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Vorrede, 


Wenn  schon  an  nnd  für  sich  die  Wichtigkeit  der  Toxikologie 
bei  dem  Mangel  grösserer  deutscher  Origipalwerke  über  diese 
Wissenschaft  die  Bearbeitung  ausländischer  Werke  und  deren 
Verpflanzung  auf  deutschen  Boden  rechtfertigen,  so  dürfte  dies 
für  das  vorliegende  Werk  noch  in  höherem  Grade  der  Fall 
sein,  als  die  van  Ha s seif' sehe  Arbeit  nach  dem  Ausspruche 
Eölliker's  und  Pelikan's,  als  anerkannter  Autoritäten  auf 
diesem  Gebiete,  zu  den  besten  der  Jetztzeit  gehört  Doch 
weicht  dieses  Handbych,  wie  schon  ran  Uasselt  in  der  Vor- 
rede sagt,  einigermaassen  in  der  Behandlung  des  Gegenstandes 
Ton  den  bisher  erschienenen  Werken  ab,  was  jedoch  als  ein 
wesentlicher  Vorzug  zu  betrachten  ist.  Während  nämlich  die 
meisten  älteren  Autoren  besonders  die  gerichtlich-medici- 
nischen  Beziehungen  der  Lehre  von  den  Giften  in  den  Vor- 
dergrund  stellten,  als  ob  nur  die  verbrecherischen  Vergiftungen 
die  eigentliche  Grundlage  dieser  Wissenschaft  bildeten,  war 
van  Hasselt  bemüht,  sowohl  die  natur historischen,  als 
auch  die  praktischen  medicinischen  Beziehungen  in 
erste  Linie  zu  stellen,  ohne  jedoch  dabei  die  enge  Verbindung 
der  Toxikologie  mit  der  forensischen  Medicin  ausser  Acht 
zn  lassen  oder  zu  vernachlässigen. 

Für  die  speciellen  Theile  wurde  der  naturhistorischen 
Einiheilung  bei  der  Klassification  der  Gifte  der  Vorzug  gege- 
ben und  nach  einer  solchen  die  Pflanzen-,  Thier-,  und  Mi- 
neralgifte  abgehandelt;  die  Gründe  fdr  diese  Eintheilung 
sind  im  ersten  Theile,  welcher  die  allgemeinen  Lehren  der 
Toxikologie  enthält,  niedergelegt. 


VT  Vorrede. 

Der  Aetiologie  der  Vergiftungen  wurde  als  Unterabthei- 
lung eines  jeden  Kapitels  mehr  Berücksichtigung  geschenkt, 
als  dies  gewöhnlich  in  toxikologischen  Handbüchern  geschieht; 
dass  dabei  zuweilen  die  Grenzen  der  Hygiene  berührt  wurden, 
konnte  nicht  umgangen  werden,  indem  dieselbe  in  engem  Zu- 
sammenhange steht  mit  der  Erkennung  und  Behandlung.  Die 
Kenntniss  der  Ursachen  ist  eine  der  ersten  Bedingungen  für 
den  Toxikologen,  obgleich  in  der  praktischen  Medicin  nicht 
immer  die  gehörige  Rücksicht  darauf  genommen  wird. 

Die  Angabe  der  Dosis  toxica,  wo  solche  überhaupt  an- 
nähernd bekannt  ist,  geschah  mit  der  ängstlichsten  Genauig- 
keit, indem  dieselbe  für  die  Materia  medica  noch  wichtiger  ist, 
als  für  die  gerichtliche  Untersuchung  nach  verübten  Verbrechen. 
Wo  es  jedoch  auf  einige  Centi-  oder  Milligrammes  nicht  be- 
sonders ankommt,  oder  wo  unbedeutende  Bruchdifferenzen  be- 
stehen, wurde  eine  runde  Zahl  angenommen,  um  das  Gedächt- 
niss  des  Schülers  nicht  unnöthig  zu  belästigen. 

Bei  der  Besprechung  der  Art  und  Weise  der  Wirkung 
wurden  in  der  Kegel  die  aufgestellten  oder  möglichen  Hypo- 
thesen nur  kurz  erwähnt  und  ist  darüber  §.  10  des  allgemeinen 
Theils  zu  vergleichen. 

Die  Reactionen  der  Gifte  wurden  zwar  vollständig  ange- 
geben, jedoch  nur  möglichst  kurz  unter  Hinweisung  auf  die 
Handbücher  der  Chemie,  um  das  Werk  nicht  unnöthig  zu  ver- 
grössern. 

Ebenso  wurde  bei  Angabc  der  Symptome  und  der  einzu- 
schlagenden Behandlung  das  Wesentlichste  unter  Ilinweisung 
auf  die  vorher  schon  gegebene  allgemeine  Skizze  der  Semio- 
logie  und  Therapie  im  allgemeinen Theile  hervorgehoben  und 
dabei  durch  allgemeine  Bezeichnung  der  Klasse,  in  welche  das 
betreffende  Gift  gehört,  die  Wiederholung  zahlreichen  „loci  com- 
munes"  vermieden.  Die  chronischen  Vergiftungsformen  wur- 
den nach  dem  Vorgange  von  Fuchs,  jedoch  ohne  Berücksich- 
tigung der  für  die  acuten  Formen  von  demselben  vorgeschla- 
genen Bezeichnungen,  durch  die  Endsylben  „ismus",  z.  B. 
,  Jodismus,  Saturnismus"  etc.,  angedeutet 

Für  die  gerichtlich -chemische  Untersuchung  be- 
schränkten wir  uns  hauptsächlich  auf  jene  Punkte  aufmerksam 
zu  macheu,   welche  leicht  Täuschungen  herbeiführen  können 


Vorrede.  VII 

und  welche  überhaupt  der  Arzt  kennen  muss,  um  dem  Gange 
der  Untersuchung  des  Experten  folgen  und  den  Werth  dersel- 
ben beurtheilen  zu  können. 

Die  eigentliche  chemische  Untersuchung,  die  besonderen 
Methoden  des  chemischen  Nachweises  eines  jeden  Giftes  konnte 
nur  im  Umrisse  unter  Hinweisung  auf  das  dritte  Kapitel  der 
zweiten  Abtheilung  des  allgemeinen  Theils  gegeben  werden, 
und  sind  die  specielleren  Angaben  dem  Chemiker  vom  Fach 
überlassen.  Besonders  empfehlen  swerth  sind  für  diesen  Zweck: 
Schneider's  gerichtliche  Chemie,  Otto 's  bekannte  Anleitung 
zur  Ausmittelung  der  Gifte,  die  Handbücher  von  Fresenius, 
Will  etc. 

Die  sowohl  bei  dem  Original  als  bei  der  Bearbeitung  be- 
nutzte Literatur  ist  in  einem  speciellen  Verzeichnisse  dem  Werke 
beigegeben  und  sind  da  besonders  die  Werke  von  Christison, 
Flandin,  Orfila,  Simon  und  Sobernheim,  Falk  etc. 
hervorzuheben. 

Wir  haben  nur  noch  beizufügen,  dass  bei  der  deutschen 
Bearbeitung  soviel  als  möglich  die  Originalität  des  Verfassers 
bewahrt  und  nur^ahin  getrachtet  wurde,  alle  seit  dem  Jahre 
des  Erscheinens  (1855)  errungenen  Thatsachen  nachzutragen. 
Bei  der  Bearbeitung  der  Pflanzengifte,  wie  auch,  soweit  es  | 

möglich  war,  der  Thiergifte;  wurden  den  betreffenden  Be- 
zeichnungen der  angeführten  Pflanzen  und  Thiere  die  in  dem 
holländischen  Originale  fehlenden  Autorennamen,  als  noth- 
wendiges  Erforderniss  wissenschaftlicher  Werke  und  zur  Ver- 
meidung von  Verwechslungen  beigefügt.  Bei  Bestimmung  der 
Dosis  toxica  der  pharmaceutischen  Präparate,  wie  der  Ex- 
tracte,  Tincturen  etc.  waren  einige  Aenderungen  deshalb  nöthig, 
weil  im  Original  die  holländische  Pharmakopoe  zu  Grunde  lag, 
während  in  der  Bearbeitung  die  wichtigsten  deutschen  Phar- 
makopoen berücksichtigt  werden  mussten.  Ferner  bemerken 
wir  noch,  dass  die  Thiergifte  in  der  Bearbeitung  eine  kleine 
Reduction  erlitten,  indem  viele  derselben  für  uns  nur  unter- 
geordnetes Interesse  haben  und  ein  Theil  derselben,  wie  Lei- 
chengift, Wuthgift,  besser  in  der  speciellen  Pathologie  abge- 
handelt werden.  Die  sogenannten  „mechanisch  wirkenden, 
Gifte  wurden  nur  im  Interesse  der  Vollständigkeit  aufgenom- 


vni  Vorrede. 

men,  obgleich  wir  denselben  in  einem  Handbuche  der  Toxiko- 
logie keine  Berechtigung  zugestehen  könneiL 

Wir  übergeben  nun  diese  mit  Eifer  und  Sorgfalt  ausge- 
führte Bearbeitung  dem  Urtheile  Sachkundiger,  indem  wir  uns 
der  Hoffnung  hingeben,  es  möge  dieselbe  auch  in  Deutschland 
so  zahlreiche  Freunde  finden,  als  dies  in  Holland  mit  dem 
Originale  der  Fall  war,  wo  schon  im  zweiten  Jahre  eine  neue 
Auflage  nöthig  wurde,  was  allein  hinreicht,  Zeugniss  für  den 
Werth  dieses  Handbuchs  zu  geben. 

Tübingen  im  Herbst  1861. 

Henkel. 
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Allgemeine    Toxikologie. 


Einleitung. 

Gifte  {Veneria,  to^ixa)  sind  diejenigen  Stoffe  zti  pennen,  welche 
schon  in  einef  Terh&ltnis«nässig  kleinen  Menge  tödtlich, 
oder  wenigstens  schädlich  auf  den  gesunden  Orgunivmus  ein- 
wirken können. 

Aus  dieser  Definition  erhellt,  dass  viele  Arzneimittel  nicht  scharf 
von  den  Giften  zu  trennen  sind,  indem  ihr  Unterschied  offenbar  nur 
in  der  Dose,  der  Anwendungsweise  und  deren  Absicht  gelegen  ist, 
während  auch  ausserdem  in  beiden  Fällen  die  Wirkung  noch  durch 
das  AJter,  Temperament,  Idiosynkrasie,  Gewohnheit  und  Krankheiten 
alierirt  werden  kann.  Orfila  jun.  giebt  folgende  Definition  des 
Begriffes  Gift:  Jede  Substanz,  welche,  von  Innen  oder  Aussen 
dem  menschlichen  oder  thierischen  Körper  beigebracht,  die 
Gesundheit  zerstört  oder  das  Leben  untergräbt,  ist  Gift, 
und  dasselbe  äussert  seine  Wirkung  zufolge  der  ihm  eigenen  Na- 
tur. Andere  Toxikologen  wollen  noch  beigefügt  wissen,  dass  die 
Wirkung  eine  chemisch-dynamische  sei,  während  von  anderer 
Seite  noch  darauf  Gewicht  gelegt  wird,  dass  diese  Stoffe  sich  nicht 
durch  eine  neue  Bildung  im  Organismus  ausbreiten  können,  was 
eine  Differenz  mit  dem  sogenannten  Virus  andeuten  soll,  oder  dass 
sie,  im  Gegensatze  zu  den  Nahrungsmitteln,  nicht  assimilirbar 
(adiä tisch)  seien.  Andere  glauben,  gerade  an  den  Giften  das 
Bestreben  zu  bemerken,  mit  dep  Bestandtheilen  des  Körpers  feste 
und  bleibende  Verbindungen  einzugehen,  oder  legen  besonderes  Ge- 
wicht auf  die  heimtückische  Weise  ihrer  Einwirkung.  Demnach  ist 
es  trotz  aller  Ben^hungen  und  Versuche  bis  jetzt  noch  nicht  gelun- 
gen, eine  genaue,  nach  jeder  Richtung  befriedigende  Definition  zu 
geben,  obgleich  die  Eingangs  dieses  Paragraphen  angegebene  noch 

van  Haiselt-Heukers  Qiftlehre.    I.  1 


2  Einleitung. 

die  geeignetste  zu,  sein  scheint,  wenn  auch  der  Begriff  einer  „kleinen" 
Menge  bei  diesen  Stoffen  ein  sehr  weiter  und  yerschiedener  ist. 

Deshalb  ist  auch  bei  der  Annahme  eines  Giftes  in  gerichtlich- 
medicinischen  Fällen  die-  ängstlichste  Vorsicht  geboten,  und  giebt 
auch  Taylor  den  Rath,  überhaupt  den  allgemeineren  Ausdruck 
„schädliche  Mittel"  vorzuziehen,  während  Christison  noch  weiter 
geht,  indem  er  in  der  letzten  Ausgabe  seiner  Toxikologie  gänzlich 
auf  eine  Definition  von  Gift  verzichtet. 

Nach  unserer  Definition  umfasst  der  Begriff  „Gift"  nicht  nur 
den  Stoff  als  solchen  nach  Qualität,  sondern  auch  die  Quantität 
muss  bei  der  Wirkung  in  Betracht  gezogen  werden.  So  können 
nämlich  einige,  gewöhnlich  unschuldige  Salze,  in  sehr  grosser  Menge 
dem  Körper  einverleibt,  lebensgefahrlich  wirken,  z.  B.  Nitrum,  Alu- 
men,  Sulfas  poii^sae,  Cremor  tartari,  selbst  Chlomatrium. 

Man  hat  deshalb  eigentlich  kein  Hecht,  von  tödtlichen  Giften 
zu  sprecheii;  obgleich  Einige  damit  ausschliesslich  jene  Gifte  bezeich- 
nen, welche  in  äusserst  geringen  Gaben  schon  höchst  wirksam  sind, 
wie  Phosphor,  Nicotin,  Coniin,  Blausäure  etc.,  welche  jedoch  besser 
als  starke  Gifte  bezeichnet  werden. 

Die  kleinste  Menge  eines  Stoffes,  von  welcher  sich  ergeben  hat, 
dasB  sie  im  Stande  ist,  eine  tödtliche  Wirkung  auf  den  Menschen 
auszuüben,  wird  deshalb  „Vergiftungsdose"  —  Dosis  toxica  s. 
venenata  —  genannt.  Für  viele  der  kräftigst  wirkenden  Gifte  wurde  die- 
selbe durch  gewagte,  mitunter  selbst  gefahrvolle  Selbstproben  ermittelt. 

Anmerkung.  Da  in  der  Regel  bei  vorkommenden  Vergiftungs- 
fallen eine  höhere  Dose,  als  zur  Bewirkung  tödtlicher  Folgen  nöthig, 
verwendet  wird  und  der  Ausgang  durch  die  in  dem  vorigen  Paragra- 
phen angegebenen  Einflüsse  wesentlich  modificirt  werden  kann,  so 
ist  die  Feststellung  der  Dosis  toxica  nur  annähernd  möglich.  Dieselbe 
ist  auch  von  grösserer  Wichtigkeit  für  die  Praxis  bei  Lebenden,  als 
för  den  gerichtlichen  Nachweis  nach  dem  Tode,  da  die  in  der  Leiche 
gefundene  Menge  keinen  Beweis  für  die  dargereichte  Menge 
liefert.  Erstere  ist  nur  der  Rest  des  seine  tödtliche  Wirkung  bereits 
vollbracht  habenden  Giftes  und  bleibt  nur  übrig  von  der  bereits  durch 
Erbrechen  oder  auf  anderen  Wegen  aus  dem  Körper  eliminirten  Menge. 

Nach  Orfila  ist  die  Methode,  aus  der  in  einem  gewissen  Gewichts- 
theile  irgend  eines  Organs,  z.  B.  der  Leber,  gefundenen  Menge  Gift 
das  vermuthlich  dem  Körper  einverleibte  Totalquantum  zu  berechnen, 
eine  falsche,  indem  es  als  ausgemacht  zu  betrachten  ist,  dass  die 
Gifte  nicht  gleichmässig  in  dem  Organismus  vertheilt  werden. 
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Ein  in  allen  Giften  dieselbe  Qualität  besitzender  allgemeiner  3 
Giftstoff  (Principiufn  vmenosum)  existirt  nicht;  solcher  wurde  frü- 
her hypothetisch  angenommen  und  später  in  dem  Gyan,  selbst  in 
dem  Stickstoffe  gesucht 

Das  Bestehen  eines  solchen  wird  schon  von  Yome  durch  die 
sehr  differirende  Wirkung  der  verschiedenen  Gifte  widerlegt,  und 
entbehrt  noch  dazu  jedes  chemischen  Beweises,  da  die  Gifte  der  drei 
Naturreiche  eine  unendliche  Verschiedenheit  in  ihrer  Zusammensetzung 
darbieten  und  noch  dazu  auf  der  anderen  Seite  verschiedene,  nament- 
lieh  organische  Grifte'  so  sehr  in  elementarer  Beziehung  mit  anderen 
nährenden  oder  ganz  unschuldigen  organischen  Verbindungen  über- 
einstimmen, dass  überhaupt  an  einen  solchen  giftigen  Grundstoff 
nicht  zu  denken  ist. 

Bis  jetzt  ist« e9  noch  nicht  gelungen,  chemische  Gesetze  auf-  4 
zufinden,  nach  welshen  der  giftige  Charakter  eines  Stoffes  bestimmt 
werden  könnte;  meistentheils  ist  dies  nur  empyrisch  möglich. 

Für  die  Metalle  wird  angenommen,  dass  ihre  giftigen  Eigen- 
schaften in  einem  umgekehrten  Verhältnisse  zu  ihrer  Verwandtschaft 
zum  Sauerstoff  stehen  und  als  Beweis  für  diese  Anschauung  die  kräf- 
tige Wirkung  vieler  Quecksilber-,  Gold-  und  Palladium- Ver- 
bindungen gegenüber  der  viel  schwächeren  der  Eisen-,  Mangan- 
nnd  G  er ium- Salze  angefahrt  Doch  stösst  man  dabei  auf  zu  viele 
Ausnahmen,  als  dass  man  dieser  Ansicht  völlig  beistimmen  könnte; 
z.  B.  steht  das  äusserst  giftige  Vermögen  der  arsenigen  Säure  und 
der  Barytsalze  gewiss  in  keiner  Beziehung  mit  der  geringen  Ver- 
wandtschaft derselben  mit  dem  Sauerstoff. 

Ebenso  wenig  kann  das  elektro-chemische  Verhalten  der  Metail- 
gifte  als  Grundlage  far  ein  chemisches  Gesetz  benutzt  werden,  indem 
vi^  elektro-chemisch  nahe  verwandte  Sto$e  zu  sehr  im  Grade  oder 
der  Art  ihrer  physiologischen  Wirkung  verschieden  sind;  z.  B.  Baryt 
und  Strontian,  Platin  und  Rhodium,  Chrom  und  Wolfram. 

Eine  dritte  Hypothese,  welche  feststellt,  dass  die  physiologische 
Wirkung  der  Gifte  aus  dem  anorganischen  Reiche  in  geradem  Ver- 
hältnisse stehe  zu  ihren  chemisch  bekannten  isomorphen  Bezie- 
hungen, ist  noch  viel  zu  wenig  bewiesen,  um  als  Gesetz  gelten  zu 
können. 

Letztere  Ansicht  vertritt  Blake,  welcher  bei  seinen  Versuchen 
an  Thieren  fand,  dass  die  isomorphen  Verbindungen  der  giftigen 
Metalle  eine  sehr  constante  gegenseitige  Uebereinstimmung  hinsicht- 
lich ihrer  Einwirkung  auf  das  Gehirn,  die  Lungen,  das  Herz  und  das 
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Blut  zeigen.     Seine  Reihen  ähnlicli  wirkender  Stoffe  stimmen  auffal- 
lend überein  mit  den  von  Graham  aufgestellten  isomorphen  Gruppen. 

5  Man  kennt  keine  eigentlich  absoluten  Gifte  (Venena  absoluta^ 
insofern  man  damit  Stoffe  bezeichnen  will,  welche  in  allen  Verbin- 
dungen und  unter  allen  Umständen  eine  tödtliche  Wirkung  äussern; 
sogar  der  Arsenik  und  das  Cyan  zeigen  sich  in  gewissen  Verbindun- 
gen nur  wenig  oder  gar  nicht  wirksam;  so  ersterer  in  dem  Alkar- 
gen oder  der  Eakodylsäure,  das  Cyan  in  den  Ferrocyan- Verbin- 
dungen. 

Dennoch  bezeichnen  Einige  diejenigen  schädlichen  Substanzen 
als  absolute,  bleibende  oder  permanente  Gifte,  welche  nach  ihrer  ui*- 
sprünglich  geübten,  feindseligen  Einwirkung  auf  den  lebenden  Orga- 
nismus ihre  tödtliche  Kraft,  welche  nur  durch  Verdünnung  einiger- 
maassen  geschwächt  wurde,  beibehalten.  Als  Beispiel  giebt  man  an, 
dass  das  Blut,  die  Milch  etc.  von  durch  Arsenik,  Quecksilber  etc. 
getödteten  Thieren  auf  lebende ,  welchen  dieselben  beigebracht  wer- 
den, nachtheilig  wirken. 

6  Viel  mannigfaltiger  ist  das  Vorkommen  von  Giften,  welche  nur 
in  gewissen  Verbindungen  ihren  giftigen  Einfluss  offenbaren  und 
welche  nach  ihrer  ursprünglichen  Einwirkung  ihre  feindselige  Kraft 
ganz  oder  zum  grossen  Theil.  verlieren.  Wenn  man  z.  B.  das  Fleisch 
oder  Blut  von  Thieren,  welche  man  durch  mineralische  Säuren,  Al- 
kalien, Brom,  Jod,  Phosphor  etc.  getödtet  hat,  von  anderen  Thieren 
verzehren  lässt,  so  zeigt  sich  keine  schädliche  Wirkung  für  die  letz- 
teren, indem  sich  in  dem  Blute  jene  Stoffe  in  ungleich  weniger  schäd- 
liche Verbindungen  umwandeln.  Gleiches  soll  der  Fall  bei  vielen 
Pflanaenalkaloiden  und  einigen  thierischen  Giften,  wie  Wurstgiffc, 
Schlangengift  etc.,  sein.    * 

7  Die  Wege,  auf  welchen  die  Gifte  in  den  Körper  gelangen  kön- 
nen, sind  sehr  verschieden. 

Meist  geschieht  dies  durch  einen  der  beiden  Zugänge  zum 
Speisecanal ,  zuweilen  durch  Aufsaugen  Seitens  der  Haut  und  der 
darunter  gelegenen  Ge websschichten ,  durch  die  Respirationswege 
oder  auch  durch  unmittelbaren  Uebergang  in  die  Blutgefässe  nach 
Verwundung  oder  Injection  in  dieselben. 

Das  Bindegewebe  der  Augen,  die  Schleimhaut  der  Nase,  der 
äussere  Gehörgang,  die  Blase  und  die  weiblichen  Geschlechtstheile 
dienen   nur    selten    als   Vermittler  für   die  Aufnahme  von   Giften. 
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Dennoch  kennt  man  einige  Beispiele  von  Yergiftang  in  Folge  anhal- 
tenden oder  zu  reichlichen  Oehrauohes  bleihaltiger  Angenwässer, 
durch  bleihaltigen  Schnupftabak ,  durch  auf  Watte  in  das  Ohr  ge- 
brachtes Laudanum,  durch  Cantharidentinctur  als  Zusatz  zu  Injectio- 
nen  in  die  Blase,  durch  Arsenik-Losung  in  Einspritzungen  in  die 
Scheide,  durch  Anwendung  von  Liquor  hydrargyri  nitrici  als  Aetz- 
mittel  am  Gebärmutterhals  etc.  Daraus  erheUt  zugleich ,  wie  nöthig 
dem  Arzte  Vorsicht  bei  medicinischem  Gebrauche  giftiger  Substanzen 
und  genaue  Kenntniss  derselben  ist  (§.  41). 

Die  Verschiedenheit  der  Wege,  auf  welchen  das  Gift  in  den  8 
Organismus  eintritt,  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Art  der  Wirkung  des- 
selben, als  solcher.  So  beschränkt  sich  die  giftige  Wirkung  der  ar- 
senigen Säure,  der  Barytsalze  und  vieler  anderen  mineralischen  Gifte 
nicht  nur  auf  die  unmittelbare  Einführung  in  den  Magen  oder  Darm- 
canal,  sondern  dieselbe  tritt  auch  ein,  wenn  diese  Stoffe  in  eine  Haut- 
wunde eingebracht  werden  oder  selbst  dann,  wenn  sie  in  grosser 
Menge  auf  wunde,  von  der  äusseren  Bedeckung  befreite  SteUen  des 
Körpers  applicirt  werden.  Ebenso  wirkt  Schwefelwasserstoffgas  und 
selbst  die  Kohlensäure  nicht  nur  nach  der  Aufnahme  in  die  Luftwege 
gefahrlich,  sondern  auch  vom  Magen  und  Darmcanal  aus;  selbst  von 
der  Haut  aus  aufgenommen,  können  dieselben  eine  allgemeine  Ver- 
giftung verursachen. 

Einige  thierische  Gifte  scheinen  von  dieser  Regel  eine  Ausnahme 
zu  machen,  indem  solche  nach  Verwundung  oder  Einimpfung  höchst 
gefahrlich,  in  den  Magen  gebracht  dagegen,  wie  das  Schlangen-  und 
Wnthgift,  unwirksam  sein  sollen.  Man  versucht  dieses  Yerhalten, 
obwohl  ziemlich  ungenügend,  mit  der  leichten  Assimilirbarkeit  thie- 
nscher  Producte  in  dem  Speisecanal  zu  erklären.  Goindei  hat 
selbst  den  Grundsatz  aufgestellt,  dass  die  Wirksamkeit  der  Gifte  in 
dem  Magen  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  ihrer  Assimilirbarkeit 
stehe.  Dem  zu  Folge  sollten  die  Mineralgifte  im  Magen  am  kräf- 
tigsten wirken,  weil  sie  am  wenigsten  assimilirbar  seien,  die  thie- 
rischen  dagegen  am  schwächsten,  als  leicht  assimilirbar. 

Die  verschiedenen  Wege,  auf  welqhen  die  Gifte  dem  Körper  9 
einverleibt  und  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  beigebrächt  wer- 
den, üben  dagegen  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Schnellig- 
keit der  Wirkung  selbst  aus.  Diese  nimmt,  nach  verschiedenen 
Beobachtungen  und  vergleichenden  Versuchen  an  Thieren  in  fc^gen- 
der  Ordnung  ab: 
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1.  Uebergang  Yon  Giften  in  den  Blntstrom  nach  Yerwnndnng 
von  oder  Einspritzmig  in  Arterien  und  Yenen;  die  Wirkung  er- 
folgt um  80  rascher,  je  näher  das  betreffende  Crefass  am  Herzen 
liegt. 

2.  Anfiiahme  in  die  Luftwege.  Die  Schnelligkeit  der  dadurch 
an  Stande  kommenden  Wirkung  erklärt  sich  dorch  die  ausgebreitete 
Anfsangungsfläche  der  Lungenzellen,  ihre  äusserst  feinen  und  leicht 
permeablen  Wände,  den  grossen  Reichthum  an  Capillaren  und  effec- 
tiven  Uebergang  des  Giftes  in  den  arteriellen  Blutstrom. 

3.  Eintritt  durch  die  grossen  serösen  Häute;  die  hierauf  be- 
zäglichen  Angaben  beruhen  auf  Versuchen  mit  Iigectionen  indieBrust- 
nnd  Bauchhöhle;  die  anderen  minder  umfangreichen  serösen  Häute, 
z.  B.  die  der  Gelenke,  soUen  die  Aufsaug^ong  minder  begünstigen. 

4.  Einführen  von  Giften  in  die  dicken  Gedärme;  obgleich 
man  nicht  im  Stande  ist,  eine  passende  Erklärung  dafor  zu  geben, 
ist  es  dennoch  eine  hinlänglich  bewiesene  Thatsache,  dass  die  Auf- 
nahme, besonders  narcotischer  Gifte,  von  dem  Mastdarme  aus  rascher 
stattfindet,  ab  vom  Magen  aus;  beim  Strychnin  und  Morphin  soU 
sich  die  Schnelligkeit  der  Aufsaugung  vom  Rectum  aus  zu  der  vom 
Magen  aus  wie  5 : 7  verhalten.  Dies  ist  hinreichend,  um  die  Ansicht, 
als  könne  man  getrost  die  doppelte  Menge  eines  wirksamen  Stoffes 
in  Klystirform  appliciren,  statt  der,  welche  man  per  os  zu  reichen 
gewöhnt  ist,  zu  widerlegen. 

5.  EinftLhrung  in  den  Magen.  Die  Wirksamkeit  der  Gifte 
wird  jedoch  sowohl  durch  die  Menge  und  Qualität  des  Mageninhalts, 
wie  auch  je  nach  der  Innervation  dieses  Organs  modificirt 

6.  Application  unter  und  auf  die  Haut;  hier  entstehen  einige 
Differenzen  hinsichtlich  der  Schnelligkeit  der  Wirkung  durch  die 
Wahl  der  Applicationsstelle ;  zufolge  vergleichender  Versuche  an 
Thieren  sollen  die  allgemeinen  Erscheinungen  rascher  bei  Application 
von  Giften  in  Hautwunden  an  dem  Unterleibe  auftreten,  als  bei  sol- 
chen auf  dem  Rücken,  was  durch  den  grösseren  Grefassreichthum 
jener  Region  sich  erklärt. 

7.  Unmittelbare  Berührung  mit  blossgelegten  Nervenstämmen; 
hier  soll  sieh  die  Wirkung  selbst  nicht  über  die  berührte  Stelle  aus- 
dehnen ;  die  hierauf  bezüglichen  Proben,  mit  gleichem  negativen  Re- 
sultate auch  an  den  Nervencentren  angestellt,  bedürfen  weiterer  Be- 
stätigung. 

10  Das  Wesen  der  tödtlichen  Wirkung  der  Gifte,  das  Wie  und 

Warum,  oder  die  eigentliche  Weise  der  ursprünglichen  feindlichen 
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Emwirkiuig  (Modtts  operandi)  derselben,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  auf- 
gehellt. 

Die  in  früheren  Jahrhunderten  aufgestellten  Erklärungen  einer 
mechanischen  Einwirkung  durch  ^scharfe  Widerhäkchen^  oder 
einer  dynamischen  durch  Antipathie  oder  durch  Abkühlung  des 
„Calidum  innatum"  sind  natürlich  in  keiner  Weise  annehmbar,  je- 
doch ebenso  ungenügend  die  auf  chemische  Anschauungen  gegrün- 
deten Erklärungen  der  neueren  Zeit,  bei  welchen  die  Gährungs- 
und  Conta et- Theorie  eine  Rolle  spielen.  Obgleich  letztere  Ansicht 
bei  einigen  Giften  nicht  ganz  zu  verwerfen  ist,  so  reicht  sie  jedoch 
keineswegs  zur  allgemeinen  Erklärung  aus. 

Dennoch  hat  man,  nach'  den  beobachteten  Erscheinungen,  aus 
den  Wahrnehmungen  an  den  betroffenen  Organen  zwei'  wesentliche 
Wirkungsweisen  unterschieden,  welche  man  als  örtliche  (topische) 
und  entfernte  (secundäre)  bezeichnet;  mitunter  können  beide  in 
höherem  oder  geringerem  Maasse  vereinigt  auftreten. 

Bei  den  Alten  war  das  darch  Gifte  erfolgende  Erlöschen  des  „Calidum 
innatom^  eine  der  beliebtesten  Erklärungen  der  Wirkung,  obgleich  im  Grunde 
damit  eigentlich  nichts  erklärt  war.  In  neuerer  Zeit  scheint  Brown  Sequard 
einiges  Gewicht  auf  diese  Anschauung  zu  legen,  indem  er  hervorhebt,  dass  er 
bei  seinen  Versuchen  an  Thieren  constant  Temperaturverminderung 
beobachtet  habe.  Doch  durfte  letstere  wohl  eher  als  Folge,  denn  als  Ursache 
m  betrachten  sein  (§.  147). 

Die  örtliche  Wirkung  der  Gifte  {Actio  localis  s.  topica)  be-  11 
steht  in  einer  chemischen  Einwirkung  auf  die  Gewebe,  welche 
unmittelbar  von  denselben  berührt  werden,  und  zwar  in  der  Weise, 
wie  dies  z.  B.  durch  starke  Säuren,  Alkalien  und  alle  sogenannten 
Aetzmittel  stattfindet;  oder  in  Reiz  und  Entzündung,  wie  bei 
Arsenik,  Sabina,  Canthariden,  oder  auch  in  theilweiser  oder  all- 
gemeiner Lähmung,  welche  letztere  bei  der  Einwirkung  der  mei- 
sten reinen  Narcotica  Platz  greift. 

iHe  chemische  Einwirkung  ist  ziemlich  verschieden,  sowohl  ihrer 
Art  nach,  als  nach  dem  Grade;  die  Grewebe  werden  zuweilen  er- 
weicht oder  aufgelöst,  andere  Stoffe  dagegen  üben  mehr  eine 
schrumpfende,  zusammenziehende  Wirkung  aus.  Zuweilen  findet 
man  nur  das  Epithel  der  Schleimhäute,  ein  anderes  Mal  dagegen 
alle  Gewebsschichten  des  Magens  und  Darmtractus  ergriffen;  die 
Wirkung  beschränkt  sich  in  gewissen'  Fällen  nicht  nur  auf  die  ge- 
nannten Organe,  sondern  erstreckt  sich  durch  Endosmose,  oder  nach 
Perforation  des  Magens,  auch  auf  die  angrenzenden  Gewebe,  Gefitose 
und  Nerven. 
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12  Die  entfernte  (oonstitutioBelle)  Wirkung  der  Gifte  (Adw  re- 
motaj  e.  generalis)  wird  aus  der  mehr  oder  minder  rasch  evf olgenden 
Affection  entfernter  gelegener  Organe,  besonders  des  Geliirni,  Rücken- 
marks, des  Herzens  und  der  Lungen  etc.  geschlossen. 

Bezüglich  der  Art  und  Weke  ihres  Auftretens  bietet  dieselbe 
eine  viel  grössere  Verschiedenheit  dar  als  die  örtliche  Wirkung;  die 
Ansichten  über  das  Zustandekommen  derselben  sind  ziemlich  ab- 
weichend, obgleich  man,  wie  es  scheint,  zwei  Hauptrichtungen, 
durch  die  Blutbahn  oder  längs  der  Nervenwege  anzunehmen  be- 
rechtigt ist;  die  Wirkung  kann  erfolgen: 

1.  Durch  Absorption,  welche  durch  das  Blut  ermittelt  wird, 
und  jedenfalls  die  gewöhnliche  Weise  ist. 

2.  Durch  Fortpflanzung  von  Seiten  der  Nerven,  welche  nur 
ausnahmsweise  vorkommt  und  noch  ziemlich  problematisch  ist,  ob- 
gleich nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  unter  gewissen  Verhältnis- 
sen die  betroffenen  Organe  unter  dem  Einflüsse  der  Sympathie  stehen. 

Zuweilen. können  beide  Wirkungsweisen  mehr  oder  weniger  zu- 
sammenlaufend auftreten. 

1.    Entfernte  Wirkung  durch  das  Blut. 

13  Bei  Absorption  durch  das  Blut  gehen  die  giftigen  Substanzen 
entweder  als  solche,  oder  zuweilen  auch  erst,  nachdem  sie  vorher 
eine  Veränderung  in  ihrem  physisch -chemischen  Zustande  erfahren 
haben,  durch  die  Wandungen  der  Gefasse  in  den  Blutstrom  über. 

Das  Verhalten  des  Blutes  hinsichtlich  seiner  Wirkung  auf  ent- 
.  femtere  Organe  kann  dabei  ein  zweifaches  sein:  Entweder  es  ver- 
hält «ich  nur  passiv  als  Transportmittel  oder  Träger  des  Giftes, 
oder  dasselbe  wird  primär  in  seiner  Zusammensetzung  verändert, 
so  dass  eine  wirkliche  Blutvergiftung  {Toxicohaemia)  entsteht,  in 
welchem  letzteren  Falle  es  dann  mehr  activen  Antheil  an  dem 
Auftreten  der  entfernteren  oder  allgemeinen  Störungen  im  Organis- 
mus nimmt.  Die  in  dem  Blute  stattfindenden  Veränderungen  sind 
nur  wenig  bis  jetzt  bekannt;  dieselben  bestehen  entweder  in  einer 
grösseren  Verflüssigung  oder  gänzlichen  Entmischung  desselben,  oder 
auch  in  einer  Coagulation  des  Faserstoffes,  oder  sie  werden  in  einer 
mangelnden  Oxydationsfahigkeit  oder  in  einer  Veränderung  der  Blut- 
körperchen gesucht. 

14  Die  wesentlichste  natürliche  und  chemische  Bedingung  für  eine 
Wirkung  durch  Absorption  liegt  in  der  Auflöslichkeit  des  gif- 
tigen Stoffes. 
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Es  hat  eich  als  allgemeiner  Grundsatz  «rgeben ,  dass  die  Wir- . 
kong  der  Gifte  eine  um  so  schwächere  und  trägere  ist,  je  geringer 
das  Lö8iii|g9rermögen  derselben  sich  erweist;  aus  diesem  Grunde 
sollen  die  Metalle  in  nicht  oxydirtem  2iUBtande  in  der  Regel  keine 
giftige  Wirkung  ausüben.  Doch  macht  das  Quecksilber,  zufolge  sei- 
ner Eigenschaft,  äusserst  fein  vertheilt  werden  zu  können,  eine  Aus- 
nahme von  dieser  Regel,  und  dasselbe  wird  auch  für  Gold  in  feinver- 
theiltem  Zustande,  für  metallischen  Arsenik,  Zink,  Kupfer,  Blei  und 
andere  theils  einer  Ueberführung  in  Dampfform  H^hige  oder  auch  für 
kleine,  in  Dämpfen  mitgerissene  Metallpartikelchen  behauptet.* 

Dennoch  scheint  eine  Wirkung  solcher  fein  zertheilter  Metalltheilchen, 
welche  natürlich  durch  ihren  pl^sischen  Zustand  leichter  einer  Oxydation 
zugänglich  sind,  erst  in  oxydirtem  Zustande  aufzutreten  und  es  ist  die 
Annahme  einer  Wirkung  des  Quecksilbers,  z.  B.  als  Metall,  durchaus  noch 
nicht  genügend  erwiesen. 

Doch  ist  grosse  Vorsicht  bei  der  Annahme ,  als  seien  unlösliche 
Substanzen  unwirksam,  ndthig,  namentlich  kann  dieses  nicht  für  die 
in  Wasser  unlöslichen  Stoffe  angenommen  werden.  Eine  Anzahl 
in  Wasser  mehr  oder  minder  unauflöslicher  Körper,  wie  Baryta  car- 
bonica,  Cuprum  arsenicosum,  Plumbum  carbonicum,  Calomel,  6is- 
muthum  subnitricum,  Morphium,  Stryclinin  etc.  sind  nichtsdestoweni- 
ger giftig.  Dies  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  der  saure 
Magensaft,  die  alkalischen  Flüssigkeiten  des  Darmcanals,  die  Chlor- 
verbindungen der  genossenen  Speisen  etc.  als  Lösungsmittel  auftreten. 

Obgleich  diese  Erklärung  jedenfalls  die  richtige  ist,  wird  dieselbe  dennoch 
zum  Theil  angefochten,  indem  man  auch  Vergiftungen  zu  Stande  brachte  mit  ^ 
in  Säuren  auflöslichen  Stoffen,  nachdem  der  Magensaft  durch  Magnesia  neu- 
tralisirt  war.  Selbst  die  völlige  Unlöslichkeit  einiger  Stoffe  in  den  Flüssig- 
keiten des  Körpers  bildet  keinen  Beweis  für  die  Unmöglichkeit  einer  Ab- 
sorption, wie  dies  von  Oesterlen,  Eberhard,  Donders  und  Mensonides 
bewiesen  wurde,  welche  Kohlenpulver,  Berlinerblau,  Schwefel,  nach  wiederholter 
Darreichung,  als  mikroskopische  Fartikelchen  in  dem  Blute  fanden;  doch  ist 
aneh  möglich,  dass  diese  Stoffe  mechanisch  in  die  Gefasse  eindringen. 

Die  Absorption  der  Gifte  ist  durch  eine  grosse  Anzahl  physio-  15 
logischer  Versuche  mit  Sicherheit  nachgewiesen;  man  hat  gelöste, 
in  tödtlichen   Gaben   Thieren   durch    eine  Hautwunde   beigebrachte 
Gifte  bis  in  die  entlegensten  Eörpertheile  verfolgt. 

1.  Bringt  man  die  Lösung  eines  Giffces,  z.  B.  von  Extractum 
nncis  vomicae,  'in  Berührung  mit  der  blossgelegten,  gut  isoUrten  Wand 
einer  Yene,  so  sieht  man,  dass  die  Lösung  immer  weniger  wird,  end- 
lich* verschwindet,  worauf  dann  Yergiftungssymptome  auftreten. 
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2.  Unterbindet  man  vorher  die  grossen  Gefösse  dieses  Eörper- 
theilfl,  oder  man  setzt  einen  Schröpfkopf  auf  die  vergiftete  Körper- 
stelle, so  treten  die  Yergiftungserschemungen  nicht  eher  ein,  als  bis 
man  die  Ligatur  löst  oder  den  Schröpf  kopf  entfernt. 

3.  Werden  alle  Weichtheile,  mit  Ausnahme  der  Blutgefässe, 
durchschnitten,  so  treten  Vergiftungserscheinungen  ein,  selbst  auch 
dann,  wenn  die  Geiasse  mit  durchgeschnitten  und  mittelst  eines 
Röhrchns  die  beiden  Enden  in  Verbindung  gebracht  wurden. 

4.  Wenn  man  sogleich  nach  Application  des  gifingen  Stoffes 
die  Hauptvene  des  betreffenden  Theils  anschneidet  und  dadurch  das 
Zurückströmen  des  Blutes  nach  dem  Hauptvenenstamm  hindert,  so 
tritt  keine  giftige  Wirkung  ein.  Das  ausfliessende  Blut  zeigt  dage- 
gen, anderen  Thieren  beigebracht,  giftige  Eigenschaften. 

Diese  und  verschiedene  andere  Versuche,  besonders  mit  Blau- 
säure, Opium,  Upas,  Curare  etc.  angestellt  und  unter  verschiedenen 
Modificationen  wiederholt,  wurden  durch  Barry,  Blacke,  Brodie, 
Emmert,  Fontana,  Hering,  Magendie,  Müller,  Verniere, 
Vi  borg  etc.  unternommen  und  von  Anderen  bestätigt. 

16  Die  Aufnahme  der  meisten  Gifte  in  das  Blut  und  ihre  that- 
sächliche  Verbreitung  im  Körper  wird  durch  die  chemische  Unter- 
suchung vollständig  bewiesen.  Selbst  nach  der  Application  derselben 
auf  die  Haut  oder  in  einer  Hautwunde  gelingt  meist  der  Nachweis 
in  dem  Blute,  dem  Speichel,  der  Cerebrospinalflüssigkeit,  in  dem 
Harn,  der  Amnion-Flüssigkeit,  wie  auch  besonders  in  der  Leber. 

•  Obgleich  der  Nachweis  für  einige  Stoffe  noch  nicht,  oder  nicht 

immßr  geliefert  werden  konnte,  was  nanientlich  der  Fall  ist,  wenn 
dieselben  flüchtiger  Natur  sind  und  rasch  den  Organismus  verlassen 
oder  wenn  sie  schneller  Zersetzung  unterworfen  sind,  so  ist  derselbe 
doch  immer  möglich  für  die  meisten  metallischen  Gifte  und  für  viele 
Pflanzenalkaloide ,  wenn  dieselben  charakteristische  Reactaonen  be- 
sitzen. Zudem  haben  die  letzteren  Jahre  uns  viele  verschiedene  Me- 
thoden für  die  chemische  Untersuchung  und  den  Nachweis  giftiger 
Alkaloido  an  die  Hand  gegeben,  wofür  wir  besonders  Bouchardat, 
Flandin,  Stas,  Otto  und  Anderen  verpflichtet  sind. 

17  Der  U ebergang  gelöster  Gifte  in  den  Blutstrom  wird,  theil- 
weise  M'cnigstens,  nach  den  Gesetzen  osmotischer  Strömungen  erklärt. 
Er  findet  nicht  nur  statt  durch  die  Venen  und  Capillaren,  ob- 
gleich dies  Einige  annehmen  und  diese  jedenfalls  auch  die  Haupt- 
organe für  die  Absorption  der  Grifbe  bilden,  sondern  es  scheinen  auch 
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die  kleineren  Arterienästchen  nnd  die  LymphgefftBse  dabei  be- 
theiligt za  sein.  Durch  die  letzteren  kommt  allerdings  die  Ab- 
sorption, besonders  die  der  narcotischen  Gifte,  sehr  langsam  sa 
Stande,  so  dass  es  sogar  bei  einigen  Versuchen  schien,  als  ob  sie  gar 
nicht  dabei  betheiligt  seien  nnd  diese  Gifte  nicht  in  den  Blutstrom 
überführten.  Henle  sprach  deshalb  die  Yermuthung  aus,  dass  die 
Wandungen  derselben,  durch  die  Narcotica  örtlich  gelähmt,  unfähig 
seien  sich  zu  contrahiren,  weshalb  diese  Gifte  nicht  weiter  fortbewegt 
würden.  Biese  Annahme  schien  zuerst  durch  physiologische  Unter- 
suchungen von  Behr  und  spater  durch  von  Dusch  eine  Bestfttigung 
zu  finden,  bis  jedoch  Bischoff,  Ludwig,  Stannius  und  Lechler 
sich  überzeugten,  dass  dieselben  dennoch  bei  der  Absorption,  wenn 
auch  nicht  aller  Gifte,  sich  betheiligen. 

Für  die  Ghylus-Gefässe  haben  jedoch  die  angestellten  Ver- 
suche ergeben,  dass  sie  verschiedene  Gifte,  wie  die  Arsenicalia,  die 
Antimonialia,  die  Alcoholica  etc.  nicht  au£aehmen ,  wenigstens  wurde 
zu  wiederholten  Malen  die  Abwesenheit  dieser  Stoffe  in  dem  Chylus 
constatirt. 

Die  Absorption  der  Gifte  kann  hinsichtlich  des  Grades  und  der  18 
Schnelligkeit  durch  folgende  Umstände  eine  Abweichung  erleiden: 

1.  Durch  den  Grad  der  Dichtigkeit  und  des  Blutreich - 
thums  der  verschiedenen  Körpertheile  oder  Organe,  auf  welche  sie 
einwirken  (§.  9). 

2.  Durch  reichlichere  oder  geringere  Anfüllung  der  genannten 
Gefässe;  in  ersterem  Falle  findet  die  Absorption  weniger  kräftig 
statt,  im  anderen  stärker  und  rascher,  wie  sich  aus  Versuchen  an 
Thieren  ergiebt,  wo  man  dieselbe  nach  Lijection  von  Wasser  in  die 
Venen  verlangsamt  findet  und  dagegen  nach  Entleerung  der  letzteren 
durch  reichliche  Blutentziehung  beschleunigt. 

3.  Durch  den  Zustand  des  Magens  und  Darmcanals;  sie  findet 
bei  leerem  Magen  lebhafter,  bei  gefülltem  nur  langsam  statt. 

4.  Durch  die  Art  der  CKfte  selbst;  so  sollen  flüchtige  StofPe 
(diffusibilia)  im  Allgemeinen  schneller  eindringen  und  werden  viel- 
leicht auch  mit  grösserer  Schnelligkeit  fortbewegt. 

5.  Durch  den  Einfluss  gewisser  Beimengungen;  so  soll  die 
Aufiiahme  von  Gifben  durch  gleichzeitige  Darreichung  von  Spirituo- 
sen beschleunigt,  dagegen  durch  Opiacea  und  grosse  Gaben  von 
Zucker  verlangsamt  werden. 

Bouchardat  und  Sandras  haben  bei  Gelegenheit  ihrer  Ver- 
suche über  die  Verdaulichkeit  des  Zuckers  gefiinden,  dass,  wenn  man 
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Thieren  viel  Zucker  reicht,  die  Aufsaugung  der  Nahrung  aus  dem 
Magen  und  Darmcanale  augenscheinlich  verzögert  werde.  Sie  erklä- 
ren dies  Phänomen  mit  dem  bekannten  Gesetz  Dutrochet^s,  nach 
welchem  die  endosmotische  Strömung  in  dem  Verhältnisse  abnimmt, 
als  die  ausserhalb  der  Membran  befindlichen  Flüssigkeiten  an  Dich- 
tigkeit zunehmen. 

2.    Entfernte  Wirkung  durch  Nervenleitung. 

19  Diese,  die  sogenannte  Actio  sympathica,  will  van  Hasselt 

nicht  verworfen  wissen  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

Obgleich  der  Uebergang  der  meisten  Gifte  in  den  Blutstrom 
feststeht,  so  liefert  dieses  Verhalten  keinen  Beweis,  dass  dies  der 
einzige  Weg  sei,  auf  welchem  sie  ihre  deletäre  Wirkung  entfalten. 
Neben  diesem  Wege  kann  ganz  gut  ein-  zweiter ,  der  der  Nervenlei- 
tung, bestehen.  Der  gegenwärtige  Begriff  der  Actio  sympathica  un- 
terscheidet sich  jedoch  wesentlich  von  dem  älterer  Zeit,  wo  man  un- 
ter Sympathie  und  Antipathie  irrthümlich  eine  an  keinen  Stoff  ge- 
bundene Wirkung  sich  vorstellte,  sogar  an  eine  Wirkung  aus  der 
Entfernung  dachte. 

Bei  dieser  Wirkung,  tvelche  sich  viel  weniger  beweisen  lässt, 
als  die  Absorption,  wird  angenommen,  dass  der  örtliche,  stoffliche 
Eindruck,  welchen  einige  Gifte  auf  die  peripherischen  Nervenenden, 
besonders  aber  auf  das  Gangliensystem  ausüben,  hinreichen  kann, 
auch  ohne  Absorption  oder  besser,  unabhängig  von  derselben,  hef- 
tige, selbst  tödtliche,  centrale  Erscheinungen  zu  veranlassen.  Van 
Hasselt  unterscheidet  ferner,  je  nach  dem  Grade  der  Einwirkung 
auf  das  Nervensystem  oder  der  Veränderung  in  demselben,  bei  der 
Actio  sympathica: 

1.  sympathische  Wirkung  mit  örtlichem, 

2.  sympathische  Wirkung    ohne    wahrnehmbaren    örtlichen 
Insult. 


Als  Beweis  für  das  Abhängigsein  sympathischer  Wirkung  von  einer  Ein- 
wirkung auf  die  Nerven  und  das  Gangliensystem  führt  van  Hasselt  noch  an, 
dass  dieselbe  wenig  oder  gar  nicht  vorkommt  bei  der  Application  von  Giften 
auf  die  Gliedmaassen  oder  an  der  Oberfläche  des  Rumpfes,  dass  dieselbe  jedoch 
mehr  beobachtet  wird  bei  einer  Einwirkung  auf  die  Mucosa  des  Tracts  oder 
der  Luftwege.  Dass  eine  sympathische  Wirkung  auch  durch  den  Einfluss  von 
Giften  auf  die  innerste  Membran  der  Blutgefässe  zu  Stande  komme,  ist  eine 
gesuchte  Hypothese  von  Addison  und  Morgan,  welche  hinreichend  schon 
dadurch  widerlegt  wird,  dass  die  Tunica  intima  keine  Nerven  besitzt. 
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a.  Die  sympathische  Wirkung  mit  örtlichem  Insulte,  von  Eini-  20 
gen  mit  dem  Namen  „allgemeine  Reaction**  belegt,  ftussert  sich  na* 
mentlich  bei  Vergiftungen  mit  scharfen,  chemisch  eingreifenden,  irri- 
lärenden  Giften. 

Es  entsteht  hier  eine  plötzliche,  vernichtende  Einwirkung  auf 
die  Gefuhlsnerven,  welche,  wenn  sie  sich  sehr  ausbreitet,  kräftig  und 
lange  anhaltend  ist,  schaden  oder  sogar  tödten  kann,  durch  nachfol- 
gende Erschöpfung  der  Function  der  Nervencentren,  wie  dies  zuwei- 
len der  Fall  ist  nach  heftigen  Schmerzen,  besonders  bei  grösseren 
chimrgiBchen  Operationen. 

Als  Beispiel  hierfor  fährt  man  die  allgemeinen  Erscheinungen 
an,  welche  bei  örtlicher  Aifection  des  Magens  durch  Mineralsäuren 
auftreten;  diese  sind  anfanglich  sicher  nicht  Folge  der  Absorption; 
auch  erfolgt  hier  der  Tod  meistens  viel  rascher,  als  dass  man  den- 
selben mit  den  Störungen  in  Äen  Verrichtungen  dieses  Organs,  oder 
mit  der  aufgehobenen  Ernährung  erklären  könnte. 

b.  Die  sympathische  Wirkung  ohne  wahrnehmbaren  örtlichen  21 
Insult  (Actio  sympafhica  stricte  sie  dicta  s.  dynamica)  scheint  nur 
ausnahmsweise  bei  den  am  kräftigsten  wirkenden  flüchtigen  Narco- 
tica,  wie  Blausäure,  Coniin  etc.,  aufzutreten,  bei  welchen  die  allge- 
meine Wirkung  mit  so  überraschender  Schnelligkeit  sich  offenbart, 
dass  kaum  eine  befriedigende  Erklärung  möglich  ist.  Nach  einen^ 
besonders  von  englischen  Toxikologen  gebrauchten  Ausdrucke  soll 
dieselbe  durch  eine  Art  von  „elektrischem  Choc"  auf  das  Nerven- 
system (in  diesem  Falle  mit  einer  Erschütterung  des  letzteren  zu 
vergleichen)  zu  Stande  kommen.  Der  Tod  soll  hierbei  in  Folge 
einer  Commotio,  besonders  des  Plexus  solaris,  eintreten,  wenngleich 
auch  keine  elementare  Veränderung  an  dem  Orte  der  Einwirkung 
zu  bemerken  ist.  Eine  zweite  Analogie  ist  noch  zu  finden  in  dem 
plötzlichen  Auftreten  belangreicher  Störungen  in  den  Verrichtungen, 
sowie  in  tödtlichem  Ausgange,    welche    zufolge  starker  physischer 

Eindrücke  zuweilen  Platz  greifen. 

Bezüglich  der  Annahme  der  Existenz  einer  derartigen  Wirkungsweise  sind 
die  Ansichten  sehr  getheilt;  die  meisten  französischen  und  deutschen  Toxikolo- 
gen sind  erklärte  Gegner  einer  solchen,  wahrend  die  englischen,  besonders 
Christison  und  Taylor,  auf  Addison  und  Morgan  fussend,  diese  An- 
sicht vertheidigen,  selbst  unter  Adoption  gewisser  Hypothesen  der  itulienischen 
Schule   mitunter  mit  Uebertreibung. 

Die  Gegner  der  berührten  Annahme  sympathischer  Wirkung  22 
nahmen  an  (und  zwar  wohl  mit  Recht),   dass   die  deletäre  Wirkung 
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der  Gifte  nicht  durch  das  Nervensystem,  sondem  nur  durch  Yer- 
mittelnng  des  Gefasssystems  zu  Stande  käme.  Zur  Begründung 
fuhren  sie  an: 

1.  Eine  Reihe  zahlreicher  Versuche  an  Thieren,  sowohl  mit 
directer  Application  von  Giften  auf  blossgelegte  Nerven,  als  auch  di- 
rect  auf  das  Gehirn  und  das  Rückenmark  ohne  Entstehen  einer  all- 
gemeinen Wirkung,  spricht  entschieden  gegen  die  Möglichkeit  einer 
Wirkung  dui^ch  die  Nerven;  durchschneidet  man  die  Nerven  eines 
Körpertheils,  in  welchen  man  Gift  applicirte,  so  tritt  dennoch  Ver- 
giftung ein. 

2.  Nach  den  bekannten  Untersuchungen  bezüglich  der  Schnel- 
ligkeit der  Absorption  und  der  Circulation  des  Blutes  selbst,  kann 
diese  ganz  gut  in  Einklang  gebracht  werden  mit  der  Schnelligkeit 
der  Wirkung  der  meisten  plötzlich  tödtenden  Gifte.  Es  dürfte  des- 
halb auch  überflüssig  sein,  eine  nicht  bekannte  Wirkungsweise  an- 
nehmen zu  wollen,  wo  bekannte  physiologische  Thatsachen  hinreichen, 
das  Zustandekommen  der  giftigen  Wirkung  klar  zu  machen. 

23  Bie  Vertreter  der  sympathischen  Wirkung  erkennen  die  Gül- 

tigkeit der  auf  die  ersteren  Versuchsreihen  sich  gründenden  Beweise, 
obgleich  sie  nicht  absolut  stichhaltig  seien,  an  und  geben  zu,  dass 
in  der  Regel  die  entferntere  Wirkung  durch  Absorption  zu  Stande 
komme.  Dagegen  halten  sie  den  anderen  Beweisen  entgegen,  dass 
eine  genaue  Zeitbestimmung  für  den  Eintritt  der  entfernten  Wirkung 
bei  den  betreffenden  Versuchen  nicht  gegeben  sei.  Die  Annahme 
einer  sympathischen  Wirkung  könnte  demnach  so  lange  bestehen, 
bis  bewiesen  wäre,  dass  die  stofäiche  Ankunft  der  Gifte  in  den  Cen- 
tralorganen  und  der  Eintritt  der  ersten  Vergiftungserscheinungen 
durch  die  Schnelligkeit  der  Absorption  und  die  rasche  Durcheilung 
der  Blutbahn  hinreichend  erklärt  werden  könnte.  Nimmt  man  mit 
Müller  den  Zeitraum  für  das  Durchdringen  aufgelöster  Gifte  durch 
die  Wandungen  der  kleinen  Gefasse  bei  dem  Menschen  nur  zu  einer 
Secunde  an,  femer  nach  Volkmann  den  für  die  Circulation  der 
Blutmenge  zu  65  Secunden,  oder  sogar  mit  Hering  den  kürzesten 
Zeitraum  für  die  Ausbreitung  der  Gifte  durch  den  Körper  zu  20 
Secunden  oder  selbst  mit  Blacke  als  durchschnittliche  mittlere 
Zeit  9  Secunden,  so  zeigen  dennoch  wiederholte  Versuche  und  Beob- 
achtungen, dass  namentlich  bei  Injectionen  mit  Coniin,  Blausäure, 
Chloroform,  die  ersten  Symptome  und  selbst  der  Tod  in  viel  kür- 
zerem Zeiträume  eintritt,  angeblich  sogar  nach  3  bis  4  Secunden. 
Blacke  hat  jedoch  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,   dass  bei 
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diesen  Yersuchen  ausser  Acht  gelassen  wurde,  dass  der  Blutumlauf 
bei  den  yerschiedenen  Thierclassen  hinsichtlich  seiner  Schnelligkeit 
sehr  di^erirt;  bei  Pferden  giebt  er  dieselbe  zu  16  Secunden,  bei 
Hnnden  zu  12,  bei  Vögeln  selbst  zu  6,  bei  Kaninchen  zu4Secun'* 
den  (?)  an.  Dieser  Umstand  ist  wichtig  genyg,  um  bei  späteren 
derartigen  Yersuchen  darauf  Rücksicht  zu  nehmen. 

Nach  den  besonderen  Organen,  auf  welche  Vorzugs  weise  die  24 
entfernte  Wirkung,  sowohl  durch  Absorption,  als  durch  Nervenleitung 
sich  zu  richten  scheint,  oder  in  welchen  die  Gifte  nach  der  Absorp- 
tion sich  am  meisten  ansammeln  (localisiren),  wird  auch  eine  speci- 
fische  Wirkung  der  Gifte  angenommen. 

So  äussern  einige  derselben  ihre  Wirkung  vorwaltend  auf  das 
Gehirn,  z.  B.  Opium,  Belladonna;  andere  auf  das  Rückenmark  — 
Strychnin,  Picrotoxin,  andere  auf  beide  Organe  zugleich  — *-  Blau- 
säure, Alkohol.  Einige  bringen  Störungen  in  den  Verrichtungen  des 
Herzens  —  Digitalis,  Nicotiana,  andere  in  denen  det  Lunge,  wie  die 
Antimonialia ,  hervor;  femer  äussern  gewisse  Gifte  ihre  früher  oder 
später  auftretende  Wirkung  besonders  auf  die  Nieren  und  die  Sezual- 
organe,  wie  die  Canthariden,  Phosphor,  andere  wieder  auf  die  Spei- 
cheldrüsen, wie  die  Mercurialia. 

In  älteren  Zeiten  (Mer curia! is  n.  A.)  wurde  das  Herz  als  dasjenige 
Organ,  auf  welches  die  Gifte  ansschlicsslich  ihre  deletäre  Wirkung  richten  soll- 
ten, angenommen;  in  der  neueren  Zeit  versuchte  Emmert  eine  ähnliche  An- 
sicht fSr  das  Ruckenmark  aafirasteUen. 

Der  Begriff  einer  specifischen  Wirkung  erfordert  jedoch  eine  25 
gewisse  Beschränkung,  indem  man  dabei  die  primitive  und  so- 
cundäre  entfernte  Wirkung  der  Gifte  zu  unterscheiden  hat. 

Die  ursprüngliche  (primitive)  Einwirkung  beschränkt  sich, 
zuweilen  erst  nach  Veränderung  der  Blutmischung,  meist  auf  die 
Nervencentra.  Die  Störungen  in  den  Verrichtungen  der  übrigen 
Organe  sind  dagegen  gewöhnlich  als  nachfolgende  (secundäre)  zu 
betrachten. 

Hieraus  folgt,  dass  die  im  vorigen  Paragraphen  angefahrten 
Beispiele  nur  als  solche  einer  secundären  Wirkung  zu  betrachten  sind. 
Namentlich  wird  die  Existenz  einer  primitiven  Einwirkung  auf  das 
Herz  und  die  Lungen  in  Zweifel  gezogen  und  kann,  trotz  vieler 
umsichtiger  Versuche,  noch  nicht  als  nachgewiesen  betrachtet  werden. 
Einige  begründen  eine  specifische  Wirkung  auf  das  Herz,  aus  einer 
vorhandenen   gleichmiissigen  Anfüllung  aller  Höhlen  desselben  mit 
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Blut;  Andere  daraus,  dass  der  Herzschlag  mitunter  sogleich  nach 
dem  Tode  weder  auf  mechanische  noch  galvanische  Reizung  wieder 
hervorgerufen  wird.  B lacke  machte  einige  dahinzielende  Versuche 
an  lehenden  Thieren  mit  dem  Hämodynaraometer  von  Poiseuille 
und  nimmt  eine  specifische  Wirkung  auf  das  Herz  dann  an,  wenn 
unmittelbar  der  Druck  des  arteriellen  Blutstroms  auf  die  Quecksil- 
bersäule dieses  Apparates  vermindert  wird.  Specifische  Wirkung 
auf  die  Lunge  jiimmt  er  an  bei  vermehrtem  Drucke  des  arteriel- 
len Stromes,  welcher  nach  seiner  Ansicht  eine  primitive  Hemmung 
in  der  Circulation  der  Lungen  andeutet.  Da  er  jedoch  bei  seinen 
Versuchen  sich  nur  auf  Injection  von  Giften  in  die  Blutgefösse  be- 
schränkte, so  glaubt  Hasselt,  dass  seine  Ansicht  noch  der  Bestäti- 
gung bedarf,  indem  diese  Art  des  Beibringen s  von  Giften  unnatürlich 
ist  und  in  der  Regel  zu  unmittelbaren  Störungen  in  der  Circulation 
und  Respiration  Veranlassung  geben  muss. 

• 
26  Eine    ursächliche   Erklärung   der    specifischen   Wirkung   kann 

noch  nicht  gegeben  werden;  man  kann  nur  Muthmaassungen  darüber 
aufstellen,  wie: 

1.  Vorhandensein  eines  physischen  Unterschiedes  in  dem  Lu- 
men und  dem  Grade  der  Vertheilung  der  Capillare  in  den  verschie- 
denen Geweben,  weshalb  einige  in  die  Circulation  aufgenommene 
Stoffe  nur  in  denjenigen  Organen  zurückgehalten  werden,  wo  die 
feinsten  Gefässe  sich  finden. 

2.  Differenz  in  der  chemischen  Verwandtschaft  gewisser  Gifte 
zu  Säuren,  Alkalien,  Eisen,  Eiweiss,  Leim,  Fett,  welche  in  besonde- 
ren Organen  oder  in  organischen  Flüssigkeiten  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  sich  vorfinden.  Dadurch  sollen  die  giftigen  Stoffe 
in  bestimmten  Organen  niedergeschlagen  oder  zurückgehalten  wer- 
den, in  anderen  stärker  wirkende  Verbindungen  sich  bilden  etc. 

3.  Dynamischer  Unterschied  hinsichtlich  der  Reizemplang- 
lichkeit  der  Organe  oder  der  Empfindlichkeit  der  Gewebe  bei  Be- 
rührung mit  diesen  oder  jenen  Giften. 

Was  nun  hier  der  Fall  sein  möge,  immer  bleibt  es  räthselhaft, 
wai-um  dieselben  Gifte  einmal  mehr  auf  diese,  ein  anderes  Mal  auf 
jene  Organe  zu  wirken  scheinen,  wovon  man  sich  durch  die  so  ab- 
weichend  auftretenden  Vergiftungsformen,  besonders  bei  chronischer 
Blei-,  Quecksilber  oder  Jodintoxikation,  genügend  überzeugen  kann. 
Vielleicht  sind  diese  Abweichungen  allein  von  individueller  krank- 
hafter Prädisposition  gewisser  Systeme  oder  Gewebe  abhängig. 
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Die  EDtfemimg  odw  AjuBsoheidang  (EliminaUo)  anfgeBommeiMr  27 
Gifte  ans  dem  Blute,  den  verschiedenen  Geweben  und  Organen  ge- 
schieht nicht  für  alle  die  giftigen  Stoffe  mit  derselben  SohneUigkeit 
und  Vollkommenheit. 

Einige,  besonders  die  anorganischen,  werden  in  der  Regel 
früher  oder  spater,  entweder  in  ihrer  ursprünglichen  Form  oder  als 
nur  wenig  bekannte  Verbindungen  ausgeschieden^  Ändere,  nament- 
lich die  organischen  Gifte,  können  nicht  immer  in  den  Ausschei- 
dungen nachgewiesen  werden,  werden  auch  theilweise  umgesetzt  oder 
muthmaasslich  auch  im  Körper  selbst  verwendet 

Die  Elimination  der  anorganischen  Gifte  findet  langsamer  statt 
als  die  der  organischen,  wahrscheinlich,  weil  erstere  mehr  die  Ten- 
denz zeigen,  feste  Verbindungen  einzugehen;  die  letzteren,  besonders 
die  flüchtigen,  werden  schneller  eliminirt.  Deshalb  ist  auch  der 
lange  fortgesetzte  Gebrauch  von  stark  wirkenden  Mitteln  aus  dem 
anorganischen  Reiche  gewöhnlich  geßihrlicher  als  von  solchen  aus 
dem  organischen  Reiche,  indem  letztere  viel  seltener,  erstere  öfter 
chronische  Vergifkungsformen  hervorrufen. 

Bei  Kaninchen  erfolgt  auch  die  Elimination  von  Metallgiften, 
vielleicht  in  Folge  der  schnelleren  Circulation,  ziemlich  schnell. 
Bibra  konnte  bei  solchen,  nach  einer  chronischen  Vergiftung  mit 
Kupfer,  Arsenik,  Antimon,  schon  drei  Wochen  nach  Darreichung  der 
letzten  Dosis  diese  Gifte  nicht  mehr  in  der  Leber  vorfinden.  Der- 
selbe glaubt,  auch  femer  gestützt  auf  ähnliche  Beobachtungen  von 
Duflos  und  Hirsch,  dass  man  annehmen  könne,  dass  die  Metall- 
gifle  durchschnittlich  nach  Verlauf  von  sechs  Wochen  gänzlich  aus 
dem  Körper  ausgeschieden  seien  (?),  wovon  nur  das  Quecksilber  eine 
Ausnahme  mache. 

Diese  Angaben  stimmen  allerdings  überein  mit  den  Versuchen 
an  Schafen,  welche  Flau  diu  anstellte;  Orf  ila  jun.  will  dagegen 
nicht  nur  einen  längeren  Zeitraum  für  die  Elimination  gefunden 
haben,  sondern  auch  ziemliche  Differenz  in  demselben  bei  den  ver- 
schiedenen Metallen. 

Auf  die  Schwierigkeit  ihrer  Elimination  scheint  sich  bei  einigmi  28 
Giften  die  zuweilen  beobachtete  cumulative  Wirkung  derselben  zu 
gründen. 

Durch  Anhäufung  giftige  Stoffe  (Venena  acctimuiantia  s.  accu- 
nmlatwa)  nennt  man  diejenigen  Stoffe,  welche  in  kleinen,  wiederholt 
gereichten  Gaben  dem  Körper  zugefährt,  längere  Zeit  scheinbar  sehr 
gut  vertragen  werden,  bis  plötzlich  Erscheinungen  von  Vergiftung, 

vftn  Hasfclt-Henkert  OitUehre.    I.  ^ 
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soveOen  tdhät  daan  €nt,  wenn  der  Gefanock  8dMNi  einige  Zeit  mu- 


Die  meisten  hierher  gehörigen  finden  sich  unter  den  Mineral- 
stoffen, and  zwar  sind  die  bekanntesten  das  Blei,  Qaecksilber,  Jod; 
dennoch  giebt  es  anch  derartige  Pflanaengüte,  besonders  die  Digita- 
lig,  dagegen  sind  die  Angaben  bezüglich  comnlatiTer  Yergiftnng 
dnrdi  Colchicom  nnd  Terdnnnte  Biansanre  etwas  zweifelhaft.  Von 
den  Aken  wurde  diese  Wahrnehmung  Terkehrt  aufge&sst  und  über- 
trieben; dieselben  betraditeten  solche  Gifte  als  eine  eigenthümliche 
Classe,  die  „ schleichenden **  Gifte,  weldie  nach  festen  Berechnungen, 
tkeils  nach  Yerlauf  Ton  Wochen  oder  Monaten ,  selbst  an  einem  be- 
stimmten Tage  oder  zur  bestimmten  Stunde  ihre  Wirkung  begönnen, 
aber  dann  auch  sicheren  Tod  brachten. 

29  Die  Anhäufung  der  Gifte  wird  als  eine  stufenweise  zu  Stande 
kommende  Sättigung  des  Organismus  mit  einer  zuradienden  Dosis 
toxica  des  betreffenden  Stoffes  bebrachtet. 

Mit  Ausnahmen  hat  man,  besonders  tar  Metallgifte,  ausser  der 
Milz,  hauptsächlich  die  Leber  als  dasjasige  Organ  betrachtet,  in 
welchem  unter  gewissen  Umständen  diese'  Gift»  mehr  als  sonst  sich 
anhänfen  (localisiren)  sollten.  Bonchardat  erklärt  die  Anhäuftmg 
des  6ift;e8  in  der  Leber  bei  chronischer  Blei-  oder  Kupfervergiffcung 
in  folgender  Weise:  Die  giftigen  Stoffe  werden  in  die  venösen  Ge- 
lasse der  Baucheingeweide  aufgenommen,  von  wo  aus  sie  in  die  Leber 
gelangen,  grösstentheils  in  die  Galle  übergefilhrt  und  mit  dieser  in 
das  Duodenum  ergossen  werden.  Bei  der  Passage  durch  das  Darm- 
rohr wird  nun  das  Gift  gleichzeitig  mit  der  neu  eingeftihrten  Dosis 
wieder  durch  das  Pfortadersystem  aufgenommen  und  kehrt  wieder 
in  die  Leber  zurück.  Dieser  Kreislauf  geht  unaufhörlich  fort,  bis 
schliesslich  die  angehäufte  Menge  gross  genug  ist,  eine  starke  ört- 
liche Wirkung  auf  den  Darmcanal  auszuüben.  Mit  dieser  Erklä- 
rung stimmen  auch  die  Beobachtungen  vonBertozzi,  Flandin,  von 
Gorup-Besanez,  Bibra,  Harless,  Heller  und  Anderen  überein, 
wonach  man  diese  und  andere  Mineralgiffce  am  besten  und  in  der  grös^ 
•ten  Menge  in  der  Leber  auffinden  kann. 

30  Die  Elimination  findet  nicht  far  alle  Giftie  durch  dieselben  Or- 
gane, wenigstens  nicht  mit  gleicher  Stärke  statt,  am  häufigsten  auf 
folgenden  Wegen,  welche  häufig  zu  gleicher  Zeit  derselben  dienen: 

1.    Durch  die  Nieren.     Arsenik  und  Antimon -Verbindungen, 
wie  auch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Gifte,  können,  zugleich  mit  oder 


Einleitung.  19 

ohne  Termehrte  Se-  und  Excretion  des  Harns,  das  Blut  verlassmi. 
Im  Beginne  der  Vergiftung  ist  dieser  Weg  zuweilen  ganz  oder  theil- 
weise  durch  Strangurie  oder  Retention  verschlossen.  Die  Elimination 
kaim  ührigens  Tage  und  Wochen  anhalten,  wohei  jedoch  zuweilen 
dieselhe  auch  zeitweise  ausgesetzt  wird. 

2.  Durch  die  Haut.  Einige  Metalle,  angehlich  seihst  Blei  und 
Qaecksilber,  besonders  jedoch  narootische  Gifte  und  von  diesen  die 
Opiacea,  können,  unter  gleichzeitig  vermehrter  Schweisssecretion, 
durch  diese  eliminirt  werden.  Doch  besitzen  wir  dafür  nicht  so  viele 
Beweise,  wie  für  die  vorige  Weise  der  Elimination. 

3.  Durch  die  Leber;  obgleich  einige  Gifte  in  derselben  zu- 
rfickgehalten  werden  sollen  (§.  29),  kann  dennoch  dieses  Organ  unter 
anderen  Verhältnissen,  besonders  bei  gleichzeitigem  Bestehen  von 
Erhrechen  und  Durchfall,  ohne  Zweifel  auch  zur  Ausscheidung  von 
Oiften  unter  vermehrter  Gallenabsonderung,  mitwirken.  Griesinger 
fährt  ab  Beweis,  dass  in  dem  Magen  oder  von  der  Haut  aufgenom- 
mene Gifte  mit  der  Galle  in  den  Darmcanal  ausgeschieden  werden, 
die  Thatsache  an,  dass  die  Schleimhaut  des  Duodenum  und  Jejunum, 
bei  irrltirenden  Giften  hftufig  dicht  an  der  Mündung  des  Ductus 
choledochuB,  am  stärksten  ergriffen  sei. 

4.  Durch  die  Lungen;  mit  den  gewöhnlichen  Producten  der 
Lungenausscheidungen  werden  viele  flüchtige  Gifte  entfernt,  wie 
die  Alcoholica,  Aetherea,  Camphör,  wie  auch  einige  flüchtige,  narco- 
tische  Principe.  In  zweiter  Reihe  sollen  auch  unter  vermehrter 
Bronchialsecretion  einige  Metallgifte,  namentlich  Antimon-  und 
Kupferverbindungen,  durch  die  reichlichere  Abscheidimg  des  Schleims 
in  den  Luftwegen,  ausgeschieden  werden  (?). 

5.  Durch  die  Speicheldrüsen;  es  ist  allgemein  bekannt,  dass 
namentlich  Quecksilber-  und  Jod- Verbindungen  unter  bedeutendem 
Speichelflusse  wenigstens  theilweise  durch  diese  eliminirt  werden  können. 

6.  Durch  den  Darmcanal;  die  Ausscheidung  aufgenommener 
Gifte  längs  des  Darmtracts  ist  noch  nicht  hinreichend  gewürdigt; 
ebenso  wie  die  Schleimhaut  der  Gedärme  sehr  für  die  Absorption 
der  Grifte  geeignet  ist,  scheint  dieselbe  atich  als  wichtiges  Organ  für 
die  Elimination  auftreten  zu  können.  So  wurde  sicher  beobachtet, 
dass  einige  MetaUgifte,  namentlich  Sublimat  und  weisser  Arsenik, 
wahrscheinlich  auch  Blei  und  Antimon,  zuweilen,  sowohl  auf  die 
Haut  als  in  Blutgeflisse  applicirt,  sichtbare  Wirkung  im  Darmcanal 
hervorbringen  und  auf  chemischem  Wege  in  dem  Darmschleim  und 
in  den  Fäces  nachgewiesen  werden  können.  Ebenso  spricht  die 
Ausscheidung  schädlicher  Gase,  namentlich  mephitischer  Effluvien, 

2* 
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welche  bei  längerem  Aufenthalte  in  Präparirsälen  von  Anatomien 
durch  die  Lunge  aufgenommen  wurden,  per  anum,  für  eine  mögliche 
Elimination  durch  das  Darmrohr. 

31  Die  eigenthümlichen  Störungen  in  dem  Organismus,  der  Krank* 
heitszustand,  welcher  durch  Gifte  zu  Stande  gebracht  wird,  sind  mit 
der  Bezeichnung  „Vergiftung",  y^toxicaiio  s.  intoxicatio^,  be- 
legt worden.  Dieselbe  unterscheidet  sich  wesentlich  hinsichtlich  des 
Verlaufs,  der  Dauer  und  des  Grades. 

Ihrem  Wesen  nach  differirt  dieselbe  nach  der  Art  und  Weise 
der  Wirkung  der  speciellen  Gifte,  weshalb  dafür  keine  allgemeine 
nosologische  Definition  aufgestellt  werden  kann;  Versuche,  welche 
dahin  zielten,  wurden  von  Einigen  vergebens  gemacht  (§.  10). 

So  definirte  Sob(»rnheim  die  Vergiftung  nls  eine  ,,Labmttng  der  orga- 
nischen Renction";  die  Einwirkang  auf  die  Lebenskraft  sei  eine  so  un?er- 
hoffte,  verrätherlsehe,  dass  keine  heilsame  organische  Reaction  zu  Stande 
komme. 

32  Je  nach  dem  Verlaufe  dieser  Störungen  unterscheidet  man: 

1.  Rasche  (acute)  Vergiftung,  Intoxicatio  acuta-,  diese  ent- 
wickelt sich  rasch  nach  Darreichung  einer  grossen  Menge  Gift  auf 
einmal. 

2.  Schleicheade  (chronische)  Vergiftung  (J.  chronica)',  diese 
kommt  langsamer  oder  schneller  zu  Stande,  je  nachdem  sie  primär 
oder  secundär  veranlagst  wird: 

a.  Primäre  chronische  Vergiftung  (J.  chronica  primitiva  s.  lenta) 
wird  dann  angenommen,  wenn  die  Symptome  einer  Intoxikation,  ohne 
anfänglich  bemerkt  zu  werden,  durch  wiederholte  Darreichung  klei- 
ner Mengen  des  Giftes,  wie  z.  B.  bei  der  gewöhnlichen  Bleikolik, 
verursacht  werden. 

b.  Secundär e  chronische  Vergiftung  (J.  chronica  secundaria 
s.  cansecutiva)  ist  einfach  als  Uebergang  einer  acuten  Vergiftung  in 
Folge-  oder  Nachkrankheiten  zu  betrachten ,  namentlich  auf  ätzende 
Gifte,  nach  Intoxikation  mit  Mineralsäuren,  z.  B.  wo  oft  Versohwä- 
rung  des  Magens  mit  allgemeiner  Abmagerung  entsteht. 

3.  Aussetzende  Vergiftung  (J.  interwitt^s  s.  remittens).  Diese 
Form  ist  sehr  selten;  eigentliche  Intermission  in  der  Vergiftung 
ist  nie  vorhanden,  sondern  nur  eine  solche  gewisser  Symptome.  Als 
solche  werden  die  aussetzenden  Tetanusparoxismen  nach  Vergiftung 
mit  Strychnin-  oder  Bruoin- haltigen  Sto£fen,  wie  auch  die  Anfalle 
der  Wasserscheu  durch  den  Biss  toller  Hunde  erzeugt,   betrachtet, 
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obgleich  man  hier  in  der  Regel  besser  von  Remission  sprechen  könnte. 
Solche  wnrde  schon  mehr  oder  minder  deutlich  unter  anderem  bei 
Arsenik-Vergiftung,  bei  einer  solchen  mit  BeUadonna,  mit  Schlangen- 
gift  etc.  beobachtet.  Scheinbare  Intermission  kann  übrigens  auch 
bei  den  meisten  Giften  sich  dann  zeigen,  wenn  letztere  in  kleinen 
Dosen  zu  bestimmten  Zeiten  heimlieh  gereicht  Zierden. 

m 

Bei  jeder  Vergiftung  werden  zwei  Stadien  angenommen:  33 

1.  Das  erste  Stadium  tritt  ein  sogleich  nach  AuAHihme  des 
Giftes;  letzteres  befindet  sich  da  noch  in  den  ersten  Wegen  oder 
anders  noch  an  der  Peripherie  des  Körpers.  Dieses  Stadium  kann, 
je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Fähigkeit  des  Stoflfes,  sich 
aufzulösen,  oder  nach  dem  Grade  der  örtlichen  Einwirkung,  von  ver- 
schiedener Dauer  sein. 

2.  Nach  kürzerem  oder  längerem  21eitverlaufe  tritt  dann  das 
z  w  e  i  t  e  Stadium  auf;  in  diesem  hat  die  entfernte  Wirkung  durch  Ab- 
sorption und  centrale  Verbreitung  des  Giftes  etc.  bereits  stattgefunden. 

Die  Unterscheidung  dieser  Stadien  ist  von  grosser  praktischer 
Wichtigkeit,  indem-  dieselbe  die  Behandlung  bestimmt;  doch  können 
dieselben  nicht  scharf  geschieden  werden ,  weil  die  für  das  erste  Sta- 
dium angegebenen  Bedingungen  sich  noch  in  das  zweite  Stadium 
hinüber  fortsetzen  können.  Man  kann  sogar  annehmen,  dass  in  der 
Praxis  nur  ausnahmsweise  ein  selbstständiges  Bestehen  des  ersten 
Stadiums  beobachtet  wird. 

Je  nach  der  Intensität  der  Vergiftung,  den  mehr  oder  minder  34 
drohenden  Erscheinungen,  günstigerem  oder  schlimmerem  Ausgange, 
geringeren  oder  belangreicheren  Veränderungen  in  der  Leiche  etc., 
werden  von  einigen  Autoren  auch  verschiedene  bestimmte  Grade  von 
Vergiftung  unterschieden. 

In  der  Praxis  ist  es  jedoch  nicht  wohl  möglich,  genaue  Grenzen 
für  die  verschiedenen  Grade  festzustellen  ;^  der  davon  für  die  gericht- 
liche Medicin  erwartete  Nutzen  ist  deshalb  auch  von  den  meisten 
Autoren  schon  aus  dem  Grunde  bestritten  worden,  weil  eine  ähnliche 
wichtige  Eintheilung,  wie  das  bei  Verwundungen  üblich  ist,  —  »vul- 
nera  absolute,  per  se,  per  accidens  lethalia,  vulnera  necessario''  und 
„non  necessario-lethalia**  —  weder  durchgeführt  werden  kann,  noch 
darf. 

Metzger  nimmt  in  seinem  Handbuche  drei  besondere  Vergiftongsgrade 
tn:  Remer  unterscheidet  eine  vollkommene  und  eine  unvollkommene 
Vergiftung;  Bern!  eine  leichte  und  eme  schwere. 
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35  Die  Ursachen  der  Yergifbuigen  sind  whr  Tendiiedem  wmd  die 

YeranlassoDgen  zu  denselben  sehr  maimigfaltig ;  dieselben  stehen  in 
directer  Beziehung  zu  der  Menge  giftiger  SU>ffe  der  drei  Naturreiche, 
mit  welchen  der  Mensch  umgeht  und  welche  demselben  zu  hundert- 
fiütigen  Zwecken  dienen.  Die  Kenntnisa  dieser  Gifte  ist  deshalb  vmi 
höchster  praktische^r  tind  diagn^siisdier  Wichtigkeit. 

Im  Allgemeinen  theilt  man  die  Vergiftungen  nach  ihren  Ur- 
sachen in  zufällige  und  absichtliche;  da  jedoch  in  gewissen 
Fallen  nicht  genau  zu  eruiren  ist,  ob  Zufall  oder  Absicht  die  Ur- 
sache sei,  so  kann,  statt  dieser  allgemeinen  Eintheilung,  bei  Vergif- 
tungen auch  nach  den  speciellen  Ursachen  die  folgende  gewählt 
werden: 

1.  Giftmord  —  absiditliche  Vergiftung  Anderer. 

2.  Selbstmord  dnrfih  Gift,  Selbstvergiftung. 

3.  Vergiftung  durch  gewerblichen  Verkehr  mit  Giften. 

4.  Oeconomische  Vergiftung;  zufallige,  in  Folge  von  Ver- 
wechselungen etc.,  in  Haushaltungen. 

5.  Technische  Vergiftung  —  zufolge  Aufiiahme  von  Giften 
bei  technisdien  Manipulationen,  durch  Daachtsamkeit,  Leiphtsinn, 
Unkenntniss  etc. 

Medicinale  Vergiftung,  durch  zu  hohe  Dosen  etc. 


Vergütung  Anderer  ans  UnTorsicktigkeit  (z-  B.  durch  Verwecbsehm- 
gen  in  Apotheken  etc.)  vntersclieidet  nutn  ron  einer  solchen  in  schlimmer 
Absicht  ( r«ii^/ScitMi  doUmm),  als  Veneficium  cnlposam. 

36  Die  absichtliche  Vergiftung  Anderer,  Giftmofd,  ist  unter  dem 

Namen  Veneficium  s.  Venenificatio  von  Intoxicatio  zu  untei^ 
scheiden  (§.  31). 

Die  Benntsong  Ton  Giften  zum  Mords  war  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
bei  sJlea  V^ÜEem  beksnat;  schon  bei  Homer  finden  wir,  dsss  Odissens  bei 
Ihu,  König  Ton  Ephyms,  sich  aach  einem  Stofib  som  Veigiften  der  Pfeile 
befragt;  Hedea,  doe  der  berichtigtestfln  Gifbmscherinnen  des  Alterthums, 
theilt  Jason  giftige  Pflanzen  mit,  um  ihm  die  Erlangung  des  goldenen  Fliesses 
SU  erleichtem.    [Creditus  (Jason)   accepit  cantatas   protinas  herbas   Bdicitqne 

usnm CHrid.  Metamorph.  Lib.  VII.]     Femer  kannte    auch   BCedea,   wie 

schon  ihre  Mutter  Hekate,  die  giftigen  Wirkungen  des  Aconitum:  Higus  in 
eodtium  miscet  Medea  quodolim  Attulerat  secum  Scythis  aooniton  ab  oris 
(Orid.  Met.  Lib.  VII);  ebenso  war  auch  Circe  schon  im  Alterthum  wegen 
ihrer  Kenntnisse  hinsichtlich  der  Gifte  bekannt  (Diodor).  Die  altere  römische 
G^chiehte  enihlt  uns  von  der  Loeusta,  welche  unter  mehreren  Ejüsem  (na- 
mentlich Nero)  die  Gifte  sabereitete,  wekhe  diese  Tyrannen  su  ihren  schänd- 
lichen  Zwecken   anwendeten.     (Artilte  talium  (sc.   venttiorum)    Loeusta  diu 
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intcr  iacftitoaenta  regni  liabift».  Tacitus  AnnaL)  in  Mittelalter  war  besonders 
Italien  das  Land,  welches  wohl  die  meisten  Giftmorde  aufeaweisen  hat;  1492 
bestieg  Alexander  VI.  dea  päpstlichen  Thron,  ein  Scheusal,  wie  glücklicher 
Weise  die  Geschichte  nur  ifenige  aufisuweisen  hat;  derselbe  hatte  von  einer 
leiblichen  Tochter,  welche  er  als  Concubine  hielt,  drei  Söhne,  woron  besonders 
Caesar  Borgia,  Henog  von  Valentinois,  und  eine  Tochter  Lucretia  Borgia, 
welche  Letztere  zugleieh  die  Maitresse  ihres  Taters  und  ihrer  Brüder  gewesen 
sein  soll,  beräckägt  waren.  [Gordon  theilt  in  seinem  „Vie  du  pape  Alexan- 
dre VI.  et  de  son  fils  Caesar^^  folgende  Grabschrift  auf  Letztere  von  Pontanns 
mit:  „Hie  jacet  in  tumulo  Lucretia  nomine,  sed  re  Thais,  Alexandri  filia, 
sponsa,  nnms.^^]  Zahllose  Giftmorde  wurden  von  dieser  Familie,  namtiitlich 
▼on  Lucretia,  verübt;  Alexander  selbst  starb  an  einem  Gifttranke,  der  für  einen 
Anderen  bestimmt  war  (Flandin  —  Trait^  des  poisons,  p.  89).  Man  vermuthety 
dass  das  Gift  der  Borgia  hauptsächlich  aus  Canthariden  bestanden  habe,  was 
man  aus  der  für  dasselbe  bekannten  Bezeichnung  „Cantarella*^  sehliesst; 
Andere  sprechen  von  einer  Composition,  bestehend  aus  weissem  Arsenik  und 
dem  Geifer  zu  Tode  gequälter  Thiere.  1605  regierte  in  Russland  Ivan  der  IV., 
welcher  gleichfalls  einer  der  grössten  Giftmischer  war,  von  welchem  erzählt 
wird,  daas  er  nur  aus  Lust  mordete,  um  sich  an  den  Qualen  seiner  Opfer  zu 
weiden;  derselbe  war  sieben  Mal  vermählt  und  soll  sämmtliche  Frauen  vergiftet 
haben  (Leclerc,  Histoire  de  la  Russie  ancienne  Tom.  II,  p.  288).  Auch  in 
Deutschland  sind  Beispiele  aus  den  Zeiten  des  Mittelalters  bekannt,  wo  Gift- 
morde ton  und  an  rc^erenden  Fürsten  geübt  wurden;  Heinrich  VI.  starb  an 
Gift,  welches  ihm  sein  Weib  Constanze  von  Sicilien  gereicht  haben  soll;  Hein- 
rich VII.  wurde,  wie  schon  12C8  König  Christoph  von  Dänemark,  durch  eine 
Hostie  beim  Abendmahle  vergiftet.  Friedrich  II.  und  Conrad  IV.  sollen  von 
Manfred,  einem  ausserehelichen  Sohne  Friedrichs  II.,  vergiftet  worden  sein; 
aus  der  engfischen  Geschichte  erwähnt  Flandin  die  Familien  der  Plantagenet's, 
Tndor's,  Stuart  s,  namentfich  aber  die  Regierungen  Hehirich  s  II.,  Heinrich*s  Vm. 
und  Jacob's  I.,  unter  Welchen  die  bekannten  Giftmorde  an  Rosamunde  Clifford, 
dem  Cardinal  Wolsej  und  dem  unglücklichen  Sir  Thomas  Overbury  vorfielen. 
Von  fhinaötischeii  Bogenten  sind  besonders  hier  zu  erwähnen  Katharina  von 
Medicis  und  deren  Söhne,  welche  des  Missbrauchs  der  Gifte,  zu  Staats-  und 
eigenen  Zwecken,  durch  die  Geschichte  bezüchtigt  werden. 

Im  17.  Jahrhundert  tauchte  in  Italien  ein  gefttrchtetes  Gift  auf,  welches 
unter  dem  Namen  Aqua  Tophana,  petite  eau  de  Naples,  acquetta  di 
Napoli,  manne  di  Santo  Klcolas  de  Bari  von  einer  im  Rufe  grosser 
Frömmigkeit  stehenden  Italienerin,  Namens  Tophana,  bereitet  wurde  und  an- 
geblich ein  sehr  starkes  Gift  war,  indem  fier  bis  sechs  Tropfen  hinreichten, 
«fnen  Menschen  zu  tödten.  Die  Anzi^hl  der  durch  dieses  Weib  in  Rom,  Pa- 
lermo, Paris  und  Neapel  ermordeten  Personen  soU,  ihrem  eigenen  Geständnisse 
zufolge,  über  600  betragen  haben.  Die  Composition  diese«  fürchtbaren  Giftes 
wird  von  Einigen  Ifir  identiflch  mit  der  Cantarella  der  Borgia  gehalten,  doch 
ist  darüber  nichts  Bestimmtes  bekannt.  Garelli,  ein  Zeitgenosse  der  Tophana 
und  Leibarzt  des  Königs  von  Sicilien,  hielt  die  Aqua  Tophana  fttr  eine  Lösung 
von  Arsenik  ia  Aqua  Antirrhini  Cymbalariae.  In  derselben  Zeit  lebte  in 
Frankreich  ein  Italiener  Exili,  welcher  sich  mit  der  Goldmacherkunst  beschäf- 
tigte und  dabei  auf  die  Zubereitung  eines  furchtbaren  Giftes  gekommen  sein 
soll;   derselbe  theilte  sein  Geheimniss  einem  Ofßcier,  Gaudin  de  Sainte  Croiz, 
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mit,  dem  GcUebten  der  Harquise  von  BrinviUicr,  welche  gleicbfd!^  in  der 
Geschichte  der  Giftmischcrd  berüchtigt  iat  Dieselbe  vergiftete  zuerst  ihre 
ganze  Familie,  dann  ohne  Auswahl  und  ohne  besondere  Beweggrunde  eine 
grosse  Anzahl  von  Menschen,  selbst  Arme  und  Kranke  im  Hotel  Dieu  fielen 
«te  Opfer  ihrer  Giftmischerei,  ohne  dass  der  geringste  Verdacht,  wegen  ihres 
bigotten  Lebenswandels,  auf  sie  gefallen  wäre.  Ans  dieser  Zeit  stammen  die 
unter  der  Bezeichnung  ^ondre  do  succeasion^  „Qnieseat  in  pace**  und  „Eaa 
mirablc  de  Brinvillier^^  bekannten  Gifte,  welche  nach  Flandin  als  Hanptingre- 
dicnz  Quecksilbcrsublimat  enthielten.  Aehnliche  Beispiele  von  Giftmischerei, 
attefa  hier  von  Frauen  besonders  ausgeführt,  wurden  noch  zu  Anfang  unseres 
Jahrbmderts  auch  in  Deatschland  bekannt,  und  Giftmorde  sind  auch  gegen- 
wärtig, wie  unsere  öffentlichen  Gerichtsverhandlnngen  nachweisen,  keineswegs 
selten  zu  nennen;  in  Frankreich  kamen  in  den  letzten  20  Jahren  gegen  GOO 
des  Giftmordes  Angeklagt  vor  die  Assisen.  Vergl.  darüber  noch  Marx, 
Geschichtliche  Darstellung  der  Giftlehre.    Göttingen  1827. 

Dieses  Verbrechen  wurde  unter  Beibringung  des  Giftes  auf  allen 
natürlichen  Zugängen  des  Körpers,  sowohl  an  Säuglingen,  als  an 
Greisen  verübt  Meistens  wurden  dazu  Gifte  aus  dem  Mineral-  und 
Pflanzenreiche  ausgewählt,  namentlich  solche,  welche  einen  schwachen 
oder  gar  keinen  Geruch  und  Geschmack  besitzen  und  wenig  gefärbt 
sind,  oder  deren  physische  Eigenschaften  durch  passende  Nahrungs- 
mittel, Getränke,  selbst  durch  Medicamente  ganz  oder  theilweise 
maskirt  werden  können.  Oefters  wurde  der  Giftmord  lange  Zeit 
und  in  grossem  Maassstabe  unter  Hausgenossen  verübt,  öfter  unter 
der  Maske  der  Scheinheiligkeit,  öfter  übersehen  von  Aerzten  aus 
Unachtsamkeit.  Man  muss  deshalb  stets  auf  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Rücksicht  nehmen,  ohne  sich  jedoch  durch  etwaige  Yorurtheile 
irre  fuhren  zu  lassen. 

« 

Dies  gilt  namentlich  für  Militairärzte  auf  Feldzügen  in  feindlichen  Län- 
dern, besonders  in  tropischen  Gegenden;  so  wurden  in  den  Kriegen  auf 
Java  die  Brunnen,  besonders  aber  die  zurückgelassenen  Speisen  (Beis,  Oocos- 
nüsse,  Büffelileisch)  in  den  verlassenen  Campons  öfter  vergiftet  angetmifen  und 
nach  Vermeulen  Krieger  kam  im  Innern  von  Bantam  auf  diese  Art  ein 
Detachement  europäischer  Soldaten  um's  Leben. 

Anmerkung.  In  den  meisten  civilisirten  Ländern  bestehen 
Gesetze,  welche,  so  viel  als  thunlich,  Giftmord  erschweren  sollen, 
doch  wird  durch  diese  Maassregeln  gewöhnlich  nicht  viel  genutzt, 
indem  zu  viele  giftige  Stoffe  zu  verschiedenen  technischen  und  öco- 
nomischen  Zwecken  Verwendung  finden  und  man  böswilligen  Ab- 
sichten nicht  zuvorkommen  kann.  Nehmen  wir  die  Menge  von  Mi- 
neralgiften, welche  in  Farbefabriken  einer  Unzahl  von  Arbeitern  zu- 
gänglich sind,  den  Phosphor  in  unseren  Zündhölzchen,  die  starken 
Mineralsäuren,  den  Beleg  unserer  Spiegel,  alles  Stoffe,  welche  bei 
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den  Bo  Terbreiteten  chemischen  Kenntnissen  dem  grössten  Theile  des 
Pabliknms  als  giftig  bekannt  sind,  und  es  ist  wohl  einleuchtend,  dass 
hier  nur  Wamong  und  Vorsicht  gegen  zuföUige,  nie  jedoch  gegen 
böswillige  Vergiftung  schützen  können.  Dieser  Zweck  wird  eher 
durch  eine  eiserne  Strenge  erreicht  werden,  welche  darin  bestehen 
mnss,  dass  die  Absicht,  auch  wenn  die  Ausffifarung  misslang,  ohne 
Rücksicht  auf  spitzfindige  Vertheidigung,  mit  den  härtesten  Strafen 
belegt  wird.  Namentlich  sind  die  Einwürfe,  als  sei  die  Menge  Mr 
eine  tödtliche  Wirkung  nicht  hinreichend  gewesen ,  oder  es  könne 
(nach  Ezhumationen)  Gift'  von  der  Erde  des  Begrftbnissplatzes  auf- 
genommen worden  sein,  oder  gar  die  Annahme  einer  Toxiko-Mono- 
manie  etc.  als  nichtig  zu  betrachten  und  dürfte  gewiss  ersterer  Ein- 
wand nicht  imstande  sein,  eine  böswiliige  Absicht  in  Frage  zu  stellen. 

Selbstmord  durch  Gift,  Selbstvergiftung  war  bei  einigen  37 
älteren  Völkern  sehr  im  Schwünge;  diese  Weise,  sein  Leben  zu  ver- 
nichten, war  in  früheren  Jahrhunderten,  namentlich  auf  der  Insel 
Cea,  förmHch  Sitte,  indem  Greise  oder  unheilbare  Kranke  ihre 
Freunde  zu  einem  Gastmahle  luden  und  am  Schlüsse  desselben  oder 
je  nachdem  die  Wirkung  des  genommenen  Griftcs  früher  eintrat,  auch 
sehen  während  desselben,  ihrem  Leben  ein  Ziel  setzten.  (Aelianus, 
histor.  var.  I,  III,  c.  37.)  Fürsten  und  Feldherren  nahmen  Gift,  um 
einer  Gefangenschaft  oder  Verfolgung  überhoben  zu  sein.  [Vergl. 
ferner  über  die  Stoiker  Diogenes  Laertius  VII,  89  und  Cicero  fin. 
m,  6.]  Doch  auch  in  unserer  Zeit  ist  Selbstmord  mit  Gift  nicht 
selten;  in  dem  Departement  de  la  Seine  werden  jährlich  150  Fälle 
von  Selbstmord  durch  Kohlenoxydgas  angenommen;  in  England  ka- 
men in  einem  Jahre  27  Fälle  vor  von  Selbstmord  mittelst  Blausäure. 

Nidit  immer  werden  betäubende  oder  schnell  tödtende  Gifte 
gewählt,  sondern  man  kennt  im  Gegentheil  zahllose  Beispiele,  wo 
sehr  heftig  und  schmerzhafb  wirkende  irritirende  Gifte,  wie  Mineral- 
saaren, Arsenik,  Sublimat,  selbst  Phosphor  und  Höllenstein  genom- 
men wurden,  und  zwar  oft  in  erstaunlichen  Mengen,  eine  und  mehr 
Unzen. 

Selbstmord  ist  meist  leichter  zu  erkennen,  als  Grftmord;  den- 
noch war  es  schon  in  geriohtHch-medicinischen  Fällen  schwierig,  mit 
Sicherheit  zwischen  beiden  zu  entscheiden. 

Anmerkung.  Bei  Behandlung  Melancholischer  oder  in  Folge 
ihrer  Leiden  zu  Selbstmord  geneigter  Individuen  muss  der  Arzt  die 
grösste  Vorsicht  beobachteif,  indem  da  oft  die  raffinirteste  List  an- 
gewendet wird,  in  Besitz  eilter  tidtlichen  Menge  Giftes  zu  gelangen. 


26  Einleitung. 

38  Vergpiftang  durch  den  Umgang  mit  Giften  von  Seiten  verschie- 
dener Künstler,  Gewerbtreibender ,  Arbeiter,  selbst  von  Gelehrten, 
Chemikern,  Fharmaceuten  etc.  kommt  viel  häufiger  vor,  als  gewöhn- 
lich angenommen  wird,  weil  die  dadurch  hervorgerufenen  Symptome 
nicht  immer  zeitig  und  deutlich  sich  äussern. 

Der  tägliche  schädliche  Einfluss  der  Mineralgifte  steht  hier 
sowohl  hinsichtlich  der  Gefährlichkeit,  als  der  Mannigfaltigkeit  oben 
an.  Die  Krankheiten  der  Arbeiter  in  Arsenikhütten,  Bleiweissfabri- 
ken,  Quecksilberminen,  Spiegelfabriken,  der  Yergolder,  Maler  etc. 
sind  hier  die  bekanntesten  Beispiele;  weniger  ist  dies  für  die,  Spitzen- 
klöppler,  Hutmacher,  Arbeiter  in  Zündrequisitenfabriken  befallenden, 
Leiden  der  Fall. 

Anhaltender  technischer  Verkehr  mit  pflanzlichen  Giftstoffen 
ist  minder  schädlich,  obgleich  der  Gesundheitszustand  von  Opium- 
Sammlern,  Theepackern,  selbst  von  Arbeitern  in  Tabaksfabriken  mehr 
zu  wünschen  übrig  lässt,  als  Einige  zugeben  wollen. 

Der  noth wendige  Verkehr  mit  thierischen  Giften,  besonders 
mit  solchen,  welche  krankhaften  Ursprungs  sind  und  welchen  Ga- 
valleristen,  Kutscher,  Abdecker,  Aufseher  in  Menagerien  namentlich 
ausgesetzt  sind,  femer  die  Verletzung  durch  Bisse  und  Stiche  giftiger 
Thiere,  durch  welche  oft  Jäger,  reisende  Naturforscher,  Negersklaven, 
Aufseher  in  Plantagen  etc.  leiden,  hat  sich  oft  als  äusserst  lebens- 
gefahrlich erwiesen. 

Die  Erkennung  dieser  Ursachen  ist,  bei  der  oft  sehr  trägen 
Entwicklung  krankhafter  Symptome,  mitunter  sehr  schwierig  und 
es  wird  oft  in  der  Praxis  deshalb  eine  verkehrte  Behandlung  einge- 
schlagen, wenn  die  Ursache  selbst  übersehen  wurde. 

In  sanitätspolizeilicher  Beziehung  wurden  schon  verschiedene 
Maassregeln  zur  möglichsten  Vermeidung  solcher  Vergiftungsursachen 
ftQgogeben;  dieselben  waren  aber  meist  nicht  gut  ausftihrbar,  theil- 
weise  schon  von  Staats  wegen,  als  auch  in  Folge  von  Einwendungen 
der  Fabrikanten  und  Arbeiter  selbst.  Doch  verfolgen  immer  noch 
die  französischen  Gonseils  de  salubrit6,  die  belgischen  Gomit^s  de 
salubrit^  publique  ihre  Bemühungen,  so  viel  wie  mögHch  der  schäd- 
lichen Einwirkung  der  Gifte  durch  den  technischen  Verkehr  durch 
geeignete  Maassregeln  entgegen  zu  arbeiten. 

39  Mit  der  Bezeichnung  öconomisohe  Vergiftung  belegen  wir 
jene  Intoxikationen,  welche  in  den  Haushaltungen  ausschliesslich 
durch  Zufall  in  Folge  von  Näscherei,  Unwissenheit,  Unachtsamkeit  etc. 
bei  Mangel  gehöriger  Aufsicht  Platz  greifen.     Hierher  gehören  die 
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chroniBchen  Yergiftungen  durch  bleihaltigefl  Wasser,  die  Vergiftungen 
mit  Kupfer  in  Folge  Gebrauchs  unreiner  Geschirre,  die  Verwechse- 
lung starker  Getränke  mit  zur  Bereitung  von  Stiefelwichse  bestimm- 
ter Schwefelsäure,  von  Bier  mit  starker,  zum  Putzen  bestimmter 
Lange,  von  Mehl  oder  Zucker  mit  weissem,  für  Ratten,  Mäuse  etc. 
bestimmten  Arsenik,  von  Küchensalz  mit  Zinnsalz  oder  anderen  gif- 
tigen weissen  Salzen,  von  Kirschen  mit  den  Beeren  von  Belladonna, 
von  Petersilie  mit  Aethusa  cynapium,  von  essbaren  mit  gifügen 
Schwämmen  etc.;  femer.  gehört  noch  hierher  die  Vergiftang  mit 
Kohlenozydgas  in  Folge  des  Abschliessens  der  Abzugrohre,  mit  Koh- 
lensäure in  Räumen,  wo  gährende  Flüssigkeiten  sich  befinden  etc. 

Derartigen  Veranlassungen  zu  Unglücksfällen  kann  einigermaas- 
sen  entgegen  gearbeitet  werden  durch  Beschränkung  der  Abgabe 
von  Giften  an  Haushaltungen,  durch  gehörige  Unterweisung  der 
Schuljugend,  durch  möglichstes  Ausrotten  von  Giftpflanzen  an  Zäu- 
nen und  öffentlichen  Spaziergängen,  durch  polizeiliche  Untersuchung 
der  Lebensmittel  etc. 

Mit  dem  Ausdrucke  „technische  Vergiftung",  welche  in  40 
violer  Hinsicht  mit  der  vorigen  zusammenfällt  und  dann  als  öcono- 
misoh- technische  bezeichnet  werden  kann,  fassen  wir  alle  jene 
Fdle  zusammen,  wo  beträchtliche  zufällige  IntoKikationen  die  Folge 
absichtlicher  Zusätze  oder  des  Missbrauchs  schädlicher  Stoffe  zu  an 
und  für  sich  sonst  unschädlichen  Bedüi'fnissen  des  täglichen  Lebens, 
zu  Kunstproducten,  Luxusgogenständen  etc.  sind. 

Hierher  gehören:  1.  Schädliche  Verunreinigungen  oder  Verfäl- 
schungen von  Brot,  Butter,  Käse,  eingemachten  Früchten  und  Ge- 
müsen, Austern,  Salz,  Zuckerwerk,  Liqueuren  und  anderen  Geträn- 
ken etc.  2.  Beimengung  giftiger  Stoffe  zu  Schnupftabak,  Tabak, 
Cigarren,  Lichtem,  Schönheitsmitteln,  Tapeten  ete. 

Der  Nachweis  derartiger  Gifte  in  diesen  Bedürfnissen,  besonders 
der  ersten  Reihe,  ist  Sache  der  gerichtlichen  Chemie  und  hat  be- 
sonders die  Medicinal- Polizei  gegen  solche  Missbräuche  einzu- 
schreiten. 

Mit  dem  CoUectiv-Namen  „medioinale'^  Vergiftung  bezeich-  41 
nen  wir  diejenigen  Fälle,  welche  als  zufallige,  aus  unvorsichtiger 
Anwendung  oder  Darreichung  zu  grosser  Mengen  stark  wirkender 
Arzneistoffe  hervorgehen;  seien  solche  Bestandtheile  mehr  oder  min- 
der genau  bekannter  Volksmittel  (Ärcana),  oder  sogenannter  Lie- 
bestränke (FhiUra)j  oder  als  Hausmittel  (JRemedia  domestica)  an- 
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gewendete  Stoffe,  oder  selbst  eigentliche  Arzneimittel  (Pharmacä), 
sowohl  von  dazu  Befugten  oder  Unbefugten  gereicht. 

Die  Volksmittel  enthalten  zuweilen  Blei-  oder  Arsenikpräpa* 
rate,  selbst  heftige  Narcotica  und  Drastica,  und  haben  in  zahllosen 
F&llen  den  Tod  verursacht,  besonders  bei  Kindern  und  herabgekom- 
menen Individuen.  In  diese  Kategorie  gehören  hauptsächlich:  die 
berüchtigten  Morisons-Pillen ,  Godfrey's  cordial,  Wilson's  drops  (in 
England),  wie  noch  eine  Menge  Geheimmittel  gegen  Fieber,  Gicht, 
Keuchhusten  etc.,  fast  in  allen  Ländern  Europa's  und  Amerika's. 

Die  Liebest  ranke,  zuweilen  Phosphor,  Canthariden,  Datura 
und  andere  Narcotica  enthaltend,  spielten  üniher  eine  grössere  Rolle, 
während  gegenwärtig  wenige  Fälle  von  Vergiftung  durch  solche  vor- 
kommen. 

Unter  den  Hausmitteln  sind  besonders  Tabak,  Sevenbaum, 
L&usekörner,  Pfirsichblüthen ,  bittere  Mandeln  etc.  als  höchst  ge- 
fährliche und  selbst  tödtliche  Bestandtheile  bekannt  geworden. 

Vergiftung  durch  eigentliche  Arzneimittel  kam  schon  auf  die 
verschiedenste  Weise  zu  Stande:  durch  innerliche  Anwendung  zu 
hoher  oder  steigender  Dosen,  bei  Unkenntniss  des  Stärkegrades  ge- 
wisser Präparate,  z.  B.  der  Tinctura  Opii,  durch  verkehrtes  Lesen, 
Benennung  des  gewünschten  Mittels  in  Apotheken,  durch  falsche 
Ordination  selbst,  z.  B.  von  Kalium  cyanatum  für  K.  ferro  cyanatum  etc., 
durch  Verwechselung  von  Namen,  Gewichten,  schädlicher  mit  un- 
schädlichen Mitteln,  durch  falsche  Signaturen,  wodurch  z.  B.  äusser- 
liche  st^tt  innerlicher  Mittel  angewendet  werden,  etc. 

42  Nebstdem,  dass  die  angeführten  Ursachen  zuweilen  unbekannt 

bleiben  oder  verkannt  werden,  kann  auch  scheinbar  eine  Vergiftung 
vorkommen.  Man  hat  hier  vier  Fälle  zu  unterscheiden,  welche  ent- 
weder nur  auf  Täuschung  oder  auf  Betrug  beruhen,  nämlich : 

1.  Verdacht  auf  Vergiftung  (Veneßcium  suspectum)  stellt  sich 
zuweilen  ein  bei  schnell  verlaufbnden  oder  sonderbaren  Krankheits- 
formen, namentlich  wenn  die  Symptome  Aehnlichkeit  mit  denen  bei 
einer  Vergiftimg  zeigen,  oder  wenn  dergleichen  Zufalle  in  der  Fa- 
milie oder  dem  Hause  einer  Person  sich  zeigen,  welche  schon  in  dem 
Verdachte  der  Giftmischerei  stand.  Das  Vorurtheil  des  Volks  schreibt 
im  Allgemeinen  den  Giften  eine  zu  schnelle  Wirkung  zu,  weshalb 
plötzliche,  unvermuthete  Sterbefalle  zuweilen  zu  einem  oft  ganz  un- 
gegründeten Verdachte  einer  Vergiftung  Veranlassung  geben. 

2.  Einbildung  einer  Vergiftung  (F.  imtiginarmm)  beruht  auf 
verkehrter  Auffossung,  ist  rein  subjectiv  und  kann  besonders  bei 
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Irrsinnigen,    Melancholischen,    misstraniBchen^  Gaizh&lsen   etc.  vor- 
kommen. 

3.  Nachahmung  einer  Vergiftung  (F.  imitatum)  steht  häufig 
in  Beziehong  zu  angeblichem  Selbstmord ,  dessen  Schein  geweckt 
werden  soll  durch  Angabe  von  nicht  bestehenden  Leiden,  Vorzeigen 
der  Reste  angeblich  genommenen  Giftes  etc.  Dies  scheint  in  der 
Begel  einer  der  seltsamen  weiblichen  Kunstgriffe  zu  sein,  Antheil 
einzuflössen  oder  wenigstens  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen^ 

4.  Beschuldigung  einer  Vergiftung  (F.  imputatum);  diese  ist 
gleichfalls  sehr  selten  und  beruht  auf  der  Angabe  betrügerischer 
Beweise  einer  Vergiftung,  um  Verdacht  gegen  andere  Personen  zu 
begründen. 

Nach  dem  Vorausgegangenen  wird  der  Begriff  einer  Griftlehre  43 
(T&jDieologia)  deutlich  erhellen;  dieselbe  befasst  sich  sowohl  mit  der 
Kenntniss  der  Gifte,  als  mit  den  Vergiftungen  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange, demnach  sowohl  mit  dem  Veneficium,  als  der  Intoxicatio. 

Als  selbst  ständige  Wissenschaft  greift  sie  in  alle  Zweige  der 
Naturgeschichte  und  der  Medicin  ein  und  ist  namentlich  fär  die 
letztere  von  grosser  Wichtigkeit. 

Dieselbe  lehrt  hauptsächlich:  die  Kenntniss  der  physischen  und 
chemischen  Eigenschaften,  wie  auch  die  Abstammung  der  Gifte  als 
solcher;  die  zu  einer  giftigen  Wirkung  nöthige  Menge  (Dosis  toxica); 
die  Ursachen,  welche  zu  den  meisten  Vergiftungen  Veranlassung  ge- 
ben; den  Verlauf  der  Wirkung  und  die  in  dem  Organismus  hervor- 
gebrachten pathologisch-anatomischen  Veränderungen,  sowohl  während 
des  Lebens,  als  nach  dem  Tode;  den  Nachweis  der  auf  physische 
und  chemische  Kennzeichen  sich  gründenden  Eigenschaften  der  an- 
gewendeten Gifte,  sowohl  innerhalb,  als  ausserhalb  des  Körpers;  die 
specielle  Behandlung  bei  den  einzelnen  Vergiftungen  und  schliesslich 
die  Anhaltspunkte  für  die  gerichtlich -medicinische  Untersuchung 
nach  gepflogenem  Verbrechen. 

Diese  Detailirung  der  in  der  Giftlehre  zu  berücksichtigenden 
Punkte  beweist  zur  Genüge,  dass  dieselbe,  auf  die  Lehren  der  Natur- 
facher  und  zum  Theil  auf  die  der  Medicin  sich  gründend,  als  eine 
selbstständige  Wissenschaft  zu  betrachten  sei  und  weder  als  ein  Theil 
der  speciellen  Gesundheitslehre,  noch  als  ein  Anhängsel  der 
Arzneiwirkungslehre  abgehandelt  werden  kann. 

Ferner  kann  die  Toxikologie  von  verschiedenen  Standpunkten 
aus  betrachtet  werden,  nämlich  als: 

a.  praktisch- medicinische  Giftlehre, 


30  Einleitung. 

b.  gerichtlich -medicinische  OifUebre, 
insofern  dieselbe  einen  Gegenstand  ärztlichen  Studiums  bildet, 
während  der  Apotheker,  welcher  in  vielen  Fällen  der  Erste  ist, 
welchem  bei  UnglücksföUen,  wo  kein  Arzt  zur  Stelle,  die  Darreichung 
passender  Gegenmittel  oblieget,  seine  Kenntnisse  mehr  auf  den  natur- 
historischen Theil  derselben  und  die  Gegengifte  zu  beschränken 
hat,  wobei  auch  die  Kenntniss  der  symptomatischen  Verhältnisse  von 
Vortheil  ist. 

In  den  meisten  Handbüchern  der  Toxikologie  wird  gewöhnlich 
dar  gerichtlich- medicinische  Theil  (der  auf  Veneficium  bezügliche) 
in  den  Vordergrund  gestellt.  Van  Hasselt  hat  jedoch  mit  Recht 
mehr  dem  praktisch -medicinischen  Standpunkte,  zum  Zwecke  des 
Unterrichts,  den  Vorzug  gegeben,  deshalb  mehr  die  Intoxicatio 
berücksichtigt  und  dabei  auch  mehr,  als  in  den  bisherigen  Hand- 
büchern, der  Beschreibung  der  physischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften der  Gifte  Rechnung  getragen. 
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Praktisch-medicinische  Oiftlehre. 


Die   praktisch-medicinisclie  Giffclehre  (Toxicologia  medico-  44 
practica)  richtet  sich  nach  den  Prindpien  der  Gesundheitslehre,  deren 
natürliche  Verwandte  sie  ist;  sie  lehrt  dem  praktischen  Arzte,  wie  er 
sich  bestreben  kann  und  muss,  um  das  durch  giftige  Substanzen  be- 
drohte Leben  zu  erhalten. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  vor  Allein  nöthig,  dass  derselbe  sich  eine 
gründliche  Kenntniss  derjenigen  Naturstoffe,  welche  giftige  Ei- 
genschaften besitzen,  zu  verschaffen  suche,  wie  auch  die  Bedingun- 
gen kennen  lerne,  unter  welchen  gewisse  Stoffe  schädliche  Wirkung 
annehmen  können. 

Femer  ist  nothig  eine  gründliche  Kenntniss  der  Vergiftung 
(Intoxicatio)  zu  besitzen,  nämlich  zu  wissen,  an  welchen  Sympto- 
men und  mit  welchen  Hülfsmitteln  dieselbe  beim  Leben  zu  er- 
kennen ist,  welche  Gegenmittel  zu  reichen  sind  und  welche  Pro- 
gnose gestellt  werden  kann. 


Erstes  Kapitel. 
Brkexmimg  der  Vergiftung  bei  Lebenden. 

Die  Diagnose  einer  Vergiftung  ist  oft  mit  Schwierigkeiten  ver-  45 
knüpft,  weshalb  es  nothig  ist,  um  sich  in  der  täglichen  Praxis  nicht 
zu  irren,  dass  man  mit  den  Ursachen  oder  Veranlassungen  zu  Ver- 
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giftongen  genau  bekannt  sei.  Ist  keine  eigentliche  Ursache  bekannt, 
so  kann  man  in  der  Regel  dann  eine  Vergiftuag  vd)*mathen,  wenn  sich 
plötzlich  bei  einem  kurz  vorher  gesunden  Menschen  fremdartige, 
rapid  sich  steigernde  Krankheitssymptome  einstellen  und  zwar  nar 
mentlich  dann,  wenn  diese  schnell  auf  den  Genuss  gewisser  Speisen, 
Getränke  oder  Arzneimittel  erfolgen,  welche  sonst  meist  gut  vertra- 
gen werden.  Zuweilen  wird  die  Vermuthung  noch  verstärkt  durch 
das  gleichzeitige  Erscheinen  derselben  Zufalle  bei  verschiedenen 
Personen,  oder  auch  Hausthieren,  welche  unter  dem  Einflüsse  glei- 
cher Umstände  standen.  Die  Wahrscheinlichkeit  kann  sich  zur  Ge- 
wissheit steigern,  wenn  irgendein  Gift  in  den  vorhandenen Ess- oder 
Trinkwaaren,  oder  auch  in  dem  Erbrochenen  gefunden  wird. 

Die  Kenntniss  der  speciellen  Art  der  Vergiftung  beruht  auf  der 
genauesten  pathologischen  und  chemischen  Untersuchung,  wobei  auf 
die  Vergiftungssymptome  das  Augenmerk  gerichtet  und  Reagentien 
80  viel  als  thunlich  in  Anwendung  gebracht  werden  müssen. 

46  Die  bei  Vergiftungen  auftretenden  pathologischen  Erscheinungen 
werden  mit  dem  allgemeinen  Ausdrucke:  Vergiftungßsymptome 
belegt;  jedoch  ist  dies  nicht  vollkommen  richtig,  da  viele  derselben 
auch  an  und  für  sich  bei  anderen  Krankheiten  auftreten  können.  Ihre 
Unterscheidung  von  anderen  damit  übereinkommenden  ist  nament- 
lich bei  rasch  ausbrechenden  Krankheiten  äusserst  schwierig. 

Wie  dies  besonders  aus  der  speciellen  Giftlehre  erhellt,  ist  aus 
dem  Grunde  die  genaue  Kenntniss  der  Entwickelung ,  wie  auch  der 
verschiedenen  Formen  der  Vergiftungen,  das  Auffinden  der  wenigen 
pathognomonischen  Zeichen,  welche  einzelne  Gifte  charakterisiren  — 
die  Semiotik  der  Vergiftungen  —  von  grossem  Gewicht.  („H  est  de 
la  plus  haute  importance,  que  le  medecin  ne  perde  jamais  de  vu 
Fanalogie,  qui  existe  entre  les  symptomes,  produits  par  certains  poi- 
sons  et  ceux  qui  constituent  plusieurs  maladies  spontanees.  L^igno- 
rance  de  cette  partie  de  la  mMecine  en  trainerait  l'homme  de  Part 
dans  des  erreurs  tres  graves."     Orfila). 

47  Nicht  immer  treten  die  Vergiftungssymptome  rasch  nach  der  Auf- 
nahme des  Giftes  auf. 

Mitunter  stellen  sich  die  ersten  Erscheinungen  schon  unmittel- 
bar bei  dem  HinabscUingen  des  Griftes  oder  einige  Secunden  nach 
dem  Einnehmen  dar,  wie  bei  denMincralsäuren,  der  Blausäure,  Oxal- 
aliire,  dem  Sublimat,  Chl<»*  etc.  In  anderen  Fällen  bleiben  diesel. 
ben  einige  Minuten,  ja  Ys  bis  1  Stunde  aus,  wie  bei  dem  Kupfer, 
Arsenik,  Kohlcnoxydgas  und  bei  vielen  narcotischen  Pflanzengiften, 
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besonders  menn  diese  in  festem  Zustande  genommen  werden.  Oeffcers 
lassen  die  Yergiftungssymptome  selbst  12  bis  24  Stunden  auf  sich 
warten,  wie  bei  einigen  Oiftschwämmen,  bei  dem  Wurstgifte  etc.  End- 
lich können  dieselben  selbst  verschwinden,  oft  Monate  lang  aussetzen, 
wie  bei  ursprünglich  chronischer  Blei -Quecksilber-  oder  anderen 
chronischen  Metallvergiftungen. 

Die  Periode  des  Ausbruchs  der  ersten  Symptome  sieht  unter 
dem  Einflüsse  verschiedener  Umstände,  welche  dieselbe  beschleuni- 
gen oder  verzögern  können,  §.  9,  18,  60.  Darauf  deshalb  genau 
zu  achten,  ist  sowohl  von  praktischem,  als  gerichtlich-medizinischem 
Belang,  indem  man  daraus  Anhaltspunkte  schöpfen  kann,  um  sich 
für  diese  oder  jene  Giftgruppe  entscheiden  zu  können,  und  ebenso 
für  die  chemische  Untersuchung  und  die  richtige  Wahl  eines  geeig- 
neten Antidots. 

Der  tödtliche  Ausgang  einer  Vergiftung  kommt  gleichfalls,  bei  48 
sonst  gleichen  Verhältnissen,  nicht  bei  allen  Giften  mit  gleicher 
Schnelligkeit  zu  Stande.  Einige  Gifte  können  schon  nach  wenigen 
Minuten,  gewöhnlich  wenigstens  innerhalb  einer  Stunde,  tödten;  bei 
Thieren  tritt  der  Tod  oft  selbst  nach  wenigen  Secimden  ein;  hierher 
gehören:  Blausäure,  Oxalsäure,  Strychnin,  die  Pfeilgifte,  Tabak  (be- 
sonders bei  Application  per anum),  Schwefelwasserstoff,  einige  giftige 
Fische,  Giftschlangen  etc. 

Bei  Anderen  wird  der  Tod  durchschnittlich  nach  1  bis  3  Stun- 
den beobachtet,  wie  bei  Aconitum,  Cicuta,  Conium. 

Viele  wirken  mitunter  nach  6  bis  12  Stunden  tödtlich,  wie  das 
Opium,  die  Belladonna,  die  Datura- Arten. 

Bei  Anderen  erfolgt  gewöhnlich  der  Tod  nicht  früher  als  nach 
Verlauf  von  24  Stunden,  wie  bei  Colchicum,  Digitalis,  einigen 
Euphorbium-  und  Fungus -Arten. 

Die  meisten  Ifetallgifte  endlich  führen  gewöhnlich  nach  18  bis 
36  Stunden  ein  tödtliches  Ende  herbei;  doch  gilt  dies  nur  mit  Aus- 
nahmen, indem  auch  unter  Anderem  verschiedene  Fälle  von  acuter 
Arsenik-,  Sublimat-  selbst  Kupfervergiftung,  welche  schon  nach  4, 
3,  2  Stunden  tödtlich  verliefen,  bekannt  sind. 

Auch  die  Kenntniss  der  mittleren  oder  möglichen  Zeit  des  Ein- 
tritts des  Todes  ist  für  die  gerichtlich -medizinische  Untersuchung 
nicht  ohne  Wichtigkeit. 

1.  Kann  dadurch  die  zuweilen  sch¥rierig  zu  eruirende  Fi*age, 
ob  man  in  einem  gegebenen  Falle  mit  einer  Vergiftung  oder  einer 
anderen,  von  jener  unabhängigen  Krankheitsform  zu  thun  habe,  auf- 
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gebellt  werden.  Möglicher  Weise  kann  wenigstens  der  Ausgang  zu 
schnell,  oder  zu  lang^sam  gewesen  sein,  um  eine  Vergiftung  vermuthen 
zu  lassen. 

2.  Kann  durch  diese  Kenntniss  der  öfterB  hinsichtlich  der  ver- 
muthlichen  Art  des  genommenen  Giftes  sich  erhebende  Zweifel  ge- 
löst werden;  wird  z.  B.  nach  einem  schnell  tödÜichen  Verlaufe  das 
Vorliegen  einer  narkotischen  Vergiftung  behauptet,  so  muss  dieselbe 
auch  auf  die  oben  angeführten  Ausnahmen  hinzeigen,  welche  auch  die 
Möglichkeit  eines  raschen  Todes  nach  Metallvergiftung  beweisen. 

49  Die  Semiotik  der  Vergiftungen,  obgleich  schon  seit  Jahrhun- 
derten durch  genaue  Beobachtungen  und  Beschreibung  der  vorge- 
fallenen Vergiftungsfälle  zu  einem  hohen  Grade  von  Vollkommenheit 
gediehen,  kann  dennoch  nach  wie  vor  noch  nicht  mit  vollkommener 
Sicherheit  die  Diagnose  begründen.  In  der  speciellen  Giftlehre  we- 
nigstens werden  häufig  übereinkommende  Symptome  bei  sonst  ver- 
schiedenen Giften  wahrgenommen,  während  auf  der  anderen  Seite 
oft  eine  wesentliche  Differenz  in  den  Erscheinungen  bei  denselben 
Giften  beobachtet  wird.  So  können  z.  B.  die  Symptome  einer  acuten 
Zinkvergiftung  mit  der  durch  Antimon  bewirkten  übereinkommen,  die 
durch  Opium  mit  der  durch  Datura,  die  von  Nicotiana  mit  Lobelia  oder 
mit  Digitalis,  die  von  Veratrum  album  mit  Helleborus  niger  (V)  etc. 
Umgekehrt  kann  eine  acute  Arsenik-  und  Kupfervergiftung  unter 
zwei  verschiedenen  Formen  auftreten,  ebenso  können  bei  chronischen 
Blei-  oder  Jod -Vergiftungen  verschiedene  Formen  unterschieden  wer- 
den. Zuweilen  fehlen  selbst  charakteristische  Symptome,  z.  B.  bei 
Arsenikvergiftung  die  Magen-  und  Bauchschmerzen. 

Zudem  kann  das  Bild  der  Erscheinungen  trügen,  wenn  zwei 
oder  mehrere  Gifte  von  verschiedener  Wirkung  gleichzeitig  genom- 
men wurden,  z.  B.  Arsenik  und  Opium,  femer  wenn  subjective  Sym- 
ptome, namentlich  bei  Selbstvergiftung,  verschwiegen  werden. 

50  Deshalb  ist  für  die  Diagnose  der  Vergiftungen  die  Anwendung 
der  Reagentien  meist  unentbehrlich,  wie  auch  die  Behandlung,  die 
Wahl  der  Gegenmittel,  etc.  zum  Theil  auf  der  durch  dieselben  er- 
haltenen Auskunft  beruhen;  zudem  liefern  dieselben  auch  grössten- 
theils  nach  dem  Tode  den  positiven  Beweis  für  ein  verübtes  Ver- 
brechen. 

Schon  im  Mittelalter  findet  man  die  Bemühung,  charakteristi- 
sche Reagentien  aufzufinden,  um  die  Anwesenheit  von  Giften  zu  ent- 
decken; doch  verdienen  diese  Reagentien  der  Alten  diese  Bezeichnung 
wenii^^  oder  gar  nicht,   indem  sie  sich   meist  auf  die  Lh^e   einer  ent- 
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schiedenen  Antipathie  gewisser  Natorproducte  gegen  Gifte  gründeten. 
So  wurde  von  vielen  edehi  Steinen,  besonders  von  dem  gepriesenen 
Schlangen-  oder  Krötensteine  behauptet,  dass  dieselben  in  Gift  hal- 
tige Flüssigkeiten  getaucht  trübe  würden,  selbst  schon  in  der  Nähe 
giftiger  Stoffe;  derartige  Steine  wurden  deshalb  wie  Talismane  ge- 
tragen oder  in  Ringe  gefasst.  Aehnliche  Proberinge  wurden  auch 
ans  Eselshufen  Yerfertigt;  diese  sollten  bei  der  Einwirkung  von  Gift 
so  weit  werden,  dass  sie  vom  Finger  fielen.  Ebenso  liest  man  auch 
von  Probebechern,  namentlich  solchen,  welche  aus „Aurichalcum^S 
einer  Art  von  Eupferlegirnng,  gegossen  wurden;  auch  ans  Rhinozeros- 
hom  wurden  solche  Becher  gefertigt  Erstere  sollten  eine  Farbe-  und 
Temperaturveränderong  erleiden,  letztere  sollten  ai^fangen  zu  schwi- 
tzen, wenn  Gift  in  ihre  Nahe  kam.  Wieder  Andere  wurden  aus  ei- 
genthümlichen  Thonarten,  namentlich  aus  Terra  lemnia,  geformt  und 
sollten  beim  Einfällen  eines  giftigen  Getränkes  mit  lautem  Geräusche 
auseinanderspringen  etc.  (Man  vergleiche  darüber  noch  die  Schrif- 
ten von  Mercnrialis,  Ambroise  Par^  und  besonders  die  geschichts« 
kundige  Bearbeitung  von  Marx  über  die  Gifte.) 

Wenn  es  auch  dem  behandelnden  Arzte  selten  möglich  ist,  die  51 
chemischen  Reactionen  wegen  Mangel  an  den  dazu  nöthigen  Appara- 
ten und  Utensilien,  die  natürlich  nicht  immer  zur  Hand  sind,  wie 
auch  wegen  der  dadurch  bedingten  Zeitversäumniss ,  regelmässig  vor- 
zunehmen, so  muss  derselbe  sich  trotzdem  mit  den nöthigsten  Reactionen 
für  etwa  vorkommende  Fälle  so  gut  als  möglich  vertraut  machen. 
Zudem  wird  die  Vornahme  der  Reactionen  in  Fällen  von  Selbstmord 
und  Mord  mit  Giften  überhaupt  noch  dadurch  erleichtert,  als  meist 
da  grosse  Mengen  von  Gift  angewendet  werden,  üebrigens  ist  es 
am  zweckmässigsten,  wenn  möglich  stets  einen  Apotheker  oder  Che- 
miker von  Fach  zur  Vornahme  der  Untersuchung  beizuziehen. 

Bezüglich  der  systematischen  Anwendung  derReagentien  müssen 
wir  natürlich  auf  die  Handbücher  der  Chemie  verweisen  und  können 
uns  nur  auf  einige  allgemeine  Winke  beschränken.  Man  vergleiche 
jedoch  noch  die  §.§.  über  den  Nachweis  der  Gifte  post  mortem,  wo 
etwas  näher  auf  die  Untersuchung  eingegangen  werden  wird.  (Zu 
empfehlen  sind  hier  die  bekannten  Werke  von  Schneider,  gericht- 
liche Chemie,  und  Otto's  bekannte  Anleitung). 

Findet  sich  ein  Theil  der  verdächtigen  Substanz  noch  rein  und  52 
un vermischt  vor,  so  können    die    chemischen   Reagentien   direct 
angewendet    werden;    hat  man  jedoch    mit  Gemengen    zu  thun, 
wie  es  am  ^läufigsten  der  Fall  ist,  wenn  nämlich  das  Gift  in  Thee, 

8* 
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Kaffee,  Chokolade,  Wein,  Suppe  oder  überhaupt  in  gefärbten  Nah- 
rungsmitteln vorhanden  ist,  so  hat  man  zu  versuchen,  die  giftige 
Substanz  so  gut  als  möglich  erst  zu  isoliren,  ehe  man  die  Reagen- 
tien  anwendet. 

Gefärb teFlüssigkeiten  verdünnt  man  mit  einer  hinreichenden 
Menge  reinen  Wassers,  bis  sie  hell  genug  sind,  um  allenfalls  durch 
die  Reagentien  hervorgebrachte  Farbenveränderungen  oder  Nieder- 
schläge einigermaassen  beurtheilen  zu  können.  Sind  die  Flüssigkei- 
ten dabei  auch  trübe,  so  können  sie  meist  rasch  und  einfach  durch 
Zusatz  von  Milch  geklärt  werden,  welcher  man  zur  Begünstigung 
des  Crerinnens  etwas  Essig  zusetzt.  Viele  Farbstoffe  und  organische 
Beimengungen  können  auf  diese  Weise  durch  den  geronnenen  Käse- 
stoff mit  niedergeschlagen  werden.  Diese  von  Hirsch  und  Duflos 
herrührende  Methode  ist  besonders  durch  die  leichte  Ausführbarkeit 
zu  empfehlen,  da  Milch  und  Essig  gewöhnlich  zur  Hand  sind.  Wäh- 
rend man  den  verdächtigen  Stoff  damit  vorbereitet,  sende  man  nach 
den  nöthigen  Reagentien  und  Utensilien.  Fette  Flüssigkeiten  fil- 
trire  man  durch  genässtes  Papier. 

Feste  Stoffe  behandelt  man  mit  kochendem  Wasser,  am  besten 
Regenwasser,  decantirt  oder  filtrirt  und  behandelt  die  erhaltene  Lö- 
sung wie  oben  angegeben.  Zum  Destilliren,  Verkohlen,  Entfärben 
mittelst  Chlor  und  anderen  umständlichen  Manipulationen  findet  sich 
an  dem  Krankenbette  eines  Vergifteten  meist  weder  Platz  noch  Zeit. 

53  Selten  stehen  die  nöthigen  Reagirutensilien  dem  behandelnden 

Arzte  zu  Dienst,  wenigstens  nicht  im  ersten  Augenblicke.  Deshalb 
muBS  sich  derselbe  vertraut  machen  mit  der  Anwendung  der  am  leich- 
testen zu  erlangenden  und  praktisch  brauchbaren  Reagentien.  So 
forsche  man  nach  Arsenik  durch  die  Verbrennungsprobe  (Geruch 
beim  Aufstreuen  auf  glühende  Kohlen),  nach  Bleiverbindungen 
durch  die  Kohlenprobe  (Reduction),  nach  Kupfer  durch  die  Eisen- 
probe (Niederschlag  metallischen  Kupfers),  nach  Quecksilbersal- 
zen durch  die  Kupferprobe  (metallischer  Niederschlag  des  Hg.)  etc.; 
man  muss  sich  bei  der  Vornahme  solcher  Reactionen  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  zu  helfen  wissen,  nämlich  in  den  angeführten  Fäl- 
len mit  einem  Feuerbrande,  glühender  Kohle,  einer  blanken  Mes- 
serklinge, einer  blank  gescheuei-ten  Kupfermünze  etc.  Hat  man  kein 
Reagenspapier  zur  Hand,  so  benutze  man  zum  Auffinden  vermuthe- 
ter  Säuren  Kreide  oder  Holzasche,  zum  Erkennen  von  Alkalien 
rothen  Wein  oder  rothe  Tinte  etc.  Hat  man  Gerbsäure  nöthig,  so 
behelfe  man  sich   beim  Mangel  an  anderen  gorbstoffreichen  Mitteln 
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mit  einer  starken  Abkochung  von  Thee,  Kaffee  etc.  Aqua  hydrosul- 
furata  kann  schnell  ex  tempore  bereitet  werden,  indem  man  1 
Schwefeleisen  mit  2  Englischer  Schwefelsäure  und  4  Wasser  über- 
giesst;  im  Nothfalle  kann  selbst  vorhandenes  an  Schwefelwasserstoff 
reiches  Mineralwasser  benutzt  werden. 

Selbst  in  denjenigen  Fällen,  wo  man  die  wichtigsten  Reagentien  54 
rasch  bei  der  Hand  hat,  bleibt  es  zuweilen  in  der  Praxis  eine  schwie- 
rige Sache,  die  eigentliche  Art  des  fraglichen  Giftes  schnell  ausfin- 
dig zu  machen.  Mitunter  findet  man  Anhaltspunkte  für  die  Wahl 
der  Reagentien  in  der  Form  und  dem  Verlaufe  der  auftretenden 
Symptome  der  Vergiftung,  welche  auf  das  Vorliegen  eines  ätzenden, 
eines  rein  irritir^iden  oder  eines  narkotischen  Giftes  deuten  können, 
oder  man  wird  selbst,  durch  das  Auftreten  gewisser  pathognomoni- 
scher  Zeichen  auf  eine  ganze  Giftgruppe,  wie  z.  B.  die  Tetanica,  De- 
lirifacientia-,  Mydriatica,  etc.  aufmerksam  gemacht. 

In  allen  vorkommenden  FäUen  hat  man  bei  allen  chemischen 
Untersuchungen  am  Bette  Vergifteter  namentlich  folgende  Punkte 
zu  berücksichtigen,  welche,  so  einfach  dieselben  auch  scheinen,  den- 
noch alle  Aufmerksamkeit  verdienen,  wenn  man  vor  verdienten  Ein- 
würfen sich  sichern  will: 

1.  Man  verbrauche  die  verdächtige  Substanz,  welche  man 
zu  untersuchen  hat,  nicht  auf  einmal,  sondern  theile  dieselbe 
in  kleinere  Parthien,  indem  man  nicht  leicht  das  erste  Mal  schon 
das  richtige  Reagens  errathen  dürfte  und  dann  keine  weitere  Unter- 
suchung mehr  anstellen  könnte. 

2.  Hat  man  stets  einen  Theil  des  Vorrathes  der  verdächtigen 
Substanz  sorgfaltig  mit  den  Reactionsergebnissen  aufzubewahren, 
für  den  Fall,  dass  die  Noth wendigkeit  einer  gerichtlichen  Unter- 
suchung sich  ergeben  sollte. 

Die  für  solche  Untersuchungen  nöthigsten  Reagentien  sind:  Aqua  hydro- 
sulfurata,  Ferro  cyanuretumPotassii,  Chloridum  platini,  Chloridum  fcrri ,  Nitras 
argenti,  Nitras  bar^rtae,  Oxalas  ammoniae,  Potassa  liquida,  Ammonia  pura 
liqoids,  Aqua  calcis,  Tinctura  jodii  oder  eine  Auflösung  Ton  Jod  und  Jod- 
kalium, Tinctura  galiarum,  Acidum  snlfuricum,  hydrochloricum,  nitricum, 
Alcohol,  Aether  and  Aqua  destillata  als  Verdünnungsmittel. 

Behufs   empirischer  Erkennung  der  Gegenwart  giftiger  Sub-  55 
stanzen  in  Speisen,  Getränken  oder  erbrochenen  Massen,  kann  man 
dieselben  an  Hausthieren  versuchen  und  beobachten ,  ob  dieselben 
oder  ähnliche  Vergiftungssymptome  bei  diesen  ausbrechen. 

Da  jedoch  namentlich  bei  Hunden  und  Katzen  sehr  leicht  Er- 
brechen eintritt,  so  ist  dieser  Versuch  meist   unvoUständig ,  wenn 
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nicht  die  Unterbindung  des  Oesophagus  vorgenommen  wird,  welche 
überhaupt  auch  bei  toxikologischen  Versuchen  in  anderer  Richtung 
oft  bewerkstelligt  wird.  Besonders  hat  Orfila  diese  Oesophagotomie 
mit  der  Ligatur  der  Speiseröhre  empfohlen ;  Andere  versuchten  durch 
Zubinden  des  Mundes  oder  Schlundpropfen  dieselbe  überflüssig  zu* 
machen;  Curzio  in  Neapel  hat  auch  zur  Verhinderung  des  Erbre- 
chens einen  Apparat  erfunden  —  „Emeto-state  oder  Ferma-vomita" 
genannt,  wobei  man  das  Thier  in  eine  aufgerichtete,  gestreckte  Lage 
bringt,  so  dass  die  für  denBrechactnÖthigen  Muskelcontractionen  unmög- 
lich werden.  Bei  Kaninchen  ist  diese  Operation  nicht  nöthig ,  indem  die- 
selben nicht  brechen;  doch  haben  diese  meist  einen  sehr  gefüllten 
Magen ,  weshalb   die  Wirkung  gewöhnlich  etwas  länger  ausbleibt. 

Die  Oesophagotomie  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt:  Zu- 
erst bringt  man  eine  elastische  Schlundsonde  in  die  Speiseröhre  und 
macht  dann  in  der  Mittellinie  des  Halses  einen  ungefähr  1  bis  IY2 
Zoll  langen  Einschnitt  bis  auf  die  Muskeln;  diese  trennt  man  dann 
mit  den  Fingern  vorsichtig,  bis  man  auf  die  Luftröhre  und  die  lei- 
tende Schlundsonde  gelangt,  worauf  man  die  Speiseröhre  in  geringer 
Ausdehnung  von  den  umgebenden  Geweben  loslöst.  Nun  fasst  man 
die  Speiseröhre  mittelst  eines  stumpfen  Hakens  oder  auch  mit  der 
Deschamp'schen  Nadel  und  zieht  nach  Herausnahme  der  Schlund- 
sonde die  Speiseröhre  nach  Aussen.  Wurden  etwa  Gefässe  oder  Ner- 
ven zugleich  mit  der  letzteren  gefasst,  so  werden  diese  erst  davon 
abgelöst,  worauf  man  einen  Faden  um  den  Oesophagus  herumführt 
und  mit  doppeltem  Knoten,  ohne  fest  zuzuziehen,  verbindet,  nachdem 
man  zuvor  durch  eine,  über  dem  Faden  durch  die  Dicke  der  Speise- 
röhre mittelst  der  Scbeere  gemachte  Oefihung  die  verdächtige  oder 
giftige  Substanz  in  den  Magen  hat  gelangen  lassen.  Für  flüssige 
Substanzen  kann  man  sich  eines  kleinen  Trichters  bedienen,  festere 
führt  man  mittelst  eines  trichterförmig  zusammengedrehten  Papiers 
ein,  wobei  man  den  Kopf  des  Thieres  etwas  erhebt. 

Befindet  sich  kein  Gift  in  dem  zu  prüfenden  Stofle,  so  können 
diese  Thiere  3  bis  4  Tage  leben,  ohne  dass  man  bemerkenswerthe 
Erscheinungen  an  denselben  bemerkt,  mit  Ausnahme  der  durch  den 
örtlichen  Insult  hervorgerufenen.  Im  entgegengesetzten  Falle  tre- 
ten rascher,  schon  innerhalb  24  Stunden,  Vergifbungssjmptome  auf. 

56  Ausser  diesen  absichtlichen  Versuchen  waren  auch  schon  ver- 

schiedene  zufallige  Beobachtungen  an  Thieren  vortheilhaft  für  die 
Diagnose  einer  vorliegenden  Vergiftung. 

Blutegel,  in  der  zweiten  Periode  einer  Vergiftung  mit  Arsenik, 
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Opium,  Oxals&ure,  Blausäure  angesetzt,  sah  man  öfter  rasch  abfallen 
und  sterben.  Frösche  verfallen  durch  Rückenmarksg^ifte  rasch  in 
Tetanus,  besonders  beim  Einimpfen  einer  sehr  verdünnten  Lösnng 
unter  der  Haut.  Marshai  Hall  erkannte  noch  Viooo  Oran  Strych- 
uinum  acetieom ,  indem  er  Frösche  in  eine  diese  geringe  Menge  ent- 
haltene Lösung  setzte.  Die  ausgeschnittenen  Lymphherzen  dieser 
Thiere  stehen  rasch  stiU,  wenn  sie  in  einen  starken  Auszag  von 
Nicotiana  oder  Opium  getaucht  werden.  Katzen  dienen  besonders 
zur  Erkennung  von  Belladonna,  Hyosciamus  and  anderen,  Mydriasis 
verursachenden  Giften;  der  Saft  dieser  Pflanzen,  wie  auch  der  davon 
enthaltende  Urin  oder  erbrochene  Massen,  in  das  Auge  dieser  Thiere 
gebracht,  rufen  rasch  bedeutende  Pupillenerweiterang  hervor.  Sper- 
linge oder  junge  Hühner  gehen  rasch  unter  deutlich  ausgepräg- 
ten Yergiftungserscheinungen  zu  Grunde,  wenn  man  ihnen  Blut  von 
durch  Arsenik  vergifteten  Thieren  beibringt.  Fische  schwimmen 
bald  oben  auf,  wenn  man  sie  in  gifthaltige  Flüssigkeiten  bringt;  die- 
selben wurden  deshalb  z.  B.  in  den  Kriegen  auf  Java  zum  Erken- 
nen vergifteter  Brunnen  benutzt.  Fliegen  sollen  rasch  anschwellen 
und  sterben,  wenn  sie  von  gewissen  Schwämmen  gemessen;  um  des- 
halb giftige  Schwämme  zu  erkennen,  darf  man  nur  diese  mit  Milch 
und  Zucker  versetzt  den  Fliegen  vorsetzen. 

Diese  und  andere  Beobachtungen  von  Yerniere,  Stevens, 
Melier,  Arrowsmith,  Arnold,  Müller,  Büchner,  Gianelli, 
Bouchardat,  Blanchet,  obgleich  nicht  vollkommen  entscheidend, 
können  dennoch  in  der  Praxis,  namentlich  in  Ermangelung  oder  bei 
dem  Missglücken  unzweifelhafter  chemischer  Reactionen,  Berück- 
sichtigang  finden. 

Nicht  nur  zur  praktischen  Erkennung  einer  Yer^^ung,  son-  57 
dem  auch  für  das  Studium  der  Toxikologie  selbst,  können  Versuche 
an  Thieren  nöthig  oder  nützlich  sein,  wie  schon  aus  dem  früher  An- 
gegebenen hervorgeht.     §.  9,  15,  17  etc. 

Derartigen  Versuchen  verdanken  wir  unsere,  obgleich  noch  man- 
gelhaften Kenntnisse  bezüglich  der  Wirkung  der  Gifte  selbst  und 
ihres  Einflusses  auf  gewisse  Organe,  der  pathologisch  anatomischen 
Veränderungen,  welche  dieselben  in  dem  Körper  hervorbringen,  die 
Beurlheüung  des  Werthes  verschiedener  Gegengifte,  femer  die  Er- 
£shrungen  hinsichtlich  des  chemischen  Nachweises  der  Gifte  in  der 
Leiche  etc. 

Orfila  verwendet  zu  diesem  Zwecke  meist  Hunde,  indem  die- 
selben in  dieser  Beziehung  noch  am  meisten  mit  dem  Mensehen  über- 
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einkommen.  Van  Hasselt  macht,  wie  verschiedene  andere  Toxiko- 
logen, gewöhnlich  Gebranch  von  Kaninchen,  indem  dles^  leichter  zu 
erlangen  sind,  nicht  brechen,  weshalb  anch  die  Oesophagotomie  da 
überflüssig  ist;  aus  demselben  Grunde  benutzt  man  an  Veterin&raii- 
stalten  gewöhnlich  Pferde.  (Doch  ist  ein  oft  lästiger  Uebelstand  bei 
Kaninchen,  wie  auch  bei  Meerschweinchen,  dass  man  selbst  nach 
mehrtägigem  Hangern  dieselben  meist  noch  mit  mehr  oder  weniger 
angefülltem  Magen  antrifft-,  wodurch  die  Wirkung  des  Giftes  oft  we- 
sentlich alterirt  wird.) 

68  Uebiigens   fehlt  es  auch  nicht  an  Bedenken  gegen  den  Werth 

toxikologischer  Versuche  an  Thieren  für  die  Anwendung  auf  den 
Menschen;  so  wird  unter  Anderem  hingewiesen  auf: 

1.  Die  Unmöglichkeit  einer  sicheren  Yergleichung,  besonders 
in  Fällen,  wo  das  Gift  durch  Injection  in  Venen  oder  Arterien,  oder 
nach  Unterbindung  des  Oesophagus  beigebracht  wurde. 

2.  Den  Unterschied  im  Ausdrucke  der  Erscheinungen,  na- 
mentlich der  subjectiven;  bei  Thieren  fehlen  unmittelbare  Äusserun- 
gen der  verschiedenen  Wahrnehmungen,  Gemüthsaffecte,  voraus- 
gehende Todesfurcht  etc. 

3.  Die  verschiedene  Organisation  des  Magens  und  Darmcanals, 
z.  B.  die  bedeutendere  Dicke  der  Magenwandung  verschiedener  Vögel, 
die  Dünnheit  derselben  bei  den  Kaninchen,  der  kräftigere  Magen- 
und  Darmsaft  der  Hunde.  Wahrscheinlich  ist  auch  darin  der  Ghund 
des  Unterschiedes  in  der  dosis  toxica  bei  Menschen  und  Thieren  zu 
suchen. 

4.  Die  geringere  und  bedeutendere  Frequenz  in  der  Circula- 
tion  und  die  Quantität  des  Blutes  in  dem  Körper  des  Menschen  und 
verschiedener  Thiere,  wodurch  natürlich  DifiEerenzen  in  der  Absorp- 
tion, Verbreitung  und  tödtlichen  Wirkung  des  Körpers  entstehen. 

5.  Die  Unschädlichkeit  gewisser  dem  Menschen  schädlicher 
Stofife  gegenüber  gewissen  Thieren;  so  sind  die  Herbivoren  durch- 
schnittlich weniger  empfindlich  gegen  die  Narcotica,  als  die  Cami- 
voren  und  der  Mensch;  das  Rindvieh  verträgt  und  verzehrt  ziem- 
liche Quantitäten  Conium;  so  werden  Euphorbium,  PulsatiUa,  selbst 
die  Antimonialia,  für  Ziegen  und  andere  Wiederkäuer  für  unschäd- 
lich gehalten;  so  Arsenik,  Quecksilberpräparate,  Aconitum  wenig  oder 
gar  nicht  schädlich  für  Pferde,  Hyosciamus  und  Cyclamen  nicht  für 
Schweine,  Morphium  und  andere  Opiacea,  auch  Belladonna  etc.  für 
wenig  wirksam  auf  Kaninchen.  (Letzteres  ist  nach  meinen  Versuchen 
nicht  richtig,  obgleich  dieselben  allerdings  verhältnissmässig  grosse 
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Dosen  vertragen) ;  Cicuta  virosa  wird  von  verschiedenen  Wasservögeln 
angeblich  vertragen,  Digitalis  ziemlich  gut  von  Hühnern;  Canthariden 
Bind  unschädlich  für  Schwalben ;  verschiedene  scharf  wirkende  Ranpen, 
wie  von  Schmetterlingen  aus  der  Familie  der  Nocturna,  Crepuscularia, 
Diunia  etc.  sollen  von  dem  Kukuk  ohne  Nachtheil  genossen  werden. 
Femer  wird  für  den  Papagei  eine  beträchtliche  Immunität  gegen 
Phosphor  behauptet  (Med.  Gentralzeitnng  1860  Nro.  68). 

6.  Die  Existenz  anderer  Stoffe,  welche  noch  in  reichlicher  Menge 
für  den  Menschen  unschädlich,  doch  für  verschiedene  Thiere  giftig 
sind.  So  sind  Alkohol,  Aloe,  Terpentin  äusserst  gefährlich  für 
Hunde,  Pfeffer  für  Schweine,  Geisblatt  für  Ziegen,  Petersilie  für 
Papageien  nnd Sperlinge,  Hollanderbeeren  für  junge  Hühner;  so  ver« 
dünnte  Pflanzensäuren,  Senfol  für  Fische,  Quassia  für  Fliegen,  Raffeln 
für  Frösche  etc. 

Diese  sub  5.  und  6.  angeführten  Beispiele  könnten  noch  durch 
Aufzählung  anderer  vermehrt  werden;  doch  dürften  diese  genügen, 
um  so  mehr,  als  dieselben  nicht  völliges  Vertrauen  verdienen  und 
möglicher  Weise  nur  der  Unterschied  in  der  dosis  to3dca  gelegen 
sein  könnte. 

Die  angeführten  Bedenken  vermindern  ohne  Zweifel  den  Werth 
der  von  Einigen  allerdings  zu  hoch  angeschlagenen  Versuche  anXhie- 
ren  mit  Giften,  weshalb  es  nöthig  ist,  die  angegebenen  Winke  und 
Ausnahmen  niemals  zu  übersehen.  Dennoch  ist  der  Nutzen  solcher 
Versuche,  namentlich  behufs  der  im  vorigen  Paragraphen  angegebe- 
nen Zwecke,  keinesfalls  zu  läugnen. 


Zweites    Kapitel. 
Prognose  der  Vergiftungen. 

Die  Prognose  des  vermuthlichen  Ausgangs  einer  Vergiftung  59 
ist  von  zu  vielen  besonderen  Umständen  abhängig,  als  dass  für  die- 
selbe allgemeine  Regeln  gegeben  werden  könnten,  dagegen  wohl 
einige  Winke,  welche  für  die  Praxis  von  Belang  sind,  um  er- 
stens selbst  auf  einen  günstigen  oder  ungünstigen  Ausgang  vorberei- 
tet zu  sein,  und  zweitens,  damit  der  Arzt  im  Stande  ist,  die  wichtigsten 
Anhaltspunkte  für  die  Beantwortung  der  von  dem  Gerichte  oder  der  Um- 
gebung des  Leidenden  gestellten  dringenden  Fragen  finden  zu  können. 
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Doch  ist  bei   den   meisten  YergiftangsfMlen   die  Prognose  nicht  mit 
Sicherheit  zu  stellen. 

60  Die  wichtigsten  Umstände,  welche  für  die  Prognose  in  Erwä^ 

gung  zu  ziehen,  sind: 

1.  Die  Causa  movens;  so  lässt  Selbstmord  meist  nur  eine 
ungünstigere  Prognose  zu,  als  zufällige  Vergiftung,  da  bei  letzte- 
rer oft  nur  wenig,  bei  jenem  meist  viel  Gift  eingeführt  wurde;  bei 
jenem  wird  die  ärztliche  Hülfe  erst  spät  oder  gar  nicht  angerufen, 
selbst  hartnäckig  verweigert,  bei  der  letzteren  gewöhnlich  schon  bei 
Zeiten. 

2.  Die  Qualität  des  Giftes;  unter  sonst  gleichen  Umständen 
ist  z.  B.  eine  Vergiftung  mit  Sublimat  gefahrlicher,  als  eine  solche 
mit  Plumbum  aceticum,  eine  Vergiftung  mit  Kupfer  ist  weniger  zu 
furchten,  als  eine  mit  Strychnin. 

3.  Die  Quantität  des  Giftes;  die  allgemeine  Regel,  dass  die 
Gefahr  zunimmt  in  dem  geraden  Verhältnisse  der  Menge  des  ge- 
nommenen Giftes,  kann  nicht  durchgängig  angenommen  werden. 
So  schaden  häufig  wiederholte  kleine  Dosen  mehr,  als  eine  grosse 
Dosis  auf  einmal  genommen ;  letztere  wird  oft  durch  spontanes  Er- 
brechen wieder  ausgeworfen  und  aus  diesem  Grunde  sah  man  schon 
Selbstmordversuche,  mit  1  bis  2  Unzen  Opium  sogar,  misslingen. 
Auch  theilt  Bonnet  mit,  dass  P ersonen ,  welche  reichlich  von  einer 
mit  Arsenik  vergifteten  Speise  genossen  hatten,  sich  erbrachen  und 
hergestellt  wurden,  während  andere,  welche  nur  massig  gegessen 
hatten,  sich  nicht  erbrachen  und  erliegen  mussten. 

4.  Der  physische  Zustand  des  Giftes;  feste,  schwer  lösliche 
Gifte  sind  in  der  Regel  weniger  zu  fürchten,  als  Lösungen  von 
Giften;  dies  gilt  auch  mit  Beschränkung  für  die  Schnelligkeit  der 
Wirkung. 

5.  Das  Allgemeinbefinden  des  Patienten ;  die  Prognose 
gestaltet  sich  ungünstiger  bei  schwachen,  kränklichen  Individuen, 
bei  ängstlichen,  bejahrten  Leuten  oder  sehr  jungen  Kindern.  Da- 
gegen wird  behauptet,  dass  bei  Schlafenden  die  Wirkung  der  Gifte 
verlangsamt  werde,  was  nicht  nur  für  den  physiologischen  Schlaf 
gilt,  sondern  auch  für  den,  welcher  dem  reichlichen  Gebrauche  von 
alkoholhaltigen  Mitteln  und  Opiaten  folgt. 

6.  Der  Zustand  des  Magens;  im  Allgemeinen  ist  ein  ange- 
füllter Zustand  des  Magens  oder  das  Vorhandensein  von  viel 
Magensaft  oder  Magenschleim  hier  günstiger,  als  der  nüchterne 
Zustand.     Man    sah  schon  beabsichtigte  Vergiftungen,    selbst  mit 
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grossen  Mengen  Arsenik  oder  Sublimat  miBslingen,  wenn  vorher 
zeichlich  Speise,  namentlich  Milch-  oder  Mehlspeise,  genossen  worden 
war.  Üebrigens  hangt  hierbei  viel  von  der  Art  der  in  dem  Magen 
befindlichen  Stoffe  ab;  Vorhandensein  von  viel  Zucker  in  dem  Magen 
ist  meist  gunstig,  Gegenwart  von  Alkohol  ungünstig.  Ersterer  scheint 
der  Aufsaugung  entgegen  zu  wirken,  letzterer  dieselbe  zu  begünsti- 
gen. Ebenso  ist  eine  Jod  Vergiftung  weniger  gefahrlich,  wenn  die- 
selbe dem  Genüsse  starkemehlhaltiger  Nahrung  folgt;  Kupfer-  und 
Sublimatvergiftung,  wenn  vorher  Eier  genossen  worden  waren;  Ver- 
giftung mit  Höllenstein,  wenn  sehr  kochsalzreiche  Nahrung  vorher  aufge- 
nommen wurde  etc.  Letzterer  Umstand  dagegen  wirkt  wieder  schäd- 
lich bei  Vergiftung  mit  Sublimat  oder  Tartarus  emeticus,  welche  bei 
Gegenwart  von  Chlornatrium  schneller  resorbirt  werden.  Auch  soll 
bei  Vergiftung  mit  weissem  Arsenik  die  Wirkung  schneller  und  in- 
tensiver eintreten,  wenn  vegetabilische  Nahrung  im  Magen  sich  be- 
findet, welche  essigsaures  Kali  enthält,  wodurch  die  Bildung  von 
arsenigsaurem  Kali  veranlasst  wird,  welches  leicht  löslich  ist,  etc. 

7.  Die  Dauer  der  Vergiftung;  je  später  der  Arzt  zur  Hülfe- 
leistung gerufen  wird,  um  so  geringer  sind  die  Aussichten  auf  Er- 
folg der  angewendeten  Hülfsmittel,  wei}  nach  dem  Verlaufe  der  ersten 
Vergiftungsperiode  die  Möglichkeit  rascher  Entfernung  oder  Neutra- 
lisation des  Giftes  verloren  geht. 

Dabei  erinnere  man  sich  jedoch  an  die  durchschnittlich  ange- 
nommene mittlere  Dauer  des  Verlaufs  der  Erscheinungen  bei  einigen 
Giften;  so  ist  bei  einer  Vergiftung  mit  Opium  die  Prognose  günsti- 
ger, wenn  innerhalb  12  Stunden  kein  tödtlicher  Ausgang  eintritt; 
noch  mehr  bei  Blausäure,  wenn  der  Vergiftete  nach  1  Stunde  noch 
lebt;  ebenso  bei  Strychnin,  wenn  2  Stunden  nach  der  Aufnahme  des 
Giftes  noch  kein  Tetanusanfall  eintrat.     (Vergl.  §.  48.) 

Selbst  in  den  Fällen,  wo  das  Leben  erhalten  wurde,  ist  bezüg-  61 
lieh  der  Prognose   der  vermuthlichen  Folgen  Vorsicht  zu  empfehlen, 
indem  oft  chronische  Zustände  zurückbleiben  können. 

So  kann  einer  Vergiftung  mit  Mineralsäuren  eine  Stenose  des 
Oesophagus  oder  der  Gardia  folgen;  nach  Kupfervergiftung  kann 
Magenschmerz  zurückbleiben,  nach  Vergiftung  mit  Arsenik  Glieder- 
schmerzen, nach  solcher  mit  Belladonna  oder  Digitalis  Schwäche  des 
Sehvermögens;  nach  acuter  Vergiftung  mit  Tabak  will  man  Delirium 
tremens  beobachtet  haben;  nach  Vergiftung  mit  Bilsenkraut  impcH 
tentia  veneris;  so  können  einer  Vergiftung  mit  schädlichen  Schwäm- 
men   oder  Würsten    anhaltende  Abmagerung    und  anämische  oder 
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chlorotische  Zustände  folgen;  nach  Vergiftung  mit  Fischen  bleiben 
öfters  hartnäckige  Hautkrankheiten  und  Geschwüre  zurück,  etc. 
Schon  Zacchias  sagt:  „Yenena,  nisi  occidant,  relinquunt  saepe 
insignem  aliquam  noxam/* 


Drittes  Eapi  tel. 
Behandlung  der  Vergiftung. 

62  Für  die  Behandlung  der  Vergiftungen  sind  im  Allgemeinen  drei 

Hauptindicationen  zu  erfüllen. 

1.  Das  Gift  ist  so  gut  als  irgend  möglich  von  den  Orten,  wo 
dasselbe  applicirt  wurde,  zu  entfernen. 

2.  Ist  dasselbe  durch  chemische  Veränderung  nach Thunlich- 
keit  unschädlich  zu  machen. 

3.  Hat  man  die  in  dem  Organismus  hervorgerufenen  Krank- 
heits- Erscheinungen  zu  bekämpfen. 

Demnach  kann  man  die  Behandlung  eintheilen: 

1.  in  eine  mechanische, 

2.  in  eine  chemische, 

3.  in  eine  organische  oder  dynamische. 

Doch  darf  diese  Theilung  sowohl  hier,  als  auch  in  dem  specicllen  Theile 
nicht  huchstählich  genommen  werden,  sondern  nur  einfi&ch  im  Sinne  der  Unter- 
scheidung aufgefasst  werden,  indem  diese  Einthcilung  nur  für  die  systematisch- 
theoretische Uebersicht  und  den  Vortrag  der  Giftlehre  ihre  Anwendung  findet. 
Auch  können  in  der  Praxis  zuweilen  <Uo  Hülfsmittel  dieser  drei  Richtungen 
zusammen  angewendet  werden.  Man  vergesse  nur  nicht,  wie  selten  die  an- 
genommenen Perioden  der  Vergiftung  rein  und  selbstständig  vorkommen;  meist 
auch  ist  bis  zum  Erscheinen  des  Arztes  schon  eine  geraume  Zeit  verflossen ,  so 
dass  bereits  ein  Thcil  des  Giftes  seine  allgemeine  Wirkung  ausübt,  während 
der  andere  Theil  sich  noch  in  den  ersten  Wegen  befindet,  so  dass  die  Bedin- 
gungen für  die  Behandlung  der  ersten  und  zweiten  Periode  der  Vergiftung 
zugleich  vorhanden  sind.    ($.  38.) 

Anmerkung.  Die  beiden  ersten  Behandlungsweisen  stehen 
mehr  in  Beziehung  zu  dem  Gifte  selbst,  als  zur  Vergiftung,  wcs« 
h^  man  dieselben  auch  unter  der  Bezeichnung:  pro phylac tische 
Behandlung  zusammenfassen  kann.  In  vielen  Fällen  hat  man  noch 
eine  vierte,  jedoch  keine  genauere   Berücksichtigung  erheischende 
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Behandlungsweise  einzuschlagen  —  die  psychische  Behandlung, 
welche  auf  Beruhigung  der  Gemüthsaufregung  gerichtet  ist.  In  solchen 
Fällen  entferne  man  z.  B.  neugierige  oder  dem  Patienten  widerwär- 
tige Personen  aus  seiner  Umgehung;  ist  Hoffnung  zur  Bettung  vor- 
handen, so  versuche  man  hei  demselhen  die  Lust  zum  Lehen  wieder 
sra  wecken,  im  entgegengesetzten  Falle  verfahre  man  nach  den  allge- 
meinen Regeln  der  Euthanasia  medica. 

1.    Mechanische   Behandlung. 

Diese  ist  als  die  wichtigste  Indication  ohenan  zu  stellen  und  63 
geht  in  der  Regel  den  heiden  anderen  voraus;  sie  steht  vollkommen 
mit  der  causalen  Behandlung  in  der  allgemeinen  Pathologie  gleich, 
hat  jedoch  vor  letzterer  den  Yortheil,  dass  die  Ursache  meist  hesser 
gekannt  und  wenigstens  theilweise  leichter  zu  heseitigen  ist. 

Die  indicirten  Mittel  zur  Entfernung  des  Giftes  differiren  nach 
dem  Orte  der  Application  des  Giftes,  je  nachdem  dieses  äusserlich 
auf  gewisse  Eörpertheile,  oder  auf  innen  gelegene  Organe  angewen- 
det wurde^ 

Obgleich  diese  Behandlang  als  „mechanische*^  bezeichnet  wird,  so  kann 
doch  dieser  Ausdruck  nicht  in  seiner  stricten  Bedeutnng  für  alle  hierhcrge- 
hörigen  Hülfsmittel  aufgefasst  werden,  indem  derselbe  nur  im  Hinblick  auf  den 
Zweck  nnd  zur  Unterscheidung  von  den  folgenden  Behandlungsweisen  gewählt 
wurde. 

1.    Nach  Application  von  Giften  auf  äussere  Eörpertheile,  be-  64 
sonders  auf  oder   unter  der  Haut,  im  Unterhautzellgewebe,  selbst  in 
kleinere  Blutgefässe  etc.  trifft  man  eine  passende  Auswahl  unter  fol- 
genden Mitteln,  welche  völlige  oder  theilweise  Entfernung   der  gif- 
tigen Stoffe  bewirken: 

a.  Unterbinden  des  betroffenen  Theils;  diese  Operation 
muss  stets  zur  Unterstützung  der  bereits  genannten  Mittel  schon 
gleich  im  Anfange  vorgenommen  werden,  um  eine  fernere  Absorp- 
tion des  Giftes  zu  verhindern.  Dieselbe  ist  namentlich  dann  passend, 
wenn  zugleich  eine  Verwundung  besteht,  um  zu  gleicher  Zeit  die 
Blutung  zu  befördern. 

Die  Ligatur  besteht  in  dem  Anlegen  eines  starken  Bandes  oder 
Riemens  (in^  Nothfalle  ist  selbst  ein  zusammengedrehtes  Tuch  taug- 
lich) um  den  betroffenen  Theil,  und  zwar  oberhalb  desselben.  Die- 
selbe braucht  nicht  stärker  befestigt  zu  werden,  als  eben  hinreicht, 
die  Circulation   des  Venenblutes,  etwa  wie  bei  einer  Venaesection, 
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zorückzubalten ;  der  dazu  nöthige  Grad  des  Drucks  kann  am  besten 
durch  ein  Tou'miquet  erzielt  werden.  Zu  lange  andauernde  Unter- 
bindung mit  voller  Kraft  ist  zu  vermeiden,  indem  dieselbe  den  in 
vielen  Fällen  drohenden  Uebergang  in  Brand  befördern  könnte ,  wes- 
halb es  auch  rathsam  ist  die  Ligatur  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Augen- 
blicke zu  lösen.  Sollte  das  Bluten  schon  aufgehört  haben,  so  soll 
man  nach  Verniere  eine  Vene  öfiFnen  zwischen  der  Wunde  und  der 
Ligatur,  indem  derselbe  gefunden  haben  will,  dass  in  dem  Falle  das 
aufgenommene  Gift  wieder  mit  dem  Blute  ausflieset,  wie  sich  bei 
Einimpfen  des  letzteren  an  anderen  Thieren  ergab. 

b.  Auswaschen;  dies  geschieht  mit  lauwarmem  Wasser,  welchem 
man,  je  nach  Natur  des  Giftes,  Stoffe  zusetzen  kann,  welche  das  letz- 
tere zu  lösen  vermögen.  In  Ermangelung  von  Wasser,  z.  B.  auf  der 
Jagd  oder  auf  Märschen,  kann  auch  frisch  gelassener  Urin  verwen- 
det werden. 

c.  Ausdrücken  der  Wunde;  man  reibe,  drücke  und  presse 
die  Umgebung  der  vergifteten  Wunde,  um  die  Blutung  zu  befördern 
und  zugleich  mit  dem  Blute  die  aufgenommenen  Gifte  zu  entfernen. 
Einige  verbinden  damit  noch  eine  Dilatation  der  Wunde,  oder  scari- 
ficiren,  was  jedoch  nur  dann  von  Vortheil  sein  wird,  wenn  man  so- 
fort Aetzmittel  einwirken  lassen  kann,  indem  sonst  die  Gefahr  der 
Aufnahme  des  Giftes,  wie  durch  Einimpfen,  vergrössert  wird. 

d.  Aussaugen  der  Wunde;  hierzu  verwendet  man  am  ein- 
fachsten Schröpf  köpfe;  im  Nothfalle  kann  das  Aussaugen  auch  mit 
dem  Munde  bewerkstelligt  werden,  wobei  man  aber  darauf  zu  achten 
hat,  dass  keine  Verletzungen  oder  wunde  Stellen  an  Zunge  oder  Lip- 
pen sich  befinden.  Schon  Celsus,  Pare  und  Andere  empfahlen  die 
Anwendung  der  Schröpfköpfe,  welche  später  nach  den  Versuchen 
von  Barry,  Clarke,  Piorry  sich  auchnützlich  erwiesen.  Das  Aus- 
saugen mit  dem  Munde  soll  namentlich  bei  den  Kaffern  üblich  sein; 
doch  gab  es  schon  bei  den  alten  Griechen  sich  eigens  dazu  herge- 
bende Personen,  welche  „Psylli"  genannt  wurden. 

e.  Ablösen  des  betroffenen  Theils;  namentlich  bei  Bissen 
von  tollen  Hunden  oder  von  Schlangen  will  man  das  Ausschneiden 
des  verwundeten  Theils  zweckmässig  befunden  haben.  (Man  vergl. 
darüber  jedoch  das  sub  c.  Gesagte).  Selbst  die  Entfernung  kleiner 
Körpertheile,  wie  Finger  oder  Zehen  durch  unmittelbare  Amputation 
oder  Exarticulation ,  wird  von  Einigen  empfohlen.  Doch  hat  sich 
letztere  Procedur,  obgleich  scheinbar  rationell,  in  verschiedenen  Fäl- 
len nicht  bewährt;  auch  ist  der  Eingriff  ein  ziemlich  plumper,  wii*d 
auch  meist  nur  von   Laien   in    der  Kunst   oder  von  uncivilisirten 
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Volkaatämmen    ausgeführt.     (Vergleiche    noch  die  Behandlung   des 
Schlangenhisses  (Thiergifte). 

f.  Zerstören  des  Giftes  selbst.  Obschondie  hier  zu  erwäh- 
nenden Hülfsmittel  genau  genommen  nicht  hierher  gehören,  indem 
ihre  Wirkung  mehr  eine  chemische  als  mechanische  ist,  führen  wir 
dieselben  dennoch  des  Zusammenhanges  wegen  an.  Dieselben 
finden  besonders  ihre  Anwendung  bei  gütigen  Wunden  zur  Örtlichen 
Zerstörung  des  eingedrungenen  Giftes.  Namentlich  benutzt  man,  um 
tiefer  einzudringen,  die  ganz  oder  halb  flüssigen  Aetzmittel:  Liquor 
ammoniae,  Liquor  kali  caustici,  Butyrum  antimonii,  im  Nothfalle 
concentrirte  Aschenlauge  etc.  Auch  Glübmittel,  namentlich  das 
Glüheisen,  statt  dessen  ein  glühend  gemachtes  Schüreisen^  oder  eine 
Stricknadel,  können  gute  Dienste  leisten,  namentlich  wegen  der 
Schnelligkeit  der  Wirkung,  obgleich  man  dagegen  anführt,  dass  man 
damit  nicht  auf  den  Boden  kleiner  Wundcanäle  gelange  (?).  In  Er- 
mangelung anderer  Hülfsmittel,  auf  der  Jagd,  auf  Excursionen  oder 
Märseben  kann  man  sich  auch  durch  Aufstreuen  und  Abbrennen  von 
etwas  Schiesspulver  auf  der  Wunde  behelfen. 

2.    Wurden   die  Gifte  innerlich   applicirt,   so  müssen  natürlich,  65 
je  nach  den   betreffenden  Körpertheilen ,   aus  welchen  dieselben  dann 
zu  entfernen  sind,  verschiedene  Hülfsmittel  angewendet  werden.  Hier 
kommen   besonders    der  Magen,  Darmcaual,    Nasenhöhle,  Lungen, 
Blase  und  Scheide  in  Betracht. 

Unter  diesen  Körpertheilen  ist  es  besonders  der  Magen,  bei 
welchem  die  Anwendung  dieser  Mittel  am  häufigsten  in  Anspruch 
genommen  wird,  während  bei  den  anderen  Theilen  nur  selten  dies 
der  Fall  ist  oder  auch  nur  zweifelhaften  Erfolg  verspräche.  Die 
Entfernung  von  Giften  aus  dem  Auge  oder  Ohre  bedarf  keiner  be- 
sonderen Berücksichtigung,  auch  stimmt  die  Behandlung  da  mit  der 
sub  b.  angegebenen  übereiu. 

a.    Die  Entfernung  von  Giften  aus  dem  Magen.  66 

Diese  geschieht:  Unmittelbar  durch  Anwendung  der  Mageii- 
pumpe,  oder  mittelbar  durch  brechenbefördernde  Mittel.  Letz- 
tere finden  in  der  Kegel  ihre  Anwendung,  die  Magenpumpe  nur  aus- 
nahmsweise. 

Die  Methoden  der  Alten  waren,  wie  ihre  Kefctangsversache  an  ErtrankeDcn, 
äusserst  roh.  8o  findet  man  bei  Marx,  dass  man  im  Mittelalter  gewohnt  war, 
Vergiftete  mit  nach  unten  hängendem  Kopfe  über  ein  Fass  bin  und  her  zu 
rollen  oder  sogar  sie  nn  den  Beinen  aufzuhängen,  wo  dann  „das  Gift  aus  der 
Nase  und  dem  Munde  heraustropfte^S  wie  in:  Schacht,  Aus  und  über  Otto- 
kar's»  von  Hnnieck  R'^imcbronik,    Mains  1821.  angegeben   wird.     Henog  Hein- 
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rieh  von  Breslau  wurde  durch  seinen  Arzt  mittelst  eines  aas  Venedig  erhalte- 
nen Giftes  1293  vergiftet;  der  erste  Versuch  misslang  jedoch  Dank  der  Kunst 
des  weisen  Meister  Günzel,  welcher  die  Durchlaucht  an  den  Beinen  auf- 
hing und  darauf  so  verständig  behandelte,  dass  dieselbe  genas.  Bei  einem 
zweiten  Versuche  gelang  die  Vergiftung  und  zwar,  wie  es  buchstäblich  heisst, 
mit  solchem  Erfolge,  dass  das  Gift  „Bauch  und  Brust  auf^iss,  dass  man  ober- 
halb des  Herzens  das  Innere  sehen  konnte^M  Ebenso  behandelte  ein  Arzt  den 
Herzog  Albrecht  von  Oesterreich;  nachdem  Latwergen,  Theriak  und  Aromata 
umsonst  gewesen  waren,  hängte  er  denselben  an  den  Füssen  auf,  worauf  das 
Gift  „aus  Nas  und  Maul,  aus  Augen  und  Ohren  troff"  und  der  Herzog  wieder 
genas  (Schacht  S.  126,  Kap.  C47). 

67  I.  Die  Magenpumpe  (Äntlia  gastrica)  in  Frankreich  durch 
Renault  und  Dupuytren  zuerst  1802  an  Thieren  versucht,  1812 
in  Nordamerika  zuerst  von  Physick  mit  glücklichem  Erfolge  bei 
Menschen  angewendet,  wurde  1822  durch  die  aufopfernden  Versuche 
Jak  es  in  England  allgemeiner  bekannt,  und  dennoch  wird  auf  dem 
Festlande  noch  zu  selten  praktische  Anwendung  von  derselben  ge- 
macht, was  in  sofern  zu  beklagen  ist,  als  dieses  Instrument  unter 
gewissen  Umstanden  entschieden  zu  den  unentbehrlichsten  Hülfemit- 
teln  der  Kunst  bei  acuten  Vergiftungen  gehört.  Man  kann  diese 
Magenpumpe  nicht  nur  verwenden  zur  Entfernung  von  Giften  aus 
dem  Magen,  sondern  auch  zum  Einspritzen  von  Gegengiften  oder 
überhaupt  Arzneimitteln  in  den  Magen.  Wahrscheinlich  trägt  auch 
der  mechanische  Reiz  des  Oesophagus  und  Magens,  welcher  beim 
Einfähren  dieses  Instruments  ausgeübt  wird,  zu  dem  günstigen  Er- 
folge bei*). 

68  Man  kennt  verschieden  construirte  Magenpumpen: 

1.  Die  einfache  Magenpumpe  von  Read;  diese  besteht  aus 
einer  gutschliessenden,  in  einem  hohlen  Metallcy linder  auf  und  nie- 
der zu  bewegenden  Saugvorrichtung,  an  welche  eine  elastische  Schlund- 
röhre festgeschraubt  wird.  Bei  dieser  Einrichtung  muss  letztere 
nach  jeder  Einspritzung  oder  nach  jedem  Zuge  der  Pumpe  abge. 
schraubt  werden,  wenn  die  Manipulation  wiederholt  werden  soll. 
In  Ermangelung  eines  besseren  Apparates  kann  die  Stelle  der  Pumpe 
eine  gute  Klystirspritze  ersetzen. 


*)  Die  erste  Idee  der  Anwendung  einer  Röhre,  um  in  Fällen,  wo  das 
Schlingen  erschwert  ist,  Gegengifte  in  den  Magen  zu  bringen,  rührt  vonBoer- 
havo  (Antidota  in  den  Praelcctionibus  academicis  ed.  Haller.  T.  VI.  Lugd.  Ba* 
tav.  1758.  p.  .355),  wo  es  hcisst:  „Debet  praesto  esse  canalis  metallicus  flexilis, 
qui  supra  lingiuim,  ad  membranain,  qunc  vcrtcbras  anterior  suceingit,  hiue  in 
ventriculum  dctrudatiir:  per  euin  medicnmenta  injicerc  oportet". 
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2.  Doppelte  Magenpnmpen ,  z.  B.  die  von  Mennier,  welche 
das  Zeit  raubende  Ab-  und  Anschrauben  der  Rohre  überflüssig  ma- 
chen; dieselben  bestehen  ans  zwei  an  der  Seite  verbundenen,  unten 
zusammenlaufenden  Cylindem,  welche  innen  mit  Klappen  oder  Spi- 
ralen versehen  sind.  Letztere  sind  so  angebracht,  dass  in  den  Cylin- 
dem befindliche  Flüssigkeiten  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
bewegt  werden.  Der  eine  Cylinder  dient  deshalb  zum  Einspritzen, 
der  andere  zum  Aussaugen ;  doch  ist  dieser  Apparat  schwierig  in 
Gang  zu  bringen ,  weshalb  derselbe,  der  Umständlichkeit  wegen 
schon,  bis  jetzt  nur  wenig  Anwendung  fand. 

3.  Giebt  es  noch  andere  znsammoigesetzte  Pumpen  zu  diesem 
Zwecke,  wie  die  von  Weiss,  Füller,  Gharriere  etc.  (Letztere, 
pompe  gastrique,  befindet  sich  unter  Anderem  in  dessen  Nouvelle 
boite  de  secours  pour  les  asphyxies  etc.,  zur  Behandlung  vonSchein- 
todten  bestimmt;  Paris,  9,  rue  de  l'eoole  de  mMic  150  Francs;  die 
Magenpnmpe  von  Weiss  ist  unter  dem  Namen  „patent  syringe  for 
poisons"  von  Weiss  and  Son  in  London,  Strand  62,  zu  beziehen). 
Diese  bestehen  aus  einem  einfachen  Cylinder,  welcher  so  eingerichtet 
ist,  dass  er  als  doppelte  Pumpe  wirkt,  ohne  dass  man  die  Magen- 
röhre abschrauben  muss;  diese  scheint  van  Hasselt  die  einfachste 
und  zweckmässigste  zu  sein.  Der  Magenheber  von  Sommervail, 
die  Magenpipette  von  Lafargue,  die  Saugblase  von  Bryce  verdie- 
nen nur  in  Ermangelung  besserer  Apparate  Berücksichtigung. 

Als  Schlundrdhren  benutzt  niian  gewöhnliche,  elastische  Schlund- 
sonden, aus  demselben  Material  verfertigt,  wie  die  Katheder  und 
Bougies;  es  ist  hier  nur  ein  Unterschied  in  der  Art  und  Weise  der 
Befestigung  an  die  Magenpumpe  selbst,  wie  auch  in  dem  Kaliber 
und  der  Länge,  je  nachdem  man  sie  bei  Kindern  oder  Erwachsenen 
appliciren  muss.  Dieselben  müssen  an  dem  abgerundeten  unteren 
^nde  mit  zwei  nicht  zu  grossen  und  nicht  zu  tief  angebrachten  Oeff- 
pungen  an  der  Seite  versehen  sein.  Dünne  und  weichere  Röhren 
sind  vorzuziehen,  dagegen  solche  mit  dicken,  harten  und  unbiegsa- 
men Spitzen  zu  vermeiden. 

Die  Application  der  Magenpumpe  geschieht  bei  einer  halb  lie-  69 
genden  oder  sitzenden  Stellung  des  Patienten ;  der  Kopf  wird  durch 
einen  Gehülfen  nach   hinten  gebogen  und  die  Zungenwurzel  hinab- 
gedrückt. 

Die  Schlundsonde,  in  warmem  Wasser  etwas  erweicht  und  mit 
Gel  oder  Fett  bestrichen,  wird  wie  eine  Schreibfeder  gefasst  und,  ge- 
leitet durch   den  Zeigefinger  der  linken  Hand,  längs  der  Hinterwand 
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der  Kachenböhle  so  schnell  als  möglich  jedoch  mit  aller  Vorsicht 
hinabgeschoben.  Man  achte  hierbei  noch  darauf,  dnss  man  das  Gau> 
mensegel  nicht  verletze,  und  dass  die  Sonde  nicht  in  die  Luf(ax>hre 
eindringt,  welches  letztere  man  sogleich  bemerkt,  wenn  man  die 
Oefinnng  der  Röhre  mit  dem  Finger  verschliesst,  wo  dann  sogleich 
Erscheinungen  von  Athemnoth  eintreten.  (Dies  ist  auch  der  Fall  bei 
der  Magenröhre  von  Baillarger,  —  „sonde  k  double  mandrin  et 
obtnrateur**,  zur  künstlichen  Fütterung  bestimmt.  Andere  rathen, 
den  Patienten  sprechen  zu  lassen,  was  am  sichersten  beweise,  dass 
die  Sonde  nicht  in  die  Luftröhre  eingeführt  sei;  doch  ist  das  bei  Be- 
wusstlosen  nicht  möglich.  Auch  kann  man  versuchen,  ob  eine  an 
die  Oeffnung  gebrachte  Flamme  sich  bewegrt.) 

Die  nun  in  den  Magen  gelangte  Röhre  lasse  man  von  einem 
Gehülfen  übernehmen  und  unbeweglich  halten,  worauf  man  sie  an 
das  entsprechende  Ende  der  Pumpe  befestigt,  welche  man  vorher  zur 
Verdünnung  des  Giftes  mit  lauwarmem  Wasser  oder  mit  dem  Gegen- 
mittel gefüllt  hat,  worauf  man  den  Stempel  sanft  drehend,  nicht 
stossend,  niederdrückt. 

Nach  wiederholter  Einspritzung  müssen  bei  gleichzeitigem  Drucke 
auf  die  Magengegend  und  unter  vorgebeugter  Lage  des  Patienten 
einige  Auspumpungen  vorgenommen  werden,  wobei  man  jedoch  ohne 
Sraftanwendung  und  Uebereilung  zu  Werke  geht. 

Ist  ein  gefärbtes  Gift  zu  entfernen,  so  fahrt  man  wechselsweise 
mit  dem  Ein»  und  Auspumpen  fort,  bis  die  eingepumpte  Flüssigkeit 
farblos  zurückkehrt 

Um  etwaiges Beissen  auf  die  Sonde  zu  hindern,  kann  man  einen 
Kork  oder  Holzstückchen  oder  auch  einen  Mundspiegel  anbringen. 

Sollte  Mundsperre  vorhanden  sein,  so  sind  einige  Schneidezähne 
auszubrechen;  van  Hasselt  empfiehlt  jedoch,  lieber  statt  dieser  rau- 
hen Behandlung,  zu  versuchen  durch  die  Nase  mittelst  einer  Feder  oder 
einer  elastischen  Bougie  in  den  Schlund  zu  gelangen,  wo  dann  mit- 
unter der  Mund  auf  einen  Augenblick  geöffnet  wird,  was  man  sieh 
dann  zu  Nutzen  machen  und  rasch  einen  Kork  oder  sonst  etwas  Pas- 
sendes zwischen  die  Zahne  stecken  soll.  Gelingt  dies  auch  nicht,  so 
soll  man  versuchen,  die  Schinndsonde  durch  die  Nase  einzuführen, 
was  ihm  jedoch  selbst  bei  Erwachsenen  mit  einer  gewöhnlichen  Ma- 
gensonde nicht  gelang.  (Jedenfalls  ist  die  kürzeste  Procedur  hier 
die  beste,  indem  Verzögerung  jedenfalls  mehr  schadet,  als  der  Ver^ 
lust  einiger  Zähne.) 
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Die  Anwendung  der  Magenpnmpe  ist  abhängig  von  dem  phy-  70 
siscben  Zustande  des  Giftes,  von  der  Art  desselben  und  von  den  auf- 
tretenden  Vergiftungserscheinungen. 

1.  Der  physische  Zustand  des  Oiftes;  die  Magenpumpe  findet 
beK>nder8  dann  Anwendung,  wenn  man  flüssige  oder  leicht  lösliche 
Gifte  aus  dem  Magen  zu  entfernen  hat  Uebrigens  haben  auch  vor- 
Bchiedene  Beispiele  ergeben,  dass  selbst  ungelöste  pulverige  Substan- 
aen  und  selbst  fein  gequetschte  Pflanzentheile  mitunter  durch  dieselbe 
herausgeschafft  werden.  So  beschreiben  Allan,  Peddic,  Tubbs 
Beobachtungen,  wo  fein  gekaute  oder  überhaupt  auch  andere  feste 
üeberbleibsel  giftiger  Pflanzen  herausgepumpt  wurden.  Taylor 
spricht  sogar  von  vollkommener  Entfernung  von  1  Unze  Arsenik  in 
Pulverform  mit  Hülfe  der  Magenpumpe!  Van  Hasselt  machte  mit 
einem  Kartoffelbrei  einen  Versuch,  wobei  es  ihm  gelang  das  halb 
Flüssige  herauszuschaffen,  allein  die  gröberen  Stücke  blieben  zurück. 
Deshalb  kann  auch  diese  Pumpe  zum  Entfernen  gröberer  Magen-Con- 
tenta,  wie  von  Wurzelstücken,  Beeren,  Schwämmen  etc.  nur  unvoll- 
ständig dienen. 

2.  Die  Art  des  Giftes;  hier  passt  am  ersten  die  Pumpe  bei 
narcotischen  Giften,  bei  Opium,  Blausäure,  Alkohol  etc.;  femer  scheint 
sie  auch  bei  einigen  entzündlichen  Giften,  wie  Solutio  Fowleri,  ver- 
dünnten Quecksilbeiiöflungen,  Vinum  Colchici,  Tinctura  Gantharidum 
etc.  mit  Erfolg  angewendet  werden  zu  können,  namentlich  wenn  die 
Behandlung  bald  nach  der  Aufnahme  des  Giftes  ins  Werk  gesetzt 
werden  kann,  bevor  örtliche  Verletzung  stattgefunden  hat.  Ist 
Letzteres  bereits  der  Fall,  besteht  bereits  Entzündung  des  Schlundes 
und  Magens,  oder  ist  eine  chemische  Erweichung  dieser  Organe,  z.B. 
durch  starke  Säuren  oder  Laugen  vorhanden,  so  ist  die  Anwendung 
;der  Magenpumpe  sogar  oontraindicirt. 

3.  Die  Vergiftungserscheinungen;  nach  dem  Gange  der 
Vergiftung  ist  die  Magenpumpe  mehr  oder  minder  indicirt: 

a.  Bei  aufgehobenem  SchUngvermögen  durch  Lähmung  des 
Oesophagus;  in  diesem  Falle  kann  sie  zum  Beibringen  von  Arznei- 
mitteln dienen. 

b.  Wenn  wegen  Lähmung  des  Magens  das  «Brechen  unmöglich 
ist,  oder  in  Fällen,  wo  Brechmittel  unwirksam  bleiben. 

c.  Wenn  in  Folge  der  Brechwirkung  Blutandrang  nach  dem 
Gehirn  und  der  Uebergang  in  Apoplexie  zu  fürchten  ist. 

d«  Bei  Gefühl-  oder  Bewusstlosigkeit,  Schlafsucht  des  Patienten, 
wo  auch  ihrer  Anwendung  weniger  Hindemisse  im  Wege  stehen;  bei 
grosser  Empfindlichkeit,  besonders  auch  bei  Einnbackenkrampf,  ist 

4* 
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die  Application  sehr  mühfiam.  Im  ftuBsersten  Falle  muss  man  da 
seine  Zuflucht  zu  Injectionen  ¥on  Tartarus  emeticus  in  die  Yenen 
nehmen. 

71  Einwürfe  und  Bedenken  gegen  den  practischen  Werth  der  Ma- 

genpumpe sind  folgende: 

1.  Wird  von  Einigen  behauptet,  dass  die  Anwendung  zu  viel 
Zeit  in  Anspruch  nehme;  doch  ist  dies  nicht  so,  indem  oft  längere 
Zeit  nöthig  ist,  die  Brechmittel  zu  bereiten  und  ihre  Wirkung  abzuwarten. 

2.  Scheuen  Einige  die  Schwierigkeiten  bei  dem  Einf&hren  der 
Magensonde;  in  der  That  ist  dies  bei  Personen,  welche  sich  des 
Versuchs  halber  dazu  hergeben,  nicht  leicht  und  es  gelingt  oft  gar 
nicht,  indem  Furcht,  UustenanföUe,  Brechneigung,  krampfhafte  Con- 
tractionen  des  Schlundes  das  Eindringen  der  Röhre  geradezu  an- 
möglich machen.  Doch  giebt  van  Hassel t  an,  dass  es  ihm  mehr- 
mals sehr  gut  gelungen  sei,  die  Sonde  einzuführen;  (bei  Thieren  ist 
es  durchaus  nicht  schwierig).  Uebrigens  ist  es  auch  etwas  ganz  an- 
deres mit  der  Application  dieses  Instruments  in  Fällen,  wo  Gefahr 
droht,  oder  bei  den  im  vorigen  Paragraphen  angegebenen  Indicationen. 

3.  Wird  darauf  hingewiesen,  dass  viele  Gifte  an  der  Magen- 
wand sich  anhängen  und  festhaften,  so  dass  es  nicht  möglich  sei, 
sie  durch  Auspumpen  zu  entfernen.  In  solchen  Fällen  ist  jedoch  auch 
die  Magenpumpe  entweder  nicht  indicirt,  oder,  wenn  sie  es  ist,  so 
wird  man  ebensoweit  damit  kommen,  als  mit  Brechmitteln. 

4.  Femer  wird  eingeworfen,  dass  die  Röhre  durch  die  festen 
Gontenta  des  Magens  verstopft  werden  könne;  doch  ist  da  leicht 
abzuhelfen. 

5.  Wird  auf  eine  möglicher  Weise  stattfindende  Verletzung 
der  Schleimhaut  des  Magens  hingedeutet;  vor  dieser  schützt  Vorsicht 
beim  Einführen  und  überhaupt  eine  passende  Qualität  des  Apparates. 

6.  Endlich  wird  noch  auf  die  Möglichkeit  einer  Perforation 
des  Oesophagus  oder  des  Magens,  oder  auch  einer  Verletzung  des 
Respirationsapparates  hingewiesen.  Obgleich  von  einer  Seite  viele 
Gründe  angeführt  werden  können  für  den  Beweis,  dass  der  Oesopha- 
gus, wie  auch  der  Magen,  in  der  Regel  nicht  sehr  empfindlich  gegen 
mechanische  Eindrücke  seien ,  dürfen  dennoch  von  anderer  Seite  diese 
Bedenken  nicht  ganz  zurückgewiesen  werden.  Mehrere  bedeutende 
Toxikologen  und  Kliniker  haben  wiederholt  Fälle  mitgetheilt, 
wo  nicht  nur  die  Schleimhaut  dieser  Theile  einfach  verletzt,  sondern 
sogar  abgestossen  wurde  und  selbst  falsche  Wege  gebildet  wurden, 
wie   auch  schon    Gegengifte    oder   flüssige  Nahrungsmittel    in    die 
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Luftröhre  iiyicirt  wurden,  wodurch  mehr  oder  minder  schnell  der 
Tod  erfolgte.  Doch  sind  solche  Fälle  weniger  dem  Instrumente  zur 
Last  zu  legen,  sondern  sie  sind  einfach  Folge  der  Ungeschicklichkeit 
des  Operateurs. 

Die  angeführten  Bedenken  schwinden  somit  nach  den  bisherigen 
Versuchen  und  Beobachtungen  gänzlich,  wenn  .die  Magenpumpe  mit 
der  gehörigen  Sachkenntniss  und  der  nöthigen  Umsicht  angewendet 
wird  und  zwar  überhaupt,  wo  dieselbe  indicirt  ist;  doch  darf  sie 
nicht  bei  jeder  Gelegenheit  in  Gebrauch  gezogen  werden,  was  zwar 
nicht  bei  uns  der  Fall  ist,  dagegen,  wie  es  scheint,  in  England,  in- 
dem Ghristison  sich  darüber  äussert:  „Fashion  seems  to  have  au- 
thorised  theemployment  of  this  instrument  forevery  kind  ofpoisons". 

Uebrigens  ist  der  Werth  der  Magenpumpe  noch  durch  eine 
grosse  Anzahl  von  gelungenen  Herstellungsversuchen  an  Vergifteten 
in  England  zur  Genüge  bewiesen. 

II.  In  der  Behandlung  der  Vergiftungen  nehmen  schon  seit  alter  72 
Zeit  die  Brechmittel  eine  wichtige  Stelle  ein. 

Dieselben  dienen  besonders  in  der  ersten  Periode  zur  raschen 
Entfernung  des  Giftes  auf  dem  kürzesten  Wege. 

Auch  in  der  zweiten  Periode  köimen  dieselben  noch  nützen,  in- 
dem ihre  diaphoretische  Nachwirkung  die  Elimination  resorbirter 
Gifte  durch  die  Haut  befördert,  besonders  wenn  dieser  Process  in 
Folge  krampfhafter  Zustände  gehindert  war,  in  welchem  Falle  sie 
zugleich  als  Antispasmodica  wirken. 

Von  einigen  älteren  Autoren  wurde  behauptet,  dass  sie  nicht 
▼iel  später  als  3  bis  4  Stunden  nach  Aufiiahme  des  Giftes  gereicht 
werden  sollten,  was  jedoch  nicht  für  alle  Fälle  richtig  ist,  obgleich 
nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  die  Wirkung  eine  um  so  sichere 
ist,  je  früher  man  dieselben  reicht. 

Zuweilen  wird  die  Darreichung  von  Brechmitteln  jedoch  über-  73 
flüssig  gemacht  durch  bereits  eingetretenes  symptomatisches  Er- 
brechen. Bei  bestehenden  Gewebsverletzungen  des  Schlundes  und 
Magens  ist  jedoch  die  Anwendung  derselben  contraindicirt,  ebenso 
bei  bereits  erfolgter  Gastritis.  Besonders  bei  kleinen  Kindern  ist 
für  die  Anwendung  von  Brechmitteln  äusserste  Behutsamkeit  noth- 
wendig,  namentlich  für  Tartarus  emeticus,  indem  die  Erfahrung  ge- 
lehrt hat,  dass  selbst  sehr  kleine  Mengen  des  letzteren  bei  kleinen 
Kindern  tödliche  Wirkung  äussern  können. 
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74  Im  Allgemeinen  ist  bei  Yergiftungen  eines  der  wichtigsten  Er- 
fordernisse für  die  gereichten  Brechmittel  eine  rasche  Wirkung, 
weshalb  man  stets  bedacht  sein  muss,  eine  richtige  Wahl  unter  den- 
selben zu  treffen. 

Bei  etwaiger  Lähmung  der  peristaltischen  Bewegungen  des  Ma- 
gens unterstütze  man  die  Brech Wirkung  durch  äusserliche  Application 
von  rothmachenden  Mitteln  in  der  Magengegend,  z.  B.  durch  Gom- 
pressen  mit  Liquor  ammoniae,  durch  Anwendung  des  Moxa-Hammers 
und  durch  gleichzeitige  innerliche  Darreichung  flüchtig  erregender 
Mittel,  besonders  von  Gamphor,  Moschus  etc.,  wenn  nicht  der  Zu- 
stand des  Magens  selbst  oder  des  ganzen  Systems  die  Anwendung 
dieser  Mittel  verbietet.  In  einigen  Fällen,  besonders  bei  Vergiftung 
mit  Narcoticis,  kann  die  Wirkung  des  Brechmittels  durch  einen  vor- 
ausgegangenen kleinen  Aderlass  beschleunigt  und  Neigung  zum 
Schlafe  durch  fortwährende  Bewegung,  in  welcher  man  den  Patienten 
zu  erhalten  sucht,  hintangehalten  werden.    (Yergl.  Opiumvergiftung.) 

Ein  zweites  allgemeines  Erfordemiss  ist,  dass  das  Erbrechen 
kräftig  und  möglichst  vollkommen  geschehe,  damit  das  gewünschte 
Ziel  bestmöglich  erreicht  wird. 

Deshalb  muss,  besonders  bei  Vergiftungen  mit  festen  pflanzlichen 
Stoffen,  das  Brechen  wiederholt  hervorgerufen  werden,  da  verschiedene 
Leichenöffnungen  ergeben  haben,  dass  Reste  von  Wurzeln  und  Samen 
selbst  nach  mehrmaligem  scheinbar  hinreichende^m  Erbrechen  noch 
nicht  vollkommen  aus  dem  Magen  entfernt  waren. 

Auch  geht  die«  aus  folgendem  Versuche  hervor:  Man  vergiftete  einen 
Hund  mit  G  Drachmen  Opium  und  liess  ihn  nach  einiger  Zeit  7  Mal  brechen. 
Bei  der  nach  der  Tödtung  des  Hundes  vorgenommenen  Oefftiung  des  Magens 
fand  man  trotzdem  noch  S  Drachmen  des  gereichten  Opiums  in  demaelben. 

Dasselbe  gilt  noch  für  Gifte  in  Pulverform,  deren  Entfernung 
man  jedoch  dadurch  befördert,  dass  man  den  zum  Unterhalten  des 
Brechactes  bestimmten  Flüssigkeiten  einhüllende  Mittel  (Involi>entia), 
wie  Mucilaginosa,  Amylacea,  Farinosa  etc.  zusetzt. 

75  Die  Wahl  der  geeigneten  Brechmittel  richtet  sich  nach  den 
genommenen  Giften. 

Bei  irritirenden  und  vielen  Giften  gemischter  Wirkung  (Äcria 
narcotica)  giebt  man  in  der  Regel  die  milder  wirkenden  vegetabi- 
lischen Emetica,  wie  Ipeoacuanha-  oder  Squilla-Znbereitungen. 
Häufig  wird  man,  was  dann  noch  besser  ist,  mit  mechanischer  Erre- 
gung des  Erbrechens  ausreichen. 

Bei  narcotischen  und  tetanischen  Giften  werden  jedoch  meist 
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die  am  stärksten  wirkenden  metalliscben  EmethSli,  wie  Tartarus 
emeticus,  Cuprum  oder  Ziiicum  solfiiricum  erforderlich  sein.  Selbst 
diese  bleiben  hier  zuweilen  wirkungslos,  in  welchem  Falle  man  zur 
Anwendung  der  Magenpumpe  verpflichtet  ist. 

Je  nach  Bedarf  und  Gelegenheit  bedient  man  sich  entweder  der 
mechanisch  wirkenden  oder  der  eigentlichen  Emetica. 

1.  Mechanisch  wirkende  Brechmittel.  Man  kitzle  den  76 
Schlund  und  weichen  Gaumen  mit  dem  Finger  oder  noch  besser  mit 
einer  in  Oel  getauchten  Feder;  man  reibe  die  Magengegend  oder 
bringe  selbst  stärkeren  Druck  auf  dieselbe  in  Anwendung ;  bei  all- 
gemeiner Betäubung  kann  auch  Schütteln  des  Patienten,  die  „suc- 
cassio**  der  Alten,  yei'sucht  werden.  Diese  Manipulationen  können 
auch  dazu  dienen,  die  zuweilen  träge  Wirkung  der  eigentlichen 
Brechmittel  zu  beschleunigen« 

Ferner  gehört  hierher  das  AnfüUen  des  Magens  mit  einer  be- 
trächtlichen Menge  verdünnender  Getränke  (Emetica  diluenUa), 
mit  welchen  man  jedoch  bei  einigen  Giften  vomchtig  sein  muss,  in- 
dem mehrere  derselben,  besonders  die  Oxalsäure,  bei  starker  Ver- 
dünnung schneller  lebensgefährlich  werden,  weshalb  man  in  solchen 
Fällen  dem  verdünnenden  Getränke  zugleich  Gegengifte  zusetzen  muss. 

Als  verdünnende,  das  Erbrechen  erleichternde  Flüssigkeiten, 
bediene  man  sich  solcher,  welche  am  leichtesten  zu  beschaffen  sind, 
wie  Wasser^  am  besten  lauwarm,  Milch,  schwachen  Kaffe,  Thee,  Ka- 
millenaufguss ,  besonders  bei  krampfhaftem,  falschem  Erbrechen  etc. 
Hat  man  die  Wahl,  so  kann  als  am  besten  entsprechend  ein  Gemisch 
von  lauem  Wasser  mit  wenig  Milch  und  viel  Zucker  betrachtet 
werden,  welchem  dann  noch  etwas  Gummi  arabicum  oder  Pulvis  car- 
bonis  animalis  zugesetzt  werden  kann. 

Milch  darf  nicht  zu  reichlich  gegeben  werden,  weil  das  geronnene  Casein 
das  Erbrechen  erschweren  kann;  dieselbe  hat  jedoch  drei  verschiedene  Neben- 
wirkungen, indem  sie  erstens  das  Auflösungsvermögen  des  Wassers  mindert, 
zweitens  mildernd  oud  drittens  gegen  einige  Metallgifte  soigar  als  Antido^um 
wirkt.  Der  Zucker  muss  jedoch  reichlich  zugesetzt  werden,  indem  derselbe 
zur  Concentration  der  Flüssigkeit  dienen  soll,  damit  dieselbe  langsamer  vom 
Magen  und  Darmcanal  aus  aufgenommen  wird  —  vergl.  §.  18.  Der  Zusatz 
von  Gummi  arabicum,  als  Involvens,  und  der  thierischen  Kohle,  als  Absorbens, 
erklärt  sich  durch  das  §.  74  und  ^.  93  Angegebene. 

Die  Verdünnungsmittel  lassen  Einige  in  sehr  grossen  Mengen,  gleichsam 
zum  Abspühleu  der  Magenwände,  reichen;  Orfila  drückt  sich  deshalb  aus 
„pour  laver  Testomac**;  Boerhave  nannte  die  Anwendung  von  20 bis  30 Pfund 
(p.  m.)  Wasser,  welches  er  auch  bei  Männern  in  den  After,  bei  Weibern  in  die 
Seheide  injiciren  liess,  „submergere  venenum^. 
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77  2.  Eigenlrliche  Brechmittel.  Die  gebräuchlichsten  sind 
schon  §.75  angedeutet  worden ;  welche  den  Vorzug  verdienen ,  dar- 
über sind  die  Ansichten  getheilt,  ebenso  auch  eine  wie  grosse  Dose 
zu  reichen  sei.  Van  Hasselt  glaubt,  dass  bei  der  Anwendung  der- 
selben bei  Erwachsenen  folgende  Gebrauchsweise  die  passendste  sei: 

Pulvis  radicis  ipecacuanhae;  in  Scrupeldosen  und  passen- 
den Zwischenräumen,  nach  Bedarf  wiederholt,  bis  Wirkung  erfolgt. 

Tartarus  emeticus;  2  Gran  pro  dosi,  gleichfalls  nach  Um- 
ständen zu  wiederholen,  öfters  bis  zu  3  Malen. 

Sulfas  zinci;  5  bis  10  Gran,  nach  Einigen  20  auf  einmal, 
nach  Bedarf  drei  oder  mehrmals  wiederholt. 

Sulfas  cupri;  höchstens  6  Gran  pro  dosi,  mit  Vorsicht  2  bis 
3  Mal  zu  wiederholen ;  die  Scrupeldosen  der  Engländer  scheinen  van 
Hasselt  etwas  gewagt;  übrigens  ist  auch  keine  so  grosse  Menge  nöthig. 

Taylor  giebt  im  Allgemeinen  den  beiden  letzteren  den  Vorzug 
vor  de«  ersteren,  weil  sie  keine  Nausea  erwecken  und  die  ersteren 
lange  andauernde  Uebelkeit  und  starke  Depression  vor  dem  Brech- 
acte  verursachen.  Während  dieser,  dem  Brechen  vorangehenden  Pe- 
riode soll,  wie  derselbe  vermuthet,  die  Absorption  der  im  Magen 
vorhandenen  Gifte  schneller  vor  sich  gehen  (?).  Femer  wird  als 
eines  der  am  schnellsten  wirkenden  Brechmittel  das  Turpethum 
minerale  gerühmt,  wie  auch  das  Cadmium  sulfuricum  nach  An- 
deren alle  Berücksichtigung  verdienen  soll;  von  dem  stark  emetisch 
wirkenden  Emetin  wurde  bis  jetzt  bei  Vergiftungen  no^  nicht  Ge- 
brauch gemacht.  Namentlich  von  England  aus  werden  auffallende 
Mittheilungen  von  fruchtloser  Anwendung  ausserordentlich  hoher 
Dosen  dieser  Emetica  bei  narcotischen  Vergiftungen  berichtet. 

78  In  Ermangelung  dieser  oder  anderer  der  aufgeführten  Brech- 
mittel können  mitunter  mit  Vortheü  folgende,  zu  öconomischen 
Zwecken  dienende  Stoffe  gereicht  werden: 

1.  Küchensalz;  —  1  bis  2  Esslöffel  voll  auf  18  bis  20  Unzen 
latiwarmen  Wassers;  bei  einigen  Metallgiften  jedoch ,  wie  bei  Subli- 
mat, Brechweinstein,  kann  die  Auflöslichkeit  und  örtliche  Einwirkung 
dadurch  begünstigt  werden. 

2.  Senfmehl;  —  1  bis  2  Theelöffel  in  einer  Tasse  lauen  Was- 
sers, wird  besonders  in  England  hänßg  unter  dem  Namen  „mustard 
emetic**  angewendet,  ist  jedoch  nicht  in  zu  grossen  Mengen  zu  ge- 
brauchen, wegen  der  starken  örtlichen  Einwirkung  des  Senfs. 

3.  Baumöl;  —  oder  auch  ein  Stückchen  Butter  in  warmem  Was- 
ser, nach  Anderen  in  dünner  Seifenbrühe ;  man  berücksichtige  jedoch. 
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dasB  Oele  und  Fette  die  Löslichkeit  einiger  Gifte,  yrh  der  Kupfer- 
▼erbindnngen,  des  Phosphors,  des  Cantharidins  etc.  erhöhen. 

4.  Schnupftabak;  —  3  bis  4  Gran  gewöhnlicher  Schnvpftabak 
in  efaiem  Glase  Rothwein;  Andere  wollen  auch  günstige  Wirkung 
von  einem  Tabaksklystir  gesehen  haben,  doch  ist  die  Anwendung 
des  Tabaks  nur  auf  änsserste  Nothfalle  zu  beschranken. 

In  einigen  Fällen,  z.  B.  bei  Trismus  durch  Strychnin,  bei,  Läh-  79 
mnng  des  Oesophagus  durch  Belladonna,  wo  die  Brechmittel  nicht 
auf  gewöhnliche  Weise  gereicht  werden  können,  muss  man  sich  auf 
andere  Weise  zu  helfen  suchen,  entweder  durch  Elystire,  oder  durch 
Iigection  der  Brechmittel  durch  die  Nase  oder  in  Venen ;  im  letzte- 
ren Fall  benutzt  man  eine  Lösung  von  .2  Gran  Tfurtams  emeticus 
auf  2  Drachmen  lauwarmen  destillirten  Wassers. 

Auch  vom  gerichtlich- medicinischen  Gesichtspunkte  aus  80 
muss  der  behandelnde  Arzt  beim  Verordnen  der  Brechmittel  lait  der 
fiussersten  Umsicht  zu  Werke  gehen;  namentlich  hat  derselbe  solche 
zu  meiden,  welche  in  grosser  Menge  schon  für  sich  im  Stande  sind, 
gefährliche  Folgen  herbeizuführen,  wie  z.  B.  der  Kupfervitriol 
oder  Turpethnm  minerale,  oder  Unvorsichtigkeit  bei  Injection 
einer  Lösung  des  Brechweinsteins.     (Eindringen  von  Luft.) 

b.  Entfernung  der  Gifte  aus  dem  DarmcanaL  81 

Hier  kann  zuweilen  das  Auspumpen  der  dicken  Därme  von 
Nutzen  sein,  doch  wird  man  in  den  meisten  Fällen  mit  dem  gewöhn- 
lichen Gebrauche  der  Purgirmittel  ausreichen. 

1.  Das  Auspumpen  der  dicken  Därme  ist  besonders  in  denjeni-  82 
gen  Fällen  am  Platze,  wo  das  Gift  per  anum  beigebracht  wurde ; 
sollte  die  Entleerung  nicht  spontan  geschehen,  so  befördere  man  die- 
selbe durch  Anwendung  einer  Klystirspritze,  welche  man  in  umge- 
kehrter Bichtimg  als  Saugpumpe  wirken  lässt,  oder  man  bedfene' 
sich  einer  Magenpumpe,  welche  eine  dahin  zielende  Einrichtung  be- 
sitzt. Auch  hier  ist  es  nöthig,  vorher  einige  Einspritzungen  zu 
machen,  um  den  Darminhalt  zu  verdünnen. 

2.  Purgirmittel  sind  weniger  häufig  nothwendig  als  Brech-  83 
mittel,  erheischen  auch  keine  solche  Eile  in  der  Darreichung  und 
dienen  mehr  zur  Nachkur  oder  um  die  Entfernung  desjenigen  Giftes, 
welches  schon  in  den  Darmcanal  eingetreten  ist,  zu  bewirken. 

Auch  können  dieselben  in  der  zweiten  Periode  der  Vergiftung 
indicirt  sein,  theils,  besonders  bei  tiefer  Narcose,  al»  Gegenreiz,  theils 
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.  zur  BliTYiinatton  absorbirter  Gifte  niiter  vermehrter  Gallen-  und 
Schleimabsonderung.  Namentlich  sind  sie  am  Platze  bei  narcotischer 
Vergiftung  durch  feste  Pflanzentheile ;  im  Allgemeinen  dann,  wenn 
das  betreffende  Gift  nur  langsam  in  dem  Darmrohre  fortbewegt  wird, 
oder  auch  wenn  die  Wirkung  erst  spät  nach  der  Aufnahme  des  Gif- 
tes sich  äussert,  wie  bei  Vergiftung  mit  Schwämmen,  Würsten  etc. 

84  Bei  schon  bestehender  symptomatischer  Diarrhoe  sind  die  Pur- 
girmittel  in  der  Regel  überflüssig,  dagegen  bei  Reizzuständen 
oder  Gastroenteritis  contraindicirt;  im  Allgemeinen  sei  man  mit 
der  Anwendung  dieser  Mittel  überhaupt  nicht  zu  voreilig. 

Oesterlen  wiU  sich  durch  einige  Versuche  an  Thieren  über- 
zeugt haben,  dass  der  Gebrauch  von  Purgirmitteln  sogleich  nach, 
oder  wenigstens  bald  nach  dem  Beibringen  einiger  Gifte  die  allge- 
meine Wirkung  beschleunige,  was  er  einer  erhöhten  Aufsaugung  zu- 
schreibt, indem  der  Schleimhaut  des  Tracts  der  gewöhnlich  vorhan- 
dene Schleim  entzogen  würde,  wodurch  das  Gift  verdünnt  und  dann 
leichter  aufgenommen  werde.  Bei  dieser  Erklärung  ist  nach  Analo- 
gie der  Vorgänge  bei  der  Wirkung  der  Purgirsalze  noch  zu  berück- 
sichtigen, dass  hier  nicht  allein  der  Darmschleim  verdünnend  wirkt, 
sondern  auch,  bei  vermehrter  Dichtigkeit  des  Succus  entericus,  die 
Blutfeuchtigkeit,  welche  durch  Exosmose  aus  den  Gefässen  tritt 

85  Die  Wahl  der  Purgirmittel  ist  weniger  schwierig  als  die  der 
Brechmittel.  Bei  acuten  Vergiftungen  verordnet  man  in  der  Regel 
Oleum  ricini,  von  1  bis  2  Unzen  für  sich  in  getheilten  Gaben 
oder  in  Mixturen;  in  Fällen,  wo  es  sich  um  raschere  Wirkung  han- 
delt oder  wo  die  Function  des  Darmcanals  sehr  träge  ist,  kann  das- 
selbe vortheilhaft  mit  Oleum  crotonis  (1  bis  höchstens  3  Tropfen) 
versetzt  werden. 

Bei  chronischen  V^gjftungen,  wie  auch  beb ufs  der  Entfernung 
,von  Triften  aus  dem  Darmcanal,  richtet  man  sich  nach  den  allgemei- 
nen Regeln  des  M^hodus  purgans.  Ausser  den  genannten  Mitteln 
werden  daim  noch  Magnesia  sulfurica,  Galomel  in  hohen  Dosen  und, 
besonders  bei  Colica  saturnina,  selbst  die  meisten  scharfen  und  dra- 
stischen Purgirmittel,  wie  Scammonium,  Gummi  guttae  etc.,  angewen- 
det. Klystire  mit  einem  Infiisum  sennae,  worin  Natrum  sulfuricum 
gelöst,  unterstützen  die  Wirkung  innerlich  gereichter  Purgantien  sehr. 

86  c.  Entfernung  von  Giften  aus  der  Nasenhöhle. 

Gelangte  eiA'Oift  in  die  Nase  und  ist  es  zu  tief  eingedrungen 
oder  zu  fest  an  der  Nasenschleimhaut  haftend,  um  durch  Schneuzen 
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der  Nase  entfernt  werden  zu  können,  so  mache  man  von  Mi  es  mit- 
tein —  starkem  Schnupftabak,  selbst  Ton  dem  Pulver  der  weissen 
Nieswurzel  Anwendung. 

Anmerkung.  Ausserdem  sind  die  Errhina  auch  passend  in 
der  asphyctischen  Periode  der  narcotischen  Vergiftung,  wo  sie  als 
mehr  oder  minder  kräftige  Erregung^mittel  wirken.  Unter  Anderem 
wird  hier  noch  das  Einführen  eines  zusammengerollten,  mit  verdünn- 
tem Ammoniakliquor  befeuchteten  Papiers  abwechselnd  in  die  Nasen- 
löcher empfohlen. 

d.  Entfernung  von  Giften  aus  der  Lunge.  87 
Treten  Gifte  in  die  Luftwege,  so  erfolgt  die  AuÜHthme  dersel- 
ben so  rasch,  dass  in  der  That  kaum  von  der  Anwendung  örtlicher 
Hal£Bmittel  zu  ihrer  Elimination  Erfolg  zu  hoffen  ist.  In  einzelnen 
F&üen  kann  man  jedoch  versuchen,  wenn  nicht  von  selbst  Husten 
entsteht,  diesen  durch  vorsichtiges  Einathmen  von  Ammoniak,  Chlor 
oder  Tabaksrauch  zu  veranlassen. 

fiei  erfolgtem  Scheintod  nach  Einwirkung  giftiger  Gase,  wo 
man  annehmen  kann,  dass  die  Lunge  noch  grosseniheils  mit  der 
schädlichen  Luft  angefüllt  ist,  kann  das  Auspumpen  der  Lunge  (ex- 
spiratio  artificiälis)  von  Yortheil  sein. 

e.  Entfernung  von  Giften  aus  der  Blase.  88 

Die  Fälle,  wo  diese  vorzunehmen  ist,  sind  sehr  beschränkt,  in- 
dem nur  einige  wenige  giftige  Stoffe  auf  diesem  Wege  eingeführt 
werden  und  dieselben  dann  zugleich  mit  dem  Urin  meist  durch  die 
Contraction  der  Blase  ausgestossen  werden.  Sollte  jedoch  nach  In- 
jection  gewisser  Medicamente  eine  zu  starke  örtliche  Einwirkung 
sich  äussern,  so  muss  die  Blase  durch  Einspritzen  und  Auspumpen 
mit  lauwarmem  Wasser  gereinigt  werdto,  zu  welchem  Zwecke  man 
sehr  geschickt  den  Katheder  k  double  Dourant -benutzen  kann. 

f.  Die  Entfernung  von  Giften  aus  der  Scheide.  89 

Unter  obigen  Umständen  (§.  88}  oder  auch  in  Fällen,  wo  in 
verbrecherischer  Absicht  Gift  in  die  weibliche  Sqheide  eingebracht 
wurde,  sind  Ii\jectionen  mit  der  Uterusspritze  zum  Ausspühlen  an- 
zuwenden. Dasselbe  gilt  für  Vergiftungen  in  Folge  zu  reichlicher 
Anwendung  metallischer  Aetzmittel  auf  den  Gebärmutterhals. 

2.     Chemische  Behandlung. 

Diese  ist  von  grossem  praktischen  Werth,  inikm  man  dadurch  90 
das  genommene  Gift  erkennt  und  durch  Anwendung  passender  Mittel 
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dasselbe  neutralisiren  kann,  wodurch  die  schädliche  Wirkung  theil- 
leeise  oder  ganz  aufgehoben  wird.  Dieselbe  greift  besonders  in  der 
ersten  Periode  Platz,  wenn  die  Natur  des  Giftes  erkannt  ist,  ob- 
gleich sich  dieselbe  auch  im  Allgemeinen  noch  weiter  erstreckt. 

Die  zu  diesem  Zwecke  dienenden  Mittel  werden  mit  dem  Gol- 
lectiv-Namen  „Gegengifte  —  Antidota^  bezeichnet^ 

Dieselben  können  sowohl  innerliche  als  äusserliche  Anwendung 
finden  und  in  letzterem  Falle  mit  den  sub  §.  64,  88,  89  angegebenen 
Hülfsmitteln  in  Verbindung  gebracht  werden. 

91  In  früheren  Zeiten  wurde  der  Begri£P  „Gegengift^  zu  weit  aus- 
gedehnt, indem  man  sich  die  Wirkung  dachte,  als  sei  dieselbe  so- 
wohl gegen  das  Gift  als  auch  gegen  den  Yergiftungsprooess  selbst 
gerichtet.  Ohne  die  verschiedenen  Arten  von  Gift  zu  berücksichti- 
gen, suchte  man,  indem  man  sich  das  Bestehen  eines  allgemeinen  Giftr 
Stoffs  (§.  3.) einbildete ,  fortwährend  nach  einem  allgemeinen,  univer- 
sellen Gegengift.  Seitdem  hat  man  den  Begriff  „Gregengift^  ge- 
nauer präcisirt  und  unterscheidet  zwischen  chemischen  und  dyna- 
mischen, voa  welchen  erstere  ihren  Einfluss  auf  das  Gift,  die  letzte- 
ren auf  den  Vergiftungsprocess  ausüben. 

Obgleich  genau  genommeQ  die  allgemeinen  und  dynamischen  Ge- 
genmittel nicht  hierhergehören,  können  dieselben  dennoch  passend  hier  definirt 
werden. 

92  I.  Ein  Universalgegengift,  ein  allgemeines  oder  absolutes  Hülfs- 
mittel  gegen  jede  Art  von  Gift  (Äntidottim  universale  ^  a^extpharma- 
cum)  existirt  nicht  und  kann  auch  schon  aus  dem  Ghrunde  gar  nicht 
gedacht  werden,  weil  die  Gifte  in  ihrer  Zusammensetzung  so  un- 
endlich verschieden  sind. 

Unter  demjenigen  Specifica,  welche  lange  Zeit  den  unverdienten 
Ruf  genossen,  allgemeine  Antidota  zu  sein,  verdienen  folgende  her- 
vorgehoben zu  werden: 

1.  Einfache:  Der  sogenannte  Krötenstein  (Lapis  bufo- 
nitis,  Brontias y  Batrachites) ,  grünlichgelbe,  hohle,  fossile  Massen, 
vermuthlich  Echiniten;  der  Schlangenstein  (Lapis  serpentinus), 
ein  bekanntes  Mineral,  hauptsächlich  aus  Talk-  und  Kieselerde  be- 
stehend; der  Schweinstein  oder  malackischer  Bezoar  (Lapis  porcp- 
ntis,  Hystricites,  Lapis  deMälaca),  ein  Gallenconcrement  des  Stachel- 
schweins —  Hystrix  cristata,  Perlen,  Achat,  Smaragd,  Saphir,  Schafs- 
oder Kaninchenmagen,  Elennsklauen  (Ungtdue  älcis),  Zähne  des  Nil- 
pferdes, Rhinozeros  hörn  (Gomu  manoceros),  namentlich  aber  ver- 
schiedene Arten  von  Bezoar,  Lapis  bezoardicus,  von  welchen  man 
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in  früheren  Zeiten  drei  Arten  unterBchied^  nämlich  1)  Mineral^ 
bezoar  —  Präparate  von  SpiesBglanz;  2)  vegetabilischen  Bezoai^ 
die  Wurzel  von  Dorstema  bnmlieMis  Lam.,  die  Badix  carUrapervae, 
und  3)  animalischen  Bezoar,  von  welchem  wieder  zwei  Arten  unter- 
schieden wurden,  nämlich  der  ostindische,  arabische  oier  persische 
Bezoar,  krankhafte  Goncremente  ans  dem  Magen  von  Capra  Aegagrus 
Gmel.  und  Äntüope  cervicapra,  welche  fiir  die  besten  gehalten  wurden, 
und  westindischer  Bezoar,  von  Äuchenia  vicwna  lUig.,  einer  Eameelart« 
Erstere  sind  grösser,  glatt,  von  starkem  Moschusgeruche,  welcher  be- 
sonders beim  Reiben  hervortritt;  die  letzteren,  von  geringerem  Werthe 
sind  kleiner,  rauh,  von  grauer  Farbe  und  schwachem  Greruche.  Beide 
bestehen  aus  concentrischen  Schichten,  welche  innen  meist  eine  Höh- 
lung zeigen;  als  chemische  Bestandtheile  fand  man  ausser  vegetabi- 
lischen oder  animalischen  Extractivstoffen  und  flüchtigen  Riechstoffen 
besonders  Kalk  und  Magnesia  an  die  sogenannte  Lithofellinsäure  ge- 
bunden, etc.  NachPare  wurden  sie  zuweilen  ganz  eingegeben,  meist 
jedoch  geraspelt  sowohl  innerlich  als  äusserlich. 

Das  Rhinozeroshorn  wurde  früher  auch  als  Pranervatiymittel  gegen 
Vergiftung  gehalten  und  deshalb  kleine  Stückchen  in  die  Becher  der  Könige 
von  Frankreich  gelegt.  Nach  den  Angaben  von  Baumgarten,  Melville 
and  Anderen  scheint  dasselbe  noch  im  ostindischen  Achipel  in  Gebrauch  au 
stehen,  wo  man  nach  Einigen  ein  Scheibchen  davon,  nach  Anderen  ein  spitzes 
Stück  vorher  einige  Minuten  in  gewöhnlichen  Essig  legt  und  dann  auf  giftige 
Wunden,  namentlich  Schlangenbisse,  auflegt.  Das  Qift  soll  dadurch  herausge- 
zogen werden  und  es  werden  wanderbare  Wirkungen  davon  erzählt.  (Vcrgl. 
später  Schlangenvergiftung.) 

2.  Zusammengesetzte:  Das  Mithridatium,  Diascor- 
dium.  Diätes seron  und  Theriaca,  latwergenartige  Gemische,  bei 
welchen  Opium  der  Hauptbestandtheil  gewesen  zu  sein  scheint,  nebst- 
dem  noch  aromatische  Stoffe,  Eidechsenfleisch,  Hasen-  und  Natter- 
fett etc.  > 

Von  vielen  anderen  blieb  die  Zusamniensdb^ung  geheim,  wie  von 
dem  „Orvietanum** ,  der  „Athanasia''  der  „Ambrosia  Zopyri",  der 
„Requies  Nicolai''  etc. 

Die  Wirkung  einiger  dieser  Mittel  wird  erklärt  durch  „Anzie- 
hung"  (ÄttracHo  a  smnli)^  die  anderer  durch  Antipathie,  welcher  zu 
Folge  das  Qitt  nicht  zu  gleicher  Zeit  im  Körper  verweilen  könne. 
Viele  dieser  Antidota  wurden  in  früheren  Zeiten ,  jedoch  stets  ohne 
Erfolg,  an  zum  Tode  vemrtheilten  Verbrechern  geprüft. 

Auch  vom  chemischen  Standpunkte  aus  wurde  die  ^ufsteUung  93 
eines  Universalgegengifbes  versucht;  so  wurden  folgende  vorgeschlar 
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gen:  Acidam  aceticnm  (Unzer),  Addum  tanntcum  (Chansarel), 
Addum  pecticum  (Braconnot);  die  Magnesia  (Busay),  die  Seife 
(Wolfart),  vegetabilische  Kohle  (Bertrand),  animalische  Kohle 
(Garrod),  etc.  Obgleich  einige  dieser  Mittel  in  der  That  für  viele 
Gifte  zugleich  brauchbar  scheinen,  ist  jedoch  in  keinem  Falle  eines 
derselben,  aus  irgend  welchem  Naturreiche,  als  ein  universelles  Anti- 
dot zu  betrachten. 

Die  thierische  Kohle  als  Gegengift,  wird  dargestellt  durch  Aussielieii 
der  Knochenkohle  mit  verdünnter  Salzsäure;  dieselbe  nimmt  dann  aus  sauren 
Lösungen  nicht  nur  viele  Metallsalze,  sondern  auch  viele  Alkaloide  auf,  doch 
ist  diese  Wirkung  mehr  eine  physikalische,  als  eine  chemische  und  beruht  auf 
der  Porosit&t  der  Kohle,  indem  die  Giftth eilchen  durch  Adhäsion  oder  capfl- 
lare  Attraction,  in  Folge  der  bedeutenden  Berührungsfläche,  die  von  der  Kohle 
geboten  wird,  au(|gfenommen  werden.  Dieser  Wirkung  nach  begegnet  diese  Kohle 
der  Aufsaugung  der  Gifte  in  den  ersten  Wegen  und  kann  als  ein  Antidotum 
absorbens  in  gewissen  Fällen  betrachtet  werden.  Dieselbe  muss  mit  warmem 
Wasser  angerührt  in  reichlicher  Menge  genommen  werden,  doch  ist  ihre  An- 
wendmig,  welche  sich  bei  Versuchen  an  Thieren  nach  Garrod  nütilich  erwies, 
in  der  Praxis  noch  wenig  oder  gar  nicht  versucht  worden. 

94  Wenn  die  Natur  des  genommenen  Giftes  bekannt  ist,  kann 
Gebrauch  von  ziemlich  allgemeinen  Gegengiften  für  die  drei  Natur- 
reiche gemacht  werden. 

1.  Für  mineralische  Gifte  kann  man  das  Ei  weiss  als  sol- 
ches betrachten,  welches  schwierig  lösliche  Albuminate  mit  denselben 
bildet. 

2.  Für  viele  vegetabilische  Gifte  kann  die  Gerbsäure  als 
Antidot  gelten,  indem  auch  diese  die  wenig  löslichen  Tannate  mit 
den  wirksamen  Alkaloiden  bildet. 

3.  Für  eine  grosse  Anzahl  animalischer  Gifte  ist  das  CMor 
dienlich,  welches  dieselben  unter  Entziehung  von  Wasserstoff  zersetzt. 

^  Einige,  namentlich  F 1  a  n  d  i  n ,  geben  bei  Vergiftungen  mit  Mineral- 

giften den  Schwefelalkalien,  am  liebsten  in  Form  der  Schwefel- 
wässer, den  Vorzug,  Mialhe  dem  frisch  gefällten  Schwefeleisen. 

95  II.  Die  eigentlichen  chemischen  Gegengifte  (Antidota  stricte 
sie  dictä)  dienen  besonders,  wellli  das  genommene  Gift  erkannt  ist. 

Sie  bewirken  eine  bestimmte  Veränderung  in  dem  chemischen 
und  physikalischen  Zustande  desselben,  wodurch  die  Örtliche  Wirkung 
gemässigt  und  die  Aufiiahme  in  den  Blutstrom  möglichst  verhindert 
wird.  Ein  Haupterfordemiss  ist  deshalb  für  dieselben,  dass  sie  ent- 
weder völlig  unlösliche,  oder  nur  zeitweise  lösliche,  oder  ganz 
unschädliphe  oder  doch  wenigstens  minder  schädliche  Verbin- 
dungen mit  dem  Gifte  zu  bilden  im  Stande  sind. 
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So  verwendet  man  Aqoa  calcftriae  gegen  OxalBäure,  indem  sich 
da  unloelicher  oxakaurer  Kalk  bildet;  so  Kochsalz  gegen  Argentum 
nitricnm,  wodurch  weniger  löslisches  Homsüber  gebildet  wird;  so 
Essigsäure  in  verdünntem  Zustande  gegen  eine  Vergiftung  mit  Aetz- 
lange,  wobei  sich  das  milde  essigsaure  Kali  bildet;  so  Eisenox jdhydrat 
gegen  arsenige  S&ure,  wodurch  sich  das  weniger  giftige  arsenigsaure 
Eisen  bildet,  etc. 

Wenn  hier  von  Unlöslichkeit  gesprochen  wird,  so  darf  man  sich 
solche  nur  als  relativ  und  nur  dem  Wasser  oder  höchstens  dem 
Magensäfte  gegenüber  denken.  Ebenso  ist  auch  noch  zu  bemerken, 
dass,  wenn  auch  im  Allgemeinen  für  die  Anwendung  der  chemischen 
Gegengifte  der  Grundsatz:  „Corpora  non  agunt  nisi  fluida^  (solutä) 
gilt,  dennoch  die  Untersuchungen  die  Annahme  fester  Stoffe  nicht 
ganz  unwahrscheinlich  machen.  (§  14). 

Die  Bedingungen  für    den  richtigen  Erfolg   der  chemischen  96 
Antidota  sind: 

1.  Dass  dieselben  für  sich  nicht  schädlich  sind;  deshalb 
dürfte  z.  B.  Argentum  nitricum  nicht  gegen  Blausäure,  Chlorplatin 
nicht  gegen  Potasche  oder  Soda  gereicht  werden. 

2.  Dass  die  Wirkung  eine  rasche  sei ;  deshalb  eignen  sich  z.  B. 
Limatura  ferri.  Pulvis  stanni  imd  dergleichen  Antidota  bei  Metall- 
Vergiftungen  weniger  weil  sie  zu  träge  reduciren. 

3.  Dass  dasselbe  schon  bei  der  im  Magen  henschenden  Tempe- 
ratur wirken  kann;  deshalb  ist  gewöhnlicher  Bohrzucker  zur  Re* 
duction  von  Kupfersaken  als  Gegenmittel  wenig  geeignet,  weil  die- 
selbe erst  bei  starker  Erhitzung  stattfindet. 

4.  Dass  sie  leicht  zu  beschaffen,  einfach  zusammengesetzt  oder 
leicht  zubereitet  werden  können. 

Femer  dürfen  Gegengifte  nicht  zu  spät  angewendet  werden,  je- 
doch auch  der  Gebrauch  nicht  zu  lange  fortgesetzt  werden.  Gewöhn- 
lich müssen  sie  in  grosser  Menge  verordnet  werden,  indem  man  dar- 
auf Rücksicht  nehmen  muss ,  dass  sie  zum  Theile  wieder  ausgebro- 
chen werden  können.  HierftLr  giebt  es  jedoch  auch  wieder  insofern 
Ausnahmen,  als  gewisse  gebildete  Verbindungen  in  einem  Ueberschusse 
des  Gegengiftes  wieder  gelöst  werden,  wie  z.  B.  Quecksilbevalbuminat  im 
UeberschussvonEiweiss,  einige Tannate  vonAlkaloiden  in  Gerbsäure,  etc. 

Anmerkung.  Der  Darreichung  der  Gegengifte  muss  häufig 
die  eines  Brechmittels  nachfolgen,  besonders  dann,  wenn  die  resulti- 
reiide  Verbindung  bei  längerem  Verweilen  im  Magen  dennoch  theil- 
weise  resorbirt  werden  kann. 
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Orf  ila  stellte  noch  eine  fünftä  Bedingung  für  ein  Gegengift,  näm- 
lich dass  ein  solches  selbst  mehr  oder  minder  brechenerregeude  Eigen- 
schaften habe,  was  jedoch  nicht  nothwendig  zu  sein  scheint. 

m 

97  Der  Nutzen  der  Darreichung  von  chemischen  Gegengiften  wird 

von  Vielen  bezweifelt,  die  Anhanger  der  itaLienischen  Schule  stellen 
den  Erfolg  selbst  entschieden  in  Abrede.  Die  Einwendungen  gegen 
dieselben  sind  folgende: 

1.  Dass  man  in  der  Regel  zu  spät  zu  Hülfe  gerufen  werde, 
um  von  der  Anwendung  solcher  Mittel  viel  Erfolg  erwarten  zu  kön- 
nen, wo  es  zudem  besser  sei  nicht  gegen  das  Gift  selbst,  sondern  ge- 
gen die  Vergiftung  zu  operiren. 

2.  Dass  die  Darreichung  solcher  Mittel  meist  durch  das  sympt- 
omatische Erbrechen  überflüssig  gemacht  werde  oder  auch  dadurch, 
dass  man  die  Art  des  genommenen  Giftes  nicht  kenne. 

3.  Dass  die  chemische  Wirkung  in  dem  lebenden  Körper  eine 
unsichere  sei,  indem  man  den  Magen  nicht  mit  einem  Reagensglase 
vergleichen  dürfe. 

4.  Dass  die  entstehenden  Producte  selten  oder  nicht  völlig 
unlöslich  und  deshalb  dennoch  eine  Wirkung  auf  den  Darmcanal  zu 
Stande  komme. 

5.  Dass  sie  die  örtliche  Entzündung  steigern  können,  etc. 
Van  Hasselt  hält  diese  Einwendungen  nicht  für  sehr  gewidi* 

tig,  indem  nur  fest  zu  halten  sei,  dass  die  chemische  Wirkung  eine 
bedingte,  dass  die  Wirkung  der  Gegengifte  keine  bleibende  sein  muss, 
und  dass  besonders  einseitiges  Vertrauen  auf  die  gereichten  Antidota 
ebenso  viel  schaden  kann,  als  die  Unterlassung  der  Darreichung.  Vielhängt 
hier  von  dem  richtigen  Zeitpunkte  ab  und  bei  energischem  Einschreiten 
hat  sich  der  practische  Werth  vieler  Gegengifte  zu  wiederholten 
Malen  bewährt,  wie  auch  die  chemische  Wirkung  im  Tracte  selbst 
durch  verschiedenartige  Versuche  an  Thieren  entschieden  bewiesen 
ist.  Auh  wird  der  Gebrauch  solcher  Mittel  keineswegs  ganz  durch 
etwa  auftretendes  Erbrechen  unnöthig,  indem  man  solches  häufig  sehr 
passend  durch  gleichzeitige  Anwendung  von  mit  Gegenmitteln  veT' 
setzten  Getränken  unterhalten  kann. 

Die  chemischen  Antidota  finden  ihre  Begründung  in  der  Natur 
der  Gifte,  deren  Verbindungen  und  Veränderungen,  weshalb  bei  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft'  gewisse  früher  irrthümlich  für  wirk- 
liche Gegengifte  betrachtete  Stoffe  sich  als  unzweckmässig,  selbit 
nachtheilig  erwiesen  haben:  so  z.  B.  Schwefelleber  gegen  Metallv«r- 
giftuDg  im  Allgemeinen,  Essig  gegen  kupferhaltige  Gifte,  Pflanzen- 
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säuren  (gleich  im  Anfange)  gegen  Narcotica,  Oleosa  gegen  Gantha- 
riden  etc. 

III.     Die  dynamischen  Gegengifte,  auch  empirische  oder  con-  98 
stitutionelle  genannt,  üben  keinen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Gifte 
selbst  aus,  können  jedoch  auf  eine  bis  jetzt  völlig  unbekannte  Weise 
auf  den   Gang    des  Vergiftungsprocesses   selbst  günstig    einwirken. 
(Vergl.  §.  105.) 

Organische  Behandlung. 

Die  bisherige  Behandlung,  sowohl  die  mechanische  als  auch  99 
die  dynamische,  greift  Platz  in  der  ersten  Periode  von  Vergiftun- 
gen; ist  diese  vorüber,  hat  das  Gift  seine  lokale  Einwirkung  ausge- 
übt und  giebt  sich  die  Resorption  desselben  durch  mehr  oder  minder 
ausgesprochene  Symptome  von  Ergriffensein  entfernterer  Organe  zu 
erkennen,  so  hat  die  Behandlung  der  zweiten  Periode  einzutreten, 
nämlich:  die  organische  oder  therapeutische.  Diese  ist  besonders 
gegen  die  von  dem  Gifte  bereits  in  dem  Organismus  bewirkten  Stö- 
rungen gerichtet  und  kann  in  eine  mehr  rationelle  und  eine  mehr 
empirische  getrennt  werden. 

1.  Die  rationelle  Behandlung  einer  bereits  entwickelten  Ver-  100 
giftung  hat  die  Aufgabe,  die  vorhandenen  lokalen  oder  allgemeinen 
pathologischen  Erscheinungen  nach  den  Regeln  der  ärztlichen  Wissen- 
schaft zu  beseitigen  und  dem  Weiterschreiten  der  Vergiftung  durch 
Entfernung  der  aufgenommenen  Gifttheilchen  aus  den  sogenannten 
„zweiten  Wegen",  d.  i.  aus  dem  Blute  oder  aus  den  Organen,  wo 
sich  dieselben  ansammeln  oder  anhäufen, 'zuvorzukommen. 

Die  dazu  geeigneten  Mittel  können,  je  nach  der  Art  der  Ver- 
giftung, je  nachdem  Congestion,  Entzündung,  Lähmung,  Sepsis  etc. 
eintritt,  sehr  differiren,  weshalb  dieselben  bei  der  Betrachtung  der 
specieUen  Vergiftungen  angegeben  werden,  und  fugen  wir  hier  nur 
einige  wenige  Worte  bei  bezüglich  der  Blutentziehungen,  der 
harn-  und  schweisstreibenden  Mittel  und  der  chemischen  Lö- 
sungsmittel. 

a.  Blutentziehung  kann  in  verschiedenen  V^gifthngsfallen  101 
indicirt  sein,  sowohl  zufolge  hochgradiger  Entzündung  oder  der  da- 
mit verbundenen  Schmerzen,  als  auch  zufolge  bedeutender  Gongestion 
naoh  edlen  Organen  oder  drohender  liämorrhagie.  Dieselbe  kann  je- 
doch nicht  als  ein  allgemein  anwendbares  Mittel  betrachtet  werden 
und  erfordert  alle  Vorsicht.     So  ist  die  zuweilen  irrthümlich  aufge- 

▼an  Hasselt-Henker«  Giftlehrc.    I.  5 
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stellte  Behauptung,  dass  zugleich  mit  dem  Blute  auch  das  Gift  aus 
dem  Körper  geschafft  werde  und  dass  deshalb  reichliche  Blutentzie- 
hung zweckmässig  sei,  zu  verwerfen;  man  findet  z.  B.  bei  Bobhe 
undSanson:  „Le  sang  etant  le  vehiculedu  poison,  la  saign^e,  en  lui 
ouvrant  une  issue,  devient  le  principal  moyen  de  guerison.*' 

Durch  reichliche  Blutentziehung  wird  in  der  ersten  Periode  der 
Vergiftung  eher  noch  die  Resorption  des  Giftes  befördert,  was  eine 
physiologisch  bewiesene  Folge  der  Entleerung  der  Blutgeßsse  ist, 
wie  aus  den  bekannten  Versuchen  von  Magendie  hervorgeht.  Der- 
selbe fand  nämlich,  dass  bei  künstlicher  Ueberfullung  der  Gefässe, 
durch  Injection  lauen  Wassers  in  die  Venen,  die  Resorption  lang- 
samer von  Statten  geht.  (VergL  §.  18.)  In  der  zweiten  Periode  kann 
die  Elimination  des  Giftes  dadurch  verlangsamt,  wie  auch  der  öfter 
wahrgenommene  Uebergang  in  Mortification  oder  Lähmung  beschleu- 
nigt werden.  Es  ist  deshalb  grosse  Vorsicht  und  Mässigung  nöthig 
und,  wenn  thunlich,  sind  örtliche  den  allgemeinen  Blutentziehungen 
vorzuziehen. 

102  b.     Die  allgemeine  Indication  für  den  Gebrauch  diuretischer 

Mittel  findet  ihre  Begründung  in  der  beobachteten  Thatsache,  dass 
viele  Gifte  so  rasch  in  dem  Harne  erscheinen. 

Ihre  Wirkung  war  den  Alten  schon  als  heilsam  bekannt,  obgleich 
diese  mehr  vegetabilische  Diuretica  anwendeten.  (Mercurialis  em- 
pfiehlt als  solche  einen  Aufguss  von  Petroselinum  und  Asparagus, 
Andere  Scorzonera  und  namentlich  die  Baccae  juniperi;  letztere  sol- 
len auf  dem  platten  Lande  in  Frankreich  bekannt  sein  unter  dem 
Namen  „la  theriaque  des  gens  de  la  campagne^.)  Orfila  brachte 
dieselben  in  der  letzteren  Zeit  wieder  zur  Geltung  und  bewies  durch 
Versuche  ihren  Werth,  wejcher  auch  seitdem  zu  wiederholten  Malen 
in  verschiedenen  Fällen  Bestätigung  fand.  (0  r  f  i  1  a  giebt  noch  folgende 
Formel  an:  Rp.  Nitratis  potassaeUnc.  i(!),  Aquae  seltersianae Libr.  i. 
Aquae  coctae  Libr.  iii.    Solve  D.  S.  pro  potu  copioso.) 

Anmerkung.  Man  muss  stets  auf  die  Möglichkeit  vorhande- 
ner congestiver  Zustände  der  Nieren  achten,  namentlich  bei  irritiren- 
den  Giften,  in  welchem  Falle  Diuretica  contraindicirt  sind  und  dage- 
'  gen  Blutentziehung  und  niederschlagende  Mittel  vorher  gegeben 
werden  müssen.  Die  italienische  Schule  verwirft  die  Diuretica  in 
solchen  Fällen  und  van  Hasselt  rügt  mit  Recht  die  von  Rognetta 
dafür  beliebte  Bezeichnung  „la  toxicologie  urinaire*^.  Flasdin  ist 
gleichfalls  gegen  die  Anwendung  diuretischer  Mittel,  indem  er  der 
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verkehrten  Ansicht  hnldigt,  d|i88  solche  die  Resorption  der  Gifte  aus 
den  ersten  Wegen  begünstigten. 

c.  Die  Begünstigung  der  Elimination  von  Giften  durch  die  103 
Hautausscheidung  auf  Darreichung  schweisstreibender  Mittel, 
wie  durch  warme,  besonders  aromatische  Bäder,  dnrch  Schwefel-  und 
Dampfbäder,  Wärmefiaschen  etc.,  kann  sich  besonders  bei  chronischen 
Metalldyskrasieen,  bei  Vergiftungen  mit  Narcoticis,  wie  auch  bei 
einigen  Formen  von  Yergfifkungen  mit  thierischen  Giften  zweckdien- 
lich erweisen.  Namentlich  werden  gegen  letztere  einige  stark  wir- 
kende Diaphoretica  als  specifische  Hülfsmittel  gerühmt,  wie  die  Se- 
nega,  Serpentaria,  Camphor,  Ammoniak  etc. 

Diese  dienen  nicht  nur  zur  Austreibung  der  Gifte  mit  dem 
Schweisse,  sondern  es  kommt  hier  auch  noch  die  antispasmodi- 
8 che  Nebenwirkung  in  Betracht,  wie  zur  Aufhebung  eines  bestehen- 
den allgemeinen  Gefasskrampfs  (Spasmtis  vasorum),  welcher  nament- 
lich bei  gewissen  vergifteten  Wunden  sich  einstellt.  Auch  können 
dieselben,  besonders  die  äusserlich  erwärmenden  Mittel,  zuweilen 
eine  heilsame  symptomatische  Anwendung  finden,  indem  viele 
Gifte  eine  beträchtliche  Temperaturverminderung  zu  Stande  bringen. 
Brown  Sequard  will  deshalb  Vergiftete  stets  durch  künstliche 
Mittel  in  der  Temperatur  der  Blutwärme  erhalten  wissen  und  grün- 
det diese  Ansicht  auf  folgenden  mehrmals  wiederholten  Versuch :  Er 
vergiftete  zwei  Kaninchen  mit  einer  gleichen  Menge  irgend  eines 
Giftes  und  brachte  das  erste  in  eine  Temperatur  von  lO^'Ci,  das  an- 
dere in  eine  solche  von  30^0.;  das  erste  Thier  starb,  das  andere  genas. 

d.  Als  ein  viertes  rationelles  Hülfsmittel  für  die  Behandlung  104 
der  zweiten  Vergiftungsperiode  kann  die  Anwendung  chemischer  Lö- 
sungsmittel betrachtet  werden,  welche  geeignet  sind,  die  Gifte 
und  deren  Producte  in  dem  Blute  und  den  Central organen ,  wo  die- 
selben als  mehr  oder  minder  feste  Verbindungen  niedergeschlagen  und 
angehäuft  wurden,  zu  lösen. 

So  betrachtet  man  die  Alkoholica  für  die  Elimination  resorbirter 
Alkaloide  aus  dem  Blute  geeignet;  ferner  erklärt  man  damit  die  gün- 
stige Wirkung  der  Pfianzensäuren  bei  Narcose,  ebenso  wird  ange- 
nommen, dass  verdünnte  Alkalien  bei  Vergiftung  mit  Mineralsäuren 
die  Auflösung  möglicher  Weise  gebildeter  Blutgerinnsel  in  den  kleineren  * 
GM^ssen  bewirken;  auch  die  heilsame  Wirkung  des  Jodkaliums  bei 
chroftiftcher  Blei-  und  Quecksilbervergiftung,  die  Elimination  von  Ar- 
senik dnrch  Chlorammonium  etc.  wird  der  auflösenden  Wirkung  die- 
ser'Mittel  zugeschrieben. 

5* 
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Uebrigens  ist  diese  AnDahme  nur  ßine  hypothetische,  indem  die- 
ses Gebiet  noch  nicht  gehörig  aufgehellt  ist,  was  schon  deshalb 
schwierig  ist,  weil  die  eigentliche  Verbindung,  in  welcher  sich  das 
aufgenommene  Gift  im  Blute  und  in  den  verschiedenen  Organen  be- 
findet, noch  nicht  bekannt  ist. 

Nach  Versuchen  Bernard's  scheinen  die  bekannten  chemischen  Reactio- 
nen  in  den  zweiten  Wegen  wesentlich  modificirt  zu  werden,  indem  die  Bildung 
der  gewöhnlichen  Vertindungen  zwischen  bereitR  cirkulirendcn  und  erst  hinzu- 
tretenden Stoffen  in  den  Blutgefässen  schwierig  oder  nur  an  gewissen  Stellen 
oder  in  einzelnen  Organen  vor  sich  geht.  Diese  Beobachtung  hat  jedoch  nur 
Bezug  auf  die  Wirkungsweise  der  Lösungsmittel  in  dem  Blute  selbst.  Dass 
dieselben  wirksam  sein  können,  wird  durch  die  neuesten  Forschungen  von 
Melsens  und  Hannon  (welche  noch  durch  Parkes  und  Sigmund  Be- 
stätigung fanden  für  das  Blei  und  Quecksilber)  immer  wahrscheinlicher. 
Der  Harn  von  vergifteten  Individuen  soll  unter  der  Anwendung  der  beiden  zu- 
letzt genannten  Mittel  deutliche  Ausscheidung  der  genommenen  Gifte  erkennen 
lassen. 


105  2.     Bei  der  empirischen  Behandlung  kommen  in  der  zweiten 

Vergiftungsperiode  die  schon  früher  angegebenen  dynamischen  Ge- 
gengifte in  Anwendung.  (§.  98.)  Als  Beispiel  führen  wir  an:  den  Ge- 
brauch eines  Eaffeinfusum  gegen  Narcotica  überhaupt,  insbesondere 
aber  gegen  Opium,  von  Morphium  aceticum  gegen  Tetanus  durch 
Strychnin,  von  Chlor  und  Ammoniak  gegen  Blausäure- Vergiftung, 
von  Gamphor  gegen  Nieren-  und  Blasenleiden,  welche  durch  Canthariden 
hervorgerufen  wurden,  etc. 

Im  Allgemeinen  ist  man  mit  der  Darreichung  dieser  Mittel  aus 
dem  Grunde  sparsam ,  weil  ihre  Wirkung  noch  gar  zu  wenig  aufge- 
hellt ist;  doch  kann  nicht  geläugnet  werden,  dass  durch  Versuche 
wenigstens  einzelne  sich  als  vortheilhaft  erwiesen  haben,  während 
dieselben  auch  sehr  häu£g  mit  der  Richtung  der  symptomatischen 
Indicationen  in  Einklang  stehen.  So  war  in  früheren  Zeiten  eine 
Anzahl  aromatischer  und  flüchtiger  Mittel  als  dynamische  Gegengifte 
in  Gebrauch,  welche  die  gesunkene  Nerven thätigkeit  wieder  heben 
sollten.  In  gleicher  Absicht  giebt  man  dieselben  Mittel  auch  in  der 
ersten  Vergiftungsperiode,  um  die  unmittelbaren  Folgen  der  sympa- 
thischen Wirkung  einiger  Gifte  zu  bekämpfen. 

Zur  Beschleunigung  der  Wirkung  kann  diesen  Mitteln  zweck- 
mässig etwas  Spiritus  vini  zugesetzt  werden,  wodurch  die  Cirkulation 
gehoben  und  nach  "der  Ansicht '  Einiger  auch  die  Resorption  begün- 
stigt wird. 
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Von  Giacominii  Kognetta,  Espezel,  Bi^chy,  Dieu  und  anderen 
Anhängern  der  italienischen  Schule  werden  die  dynamischen  Gegengifte,  der 
Reihe  der  sogenannten  „Contrastimuli"  heig^sellt  und  sehr  in  4en  Vordergrund 
gestellt.  Diese  Schule  nennt  sich  seihst  die  der  Toxicologia  dynamica  im 
Gegensatz  zu  der  französischen  Schule,  welche  unter  der  Benennung  Toxicologia 
chemica  durch  Orfila  so  herühmt  wurde.  Die  dynamische  Schule  legt  haupt- 
sächlich auf  die  entfernte  Wirkung  der  Gifte  Gewicht  und  geht  von  dem  Grund- 
satze aus,  dass  hei  einer  etwaigen  Vergiftung  man  weniger  bedacht  sein  müsset 
das  Gift  zu  neutralisiren  und  die  Elimination  desselben  zu  hegünstigen,  als  viel- 
mehr darauf,  die  allgemeinen  Störungen,  welche  das  Gift  im  Organismus  her- 
vorbringt, zu  bekämpfen.  Diese  Störungen,  dieser  Eingriff  in  das  Leben  sei  vor 
allem  Anderen  zu  beseitigen  und  zu  dem  Zwecke  müsse  Anwendung  von  den 
dynamischen  Gegengiften  gemacht  werden.  Da  nach  der  Ansicht  dieser  Schule 
die  auftretenden  Erscheinungen  primitiv  meist  einen  adynaminchen  oder  hypo- 
sthcnischen  Charakter  besitzen,  so  werden  von  derselben  auch  die  Gegenmittel 
aus  der  Klasse  der  Excitantien  gewählt,  nämlich  beinahe  in  allen  Vergiftungs- 
iallen  die  Alkoholica,  besonders  Rum  und  alte  Weine,  Zimmttinctur ,  Nelkenöl 
und  dergleichen  in  hohen  Dosen  und  gleichzeitig  unter  Darreichung  von  Fleisch- 
brühe und  anderen  stärkenden  Mitteln.  Nehstdem  wird  zugleich  reichlich  Opium 
gegeben,  namentlich  in  der  Form  der  Tinctura  opii  crocata,  jedoch  nieht  wie 
.sonst  gewöhnlich  als  Sedans,  sondern  mehr  als  Stimulans.  Man  sieht  daraus, 
dass  in  letzterer  Hinsicht  der  Unterschied  mehr  in  der  Bezeichnung  der  Me- 
thode der  Behandlung  liegt,  als  in  der  letzteren  selbst. 

Die  ärztliche  Verordnung  mußs  bei 'vorkommen  den  Vergiftungs-  106 
fällen  möglichst  einfach  sein  nnd  auf  derselben  stets  zur  Damach- 
schtung  fär  den  Apotheker  deutlich  „citissime"  bemerkt  werden. 

Bei  der  Ordination  bestrebe  man  sich,  selbst  in  ganz  hoffiaungs- 
losen  Fällen,  der  äussersten  Vorsicht  hinsichtlich  der  Dosen  stark 
wirkender  Arzneien,  namentlich  starker  Brechmittel.  (§.  80.)  Dies 
ist  nicht  nur  nöthig  für  den  Patienten  selbst,  sondern  es  könnte  in 
entgegengesetzten  Fällen,  bei  unzweckmässiger  Verordnung  oder 
Anwendung  zu  grosser  Dosen,  der  behandelnde  Arzt  leicht  in  die 
zuweilen  veranlasste  criminelle  Untersuchung  verwickelt  und  be- 
schuldigt werden,  selbst  den  Tod  des  Vergifteten  herbeigeführt  zu 
haben. 
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107  Während  sicli  die  praktisch-medicinische  Giftlehre  besonders  mit 

der  Bekämpfung  der  schädlichen  Beziehungen  der  Gifte  zu  den  Men- 
schen beschäftigt,  steht  die  gerichtlich- medicinische  Giftlehre 
{Toxicologia  medico-forensis)  mehr  in  Beziehung  zu  der  Sorge  für 
die  Aufrechthaltung  der  Ordnung  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
und  der  daraus  folgenden  Ermittelung  etwaiger  Verbrechen.  Dieselbe 
beüeisst  sich  mit  der  streng  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  Fälle 
absichtlich  verübter  Vergiftungen  (Vetieficmm). 

Auf  dieser  beruhen  die  dem  Richter  nöthigen  Anhaltspunkte, 
nämlich: 

1.  Hat  in  dem  gegebenen  Falle  eine  Vergiftung  (Intoxicatio) 
stattgefunden? 

2.  Welches  Gift  wurde  dazu  angewendet  oder  ist  zu  ver- 
muthen? 

3.  War  der  Tod  ausschliesslich  Folge  der  Vergiftung  oder 
haben  zu  demselben  vorher  bestandene  Erankheitszustände,  unzweck- 
mässige, nachlässige  oder  ganz  versäumte  Behandlung  mitgewirkt? 

4.  Ist  es  möglich,  dass  die  geschehene  Vergiftung  ins  Geheim 
oder  durch  fremde  Hand  verübt  wurde,  oder  sind  Judicien  vorhan- 
den, welche  auf  "Selbstmord  oder  zufällige  Vergiftung  hindeuten? 

5.  Wieviel  beträgt  die  Menge  des  gefundenen  Giftes  und  ist 
diese  hinreichend,  den  Tod  zu  veranlassen? 

6.  Auf  welchem  Wege  oder  überhaupt  wie  wurde  das  Gift 
beigebracht? 
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Anmerkung.  Die  drei  ersten  Fragen  können  hier  als  die  car- 
dinalen  betrachtet  werden;  die  übrigen,  wie  Überhaupt  noch  viele 
andere,  aus  den  Eigenthümlichkeiten  und  der  Natur  des  betreffenden 
Falles  entspringenden,  sind  zum  Theile  oder  ganz  unserer  Angabe 
fremd  und  gehören  nicht  in  das  Bereich  des  medicinischen  Standpunk- 
tes. Alle  jedoch  erheischen  stets  die  grösste  Umsicht  in  ihrer  Be- 
antwortung. 

Besonders  bei  Vergiftungen  ist  es  unumgänglich  nothwendig, 
dass  der  mit  der  gerichtlich-medicinischen  Untersuchung  Beauftragte 
den  juristisch  erhobenen  Thatbestand  genau  kenne,  indem  man 
ausserdem  nur  im  Stande  ist,  auf  allgemeine  unklare  Fragen  des 
Richters  wenig  sachdienliche  Antworten  zu  geben.  (Yergl.  darüber 
Henke,  wie  auch  die  Medicina  forensis  von  Bergmann.) 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  nicht  minder  schwierig  in  108 
ihrer  Ausführung,  als  von  Gewicht  hinsichtlich  der  Folgen,  indem  Tod 
oder  Leben  eines  Angeschuldigten  zuweilen  davon  abhängt.    Dieselbe 
muss  sich  gründen: 

1.  Auf  die  Natur  der  krankhaften  Symptome  während  des  Le- 
haoB',  diese  geben  die  pathologischen  Beweise  an  die  Hand. 

2.  Auf  den  Leichenbefund,  auf  welchem  der  anatomische 
Beweis  beruht. 

3.  Auf  die  Besultate  der  chemischen  und  physikalischen  Unter- 
suchung, welche  den  chemisch-physikalischen  Beweis  liefern. 

4.  Auf  den  Eindruck,  welchen  das  Benehmen  der  muthmaass- 
lich  Schuldigen  hervorbrachte,  insofern  dieses  Anhaltspunkte  für  die 
Annahme  verbrecherischer  Absichten  geben  kann,  den  sogenannten 
moralischen  Beweis. 
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Dieser  gründet  sich  im  Allgemeinen  auf  den  Gang  und  die  Ent-  109 
Wickelung  einer  Vergiftung,  speciell  atif  die  Diagnose  der  einer  sol- 
chen zukommenden  pathologischen  Erscheinutigen.     (§.  45  u.  f.) 

Liefern  diese  Verhältnisse  schon  filr  sidh  dem  praktischen  Arzte 
einen  mehr  oder  minder  festen  Beweis^  so  können  dieselben  auch 
wichtig  Übr  die  einzuleitende  gerichtliche  Unlersuchung  werden. 
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Für  letztere  ist  eine  genaue  Erankengescbiclite  des  Vergifteten 
von  Seiten  des  behandelnden  Arztes  unumgänglich  noth wendig;  fer- 
ner ist  dabei  wahrheitsgetreu  anzugeben:  der  vorherige  Gesundheits- 
zustaad  ies  Gestorbenen,  die  Zeit  des  Eintritts  der  Vergiftung,  ihre 
Dauer,  die  eingeleitete  ärztliche  Behandlung  mit  pünktlicher  Angabe 
der  verordneten  Arzneimittel,  wie  auch  die  Zeit  des  Eintritts  des 
Todes. 

110  Liegen  nur  vom  pathologischen  Standpunkte  aus  Gründe  für 
die  Annahme  eines  Giftmordes  vor,  so  geben  diese  für  sich  in  der 
Regel  keine  absolute  Sicherheit  für  einen  Beweis  ab,  sondern  es  müs- 
sen auch  die  übrigen  Beweismittel  theils  zusammen,  theils  auch  für 
sich  damit  übereinstimmen.  Chris tison  nimmt  an,  dass  in  seltenen 
Ausnahmsfallen  der  pathologische  Beweis  allein  hinreichen  könne, 
nämlich  in  jenen  Fällen,  wo  man  weiss,  dass  der  Vergiftete  oder  der 
Verbrecher  schon  vorher  im  Besitze  des  genommenen  Giftes  war  und 
die  durch  das  letztere  verursachten  Symptome  sehr  charakteristisch 
sind,  wie  bei  Vergiftung  mit  Strychnin,  Oxalsäure,  starken  Mineralsäu- 
ren. Viele  sind  jedoch  entgegengesetzter  Ansicht  und  ^teilen  als  Grund- 
satz auf,  dass  allein  der  absolute  Beweis  durch  die  Gegenwaii  des 
Giftes  in  der  Leiche  (durch  die  chemische  Untersuchung)  gegeben 
werden  könne.   (Vergl.  §.  120.) 

Zudem,  dass  die  eigentlichen  Vergiftungssymptome  nicht  immer 
sich  ganz  scharf  ausprägen,  kann  auch 

1.  Verwechslung  mit  anderen  auffallenden  oder  gleichartigen, 
von  einer  Vergiftung  unabhängigen  Erankheitsformen  stattfinden. 

2.  Kann  das  Bild  der  Erscheinungen  undeutlich  sein,  wie  nament- 
lich bei  dem  Gebrauche  von  Giftgemengen,  welche  nach  verschie- 
dener Richtung  wirken  oder  auch  nur  in  Folge  individueller  körper- 
licher oder  physischer  Zustände  der  Vergifteten.  (So  theilt  Fodere 
ein  Beispiel  von  Selbstmord  mit,  ausgeführt  durch  1/2  Unze  Arsenik 
von  einem  jungen  Mädchen,  wobei  der  Tod  ungemein  rasch  erfolgte, 
nahezu  ohne  auffallende  Vergiftungserscheinungen.) 

3.  Kann  die  Unterscheidung  von  Vergiftungserscheinungen  und 
krankhaften  Symptomen  in  Fällen  sehr  schwierig  werden,  wo  es  sich 
am  Vergiftung  bereits  kranker  Personen  handelt. 

111  Der  Mangel  pathologischer  Gründe  für  die  Annahme  einer 
Vergiftung  liefert  jedoch  dagegen  einen  sehr  gewichtigen  negativen 
Beweis  bei  falscher  Anschuldigung  dieses  Verbrechens  (Veneficium 
imputatum,  §.  42). 

Selbst  der  chemisehe  Nachweis  in  der  Leiche  vorhandenen  Gif- 
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tes  köimte  in  solchen  F&Uen  weseBittich  entoäftet  werden,  indem  da 
der  Einwurf  gemacht  werten  könnte,  es  sei  das  Gift  erst  nach  dem 
Tode  in  den  Körper  eines  nicht  durch  Gift  gestorhenen  Individuums 
gebracht  worden,  in  der  schändlichen  Absicht^  auf  Unschulüge  einen 
Verdacht  zu  werfen  (Ven«ficium  post  mortem). 

Dieser  letztere  Umstand,  weicher  von  der  Vertheidigung  mehr- 
mals versuchsweise  behauptet  wurde  und  welcher  deshalb  auch  Er- 
wähnung verdiente,  ist  jedoch  in  der  Praxis  bis  jetzt  wenig  oder 
gar  nicht  vorgekommen.  Dennoch  muss  man  auch  auf  derartige  Aus- 
nahmen Bedacht  nehmen,  da  sie  möglicher  Weise  bei  Gericht  zur 
Sprache  gebracht  werden  könnten. 


Zweites  Kapitel. 
Anatomisch 'pathologisclier  Beweis. 

Deranatomisch-pathologische  Beweis  einer  Vergiftung  grün-  112 
det  sich  auf  die  Ergebnisse  der  Section  und  ist,  wenn  derselbe  mit  voll- 
kommener Sachkenntniss  gefuhrt  wird,  von  grossem  Werthe,  besonders 
wenn  er  mit  den  Resultaten  des  pathologischen  Beweises  überein- 
stimmt Es  sind  für  denselben  alle  vorhandenen  äusseren,  wie  inneren 
krankhaften  Veränderungen  mit  der  pünktlichsten  Genauigkeit  aufzu- 
nehmen, wenn  der  richterliche  Ausspruch  sich  auf  denselben  grün- 
den soll. 

Bia  ins  16.  Jahrhundert  war  nur  eine  äusserliche  Beschauung  der  Leiche, 
mit  Beriiekaichtigung  gewisser,  von  Wahrsagern  zu  deutender,  Gehräuche  üblich ; 
so  wurde  nach  Suc  ton  ins  der  Verdacht  einer  Vergiftung  bestärkt,  wenn  Raub- 
vögel die  auf  das  offene  Feld  gelegte  Leiche  unberührt  liessen;  Seneca  führt 
an,  dass  Leichen  Vergifteter  nicht  von  den  Leichenwürmern  angetastet  würden. 
Nach  der  Angabe  von  Plinius  sollte  bei  der  Verbrennung  solcher  Leichen  das 
Herz  als  nnverbrennlich  zurückbleiben!  Noch  bis  in  die  letztere  Zeit,  aclbst 
lange,  nachdem  die  innere  Leichenuntersuchung  allgemeiner  wurde,  hielten  sich 
viele  andere  falsche  Begriffe;  so  wurden  Missfarbe  oderLivor  der  Haut,  schnelle 
IHulniss,  das  Austreten  eines  blutigen  Schaums  aus  dem  Munde,  schwarze  Fär- 
bung der  Magenschleimhaut  lange  Zeit  für  pathognomonische  Leichenerschei- 
nungen einer  Vergiftung  betrachtet.  Obgleich  diese  Zeichen  bei  einer  solchen 
auftreten  können,  ist  doch  auch  bei  vielen  anderen  raschen  Todesfallen  das 
Vorhandensein  derselben  möglich. 

Obgleich  bei  gewissen  Giften,   namentlich  den  Mineralsäuren,  113 
Sublimat  etc.,  höchst  charakteristische  anatomisch -pathologische  Er-* 
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BcheiDUDgen  angetroffen  werden,  so  hat  dennoch  der  Befund  für  sich 
selbst  keine  absolute  Beweiskraft.  Im  Allgemeinen  wird  angenommen, 
dass  nur  wenige  Leichenerscheinungen,  oder  nach  Einigen,  mit  wel- 
chen van  Hasselt  jedoch  nicht  ganz  übereinstimmen  kann,  gar  keine, 
vorkommen,  welche  ausschliesslich  und  einzig  einer  Vergiftung  zu- 
kommen. Femer  ist  immer  zu  berücksichtigen,  dass  möglicherweise 
die  gefundenen  Verletzungen  durch  erst  nach  dem  Tode  beigebrachte 
chemisch  wirkende  oder  ätzende  Gifte  veranlasst  sein  könnten.  Zu- 
dem ist  hier  noch  auf  folgende  Punkte  zu  achten: 

1.  Dass  der  Zustand  der  einzehien  Theile  wesentlich  modificirt 
sein  kann  in  Folge  der  normalen  Zersetzung  der  Leiche,  durch  die 
sogenannten  Leichenerscheinungen,  welche  je  nach  den  äusseren  Ein- 
flüssen, denen  die  Leiche  ausgesetzt  war,  wie  sehr  warme  oder  feuchte 
Luft  etc.,  sehr  differiren  können,  namentlich  aber,  wenn  die  Section 
erst  spät  oder  nach  einer  Exhumation  ausgeführt  wurde. 

2.  Dass  nicht  jede  pathologische  Veränderung,  welche  in  der 
Leiche  eines,  selbst  vorher  allem  Anschein  nach  vollkommen  gesun- 
den, Vergifteten  gefunden  wird,  als  thatsächliche  Folge  der  Vergif- 
tung betrachtet  werden  kann. 

Gerade  diese  etwa  vorhandenen  krankhaften  Producte  älteren 
Datums,  welche  mit  denen  der  Vergiftung  in  Complication  treten  kön- 
nen, sind  imstande,  das  gerichtlich*medicinische Gutachten  schwierig 
zu  machen,  wenn  sich  dasselbe  über  die  Frage  bestimmt  aussprechen 
soll,  ob  diese  pathologischen  Producte,  oder  das  genommene  Gift  als 
Todesursache  zu  betrachten  sei.  Dieser  missliche  Umstand  machte 
sich  namentlich  in  Fällen  geltend,  wo  idiopathische  Magengeschwüre, 
Carcinoma  pylori,  Scirrhus  pancreatis  etc.,  neben  einer  gleichzeitigen 
Vergiftung  sich  vorfanden.  Ghristison  führt  einen  solchen  Fall 
bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  einer  Barytvergiftung  an,  wo  eine 
Complication  der  Vergiftung  mit  bereits  vorher  bestehendem  Ulcus 
perforans  im  Magen  auftrat. 

114  Der  Mangel  anatomischer  Beweise  schliesst  das  Bestehen  einer 

Vergiftung  nicht  aus,  indem  einige  Stoffe,  namentlich  die  Blausäure 
und  die  meisten  Pflanzenalkaloide,  zuweilen  keine  wahrnehmbare  oder 
nur  höchst  unbedeutende  Spuren  ihrer  Einwirkung  auf  den  Organis- 
mus hinterlassen. 

In  fiuideren  Fällen  kann  jedoch  die  Unvollständigkeit  dieses  Be- 
weises etwaige  Zweifel  aufklären,  welche  aUenfalls  sich  über  die  Mög- 
lichkeit erhoben  haben,  ob  das  Gift  nicht  erst  nach  dem  Tode  bei- 
gebracht worden  seL 
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Als  allgemeine  Unterscheidungsmerkmale  hierfiJür  giebt  man  an, 
dass,  wenn  letzteres  der  Fall  sein  sollte,  1.  die  Stelle  im  Tracte,  auf 
welche  das  Gift  applicirt  wurde,  keinen  entzündeten  Hof  (Hälo 
B.  crenainflammc^oria),  sondern  nur  eine  scharf  gezeichnete  Grenzlinie 
für  die  chemische  Einwirkung  (Orfila's  liffne  de  demarcaiion)  bemer- 
ken läset.  2.  Ist  die  topische  Wirkung,  wenigstens  der  nicht  zu 
heftig  chemisch- wirkenden  Mittel,  schwächer  und  steht  z.  B.  bei 
Arsenik  oder  Sublimat  nicht  im  Yerhältniss  mit  der  Menge  von  Stof- 
fen, die  in  solchen  Fällen  meist  im  Tracte  vorgefunden  werden. 

In  beiden  Fallen  kann  jedoch  auch  hier  der  Ausspruch  erschwert  werden, 
wenn  das  Gift  unmittelbar  nach  dem  Tode,  oder  bei  noch  nicht  völlig  er- 
loschenem Leben  beigebracht  wurde. 

Die  gerichtliche  Obduction  ist  an  einem  abgesonderten,  hellen  115 
und  gehörig  eingerichteten  Orte  vorzunehmen,  und  geben  dafür  theils 
die  Handbücher  der  gerichtlichen  Medicin,  theils  die  betreffenden 
Landesgesetze  die  Cautelen  an,  welche  pünktlich  einzuhalten  sind. 
Für  die  chemische  Expertise  sind  Chemiker  beizuziehen,  indem  in 
den  wenigsten  Fällen  der  Arzt  die  für  derartige  Untersuchungen  er- 
forderliche Uebung  hat,  weshalb  auch  besonders  Apothekern  die 
Verpflichtung  obliegt,  sich  durch  griindliches  Studium  der  gericht- 
lichen Chemie  und  zahlreiche  toxikologisch-chemische  Untersuchungen 
zur  Vornahme  derartiger  Analysen  zu  befähigen. 

Die  Leichenuntersuchung  ist  mit  ängstlichster  Sorgfalt  ins  Werk  116 
zu  setzen,  wobei  man  nie  vergesse,  in  wie  enger  Beziehung  dieselbe 
zu  dem  chemischen  Beweisverfahren  steht,  indem  dieses  allen  juristi- 
schen und  wissenschaftlichen  Werth  verlieren  kann,  wenn  die  Obduc- 
tion nicht  unter  Beobachtung  der  vorgeschriebenen  Maassregeln  vor- 
genommen wurde. 

Man  unterscheidet:  1.  Die  Besichtigung  (Jn^l^ecfto  s.  liistratio\ 
bei  welcher  Alles,  was  auf  die  äusseren  Verhältnisse  des  Vergifteten 
Bezug  hat,  wie  die  Lage,  Haltung,  Grad  der  Fäulniss,  vermuthliches 
Alter  etc.,  aufzunehmen  ist. 

2.  DieLeichenöffnung  (i%dto);  bei  dieser  sind  alle  Höhlen  des 
Körpers  zu  untersuchen,  mit  Einschluss  des  Schädels  und  des  Rücken- 
markscanals,  desgleichen  bei  Frauen  die  Beckenhöhle  und  Zeugungs- 
organe. (Obgleich  die  Oeffiiung  aller  dieser  Höhlen  für  die  Sicher- 
heit der  Annahme  einer  Vergiftung  nicht  immer  durchaus  nöthig  ist, 
so  kann  dieselbe  doch  nicht  unterlassen  werden,  indem  man  dadurch 
negative  Beweise  erhält,  dass  der  Tod  nicht  durch  andere,  einer 
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Vergiftung  fernliegende,  Krankheitszustände  verursacht  wurde,  was 
möglicher  Weise  von  der  Vertheidigung  eingewendet  werden  könnte.) 
Das  ErgebnisB  der  Section  ist  versehen  mit  den  genauesten  De- 
tails in  das  Protocoll  aufzunehmen  und  dem  Gerichte  zu  übergeben; 
Näheres  über  die  Form  des  letzteren  etc.  lehrt  die  gerichtliche  Me- 
dicin. 

117  Bei  der  Oeffnung  der  Höhlen  und  Organe  des  Körpers,  beson- 
ders des  Magens,  achte  man  genau  darauf,  ob  sich  keine,  gewissen 
flüchtigen  Giften  eigenthüm liehe  Gerüche  erkennen  lassen.  Soll 
die  Beobachtung  solcher  Beweiskraft  haben,  so  muss  dieselbe  von 
mehreren  der  Anwesenden  constatirt  werden.  Hierauf  wird  zu  einer 
aufmerksamen  Beschauung  der  verschiedenen  Organe  geschritten,  wo- 
bei nochmals  daran  zu  erinnern  ist,  dass  neuere  pathologische  Pro- 
ducto  von  älteren  wohl  unterschieden  werden  müssen,  beide  wieder 
von  den  durch  Zersetzung  veranlassten  Veränderungen. 

Namentlich  vergleiche  man  den  Zustand  des  Mundes,  der  Bachen- 
hölile,  des  Schlundes,  Magens  und  Darms,  obgleich  auch  gewöhn- 
lich der  anderer  Organe,  besonders  des  Gehirns,  keine  geringere 
Aufmerksamkeit  verdient.  Magen  und  Darmrohr  werden  jedes  für 
sich,  selbst  das  Duodenum  getrennt,  lege  artis  unterbunden,  mit  den 
übrigen  Eingeweiden  aus  der  Leiche  genommen  und  zur  ferneren 
Untersuchung,  am  besten  auf  grossen,  platten  Porzellangefässen,  aus- 
gebreitet. Den  Magen  besichtige  man  nicht  allein  bei  auifallendem, 
sondern  auch  bei  durchfallendem  Lichte,  um  genauer  zuweilen  vor- 
handene  geringere  Grade  von  Erweichung,  Verschwärung  oder  Durch- 
bohrung erkennen  zu  können.  Feste  kömige  oder  pulverförmige 
Substanzen,  welche  man  entweder  mit  oder  ohne  Hülfe  einer  Loupe 
entdeckt,  müssen  vorsichtig  nebst  dem  Magen-  oder  Darmschleim  ab- 
geschabt und  gesondert  aufbewahi*t  werden. 

Bei  der  Untersuchung  der  Gedärme  versäume  man  nie  den  Pro- 
cessiis  vcrmicularis  aufzuschneiden,  indem  in  demselben  zuweilen 
noch  feste  Beste  des  Giftes  angetroffen  werden. 

Flüssigkeiten,  welche,  besonders  nach  Perforation  des  Magens, 
in  der  Bauchhöhle  sich  vorfinden,  sind  mit  Vorsicht  herauminehmen 
und  besonders  in  Verwahrung  zu  bringen,  wobei  ihre  Beschaffenheit, 
wie  auch  die  der  Magen-  und  Darmcontenta,  genau  beschrieben  wer- 
den muss. 

118  Die  zur  chemischen  Untersuchung  benöthigten  Beweisstücke 
(Corpora  delicti),  wie  die  Eingeweide,  besonders  der  Magen,  Darm, 
Leber,  Milz  und  Nieren,  der  Inhalt  der  beiden  ersten,   die  etwa  aus- 
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getretenen  Flüssigkeiten,  Erbrochenes,  der  Urin,  die  Gralle  und  eine 
Quantität  des  Blutes  der  grossen  Gefasse,  werden  nach  Feststellung 
des  Maasses  oder  Gewichtes  jedes  für  sich  in  steinerne  Töpfe  oder 
weithalsige  Flaschen  gebracht.  Nach  dem  Verkorken  und  Verbinden 
mit  Blase  oder  Leder  werden  diese  Gefasse  von  der  gegenwärtigen 
Gerichtsperson  versiegelt,  numerirt  und  mit  einer  den  Inhalt  bezeich- 
nenden Aufschrift  versehen  an  einem  kühlen  Ort  aufbewahrt. 

Einige  wollen  die  angeführten  Gegenstände  durch  Aufbewahren  in  Chlor- 
kalklosong  vor  dem  Verderben  bewahrt  wissen,  was  jedoch  mit  Recht  von 
Flandin,  Taylor  und  Anderen  insofern  yerworfen  wird,  als  dadurch  die 
chemische  Erforschung  der  Gifte  erschwert  wird.  Ist  jedoch  eine  lange  Auf- 
hewahmng  nöthig  oder  eine  Versendung  im  Sommer,  so  können  diese  Gegen- 
stande unter  Alkohol  bewahrt  werden. 

Femer  ist  zu  bemerken,  dass  die  bei  der  Obduction  benutzten 
Instrumente,  Gefasse,  Schwämme,  Leinwand  etc.  vollkommen  rein 
sein  müssen,  wovon  man  sich  vor  dem  Gebrauche  eigens  überzeugen 
muss.  Das  nöthige  Wasser,  und  zwar  eigentlich  destillirtes,  darf  nur 
in  reinen  Kannen  oder  Flaschen  herbeigebracht  werden;  das  zum 
Abspülen  des  Magens  und  Darms  benutzte  Wasch wasser  darf  nicht 
weggegossen  werden,  sondern  ist  den  anderen  Bjeweisstücken  beizu- 
fügen. Zur  Beseitigung  aller  etwa  möglichen  Zweifel  müssen  Pro- 
ben des  verwendeten  Wassers,  wie  auch  der  anderen  angewendeten 
Flüssigkeiten ,  des  Alkohols ,  Chlorkalklösung  etc. ,  dem  Corpus  de- 
licti beigelegt  werden.  Die  Ablieferung  oder  Versendung  des 
letzteren  muss  stets  durch  vertraute  unpartheiische  Personen  be- 
sorgt imd  überhaupt  strengste  Verschwiegenheit  beobachtet 
werden. 

Bei  sehi:  Torgcschrittener  Fäulniss  der  Leiche  oder  bei  Exhumationen  kann 
ans  Sanitätsrücksichten  der  Gebrauch  von  Begicssungen  mit  Cblorkalklösung 
oder  besser  mit  einer  solchen  von  unterchlorigsaurem  Natron  nöthig  werden. 
In  den  gewöhnlichen  Fällen  oder  wenn  es  nicht  dringend  geboten  ist,  sei  man 
jedoch  schon  aus  «btgen  Gründen  sehr  sparsam  mit  derartigen  Begiessungen, 
indem  diese  auch  das  Erkennen  eigenthümlicher  Gerüche  verhindern  können. 

Fernerhin  kann  auch   die  Untersuchung  der  Leiche  verbunden  119 
werden  mit  Versuchen  an  Hausthieren,  welchen  man  die  im  Speise- 
canal  angetroffenen  Stoffe  reicht. 

Ausser  den  schon  im  §.  58  dagegen  angeführten  Bedenken  sind 
derartige  Proben  hier  noch  weniger  maassgebend,  weil  die  etwa  vor- 
handenen  in  Zersetzung  übergegangenen  thierischen  Flüssigkeiten, 
namentlich  krankhafte  Secrete ,  wie  die  Galle ,  schon  an  und  für  sich 
'  giftige  Eigenschaften  besitzen  können. 
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(Morgagni  versuchte  die  in  den  Magen  und  Zwolffing<*rdarin  aasgetre- 
tene Galle  eines  dem  Typhus  erlegenen  Kindes  an  zwei  Tauben  und  einem 
Hahn,  und  alle  drei  starben  unter  Krämpfen.) 


Drittes  Kapitel. 
Chemischer  und  physischer  Beweis. 

120  Die  physisch-chemische  Untersuchung  ist  bei  dem  Verdachte 

einer  Vergiftung  aus  dem  Grunde  von  grossem  Gewidite,  weil  in  der 
Regel  auf  das  durch  dieselbe  gewonnene  Resultat  der  Richter  den 
Hauptbeweis  gründet,  nämlich  auf  den  wissenschaftlichen  Nachweis 
des  Gifbes  in  dem  Körper.  Wo  es  überhaupt  möglich  ist,  wird  auch 
zur  Vollständigkeit  des  Beweises  die  Isolirung  und  Darstellung  des 
Giftes  im  einfachsten,  kenntlichsten  Zustande  gefordert. 

Wenngleich  der  chemische  Nachweis  des  Giftes  von  hohem 
Werthe  ist,  so  hat  dennoch  die  Bedeutung  desselben  gewisse  Grenzen, 
indem  der  Nachweis  nicht  der  alleinige  Beweis  ^iner  Vergiftung 
und  in  gewissen  Fällen  selbst  entbehrlich  ist  Absolut  nothwendig 
ist  derselbe  jedoch  dann,  wenn  alle  anderen  Beweise  nur  unvollstän- 
dig sind  oder  gänzlich  mangeln,  besonders  bei  ßxhumationen.  In 
letzterem  Falle  hat  jedoch  allein  die  chemische  Untersuchung, 
mehrmals  selbst  nach  Verlauf  von  Monaten,  selbst  Jahren,  wo  das 
Krankheitsbild  bereits  vergesBon  und  keine  Möglichkeit  einer  anato- 
mischen Untersuchung  vorhanden  war,  geheime  Verbrechen  an  den 
Tag  gebracht.  *'  ♦ 

Wenn  auch  viele  Toxikologen  dem  bekannten  Aussprache  Plenk's:  ,,Uni- 
cum  Signum  certum  dati  vcneni  est  analysis  chcmica  inventi  yencni  mineralis, 
et  notitia  botanica  inventi  veneni  vegetabilis/*  beipflichten  und  Orfila  nur 
noch  den  Zusatz  wünscht:  „seu  notitia  xoologica  inventi  veneni  animalis",  sind 
Mertzdorff,  Christison  und  Taylor  wie  auch  van  Hitsselt  der  An- 
sicht, dass  der  physisch-chemisch«  Beweis  nicht  immer  ein  nothwendiges  Be- 
dürftaiss  sei,  keine  conditio  sine  qua  non,  ohne  welche  das  Factum  eines  Gift- 
mords nicht  bewiesen  oder  wenigstens  nicht  znr  höchsten  Wahrscheinlichkeit 
gebracht  werde.  Dagegen  können  die  beiden  vorhergehenden  Beweise  zusam- 
mengenommen zuweilen  hinreichen,  wenn  sie  vollkommen  übereinstimmen  und 
dazu  noch  durch  moralische  Beweise  verstärkt  werden.  Die  chemische  Beweis- 
führung soll  nach  Christison  unter  den  obigen  Umstanden  bei  Vergiftang 
mit  Mineralsäurcn,  Oxalsäure,  Sublimat,  Nux  vomSca  etc.  entbehrlich  sein  (?). 
Er  führt  zwei   specielle  Fälle    an,    einen  von  Arpenikvergiftung ,  den  anderen 
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mit  Aoonitnm,  wo  der  chemische  Nachweis  nicht  gelang  (wanim  nicht?)  und 
doch  eine  Vergiftung  mit  diesen  Stoffen  klar  vorlag.  Nach  Ber;rmann  gieht 
auch  keineswegs  der  Umstand,  dass  der  chemische  Nachweis  des  Giftes  nicht 
gelang,  das  Recht,  das  Bestehen  einer  wirklichen  Yergiftong  in  Ahrede  su  stel- 
len.   Man  vergleiche  darüber  jedoch  noch  §.  1S2. 

Früher  hegnügte  man  sich  mit  der  Untersachnng  des  Tractes  121 
und  der  darin  enthaltenen  Massen  (Contenta),  worauf  immer  noch 
^OBses  Gewicht  gelegt  wird.  Seit  jedoch  durch  weitere  Fortschritte 
in  der  experimentellen  Chemie  hewieeen  wurde,  dass  viele  Gifte  sehr 
schnell  aus  den  ersten  Wegen  verschwinden,  dass  sie  sich  mit  dem  Blute 
durch  den  ganzen  Körper  verhreiien,  dass  einige  in  der  Leber  und 
anderen  Organen  angehäuft  und  zeitweise  zurückgehalten  werden, 
dass  viele  sich  raach  im  Urin e  und  in  verschiedenen  Se-  und  Excre- 
ten  nachweisen  lassen,  hat  sich  die  Nothwendigkeit  ergeben,  die  ge- 
nannten feat^i  und  flüssigen  Stoffe  gleichfalls  einer  chemischen  Un- 
tersuchung zu  unterwerfen.  Es  ist  dies  um  so  mehr  geboten,  als 
der  Nachweis  eines  Giftes  in  dem  Blute  etc.  einen  entscheidenderen 
Beweis  für  eine  Vergiftung  am  lebenden  Körper  liefert,  als  ein 
solcher  im  Magen  und  Darminhalt,  wohin  das  Grift  nach  dem  Tode 
zufällig  oder  matiiwilliger  Weise  eingeführt  worden  sein  kfonte. 
(VergL  §.  111.) 

Die  Vornahme  der  chemisclien  Untersuchung  geschieht  durch  122 
einen-  zuverlässigen,  geeigneten  Chemiker,  entweder  einen  Lehrer  der 
Chemie  an  einer  Universität  oder  irgend  einer  Lehranstalt  oder  einen 
der  Aufgabe  gewachsenen  Apotheker,  welche  durch  das  Gericht  da- 
mit beauftragt  werden.  In  einigen  Ländern  sind  besondere  Gerichts- 
chemiker angestellt,  was  jedenfalls  das  ^weckmässigste  ist,  indem 
nicht  jeder  Chemiker  völlig  zu  dersHagetf  IThtersuchungen  qualificirt 
ist.  Die  Gegenwart  eines  GerichtsaA-stas,*  welche  in  einigen  Ländern 
vorgeschrieben  ist,  ist  in  Fällen,  wo  die  Untersuchung  oft  Wochen 
in  Anspruch  nimmt,  nicht  möglich,  weshalb  dem  Chemiker  für  sich  ^ 
volles  Vertrauen  geschenkt  werden  und  jede  Störung  von  ihm  fem- 
gehalten werden  muss. 

Sämmtliche  durch  die  Untersuchung  erhaltene  Resultate  wer- 
den in  dem  Protocolle  über  den  diemisehen  Befund  niedergelegt 
and  bemerkt,  ob  und  welches  Gift  gefunden  wurde,  in  welchem  Zu- 
stande sich  dasselbe  vorfand  und,  so  weit  dies  möglich,  in  welcher 
Quantität.  Femer  ist  der  genaue  Gang  der  Untersuchung  zugleich 
mit  den  daraus  gezogenen  Folgerungen  anzugeben;  die  übrigbleiben- 
den Beweisstücke  müssen  in  natura  nebst  den  davon  herrührenden 
Metallen,  Flecken,  Ringon,  Destillationsproducten ,   Sublimaten  und 
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NiederschlSgen,  so  wie  allem  Anderen,  welches  Anhaltspunkte  für 
die  Beurtheilung  liefern  kann,  (§,  146.)  vorgelegt  werden. 

123  Zuweilen  wird  der  chemische  Experte  beauftragt,  nach  bestimm- 
ten Gifken  zu  forschen,  zuweilen  wird  er  durch  gerichtliche  Mitthei- 
lungen und  Angabe  der  vorausgegangenen  Umstände  auf  die  etwaige 
Natur  des  Giftes  geleitet;  doch  herrschen  in  dieser  Beziehung  ver- 
schiedene Ansichten  und  Rechtsgebräuche.  Häufig  jedoch  hat  der 
Chemiker  gar  keine  Anhaltspunkte  und  es  sind  gerade  solche  Fälle, 
wo  das  Meiste  von  dem  Ergebnisse  der  chemischen  Untersuchung 
abhängt. 

Ob  eB  überhaupt  zweckmässig  sei,  dem  Chemiker  Anhaltepunktc  für  die 
Untersuchung  an  die  Hand  zu  geben,  darüber  sind  die  Ansichten  sehr  getbeiU. 
Einige  befürchten,  es  könnten  dadurch  Vorurtheile  rege  werden,  wodurch  die 
Untersuchung  in  ihrer  Selbständigkeit  und  Unpartheilichkeit  leide.  Auf  anderer 
Seite  können  solche  Andeutungen  zweckdienlich,  selbst  nörhig  «ein,  wenn  man 
dem  Chemiker  nur  wenig  Material  zur  Verfügung'  stellen  kans.  In  Oesterreich 
sind  solche  gerichtliche  Mittheilungen  allgemein  gebräucbfich ,  wie  auch  van 
Hasselt  die  Einsichtnahme  der  Acten  für  zweckmässig  hält. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  femer,  bekannt  zu  sein  mit  den 
schädlichen  Stoffen,  welche  häufig  technische  oder  Ökonomische  Ver- 
wendung finden,  und  namentlich  mit  denjenigen,  welche  am  häufig- 
sten zu  verbrecherischen  Zwecken  oder  zum  Selbstmord  dienen;  den 
bisherigen  Erfahrungen  nach  sind  besonders  folgende  hier  zu  be- 
rücksichtigen: 

Acidum  sulfuricum,  Acidum  nitricum,  Acidum  muriaticum,  Kali 
carbonicum,  Acidum  arsenicosum,  Auripigmentum  (Sulfuretum  arse- 
nid  flatmn^ ,  Cuprum  acetico-arsenicosum  (Schweinfurter  Grün)  und 
andere  Eupferverbindungen;  Acetas  et  Carbonas  plumbi  (Bleiweiss), 
Mercurius  sublimatus  corrosivus,  Tartarus  emeticus,  Zincum  sulfuri- 
cum, Phosphor  (Zündhölzchenmasse),  Opium  und  dessen  Präparate, 
Acidum  hydrocyanicum  und  Kalium  cyanatum,  Oleum  amygdalarum 
amararum  aethereum,  Acidum  oxalicum  und  Oxalium,  Nux  vomica 
und  deren  Präparate;  Colchicum,  Yeratrum,  Belladonna,  Aconitum, 
Sabina,  Cantharides  etc. 

124  Was  den  allgemeinen  Gang  der  Untersuchung  betrifffc,  so  rich- 
tet sich  dieser  nach  den  für  die  chemische  Analyse  bestehenden  Re- 
geln und  werden  wir  in  dem  speciellen  Theile  noch  die  nöthigen 
Winke  für  den  Nachweis  der  einzelnen  Gifte  geben.  Eine  in  jeder 
Hinsicht  befriedigende  Normalmethode  lässt  sich  nicht  gut  angeben, 
weshalb  auch  Orfila  seine  für  die  praktische  Toxikologie  früher 
aufgestellten  dichotomischen   Tabellen  aus    folgenden  Gründoii   vor- 
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wirft:  1.  TriflPt  man  die  Gifte,  selbst  wenn  sie  unvermengt  vorkom- 
meD,  selten  in  chemisch  reinem  Zustande.  2.  Wollte  man  jene  Me- 
thode genau  durchführen,  so  m&ssten  nothwendiger  Weise  alle,  auch  . 
die  nicht  giftigen  Stoffe  aufgenommen  werden,  wobei  dann  der  eigent- 
liche Zweck  solcher  Tabellen  verfehlt  würde.  3.  Sind  verschiedene 
weniger  wichtige  Beimengungen  ifn  Stande,  diesen  Gang  der  Unter- 
suchung sehr  zu  erschweren.  (Traite  de  medecine  16gale,  Tom.  3, 
4.  edition  1848,  pag.  934;  eine  vollkommen  systematische  Anleitung 
giebt  das  bekannte  Werk  von  Fresenius  wie  auch  Otto's  Anleitung 
zur  Ausmittelung  der  Gifte;  ferner  sind  die  Tabellen  von  Will,  die 
gerichtliche  Chemie  von  Schneider,  Scheerer's  Löthrohrbuch,  wie 
auch  Plattner^s  Anleitung  zu  Untersuchungen  mit  dem  Löthrohre 
sehr  zu  empfehlen.) 

Wir  geben  hier  noch  eine  allgemeine  Anleitung  zu  toxikologisch- 
chemischen  Untersuchungen  nach  der  Orfi lauschen,  von  Mulder 
verbesserten  Methode,  wonach  drei  Fälle  in  Betracht  zu  ziehen  sind: 

1.  Der  verdächtige  Stoff  kommt  unvermengt  vor. 

2.  Derselbe  ist  aus  halb  flüssigen  Gemengen  zu  isoliren. 

3.  Derselbe  ist  in  Geweben  oder  Organen  nachzuweisen. 

1.  Kommt  ein  unbekannter  giftiger  Stoff  unvermengt  vor,  so  125 
ist  er  zuweilen  schon  durch  sein  Vorkommen,  Geruch,  Geschmack 
oder  gewisse  andere  ihm  eigenthüm liehe  Eigenschaften  zu  er- 
kennen oder  man  wird  wenigstens  auf  Yermuthungen  geleitet.  So 
lassen  sich  zuweilen  Salpetersäure,  Blausäure,  Ammoniak,  Ghlor- 
wasser,  Jodtinctur,  Kamphor,  Opium,  Laudanum,  Canthariden  etc. 
schon  im  Voraus  erkennen. 

Fehlen  solche  Anhaltspunkte  oder  sind  dieselben  unzureichend, 
so  prüft  man  zuerst,  ob  die  Stoffe  in  Wasser  löslich  oder  unlös- 
lich sind. 

Lösliche  oder  bereits  flüssige  Substanzen  erkennt  man  durch 
die  gewöhnlichen  Reagentien  als  Säuren,  alkalische  Basen  oder 
neutrale  Verbindungen.  Verschiedene  unlösliche  Substanzen  kön* 
nen  zufolge  ihrer  Farbe  mit  mehr  oder  minder  Wahrscheinlichkeit 
in  gewisse  Gruppen  gebracht  werden;  so  deutet  eine  weisse  Farbe 
auf  die  Anwesenheit  von  Blei  weiss,  Galomel,  Strychnin,  Morphin; 
eine  gelbe  Farbe  auf  Auripigment,  Massicot,  Chrom-  oder  Jodblei, 
Turpethum  minerale  etc.;  rothe  Farbe  auf  Realgar,  Minium,  rothen 
Präcipitat,  Quecksilberjodid  etc.;  grüne  Farbe  auf  Eupferverbindun- 
gen,  Quecksilberjodür,  Chromoxyd  etc.  Femer  unterscheiden  sich 
diese  und  alle  anderen  festen  Gifte  bei  Erhitzen  auf  Platinblech 
durch  Verkohlen,    Feuerbeständigkeit,    Flüchtigkeit,    wo- 
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durch  die  meisten  Pflanzenbasen ,  fixe  und  sublimirbare  Metallgifte, 
wie  arsenige  Säure,  Sublimat,  angedeutet  werden. 

Bei  allen  diesen  Stoffen,  besonders  wenn  sie  nicht  verkohlt 
werden,  wendet  man,  wo  es  nöthig,  nach  gehöriger  Lösung  die  all- 
gemeinen Reagentien  auf  giftige  Metallverbindungen,  namentlich  mit 
Schwefelwasserstoff,  Kalium  ferrocyanatum,  Potassa  li- 
qnida  etc.  an. 

Hierfür  giebt  Taylor  folgende  tabellarische  Uebersicht: 

1.  Reaction  des  Schwefelwasserstoffs  auf  neutrale,  concen- 

trirte  Metalllösungen. 
Farbe  der  Niederschläge. 


Braun 

Gelb. 

Orange. 

Grttn. 

Weiss. 

oder  schwarz. 

Blei. 

Arsenik. 

Antimon. 

Chrom. 

Zink. 

Quecksilber. 

Gadmium. 

NB.    auf  Zu- 

Kupfer. 

Zinnoxyd. 

satz  von 

Wismuth. 

Ammoniak. 

Süber. 

Gold. 

Eisenoxydul. 

Zinnoxydul. 

\ 

2.    Reaction  von  Kalium  ferrocyanatum  auf  concentrirte 

Metalllösungen. 


Farbe  der  Niederschläge. 

• 

Kein  Nie- 

Weiss. 

Roth. 

Gelb. 

Blau. 

GrUn. 

Hellbraun. 

derschlag. 

Blei. 

Kupfer. 

Wis- 

Eisen- 

Gold. 

Platin. 

Arsenik. 

Queck- 

Uran. 

muth. 

oxyd. 

Tartarus 

silber. 

• 

emeticus. 

Silber. 

1 

Chrom. 

Zink. 

Zinn. 

Eisen- 

oxydul. 

Gadmium. 

* 

Butyrum 

stibii. 
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3.    Reaction  der  Potassa  liquida  auf  concentrirte 

Metalllösungen. 
Farbe  der  Niederschläge. 


Dunkel 

Kein 

Weiss. 

Orange. 

Schwarz. 

oliven- 
grün. 

Blau. 

Grün. 

Nieder- 
schlag. 

Blei. 

Qaeck- 

Queck- 

Silber. 

Kupfer. 

Chrom. 

Arsenik. 

Antimon. 

silber" 

Bilber- 

Zink. 

oxyd. 

oxydul. 

Zinn. 

Wismnth. 

Mit  diesen  Reactionen  kann  man  sich  jedoch  nicht  begnügen, 
sondern  es  wird  dadurch  nur  die  auf  das  eine  oder  andere  Metall 
gerichtete  Yermuthung  verstärkt,  worauf  man  trachte,  dasselbe  in 
solchem  Zustande  abzuscheiden,  dass  kein  Zweifel  über  das  Vorhan- 
densein des  fraglichen  Metalls  mehr  bestehen  kann.  Hierzu  dient 
besonders  die  Untersuchung  mit  dem  Marsh' sehen  Apparat,  mit 
galvanischen  Apparaten  und  namentlich  mit  dem  Lot hr obre, 
wobei  das  Darstellen  von  Metallkügelchen ,  Farbeveränderungen,  das 
Herstellen  von,  mit  verschiedenen  Reagentien  gefärbten,  Perlen  von 
grösster  Wichtigkeit  ist. 

Hat  man  es  mit  weissen,  schwierig  oder  nicht  in  Wasser  lös- 
lichen, verkbhlbaren  pul  verförmigen  Substanzen  verdächtiger  Na- 
tur zu  thun,  so  wird  dadurch  auf  die  Gegenwart  von  Pflanzenalka- 
loi'den  hingewiesen,  zu  deren  vorläufiger  Untersuchung  Orfila  den 
Verbrennungsversuch  empfiehlt.  Zu  diesem  Zwecke  bringe  man 
die  Substanz  in  ein  Reagensröhr chen  und  erhitze  schnell  zum  Glü- 
hen. Die  Gegenwart  eines  Alkaloi'ds  giebt  sich,  unter  obigen  Voraus- 
setzungen und  wenn  das  Pulver  nicht  mit  anderen  organischen  Stof- 
fen, wie  Speiseresten,  Magen-,  Darm-  oder  Blaseninhalt  etc.,  vermengt 
ist,  als  wahrscheinlich  durch  Verbreitung  eines  ammoniakalischen 
Geruchs  zu  erkennen,  wie  auch  durch  die  alkalische  Reaction  der 
Dämpfe  auf  befeuchtetes  Lackmuspapier  oder  durch  ein  mit  Salzsäure 
befeuchtetes  Glasstäbchen. 

DerWerth  dieser  Reaction  wird  jedoch  mit  Recht  von  Mulde r  bezweifelt, 
indem,  nbsroitehen  von  der  durch  ▼erschiedene  organische  Körper  veranlassten 

6* 
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alkAlisohei]  Reaction,  gewiss  diese  Probe  für  Alknloide  mit  j;ering;Qrem  Gehalte, 
wie  %.  B.  Narcotin,  nicht  genügt,  wo  bei  der  Erhitzung  das  sich  bildende  Am- 
moniak von  der  gleichzeitig  gebildeten  Essigsäure  gcbnndcn  und  dann  also  das 
Auftreten  freien  Ammoniaks  unmöglich  wird. 

Uebrigens  soll  dadarch  nur  das  Vorhandensein  eines  organischen 
Stoffes  erkannt  werden;  man  hat  dann  die  verschiedenen  Lösungs- 
mittel, Wasser,  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Schwefelalkohol,  ver- 
dünnte Säuren  etc.,  zur  Isolirung  des  fraglichen  Stoffes  und  darauf 
die  besonderen  Beagentien  in  Anwendung  zu  bringen,  wobei  man  je* 
doch  sich  nicht  mit  einzelnen  Reactionen  begnügt,  sondern  auch  hier 
möglichst  viele  Beweise,  welche  alle  Zweifel  zu  beseitigen  im  Stande 
sind,  beizubringen  sucht. 

Duflos  giebt  in  seinem  chemischen  Apothekerbuch,  kleine  Ausgabe  1857, 
folgende  sehr  zweckmässige  Anleitung  zur  Priiftmg  auf  giftige  Alkaloide,  welche 
wir  hier  aus  dem  Grunde  anführen,  weil  sie  uns  selbst  stets  recht  gute  Resul- 
tate geliefert  hat;  in  der  Einleitung  zu  den  Pflanzengiften  finden  sich  noch  die 
gebräuchlichsten  anderen  Methoden  kurz  erwähnt. 

Gegenstand  gerichtlich •  chemischer  Nachforschung  werden  besonders:  Co- 
niin,  Nicotin,  Morphin,  Strychnin,  Brucin  und  Veratrin,  und  ist  das  Verfahren, 
solche  namentlich  in  organischen  Gemengen  zu  ermitteln,  folgendes: 

Ist  der  zu  prüfende  Stoff  nicht  an  und  für  sich  schon  dünnflüssig,  so  ver- 
dünnt man  mit  destillirtem  Wasser,  rührt  gebrannte  Magnesia  im  Ueberschusse 
ein  und  unterwirft  die  Mischung  in  einem  Kolben  oder  einer  tubulirten  Retorte 
unter  guter  Abkühlung  der  Vorlage  der  Destillation  in  einem  Chlorcalciumbade, 
bis  der  Destillationsrückstand  dickflüssig  geworden  ist.  Ist  das  Destillat  alkalisch, 
so  neutralisirt  man  es  vorsichtig  mit  Oxalsäure  und  verdunstet  im  Wasserbade  bis 
auf  einen  kleinen  Rückstand,  welchen  man  in  starkem  Wehigeist  löst,  wobei 
etwa  vorhandenes  Ammonium  oxalicum  zurückbleibt,  woauf  man  filtrirt. 

Man  verdunstet  nun  das  Filtrat  wieder  und  versetzt  den  Rückstand  mit 
Aetznatronlauge:  ist  Nicotin  oder  Co  nun  zugegen,  so  gicbt  sich  sogleich 
der  denselben  eigenthümliche  Geruch  zu  erkennen.  Schüttelt  man  dann  die  al- 
kalische Mischung  mit  Aether,  so  nimmt  dieser  die  Alkaloide  auf  und  dieselben 
bleiben  beim  Vordunsten  des  Aethers  in  Gestalt  öliger  Troi>fen  zurück,  welche 
bei  Nicotin  mit  Wasser  mischbar  sind,  bei  0  o  n  i  i  n  nichts  sonst  jedoch  auch 
durch  den  Geruch  zu  unterscheiden. 

Hat  sich  bei  dieser  Procedur  kein  flüchtiges  Alkalo'id  ergeben,  so  schreitet 
man  zur  Untersuchung  des  in  der  Retorte  gebliebenen  Rückstandes.  Dieser 
wird  wiederholt  mit  dem  stärksten  Weingeist  siedendheiss  ausgezogen,  die  Aus- 
züge filtrirt  und  der  Weingeist  abdestillirt.  Den  Rückstand  löst  man  in  Was- 
ser und  etwas  Kleesäure,  filtrirt  und  verdunstet  das  Filtrat  im  Sandbade.  Zur 
Abscheidmag  etwa  vorhandenen  kleesauren  Ammoniaks  wird  der  Rückstand 
nochmals  mit  höchst  rectificirtem  Weingeist  ausgezogen,  die  weingeistige  Lö- 
sung filtrirt  und  verdunstet. 

Der  Rückstand  nach  dem  Verdunsten  enthält  dann  das  etwa  vorhandene 
Alkaloid. 

Nun  löst  man  in  wenig  Wasser  auf,  giesst  die  Losung  in  ein  mit  einem 
Glasstöpsel   verschliessbarcs   Glas   und  setzt  vorsichtig  tropfenweise  sehr  stark 
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verdünnten  Salmiakgeist  zu,  \m  die  Mischung  schwach  alkalisch  reagirt:  Mor- 
phin, Strychnin,  Brucin,  Voratrin  geben  aämmtlioh  dabei  einen  weissen 
Niederschlag,  weshalb  sich  die  Mischung  in  diesem  Falle  trübt.  Man  setzt 
nun  Chloroform  zu,  schüttelt  einige  Zeit  anhaltend  und  liisst  dann  ruhig  stehen. 
Die  genannten  Alkaloide  werden  von  dit-s^'m  mit  Ausnahme  des  Morphins 
gelöst,  weshalb  bei  Gegenwart  des  letzteren  die  Mischung  trübe  bleibt. 

Nach  einiger  Zeit  scheidet  man  mittelst  eines  mit  Hahn  versehenen  Soheide- 
trichtcrs  das  Chloroform  ab,  indem  man  dasselbe  auf  ein  kleines  Filter  laufen 
lässt,  von  wo  man  dasselbe  auf  ein  Haches  Glasschälohon  abfiltrirt,  und  stellt 
letzteres  zur  Verdunstung  auf  einem ,  warmes  Wasser  enthaltenden  Gefässe  bei  Seite. 

Ist  alles  Chloroform  aus  dem  kleinen  Scheidetrichter  abgeflossen,  so  lässt 
man  die  rückständige,  bei  Gegenwart  von  Moq)hin  trübe  wässerige  Mischung 
in  ein  anderes  kleines  Filter  abÜiessen  und  süsst  wiederholt  mit  destilUrtem 
Wasser  aus.  Wird  Kalkwasser  durch  das  Abfliessendo  nicht  mehr  getrübt 
(durch  Bildung  von  Kalkoxalat),  so  Ubergie»st  man  das  Filter  mit  etwas  sehr 
stark  verdünnter  SO^,  lässt  das  Abfliessendo  bei  der  Temperatur  des  kochen- 
den Wassers  sich  concentriren  und  prüft  endlich  kleine  Anthoilc  auf  Morphin. 
Die  specicllen  Rcagenticn  ßndet  man  bei  den  Pflanzengiften  selbst  angegeben. 
Hat  man  durch  diese  das  eine  oder  andere  Alkaloid  erkannt,  so  überlässt  man 
den  Rest  auf  einem  Uhrglasc  der  freiwilligen  Verdunstung  Und  bewahrt  den 
Ruckstand  als  Corpus  delicti  auf. 

2.  Liegt  zur  Untersuchung  eine  halbflüssige,  mit  organischen  126 
oder  gefärbten  Stoffen  vermengte  Masse  vor,  oder  ist  das  Gift  in 
Erbrochenem,  Mageninhalt,  Darmausscheidungen  etc.  zu  ermitteln,  so 
ist  die  Untersnchung  durch  Reagentien  schwieriger  und  nöthig,  den 
zu  prüfenden  Stoff  für  dieselbe  erst  geeignet  zu  machon.  Man  hat 
hier  besonders  zu  beachten,  ob  nicht,  besonders  beim  Verdünnen,  aus 
solchen  Massen  nach  starkem  Umrühren  feste  Niederschläge  verdäch- 
tiger Art  sich  absetzen.  Vorher  bestimmt  man  die  saure,  alka- 
lische oder  neutrale  Natur  der  fraglichen  Masse,  wobei  man  je- 
doch auf  die  normale  Reaction  thierischer  Flüssigkeiten  und  auf 
möglicher  Weise  durch  Zersetzung  bedingte  Modificationen  solcher 
Rücksicht  nehmen  muss. 

a.  Untersuchung  auf  Säuren. 

Bei  stark  saurer  Reaction  des  Gemenges,  nach  vermuthlicher 
Vergiftung  mit  concentrirten  Säuren,  behandelt  man  einen  kleinen 
Theil  zu  einer  vorläufigen  Untersuchung  mit  destillirtemWasser, 
erwärmt,  wenn  dies  nÖthig  sein  sollte,  um  vorhandenen  Eiweissstoff 
etc.  zu  coaguliren,  filtrirt  und  prüft  das  Filtrat  mit  den  vorgeschrie- 
benen Reagentien.  Sollte  man  durch  Trübsein  der  Flüssigkeit,  durch 
Schwierigkeit  des  Filtrirens  oder  andere  Umstände  gehindert  sein, 
die  Untersuchung  gehörig  auszuführen,  so  ist  es  zweckmässig,  eine 
andere  kleine  Parthie  der  verdächtigen  Masse  mit  Alkohol  zu  be- 
handebi,  wodurch  viele  den  Reactionen  hinderliche  organische  Stoffe, 
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als  unlöslich,  zurückbleiben.  Man  filtrirt  hierauf  und  destillirt  bis 
fast  zur  Trockne  ab.  Flüchtige  Säuren  findet  man  durch  die  geeig- 
neten Reagentien  im  Destillate,  fixe  in  dem  Rückstande  der  Re^ 
torte. 

Da  jedoch  verschiedene  giftige  Säuren,  namentlich  Schwefelsäuret 
Salpetersäure  eta,  in  kleiner  Menge  sowohl  in  Wasser  als  in  Alkohol 
unlösliche  Verbindungen  mit  gewissen  etwa  vorhandenen  organischen, 
eiweissartigen  Körpern  eingehen,  so  ist  in  jedem  Falle  eine  nach- 
trägliche Untersubhung  von  dem  in  beiden  Medien  unlöslichen  Rück- 
stande noth wendig.  Man  zerstöre  diese  Verbindungen,  theils  durch 
Erhitzen,  theils  durch  chemische  Hülfsmittel,  und  suche  dann  das  die- 
sen Säuren  eigenthümliche  Verhalten  zu  constatircn;  z.  B.  bei  Ver- 
muthung  der  Gegenwart  von  Schwefelsäui*e  erhitze  man  den  Rück- 
stand mit  Kupferfeile  und  leite  das  entwickelte  Gras  in  ein  Gemisch 
von  Jodkalium  und  Stärkekleister;  etc. 

b.  Untersuchung  auf  alkalische  Basen. 

Bei  starker  alkalischer  Reaction  destillirt  man  sofort,  um  etwa 
vorhandenes  reines  oder  kohlensaures  Ammoniak  zu  isoliren;  solch^^s 
Ammoniak  kann  dann  als  Gift  gereicht  worden  sein  oder  durch  die 
Einwirkung  eines  fixen  Alkalis  auf  eiweissartige  oder  leimgebende 
Körper  entstanden  sein.  Um  sich  deshalb  vor  Irrthum  zu  bewahren, 
ist  es  nöthig,  vor  dem  Erwärmen  eine  vorläufige  Untersuchung  auf 
Ammoniak  anzustellen.  Ist  dies  vorhanden,  so  suche  man  noch,  ob 
nicht  auch  ein  fixes  Alkali  zugegen  sei,  da  solche,  besonders  die 
starken,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aus  thierischen  Geweben 
Ammoniak  entwickeln  können.  Dann  wird  zur  Destillation  geschrit- 
ten, das  Destillat  auf  Ammoniak  untersucht,  der  Rückstand  getrock- 
net und  mit  kochendem  Alkohol  digerirt.  Den  filtrirten  Auszug  ver- 
dampft man  zur  Trockne,  glüht  den  Rückstand  in  einem  silbernen 
Tiegel  und  zieht  dann  die  Asche  mit  kochendem  Wasser  aus,  filtrirt 
—  und  prüft  nun  mit  den  besonderen  Reagentien  auf  Alkalien  und 
Erden. 

c.  Untersuchung  auf  neutrale  Verbindungen. 

Ist  die  Reaction  neutral  oder  unbedeutend  sauer,  so  übergiesst 
man  die  verdächtige  Masse,  wenn  nöthig,  erst  mit  ein  wenig  Wasser, 
mengt  gut  durcheinander,  filtrirt  und  untersucht  das  Filtrat  mit 
den  geeigneten  Reagentien.  Gelangt  man  so  zu  keinem  Resultat,  so 
kocht  man  die  Masse  ^/^  Stunde  in  einer  porzellanenen  Schale,  filtrirt 
und  reagirt  nun  neuerdings.  Ist  dies  wieder  umsonst,  so  dampft 
man  die  erhaltene  Flüssigkeit  ab,  lässt  abkühlen,  mischt  starken  Al- 
kohol zu  und  filtrirt.     Das  alkoholische  Filtrat  theilt  man  nun  in 
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KweiTheile;  den  eiuen  concentrirt  man  durch  Abdampfen  und  behan- 
delt denselben  dann  mit  Schwefelwasserstoffgas  etc.,  um  vorhandene 
Metalle  zu  entdecken.  Den  anderen  Theil  untersucht  man  auf  Pflan- 
zenbasen nach  der  im  §.125  oder  nach  den  in  der  Einleitung  zu  den 
Pflanzengiften  angegebenen  Methoden  vonStas,  Lebourdai8,Flan- 
din  etc. 

Anmerkung.  Alles  bei  den  angegebenen  Versuchen  in  kaltem 
oder  heissem  Wasser  oder  in  Alkohol  xmlöslich  Gebliebene  muss,  ob 
man  einen  giftigen  Stoff  gefunden  habe  oder  nicht,  zu  einer  ferneren 
entscheidenden  Untersuchung,  nach  vorheriger  Behandlung  mit  Salz- 
saure dder  Yerkohlung,  aufbewahrt  werden.    (Siehe  $.  127  c  und  d.) 

3.  SoU  eine  giftige  Substanz  in  Organen  oder  Geweben,  wie  127 
im  Magen,  Darm,  Leber,  Milz,  Nieren  etc.,  oder  in  dem  Blute, 
der  .Galle,  dem  Harn  —  nach  vorherigem  Abdampfen  dieser  zur 
Trockne  —  nachgewiesen  werden,  so  müssen  diese  so  fein  als  möglich 
zerschnitten  oder  zerrieben  werden.  Vorher  versichere  man  sich 
jedoch  unter  Benutzung  einer  Loupe,  ob  keine  feste  üeberbleibsel  des 
Giftes  an  der  inneren  Oberfläche  des  Magens  oder  der  Gedärme  sich 
vorfinden  und  nach  dem  Abschaben  für  sich  geprüft  werden  können. 

a.  Die  so  zubereitete  Masse  bringt  maii  nun  in  einen  Glaskolben 
und  kocht  1  Stunde  hindurch  mit  Wasser;  die  abgegossene  filtrirte 
Flüssigkeit  lässt  man  nun  abkühlen  und  prüft  mit  Beagentien,  wie 
im  vorigen  Paragraphen  angedeutet  ist. 

b.  Hierauf  kocht  man  die  zurückgebliebene  Masse  1/4  Stunde 
mit  Alkohol,  um  etwa  vorhandene  Alkaloide  aufzulösen,  filtrirt  und 
reagirt  auf  das  alkoholische  Filtrat  nach  bekannten  Regeln. 

c.  Man  zieht  hierauf  den  festen  Rückstand  zum  dritten  Mal 
1  bis  2  Stunden  lang  mit  verdünnter  Salzsäure  aus,  um  vorhan- 
dene Metallverbindungen  aufzulösen,  filtrirt  etc.  Die  Rückstände 
aller  vorhergegangener  Untersuchungen  sind  dieser  und  der  folgen- 
den Behandlung  zu  unterwerfen. 

d.  Führte  die  bisherige  Behandlung  nicht  zum  Ziele,  so  ver< 
theilt  man  die  übrige  verdächtige  Masse  in  2  Theile,  welche  man 
durch  vollständige  Zerstörung  der  organischen  Stoffe  geeigneter  für 
die  auf  Metallgifte  vorzunehmende  Reactionen  zu  machen  sucht. 

Zu  diesem  Behufe  wird  der  eine  Theil,  um  zur  Untersuchung 
der  wichtigsten  Metalle  im  Allgemeinen  zu  dienen,  völlig  verkohlt, 
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und  zwar  durch  Glühen  mit  Salpeter*)  (Bapp);  oder  durch  Behand- 
lung mit  Salpetersäure,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  clilor saurem  Kali  — 
1  Till,  auf  14  Thle.  (Orfila);  oder  von  Schwefelsäure  (Mulder); 
theils  auch  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure,  unter  Befeucliten 
mit  Königswasser  gegen  das  Ende  des  Processes  (F landin).  Die 
Verkohlung  wird  bis  zur  völligen  Trockne  fortgesetzt  und  der  Rück- 
stand vollkommen  fein  .zerrieben. 

Welche  von  diesen  Methoden  die  zweckmässigstc  sei,  darüber  sind  die 
Ansichten  sehr  gctheilt;  van  Hasselt  fand  mehrmals  bei  Arsenikvergiftung 
die  Flandin'sche  Methode  für  zweckmässig  und  wenig  umständlich.  Nach 
der  Angabo  dieses  Autors  wird  die  Masse  getrocknet,  mit  einer  hinreichenden 
Menge  Schwefelsäure  (concentrirter)  versetzt  und  unter  fleissigem  Umrühren  er- 
hitzt oder  geglüht,  je  nachdem  man  flüchtige  oder  fixe  Metalle  sucht,  bis  die 
Kohle  trocken  ist  und  sich  gut  pulvern  lässt.  Das  Pulver  befeuchtet  man  nun 
mit  Königswasser  (bereitet  aus  3  Thln.  Salpeter-  und  1  Thl.  Salzsäure),  er- 
hitzt wieder  bis  zur  Trockne,  zieht  den  Rückstand  wiederholt  mit  kochendem 
Wasser  aus,  filtrirt  und  concentrirt  die  erhaltene  Flüssigkeit  durch  vorsichtiges 
Abdampfen.  Die  zur  Herstellung  einer  guten  Kohle  nöthige  Menge  Schwefel- 
säure ist  verschieden;  für  Gehirn  und  Blut  nimmt  man  die  Hälfte,  für  Leber, 
Milz  und  Nieren  Vg,  für  Magen  und  Darm  y^  bis  Vö,  für  die  Lungen  Vg  des 
Gewichts. 

Den  anderen  Theil  obiger  Masse  setzt  man,  namentlich  behufs 
späterer  Untersuchung  auf  Arsenikverbindungen,  der  Einwirkung  von 
Chlorgas,  welches  man  einige  Stunden  durchstreichen  lässt,  au6(Jac- 
quelain).  Das  überschüssige  Chlor  wird  durch  Erwärmen  entfernt 
und  darauf  filtrirt.  Dabei  hat  man  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass 
einige  Metalle  bei  Anwendung  des  letzteren  Verfahrens  nicht  in  Lö- 
sung bleiben,  z.  B.  Silber;  deshalb  muss  das  auf  dem  Filter  Zui'ück- 
bleibende  auf  solche  Metalle  untersucht  werden. 

128  Um  verdächtige  flüssige  und  gefärbte  Gemenge   für  die  chemi- 

schen Reactionsversuche  vorzubereiten,  benutzen  Einige  ausser 
der  bereits  oben  angedeuteten  Behandlung  mit  Alkohol,  oder  mit 
Liquor  plumbi  acetici,  oder  mit  Chlor  —  ziemlich  häufig  Kohlen- 
filtra. 

Dadurch  kann  leicht  Veranlassung  zu  Irrthümern  entstehen, 
indem  bei  dem  Entfärben  mit  Kohlenpulver,  namentlich   thierischer 


*)  Diese  Methode  hat  den  Missstand,  dass  bei  dem  Einäschern  durch 
Verpuffen  ein  Theil  des  zu  untersuchenden  Stoffs  verloren  geht,  oder  durch 
Verflüchtigung;  aus  diesen  Gründon  hat  man  diese  Methode  verlassen  und 
Orfila  hält  dieselbe  nur  bei  sehr  vorgeschrittener  Fäulniss  thierischer  Stoffe» 
wegen  der  Vollständigkeit  des  Verkohlungsprocesses,  für  anwendbar. 
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Kohle,  gewisse  Stoffe  zurückgehalten  werden.  So  weiss  man  dies 
schon  lange  von  Bleiverbinduugeu ,  während  die  Beobachtungen 
verschiedener  Chemiker  noch  ergeben  liaben,  dass  Gleiches,  theils 
durch  Absorption  und  Adhäsion,  theils  in  Folge  partieller  Reduc- 
tion,  wenigstens  in  gewissem  Grade,  bei  Arsenik-,  Silber-,  Queck- 
silber-, Kupfer-,  Gold-,  Zink-  und  Eisenlösungen,  selbst  bei  eini- 
gen Alkaloiden,  unter  anderen  bei  Morphin,  Strychnin  und  Chinin, 
der  Fall  ist. 

Nach  der  Ansicht  van  Hasselt's  sollte  deshalb  die  Kohle  bei 
gerichtlichen  Untersuchungen  nicht  angewendet  werden;  geschieht 
dies  dennoch  aus  gewissen  Gründen,  so  ist  die  Kohle  später  für  sidi 
gleichfalls  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen,  nämlich  zuerst  mit 
Alkohol,  dann  mit  kochender  Salpeter-  oder  Salzsäure. 

Dasselbe  gilt  for  die  Anwendung  der  Gerbsäure,  des  Ei  weisses, 
der  Milch  etc.,  welche  zugleich  mit  organischen  Beimengungen  und 
Farbstoffen  eine  Anzahl  von  mineralischen  und  pflanzlichen  Giften 
f^len.    (Siehe  §.  52.) 

In  der  Regel  verbrauche  man  bei  genchtlich- chemischen  Unter-  12.9 
suchungen  nie  mehr  als  die  Hälfte  der  verdächtigen  Masse,  damit 
bei   etwaigen  Zweifeln  noch  Material  für  eine  wiederholte   Untersu- 
chung vorhanden  ist. 

Das  Laboratorium,  worin  die  Untersuchung  vorgenommen  wird, 
ist  beim  Verlassen  desselben  stets  zu  verschliessen. 

Jede  Reaction,  welche  man  erhält,  zeichne  man  sogleich  auf 
und  begnüge  sich  nicht  mit  einer,  sondern  mit  wiederholten  Reac- 
tionen,  bis  man  vollkommen  sicher  ist,  sich  nicht  zu  täuschen.  Auch 
dürfen  die  Reactionen  nur  bei  Tage  angestellt  werden. 

Die  Reinheit  der  Reagentien  ist  vorher  genau  durch  eine  Prü- 
fung zu  constatiren. 

Hat  man  bei  der  Untersuchung  giftiger  Gemenge  den  gering- 
sten Zweifel,  ob  nicht  erhaltene  Reactionen  von  der  Gegenwart  ge- 
wisser Nahrungsstoffe  abhängen,  so  mache  man  Gegenproben  mit 
ähnlichen  Gemengen,  wobei  man  sich  bemühe,  die  Natur  solcher 
Speisereste  möglichst  genau  zu  erkennen. 

Schhesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  der  chemische  Experte 
sich  nie  voreilig  über  das  wahrscheinliche  Resultat  seiner  Unter- 
suchung auslassen  darf,  sondern  er  enthalte  sich  jedes  Urtheils,  bis 
er  sich  fest  überzeugt  hat.  „Ce  que  sait  la  chimie,  qu'elle  le  dise 
h  la  justice;  mais  ce  qu'elle  ignore,  qu'elle  le  proclame  de  meme.'^ 
[Flandin].     Sollte    man    etwa  später  einen  etwaigen  Irrthum  ent- 
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decken,  so  muss  man  naturlich  unverzüglich    den  Richter  davon  in 
Kenntniss  setzen. 

130  Der  physische  oder  naturhistorische  Beweis  gründet  sich 
ausser  auf  Feststellung  des  Geruchs,  Geschmacks,  der  Farhe  etc. 
(§.  125)  noch  auf  Berücksichtigung  der  Krystallform ,  auf  botanische 
und  selbst  zoologische  Kennzeichen  der  gefundenen  verd&chtigen 
Substanzen. 

Als  wesentliches  Hülfsmittel  dienen  hier  in  vielen  Fällen  das 
Mikroskop  und  die  Loupe;  letztere  ist  mitunter  ausreichend,  gcMrisse 
feste  Reste  metallischer  oder  anderer  unorganischer  Gifte,  von  Samen, 
Beeren,  Wurzeln,  Pilzen,  verschiedenen  Pulvern,  wie  Schnupftaback, 
Kamphor,  Sabina,  spanischen  Fliegen  etc.,  in  den  Gontentis  und  dem 
Speisecanal  aufzufinden,  während  das  Mikroskop  vortheilhafk  zur  Er- 
kennung gewisser  Erystall-  oder  Präcipitatformen  einiger  Gifte  be- 
nutzt werden  kann,  wie  auch  dasselbe  die  histologischen  Verhältnisse 
pflanzlicher  Gifte  und  dadurch  eher  die  Natur  solcher  erkennen  lässt. 

Schon  Leuwcnhoek  und  Ledcrmüller  waren  bestrebt,  durch  mikro- 
skopische Untersuchungen  die  vcrschiedt-nen  giftigen  Stoffen  eigeuthümlicben 
Formen,  wie  des  Salpeters,  spnnischen  Grüns,  des  Kampfers  etc  ,  festzustellen. 
In  der  neuesten  Zeit  hnt  Harting  sieh  bemüht,  diese  Methode  der  Unter- 
suchung zu  fördern  und  nllgemeiner  zu  macben,  indem  er  die  frischen  Nieder- 
schläge und  deren  Krystallformen  untersuchte^  so  gelang  ihm  die  Unterschei" 
düng  fein  zerth eilten  metallischen,  auf  Glas  niedergeschlagenen,  Arseniks  (eines 
Ars'nikspiegels)  von  Antimon  durch  die  verscbledcne  Gruppirung  der  einzelnen 
Mc^leküle.  Kürzlich  schlug  auch  Anderson  vor,  die  verschiedenen  Pflanzen- 
alkalo'ide  (nach  Auflösen  in  verdünnter  Salzsäure  und  Fällen  durch  Aetzammo- 
niak)  durch  das  Mikroskop  durch  Vergleichung  der  verschiedenen  Formen  der 
frischen  Niederschläge  zu  unterscheiden.  Sehr  von  Wichtigkeit  sind  ferner  die 
Vor.«uche  Bouchardat*s,  die  zuletzt  genannten  Gifte  mit  Hülfe  des  Polarisa- 
tionsnpparates  (des  Biot*schen  Polariskops)  etc.  zuerkennen.  Doch  ist  in  dieser 
Richtung  noch  viel  zu  thun,  bis  diese  Methoden  nutzbringend  werden. 

131  Die  Erfahrung  hat  zu  wiederholten  Malen  gelehrt,  dass  auch 
der  physisch -chemische  Beweis  nicht  in  allen  Fällen  absolute 
Gewissheit  verschafft,  besonders  nicht  hinsichtlich  der  eigentlichen 
chemischen  Natur  der  Verbindung,  in  welcher  ein  Gift  eingeführt 
wurde.  Dies  gilt  besonders  für  viele  Metallsalze,  von  Blei,  Queck- 
silber, Antimon,  Eisen  etc.,  welche  in  Berührung  mit  im  Magen  und 
Darmcanale  vorhandenen  Säuren,  Alkalien,  Chlorverbindungen,  Schwe- 
felwasserstoff etc. ,  neue  Verbindungen  eingehen. 

Die  wichtigsten  Anstände,  welche  sich  hier  besonders  erheben 
können,  Bind  folgende: 
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1.  Es  wurde  Gift  gereicht,  ohne  dass  der  chemische  Beweis 
zu  führen  ist 

2.  Eb  hat  keine  Vergiftung  stattgefunden  und  doch  stösst  man 
hei  der  cHemischen  Untersuchimg,  scheinhar,  auf  Spuren  eines  Giftes. 

1.  Im  ersteren  Falle  kann  der  Mangel  einer  chemischen  Be-  132 
weisführung  heruhen: 

a.  Auf  der  Entfernung  des  Giftes  durch  Erbrechen,  Stuhl- 
entleerung, Elimination,  Vesflüchtigung  etc.  Letzteres  soll  nicht 
nur  bei  Blausäure,  Kamphor,  Alkohol,  Ammoniak  und  anderen  flüch- 
tigen Stoffen  der  Fall  sein  können,  sondern  selbst  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nicht  flüchtige  StoflPe,  wie  Arsenik,  unter  Bildung  von 
Arsenikwasserstofl*,  zum  Theil  wenigstens  aus  dem  Körper  verschwinden. 

h.  Kann  die  Menge  des  übrig  gebliebenen  Giftes  zu  gering 
und  ausserhalb  der  Gränzen  einer  Reaction  liegend  vorhanden  sein, 
um  so  mehr,  als  dasselbe  sich  durch  den  ganzen  Körper  verbreitet. 

c.  Ist  die  Qualität  gewisser  Gifte  auf  chemischem  Wege  bis 
jetzt  nicht  positiv  nachweisbar;  z.  B.  die  meisten  animalischen  Gifte, 
viele  neutrale  PflanzenstofTe ,  selbst  einige  Alkaloi'de. 

d.  Kann  auch  Mangel  an  Pünktlichkeit  und  Sorgfalt  bei  der 
Untersuchung  selbst  die  Ursache  sein;  z.  B.  unvollständige  Verkoh- 
lung und  Auslaugung  der  organischen  Stofle,  welche  das  Gift  in  ge- 
ringer Menge  einhüllen  etc. 

2.  Das  scheinbare  Bestehen    einer  Vergiftung,  ohne   dass  133 
thatsächlich  eine  solche  stattfand,  kann  gegründet  sein: 

a.  Auf  das  physiologische  Vorkommen  gewisser  Stofle  in 
dem  Körper,  welche,  unter  anderen  Umständen,  als  Gift  auftreten 
können,  z.  B.  Natron-,  Chlor-,  Phosphor-,  Cy  an -Verbindungen.  Hier- 
her gehört  femer  noch  das  sogenannte  constitutionelle  oder  nor- 
male Blei  und  Kupfer  im  menschlichen  Organismus,  welches  wie  es 
scheint  stets,  jedoch  in  veränderlicher  Menge  vorhanden  ist. 

b.  Kann  möglicher  Weise  eine  pathologische  Bildung  gewis- 
ser Körper  stattfinden,  wie  das  Auftreten  der  Oxalsäure  im  Harn, 
des  Ammoniaks  im  Schweisse  etc.  beweisen.  Ferner  kann  eine  solche 
scheinbare  Vergiftung  beruhen: 

c.  Auf  dem  Genüsse  gewisser  Speisen  und  Getränke  kurz 
vor  dem  Tode;  so  kann  eine  Arsenikreaction  von  gewissen  Arten  von 
Brunnenwasser,  die  der  Blausäure  von  Persico  oder  gewissen  Frucht- 
kernen, die  der  Oxalsäure  von  genossenem  Sauerampfer  etc.  herrühren. 

d.  Auf  gereichten  Arzneimitteln;  wie  nach  früheren  Queck- 
silberkuren, nach  Anwendung  metallischer  Brechmittel,  namentlich 
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AntimonialieD;  nach  Arsenikgebrauch  als  Fiebermittel  oder  gegen 
Dermatosen;  nach  dem  Gennsse  mineralischer  Limonaden  etc. 

e.  Auf  der  Aufnahme  von  Gift  nach  dem  Tode;  hierhergehört 
die,  namentlich  bei  gerichtlichen  £xhumationen,  schon  berührte  Mög- 
lichkeit der  Aufnahme  von  Arsenik  aus  der  Erde  von  Friedhöfen, 
was  zuerst  von  Raspail  behauptet  wurde.  Ferner  gehört  hierher 
die  Möglichkeit  eines  Veneficium  post  mortem. 

f.  Auf  Irrthum  Seitens  des  Experten;  in  Folge  von  Unvor- 
sichtigkeit, wenn  unreine  Utensilien  verwendet  wurden,  Stöpsel  vor- 
wechselt oder  die  Reagentien  unrein  waren;  so  enthalten  Zink  und 
Schwefelsäure  zuweilen  Arsenik,  was  besonders  bei  der  Anwendung 
des  Marsh 'sehen  Apparates  zu  berücksichtigen;  Salpetersäui-e  kann 
Schwefelsäure  enthalten;  Liquor  Kali  s.  Sodae  kann  aus  bleihaltigem 
Glase  dieses  au&ehmen;  ebenso  kann  das  Filtrir-  und  Reagenzpapier 
Blei,  selbst  Arsenik  enthalten,  letzteres  besonders,  wenn  es  mit 
Waschblau  gefärbt  wurde  etc.  Ferner  können  solche  Täuschungen- 
auch  entst-ehen,  wenn  zwei  der  Natur  nach  verschiedene  Stoffe  ähn- 
liche Reactionen  geben:  so  soll  nach  Taylor  bei  einer  flüchtigen 
Untersuchung  eine  Verwechslung  möglich  sein  der  Kupfer-  mit  Urau- 
Reaction,  des  Bleies  mit  Wismuth,  des  Arseniks  mit  Cadmium,  der 
Schwefelsäure  mit  Selensäure,"  der  Oxalsäure  mit  Paraweinsäure,  fer- 
ner der  Opium -Reaction  mit  der  des  weissen  Senfs  etc. 
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Umstände  können  jedoch  durch  Sorgfalt  und  Umsicht  bei  der  Unter- 
suchung mehr  oder  minder  beseitigt  werden. 

Einige  dieser  Anstände  werden  durch  gehörige  Kenntnissnahme 
der  vorausgegangenen,  begleitenden  und  nachgefolgten  Umstände  ge- 
hoben, diu'ch  Eimittclung  der  zuletzt  genossenen  Speisen,  Getränke  etc., 
durch  eine  Untei*suchung  der  Friedhoferde  etc.  Andere  lösen  sich 
beim  Vergleiche  der  erhaltenen  Resultate  mit  denen  des  pathologi- 
schen und  anatomischen  Befundes. 

Mitunter  giebt  jedoch  nur  die  genaueste  Ermittelung  folgender 
Punkte  Aufklärung: 

1.  In  welchen  Körpertheilen  das  Gift  sich  findet; 

2.  in  welchem  Zustande,  und 

3.  in  welcher  Menge  es  darin  vorhanden  ist. 

13ö  1.    Die  Vergleichung  der  Körpertheile  oder  des  Ortes,   wo  das 

Gift  angetroffen  wird,  kann  dazu  dienen,  beigebrachte  Stoffe  zu 
unterscheiden  von  constitutionellen  oder  pathologischen  Pro- 
ducten,  welche  mit  jenen  in  den  Reactionen  übereinkommen« 
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So  iflolirt  man  entere  am  besten  ans  dem  Speisecanal  oder  des- 
sen Wänden,  letztere  aus  entfernteren  Organen  oder  einigen  Secre- 
ten;  ebenso  könnte  die  Gegenwart  eines  Giftes  nur  in  den  äusseren 
Bedeckungen  und  den  oberflächlichen  Muskelschichten  nach  Exhuma- 

tionen  auf  die  Aufnahme  desselben  aus  dem  Boden  schliessen  lassen, 

■ 

2.  Der  chemische  Zustand  eines  Giftes,  ob  dasselbe  in  freiem  136 
oder  mehr  oder  minder  gebundenem  Zustande  sich  befindet,  kann 
auf  verschiedene  Weise  Aufklärung  geben,  wenn  z.  B.  irgend  ein 
Stoff  in  dem  Zustande,  wie  man  ihn  antrifPt,  nie  physiologisch  vor- 
kommt, wie  Phosphor,  Soda,  Potasche,  Schwefelsäure  in  freiem  Zu- 
stande, in  Magen -Contentis.  Ebenso,  wenn  der  gefundene  Stoff 
eine  weniger  innige  Verbindung  mit  den  Geweben  eingegangen  hat, 
als  diejenige  ist,  welche  im  normalen,  constitutionellen  Zustande 
besteht. 

Anmerkung.  Man  hat  hierauf  selbst  eine  Methode  g^ründen 
wollen  zur  Unterscheidung  zufallig  und  absichtlich  beigebrachter 
Gifte  von  einigen  normal  oder  Constitutionen  vorkommenden  Stoffen. 
So  soll  nach  Orfila  z.  B.  das  absichtlich  beigebracht«  Blei  schon 
durch  einfaches  Ausziehen  der  Leber  mit  kochendem  Wasser  erkannt 
werden,  das  constitutionelle  dagegen  nur  auf  pyrochemischem  Wege, 
durch  Verkohlen  und  Behandeln  mit  Königswasser,  aus  diesem  Or- 
gan erhalten  werden  können. 

Die  Feststellung  der  Quantität  des  vorhandenen  giftigen  Stof-  137 
fes  ist  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  jsur  Beseitigung  von  Zwei- 
feln nie  überflüssig  zu  nennen  und  wo  es  überhaupt  möglich  ist,  ist 
eine  quantitative  Untersuchung  in  der  Regel  vorzunehmen.  Nament- 
lich ist  dieselbe  bei  solchen  Giften  am  Platze,  welche  physiologisch 
oder  normal  vorkommen,  wie  auch  bei  denjenigen,  welche  in  gerin- 
gen Mengen  als  Bestandtheile  von  Speisen,  Getränken  und  Arznei- 
mitteln eingeführt  werden  können.  Man  kann  dann  die  gefundene 
Menge  mit  derjenigen  vergleichen,  welche  als  unter  den  genannten 
Umständen  vorhanden  angenommen  werden  könnte. 

Ob  die  quantitative  Analyse  nothwendig  und  die  gefundene 
Menge  irgend  eines  Giftes  von  Einfluss  sei  auf  die  Beurtheilung  des 
Ausgangs  einer  Vergiftung,  darüber  sind  die  Ansichten  getheilt. 
Letzteres  glaubt  van  Hasselt  mit  Orfila,  auf  Grund  der  Schwie- 
rigkeit, eine  absolute  Dosis  toxica  aufsteUen  zu  können,  in  Abrede 
stellen  zu  müssen.  Doch  glauben  wir,  dass  in  den  meisten  Fällen 
bei  verschiedenen,  namentlich  scharf  narcotischen  und  ätzenden.  Gif- 
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ten  allerdings  auf  die  Quantität ,  schon  der  bedeutend  stärkeren  ört- 
lichen Wirkung  wegen,  Rücksicht  zu  nehmen  ist.    (VergL  §.  2.) 

Van  Hasselt  führt  für  seine  Ansicht  folgende  Beweise  an:  Es  sei  be- 
wiesen, dass  in  dem  Magensafte  des  Menschen  in  physiologischem  Zustande 
nur  einige  Centigrammes  freie  Salzsäure  oder  damit  übereinkommende  Chlor- 
verbindungen vorhanden  seien;  enthalte  nun  der  Mageninhalt  ein  oder  mehrere 
Dccigrammes  dieser  Säure ,  so  könne  der  physiologische  Ursprung  dieses  Stoffes 
schon  bezweifelt  werden,  obgleich  auch  möglicher  Wetse  die  grössere  Menge 
von  pathologischen  Zuständen  herrühren  könne.  (In  solchem  Falle  wird  jedoch 
auch  keine  giftige  oder  tödtlichc  Wirkung  sich  nachweisen  lassen.)  Als  ein 
anderes  Beispiel  führt  derselbe  an,  dass  das  normale  Kupfer  oder  Blei  nur  in 
der  Menge  von  einigen  Milligrammes  aus  gewissen  Gewichtsmengen  einzelner 
Organe  dargestellt  werden  könne;  in  Fällen,  wo  Centigrammes  von  diesen 
Stoffen  gefunden  würden,  sei  Anlass  zu  Zweifeln  gegeben,  wenn  man  nicht 
überhaupt  mit  einer  Untersuchung  der  Leiche  von  Personen  zuthun  habe,  welche 
in  Blei-  oder  Kupforfabrikcn  gearbeitet  hätten.  So  könne  in  anderen  Fällen 
es  zweifelhaft  sein,  ob  eine  erhaltene  Quecksilbcrreaction  nicht  von  einer  frü- 
heren Quecksilberkur  herrühre.  Kann  aber  bewiesen  werden,  dass  damals  nur 
einige  Milligrammes  Sublimat  gereicht  wurden  und  es  finden  sich  Centigram- 
mes desselben  im  Magen  und  Darmcanal  vor,  so  kann  diese  Einwendung  nicht 
Geltung  haben. 


Viertes   Kapitel. 
Moralisoher  Beweis. 

138  Dieser  gründet  sich  auf  verschiedene  in  Beziehung  za  dem  An- 

geklagten stehende  Nebenumstände,  auf  dessen  Verhalten  vor,  wäh- 
rend und  nach  einem  Vergiftungsfall. 

Die  wichtigsten  Umstände,  die  hier  in  Betracht  zu  zi^äien  sind, 
können  folgende  sein: 

1.    Vor  der  Vergiftung: 

Die  bewiesene  Anschaffung  eines  nicht  benöthigten  Gifbes,  z.  B. 
von  Arsenik,  durch  einen  Dienstboten  ohne  erhaltenen  Auftrag.  — 
Nichtigkeit  der  Angabe  bezüglich  der  Verwendung,  z.  B.  wenn  die 
vorgeschützte  Belästigung  durch  Mäuse  und  Ratten  etc.  nicht  bestan- 
den hat  —  Unmöglichkeit  einer  unabsichtlichen  Verwechselung,  wenn 
die  getroffenen  Anstalten  ergeben,  dass  dem  Angeschuldigten  die 
giftigen  Eigenschaften  des  in  seinem  Besitze  gewesenen   Giftes  recht , 
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wohl  hekannt  waren.  —      Yoraasgegangene  Drohungen  oder  Un- 
friede etc. 

2.  Während  der  Vergiflong. 

VemachlässigaDg  oder  Unterlassung  der  ersten  Hülfeleistungcnf 
wie  der  Darreichung  von  Milch,  Oel  etc.;  oder  arztlicher  Hülfelei- 
stnng,  besonders  in  Haushaltungen ,  welche  gewöhnlich  bald  den  Arzt 
rufen.  —  Zurückweisung  von  Verwandten  und  Hausfreunden  vom 
Lager  des  Patienten  unter  dem  Yorwande,  ihn  selbst  pflegen  zu  wol- 
len. —  Beseitigung  von  Beweisstücken  für  das  geschehene  Verbre- 
chen. —  Auffallende  Aeusserungen,  wie  über  die  vermuthliche  Krank- 
keit oder  den  gewissen  Tod  des  Patienten  (solche  Aeusserungen 
muss  man  sich  genau  bemerken,  indem  man  zuweilen  erst  lange  Zeit 
danach  darüber  Aufschluss  geben  muss).  Sonderbares  Gebahren  des 
Beschuldigten,  von  seinem  Charakter  und  Gewohnheiten  abweichend.  — 
Beschuldigungen  und  Erklärungen  von  Seiten  des  Sterbenden  etc. 
(In  der  schottischen  Rechtspflege  gilt  eine  derartige  Erklärung  auf 
dem  Sterbebette  „the  deathbed-declaration*'  mit  als  wichtiger  An- 
haltspunkt far  den  moralischen  Beweis.) 

3.  Nach  der  Vergiftung. 

Forderung  einer  raschen  Beerdigung.  —  Ungegründete  oder 
hartnäckige  Verweigerung  der  Zustimmung  zur  Leichenöffnung.  (Man 
berücksichtige  hier  jedoch,  dass  diese  letztere  auch  auf  das  gewöhn- 
liche Volksvorurtheil  gegründet  sein  kann.) 

Anmerkung.  In  zweifelhaften  Fällen  kann  man  sichgenöthigt 
sehen,  den  Verwandten  mitzutheilen,  dass  man  sich  für  verpflichtet 
halte,  wegen  Verdachts  eine  gerichtliche  Vollmacht  zur  Section  zu 
yerlangen.  Das  Zeugniss  des  praktischen  Arztes,  als  Augenzeugen 
der  häuslichen  Umstände  des  Patienten,  kann  vom  Gerichte  zur 
nähern  Beleuchtung  der  angefiihrten  Punkte  gefordert  werden,  wo- 
durch derselbe  durchaus  in  kein  Dilemma  mit  seiner  Pflicht  als  Arzt, 
welche  ihm  Stillschweigen  über  Anvertrautes  auflegt,  kommen  kann. 


Dritte  Abtheilung. 


Beziehungen  der  gerichtlichen  zu  der  praktisch- 

medicinischen  Toxikologie. 


139  Aus  dem  Vorhergehenden  erhellt  schon*  zur  Genüge  der  Unter- 
schied und  das  Uebereinkommendo  heider  Richtungen  der  Lehre  von 
den  Gift-en  und  es  darf  deshalb  der  Arzt  diese  Beziehungen  nicht 
ausser  Acht  lassen. 

In  vorkommenden  Fällen  muss  derselbe  alles  Auffallende  auf 
das  Genaueste  beachten,  nicht  nur  hinsichtlich  des  Zustandes  und 
Benehmens  des  Patienten  selbst,  sondern  Alles,  was  zu  seiner  Umge- 
bung gehört,  wie  das  Verhalten  der  denselben  Pflegenden,  etc. 

Ein  eigenthümlicher  Geruch  im  Zimmer,  das  Vorhandensein  von 
Giftpflanzen,  verdächtiger  Geruch,  Farbe,  Geschmack  vorhandener 
Speisen  oder  Getränke,  selbst  des  Pfeffers,  Salzes,  Senfs,  Zuckers, 
Essigs,  Kaffees,  Thees  etc.,  Niederschläge  in  Flaschen  oder  Töpfen, 
Tassen  oder  Gläsern;  der  Zustand  der  Kochgeschirre,  des  Regen  Was- 
sers, etwa  vorhandene  Gosmetica  oder  Medicamente,  die  Gebrauchs- 
anweisung derselben,  leere  Arzneifläschchen,  Pulverschachteln  oder 
Kapseln,  Flecken  auf  dem  Fussboden,  den  Kleidern,  dem  Bette  des 
vermuth lieh  Vergifteten;  geöffnete  Briefe,  die  Adresse  geschlossener  — 
nichts  darf  da  der  Aufmerksamkeit  des  Arztes  entgehen. 

Ist  keine  Ursache  aufzufinden,  so  forsche  man  nach  möglichen 
Verwechselungen  (§§.  161,  185  etc.);  man  erkundige  sich  nach  dem 
vorhergegangenen  Gesundheitszustande,  etwaigen  Gewohnheiten  des 
Patienten,  ob  gewisse  Idiosynkrasieen  bestanden;  man  suche  zu  er- 
mitteln, ob  Gründe  für  den  Verdacht  eines  Selbstmordes  vorliegen  etc. 

140  Entdeckt  man  sogleich,  dass  die   Vergiftung  nur  durch  Zu- 
fall, aus    reiner  Unwissenheit  oder  Unvorsichtigkeit  entsprang,  so  ist 
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die  Aufgabe  des  Arztes  einzig  auf  die  Behandlung  des  Patienten  ge- 
richtet, wenn  nicht  überhaupt  die  gerichtliche  Verfolgung  der  Yer- 
anlasser  der  Vergiftung  wegen  Unyorsichtigkeit  zu  fordern  ist. 

Hat  man  dagegen  Grund,  absichtliche  Vergiftung  zu  vermu- 
then,  so  hat  der  Arzt  auch  auf  gerichtliche  Einschreitung  bedacht 
zu  sein.  Doch  ist  hier  die  äusserste  Behutsamkeit  nothwendig,  um 
sich  vor  Irrthum  und  Täuschung  zu  bewahren,  da  schon  oft  der 
Schein  betrog. 

Ueber  die  Art   und  Weise,  in  welcher  die  Anzeige  zu  machen  141 
und  an  welche  Behörden  dieselbe  zu  richten  ist,  geben  die  betref- 
fenden Landesgesetze,  wie  auch  die  Handbücher   der  gerichtlichen 
Medicin  Aofschluss. 

Alle  möglichen  Beweisstücke,  welche  später  die  gerichtliche  142 
Untersuchung  fordern  können,  müssen  inzwischen  sorgfältig  gesam- 
melt und,  sofern  sie  nicht  dringend  nöthig  zu  unmittelbaren  Reac- 
tionen  und  zur  Feststellung  des  Gegengiftes  sind,  verschlossen 
aufbewahrt  werden.  Dabei  •  achte  man  auf  die  sub  §.  139  angefahr- 
ten Gegenstände,  wie  auch  auf  das  Vorhandensein  abgelassenen  Blu- 
tes, entleerten  Harns  oder  Faeces,  besonders  aber  auf  erbrochene 
Massen,  von  welchen  wo  möglich  die  erste  Parthie  besonders 
aufgefangen  werden  muss.  Sollte  das  Erbrochene  schon  entfernt 
sein,  so  kann  man  zuweilen  noch  einen  Theil  davon  auf  Kleidern, 
an  den  Wänden,  dem  Fussboden  etc.  finden,  wo  man  denselben  so 
gut  als  möglich  abschabt,  selbst  mit  der  Unterlage  ausschneidet. 

Ist  Verdacht  einer  Vergiftung  vorhanden,  so  darf  die  Beerdi-  143 
gung  erst   dann  vollzogen  werden,  wenn  die  Leichenuntersuchung 
vorgenommen  ist.  Wird  letztere  von  den  Verwandten  nicht  gestattet, 
so  hat  man  davon  das  Gericht  in  Eenntniss  zu  setzen  und  sich  von 
diesem  zur  Vornahme  der  Section  autorisiren  zu  lassen. 

Sollte  erst  nach  der  Beerdigung,  entweder  Seitens  des  Arztes  144 
oder  von  Seite  der  Verwandten,  der  Verdacht  eines  Giftmordes  ange- 
regt werden,  so  kann  nach  eingeholter  Ermächtigung  darch  die  be- 
treffenden Behörden  eine  gerichtliche  Ausgrabung  (Exhumatio)  ange- 
ordnet werden. 

Hierbei  sind  gleichfalls  verschiedene  Rücksichten  zu  beobach- 
ten, um  die  Identität  der  Leiche  beweisen  zu  können.  Sind  die  Grä- 
ber nicht,  wie  an  den  meisten  Orten,  niunerirt,  so  kann  man,  wenn 
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die  Zersetznng  nicht  sehr  weit  vorgeschritten  ißt,  sogar  Bekannte 
oder  Verwandte  der  Leiche  zur  Recognition  beiziehen.  Der  Zustand 
des  Sargs  und  des  Bodens  des  Begrähnissplatzes  muss  genau  aufge- 
nommen werden;  von  der  sowohl  üßer  als  unter  dem  Sarge  befind- 
lichen Erde  muss  eine  Probe  von  einigen  Pfunden  in  Verwahrung 
genommen  werden;  ebenso  ein  Theil  des  Holzes  des  Sargs,  der  Um- 
hüllung des  Todten,  selbst  etwa  vorhandene  Todtenkränze  etc. 

145  Alle  Ergebnisse  der  in  den  vorigen  Paragraphen  berührten  Un- 

tersuchungen sind  in  gehöriger  Weise  zusammengestellt  dem  Gerichte 
zu  übergeben.  Dazu  gehört  der  Sectionsbe rieht,  die  Geschichte  der 
Vergiftung  von  Seite  des  behandelnden  Arztes,  der  Bericht  des  che- 
mischen Experten  etc.  Bezüglich  alles  Weiteren  verweisen  wir  auf 
die  betreffenden  Medicinal Verordnungen  und  die  Handbücher  der  ge- 
richtlichen Medicin,  da  ohnehin  besonders  erstere  hier  je  nach  den 
betreffenden  Ländern  in  mancherlei  Punkten  abweichen. 


Vierte    Abtheihmsr. 


Eintheilung  der  Gifte. 


Die  Reichhaltigkeit  des  ÄJaterials,  wie  auch  die  grossen  Diffe-  146 
renzen  hinsichtlich  der  Natur  der  einzelnen  Stoffe  selbst,  machen 
eine  systematische  Eintheilung  der  Gifte  zur  Erleichterung  derUeber- 
sicht  zu  einem  Bedürfnisse.  Diese  Eintheilung  kann  auf  zweierlei 
Grandlagen  beruhen:  1.  Auf  den  Eigenschaften  der  Gifte,  2.  auf 
ihrerWirkung;  auf  dieErsteren  gründet  sich  die  natu  rhi  stör  i  sehe 
und  physisch-chemische  Gruppirung,  auf  die  letztere  die  phy- 
siologische und  toxico-dynamische  Eintheilung  derselben. 

Die  älteren  Classificationen  von  Galenus,  Mercurialis  etc.,  welche  ge- 
genwärtig nicht  mehr  brauchbar  sind,  bestanden  in  der  £intbeilung  der  Gifte 
in  äusscrlich  und  innerlich,  oder  in  schnell  und  langsam  wirkende, 
doch  besonders  in  warme,  kalte,  trockne  und  flüssige  Gifte.  So  betrach- 
tet»* man  das  Euphorbium  als  ein  venenum  calidum,  das  Opium  als  ein  vene- 
num  frigidum ,  den  Kalk  als  ein  venenum  siccum ,  über  das  Besteben  oder  Nichtbe- 
stehen von  venena  humida  wurde  jedoch  gestritten.  Letztere  Eintheitnng,  nament- 
lich die  Frage  bezüglich  der  Existenz  warmer  und  kalter  Gifte,  wurde  in  neue- 
rer Zeit  wieder  berührt.  So  sprechen  die  Versuche  Demarquay's,  Dume- 
ril's  und  Lecointe's  dafür,  dass  in  der  Wirkungsweise  der  verschiedenen 
Gifte  hinsichtlich  der  Entwickeliing  der  tbierischen  Wärme  eine  grosse  Diffe- 
renz obwalte.  So  wurde  constant  bei  Vergiftung  mit  Belladonna,  Digitalis, 
Strycbnin  Erhöhung,  bei  Opium ,  Cyanverbindungcn ,  Arsenik ,  Sublimat,  Tar- 
tarus emcticus  Vermin derung  der  tbierischen  Wärme  beobachtet.  Brown  Sc  - 
quard  fand  jedoch  diese  Angabe  nicht  be.stätigt;  nach  seinen  Erfahrungen 
tritt  stets,  als  eines  der  constantesten  Symptome  einer  acuten  Vergiftung,  Ver- 
minderung der  Temperatur,  namentlich  bei  Kaninchen  ein,  gleichviel  ob  Opium 
oder  andere  betäubende  Gifte  oder  Schwefelsäure  und  andere  irritircnd«  Gifte 
gereicht  wurden.  (Gleiche  Beobachtung  machten  wir  bei  Versuchen  mit  Strych- 
nin  und  Tartarus  emeticus;  vcrgl.  noch  §.  10.) 
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1.    Naturhistorische  Eintheilung. 

147  Nach  den  drei  Naturreichen  kann    man    drei  Hauptklassen 
unterscheiden : 

1.    Pflanzengifte,    2.  Thiergifte,    3.  Mineralgifte. 

Diese  Eintheilung  beruht  auf  allgemeinen  botanischen,  zoologi- 
schen und  mineralogischen  Principien,  ist  der  Natur  selbst  entnom- 
men und  hat  den  Vorzug  grosser  Einfachheit  und  Ordnung,  weshalb 
wir  auch  dieser  für  die  specielle  Betrachtung  der  Gifte  den  Vorzug 
gegeben  haben.  -x 

Einige  Autoren  theilen  noch  die  Gifte  vorher  in  anorganische  und 
organische;  die  naturhistorische  Gruppirung  wählten  Wendt,  Buchner, 
Stücke,  Sohernheim,  Galtier,  Flandin  etc.  Taylor  will  diese  Grup- 
pen nur  als  Unterabtheilungen  gelten  lassen,  indem  sie  als  Hauptabthcilongen 
eine  hinreichend  praktische  Basis  entbehrten.  Andere  bemerken  noch  dagegen, 
dass  gewisse  Gifte  in  mehreren  Reichen  untergebracht  werden  könnten,  wie 
die  Oxal-  und  Blausäure,  dass  einige  zusammengesetzt  seien  aus  Bestandthei- 
len  zweier  Reiche,  wie  Cuprum  aceticum,  Tartarus  emeticus.  Beide  Bedenken 
sind  jedoch  von  geringer  Wichtigkeit. 

2.    Physisch-chemische   Eintheilung. 

148  Nach  ihrem  Aggregatzustande  werden    die  Gifte  femer   einge- 
theilt  in: 

1.  Gasformige,  2.  feste  und  3.  flüssige; 
die  beiden  letzteren  Klassen  theilt  man  wieder  in  verkohlbare  and 
nicht  verkohlbare. 

Die  Grundlage  dieser  Gruppirung  ist  jedoch  sehr  veränderlich, 
indem  viele  Giffce  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Zustande  vorkom- 
men und  von  dem  einen  in  den  anderen  übergeführt  werden  können. 
Die  Möglichkeit  einer  Yerkohlung  oder  das  Gegentheil  liefert  kein 
allgemeines  Criterium  zur  Unterscheidung  organischer  oder  anor- 
ganischer Körper.  Dieses  Verhalten  bringt  allerdings  für  die  chemische 
Untersuchung  Vortheile,  für  die  toxikologische  Gruppirung  jedoch 
nicht. 

Anglada  und  später  Devergie  haben  diese  Eintheilung  als  besonders 
passend  für  gerichtlich -chemische  Zwecke  empfohlen. 

GanK  unbrauchbar  waren  die  Eintheilungen  von  Ilaase,  Hecker  etc.  in 
C  haltende  (Pilauzeugifte),  0  haltende  (Mincralgifte) ,  H  haltende  und  N  haltende. 

3.    Physiologische    Eintheilung. 

149  Nach  der  Grund wirkung  der  Gifte  auf  gewisse  Organe  oder 
Systeme  hat  man  folgende  drei  Klassen  vorgeschlagen: 
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1.  Vegetative  Gifte,  welche  besonders  den  Speisecanal  an- 
greifen; 

2.  Nervengifte;  wirken  vorherrschend  auf  das  Nerven- 
system —  Gehirn,  Rückenmark  und  Nervus  sympathicus. 

3.  Blatgifte,  welche  eine  Veränderung  in  der  Blutmischung 
hervorbringen. 

Biese  Eintheilung,  obgleich  von  sehr  wünschenswerthen  Prin- 
cipien  ausgehend,  kann  bei  dem  noch  so  wenig  bekannten  Modus  ope- 
randi der  Gifte  bis  jetzt  noch  keine  Anwendung  finden  (§.  10);  der 
innige  Verband,  in  welchem  Nerven  Wirkung  und  Blutmischung  stehen, 
macht  überdies  ihre  Grundlagen  sehr  zweifelhaft.  Zuweilen  ist  es 
rein  unmöglich,  zu  bestimmen,  nach  welcher  dieser  Richtungen  Ver- 
änderungen stattfanden  und  meist  sind  beide  betheiligt. 

Der  Vorschlag  zu  dieser  Gruppirung  ging  von  Sobernheim  aus,  ob- 
gleich derselbe  vorlau^g  eine  andere  Eintheilung  befolgte.  Fuchs  will  alle 
Gifte  als  Blutgifte  betrachtet  wissen,  bezeichnet  die  Vergiftungen  als  eine 
natürliche  Familie  (1)  <^cr  „Toxicosen**  unter  einer  Hauptklassc  seiner  Blut- 
krankbeiten.  der  „Haematophoren** !  Auch  Mialhe  gruppirt  die  Gifte  nach 
ihrer  Wirkung  auf  das  Blut  und  unterscheidet  hauptsächlich  zwei  Klassen,  je 
nachdem  dieselben  das  Eiweiss  und  den  Faserstoff  des  Blutes  coaguliren:  „V* 
coagulantia'S  oder  verflüssigen:  V.  liquefacientia. 

4.    Toxiko-dynamische   Eintheilung. 

Diese  beruht  auf  der  Endwirkung,    auf  den  am  meisten  wahr-  150 
nehmbaren  Symptomen  der  Vergiftung  und  könnte  auch  sympto- 
matische genannt  werden.     Diese  zerfällt  in  vier  Klassen: 

1.  Irritirende  oder  scharfe  Gifte  (F.  irritantia  s.  acria). 

2.  Betäubende  oder  narcotische  Gifte  (F.  narcotica  s. 
stupefacientid). 

3.  Scharf-narcotische  oder  gemengte  Gifte  {V.  narcoUcO' 
acria  s.  mixta), 

4.  Septische  Gifte  (F.  septica). 

Vieat,  Ploucquct,  Fodcre  benutzten  zuerst  eine  toxiko-dynamische  Ein- 
theilung, nahmen  jedoch  statt  vier  Klassen  sechs  an,  indem  sie  noch  den  ange- 
führten zwei  besondere  beifügten:  A et z ende  Gifte,  V.  corrosiva,  und  schrum- 
pfende Gifte,  V.  exsiccantia  s.  adstringentia;  letztere  Klasse  wurde  von  He- 
benstreit, Metzger,  Henke  beibehalten,  während  diese  mit  Chris tison 
und  Anderen  die  Klasse  der  Septica  verwerfen. 

Obige  Classification,  von  Orfila  und  vielen  Anderen  ange- 
nommen, ist  allgemein  bekannt  und  wegen  der  praktischen  Einrich- 
tung, der  klaren  und  bequemen  Principien  sowohl  von  Aerzten  als 
Juristen  als  zweckmässig  adoptirt.     Aus  diesem  Gesichtspunkte  ist 
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die  KenntnisB  dieser  Eintheilnng  ein  noth wendiges  Bedürfniss  und 
obgleich  dieselbe  nicht  in  jeder  Beziehung  Bedenken  dagegen  aus- 
Bchliesst,  soll  dieselbe  dennoch  als  Leitfaden  für  unsere  specielle  Be- 
schreibung der  verschiedenen  Gifte  dienen,  obgleich  wir  für  diese 
die  naturhistorische  fiintheilung  vorgezogen  haben. 

Gegen  dio  toxiko-dynnmische  Gruppirung  kann  Folgendes  eingewendet  wcrdon : 

1.  Dass  man  in  dio  erste  Klasse  verschiedene  Stoffe  aufgenommen  hnt, 
welche  ursprünglich  eine  eigenthümlichc ,  offenbar  chemische  oder  ützonile  Wir- 
kung ausüben  und  deshalb  nicht  mit  Unrecht  von  Anderen  als  „Corrosiva'' 
von  den  übrigen  scharfen  Giften  getrennt  wurden,  wie  z.  B.  die  Mineralsäuren. 

2.  Dass  die  zweite  Klasse  eine  Reihe  von  Giften  enthält,  welche  ganz 
das  Gegentheil  einer  Betäubung  bewirken,  wie  die  Strychnaeea. 

3.  Dass  dio  Bezeichnung  der  dritten  Klasse  dem  wahren  Sinne  des  Wor- 
tes nach   einen  Widerspruch  enthält. 

4.  Dass  einige  Gifte  einmal  eine  mehr  scharfe ,  ein  anderes  Mal  eine  vielmehr 
einer  narcotischen  ähnliche  Wirkung  zeigen,  wie  Blei,  Arsenik,  Antimon  etc. 

5.  Dass  bei  dieser  Gruppirung  die  heterogensten  Stoffe  neben  einander 
abgehandelt  werden,  wie  Muscheln  und  Oxalsäure,  Baryt  und  Canth ariden   etc. 


Fünfte  Abtheilung. 
Allgemeine  Uebersicht  der  Klassen  der  Gifte. 


Obgleich  in  wissenschaftlichem  Sinne  jedes  Gift  für  sich  eine  151 
eigene  Wirkung  aiisübt,  welche  in  der  Natur  desselben  ihre  Begrün« 
düng  findet,  bieten  dennoch  viele  eine  äussere  Aehnlichkeit  in  der 
wahrnehmbaren  Wirkung  dar,  welche  gcötattet,  dieselben  in  einige 
Uauptgruppen  zu  bringen.  Damit  erklärt  sich  die  Unterscheidung 
der  toxiko- dynamischen  Klassen  der  Gifte,  deren  Werth  wohl  etwas 
zu  hoch  angeschlagen  wird.  Wir  werden  dieselben  in  den  folgenden 
Kapiteln  in  praktischer  Beziehung  im  Allgemeinen  betrachten,  um 
in  der  speciellen  Toxikologie,  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen, 
darauf  verweisen  zu  können. 

Wenn  man  keine  anderen  Anhaltspunkte  hat,  als  diejenigen, 
welche  bei  der  besonderen  Beschreibung  der  Gifte  gegeben  werden, 
so  kann  man  in  Fällen,  wo  die  Art  dos  betreifenden  Giftes  nicht 
bekannt  ist  (was  häufig  vorkommt),  in  Verlegenheit  gerathen.  Man 
kann  sich  dann  nur  nach  den  allgemeinen  Regeln  für  die  verschie- 
denen Wirkungsweisen  der  Gifte  richten. 

Es  ist  bekanntlich  eine  schwierige  Sache,  von  speciellen  zu 
allgemeinen  Wahrheiten  überzugehen,  was  sich  auch  hier  boi  jedem 
Schntte  fülilbar  macht.  Die  Regel  erleidet  hier  zu  maunichfache  Aus- 
nahmen, weshalb  auch  diese  Uebersicht  nur  als  «in  skizzirtes  Bild 
zu  betrachten  ist,  welches  nur  einer  allmäligen  Vervollkommnung 
fähig  ist. 
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Erstes  Kapitel. 
Scharfe    Gifte. 

162  Unter  der  Bezeichnung  „scharfe  oder  entzündliche"  Giffce  (Ve* 

nena  irritantia  b.  acria^  calida  der  Alten,  Hypersthenica  der  italie- 
nischen Schule)  versteht  man  solche,  deren  allgemeiner  Charakter 
in  der  Bewirkung  eines  örtlichen  Reizes,  mit  vermehrtem  Blutandrang 
und  Entzündung  der  hetrofifenen  Stelle,  mit  oder  ohne  chemischen 
Insult  der  Gewebe*),  mit  welchen  sie  in  Berührung  treten,  besteht. 
Hierhergehören  die  meisten  Mineral  gifte,  wie  Arsenik-,  Kupfer-, 
Quecksilber -Verbindungen,  die  Mineralsäuren,  einige  Gasarten,  wie 
das  Chlor,  die  schweflige  Säure,  viele  Pflanzengifte,  wie  z.  B.  Pflan- 
zen aus  der  Familie  der  Coniferen,  Euphorbiaceen ,  Thymeleen,  und 
einige  giftige  Thiere  aus  der  Klasse  der  Insecten  etc. 

Die  italienische  Schule  (§.  105)  nimmt  im Gregensatzc  zu  Orfila  und  dem 
grÖBBten  Theile  der  jetzigen  Toxikologen  an,  dasB  es  wenige  oder  keine  eigent- 
liche, direct  entzündliche  Gifte  gebe,  dass  vielmehr  bei  jeder  acuten  Vergif- 
tung ursprünglich  eher  eine  Verminderung  oder  Unterdrückung  der  Vitalität, 
Hypo-  s.  Asthenica,  als  eine  Entzündung  auftrete.  Letztere  sollte  sich  jedoch 
secundär,  durch  die  chemische  Nebenwirkung  (!)  einiger  Gifte,  entwickeln 
können.  Nach  dieser  Ansicht  gehören  die  meisten  unserer  scharfen  Gifte  zu 
den  Hyposthenics  dieser  Schule. 

153  Die  hierhergehörigen  Gifte  äussern  ihre  am  meisten  wahrnehm- 

bare Wirkung  auf  den  Magen  und  Darmcanal,  zuweilen  selbst 
dann,  wenn  sie  auf  oder  unter  die  Haut  applicirt  wurden.  Deshalb 
bezeichnet  man  die  in  jenen  Organen  auftretende  Wirkung  als  Gas- 
troenteritis, und  macht  zur  näheren  Bezeichnung  des  ursächlichen 
Charakters  noch  den  Zusatz:  toxica  s.  venenata.  Diese  Entzündungs- 
form soll  nach  Einigen  sich  durch  den  raschen  Uebergang  in  Brand 
auszeichnen;  in  den  meisten  Fällen  hat  der  letztere  jedoch  keine 
Zeit  sich  zu  entwickeln. 

Van  Ha s seit  glaubt,  dass  hier  die  einfache  Bezeichnung  „irri- 
tirende  Vergiftung**  für  Gastroenteritis  mehr  am  Platze  sei,  indem 

*)  Je  nachdem  dies  der  Fall  ist  oder  nicht  unterscheiden  deshalb  Einige 
zwischen  Irritantia  corrosira  und  pura. 
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in  rasch  tödtlicheft  Fällen  nicht  immer  eine  ausgeprägte  Btatzündung 
der  genannten  Theile  auftritt,  da  auch  andere  wichtige  Organe  frü- 
her oder  später  nicht  nnhedeutend  davon  ergriffen  werden.  Ferner 
ist  es  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  gerade  diese  entfernteren  Stö- 
rungen in  der  Circulation  und  den  Nervencentren  viel  zu  dem  tödt- 
Hchen  Ausgange  beitragen. 

Inwiefern  die  Blutmischung  selbst  durch  diese  Gifte  verändert 
wird,  ist  nicht  genau  bekannt;  den  wenigen  Untersuchungen  zufolge 
scheint  bei  acuten  Vergiftungen  die  Plasticität  des  Blutes  vermehrt, 
bei  chronischen  dagegen  vermindert  zu  sein. 

Orfila  spricht  bestimmt  von  einer  Diathesis  phlogistica,  ohne  dass  man 
weiss,  was  er  damit  sagen  will,  und  ob  er  einen  vermehrt on  Fasers toffgchalt  im 
Blate,  ohne  Veränderung  der  übrigen  Bestandthcile,  annimmt,  während  viel- 
leicht eher  an  Zunahme  der  festen  Bestandthefle  des  Blutes  zu  denken  ist, 
veranlasst  durch  Abnahme  des  Serum,  welches  in  Folge  heftigen  Erbrechens 
und  der  Stuhlentleerungen  stattfindet,  ähnlich  wie  bei  der  Cholera  asiatica.  Die 
Blutanalysen,  welche  von  Andral  und  Bccquercl,  wie  auch  von  Anderen, 
nach  Vergiftung  mit  verschiedenen  Stoffen  gemacht  wurden,  geben  bis  jetzt 
noch  keine  genügende  Anhaltspunkte  für  eine  Erklärung.  Es  kommt  hier  viel 
darauf  an,  in  welcher  Periode  der  Vergiftung  das  Blut  untersucht  wurde,  ob 
gleich  nach  dem  Eintritte  der  Wirkung,  oder  einige  Zeit  später,  während 
der  entzündlichen  Nachwirkung. 

Diese  Vergiftungsform  hat  meist  einen  trägen  Verlauf,  welcher  154 
dem  Typus  continuus  continens  folgt;  mitunter  zeigen  sich  mehr  oder 
weniger  deutliche  Remissionen;   diese  können  jedoch  auch  blos  an- 
scheinend auftreten  und  von  neuerdings  beigebrachten  kleinen  Dosen 
abhängen. 

Die  wesentlichsten  Symptome  einer  irritirenden  Vergiftung  ent- 
springen aus  dem  Örtlichen  Insulte  der  ersten  Wege,  theils  mit  theils 
ohne  sympathischen  Zusammenhang  mit  demselben.  Bald  folgt  eine 
zweite  Reihe,  die  mehr  für  eine  entfernte  Wirkung  durch  Resorp- 
tion spricht. 

Die  meisten  scharfen  Gifte,    namentlich  die  mineralischen    Ur-  155 
Sprungs*),   verursachen  sogleich,   oder  rasch  nach  dem  innerlichen 
Gebrauche,  ein  schmerzliches,  brennendes  Gefiihl  auf  den  Lippen,  der 
Zunge,  dem  Schlünde,   und  besonders  längs  des  Verlaufs  des  Oeso- 
phagus ein  Hitzegefühl. 

Nebstdem  macht  sich  ein  metallischer,  scharfer,  saurer  oder  sal- 
ziger, zu  wiederholtem  Ausspucken  nöthigender  Geschmack  bemerk- 

*)  Die  Erscheinungen  in  Folge  von  Vergiftung  mit  den  hierhergehörenden 
Pflanzengiften  weichen  hier  im  Allgemeinen  etwas  ab,  indem  oft  da  die  objec- 
tiven  Erscheinungen  einer  chemischen  Einwirkung  mangeln. 
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lieh)  spätwsich  bis  zuSpcichelfluss,  AnschwelluDg  der  Zunge,  Schling- 
beschwerden, Schmerzen  in  der  Rachenhöhle,  Sclilundkrampf  stei- 
gernd und  oft,  besonders  im  Beginne,  mit  unauslöschlichem  Durste 
verbunden. 

Bei  einigen,  den  eigentlichen  ätzenden  Giften,  bemerkt  man  an 
den  verschiedenen  Geweben  in  oder  selbst  ausserhalb  der  Mundhöhle 
einige  objective  Erscheinungen,  bestehend  in  Farbeuveränderung, 
Flecken,  Auschwelluug,  Erweichung  und  Ablösung  der  Schleimhaut. 

In  der  Regel  tritt  bald  Ekel  und  sogenanntes  falsches  Erbre- 
chen oder  Würgen  ein,  welchem  mehr  oder  minder  rasch  unter  bren- 
nenden und  ziehenden  Schmerzen  in  der  äusserst  empfindlichen,  mit- 
unter aufgetriebenen  Magengegend  unter  unaufhörlicliem  Aufstobsen 
wirkliches,  oft  blutiges  Erbrechen  nachfolgt. 

In  dem  Erbrochenen  finden  sich  gewöhnlich  abgestossene  Fetzen 
der  Schleimhaut  und  man  kann  zuweilen  die  giftigen  Stoffe  darin 
durch  die  Farbe,  den  Geruch  etc.  erkennen;  in  amlereu  Fällen  ist 
die  Erkennung  dieser  nur  durch  chemische  Reagentien  möglich. 

Unter  Zunahme  des  Erbrechens  wird  der  Schmerz  unerträglich 
und  breitet  sich  über  den  ganzen  Unterleib  aus;  dieser  ist  anfäng- 
lich meist  krampfliaft  eingezogen,  gegen  das  Ende  der  Vergiftung 
oft  trommelartig  aufgetrieben. 

Es  stellen  sich  nun  ungestüme,  selbst  unwillkürliche,  wieder- 
holte Darmentleerungen  ein,  welche  mitunter  blutig  sein  können, 
diuch  heftigen  Tenesmus  angekündigt  und  oft  von  einem  Vorfall 
des  Rectum  begleitet  werden.  Die  Harnentleerung  ist  meist  behin- 
dert, oft  einige  Zeit  lang  ausbleibend  oder  unmöglich,  dann  wieder 
von  Blut  begleitet. 

Die  anfanglich  ungestörte  Respiration  wird  bald  kurz  und  er- 
schwert; die  Circulation  rascher,  der  Puls  setzet  aus  oder  ist  kaum 
wahrnelmibar ,  sogenannter  Abdominal -Puls  (mit  leisem,  scliwirren- 
dem  Geräusche). 

Das  bleiche,  entstellte  Gesicht  mit  verglasten  Augen  trägt  die 
Spuren  der  äussersten  Todesangst;  es  bildet  sich  ein  kalter,  klebri- 
ger Schweiss  auf  der  Haut,  welche  später  oft  verschieden  gefärbte 
Stellen  zeigt. 

Der  Vergiftete  ist  höchst  unruhig,  in  beständiger  Bewegung; 
bei  innerem  Hitzegefühl  wird  derselbe  von  äusserlichem  Schaudern 
befallen,  wie  bei  Kälte,  welche  sich  dann  jedoch  auch  objectiv,  be- 
sonders an  den  Extremitäten,  wahrnehmen  lässt. 

Bei  einem  unbeschreiblichen  Gefühle  vouAbmattuug  bleibt  das 
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BewQBstsein  in  der  Regel  lange  ungetrübt  und  wird  nur  durch  wie- 
derholte Ohnmächten  unterbrochen;  Schlaf  tritt  jedoch  nicht  ein. 

Tritt  nun  keine  günstige  Wendung  im  Vergiftungsprocesse  ein,   166 
Bo  kann  der  Ausgang  ein  zweifacher  sein: 

1.  Es  zeigt  sich  eine  sogenannte  Reaction,  oder  üebergang  in 
wirkliches  Entzündungsfieber,  bei  vollem  Puls,  warmer  Haut,  erneu- 
tem Durste  etc.  In  diesem  Falle  wird  die  Prognose  eine  günstigere 
und  es  erfolgt  nicht  ganz  so  selten,  wie  gewöhnlich  angenommen 
wird,  Genesung.     Oder 

2.  es  stellt  sich  ein  Darniederliegon  sämmtlicher  Functionen,  so- 
genannter CoUapsus,  ein,  welcher  von  Einigen  für  ein  Zeichen  des 
Uebergangs  der  Magen-  und  Darmentzündung  in  Brand  betrachtet 
wird;  doch  kann  nicht  in  allen  Fällen,  besondei-s  beirasoh  tödtlichem 
Verlaufe,  das  Auftreten  des  letzteren  durch  Wahrnehmung  bestätigt 
werden.  Scheinbarer  Nachlass  der  Schmerzen,  Iii*sein,  Singultus, 
Sehnenhüpfen,  Convulsionen  gehen  (lann  gewöhnlich  dem  Tode 
voraus. 

Dieser  erfolgt  durchschnittlich  innerhalb  18  bis  36  Stunden, 
zuweilen  früher,  selbst  nach  sechs  Stunden,  ausnahmsweise  noch  frü- 
her, besonders  bei  gewissen  Fällen  einer  Arsenik-  oder  Sublimat- 
Vergifkung.  Derselbe  kann  jedoch  auch  viel  später  erst  nach  zwei- 
bis  dreimal  24  Stunden  erfolgen. 

Tritt  der  Tod  nicht  bis  zu  dem  für  die  acute  Intoxikation  ge-  157 
stellten  äussersten  Termin  ein,  so  wird  dadurch  die  Prognose  be- 
trächtlich günstiger.  Häufig  bleibt  ein  secundärer  oder  chronischer 
Yergiftungszustand  zurück,  welcher  gewöhnlich  unter  den  Sympto- 
men einer  Gastritis  oder  Enteritis  chronica  verläuft,  und  nach  und 
nach  unter  den  Erscheinungen  hektischen  Fiebers,  nach  Wochen« 
Monaten  den  Tod  herbeiführen  oder  mehr  und  minder  gefahrliche 
Nachkrankheiten  zurücklassen  kann.  Von  letzteren  sind  die  häu- 
figsten: Stenose  des  Oesophagus  und  Ulceration  des  Magens. 

Die  diagnostischen  Zeichen  sind  nur  bedingte,  keine  patho-  l\jß 
gnomonische,  da  die  angegebenen  Symptome  keineswegs  ausschliess- 
lich dieser  Vergiftungsform  zukommen.  Die  meisten  derselben  kön- 
nen auf  einer  anderen,  einer  Vergiftung  fernen,  jedoch  thoilwoise 
analogen  Krankheit  beruhen,  deren  Bild  bei  flüchtiger  Betrachtung 
dem  angegebenen  sehr  nahe  kommt. 

Diese  Aehnlichkeit  kann  selbst  so  täuschend  sein,  dass  dadurch 
schon  Veranlassung  zu  irrthümlichen  Vermuthungen,  selbst  sm  that- 
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Bächlicher  Beschuldigung  eines  Venefieium  gegeben  wurde,  w&hrend 
die  wahre  Sachlage  sich  erst  bei  der  Leichenöffnung  herausstellte. 
(Abercrombie,  Christison,  Corvisarii  Laisn6,  Lallemand, 
Roston,  Taylor  führen  verschiedene  Beispiele  solcher  Täuschun- 
gen an.) 

159  Am  leichtesten  können  solche  Irrthümer  Platz  greifen  bei  jenen 
lebensgefährlichen,  schnell  verlaufenden  Krankheiten  der  Unterleibs- 
organe, welche  oft  plötzlich  und  unverhofft  unter  heftigen  Schmerzen 
und  Erbrechen  auftreten,  besonders  wo  sie  zu  den  selteneren  Krank- 
heitsformen gehören. 

Für  die  differentielle  Diagnose  dient  hier  zuweilen  die  Anam- 
nese allein,  besonders  mit  Berücksichtigung  der  Prodromal- Stadien 
jener  Krankheiten'*'),  die  eigenthümliche  Art  der  Entwickelung,  welche 
von  der  bei  einer  solchen  Vergiftung  abweicht  (§.  45),  wie  noch 
ausserdem  auch  der  Verlauf,  besonders  hinsichtlich  des  tödtlichen 
Ausgangs,  Aufklärung  verscliaffen  kann.  In  manchen  Fällen  ent- 
sprang jedoch  die  Verwechslung  allein  aus  Unachtsamkeit  und  Ober- 
flächlichkeit bei  der  vergleichenden  Untersuchung. 

160  l^is  wichtigsten  Krankheiten,  welche  mit  dieser  Vergiftungs- 
form verwechselt  werden  können,  sind  folgende: 

1.  Acute  Magenentzündung  (Gastritis  idiopathica). 

Hier  ist  jedoch  gewöhnlich  eine  Ursache  bekannt,  wie  Verdauungs- 
beschwerden, mechanische  Insulte,  Arthritis  anomala  s.  retrograda; 
ohne  eine  derartige  Ursache  stellen  erfahrene  englische  Aerzte  eine 
rein  idiopathische  Magenentzündung  in  Abrede. 

Auch  bei  der  sogenannten  „Gastritis  a  refrigerio**,  wovon  einige 
Beispiele  angeführt  wurden,  und  bei  auf  einer  solchen  beruhenden 
Kohk-  und  Cholerineformen,  tritt  meist  die  Ursache  in  unmässigem 
Gebrauche  kalten  Wassers  oder  Eises,  deutlich  hervor.  Ueberhaupt 
bemerke  man  sich  hier  zur  Unterscheidung  noch,  dass  die  Gastritis 
toxica  in  der  Regel  mit  Enteritis  einhergeht. 

2.  Asiatische  und  sporadische  Cholera. 

Diese  beiden  sind,  besonders  im  Beginne,  äusserst  schwierig  von 
dieser  Vergiftungsform,  namentlich  von  einer  durch  Arsenik,  zu  unter- 
scheiden. Ihre  grosse  Aehnlichkeit  gab  selbst  zu  Zeiten  der  Cho- 
lera-Epidemieen  auf  Sicilien,  zu  Paris,  London,  Petersburg  etc.  Ver- 
anlassung zu  Volksaufläufen,  indem  das  Proletariat  sich  dem  Wahne 


*)  Bei  diesen  Krankheiten  geben  meist  gMtriscbe  Symptome,  Fieber,  Ma- 
gen- und  Ldbflcbmeraen,  Abmagerung  etc.  kone  oder  lange  Zeit  Toraos. 
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hingab,  dass  die  Regienuigen  den  überhand  nehmenden  PauperismoB 
mit  Giffc  bekämpfen  woUten. 

Man  hat  hier  wenig  diagnostische  oder  Unterscheidungs- Merk- 
male; doch  hat  man  zu  berücksichtigen,  dass  bei  Cholera  nie  Blut- 
brechen, selten  blutige  Stühle  auftreten,  wie  auch,  dass  nicht,  wie 
bei  dieser  Vergiftung,  dem  Erbrechen  Schmerz  im  Schlünde  voraus- 
geht. Zudem  fehlen  bei  der  letzteren  einige  charakteristische  Gho- 
lerasymptome,  wie  die  faltige  Haut,  die  heisere  Stimme,  kalte  Zunge 
und  Athem  etc. 

3.  Perforation  (Perf oratio  spontcmea)  des  Magens,  Oesopha- 
gus, Darms  etc.  Viele  der  gewöhnlichen  Symptome  von  Gastro- 
enteritis toxica  wurden  zu  wiederholten  Malen  in  solchen  Fällen  — 
aach  Gastro-  s.  Enterobrosis  genannt  —  beobachtet.  Besonders  war 
solches  der  Fall  bei  Ulcus  perforans,  mitunter  auch  bei  Darmge- 
schwüren, wie  in  der  Genesungsperiode  von  Typhus  abdominalis,  bei 
Tuberkulose  und  nach  Einigen  auch  bei  Helminthiasis. 

In  einigen  solchen  Fällen  war  die  Unterscheidung  nicht  sehr 
schwierig,  mit  Ausnahme  solcher,  wo  perforirende  Magengeschwüre, 
deren  Vorläufer  unbeachtet  geblieben  waren,  sich  zeigten.  Als  Kenn- 
zeichen plötzlichen  Entstehens  einer  Perforation  wird  angegeben,  dass 
die  Patienten  laute  Schreie  ausstossen.  Ferner  soll  hier  namentlich 
mehr  Leibschmerz,  als  solcher  des  Magens  auftreten  und  kein  spon- 
tanes Erbrechen  sich  einstellen. 

4.  Biss  (Buptura  s.  rhexis)  des  Magens,  Oesophagus,  Darms, 
der  Milz,  Gallenblase,  der  Gebärmutter,  Muttertrompete  etc. 

Allen  diesen  seltenen  Zufallen  gehen  meist  deutlich  wahrnehm- 
bare Ursachen  kurz  voraus,  wie  Gewalt  von  Aussen,  Ueberladung  des 
Magens,  starkes  Erbrechen  etc.  Zur  Unterscheidung  der  Ruptur 
des  Magens  und  Oesophagus  dient,  dass  da  kein  Erbrechen  mehr 
möglich  ist;  die  übrigen  Arten  einer  Ruptur  kennzeichnen  sich  zuwei- 
len durch  den  ursprünglichen  Sitz  des  Schmerzes,  wie  auch  durch  die 
sogleich  eintretenden  Symptome  innerer  Blutung. 

5.  Gallertige  Magenerweichung  (Gastromälacia  infantum). 
Endigt  diese  Krankheit  unter  starker  Säurebildung  im  Magen 

mit  Durchbohrung  desselben,  so  können  gleichfalls  Symptome  einer 
irritirenden  Vergiftung  auftreten.  Gewöhnlich  gehen  jedoch  da  hin- 
reichend charakteristische  Merkmale  chronischer  Natur  voraus. 

6.  Blutbrechen  (Haematemesis). 

Wird  wohl   selten  verwechselt  werden;   dasselbe  unterscheidet 
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sich  schon  durch  die  Qualität  des  Erbrochenen,  den  Mangel  der 
Schmerzen,  die  geringe  Lebensgefahr. 

7.  Eingeklemmter  Bruch  (Hernia  incarcerata). 

Solcher  kann  dann  täuschen,  wenn  man  nicht  an  das  Bestehen 
desselben  denkt,  oder  bei  Personen,  welche  selbst  nicht  wissen,  dasssie 
an  einem  Bruche  leiden;  bei  örtlicher  Untersuchung  wird  jedoch  jeder 
Zweifel  gehoben. 

8.  Darmverschlingung  oder  Einschiebung(Fo?rw?MS,  Intus- 
suscepfio). 

Giebt  sich  durch  die  hartnjickige  Verstopfung  zu  erkennen,  die 
Ausgangsstolle  des  Schmerzes ,  die  nachfolgenden  sympathischen  Ma- 
generscheinungen, Kothbrechen  etc. 

9.  Nieren-  und  Leberleiden  von  Steinen  herrührend  (Colicn 
caJculosa), 

Obgleich  hier  starke  sympathische  Symptome  eines  Magen-  oder 
Darmleidens  bestehen  können,  ist  eine  Täuschung  nicht  leicht  denk- 
bar, sowohl  wegen  des  ursprünglichen  Sitzes  des  Schmerzes,  als 
wegen  der  gleichzeitigen  Störung  im  Harnlassen  und  der  Gallen- 
secretion  —  Strangurie,  Icterus  etc. 

Einige  Autoren  nehmen  unter  die  mit  dieser  Vergiftung  zu  verwechselnden 
Krankheiten  noch  Peritonitis  und  Enteritis  auf,  doch  dürfte  dies  nur  selten 
vorkommen.  Dagegen  ist  es  wichtiger,  darauf  zu  achten,  dass  sowohl  hier 
wie  bei  allen  anderen  Fällen  vermuthlichcr  Vergiftung  die  auftretenden  Magon  -  und 
Darmsymptome  auch  Folge  von  Indigestion  oder  Idiosyncrasie  sein  können. 

IHl  I^ie  durch  irritirende  Gifte,  namentlich  die  ätzenden,  verursach- 

ten pathologisch -anatomischen  Veränderungen  können  sehr 
charakteristisch  sein.  Die  folgende  üebersicht  giebt  davon  ein  Bild, 
obgleich  dasselbe  selten  oder  wenigstens  nicht  im  ganzen  angegebe- 
nen Umfange  sich  darbietet;  diese  Erscheinungen  können  sogar  in 
Fällen,  wo  geringe  Quantitäten  eines  Giftes  oder  dieselben  in  gros- 
ser Verdünnung  gereicht  wurden,  grösstentheils  fehlen. 

1.  Aeussere  Merkmale  an  der  Leiche. 

Spuren  des  Erbrochenen,  zuweilen  auch  von  chemisch  einwirken- 
den Giften,  an  Mund,  Nase  und  Händen;  Petechien,  trommelartige 
Auftreibung  des  Unterleibs,  Umstülpung  des  Afters  etc. 

2.  Zustand  des  Blutes. 

Dies(;r  ist  veränderlich,  besonders  hinsichtlich  der  Gorinnungs- 
fiihigkeit;  bei  Thieren  zeigt  es  sich  meist  geronnen,  wie  dies  Orfila 
bei  der  Mehrzahl  seiner  Versuche  an  solchen  2  bis  18  Stunden  nach 
dem  Tode  fand.     (Bei   Menschen  ist  dies    nicht   constaut  der  Fall, 
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sondern  es  findet  sich .  da  zuweilen  sogar  auffallehd  dünnflüssig.)  Bei 
chemisch  einwirkenden  Giften  triflPfc  man  zuweilen  die  Farbe  des  in 
den  Gefässen  des  Magens  und  Darms  befindlichen  Blutes  verändert. 

3.  Schädelhöhle. 

Geringer  Grad  von  Hyperaemie  an  der  Oberfläche  des  Gehirns, 
besonders  nach  vorausgegangenem  heftigen  Erbrechen.  (Bei  einigen 
Giften  will  man  Veränderungen  in  der  Consistenz  und  dem  Umfange 
des  Gehirns  gefunden  haben,  wie  bei  Blei-  und  Schwefelsäure.) 

4.  Mund-  und  Rachenhöhle. 

Zuweilen  Farbenveränderung  und  Gewebszerstörungen ,  welche 
sich  oft  bis  in  den  Oesophagus  fortsetzen;  ausnahmsweise  finden  sich, 
besonders  nach  Antimonvergiftung,  in  letzterem  Bläschen  und 
Geschwüre. 

5.  Brusthöhle. 

Ausnahmsweise  Ueberfüllung  der  Lungen  mit  Blut;  kleine  dun- 
kelrothe  Flecken  im  Endocardium,  selbst  mit  oberflächlichen  Exco- 
riatipnen  dieses  Gewebes,  besonders  nach  Arsenik-  oder  Sublimat- 
vergiftung ,  weniger  häufig  und  nur  bei  Thieren  auch  nach  Zink-  und 
Wismuthvergiftung. 

6.  Bauchhöhle. 

Die  hier  angetroffenen  Veränderungen  müssen,  als  die  am  meisten 
charakteristischen,  am  genauesten  aufgenommen  und  Magen-  und 
Darmwände  sowohl  bei  auf-  als  durchfallendem  Lichte  untersucht 
werden. 

a.    Magen. 

Enthält  meist  eine  dunkelbraune,  kaffeeartige  Flüssigkeit, 
worin  zuweilen  feste  Ueberbleibsel  der  Gifte,  sowohl  mit  freiem  als 
bewaffnetem  Auge,  wie  auch  abgestossene  Gewebstheile  der  Magen- 
wandungen angetroffen  werden,  wie  in  Farbe  und  Form  verändertes 
Epithel,  Pepsindrüschen ,  missfarbene  Blutkörperchen,  Entzündungs- 
kugeln etc. 

Die  Schleimhaut  zeigt  sich  dunkelroth  oder  je  nach  der  Farbe 
des  Giftes  gefärbt,  stark  injicirt,  und  zuweilen  von  einer  grösseren 
oder  geringeren  Menge  eines  weissgelben  Exsudats  bedeckt,  häufiger 
jedoch  mit  kohlschwarzen  oder  dunkelbraunen  Ecchymosen  (soge- 
nannte Pseudomelanose)  in  Form  von  Flecken,  Streifen,  Punkten. 
Dieselben  entstehen  in  dem  submukosen  Zellgewebe,  treten  jedoch 
etwas  über  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  hervor,  sind  rauh  und 
uneben,  als  wenn  das  Epitol  abgeschabt  wäre;  die  Schleimhaut  fühlt 
sich  jedoch  sammtaitig  an.  Dieselbe  kann,  was  Viele  als  pathogne- 
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moniflch  hervorheben,    leicht    von  der  Ml|ßkelBchicht    durch  Rei- 
ben oder  Kratzen  mit  dem  Nagel  abgelöst  werden. 

Die  Schichten  des  Magens  können  in  verschiedenem  Grade  an- 
gegri£fen  sein;  zuweilen  nur  gerunzelt,  zuweilen  geschwollen,  ver- 
dickt, wie  hypertrophirt ,  sind  dieselben  selten  wirklich  brandig,  öfter 
erweicht,  selbst  ganz  oder  theilweise  chemisch  gelöst,  bei  ausser- 
ordentlicher Verdünnung  der  Magenwandungen,  oft  imter  Bildung 
einer  mehr  oder  minder  stark  gefärbten  gallert-  oder  breiartigen 
Masse  oder,  in  Fällen  höchsten  Grades,  perforirt. 

Die  perforirte  Stelle  findet  sich  meist  au  der  grossen  Curva- 
tur  des  Magens,  sie  ist  gross,  unregelmässig,  am  Rande  dünn,  letz- 
terer leicht  zerreiblich  und  meist  missfarbig.  (Vergl.  §§.  166  u.  168.) 

In  Vergiftungsfallen  mit  langsamem  Verlaufe  tiifft  man  auch 
oberflächlichen  oder  umschriebenen  Substanzverlust,  in  Form  von 
Geschwüren,  an;  diese  zeigen  mitunter  in  ihrem  Mittelpunkte  feste 
Reste  des  Giftes,  z.  B.  Arsenikkömehen,  Ablagerung  von  Blei-  oder 
Quecksilberverbindungen,  Pulver  des  Sadebaums,  Theile  der  Flügel- 
decken der  Canthariden  etc.  Zuweilen  findet  man  dieselben  an  den 
Rändern  oder  deren  Umgebung  charakteristisch  gefärbt,  z.  B.  gelb 
durch  Salpetersäure ,  schwarz  durch  Schwefelsäure,  dunkelbraun  durch 
Kalilauge,  hellbraun  durch  Jod  und  Brom,  grün  oder  bläulich  durch 
Kupfersalze,  weiss  oder  grau  durch  Sublimat,  Blei  weiss  etc. 

b.    Das  Darmrohr. 

In  dem  Bauchfellsack  findet  man  nach  Perforation  des  Magens 
die  bereits  oben  angeführte  Flüssigkeit,  theils  mit  theils  ohne  die 
gewöhnlichen  Producte  einer  secundären  Peritonitis. 

Die  Gedärme  befinden  sich  öfter  in  einer  aussergewöhnlichen, 
nnregelmässigen  Lage,  sind  auf  eine  oder  die  andere  Seite  überein- 
ander gelagert,  mitunter  selbst  ineinandergeschoben  oder  verschlun- 
gen. Bei  Perforation  des  Magens  durch  Gorrosiva  trifft  mau  zuwei- 
len die  angränzende  Wand  des  Colon  transversum  mit  vernichtet. 

In  dem  Darmrohre,  einige  Male  auch  in  dem  Processus  vermi* 
colaris,  kann  man  feste  Reste  der  Gifte  antreffen,  gemischt  mit  ver- 
dicktem Darmschleime  oder  auch  mit  blutigem,  oder  nar  eiweissar- 
tigem,  schaumigem  Exsudate.  Die  Schleimhaut  zeigt  Spuren  von 
Entzündung,  meist  im  Duodenum,  dem  Rectum  und  dem  Colon,  we- 
niger in  den  dazwischen  liegenden  dünnen  Därmen. 

Letzteren  Umstand  erklärt  Orfila  theils  durch  die  Natur  der  speciellcn 
Gifte,  theils  auch  durch  den  Unterschied  in  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  schar- 
fen Gifte  die  verschiedenen  Ahtheüangen  des  parinrohtB  durcheilen.  Grie- 
singer  stellte  eine  andere  Hypothese  auf ,  indem  «r  die  Vrage  aufivirft ,  oh  dieser 
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Umstand  nicht  in  der  chemi«ihr»n  Nntur  der  Secrete  und  Excrete,  welche  an 
den  verschiedenen  Stellen  des  Duodenum,  Ilenm,  Coeeum  yerschiedene 
Reaction,  saure  oder  alkalische,  besässeu,  begründet  sei,  und  dem  zu  Folge 
ilie  Gifte  durch  die  dadurch  bedingte  Vermehrung  oder  Verminderung  ihrer 
Löslichkeit  verschiedene  Wirkungen  ausüben  konnten? 

Diese  Spuren  einer  Entzündung  können  hier  jedoch  auch  ganz 
fehlen,  besonders  wenn  während  des  Lebens  der  Pyloms  geschlos- 
sen blieb  und  keine  Darmentleerung  eintrat. 

c.  Leber  und  Milz. 

Die  am  Magen  angränzenden  Parthieen  dieser  Organe  können 
sich  nach  Perforation  des  Ersteren  oder  durch  Imbibition  entfärbt, 
erweicht  oder  verhärtet  zeigen. 

d.  Nieren  und  Blase. 

Diese  zeigen  zuweilen  leichtere  oder  mehr  hervortretende  Spa- 
ren von  exsudativer  Entzündung  oder  es  finden  sich  circumscripte 
hämorrhagische  Herde  in  den  Nieren,  in  einzelnen  Fällen  äusserlich 
und  innerlich  gangränöse  Stellen  an  den  Geschlechtsorganen,  wie 
nach  Jod-,  Phosphor-,  Canthariden- Vergiftung. 

Das  Vorhandensein  der  angeführten  pathologischen  Verände-  162 
rungen  in  der  Leiche  iiat  nur  bedingungsweise  pathognomoiuschen 
Werth  für  die  Erkennung  einer  Vergiftung,  indem  dieselben  oder 
wenigstens  ähnliche  auch  zufallig  bei  Personen  angetroffen  werden 
können,  welche  an  anderen,  nicht  durch  Gift  hervorgerufenen  Krank- 
heiten sterben. 

Von  den  angeführten  Leichenerscheinungen  in  der  Bauchhöhle, 
welche  am  leichtesten  zu  Trugßchlüssen  veranlassen,  heben  wir 
hervor: 

1.  Rothes,  entzündliches  Aussehen  der  Schleimhäute. 

2.  Gelbe,  grüne,  braune  Flecken  im  Darme  anal. 

3.  Schwarze  Flecken  in  Magen  und  Darm. 

4.  Geschwüre  auf  den  Magen-  und  Darmwandungen. 
Ö.    Erweichter  oder  zersetzter  Zustand  des  Magens. 

6.  Durchbohrung  des  Oesophagus,  Magens,  der  Gedärme. 

7.  Verschlingung  oder  Einschiebung  des  Darmrohrs. 

1.    Rothes,  entzündliches  Aussehen  der  Schleimhaut  des  Magens  163 
und  des  Darms  kann  auch  herrühren: 

a.    Von  rothen  Farbstoffen. 

So  von  KirschoDsafl,  Himbeer-  oder  Maulbeersaffc,  welcher  kurz 
vor  dem  Tode  gereicht  wurde;  der  bekannte  vorausgegangene  Ge- 
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brauch  dieser  Stoffe  und  die  chemische   Reaotion  laasen  jedoch  bei 
nur  geriuger  Sorgfalt  keine  Täuschung  hier  zu. 

b.  Von  Hypostase  (Hypostasis  cadaverica). 

Diese  besteht  jedoch  nur  an  den  am  tiefsten  liegenden  Stellen 
und  die  Färbung  verschwindet  auf  Abwaschen  oder  Ausziehen  mit 
Wasser;  dabei  fehlen  die  Zeichen  einer  Entzündung,  wie  Undurch- 
sichtigkeit  der  Schleimhaut,  Exsudatbildung,  starke  Injection  derCa- 
pillare,  wodurch  sie  sich  auch  mikroskopisch  unterscheidet,  etc. 

c.  Von  idiopathischer  Entzündung. 

Hier  ist  bloss  zu  wiederholen,  dass  eine  derartige  Gastritis,  we- 
nigstens eine  acute,  zu  den  äussersten  Seltenheiten  gehört. 

d.  Von  schnellem,  gewaltsamen  Tod. 

Dies  gilt  besonders  für  gesunde,  erhängte  Personen  oder  auch 
für  kränkliche  Individuen,  welche  noch  bei  voller  Thätigkeit  der 
Verdauung  starben.  In  diesen  Fällen  findet  man  meist  den  Magen 
mit  Speiseresten  gefällt,  was  bei  dem  erfolgenden  Erbrechen  nach 
irritirender  Vergiftung  wohl  nie  der  Fall  ist. 

164  2.  Vorhandene  gelbe,  grüne  oder  braune  Flecken  können 
herrühren:  von  Gallenfarbstoff  oder  Blutroth,  namentlich, 
wenn  dieselben  hinsichtlich  der  Farbe  in  Folge  der  Einwirkung  des 
Magensaftes,  oder  in  Folge  stattgefundener  Zersetzung  einigermaas- 
sen  modificirt  wurden.  In  diesen  Fällen  fehlen  alle  Zeichen  einer 
Entzündung,  Erweichung  oder  Verschwärung.  Zuweilen  lassen  sie 
sich  auch,  als  durch  Imbibition  aus  angränzenden  Organen  entstan- 
den, erkennen,  besonders  wenn  sie  an  der  Peritonealwand  am  reich- 
lichsten auftreten.  Im  Magen  findet  man  solche  jedoch  häufig  an 
Stellen,  welche  mit  dem  von  Faeces  erfüllten  Colon  in  Berührung 
waren  oder  mit  der  Milz,  dem  linken  Leberlappen,  oder  mit  der 
Gallenblase. 

165  ^'  ^^bwarze  Flecken  finden  sich  niebt  selten  in  dem  Magen 
oder  Darme  unter  der  Bezeichnung  eines  schwarzen  Extravasats  oder 
Pseudomelanosis.  Man  erklärt  solche  durch  die  chemische  Einwir- 
kung starker  Säuren,  wie  der  des  Magensaftes,  oder  schreibt  sie 
der  Einwirkung  der  bei  der  Fäulniss  auftretenden  Hydroihionsäure 
auf  das  Blutroth  etwa  ausgetretenen  oder  infiltrirten  Blutes  zu.  (Die  Ent- 
stehung des  schwarzen  Extravasats  ist  jedoch  nicht  genau  bekannt; 
die  kaffeeartige  Farbe  des  Erbrochenen  und  dos  flüssigen  Magen- 
inhaltes bei  Vergiftung  wird  übrigens  derselben  Ursache  zugeschrieben. 
Man  erhält  ancli  eine  ähnliclie  Färbung  künstlich  beim  Dige- 
rireu  gelassenen,  jodoch   erkalteten  Blutes   mit  starken  Säuren,  be- 
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sonders  mit  Essigsäure.)  Finden  sich  solche  Flecken  in  dem  Magen 
in  der  im  §.  161  beschriebenen  Form,  so  kann  ziemlich  gegründete 
Vermuthung  einer  vorausgegangenen  Vergiftung  mit  scharfen  Stoffen, 
wie  Mineralsäuren,  Oxalsäure,  arseniger  Säure  oder  Sublimat  ent- 
stehen. („In  the  stomach  the  existence  of  black  extrayasation,  as 
the  effect  of  natural  disease,  is  very  doubtfulP.    Christison.) 

Schon  bei  den  Alten  scheint  der  diagnostische  Werth  der  Pseu- 
domelanose hoch  angeschlagen  worden  zu  sein,  obgleich  meist  unter 
der  falschen  Bezeichnung  des  „Brandes".  Auch  jetzt  noch  werden 
diese  Flecken  sehr  oft  mit  Unrecht  als  gangränöse  betrachtet  und 
beschrieben. 

Nichtsdestoweniger  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  der- 
gleiche  oder  dem  schwarzen  Extravasat  ähnliche  Flecken  auch  bei 
anderen  Krankheiten  auftreten,  besonders  bei: 

a.  idiopathischer  acuter  oder  schwarzer  Erweichung 
des  Magens; 

b.  Melanosis  des  Magens  und  der  Oedärme; 

c.  idiopathischer  Darmentzündung; 

d.  Dysenterie. 

e.  Femer  noch  als  Folge  von  Hypostasis  cadaverica'*'). 
Um  hier  zu  einer  Ueberzeugung  zu  gelangen  ist  es  nothwendig, 

die  in  der  Leiche  gefundenen  Producte  im  Zusammenhang  mit  ein- 
ander zu  betrachten  und  sorgfältig  mit  den  pathologischen  Erschei- 
nungen während  des  Lebens  zu  vergleichen.  Diese  sind  meist  von 
denen  einer  Gastroenteritis  toxica  zu  unterscheiden.  Die  Melanose 
des  Magens  und  Darms  bietet  noch  überdies  eigene  histologische 
Kennzeichen  in  der  mehr  regelmässigen  umschriebenen  Form  und 
besonders  in  den  mikroskopisch  wahrnehmbaren  Pigmentzellen  dar, 
welche  bei  der  Pseudomelanose  fehlen. 

4.  Das  Bestehen  von  G-eschwüren  an  den  Wänden  des  Ma-  166 
gens  und  Darms  mit  grösserem  oder  geringerem,  jedoch  umschrie- 
benem Substanzverluste  der  Schleimhaut  und  Muskellage  ist  nicht 
gerade  charakteristisch  für  eine  Vergiftung  mit  irritirenden  oder 
ätzenden  Stoffen.  In  rasch  verlaufenden  Fällen  sind  dieselben  sogar 
selten  oder  nur  ausnahmsweise  vorhanden. 


*)  Bei  Leichenausgrabungen  ist  besonders  nicht  selten  eine  schwar/iC 
Färbung  der  Mucosa  des  Tracts  anzutreffen,  welche  nicht  von  Vergiftung 
herrührt.  Nach  Taylor  nimmt  diese  jedoch  die  ganze  Oberfläche  in  dem 
FaUe  ein  und  besteht  nicht  in  der  Form  von  Flecken. 

8» 
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Dieselben  können  auch  bei  mehr  ausgeprägten  Verschwärungs- 
processen  als  idiopathische  oder  secundäre  Krankheitsproducte  ande- 
ren Ursprungs  auftreten,  nämlich: 

1.  Als  durchbohrendes  Magengeschwür  (JJ/cttS  j9^/ora«s 
ventricuU  idiopathicum)  in  der  ersten  Entwickelungsperiode. 

Da  dient  zur  Unterscheidung,  dass  in  diesem  Falle  die  Schleim- 
haut blass  ist,  ohne  krankhafte  Injection,  ohne  schwarzes  Bhctrava- 
sat,  und  dass  das  Geschwür  einen  bestimmten  Sitz  hat,  besonders  an 
der  Hinterwand  der  Pars  pylorica,  in  der  kleinen  Curvatur  4^8  Ma- 
gens. (Vergl.  §.  161.) 

2.  Als  sogenannte  Ero^io  ventriculi  haemorrhagica. 

Ausserdem,  dass  auch  diese  ihren  Hauptsitz  in  der  Gegend  des 
Pylorus  hat,  dass  die  Geschwürchen  besonders  die  Drüschen  der  Mu- 
cosa  ergreifen,  dass  sie  klein,  jedoch  meist  zahlreich  vorhanden  sind 
und  in  der  vonRokitansky  trefflich  beschriebenen  Form  sich  finden, 
giebt  sich  dieser  Zustand  auch  schon  während  des  Lebens  durch  vor- 
ausgehende Symptome  einer  bestehenden  chronischen  Magenentzün- 
dung mit  Blutbrechen  zu  erkennen. 

a.  Als  carcinomatöse,  tuberculöse,  typhose,  dysente- 
rische Geschwüre. 

Diese  Formen  von  GeBchwüren  im  Darmcanal  lassen  schon  we- 
gen vorhergehender  krankhafter  Symptome  und  wegen  ihrer  ana- 
tomischen Kennzeichen  nicht  leicht  eine  Verwechslung  zu. 

167  5.    Erweichungs-  und  Zersetzungs-Processe  des  Magens, 

mit  oder  ohne  Perforation,  können  gleichfalls,  ausser  durch  chemi- 
sche Einwirkung  #charfer  Gifte,  besonders  conce^trirter  Mineral- 
säuren und  Laugen  etc.,  auch  ohne  Vergiftung  zu  Stande  kommen, 
besonders  unter  folgenden  Umständen: 

a.    Als  Leichenerscheinung  (EmoUitio  cadavefica), 

m 

Diese  kann  zweierlei  Ursprung  haben;  entweder  ist  sie  die  Folge 
der  Einwirkung  des  Magensaftes  {Bigestio  ventriculi  spontanea),  in 
welchem  Falle  sie  bald  eintritt  und  man  meist  den  Magen  noch  mit 
Speise  gefüllt  findet;  oder  sie  erfolgt  durch  Fäulniss  (EmoUHio  a  pth 
trefartione)  und  dann  erst  später,  in  der  Regel  nicht  vor  dem  15. 
bis  20.  Tage  nach  dem  Tode  und  wird  deshalb  meist  bei  Exhuma- 
tionen  nur  angetroffen,  wobei  sich  auch  die  allgemeinen  Spuren  einer 
Zersetzung  zugleich  zeigen. 

In  beiden  Fällen  ist  die  Auflösung  der  Magen  wände  Behr  aus- 
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gedehnt,   und    häufig  die    ganze    grosse  Gurvatur    ergriffen,    ohne 
das8  im  Lehen   Symptome   acuter   Magenentzündung  vorausgingen. 

b.  Als  acute  Magenerweichung  bei  Erwachsenen  (EmoUitio 
ventricuH  sympcUhica). 

Eine  Form  derselben,  die  schwarze  Magenerweichung,  kann 
in  verschiedener  Hinsicht  eine  tauschende  Aehnlichkeit  mit  der  durch 
die  Ewwii-kung  scharfer  Oifte  erfolgenden  Auflösung  der  Magen- 
wände besitzen.  Doch  dienen  in  den  meisten  Fällen  folgende  Merk- 
male f&r  die  Unterscheidung:  Es  fehlen  hier  die  Spuren,  welche 
corronve  Gifte  in  dem  Munde  und  der  Rachenhöhle  zurücklassen, 
ferner  besteht  zuweilen  hier  zugleich  eine  mehr  umschriebene, 
gleichmässige ,  schwarze  Erweichung  der  Speiseröhre  (im  untersten 
Drittheile  dieses  Organs,  links);  drittens  geht  die  Erweichung  hier 
constant  vom  Blindsacke  des  Magens  aus  und  erfolgt  endlich  nach 
gewissen  charakteristischen  Krankheitsformen,  wie  nach  fieberhaften 
Exanthemen,  Tjrphus,  Pyaemie,  Meningitis  acuta,  Tuberculosis  pul- 
monum etc. 

c.  AIb  gallertige  Erweichung  des  Magens  bei  Säuglingen 
{Gastromälacia  infantum ,  ramollissement  gelaUniforme), 

Hier  gilt  für  die  Unterscheidung,  die  besonders  bei  Vergiftung 
von  Säuglingen  mit  Oxalsäure  schwierig  werden  kann ,  dass  die  übrige 
Schleimhaut  des  Magens  und  Darms,  eine  aussergewöhnlich  blasse 
Färbung  besitzt;  femer  ist  zu  berücksichtigen:  die  grosse  Anaemie, 
Atrophie  der  Muskeln,  wier  auch  während  des  Lebens  der  subacute 
Verlauf  der  Krankheit,  deren  Symptome  auch  zuweilen  auf  das  Be- 
steben von  Hydrocephalus  oder  Hypertrophia  cerebri  deuten  können. 

6.    Perforation  der  Speiseröhre,  des  Magens   oder  Darms  ist  168 
in  keinem  Falle  ein  ausschliesslicher  Beweis  einef  Vergiftung. 

a.  Ist  der  Erstere  durchbohrt  mit  Erguss  in  die  Brusthöhle  oder 
Luftwege,  in  Folge  von  Vereiterung  durch  dort  festsitzende  Körper, 
von  krebsiger  Degeneration,  von  gewaltsamer  Einführung  von 
Schlundsonden,  von  chronischer  Entzündung  mit  Stenose  etc.,  so 
kann  schwerlich  eine  Verwechslung  Platz  greifen,  dagegen  eher  bei 
einer  Perforation  in  Folge  einer  schwarzen  Erweichung  des  Oeso- 
phagus, welche  einigermaassen  derjenigen  ähnelt,  welche  nach  Ein- 
wirkung v^  Aetzlauge  auf  den  untersten  Theil  dieses  Organs  auf- 
tritt. Die  Unterscheidung  gründet  sich  hier  auf  einige  im  vorigen 
Paragraph  sub  b.  angegebene  Pimkte. 

k    Der  IJlfLgen. 

S<]f[enannte  spontane  Perforation  tritt  zuweilen  bei  den  bereits 
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erwähnten  YerBchwärungB-  und  Erweichungsprocesscn  auf  und  ist 
aus  den  besonderen  Kennzeichen  dieser  Zustände  zu  diagnosticiren ; 
besonders  bemerkt  man  hier  das  Bestehen  eines  Ulcus  perforaus  im 
letzten  Stadium  der  Entwickelung. 

Ausser  den  §.  166  bereits  angeführten  Unterscheidungsmerk- 
malen ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Oeffnung  in  der  Magen  wand 
klein  ist,  meist  kaum  1"  im  Durchmesser,  glcichmässig  cirkelrund 
oder  oval  und  besonders  bei  verdickten  Rändern  von  Innen  nach 
Aussen  kegelförmig  durchbrochen. 

Andere,  besonders  Chau.qsier,  geben  diese  Merkmale  sehr  verschieden 
an,  80  dass  man  mit  Andral  geneigt  sein  könnte  anzunehmen,  dass  eine  Pcr- 
foratio  toxica  von  einer  spontanea  schwierig  zu  unterscheiden  wäre;  doch  ist 
in  crstorem  Falle  die  Menge  des  vorhandenen  Giftes  hinreichend,  um  auf  che- 
mischem Wege  nachgewiesen  werden  zu  können    und  die  Diagnose   zu  sichern. 

c.    Der  Darm. 

Eine  Perforation  dieses  Organs  ist  bei  Vergiftung  äusserst  sel- 
ten, obwohl  die  an  den  Magen  gränzenden  Parthiecn  desselben  nach 
Perforation  des  ersteren,  aber  dann  von  Aussen  nach  Innen,  statt- 
finden kann.  Man  beobachtet  eine  solche  jedoch  häufiger  ohne  vor- 
ausgegangene Vergiftung  in  Folge  typhöser,  tuberkulöser  und  dys- 
enterischer Geschwüre. 

Minder  leicht  ist  zu  bestimmen,  ob  eine  vorhandene  Perforation 
des  Darms  durch  Eingeweidewürmer  stattg^nden  habe;  die 
Ansichten  darüber  sind  überhaupt  getheilt  und  es  durfte  bei  Verdacht 
stattgefundener  Vergiftung  wohl  selten  sich  diese  Frage  erheben. 

Obgleich  Eingeweidewürmer,  besonders  Aacaris  lumbricoides,  von  Einigen 
als  mögliehe  Ursache  einer  Perforation  des  Darms  betrachtet  werden,  scheint 
es  dennoch  zweifelhaft,  ob  diesen  derartige  Folgen  zugeschrieben  werden  könn- 
ten. Rudolphi  und  Bremser  widersprechen  hierin  J.  Vogel,  indem  sie  es 
deshalb  für  unmöglich  halten,  weil  die  Eingeweidewürmer  des  Menschen  aller 
dazu  nöthigen  Organe  entbehren.  In  den  Fällen,  wo  solche  ausserhalb  des 
Darmrohrs  in  dem  Banchfellsacke  gefunden  werden,  liegt  der  Grund  in  vor- 
ausgegangener Perforation  pathologischen  Ursprungs. 

169  7.    Verschlingung  oder  £inschiebung  des  Darms  kommt 

viel  häufiger  für  sich,  als  nach  Vergiftung  vor. 

Bei  gerichtlichen  Leichenöffiiungen,  in  zweifelhaften  Fällen  einer 
irritirenden  Vergiftung,  hat  man  sich  von  dem  Fehlen  oder  Vorhan- 
densein solcher  Zustande  zu  imterrichten ,  um  so  mehr,  als  dieselben 
wie  mitunter  geschieht,  leicht  übersehen  werden  können.  Sind  solche 
vorhanden,  so  kann  dennoch  die  Frage  entstehen,  ob  man  mit  pro- 
topathischem ,  oder  mit  deuteropathischem  Volvulus  oder  IntuBBusceptio 
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zu  thuu  hat,  welche  nicht  nur  bei  dieser  Vergiftung,  sondern  über- 
haupt während  dem  Todeskampfe  sich  bilden  können.  Anatomische 
unterschiede  sind  da  nicht  festzustellen;  man  ist  nicht  einmal  be- 
rechtigt, eine  secundäre,  weniger  selbstständige  Bildung  anzunehmen, 
wenn  die  gewöhnlichen  Veränderungen,  wie  Adhäsion  bewirkende 
EntzOndungs-Producte,  fehlen,  indem  bei  etwaiger  Vergiftung  zur 
Bildung  dieser  die  Zeit  zu  kurz  ist  und  sich  solche  Veränderungen 
in  der  Lage  des  Darms  erst  in  den  letzten  Momenten  des  Lebens 
bilden,  besonders  wenn  während  des  Lebens  nach  andauernder  Ver- 
stopfung ungestüme  Entleerungen  des  Darms    sich  eingestellt  hatten. 

Mehr  secundäre  oder  zufälliice  Einsc}nc])iiuij:eii  dos  Darms  zeigen  nach 
Rokitansky  keine  Spur  einer  Entzündung;  sie  lassen  sich  ohne  Anstrengung 
lösen  und  sind  an  mehr  als  ein«'r  Stelle  vorhanden,  jedoch  meist  mehr  nach 
Unten  gerichtet.  Nach  Crnvcilhier  kommen  solche  häutig  in  dem  Dünn- 
darm junger  Individuen  vor. 

Anmerkung.  Es  ist  in  jedem  Falle  nicht  unwichtig,  vorkom- 
menden Falles  auch  an  die  Möglichkeit  des  Vorkommens  von  Vol-  . 
vulns  et<;.  als  einfache  Leichenerscheinung  selbst  bei  irritirender  Ver- 
giftung zu  denken.  Mit  dieser  Thatsaclie  Unbekannte  könnten  sich 
leicht  veranlasst  sehen,  'bei  Vorhandensein  von  Volvulus  diesen  für 
hinreichend  zu  halten,  um  den  Tod  auch  ohne  Annahme  einer  Ver- 
giftung zu  erklären.  (In  einen  ähnlichen  Irrthum  verfiel  man  bei  der 
anatomischen  Untersuchung  eines  der  so  lange  geheim  gebliebenen 
Giftmorde  der  Margaretha  Gottfried.) 

'  Die  Behandlung   der   Gastroenteritis    toxica    theilt  man    mit  170 
Berücksichtigung   des  Un1;erschieds  der  zwei  Vergifbungsperioden  in 
eine  mechanische,  chemische  und  organische. 

Diese  verschiedenen  Behandlungs weisen  müssen  oft  mit  einander 
gemeinsam  eiligeleitet  werden;  öfters  trifft  man  auch  hier  eine 
Uobergangsperiode  von  dem  ersten  zum  zweiten  Stadium  intoxica- 
tionis.  Ist  ein  Theil  dos  Giftes  noch  in  den  ersten  Wegen  vorhan- 
den, so  ist  eine  mechanische  oder  chemische  Behandlung  noth wendig; 
ist  ein  Theil  bereits  resorbirt,  so  ist  die  organische  Behandlung  in- 
dicirt     (Vergl.  §.  62.) 

Mechanische  Behandlung! 

Findet  man  den  Patienten  schon  am  Erbrechen,  was  häufig  der  171 
Fall  ist,  so  trachte  man  das  symptomatische  Erbrechen  zu  erleich- 
tem und  durch  reichliche  Darreichung  lauen  Wassers  zu  befördern; 
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ebenso  durch  verdünnende  Getränke,  namentlich  durch  Mil«h  und 
Zuckerwasser,  alle  2  bis  5  Minuten  eine  Tasse  voll.  Ist  nur  Brech- 
neigung vorhanden,  dann  sind  mechanisch  wirkende  Brechmittel 
am  Platze.  Zeigt  sich  weder  Erbrechen  ng^ch  Brechneigung,  ^o  muss 
meist  sogleich  ein  Brechmittel  gereicht  werden,  welchem  man  pas- 
sende Corrigeutia  und  Adjuvantia  beifügen  kann.     (§.  74.) 

Besonders  wählt  man  hier  die  gelinder  wirkenden  vegetabili- 
schen Emetica,  wie  Radix  ipecacuanhue  —  ScrpL  i.  pro  dosi,  nach  Be^* 
darf  alle  5  bis  10  Minuten  wiederholt,  dreimal  oder  selbst  bis  Wir* 
kung  erfolgt.  Im  Nothfalle  muss  man  sich  zuweilen  im  ersten  Au- 
genblicke mit  den  §.  78  angeMhrten  dem  Haushalte  entnommenen 
Brechmitteln  behelfen;  zugleich  kann  in  seltenen  Ausnahmsfallen 
auch  bei  dieser  Vergiftungsform  die  Magenpumpe  angewendet  wer- 
den, jedoch  nicht  zur  Entfernung  ätzender  oder  chemisch  erweichen- 
der Gifte.  (Man  kennt  jedoch  einige  Fälle,  wo  die  Magenpumpe 
auch  bei  irritirender  Vergiftung  mit  gutem  Erfolge  angewendet 
yrurde,  namentlich  bei  solcher  mit  Aqua  Gt>u]Ardi,  arseniger  Säure 
in  hoher  Gabe  etc.) 

Werden  solche  Gifte,  besonders  feste Pflanzentheile,  länger  im 
Darmcanal  zurückgehalten,  was  sich  durch -Tenesmus  ohne  Diarrhöe 
zu  erkennen  giebt,  so  können  auch  be^nftigende  Klystiere  zar  Beför- 
derung des  Abgangs  vortheilhaft  sein. 

Chemische  Behai^Iting. 

172  Gerade  bei  der  irritirenden  Vergiftung  hat  die  Lehre  der  beson- 

dereo  chemischen  Gegengifte  die  grösste  Ausdehnung  erlangt,  ob- 
gleich auch  bei  einer  solchen  ihr  Nutzen,  wenn  auch  ohne  bewiesene 
Gründe,  energbch  bestritten  wird» 

Ist  die  Art  des  genommen«!  Giftes  bekannt,  wie  dies  mitunter 
bei  zufälliger  Vergiftung  oder  bei  Selbstmordversuchen  der  Fall  ist, 
weniger  bei  Versuch  eines  Giftmords,  so  versetze  man  die  verdün- 
nenden Getränke,  welche  zur  Unterhaltung  des  Brechactes  dienen 
und  noch  als  Nachkur  fortgereicht  werden,  zuweilen  auch  die  Kly- 
stire,  mit  den  spaeiell  für  jedes  Gift  passenden  Gegenmitteln,  welche 
in  der  besonderen  GifUehre  angegeben  werden.  Bei  der  Darreichung 
beobachte  man  stets  die  §.  96  gegebenen  Winke. 

Kennt  man  das  gereichte  Gift  nicht,  sind  jedoch  Gründe  vor- 
handen, welche  für  ein  metallisches  Gift  sprechen,  so  kann  als  mehr 
allgemeines  Gegengift  —  Eiweiss  oder  andere  protemhaltige  Flüs- 
sigkeiten, wie  die  Milch,  verordnet  werden,  welche  schon  seit  den 
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älteeten  Zeiten  einen  empirischen  Ruf  genossen  hahen.  Diese  be- 
sitzen neben  ihren  verdünnenden  und  besänftigenden  Eigenschaften 
das  Vermögen,  viele  entzündliche  Gifte,  besonders  viele  Metall  Ver- 
bindungen, weniger  löslieh  nnd  dadurch  weniger  schädlich  zu  ma- 
chen, indem  dieselben  sich  vorübergehen  di  mit  den  Metalloxyden  zu 
sogenannten  Albuminaten,  Fibrinaten,  Caseaten  und  anderen  Pro- 
teinverbindungen vereinigen  und  die  Resorption  dadurch  aufhalten. 
Auch  mit  den  meisten  concentrirten  Säuren  gehen  sie  gern  feste 
Terbindungen  ein. 

Da  jedoch  verschiedene  dieser  Verbindungen  mehr  oder  minder 
leicht  wieder  gelöst  werden  (so  Quecksilberalbuminat  in  überschüssi- 
gem Eiweiss)  theils  durch  den  Magensaft,  Darmsaft,  theils  imUeber-  . 
Schüsse  der  fallenden  eiweigshaltigen  Flüssigkeit,  so  muss,  besonders 
nach  der  ersten  Darreichung  der  Gegengifte,  wieder  Brechen  her- 
vorgerufen werden. 

Anmerkung.  In  früherer  Zeit  wurde  ausser  diesen  Mitteln 
noch  die  DarreichnUg  gchwefelwaflserstoffhaltiger  Wässer  als  allge*- 
meines  chemisches  Gegenmittel  empfohlen.  In  neuerer  Zeit  macht 
man  weniger  mehr  davon  Gebrauch,  sondern  hat  dieselben  durch 
verschiedene  Schwefelfisenpraparate  ersetzt,  wie: 

1.  Ferrum  sulfuratum  nigrum  (via humid,  parat.),  PersulAiratum fern 
bydratam  von  Bouchardat  und  Sandras;  dieses  wird  bereitet  durch  Fällen 
eines  Eisenoxydsalzet  mit  Schwefelammonium,  Abwaschen  des  Niederschlags 
und  Aufbewahren  unter  Waticr.  Duflos  giebt  folgende  Vorschrift :  In  G  Thln. 
Salmiakgeist  von  0,960  spöcif.  Gtewicht  leitet  man  bis  zur  Sättigung  Schwefel- 
wasserstoffgas, wodurqh  das  Ammoniak  in  Ammoniumsulfbydrat ,  NH^S,  HS, 
verwandelt  wird,  setzt  ifDcli  4  Thle.  Salmiakgeist  zu,  verdünnt  mit  der  sechs- 
fachen Menge  destillirten  Wassers  und  trägt  nun  in  dieses  Gemisch  eine  Arisch 
bereitete  Lösung  von  8  Thln.  kr^staüisirtem  schwefelsauren  Eiscnoxydul.  Man 
wäscht  mit  ausgekochtem  Wasser  den  Niederschlag  und  beehrt  ihn  wie  oben 
auf.  Mao  verordnet  dasselbe  zu  4  Skrupel  auf  1  Unze  destitlirtes  Wasser; 
seine  Hauptanwendung  findet  es  gegen  Arsenik,  Blei,  Kupfer,  Sublimat,  rothen 
Pracipitat  etc.  M eurer  hat  dasselbe  schon  mit  gutem  Erfolg  versucht,  wie 
auch  Duflos  dieses  Präparat  für  eines  der  wirksamsten  Gegenmittel  bei  Me- 
tallvergiftungen erklärt  2.  Oxysulfuretum  ferri  c.  magnesia  ist  ein  von 
Dnflos  besonders  gegen  Cyanmetalle  vorgeschlagenes  allgemeineres  Gegenmit- 
tel. Man  erhält  dasselbe,  wenn  man  das  nach  oibiger  Vorschrift  bereitete 
breiige  hydratische  Schwefeleisen  mit  einem  ähnlichen  breiigen  Gemenge  aus 
Eisenoxydnlhydrat  und  Magnesia  vermischt,  wie  man  solche  durch  Zusammen- 
giessen  einer  verdünnten  Lösung  von  6  Thln.  krystallirsirtem  schwefelsauren 
Eisenoxydttl  mit  2  Thln.  in  Wasser  zerrührter  gebrannter  Magnesia,  Absetzen- 
lassen und  Abgiessen  der  klaren  Flüssigkeit  gewinnt. 

Die  erstere  dieser  Verbindungen  ist  nicht  ganz  unschädlich  (ein 
Haupterforderniss  für  ein   zweckmässiges  Gegengift)  zu  nennen,   bc: 
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züglich  der  zweiten  sind  noch  zu  wenige  Erfahrungen  bekannt,  wes- 
wegen van  Hasselt  anräthiu  vorkommenden  Fällen  sich  an  die  oben 
gegebenen  Winke  zu   halten.     Uebrigens    verdient    die  Empfehlung 

Duflos'  alle  Berücksichtigung. 

I 

Organische   Behandlung. 

173  Diese  ist  weniger  eigenthümlich,  als  die  beiden  vorigen  Behand- 
lungsarten, und  richtet  sich  nahezu  nach  allgemeinen  ärztlichen  Re- 
geln für  die  Bekämpfung  der  drohenden  oder  bereits  entwickelten 
Entzündung  des  Magens  und  Darmcanals. 

Man  hat  hier  eine  pausende  Wahl  zu  treffen  unter  den  Mitteln 
für  die  antiphlogistischen,  mildernden,  schmerzstillenden,  beruhigen- 
den Heilmethoden.  Im  Vordergrunde  stehen  meist  massige  Blutent- 
ziehungen, welche  besonders  im  Anfange  bei  heftigen  Schmerzen, 
.  später  beim  Auftreten  entzündlichen  Fiebers  indicirt  sein  können. 
Man  nehme  nur  kleine  Aderlässe  vor  oder  setze  wiederholt  Bluteirel, 
zuerst  in  die  Herzgrube,  dann  am  Anus. 

Aeusserlich  kann  Gebrauch  gemacht  werden:  von  lauwarmen  Um- 
schlägen; am  geeignetsten  sind  Flanellcompressen,  welche  in  Wasser 
getaucht  und  ausgewunden,  besser  als  Breiumschläge  vertragen  wer- 
den; von  narkotischen  Pflastern  auf  die  Magengegend  aufgelegt;  von 
Fuss-  und  Vollbädern;  von  fliegenden  Sauerteigen;  aromatischen  Ein- 
reibungen; von  trockner  Wärme  —  die  drei  letzten  Mittel  nament- 
lich an  den  Extremitäten  angebracht. 

Innerlich  dienen:  einhüllende,  mildernde  Mittel  —  Decoctum 
rad.  altheae,  oder  semin.  lini,  Emulsio  gummosa  und  amygdalina, 
Eiweisslösungen.  Mucilago  gj.  arabici  besonders  bei  vegetabilischen 
Acria;bei  Hypercatharsis  —  Decoct.  oryzae,  Salep,  Kleisterkly stire 
etc.,  beruhigende  Mittel  —  Laudanum  liquidum  und  andere  Opiate;  bei 
Hyperemesis  —  Eispillen,  Elaeosaccharum  menth.  piperit. ,  ab- 
wechselnd mit  Brausemischungen,  etc.  Hai-n-  und  schweisstreibende 
Mittel  (§§.  102  und  103)  sind  in  den  ersten  Augenblicken  und  bei 
ausgeprägten  Entzündungszuständen  zu  vermeiden.  Endlich  können, 
obgleich  in  diesen  Vergiftungsfällen  nur  sehr  selten,  auch  dynami- 
sclie  Gegenmittel^,  z.  B.  Kamphormixturen  bei  Vergiftung  mit  Can- 
^ariden,  in  Anwendung  gebracht  werden. 

Die  italienische  Schule  giebt  hier  der  Methodus  excitans  oder 
einer  tonischen  Behandlung  den  Vorzug.     (Vergl.  §.  105.) 

174  Bei  Uebergang  in  die  chronische   oder  consecutive  Vergiftnngs- 
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form  kommt  die  mehr  negative  Behandlung  der  Gastroenteritis 
chronica  nnd  der  angeführten  Nachkrankheiten  in  Anwendung. 
So  ist  z.  B.  eine  chronische  Entzündung  des  Oesophagus  und  Magens 
mit  Verschwärung  und  Vereiterung  der  Schleimhaut  zur  Begünsti- 
gung der  Narbenbildung  mit  Vortheil  durch  Aqua  calcis  cimi  lacte, 
kleine  Dosen  von  Acetas  plumbi,  Nitras  argenti ,  mit  Extractum  opii  etc. 
zu  behandeln,  nachfolgende  Stenose  der  Speiseröhre  nach  den  ^o- 
wöhnhchen  Regeln. 

Sehr  wichtig  ist  die  sorgfältigste  Regelung  der  Diät;  im  Be- 
ginne der  Genesung,  mitunter  selbst  Wochen  und  Monate  lang, 
dürfen  keine  festen  Speisen  gestattet  werden.  Zarte,  am  liesten 
ungekochte  Milchkost,  Brodwasser,  frische  Eier,  sogenannte  „lait  de 
poule",  leichte  Kräutersuppen,  „soupe  maigi-e",  werden  dann  am  bo» 
ßten  vertragen. 


Zweites   Kapitel. 
Narkotische    Gifte. 

Im  Allgemeinen  wird  dw  Begriff  „betäubende  oder  narkoti-  175 
sehe"  Gifte  zu  ausfedehnt  aufgefasst;  das  Wort  ist  abgeleitet  von 
vaQXOü),  soporem  2hduoo,  ,;ich  verursache  Schlafsucht",  und  kann 
deshalb  weniger  gut  för  Äe  Rückenmarksgifte  —  Tetanica  —  An- 
wendung finden,  welche  deshalb  besser  „uneigentliche",  die  Ge- 
him-Narcotica  als  „eigentliche"  Narcotica  bezeichnet  wurden. 
Gintrac,  Pereira  und  Andere  unterscheiden  femer  dieselben  in 
symptomatischer  Beziehung  als:  Apoplectifacientia,  Delirifacientia, 
Epileptifacientia,  Convulsiva  etc. 

1.    Auf  das  Gehirn  wirkende  Narcotica. 

unter  dem  Namen  „Geliirn- Narcotica",  eigentliche  oder  wahre  176 
betäubende  Gifte  (Veneria  narcotica  cerehraHUj  stupefacientitt,  frir 
gida  der  Alten,  Apoplectifacientia ^  Hyposthenica  einiger  Neuerem) 
verstehen  wir  die  schädlich  wirkenden  Stoffe,  deren  Einfluss,  bei 
Gebrauch  grösserer  Dosen,  sich  vorzüglich  durch  Depression  der 
Gehimthätigkeit  und  der  des  verlängerten  Marks  äussert.  Einige 
fügen    hier    noch     bei    „nach    vorausgegangenem   eigenthümlichen 
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Erregungszustand,  ausgehend  von  dem  centralenNervensystem.*^  (Oh- 
gleich  die  Möglichkeit  dieser  Grundwirkxing  der  Narcotica  den  Er- 
scheinungen nach  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  halten  wir  uns  dennoch 
vorläufig  an  die  bekannte  Endwirkung  derselben.) 

Ausser  einigen  Gasarten,  wie  dem  Kohlenoxydgas ,  Kohlensäure, 
Kohlen wasserstofiPgas,  gehören  diese  Gifte  nahezu  ausschliesslich  dem 
Pflanzenreiche  an,  besonders  den  Pflanzen  aus  den  Familien  der 
Solaneen,  Papaveraceen ,  Umbelliferen,  Amygdaleen  etc. 

177  Der  eigenthümliche  Depressions-  oder  Lähmungs  -  Zustand ,  wel- 
cher durch  Einwirkung  dieser  Gifte  erzeugt  wird,  ist  von  einigen 
Autoren  mit  dem  Ausdrucke  Encephalopathia  toxica  bezeichnet  wor- 
den. Diese  Bezeichnung  ist  zu  beschränkt,  indem  dieselbe  die  dabei 
bestehende  Aflection  der  Medulla  oblongata  und  des  Rückenmarks, 
welche  zugleich  und  selbst  ziemlich  bedeutend  auftreten  kann,  nicht 
berücksichtigt,  weshalb  van  Hasselt  den  seit  alten  Zeiten  gebräuch- 
lichen Ausdruck  „narkotische  Vergiftung"  (Narcosis  s.  Narcotismus) 
für  jenen  Zustand  beibehalten  wissen  will. 

178  Die  narkotische  Vergiftung  kann  sowohl  nach  äusserlicher,  als 
auch  nach  auf  den  verschiedensten  Wegen  bewirkter  innerlicher  Applica- 
tion dieser  Gifte  zu  Stande  kommen.  Im  Gegensatze  zu  der  irriti- 
renden  Vergiftung  steht  hier  die  entferntere  Wirkung  wesentlich 
im  Vordergrunde,  während  die  topische  von  geringerem  Belange  ist- 

Aeusscrt  Bich  eioe  topische  Wirkung  im  Magen  o^er  Darmcanal,  so  tritt 
doch  keine  Entzündung  oder  Gewebszerstörung  auf,  sondern  sie  zeigt  sich  nur 
durch  Lähmung  der  peripherischen  Nerven  und  der  contractilen  Gewebe,  mit 
welchen  das  Gift  in  unmittelbare  Berührung  tritt. 

Der  Verlauf  der  Vergiftung,  obgleich  mitunter  auch  andauern- 
der, ist  in  der  Regel  ein  rascherer,  als  bei  der  vorigen  Form,  und 
es  tritt  auch  meist  schneller  ein  tdditlicher  Ausgang  ein. 

179  Die  ursprüngliche  Entwickelung  der  Narkose,  die  eigentliche 
Wirkungsweise  der  narkotischen  Gifte,  i»t  noch  nicht  mit  Sicherheit 
bekannt.  Sehr  wahrscheinlich  ist  dieselbe  nicht  für  alle  Gifte  gleich, 
die  man  als  Narcotica  cerebralia  zusammengestellt  hat. 

Sehen  wir  ab  von  der  Möglichkeit  einer  sympathischen  Wir- 
kungsweise derselben  (vergl.  §§.  1 9  bis  23),  so  bestehen  zwei  Theorieen, 
nach  welchen  eine  vorausgegangene  Resorption  des  Giftes  als  erste 
Bedingung  angesehen  wird. 

1.    Theorie  der  primitiven  Nerve  na ffection. 

Bei  dieser  wird  das  Blut  i^jji  als  der  Träger,  oder  das  Vehikel 
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der  giftigen  Stoffe  betrachtet,  deren  Grundwirkung  in  einer  gewissen 
materiellen  Yeranderang  der  Zusammensetzung  der  Nerven-  and  Ge- 
himsubstanz  gesucht  wird.  Von  welcher  Art  jedoch  diese  Verände- 
rung sei  —  ob  hier  eine  einfache  Gontactwirkung  bestehe,  ob  eine 
elementare  Umsetzung  der  Gifte  in  dem  Nervengewebe,  ob  eine  ge- 
wisse Verbindmig  zu  Stande  komme,  gebildet  aus  den  wirksamen 
Bestandtheilen' der  Narcotica,  der-Alkaloi'de,  mit  eigenen  Fettsäuren 
jener  Gewebe,  unter  anderen  mit  dem  noch  wenig  bekannten  Acidum 
cerebricicum  —  alle  diese  Fragen  sind  bis  jetzt  noch  nicht  mit  irgend 
einem  Beweise  zu  beantworten. 

Pickford,  Liebig,  Stilling  und  Andere  huldigen  dieser  Theorie ;  Letz- 
terer scheint  jedoch  2u  weit  zu  gehen,  wenn  er  dabei  eine  Art  von  Stase  des 
flüssigen  Inhalts  der  Nenrenröhrchen ,  einen  Stillstand  der  centripetalon  und 
centriAigalen  Strömungen  der  Ncrvrnfeuchtigkeit  annimmt,  welche  letzteren, 
wenigstens  bis  jetzt  noch,  als  hypothetisch  zu  betrachten  sind. 

2.    Theorie  einer  primitiven  Blutvergiftung. 

Dieser  zu  Folge  sollen  die  narkotischen  Bestandtheile,  welche, 
soviel  wenigstens  für  einige  derselben  bekannt  ist,  leicht  einer  che- 
mischen Umsetzung  unterliegen,  unmittelbar  nach  ihrer  Aufnahme 
in  das  Blut,  diese  Flüssigkeit  durch  katalytische  Einwirkung  in  ihrer 
Zusammensetzung  alteriren  und,  selbst  unter  Veränderung  der  Form 
der  Blutkörperchen,  die  Blutmischung  derart  modificiren,  dass  das 
Blut  theil weise  oder  total  für  seine  physiologischen  Functionen,  be- 
sonders für  die  Unterhaltung  des  Stoffwechsels  in  dem  Gehirn,  wenig- 
stens in  der  normalen  Weise,  untauglich  werde. 

Für  diese  Theorie  haben  sich  Hünefeld,  Platner,  Baspail  erklärt. 
Von  den  verschiedenen  Beweisen  gegen  dieselbe  verdient  der  Versuch  von 
•Godfroi  eine  besondere  Erwähnung:  Bringt  man  eine  starke  narkotische  Losung 
mit  Hülfe  einer  Hoblsonde  unter  eine  blossgelegte,  gutdurchscheinende  Vene  eines 
Kaninchens,  so  sieht  man  deutlich,  dass  langsam  die  Flüssigkeit  von  der  Vene 
aufgenommen  wird.  In  den  ersten  Minuten  bemerkt  man  nicht  die  mindeste 
Farbeuveränderung,  sowie  sich  aber  die  allgemeinen  Gehirn-  oder  Bückenmarks- 
Erscheinungen  offenbaren,  bemeckt  man,  dass  das  Blut  nahezu  auf  einmal 
blauschwarz  wird,  welche  Färbung  dann  auch  bei  einer  darnach  bewerkstellig- 
ten Venaesection  sich  tu  erkennen  giebt.  (De  werking  der  narcotica,  Tgd- 
Bchrift  Boerhave,  November  1845.)  Später  hatLonget  noch  bemerkt,  dass 
bei  der  Aethemarkose  das  Blut  nicht  eher  dunkel  wird,  als  bis  sich  die  pri- 
mitive Wirkung  auf  das  Ceif-ebrospinalsystem  schon  durch  Gefühllosigkeit  und 
Anfhoren  der  Bewegung  m  äussern  begonnen  hat.  Vergl.  noch  die  Verhand- 
lung von  Leonides  van  Fraag:  Proeveeener  historisch  kritische  beschouwing 
der  narcotica. 

Die  Beweise  für  diese  yheorie  sind  noch  schwächer,  als  die  für 
die  erstere.     Die  hei  Narkose  factiscli  auftietende  Blutsverändernng, 
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sei  es  die  sogenannte  „hypinotische  oder  albuminöse",  oder  die  so- 
genannte „venöse^  Krase,  scheint  nicht  primitiv,  sondern  erst  secan- 
dar  sich  zu  entwickehi.  Wahrscheinlich  hängt  dieselbe  ab  von  der 
ursprünglich  bereit«  gestörten  Innervation  der  Respirations-  und 
Circulationsapparate.  Die  angegebene  Veränderung  in  der  Form  der 
Blutkörperchen  ist  gleichfalls  noch  nicht  bestätigt. 

Möge  man  bezüglich  der  Wirkung  der  Narcotica  die  eine  oder 
die  andere  Theorie  adoptiren,  stets  bleibt  viel  zu  erklären  übrig, 
z.  B.  (He  Thatsache,  dass  viele  Narcotica  auch  eine  tödtliche  Wir- 
kung auf  Pflanzen  ausüben,  wo  natürlich  weder  an  eine  Nerven-, 
noch  an  eine  Bluttheorie  gedacht  werden  kann,  etc. 

Headland  sagt  deshalb  auch  in  seiner  Abhandlung  „On  the  action  of 
mcdicines  in  the  system^^  pag.  256  mit  Recht:  „We  are  still  ignorant,  as  we 
ever  shall  be,  of  the  principlc  of  live;  we  have  not  yet  discovered,  though 
some  thought  they  had  done  it,  the  cause  of  nervous  action;  ncither 
does  it  secm  that  wc  are  yet  in  a  position  to  make  any  positive  Statement  as 
to  the  intimate  manner  in  which  Narcotlc  agents  operatc  on  the  animal  systcm'^ 

180  Den   narkotischen  Krankheitsprocess   glaubt  van  Hasselt,  wie 

man  auch  sein  Entstehen  erklären  möge,  den  Symptomen  nach  in 
folgender  Weise  sich  vorstellen  zu  können: 

1.  Störung  in  dem  StoflFwechsel  der  Nervencentra,  besonders 
in  dem  Gehirne  und  der  Medulla  oblongata.  Bei  anfanglich  norma« 
1er,  oder  vielleicht  erhöhter  Innervation  des  Herzens  zeigt  sich  rasch 
eine  abnehmende  Innervation  des  Respirationsapparats  (dynami- 
sches Moment). 

Eisenmann  spricht  auch  von  einer  erhöhten  Thätigkeit  der  vasomoto- 
rischen Nerven;  er  erklärt  die  Hypcraemio  in  der  Schädelhöhle  als  Folge  eines 
allgemeinen,  besonders  peripherischen  Gefässkrampfcs,  welcher  positiv  dicf 
Veranlassung  in  einer  Plethora  ad  spatium  in  der  Schädelhöhle  gebe!  Die 
mikroskopischen  Beobachtungen  von  Sibson  widerstreiten  dieser  Ansicht« 
statt  einer  Verengerung  der  peripherischen  Capillare  fand  derselbe  bei  mit 
Opium  vergifteten  Fröschen  dieselben  wesentlich  erweitert,  und  zwar  wie  er  an- 
nehmen zu  dürfen  glaubt,  in  Folge  einer  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven. 

2.  Ungleiche  Vertheilung  des  Blutes;  bei  normalem,  vielleicht 
vermehrtem  Blutsandrang  nach  dem  Kopfe  gehinderte  Abfuhr  des 
venösen  Blutes  nach  den  Brustorganen.     (Mechanisches  Moment.) 

3.  Entwickelung  einer  venösen  Blutkrase;  diese  unterhält  die 
bereits  bestehende  Depression  der  Functionen  der  Nervencentra  etc. 
und  nimmt  mehr  und  mehr  zu.     (Chemisches  Moment.) 

Demnach  könnte  man  die  entwickelte  Narkose  als  eine  venöse 
Blutanhäufung  in    der  Schädelhöhle  betrachten,  welche  sich   bis  zu 
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einem  gewissen  6ra4e  von  Gehimdruck  {Comprensio  cerd>rt)  steigern 
kann  and  welche  y ermöge  der  in  das  Spiel  gezogenen  Momente  viel 
leichter  zu  einem  Uebergang  in  Herzlähmung  (Farctlpsis  cordis), 
als  in  Blutextravasat  (Haemarrhagia  cerebri)  inclinirt.  Diese  An- 
schauung steht  mit  den  Resultaten  der  anatomischen  Untersuchun- 
gen noch  am  meisten  im  Einklang.  (Vergl.  die  mikroskopischen  Unter- 
suchungen vonSchroeder  van  der  Kolk  undEkker  in  der  Disser- 
tation des  Letzteren:  De  cerebri  etmedullae  spinalis  systemate  capil- 
lari,  etc.  Traject.  a.  R,  1853,  wobei  in  dem  Gehirne  selbst  viel  eher 
Anaemie  als  Hyperaemie  gefunden  wurde.) 

Die  narkotische  Vergiftung  liefert,  scheraatisch  betrachtet,  foL  181 
gendes  Symptomenbild. 

Der  Vergiftete  klagt  meist  schon  kurz  nach  der  Aufnahme  des 
Gifts  über  Schwindel  und  Ohrensausen,  mitunter  über  Kopfschmerz 
und  bitteren  Geschmack. 

Nach  mehr  oder  minder  starker,  oft  rasch  vorübergehender,  zu- 
weilen selbst  fast  unmerklicher  Aufregung  (Excitatio),  mit  sonder- 
baren, selbst  wilden  Delirien,  welche  jedoch  hinsichtlich  ihrer  Form 
nicht  constant  sind,  sondern  von  verschiedenen  individuellen  Verhält- 
nissen abhängen,  mit  ausgelassener  Lachlust,  Gesichtstäuschungen, 
Krämpfen  oder  krampfhaften  Körperbewegungen,  entwickelt  sich  ein 
progressiv  steigendes  Gefühl  einer  allgemeinen  Betäubung  (Stupor)- 
(Eine  allgemeine  oder  mittlere  Angabe  der  Zeit  des  Eintritts  der 
ersten  Symptome  ist  bei  der  Verschiedenheit  der  Natur  der  Gehim- 
narcotica  und  bei  der  Verschiedenheit  in  der  Application  der  Gifte 
kaum  möglich,  weshalb  wir  bezüglich  dieser  Verhältnisse  auf  die 
s|)ecielle  Toxikologie  verweisen.) 

Der  Vergiftete  wird  gleichgültig,  vergesslich,  apathisch  und  ver- 
fallt immer  mehr  in  eine  stets  zunehmende  Schlafsucht  (St>por);  im 
Anfange  der  Vergiftung  kann  er  aus  dieser  noch  auf  Augenblicke 
geweckt,  zuweilen  selbst  durch  Bewegung  länger  bei  ziemlichem  Be- 
wusstsein  erhalten  werden. 

Die  Haut  wird  nun  mehr  und  mehr  unempfindlich  und  öfter 
kalt,  namentlich  an  den  Extremitäten;  das  anfanglich  rothe,  aufge- 
regte Gesicht  wird  bald  bleich,  wobei  die  Lippen  eine  blaue  Farbe 
annehmen.  Die  Pupillen  sind  theils  verengt,  theils  erweitert,  meist 
unbeweglich.  Man  sieht  am  Halse  die  Jugulamerven  zuweilen  stark 
angeschwollen,  während  die  Garotiden  stark  pulsiren. 

Die  Respiration,  anfanglich  wenig  gestört,  wird  allmälig  lang- 
samer, seufzend,  mühsam,  geht  jedoch  anscheinend  ohne  Schmerz  vor 


128  Fünfte  Abtheilung.    Zweites  Kapitel. 

sich;  manchmal  ist  dieselbe  schnarchend,  oder  schwach,  oft  kaum 
wahrnehmbar;  der  Athem  ist  zuweilen  kalt  und  lasst  den  Geruch 
mancher  Narcotica  erkennen. 

Der  Puls,  welcher  anfllnglich  beschleunigt  und  voll  sein  kann, 
wird  bald  langsam,  klein,  aussetzend. 

In  den  höchsten  Graden  dieser  Vergiftung  ist  die  Respiration 
und  der  Puls  fast  ganz  aufgehoben  und  das  Fortbestehen  derselben 
oft  nur  durch  das  Stethoskop  wahrzunehmen  (asphyctischer  Zustand). 

Von  activer  Affection  der  ersten  Wege  bemerkt  man  in  der  Re- 
gel keine  Spur;  doch  können  sehr  grosse  Dosen  von  Narcotica  mit- 
unter rasch  Ekel,  Leibschmerz  und  Brechen  verursachen.  Gewöhn- 
lich aber  ist  Erbrechen,  wie  auch  Schlingen,  schwierig  und  kaum 
künstlich  hervorzurufen.  Ebenso  ist  auch  meist  die  Stuhlentleerung, 
wie  auch  die  Harnausscheidung,  zurückgehalten,  die  Secretion  des 
Seh  weisses  kann  jedoch  vermehrt  sein.  Der  Urin,  wie  auch  der 
Schweiss  lassen  zuweilen  den  Geruch  der  genommenen  Gifte,  von 
welchen  man  mitunter  feste  üeberbleibsel  in  den  Faeces  findet,  wahr- 
nehmen. 

182  Wird  nun  dem  Fortschreiten  der  Narkose  kein  Einhalt  gethan, 

so  sieht  man  unter  stets  sich  steigernden  Erscheinungen  allgemeiner 
Lähmung  den  Tod  unter  tiefem,  wie  apoplectischem  Coma,  aus  wel- 
chem der  Patient  lange  zuvor  nicht  zu  erwecken  ist,  eintreten. 

Der  tödtliche  Ausgang  erfolgt  in  der  Regel  rascher,  als  bei 
der  irritirenden  Vergiftung,  durchschnittlich  nach  12  Stunden,  selbst 
schon  nach  6,  oder  nach  1  bis  2  Stunden,  in  einzelnen  Fällen,  wo 
das  angegebene  Krankheitsbild  nicht  in  seinem  ganzen  Umfange 
wahrzunehmen  ist,  sogar  nach  wenigen  Minuten. 

Genesung  kann  jedoch  leichter  zu  Stande  kommen,  unter 
mehr  und  mehr  natürlich  werdendem  Schlafe,  reichlichem  Seh  weisse, 
allgemeinen  Hauteruptionen  etc. 

Consecutive  Vergiftungssymptome  sind  selten,  obgleich  als 
solche  Gastricismus  und  eine  Obstipatio  alvi  einige  Tage  zurückblei- 
ben können.  Auch  will  man  einige  Male  nach  kurzer,  scheinbarer 
Genesung  einen  rasch  tödtlichen,  wieparalystischen,  Gollapsus  haben 
folgen  sehen. 

Als  Nachkrankheiten  von  längerer  Dauer  sind  mitunter  all- 
gemeine Schwäche,  Zittern  der  Glieder,  Schlaflosigkeit,  Lähmungs- 
erscheinungen, Verlust  des  Sehvermögens  und  der  Sprache,  Geistes- 
schwäche, geschlechtliche  Impotenz  etc.  beobachtet  worden. 
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Der  diagnostische  Werth   des   hesohriehenen  Erankheitsbildes,  183 
obgleich  grösser ,  als  für  das  einer  irritirenden  Vergiftung,  ist  den* 
noch  kein  positiver. 

Aach  hier  kommen  einige  analoge  Erankheitsformen  vor, 
welche  wenigstens  in  einigen  gewissen  Perioden  mit  einer  solchen 
Vergiftung  verwechselt  werden  können,  und  umgekehrt  sind  mehr- 
mals Fälle  vorgekommen,  wo  gewöhnliche,  doch  schnell  tödtliche  Ge- 
hirn- oder  Herzkrankheiten  irrthümlich  für  Folgen  einer  Vergiftung 
gehalten  wurden. 

Die  difFerentielle  Diagnose  wird  hier  oft  sehr  beschwerlich,  weil 
eine  Aufklärung,  sieh  stützend  auf  die  Anamnese,  die  Ursachen,  die 
subjectiven  Erscheinungen  etc.,  gewöhnlich  fehlt,  indem  bei  dem  Ver- 
luste des  Bewusstseins  nach  dieser  Vergiftung,  oder  bei  einer  solchen 
ähnlichen  Krankheit,  die  Erankenuntersuchung  durch  Ausforschen 
des  Patienten  zuweilen  völlig  unthunlich  ist. 

AIb  Verweehslungskrankheiten  kommen  hauptsächlich  hier  184 
in  Betracht: 

1.  Apoplexie. 

Besonders  die  eigentliche  Haemorrhagia  cerebri  und  schnell 
tödtliche  Fälle  von  Febris  intermitteus  apoplectica,  jedoch  auch  an- 
dere Gehimleiden,  welche  unter  der  Bezeichnung  „Nervenschlag" 
rasch  tödtlich  verlaufen  können,  wie  die  Apoplexia  capillaris,  serosa, 
nervosa  (?),  vielleicht  sind  auch  schon  acute  Gehirnerweichung  oder 
Encephalomalacia  in  der  gewöhnlichsten  Form  ihres  Auftretens  mehr- 
mals mit  Opiumvergiftung  verwechselt  worden  und  in  der  plötz- 
lich tödtlichen  Form,  der  der  sogenannten  Apoplexia  fulminans,  mit 
einer  Blausäurevergiftimg. 

2.  Hirnentzündung. 

Bei  acutem  Auftreten,  namentlich  in  tropischen  Ländern,  z.  B. 
durch  Sonnenstich;  bei  chronischem  Verlaufe,  wenn  nach  scheinbarer 
Genesung  rasch  und  unerwartet  der  Tod  erfolgt,  nach  Bildung  eines 
Gehimabscesses  oder  durch  inneren  Eitererguss,  z.  B.  nach  früher 
erlittener,  wenig  auffallender,  äusserer  Gewalt,  nach  innerer  Entzün- 
dung des  Ohres  etc. 

3.  Hirnhautentzündung.  « 

Besonders  Meningitis  ^^barachnoidea ,  wenn  solche  bei  Erwach* 
senen  unter  Delirien  als  Mania  acuta  ausbricht,  oder  bei  Eindem 
unter  dem  allgemeinen  Namen  „Convulsionen"  rasch  tödtlich  ver- 
läuft. Hier  ist  besonders  eine  Verwechslung  mit  einer  Vergiftung 
durch  Belladonna  oder  andere    sogenannte  Delirifacientia  aas  der 
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Familie  der  Solaneen,  bei  Kindern  auch  mit  einer  Opium  Vergiftung 
möglich. 

4.  Zerreissung  des  Herzens  oder  der  Hauptarterien. 

Die  verschiedenen  Arten  von  Rhexis  der  zum  Circulationsappa- 
rate  gehörigen  Organe  endigen  oft  plötzlich  tödtlich  durch  innerlichen 
Bluterguss  (sogenannte  Pseudoapoplexie).  Dasselbe  gilt  fiir  das  acute 
Emphysem  und  Lungenoedem,  wie  für  plötzliches  Oeffnen  grosser 
Yomicae  und»  anderer  tiefsitzender  umfangreicher  Abscesse;  diese 
können  unter  gewissen  Verhältnissen  mit  einer  Vergiftung  durch 
Gyanica  verwechselt  werden. 

5.  Herzkrampf. 

Rascher  Tod  in  einem  Anfalle  von  Angina  pectoris,  wie  auch 
nach  einem  raschen  Trunk  bei  erhitztem  Körper  und  warmem  Som- 
merwetter, kann  für  eine  Vergiftung  angesehen  werden. 

Anmerkung.  Letztere  Ursache  gab  bei  Märschen  durch  feind- 
liche Gegenden  schon  Veranlassung  zu  der  ungegründeten  Vermu- 
thung,  es  könnten  die  Brunnen  oder  Gisternen  vergiftet  sein. 

6.  Ueberladung  des  Magens. 

Dies  kann  der  Fall  sein,  wenn  nach  unmässigem  Genüsse  von 
Speisen  plötzlicher  Tod  unter  Gehirnerscheinungen  eintritt,  beson- 
ders bei  schwer  verdaulichen  oder  von  Reconvalescenten  oder  lange 
Hungernden  genossenen  Speisen.  Ebenso  kann  heftiger  Schreck  oder 
Zorn  kurz  nach  genommener  Mahlzeit  raschen  Tod  veranlassen. 

7.  Wurmkranklieiten. 

In  äusserst  seltenen  Fällen  von  ganz  abnormem  Verlauf  unter 
tödtlichen  Nervenerscheinungen  könnte  die  Unterscheidung  von  nar- 
kotischer Vergiftung  anfanglich  schwierig  sein.  (Ghristison  führt 
einen  solchen  Fall  an,  wo  Helminthiasis  mit  einer  narkotischen  Ver- 
giftung verwechselt  wurde.  Dennoch  glaubt  van  Hasselt,  dass  man 
die  Möglichkeit  einer  für  sich  bestehenden  tödtlichen  Einwirkung,  in 
Folge  der  Gegenwart  einer  aussergewöhnlich  grossen  Menge  von  Wür- 
mern im  Darme  nur  mit  grossem  Misstrauen  aufnehmen  könne,  wie  auch 
Taylor  hier  Uebertreibung  vermuthet.) 

8.  Exantheme,  Pest  etc. 

Die  ersten  Anfalle  exanthematischer  und  epidemischer  Krank- 
heiten, welche  oft  unter  überwiegenden  Gehirnerscheinungen  äusserst 
schnell  und  unverhofft  enden,  sollen  gleichfalls  Zweifel  veranlassen 
können. 

Zur  Unterscheidung  (Diagnosis  differentialis)  dieser  Krankheiten 
achte  man,  ausser  der  Untersuchung  der  Gontenta  und  Versuchen 
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mit  deiMelben  an  Thieren,  besonders  auf  folgende  charakteristische 
Umstände: 

a.  Auf  die  Anamnese. 

Bei  Vergiftung  fehlen  die  Vorlauf»,  welche  hingegen  bei  den 
angeführten  Krankheiten  meist  vorhanden  sind;  mitunter  gehen  den 
letzteren  selbst  lange  Zeit  mehr  oder  minder  belangreiche  Anzeigen 
von  Gehirn-  oder  Herzleiden  voraus. 

b.  Auf  die  Aetiologie.  « 

Bei  jenen  Verwechslungskrankheiten  ist  oft  eine  entferntere  oder 
näher  liegende  Ursache  bekannt,  wie  vorausgegangener  Fall  oder 
Stoss,  Sonnenstich,  Ausfluss  aus  dem  Ohre,  heftige  Gemüthsbewegung, 
körperliche  oder  geistige  Anstrengung,  übermässiger  Genuss  von 
Sj>eiBe  oder  Getränken  etc. 

c    Auf  die  Semiotik. 

Bei  narkotischer  Vergiftung  achte  man,  ausser  auf  die  Art  der 
allgemeinen  Entwickelung  (§.  45),  auf  eigenthümliche  Abweichungen 
im  Geruch  und  der  Temperatur  des  Athems,  des  Seh  weisses  oder 
Urins;  auf  die  Form  der  Schlafsucht,  welche  nur  ausnahmsweise  so- 
gleich grosse  Intensität  zeigt,  so  dass  ein  zeitweises  Erwecken  un- 
möglich wird,  etc. 

Bei  den  Verwechslungskrankheiten  fehlen  diese  Anhaltspunkte, 
man  hat  jedoch  fü^  einige  derselben  wieder  andere  charakteristische 
Erscheinungen,  z.  B.  bei  Apoplexie  schnarchende  Respiration, .  blei- 
bende Röthe  des  Gesichts,  bald  auftretende  Hemiplegie  oder  Contrac- 
turen  etc. 

Ausgehend  von  verschiedenen  lehrreichen  Beispielen  von  Ahercrombie, 
Hoff  mann,  Wildberp;,  Pijl  etc.  muss  man  hier  während  des  Lebens  des 
Betroffenen  sehr  vorsichtig  sein  und  seine  Entscheidung  so  lange  zurückhalten, 
bis  die  Sectionscrgebnisse  bestimmte  Anhaltspunkte  geben.  Und  selbst,  wenn 
man  in  der  Leiche  eine  gewisse  nicht  toxische  Todesursache,  z.  B.  Berstung 
eines  Aneurysma  etc.  findet,  so  begnüge  "man  sich  durchaus  nicht  damit,  und 
glaube  dadurch  nicht  joden  Verdacht  einer  Vergiftung  für  beseitigt  halten  zu 
dürfen,  indem  auch  eine  Complication  einer  solchen  mit  Aneurysma  bestehen 
konnte. 

Die  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  treten  hier  185 
gewöhnlich  weniger  auffallend  hervor,  als  bei  der  vorigen  Vergiftungs- 
art; mitunter  wird,  besonders  nach  sehr  rasch  eintretendem  Tode, 
kaum  eine  Spur  solcher  wahrgenommen.  Deshalb  ist  auch  der  auf 
diese  Veränderungen  «ich  stützende  Beweis  hier  noch  weniger  absolut, 
als  bei  der  Gastroenteritis  toxica.     Als  wesentlichste  Abweichungen, 

9* 
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welche  hier  bei  Leichenöffiiungen  gefonden  werden  können,  sind  fol- 
gende zu  nennen: 

1.  Aeusserliche  Erscheinungen  an  der  Leiche. 

Blaurothe,  sogenannte  livide  Farbe  des  Gesichts;  zuweilen  blu- 
tiger Schaum  vor  Nase  und  Mund;  violette  oder  hellrothe  Flecken 
der  Haut,  geringere  Todtenstarre ,  stärkere  oder  rascher  eintretende 
Fäulniss,  welche  letztere  nach  Bernt  so  schnelle  Fortschritte  machen 
kann,  dass  das  Kopfhaar  sich  leicht  ausziehen  lässt,  etc. 

2.  Zustand  des  Blutes. 

ungewöhnliche  Flüssigkeit-  und  dunklere  Farbe. 

3.  Schädelhöhle. 

Starke  Hyperämie  der  Hirnhäute,  namentlich  in  den  venösen  Sinus 
des  Schädels,  bei  scheinbar  normalem  (bei  Thieren  selbst  anämischem) 
Zustande  der  Gehimsubstanz  selbst. 

4.  Brusthöhle. 

Auch  die  Lungen  sind  sehr  mit  Blut  überfüllt,  gewöhnlich  so- 
wohl aussen  als  innen  von  ungewöhnlich  dunkler  Farbe,  besonders 
nach  Vergiftung  mit  Opium. 

Das  Herz  bietet  nicht  Abweichendes  dar;  bei  Versuchen  an  Thie- 
ren fand  man  nur  seine  Gontractilität  sogleich  nach  dem  Tode  ge- 
schwunden. 

5.  Bauchhöhle. 

Magen  und  Darmcanal  sind  oft  stark  aufgetrieben;  bei  der 
Oeflfnung  derselben  giebt  sich  zuweilen  der  Geruch  der  genomme- 
nen Narcotica  zu  erkennen,  oder  man  findet  auch  feste,  besonders 
vegetabilische  Reste  derselben. 

Leber  und  Milz  sind  in  seltenen  Fällen  von  Blut  durchtränkt 
befunden  worden;  die  Blase  enthält  öfter  einen  narkotisch  riechenden 
Harn. 

Anmerkung.  Was  das  Vorkommen  von  UeberfüUung  der 
Gefasse  des  Magens  oder  von  Entzündungsproducten  in  demselben 
betrifft,  so  müssen  diese  meistens,  wenigstens  zum  grossen  Theile,  dem 
reizenden  Einfluss  der  Behandlung  mit  starken  Brechmitteln,  Ammo- 
nia  pura  liquida  etc.  zugeschrieben  werden,  oder  auch  bei  einigen 
narkotischen  Tinctüren  der  Einwirkung  des  Alkohols. 

186  Auch  hier  ist  es  nicht  minder,  als  bei  dem  Leichenbefunde  nach 

irritirender  Vergiftung,  wichtig,  die  gefundenen  Veränderungen, 
besonders  im  Gehirn  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterwerfen,  indem 
solche  leicht  zu  verkehrter  Auifassung  und  Fehlschlüssen  veranlassen 
können. 
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Deshalb  berücksichtige  man  namentlich  das  Vorkommen  folgen- 
der Umstände: 

1.  Blaue  oder  rothe  Hantflecken. 

2.  Vorgeschrittene  Zersetzung  der  Leiche. 

3.  Dunklere  Farbe  des  Bluts. 

4.  Scheinbar  normaler  Zustand  der  Himsubstauz. 

5.  Seröse  Ergüsse  in  der  Gehimhöhle. 

6.  Hyporämie  in  der  Schädelhöhle. 

7.  Blutiges  Extravasat  im  Gehirn. 

1.  Blaue  oder  rothe  Hautflecken  auf  der  im  Allgemeinen  187 
missfarbigen  äusseren  Bedeckung,  besonders  im  Gesichte,  werden 
nach  einem  verbreiteten  alten  Volksvorurtheil  auch  hier  als  ein  höchst 
verdächtiges  Zeichen  einer  Vergiftung  betrachtet,  was  jedoch  nicht 
völlig  begründet  ist.  Eine  solche  Farbenveränderung  kann  ebensogut 
Folge  der  verschiedensten  schnell  eintretenden  oder  gewaltsamen 
Todesarten  auch  ohne  Vergiftung  sein,  und  zur  Erkennung  dieser 
oder  jener  Flecken  hat  man  nach  den  Erfahrungen  von  Chris tison 
durchaus  keine  Unterscheidungsmerkmale. 

2.  Rasch  eintretende  Fäulniss,  namentlich,  wenn  sich  bald  188 
Spuren  von  Leichenflecken  zeigen,  kann  gleichfalls  nicht,  wie  dies 
zuweilen  geschieht,  als  Grund  für  eine  vermuthete  narkotische  Ver- 
giftung angesehen  werden,  indem  es  aus  den  vergleichenden  Unter- 
suchungen Orfila's  bekannt  ist,  dass  alle  Leichen  gesunder,  voll- 
saftiger  Lidividuen  nach  plötzlich  oder  schnell  eintretendem  Tode 
unter  begünstigenden  Umständen  rascher  als  andere  in  Fäulniss  über- 
gehen, mag  nun  die  Todesursache  in  inneren  Krankheiten,  äusserer 
Gewalt  oder  Vergiftung  zu  suchen  sein. 

3.  Dimklere  Farbe  des  Bluts,   Dünnflüssigkeit  desselben  wird  189 
von  einzelnen  deutschen  Autoren  als  ein  pathognomonisches  Zeichen 
narkotischer  Vergiftung  betrachtet,  während  andere,  besonders  Orfila, 
angeben , .  dass   hier  gewölinlich  das  Blut  in  natürlicher  Farbe ,  bei 
halbgeronnenem  Zustande,  getroffen  wird. 

Die  Wahrheit  scheint  in  der  Mitte  zu  liegen;  bei  rasch  eintre- 
tendem Tode,  nach  kurzer  Agonie  greift  die  gewöhnliche  Coagulation 
des  Bluts  in  der  Regel  unvollkommen  Platz  (Wunderlich,  Hand- 
buch d.  Pathologie  und  Therapie,  Tbl.  I,  S.  67),  es  ist  deshalb  kein 
Grund  vorhanden,  dass  dies  Verhältniss  nicht  auch  bei  schnell  ver- 
laufender Vergiftung  mit  narkotischen  Stoffen  sich  vorfinde.    Bei  den 
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darüber  erhobenen  Controversen  ist  nicht  immer  die  Zeit  berück- 
sichtigt worden,  welche  vom  Tode  bis  zur  Section  verlief. 

Dies  ist  jedoch  bei  Thierproben,  auf  welche  sich  Orfila  beruft, 
meist  insofern  verschieden,  als  da  die  Section  viel  eher  vorgenom- 
men wird  und  man  weiss,  dass  das  anfänglich  geronnene,  frischrothe 
Blut  später  bei  der  Zersetzung  missfarbig  wird. 

Wenn  aber  in  anderen  Fällen  dem  Tode  eine  asphyctische  Pe- 
riode vorherging,  bedarf  die  öfters  beobachtete  dunkle  venöse  Farbe 
des  Bluts  keiner  weiteren  Erklärung. 

Anderen  Theils  ist  man  nicht  berechtigt,  diese  Erscheinungen 
ausschliesslich  der  Narkose  zu  vindiciren,  indem  selbe  eben  so  gut  bei 
anderen  Formen  und  Arten  eines  schnellen,  asphyctischen  Todes  vor- 
kommen können.    , 

190  4.     Scheinbar  normaler  Zustand  der  Hirnsubstanz. 

Sollte,  nach  vorausgegangenen  schnell  tödtlichen  Himerscheinun- 
gen,  sich  der  Verdacht  einer  narkotischen  Vergiftung  erheben  und 
die  Section  keine  wahrnehmbaren  pathologischen  Veränderungen  in 
dem  Gehirn  erkennen  lassen,  so  berechtigt  dieser  Umstand  keines- 
wegs, wie  öfters  geschieht,  die  Existenz  einer  Vergiftung  in  Abrede  ^ 
zu  stellen.  Im  Gegentheile  ist  es  gerade  bei  der  Narkose  sehr  ge- 
wöhnlich, dass  man  die  Gehirnsubstanz  scheinbar  unverändert  findet, 
viel  häufiger  als  nach  idiopathischen  Gehimleiden  anderer  Art.  Auch 
Flandin  hält  sich  zu  folgendem  Ausspruche  berechtigt:  „La  coinci- 
dencc  des  symptomes  nerveux  et  c^rebraux  pendant  la  vie  avec  l'ab- 
sence  de  l^sions  cadaveriques  peut  devenir  une  presomption  d^empoi- 
sonnement  par  une  plante  narcotique." 

Dennoch  kann  ein  negativer  Befand  in  dieser  Hinsicht  eben 
so  wenig  als  ein  Beweis  einer  Narcosis  betrachtet  werden,  indem  ein 
solcher  auch  bei  der  „Apoplexia  nervosa"  oder  „A.  sine  materia", 
unter  welchem  Namen  die  leichteren  Grade  einer  capillären  Apoplexie 
zusammengefasst  werden,  vorkommen  kann. 

In  schnell  tödtlichen,  zweifelhaften  Fällen  kann  die  Bemerkung 
Christison's  zur  Unterscheidung  wichtig  sein,  dass,  besonders  in 
den  bekannten  Beispielen  einer  Apoplexia  capillaris  s.  congestiva, 
der  Tod  nicht  so  rasch  erfolgt,  wie  durchschnittlich  in  Fällen  einer 
Narkose;  der  schnellste  Verlauf  dieser  Apoplexie  soll  24  Stunden  ge- 
wesen sein. 

191  5.  Seröse  Ergüsse  in  den  Himhöhlen  oder  die  Gegenwart 
einer  ungewöhnlichen  Menge  von  Liquor  cerebrospinalis  ist  für 
die  differentielle  Diagnose  zwischen  Narkose  und  idiopathischen  Ge- 
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himleiden  anderen  tlrsprangs  nicht  von  dem  gerinf^fsten  Werthe,  in. 
dem  dieselhen  auch,  hesontlers  bei  Kindern,  in  Form  von  Ilydroce- 
phalujs  acutus,  ebenso  bei  letzteren  vorkommen  können. 

6.  Hyperämie  der  Schädelhöhle,  mit  Ueberfüllung  der  Hirn-  192 
häute  und  venösen  Sinus,  wenn  gleich  häufig  bei  Narcosis  vorkom- 
mend, kann  gleichfalls  nicht  als  eine  für  diese  Vergiftung  charakteri- 
stische Leichenerscheinung  auftreten. 

Dieselbe  kann  sich  auch  finden  bei  idiopathischen  Apoplezieen 
und  bei  einer  Anzahl  anderer,  einer  eigentlichen  Vergiftung  fremder 
Krankheitszustände  des  Gehirns,  der  Lungen  und  des  Herzens.  Auch 
findet  man  sie  mitunter  als  secundäre  Erscheinung  in  Fällen  hefti- 
ger irritirender  Vergiftung,  wahrscheinlich  dann,  wenn  anhaltendes 
Brechen  kurz  vor  dem  Tode  auftrat. 

7.  Blutiges  Extravasat  im  Gehirn,  eigentliche  Gehirn-  193 
blntung,  sei  selbe  innerhalb  der  Ventrikel  oder  der  Substanz  des  Ge- 
hirns oder  an  der  Peripherie  vorhanden,  kann  ausnahmsweise  bei 
Narkose,  vorkommen;  so  wurde  diese  Erscheinung  einige  Male  nach 
schneU  tödtlicher  Vergiftung  mit  Alcoholica,  Opiacea,  Schwämmen, 
Kohlendampf  beobachtet. 

Dieselbe  ist  jedoch  so  selten,  dass  das  Vorhandensein  eines  sol- 
chen Extravasats  von  Einigen  für  hinreichend  erachtet  wird,  die  be- 
stehende Vermuthung  einer  narkotischen  Vergiftung,  wenigstens  bei 
zu  Apoplexie  geneigten  Personen,  zn  beseitigen. 

Das  gleichzeitige  Vorkommen  apopiectischer  Cysten  und  Gica- 
trices  früheren  Ursprungs  kann  die  Wahrscheinlichkeit  einer  idiopa- 
thischen Encephalorrhachie  allerdings  vermehren,  dieselbe  jedoch  nicht 
zu  Evidenz  bringen,  indem  selbe  nur  für  Praedisposition  spricht; 
stets  kann  sowohl  Zufall,  als  auch  ein  narkotisches  Gift  in  casu  Ur- 
sache gewesen  sein. 

Der  mechanische  und  der  chemische  Theil  der  Behandlung  sind  194 
bei  der  narkotischen  Vergiftung  mitunter  anscheinend  von  geringe- 
rem Gewichte,  als  der  organische  Theil,  indem  der  Arzt  gewöhnlich 
den  Vergifteten  erst  in  der  zweiten  Periode  der  Einwirkung  des 
Giftes  in  Behandlung  ^erhält.  Man  lasse  sich  jedoch  nicht  dadurch 
irre  machen  in  der  Anwendung  der  zur  Entfernung  und  Fällung  der 
Gifte  geeigneten  Hülfsmittel,  indem  die  Möglichkeit  zuweilen  vor- 
handen ist,  dass  die  bereits  entwickelte  allgemeine  Vergiftung  noch 
durch  fortdauernde  Resorption  neuer  Mengen  von  Gift,  welches  sich 
noch  in  den  ersten  Wegen  befindet,  unterhalten  wird.  (Vergl.  §.  62.) 
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Mechanische   Behandlung. 

195  Eine  rein  mechanische  Entfernung  des  Giftes  durch  die  Ma- 

genpumpe scheint  den  Erfahrungen  englischer  und  amerikanischer 
Aerzte  zu  Folge  in  vielen  Fällen  indicirt  zu  sein,  indem  jene 
schnell  und  gründlich  wirkt  und  man  keine  Vermehrung  des  Blut- 
andrangs nach  dem  Kopfe  dabei  zu  befürchten  hat.  Sie  verdient 
besonders  den  Vorzug  bei  flüssigen  Narcoticis,  doch  soll  die  An- 
wendung derselben  auch  mehrmals  bei  festen,  einer  Zertheilung 
oder  Lösung  fähigen,  selbst  bei  pulverformigen  Pflanzentheilen  ge- 
glückt sein.  (§.  70.) 

In  weniger  Gefahr  drohenden  Fällen  beschränke  man  sich  je- 
doch anfanglich  lieber  auf  die  gewöhnliche  Methode  der  Eutleerung 
des  Magens  durch  Brechmittel,  welche  auch  allgemeiner  zur  Hand 
sind.  In  der  Begel  muss  man  zu  den  starkwirkenden  Emetica  grei- 
fen, wie  zu:  Zinc.  sulfuric  gr.  5  —  20,  oder  Cupr.  sulfuric.  gr. 
3  —  5  pro  dosi;  man  wähle  lieber  das  Erste,  wiederhole  nach  Um- 
ständen jedoch  zwei  bis  mehrere  Male  die  Dose. 

Ist  bereits  die  Lähmung  des  Magens  zu  sehr  vorgeschritten,  als 
dass  auf  die  erste  Darreichung  des  Brechmittels  ein  Erfolg  eintritt, 
so  verbindet  man  mit  den  folgenden  Dosen  kleine  Mengen  von  Mo- 
schus, Camphor,  oder  anderen  flüchtigen  Excitantien,  sowie  ferner  als 
Adjuvanten  gewisse  andere  Mittel,  welche  bei  der  organischen  Be- 
handlung näher  bezeichnet  werden  sollen,  gereicht  werden  können, 
wobei  man  den  Patienten  wach  zu  erhalten  sucht  und  zuweilen  nach 
Umständen  einen  Aderlass  vornimmt. 

Ist  dies  alles  umsonst,  so  empfehlen  Einige  die  Anwendung  eiues 
Tabacks-Klystirs ,  Andere  wollen  eine  Injection  von  Tartarus  emeti- 
cus  in  eine  Vene  vorgenommen  wissen.  Am  besten  geht  man  jedoch 
dann  ohne  Zaudern  zur  mechanischen  Entleerung  des  Magens  über. 

Hat  man  den  Magen  ausgepumpt  oder  trat  Erbrechen  ein,  was 
jedoch  wiederholt  erfolgt  sein  muss,  um  hinreichend  wirksam  zu  sein 
(§.  74)  z.  B.  so  lange  andauern  muss,  bis  keine  Spur  des  genommenen 
Giftes  im  Erbrochenen  mehr  zu  erkennen  ist,  so  macht  man  Anwen- 
dung von  der  Methodus  purgans;  am  geeignetsten  sind  Oleosa,  wie 
Oleum  ricini,  bei  hochgradiger  Betäubung  dasselbe  mit  Oleum  croto- 
nis  versetzt. 
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Chemische  Bebftndlung. 

Die  chemischen  Gegengifte   für  die  Narcotica  sind  viel  weniger  196 
verschieden,  bIb  die  für  die  irritirenden  Grifte,  doch  sind  sie  auch  min- 
der wirksam  und  ihr  Nutzen  wird  von  Vielen  für  problematisch  ge- 
halten. 

Dennoch  haben  verschiedene  Versuche  ergeben,  dass  namentlich 
gegen  diejenigen  betäubenden  Gifte,  welche  ein  wirksames  Alkaloi'd 
enthalten,  zwei  Stoffe  dienen  können ;  sind  diese  auch  nicht  im  Stande, 
die  giftigen  Eigenschaften  jener  Gifte  ganz  zu  neutralisiren ,  so  kön- 
nen sie  doch  die  ßesorptionsfahigkeit  derselben  vorübergehend  auf- 
heben, wenigstens  vermindern. 

Hierher  gehören  besonders  die  Gerbsäure  und  das  Jod. 

1.  Gerbsäure,  Acidum  tannicum;  diese  kann  um  so  leich- 
ter gewählt  werden,  weil  die  Stoffe,  in  denen  sie  enthalten  ist,  leicht 
beigeschafft  werden  können ;  dieselbe  verbindet  sich  mit  den  narkotischen 
Alkaloiden  zu  Tannaten,  welche  in  kaltem  Wasser  unlöslich  sind. 

Man  reicht  dieses  Gegengift  in  verdünnter  Lösung,  jedoch  nicht " 
zu  warm  und  in  massiger  Menge,  indem   dasselbe   in  concentrirtem 
Zustande  selbst  giftig  wirkt,  wie  auch  weil  der  gebildete  Nieder- 
schlag in  überschüssiger  Säure,  im  sauren  Magensafte,    so  auch  bei 
stärkerem  Erwärmen,  wieder  gelöst  werden  kann. 

Man  verordnet  das  Acidum  tannicum  zu  1  bis  2  Scrupel  auf 
ein  Pfund  p.  med.,  oder  1  bis  2  Gran  in  Pulverform  und  lässt  alle 
5  Minuten  2  Esslöffel  voll  oder  1  Pulver  nehmen.  Hat  man  diese 
Gerbsäure  nicht  zur  Hand,  so  behelfe  man  sich  mit  gerbsäurehalti- 
gen Auszügen,  z.  B.  von  Galläpfeln,  Ratanhia,  Eichenrinde  in  De- 
coctform  oder  mit  den  Tincturen  dieser  Stoffe  zu  1  bis  2  Unzen  auf 
1  Pfund  p.  med%  In  dringenden  Fällen  kann  auch  von  in  der  Haus- 
haltung vorhandenen  gerbstoffhaltigen  Mitteln  Gebrauch  gemacht 
werden,  wie  von  starker  Kaffee-  oder  The eabkochun g,  welche  je- 
doch kalt  zu  nehmen  ist.  Gebiicht  jegliches  andere  gerbstoff haltige 
Material,  wie  im  Felde,  in  Oantonnirungen  etc.,  so  kann  man  Baum- 
rinde kauen  lassen,  besonders  von  Eichen,  oder  auch  Eicheln, 
Lohe  etc. 

2.-*^ Jod,  Jodium.  Die  Empfehlung  dieses  Mittels,  zuerst  von 
Donne  und  Jelly  ausgegangen,  ist,  wie  auch  die  minder  gebräuch- 
liche Anwendung  des  Chlors  und  Broms,  späteren  Datums,  und  wie 
es  scheint  mit  Unrecht,  noch  zu  wenig  beachtet  worden.  Das  Jod 
geht  nämlich  gleichfalls  mit  den  meisten  Alkaloiden  der  Narcotica 
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ziemlich  feste  Verbindungen  ein,  durch  Bildung  von  Jodureten  oder  Jcni- 
wasserstoff-Verbindungen,  wel^e  in  Wasser  und  vielen  Säuren  un- 
löslich sind  und,  wie  &  B.  das  Jod-Strychnin,  bei  Versuchen  an  Tliie- 
ren  sich  viel  minder  giftig,  als  die  reinen  Pflanzenbasen  erwiesen 
haben.  Dieselben  sind  jedoch  nicht  völlig  unwirksam,  indem  sie  bei 
längerem  Verweilen  im  Darmcanal,  in  Berührung  mit  alkalischen 
Flüssigkeiten,  namentlich  mit  der  Galle,  sich  wieder  zersetzen,  lösen 
und  resorbirt  werden. 

Dies  Gegengift,  welches  für  sich  schon  ein  kräftig  wirkendes 
Mittel  bildet,  kann  nur  sehr  verdünnt  gereicht  werden.  In  Frank- 
reich ist  eine  Vorschrift  von  Bouchardat  schon  allgemein  in  Ge- 
brauch unter  dem  Namen  „Aqua  jodata";  diese  hat  ungefähr  folgende 
Zusammensetzung:  Rp.  Jodii  puri  gr.  3,  Jodureti  potassii  Drchm.  ^2* 
Aquae  destillatae  Libr.  1.  solve  sign.  Alle  2—^6  Minuten  2  Ess- 
löffel  voll. 

Nach  Bouchardat  hat  sich  dieses  Antidot  in  wiederholten 
Versuchen  an  Thieren  gegen  Vergiftung  mit  Belladonna,  Nicotiana, 
.^  Opium,  Strychuin,  Stramonium  sehr  zweckdienlich  erwiesen.  Er 
empfiehlt  noch  Versuche  desselben  gegen  Cicuta,  Conium,  Colchicum, 
Chinin,  Delphinin,  Oenanthe,  Sabadilla  und  Veratrum.  Was  die 
Wirksamkeit  des  in  dritter  Reihe  von  einigen  neueren  Autoren 
empfohlenen  Antidots,  der  Magnesia,  betriflt,  so  fehlen  darüber  be- 
stimmte Untersuchungen. 

Anmerkung.  Die  vegetabilischen  Säuren  (Essig,  Citronen- 
saft)  als  Gegengift. 

Was  die  Anwendung  der  hierhergehörigen  Säuren  als  Mittel  ge- 
gen narkotische  Vergiftungen  betrifft,  so  war  diese  seit  Tralles  im 
Gebrauche  und  vielleicht  sind  dieselben  gegenwärtig  mit  Unrecht 
aufgegeben.  Der  Gebrauch  derselben  in  der  ersten  Periode  einer 
Vergiftung  ist  mit  Grund  als  irrationeU  zu  verwerfen;  in  den  spä- 
teren können  sie  jedoch  nützlich  werden.  Allerdings  vermehren  sie, 
so  knge  noch  das  Gift  in  den  ersten  Wegen,  dem  Magen  besonders, 
sich  befindet,  die  Löslichkeii  der  wirksamen  Bestandtheile  der  mei- 
sten narkotischen  Gifte.  Demnach  muss  dadurch  die  Resorption  der^ 
selben  und  die  weitere  Entwickelung  der  Narkose  nothwendyf  be- 
günstigt werden.  Es  beruht  diese  Ansicht  nicht  nur  auf  theore- 
tischen Gründen,  sondern  sie  wurde  auch  durch  wiederholte  Versuche 
an  Thieren  und  einzelne  Beobachtungen  an  Menschen  bekräftigt. 
So  giebt  auch  Ch ardin  an,  dass  io  Persien  Selbstmorde  durch  Nar- 
cotica,  namentlich  durch  Opium,   absichtlich   dadurch  beschleunigt 
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werden,  d&sB  eoglejch  nach  der  Aufnahme  deB  Giftes  ein  G]as  Essig 
nachgetiouiken  werde.  » 

Ebenso  theilt  Taylor  mit,  dass  in  einom  Falle  einer  Vergiftung 
mit  Laudanum  auf  den  Gebrauch  dieser  Säure  der  soporöse  Zustand 
sich  steigerte. 

Dennoch  hat  Fl  and  in  neuerdings  die  Pflanzensäuren  als  chemisch- 
wirkende Gegengifte  wieder  in  Schutz  genommen,  indem  er  von  folgender 
Auffassung  ausgeht:  Man  müsse  ihre  Wirkung  betrachten  in  Verbindung  mit 
der  der  Chloralkalien,  welche  stets  in  den  Contcntis  oder  Flüssigkeiten  des 
Magens  und  Darmcanals  zugei^eu  seien.  Letztcrc  sollten  durch  jene  Säuren 
rerlej^t,  dadurch  Chlor  frei  werden  (!)  und  dieses  sich  mit  den  giftigen  Alka- 
loiden  verbinden  oder  dieselben  vielleicht  theilweise  verändern.  Mini  he  hat 
diese  Ansicht  bereits  widerlegt,  indem  er  nachwei^,  dass  die  Chloralkalien 
des  Tracts  nicht  von  den  verdünnten  Pflanzensäureh  zerlegt  werden,  sondern 
dass  dazu  stärkere  Mineralsäuren  nö^ig  seien;  ferner  auch  angenommen,  (hiss 
dies  der  Fall  wäre,  so  würde  das  freiwerdende  Chlor  nur  unzureichend  auf- 
treten und  würde' sich  viel  eher  mit  den  eiweisshalti gen  Stoffen  des  Darmcanals, 
als  mit  den  betreffenden  Alkalo'iden  verbinden.  Van  Uasselt  bemerkt  dazu 
noch,  dass  in  jedem  Falle  auch  kein  Chlur,  sondern  Salzsäure  abgeschieden 
würde,  welche  dann  sicher  eher  das  Gegentheil  dessen,  was  man  beabsichtigt, 
hervorbringen  müsste. 

Organische  Behandlung. 

Diese  ist  hier  sehr  wichtig,  indem  die  Wirkung  vieler  Narcotica  197 
sich  nicht  sogleich  offenbart  und  man  gewöhnlich  erst  zur  Behand- 
lung der  zweiten  Vergiftungsperiode  gerufen  wird ,   wo   sich  bereits 
Delirien,  Sopor  etc.  einstellen. 

Im  Allgemeinen  sind  zur  Bekämpfung  einer  entwickelten  Nar- 
coseYenaesectionen  nicht  immer  am  Platze,  besonders  dann  nicht, 
wenn  jene  bereits  weit  vorgeschritten  ist.  Es  ist  hier  zu  erwähnen, 
dass  viele  namhafte  englische  Toxikologen,  denen  Opium  Vergiftungen 
doch  häufig  vorkommen,  dieselben  verwerfen.  Man  sei  deshalb 
äusserst  vorsichtig  und  lasse  nur  ausnahmsweise  zur  Ader,  indem 
die  Furcht  vor  Gehirnblutung  meist  übej^rieben  ist;  man  beschranke 
die  Vornahme  von  Venaesectionen  Auf  solche  Fälle,  wo  die  Conge- 
stion  nach  dem  Gehirne  stark  ist,  wo  die  individuelle  Anlage  des 
Paft^ten  es  gestattet,  wo  das  Erbrechen  zu  stark  auftritt  oder  auch 
ganz  ausbleibt,  indem  in  letzterem  Falle  kleine  Blutentziehungen  oft 
hartnäckig  ausbleibenden  Vomitus  herbeiführen.  Einige  ziehen  hier 
die  Oeffnung  der  Jugularis  externa  oder  die  Arteriotomia  temporalis 
der  gewöhnlichen  und  meist  hinreichenden  Methode  der  Venaesection 
am  Arme  vor;  gewöhnlich  beschränke  man  sich  jedoch  «uf  das  An- 
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legen  einiger  Blutegel  am  Halse,  an  der  Schläfengegend  oder  hinter 
den  Ohren. 

Dabei  hat  es  sich  als  zweckmässig  erwiesen,  um  den  Patienten 
eher  wach  und  auf  den  Beinen  zu  erhalten,  mit  ihm  zu  sprechen,  ihn 
zu  schütteln,  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  beim  Namen  zu  rufen,  ihm  tiefe 
Respirationen  anzuempfehlen,  kaltes  Wasser  ins  Gesicht  oder  mit  Vor- 
sicht in  die  Ohren  zu  spritzen,  ihn  an  den  Haaren  zu  zupfen,  doch 
besonders  denselben  >  zwischen  zwei  unterstützenden  Personen  fort- 
während hin-  und  hergehen  zu  lassen,  wenn  es  möglich  an  freier 
Luft,  jedoch  nicht  in  der  Sonne. 

Dadurch  mässigt  mau  die  Anhäufung  des  Blutes  im  Kopfe,  ver- 
hindert das  Eintreten  tiefer  Schlafsucht  und  fördert  zuweilen  die 
träge  Wirkung  der  Brechmittel. 

Diese  BehandlungBweise,  die  „Obambulatio**  der  Alten,  ist  in  England  häu- 
fig in  Gebrauch  unter  der  Bezeichnung  „Ambulatory  treatment".  Durch  die 
aufrechte  Stellung  wird  die  BhitzuAihr  nach  dem  Gehirne  physisch  gemindert 
und  der  Abfluss  desselben  begünstigt.  Durch  unaufhörliche  Bewegung  wird 
der  tiefen  Schlafsucht  am  besten  entgegengearbeitet. 

Als  äusserliche  lindernde  und  ableitende  Mittel  sind  noch  hier 
zu  erwähnen:  Kalte  Begiessungen ,  Eisumschläge  auf  den  Kopf, 
warme  und  reizende  Hand-,  Fuss-  oder  Vollbäder,  aromatische 
Waschungen,  Reiben  und  Bürsten  der  Haut,  besonders  der  Extre- 
mitäten; warme  Krüge,  später  Sauerteig  oder  besser  noch  rasche 
Vesicantien,  vermittelst  Liquor  Ammoniae,  oder  den  Moxa-Hammer, 
im  Nacken,  an  den  Füssen  etc. 

Innerlich  reiche  man  anfanglich:  Verdünnte  schwache  Pflanzen- 
säuren, wie  Citronensäure,  Citronensaft,  Essig,  Weinstein,  in  Form 
von  Limonade;  diese  sind  hier  jetzt  (§.  196)  an  ihrem  Platze,  nicht 
nur  als  Refrigerantia ,  um  der  Stauung  und  dem  Andränge  des  Blu- 
tes (Turgor  sanguinis  et  orgasmtis  vasorum)  Widerstand  zu  leisten 
sondern  auch,  weil  sie  durch  ihre  auflösende  Wirkung  auf  die  in 
dem  Blute  und  dem  Nervengewebe  verweilenden  narkotischen  Stofife 
zur  Elimination  derselben  durch  vermehrte  Harn-  und  Schweiss-Se- 
cretion,  die  noch  durch  geeignete  Mittel  unterstützt  werden  kann, 
hülfreich  sein  können.  Man  kann  diese  Säuren  auch  per  anum,  in 
den  zuweilen  indicirten  Klystiren  beibringen.  * 

Später,  wenn  der  soporöse  Zustand  mehr  und  mehr  zunimmt 
und  in  tiefes  narkotisches  Goma  übergeht  unter  drohender  Gehim- 
lähmung,  so  sieht  man  sich  genöthigt,  zur  Methodus  excistans  über- 
zugehen. Von  den  vielen  Mitteln,  welche  hier  von  Alters  her  mit 
dem  Namen  dynamischer  Gegengifte  oder  specifischer  Anti-Narcotica 
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belegt  worden  und  sich  mehr  oder  weniger  Ruhm  in  dieser  Bezie- 
hung erworben  haben,  sind  besonders  folgende  vier  zu  bemerken: 
der  Kaffee,  Wein,  Eamphor  und  das  Ammoniak. 

a.  Ben  Kaffee  giebt  man  in  starkem  Auszuge,  nach  Einigen 
nebst  dem  Satz,  alle  5  Minuten  1  Esslöffel,  Kindern  ei^en  kleineren 
Löffel  voll. 

b.  Wein,  auch  Branntwein,  wird  am  geeignetsten  den  Limona- 
den zugesetzt;  die  Quantität,  welche  darzureichen,  richtet  sich  nach 
der  grösseren  oder  geringeren  Stärke  desselben. 

c.  Kamphor  reiche  man  in  denselben  Zwischenräumen,  wie 
oben  den  Kaffee,  in  Dosen  von  1  bis  2  Gran;  derselbe  kann  auch 
äusserlich  in  den  bekannten  Formen  angewendet  werden. 

d.  Ammoniak  giebt  man  am  zweckmässigsten  innerlich  in 
der  Form  von  Ammonium  carbonicum,  in  Gaben  von  5  bis  10  Gran, 
in  sehr  verdünnter  Lösung.  Aeusserlich,  als  Liq.  Ammoniae  kann 
dasselbe  als  Riecbmittel  angewendet  werden;  man  kann  selbst  damit 
befeuchtete  Papierröllchen  in  die  Nase  einführen,  was  jedoch  nur 
nach  starker  Verdünnung  geschehen  kann;  auch  ist  dazu  Eau  de  Co- 
logne  oder  Essig  geeigneter. 

In  den  höchsten  Graden  einer  Narkose  endlich,  bei  stets  zuneh- 
mendem asphyctischen  Zustande,  kann  man  noch  bei  den  Patienten, 
besonders  bei  sehr  jugendlichen,  stai'ke  Hautreize  oder  künstliche 
Respiration  versuchen.  In  vier  verzweifelten  Fällen  sahen  Copland, 
Wray  und  Andere  von  kalten  Begiessungen  guten  Erfolg;  noch 
grösser  ist  jedoch  die  Anzahl  von  Beispielen,  wo  durch  Einleitung 
künstlicher  Respiration,  mit  oder  ohne  Anwendung  von  Elek- 
tricität,  Rettung  einige  Male  selbst  bei  kleinen  Kindern  gelang;  Ben- 
net, Ghristison,  Howship,  Sibson,  Tubbs,  West,  Whateley 
führen  solche  an. 

Die  kalten  Begiessungen  können  abwechselnd  mit  eiskalten  Kly- 
stiren  versucht  werden. 

Die  künstliche  Respiration,  entweder  durch  Lufteinblasen, 
oder  durch  Elektropunctur  des  Phrenicus  oder  des  Diaphragmas  muss 
oft  2,  3,  4  und  mehr  Stunden  fortgesetzt  werden,  und  zwar  so  lange, 
bis  der  betäubende  oder  lähmende  Einfluss  des  Giftes  vorüber  ist. 
Einige  woUen  vorher  den  Luftröhrenschnitt  ausgeführt  wissen,  des- 
sen Nutzen  van  Hasselt  hier  jedoch  für  problematisch  hält. 

Möglicherweise  zurückbleibende  consecutive  Yergiftungszust|lnde  198 
erheischen    gewöhnlich    eine    kühlende,    antigastrische  Behandlung, 
besonders  fortgesetzten  Gebrauch  reizender  Klystire.     Mit  der  Diät 
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braucht  man  hier  minder  ängstlich  zu  soin,  als  nach  irritirender 
Vergiftung;  wenn  der  Magen  in  Folge  der  kräftigen  Behandlung 
nicht  zu  sehr  angegriffen  jwrurde,  verträgt  der  Patient  stärkende  ani- 
malische Kost,  Bouillon,  Suppe,  Eier,  gebratenes  Fleisch  sehr  bald. 

Von  Arzneimitteln,  welche  sich  gegen  zurückbleibende  Nach- 
krankheiten dienlich  erweise^,  werden  besonders  dieFlores  amicae 
und  Herb,  pulsatillae  gerühmt.  Es  gelten  für  diese  jedoch  die  all- 
gemeinen Regeln. 

2.    Rückenmarks-Narcbtica. 

199  Unter  der  Bezeichnimg  „Rückenmarks-Narcotica"  {Veveiui  tiar- 
cotica  spinalia^  TetaJiica,  Epileptifncicntia  *)  Vorstehern  wir  jene  ftirclit- 
baren  Gifte,  deren  Wirkung  sich  l>esoiiders  durch  einen  eigenthüm- 
lichen  Reizzustand  des  Rückenmarks  äussert.  Dieselben  finden 
sich  am  häufigsten  im  Pflanzenreiche,  besonders  bei  Pflanzen  aus  den 
Familien  der  Strychneae,  Apocyneae,  Asclepiadeae ,  Menispermeae, 
Coriarieae  etc. 

200  Der  krampfhaft  erregte  Zustand  des  Rückenmarks,  welcher 
durch  die  Einwirkung  dieser  Gifte  zu  Stande  kommt,  wird  durch 
verschiedene  Bezeichnungen  ausgedrückt,  wie  durch  „Myelopathia", 
„Eclampsia"  toxica,  besondersaber  durch:  Tetanus  intoxicationis. 

Obgleich  der  Adoption  dieser  oder  jener  Bezeichnung  nichts  im 
Wege  steht,  behalten  wir  in  Uebereinstimmiing  mit  der  vorausge- 
henden Nomenclatur  den  Ausdruck:  Tetanische  Vergiftung  für 
diese  Form  bei. 

Als  Beweise  für  die  specifische  Wirkung  dieser  Gifte  auf  das 
Rückenmark  sind  besonders  folgende  zu  erwähnen: 

1.  Viele  Thiergattungen ,  besonders  die  blind  Gebomen,  bei 
welchen  das  spinale  das  cerebrale  System  überwiegt,  sind  empfind- 
licher gegen  diese  Gifte,  als  der  Mensch. 

2.  Bei  niederen  Thieren  äussert  das  Strychnin  keine  schnell 
tödtliche  Wirkung,  wenn  vor  Application  des  Giftes  das  Rücken- 
mark zerstört  wurde. 

3.  Decapitirt  man  solche,  oder  entfernt  das  Gehirn,  so  besteht 
dennoch  die  tetanische  Wirkung  einige  Zeit  fort. 


*)  Ausser  obigen  Namen  sind  noch  andere  im  Gebrauche,  wie  V.  spinan- 
tia  Ocatcrlon),  Narcotica  nraara  s.  picrotoxina  (Richter);  Andere  briujjen 
sie  zu  den  scharf  narkotischen  Giften,  wir  Orfila,  Christison,  Andoro 
noch  einfacher  zu  den  entzündlichen,  als  besondere  Klasse  der  heftig 
irritircnden  Gifte,  wie  Stücke. 
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NB.  Inzwischen  will  man,  wie  Baudrimont  angiebt,  beobach- 
tet haben;  dass  das  Strjchnin  bei  Froschlarren  schon  tödtliche  Krämpfe 
hervorbringt,  selbst  wenn  noch  keine  Spar  von  Rückenmark  tu  fin- 
den sei  (?). 

Der  Verlauf  einer  tetanischen  Vergiftung  ist  ein  weniger  di-  201 
reci  anhaltender,  als  bei  der  vorigen;  gewöhnlich   zeigen  sich  hier 
mehr  oder  minder  ausgeprägte  Intermissionen,   oder  besser  Re- 
missionen! 

Hinsichtlich  der  toxiko-dynamischen  Auffassung  dieser  Vergif- 
tung sind  auch  hier  die  Ansichten  getheilt,  wie  im  §.  179  bereits 
angeget)en  wurde. 

Die  entferntere  Wirkung  dieser  Gifte  weicht  sehr  von  der 
der  eigentlichen  Narcotica  ab,  besonders  durch  den  Mangel  allge- 
meiner Betäubung  und  das  Fortbestehen  des  Bewusstseins.  Die 
topischß  Wirkung  ist  unbedeutend,  jedoch  nicht  genauer  bekannt. 

Der  Process  einer  tetanischen   Vergiftung,  in  seiner  völligen  202 
Entwickelung,    scheint    in    folgender  Weise    aufgefasst  werden  zu 
können: 

Durch  die  Einwirkung  des  mit  diesen  giftigen  Stoffen  versehe- 
nen Bluts  geräth  die  graue  Substanz  des  Rückenmarks  in  krankhaft 
erhöhte  Thätigkeit,  wobei  nicht  nur  der  motorische  Theil  dieses 
Organs,  wie  Einige  irrthümlich  annehmen,  sondern  auch  der  sen- 
sible Theil  desselben  in  seinen  normalen  Functionen  gestört  wird. 
Diese  Störung  äussert  sich  nicht  nur  durch  ungewöhnliche  und  un- 
willkürlichß  Muskelcontractionen  (Hypercinesis) ,  sondern  auch  durch 
gleichzeitige  gesteigerte  Empfindlichkeit  (Hyperaesthesis)  unter  ver- 
mehrter Neigung  zu  Reflexactionen. 

Während  der  tetanischen  Anfalle  sind  nicht  nur  die  willkür- 
lichen Muskeln  an  den  Extremitäten  krampfhaft  oder  tonisch 'contra- 
hirt,  sondern  auch  die  Intercostalmuskeln ,  das  Zwergfell,  die  Eehl- 
kopfsmnskeln ,  nach  Einigen  verharrt  auch  das  Herz  selbst  in  die- 
sem Zustande.  Es  entsteht  dem  zu  Folge  völlige  Unbeweglichkcit 
des  Brustkastens  (Tetnnus  thoradcus)  ^  mit  temporärem  Stillstand 
der  Respiration  und  Girculation  und  es  erfolgt  bei  Andauer  des  An- 
falls der  Tod  mechanisch  durch  Erstickung.  Gehirn  und  verlänger- 
tes Mark  leiden  hier  mehr  socundär  durch  die  tetanischen  Anfalle, 
wie  bei  Epilepsie. 

Die  tetanische  Vergiftung  zeigt  folgende  belangreiche  Erschei-  203 
nnngen:   Sogleich  nach  der^Aufoahme  des  Gifts  entsteht  Ekelgefühl, 
wahrscheinlich  nur  durch  den  äusserst    bitteren  Geschmack  dieser 
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Gifte  verursacht;  nach  wenigen  Minuten  erfolgt  mitunter  leichter 
Schmerz  im  Halse  oder  dem  Magen,  höchst  selten  Brbrecfaen.  (Die 
mittlere  Zeit  des  Eintritts  der  ersten  Symptome  wie  auch  des 
Todes  kann  nicht  festgestellt  werden,  indem  diese  sehr  differiren 
kann,  sowohl  nach  der  Menge,  als  nach  der  Applicationsweise  des 
Giftes.) 

Bald  durchzieht  den  ganzen  Körper  ein  eigenthümliches  Beben, 
mit  starken,  mitunter  schmerzhaften  Erschütterungeji  in  Armen 
und  Beinen,  wie  bei  elektrischen  Entladungen.  (Vergiftete  Thiere 
werden  anfänglich  sehr  unruhig,  ungewöhnlich  furchtsam  und  zeigen 
grossen  Widerwillen  gegen  Bewegung.)  Unter  wiederholtem  Gähnen 
entwickelt  sich  Trismus,  und  erst  dann  unter  unwiderstehlichem 
Recken  der  Glieder  Tetanus,  in  seinen  verschiedenen,  meist  ßtark 
ausgeprägten  Formen,  besonders  in  der  von  Opisthotonus.  Dabei 
können  die  Muskeln,  besonders  die  der  Brust,  so  contrahirt  werden, 
dass  sie  sich  steinhart  anfühlen  und  die  Glieder  buchstäblich  stock- 
steif zu  nennen  sind.  (Bei  Versuchen  an  Hunden  und  Kaninchen 
kann  man  diese  an  den  Hinterbeinen  anfassen  und  gerade  hinaus- 
halten.) 

Während  des  tetanischen  Anfalls  sind  Athem  und  Herzschlag 
fast  nicht  wahrzunehmen,  das  Gesicht  wird  blau  und  aufgetrieben, 
die  Augen  treten  fast  aus  den  Höhlen  heraus;  die  Zunge  scheint  zu 
schwellen  und  nimmt  eine  Schieferfarbe  an,  Gefühl  und  Bewusstsein 
sind  nun  aufgehoben.  Nach  1  bis  2  Minuten  folgt  eine  trügerische 
Ruhe  und  Abspannung,  und  man  bemerkt,  dass  die  Respiration,  der 
Puls,  Gefühl  und  Bewusstsein  sich  wieder  einstellen. 

Kaum  ist  jedoch  eine  Pause  von  2  bis  15  Minuten  vergönnt 
und  es  wiederholt  sich  der  Anfall  aufs  Neue,  oft  noch  heftiger  und 
schmerzhafter;  derselbe  kann  schon  durch  den  geringsten  Gefühl s- 
eindruck,  wie  durch  Berührung  der  Haut,  des  Mundes  oder  des 
Halses,  durch  Schlingbewegungen,  durch  einen  Schrei,  starkes  Auf- 
treten, selbst  durch  Zugluft  hervorgerufen  werden. 

Nach  einer  kleineren  oder  grösseren  Zahl  von  Anfällen,  von 
welchen  man  bis  zu  20  beobachtet  haben  will,  kann  der  Tod  auf 
zweierlei  Weise  erfolgen: 

1.  Entweder  während  eines  Anfalls  durch  Ersticken,  asphyo- 
tisch  oder  apoplectisch,  was  in  der  Regel  der  Fall  ist,  oder 

2.  der  Patient  verfällt  nach  einigen  progressiv  an  Intensität 
abnehmenden  AnfHUen  in  den  •  höchsten  Grad  von  Collapsus  und  stirbt 
unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  von  Gehirn-  oder  Rücken- 
marklähmung, was  jedoch  seltener  vorkommt. 
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Yerwechslang  einer  tetanischen  Vergiftimg   mit  analogen  204 
Krankkeiten  ist  jedenfalls  seltener,  als  bei  der  vorigen  Vergiftungen 
form.    Einige  nehmen  an,  dass  unter  gewissen  unklaren  Umständen, 
besonders  beim  Mangel  jeglicher  aufklärender  Momente,  dieser  Fall 
eintreten  könnte: 

1.  Bei  Epilepsie. 

Der  Symptomencomplex  weicht  jedoch  bei  dieser  wesentlich  von 
dem  bei  eiiiem  Tetanus  intoxicationis  ab;  hier  zeigt  sich  plötzlicher 
Verlust  des  Bewusstseins  ohne  vorausgegangenen  Trismus,  femer 
kein'  eigentlicher  Tetanus,  sondern  nur  abwechselnde  Convulsionen ; 
dann  erfolgt  meist  auch  nur  ein  Anfall,  dem  eine  Periode  der 
Schktfsucht  folgt  und  selten  schlimmer  Ausgang. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  für  die  Diagnose  kann  jedoch  dann 
sich  ergeben ,  wenn  ein  tetanisches  Gift  einem  Epileptischen  gereicht 
wurde.  Bei  nicht  genügender  Aufmerksamkeit  oder  unter  den  an- 
gegebenen Umständen  könnte  eine  Vergiftung  mit  BlMuAure  oder 
mit  Schwefelwasserstoff,  welche  übrigens  nidit  durchaus  deiQ  hierher 
gehörigen  Giften  zugerechnet  werd^i  können,  noch  am  liightesten 
mit  einem  Anfall  von  Epilepsie  verwechselt  werden. 

2.  Bei  idiopathischem  Tetanus. 

Die  Anfalle  eines  solchen  sind  im  Allgemeinen  schwierig  von 
einem  Tetanus  toxicus  zu  unterscheiden;  do«h  gehen  ersterem  ge- 
wöhnlich deutliche  äussere  Ursachen  voraus,  wie  Verwundung,  Er- 
kältung etc.,  und  die  Anfalle  entwickeln  sich  WedÄr  so  rasch,  noch 
nehmen  sie  so  schnell  ein  tödtliches  Ende. 

3.  Bei  Entzündung  des  Ilftekenmarks. 

Ohne  äussere  Verletzung  entwickelt  sich  nie  eine  tödtliche 
Myelitis  so  schnell;  gewöhnlich  zeigen  sich  deutliche  Vorläufer,  wie 
Rückenschmerzen,  Ameisenlaufen,  erschwertes  Gehen  etc.  Diese  und 
andere  Affectionen  des  Rückenmarks,  welche  hier  noch  anzuführen 
wären,  besonders  die  Apoplexia  medullae,  geben  auch  viel  eher  zu 
Lähmungserscheinungen  Veranlassung,  als  zu  Tetanus  und  Trismus, 
und  zeigen  auch  in  der  Regel  mehr  einen  chronischen,  weniger  schnell 
lebensgefahi'lichen  Verlauf. 

4.  Bei  Spondylarthrocace.     (Beinfrass  der  Rückenwirbel.) 
In  Fällen  innerlichen  Ergusses  von  Eiter  in  den  Wirbelcanal 

können  in  Folge  fremdartigen  Reizes  durch  denselben  und  durch 
Druck  auf  das  Rückenmark  leichte  tetanische  Anfalle  zu  Stande 
kommen.  Van  Hasselt  kennt  ein  derartiges  Beispiel;  d<|0h  Hess 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Vorhandensein  dieses  Leidens  keinen  Irr- 

▼  an  Hatsolt-Ueukert  GiCtlehre.    I.  10 
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thum  zu  und  dies  um  so  weniger,  als  die  AnföUo  bald  an  Heftigkeit 
abnahmen  und  der  Patient  erst  nach  einigen  Tagen  erlag. 

Schliesslich  ist  hier  noch  die  Möglichkeit  einer  Verwechslung 
dieser  Vergiftung  mit  Trismus  neonatorum  und  Eclampsia  gravida- 
rum zu  erwähnen. 

205  Die  pathologisch  anatomischen  Veränderungen,  welche  te- 

tanische  Vergiftungen  hervorbringen,  sind  nicht  constant  und  wenig 
charakteristisch. 

1.  Aeusseres  Verhalten  der  Leiche. 

Die  allgemeine,  bei  Lebzeiten  entstandene,  Muskelcontraction 
hält  meist  nach  dem  Tode  an  und  kann  sogleich  oder  wenigstens 
sehr  bald  in  Leichenstarre  übergehen,  welche  jedoch  dann  von  kur- 
zer Dauer  ist. 

Dieses  Leichenphänomen  vermisste  Cliristison  bei  Thieren  gänz- 
lich; doch  sah  es  van  Hasselt,  wie  auch  Andere,  häufig  bei  diesen; 
so  beschrieb  Dr.  Theinhardt  eine  Beobachtung  einer  solchen  Ver- 
giftung bei  einem  Menschen,  wöbet  er  bemerkt,  dass  die  Gliedmaas- 
sen  sogleich  nach  dem  Tode  so  hart  wie  ein  Brcjtt  gewesen  seion. 
Die  Todtenstarre,  welche  ni^  von  kuraer  Daner  ist,  kann  bei  der 
Untersuchung  der  Leiche  einige  Zeit  .nach  dem  Tode  allerdings  be- 
obachtet werden,  der  Rigor  dauert  aber  um  so  kürzere  Zeit,  je  ra- 
scher nach  dem  Tode  er  sich  einstellte. 

2.  Zustand  des  Blutes. 

Dieses  bietet  keine  besonderen  Veränderungen  dar;  nach  Einigen 
soll  dasselbe  eine  ähnliche  venöse  Beschaffenheit  darbieten,  wie  bei 
wirklicher  Narkose. 

3.  Schädel-  und  Rückenmarkshöhle. 

Man  findet  Hyperämie,  Erweichung  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks, selbst  blutiges  Extravasat  im  Leudentheile  des  Rückenmarks. 
Bei  einer  Anzahl  von  Leichenöflfiiungeu  an  Thieren  sah  van  Hasselt 
nie,  mit  dem  blossen  Auge  wenigstens,  diese  Erscheinungen,  mit  Aus- 
nahme einer  leichten  Hyperämie  der  Gehirnhäute.  (Schröder  van 
der  Kolk  und  Ekker  fanden  jedoch  mit  dem  Mikroskope  in  der 
Medulla  eine  starke  üeberfüllung  der  Capillare  und  blutiges  Extra- 
vasat in  der  gi-auen  Substanz  des  Lendentheils.)    (Vergl.  §.  190  ff.) 

4.  Brusthöhle. 

Die  Lungen  zeigen  sich  stark  mit  Blut  angefüllt. 

5.  Bauchhöhle. 

Manche  wollen  entzündliche  Herde  in  dem  Tracte  angetroffen 
haben,  was  jedoch  sehr  zweifelhaft  ist.     Wichtiger  ist  der  ausser- 
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ordentlich  hittere  Geschmack,  welchen,  natürlich  nach  innerlicher  Ver- 
giftung, die  Magencontenta  hesitzen. 

Hinsichtlich  der  Anwendung  von  Brechmitteln  gilt  hier  vieles  206 
des  im  §.  195  Gesagten;  man  hat  hier  gewöhnlich  mehr  Mühe  sie 
beizubringen,  wenn  bereits  TrismUB  sich  entwickelt  hat  oder  beste- 
hender Schlundkrampf  das  Schlingen  hindert.  Es  scheint  dann  das 
Einfachste  zu  sein,  um  in  solchen  Fällen  das  Brechmittel  beizubrin- 
gen, den  Versuch  zu  machen,  ob  man  dasselbe  nicht  durch  die  Nase 
oder  im  zweiten  Falle  mit  Hülfe  einer  dünnen  Schlundsonde  durch 
den  Mund  einführen  kann. 

Was  den  Gebrauch  der  Magenpumpe  betrifiFt,  so  wird  dieselbe 
auch  hier  auf  Grund  der  raschen  Wirkung  derselben  empfohlen. 
Sowie  aber  die  eigenthümlichen  Rüokenmarkserscheinungen  auszu- 
brechen beginnen,  ist  ihre  Anwendung  gefährlich  und  nicht  mehr 
ausfuhrbar  wegen  der  erhöhten  Empfindlichkeit  und  der  heftigen  Re- 
action  der  Muskeln  des  Schlundes  und  des  Oesophagus  gegen  jeden 
Reiz. 

Chemische  Behandlung. 

Hinsichtlich  der  Gegengifte  gilt  vollkommen  dasselbe,  was  bei  207 
der  narkotischen  Vergiftung  überhaupt  gesagt  wurde.     (§•  196.) 

Wurden  diese  Gifte  äusserlich  applicirt,  z.  B.  bei  enderma- 
tischer  Anwendung  des  Strychnins  oder  bei  Pfeil  Verwundung,  dann 
sind  die  chemischen  Gegengift«  auch  äusserlich  anzuwenden,  in  Ver- 
band mit  den  früher  angeführten  Hülfsmitteln  zur  Begegnung  fer- 
nerer Resorption.    (§.  64.) 

Organische  Behandlung. 

Diese  zerfällt  in  die  Behandlung  während  der  freien  Zeit,  d.  h.  der  208 
Zwischenräume  zwischen  den  Anfallen  und  in  die  der  letzteren  selbst. 

1.  In  diesen  Zwischenräumen  vor  oder  nach  den  Anfallen  ver- 
suche  man  so  bald  als  möglich  den  Reizzustand  des  Rückenmarks 
durch  Darreichen  von  Opiacea,  welche  hier  allgemein  als  dynamische 
Gegengifte,  als  Antitetanica,  berühmt  sind,  zu  lindern.  Man  gebe 
Vs»  V4»  ^  «  Gran  Morphium  aceticum  oder  Laudanum  liquidum 
in  halben  oder  Skmpeldosen,  beide  nach  Umständen  einige  Male 
wiederholt.  Die  Wirkung  derselben  begünstige  man  durch  reichliche 
Da^eichung  pflanzen  saurer  Limonaden,  welche  hier  dieselbe 
Indication  erfüllen  können,  welche  bereits  im  §.  197  erwähnt  wurde. 

10* 
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Ztt  gleioher  Zeit  applicire  man  passende  äusserlich  ableitende 
Mittel,  von  welchen  stark  reizende  Arm-  nnd  Fussb&der  am  zweck- 
mässigsten  sein  dürfen.  Die  anderen  hier  zuweilen  angerathenen 
schmerzhafteren  Ableitungsmittel,  wie  Schröpfköpfe,  Sauerteig,  Moxen, 
dürften  den  Ausbrach  der  tetanischen  Anfalle  nur  begünstigen. 

Femer  könnte  hier  die  von  Gruveilhier  bei  Tetanus  traumati- 
cos  empfohlene  Behandlung  versucht  werden,  welche  darin  besteht, 
dem  Patienten  zu  befehlen,  sich  auf  das  Aeusserste  anzustrengen, 
tief  einzuathmen,  theils  um  den  bestehenden  Krampf  der  Brust- 
muskeln zu  überwinden,  theils  um  die  während  des  AnfEills  verur- 
sachte UeberfÜllung  des  Schädels  mit  Blut  auszugleichen. 

Endlich  halte  man  jeglichen  nachtheilig  wirkenden  äussern  Einfluss, 
welcher  das  Auftreten  der  Anfälle  beschleunigen  könnte,  nach  Kräf- 
ten ab;  die  grösste  Ruhe,  die  tiefste  Stille  ist  hier  dringend  anzu- 
empfehlen. 

2.  Während  der  Anfalle,  besonders  wenn  selbe  heftig  imd  lange 
anhaltend  sind,  bewerkstellige  man,  wenn  thunlich,  die  Oefinung  einer 
Vene  oder  Arterie,  ordne  kalte  Begiessungen  des  Kopfs  und 
Nackens  an,  wobei  man  den  Patienten,  wenn  es  möglich,  zweckmässig 
in  ein  warmes  Bad  bringt. 

Von  besonderem  Yortheil  kann  in  dieser  Periode  die  auf  ratio- 
nellen Orundsätzen  beruhende  und  durch  Erfahrung  gestützte  Vor- 
nahme einer  Aetherisation  oder  Chloroformisation  sein,  wenigstens 
bringt  dieselbe  dem  Patienten  Erleichterung.  (Vergleiche  darüber 
Pflanzengifte,  Artikel  Strychnin.) 

Die  oben  angeführten  Antitetanica  endlich,  deren  Darreichung 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  gehindert  ist,  können  auch  jetzt  noch 
per  anum  oder  endermatisch  beigebracht  werden. 

Erfolgt  ein  asphyctischer  Zustand,  so  leite  man  die  künstliche 
Respiration  ein;  bei  bestehendem  Tetanus  thoracicus  ist  dann  die 
Anwendung  des  Brustgürtels  von  Leroy  indicirt,  um  die  Bewegungen 
des  Brustkorbs  hervorzurufen.  Sollte  die  Stimmritze  durch  Krampf 
geschlossen  sein,  so  ist  noch  einiger  Erfolg  von  der  Tracheotomie 
zu  erwarten,  wenigstens  wurde  bei  Versuchen  an  Thieren  durch  die- 
selbe einige  Male  Rettung  gebracht. 

Orfila  giebt  an,  von  20  Hunden,  welche  durch  Strychnin  und  andere  Te* 
tanica  yergiftct  und  in  Starrkrampf  vcrfiillen  waren,  14  durch  den  Luftröhren- 
Schnitt  und  stundenlang  fortgesetztes  Lufteinblascn  gerettet  zu  haben.  Auch' 
Marshall  Hall  will  hier,  wie  bei  Epilepsie,  entsprechende  Erfolge  von  der  Tra- 
cheotomie gesehen  haben.  Zur  Nachkur  empfiehlt  dieser  eine  Mixtur,  bestehend 
aus  Oleum  terebinthinae,  Aether  sulftiricns  alcoholic  und  aus  irgend  einem  aro- 
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matieehen  Wasser,  wahrscheinlich  zur  Hcbong  der  nachfolgenden  Exhaostio  vi- 
rium.     Vergl.  noch  §.  198. 


Drittes  Eapi  tel. 
Soharf-narkotiBohe  Gifte. 


Unter  solchen  —  Venena  narcotico-acria  s.  narcotico-irritantia  —  209 
versteht  man  diejenigen  kräftig  wirkenden  Stoife,  welche  die  schäd- 
lichen Eigenschaften  der  bereits  beschriebenen  Gifte  in  höherem  oder  ge- 
ringerem Grade  zu  vereinigen  scheinen,  weshalb  dieselben,  der  vereinig- 
ten Wirkung  wegen,  auch  gemischte  Gifte,  V .  mixta,  genannt  werden. 

Bei  mehreren  dieser  Gifte  sind  die  Gränzen,  durch  welche  sie 
von  den  rein  scharfen  oder  rein  narkotischen  Giften  abweichen,  kaum 
festzustellen. 

Obige  Bezeichnung  enthält  scheinbar  einen  Widerspruch  und  die  italieni- 
sche Schule  nimmt  auch  diese  Klasse  von  Giften  nicht  an.  Alle  Gifte,  welche 
Orfila  und  andere  Autoren  als  „gemengte'^  bezeichnen,  bringen  Rognetta, 
Vega  und  Andere  zu  den  eigentlichen  hyposthenischen  Giften,  und  sollten  die- 
selben auch  keine  Entzündungsspuren  in  der  Leiche  hinterlassen  (?). 

Anmerkung.  Die  zu  dieser*  Klasse  gehörigen  Pflanzengifte 
hat  Orfila  empyrisch  in  verschiedene  gleichartige  Gruppen  ver- 
theilt: 

Erste  Gruppe. 
Scilla,  Oenanthe,  Aconitum,  Veratrum,  Colchicum,  Belladonna, 
Datura,  Nicotiana,  Digitalis,  Cicuta,  Nerium. 
Zweite  Gruppe. 
Nux  vomica  und  andere  unserer  Venena  tetanica. 

Dritte  Gruppe. 
Gamphora,  Menispermum  Cocculus,  Upas  antijar. 
Femer  handelt  derselbe  in  besonderen  Gruppen  als  Venena  nar- 
cotico-irritantia ab:    die  Giftschwämme,   Seeale  comutum,  Alkohol 
und  Aether. 

DieVergiftungssymptome  können  hier  aus  allen  den  bereits  210 
angeführten  der  irritirenden ,  narkotischen  oder  tetanischen  Vergif- 
tungen abgeleitet  werden,  so  dass  es  unmöglich  ist,  eine  allgemeine 
Skizze  des  durchschnittlichen  Erankheitsbildes  zu  geben. 
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Ausser  Schlingbeschwerden,  Hals-  und  Magenschmerzen,  Hyper- 
emesis  und  Hypercatharsis  treten  früher  oder  später  Gehirn-  oder 
Rückenmarkserscheinungen  verscliiedener  Art  in  geringerem  oder 
höherem  Grade  auf. 

Je  nachdem  die  erstere  oder  zweite  Reihe  dieser  Symptome 
vorausgeht  oder  nachfolgt,  unterscheiden  Einige  bei  dieser  Vergif- 
tung noch  eine: 

a.  irritirend-narkotische  und 

b.  narkotisch-irritirende  Form. 

Letztere  ist  jedoch  die  seltener  vorkommende. 

Auch  für  die  pathologisch  anatomischen  Veränderungen 
lässt  sich  kein  allgemeines  Bild  geben ;  dieselben  sind  je  nach  der  vor- 
waltenden Richtung  in  der  Wirkung  vei-schieden. 

211  Die  Behandlung  erheischt  eine  sorgfaltige  Beachtung  des  über- 

wiegend auftretenden  narkotischen  oder  irritirendcn  Charakters  bei 
jedem  einzelnen  Fall.  Ist  man  darüber  im  Reinen,  so  richte  man 
sich  mit  den  nöthigen  Modificationen  nach  den  §.  170,  194,  206 
gegebenen  Andeutungen. 


Viert e's  Kapitel. 
Septische  Gifte. 

212  Mit  dieser  Bezeichnung  belegt  man   gewöhnlich  einige  schäd- 

liche Stoffe  (F.  scptica)^  welche  speciell  und  primitiv  die  organische 
Mischung  des  Bluts,  die  Zusammensetzung  desselben  verändern  oder 
entbinden.  Dieselben  werden  von  verschiedenen  Autoren  nicht  als 
eine  eigene  Klasse  betrachtet,  indem  wirkliche  Sepsis  während  des 
Lebens  nicht  best^'hen  könne  (V).  Christison,  Bischoff  und  An- 
dere bringen  sie  darum 'einfach  und,  wie  van  Hasselt  meint,  durch- 
aus nicht  zweckmässiger  zu  den  scharf-narkotischen  Giften. 
Rognetta,  Dieu  und  andere  Anhänger  der  italienischen  Schule  brin- 
gen sie  unter  die  Hyposthenica  (Narcotica).  Von  letzteren  unter- 
scheiden sie  sich  jedoch  wesentlich  dadurch,  dass  sie  nicht  so  speci- 
fisch  auf  die  Functionen  des  Gehirns  wirken. 

Diese   Stoffe   kommen    hauptsächlich   im  ThieiTeiche  vor,    wie 
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das  Schlangengift,  Rotzgifb,  Anthraxgift,  Wurstgift  etc.,  während 
£inige  noch  von  den  giftigen  Gaearteu  den  Schwefelwasserstoff  hier- 
herrechnen, wie  auch  alle  flüssigen  und  flüchtigen  Producte  der  Ver- 
wesung thierischer  Stoffe,  die  sogenannten  „Effluvia  mepbitica.*' 

Die  Wirkung  dieser  Gifte  ist  noch  weniger  aufgehellt,  als  die  213 
der  vorigen  Klassen. 

Nach  einer  durchaus  nicht  bewieseneu  Ansicht  einiger  alter  und 
neuerer  Autoren  werden  die  septischen  Gifte  als  schon  in  einem 
eigenthümlichen  Zustande  der  Zersetzung  verkehrend  betrachtet  und 
diesen  Zustand  sollten  sie  durch  Contact Wirkung  bei  Berührung 
mit  dem  Blute  auf  dieses  verpflanzen.  Das  Blut  soll  dadurch  seine 
Plasticität  verlieren  und  bald  eine  „Crasis   putrida"  sich  entwickeln. 

Der  erzeugte  allgemeine  Vergiftungszustand  kann  als  septi- 
sche Vergiftung  (Sepsis  toxica)  bezeichnet  werden. 

Von  mehreren  namhafton  Chemikorn  werden  diese  Gifte  als  ,JFennent" 
ähnliche  Stoffe  betrachtet.  Rokitansky  bezeichnet  die  durch  dieselben  verur- 
nachte  Crasis  putrida  mit  dem  Namen  Necrosis  sanguinea. 

Die  Erscheinungen  der  septischen  Vergiftung  werden  in  ihrer  214 
völligen  Entwicklung,  jedoch  nicht  ganz  nchtig,  unter  dem  CoUectiv- 
namen  von  typhösen  Erscheinungen  zusammengefasst. 

Als  gewöhnliche  Symptome  werden:  Schwindel,  Ohnmacht,  Zit- 
tern, rasch  zunehmendes  Schwächegefühl  bezeichnet,  gefolgt  von 
krankhaft  belegter  Zunge,  stinkendem  Athem,  Erbrechen,  Diarrhöe, 
blauen  Petechien  und  passiven  Blutungen  verschiedener  Ai*t. 

Während  des  ganzen  Krankheitsverlaufs  besteht  ein  Zustand 
von  Torpor  oder  Stupor,  ohne  belangreiche  Kennzeichen  activer 
Gehirnaffection,  wenigstens  ohne  durchgehende  Störung  des  Bewusst- 
seins. 

Wird  diese  Intoxication  durch  Verwundung  erzeugt,  wie  durch 
Schlangenbiss  etc.,  so  gehen  anfänglich  meist  Symptome  voraus, 
welche  auf  krampfhaften  Zustand  des  Gefasssystemes  deuten,  wie  blei- 
che Gesichtsfarbe,  Frostanfalle,  Herzbeklemmung,  kleiner  zusammen- 
gezogener Puls,  schwierige  Harnentleerung  etc. 

Plötzlich  entsteht  heftiger  Schmerz,  welcher  sich  über  die  be- 
Rachbarten  Theile  ausdehnt,  die  Haut  wird  missfarbig,  es  entwickelt 
sich  ^iae  bedeutende  ei*ysipelatöse  oder  phlegmonöse  Entzündung 
und  Schwellung  des  betroffenen  Theils  mit  Anschwellung  benachbar- 
ter Drüsen  und  zuweilen  mit  Neigung  zu  Gangrän. 

Orfila  bezeichnet  seine  „poisons  septiques"  als:  Ceux  qui  do- 
terminent  une  faiblesse  generale,  la  dissolution  des  humeurs  et 
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des  syncopes,  et  qui  n^alterent  point  en  general  les  facultes  intellec- 
tuellee.'' 

S15  Von  „-Verwechslung*^   der  Sepsis   toxica  mit  anderen  analogen 

Zustanden  kann  wohl  nie  oder  nur  selten  die  Rede  sein. 

Die  Möglichkeit  wäre  entfernt  nur  vorhanden  bei  einigen  Ty- 
phusformen,  bei  Scorbut,"  bei  Morbus  maculosus,  Pyämie  etc. 
Fehlen  die  pathognomonischen  Zeichen  septischer  Vergiftung,  so  ist 
die  specifische  Ursache  für  die  bestimmte  Diagnose  zu  erforschen. 

216  Die  pathologisch -anatomischen  Veränderungen  sind  nicht 
genau  bekannt.  Das  Blut  soll  angeblich  das  Aussehen  von  Himbeer- 
gelee besitzen  und  wahrscheinlich  durch  Gasentwicklung,  bei  schnel- 
ler Zersetzung  an  Volumen,  zunehmen. 

Femer  findet  man  angegeben:  Missfarbene  röthliche  Flecken 
nicht  bloss  auf  der  Haut,  sondern  auch  auf  verschiedenen  Schleim- 
häuten; die  dunkelrothe  Färbung  wird  hier  öfter  irrthümlich  als 
entzündliche  oder  gangränöse  beschrieben,  doch  scheint  dieselbe  mehr 
von  Imbibition  roth  gefärbter  Blutflüssigkeit  herzurühren.  Ebenso 
fanden  £inige  noch:  Erweichung  der  parenchymatösen  Organe,  be- 
sonders Schlaffheit  des  Herzens  etc. 

Mechanische  Behandlung. 

217  Da  viele  septische  Gifte  ihre  Wirkung  nicht  rasch  offenbaren,  son- 
dern diese  erst  dann  deutlich  hervortritt,  wenn  die  Resorption  und  all- 
gemeine Verbreitung  bereits  geschehen  ist,  so  kann  von  der  Anwendung 
von  Brechmitteln,  obgleich  dieselben  hier  angewendet,  nur  wenig 
erwartet  werden.  Da  einzelne  derselben  jedoch  zuweilen  lange  im 
Darmcanal  sich  aufhalten,  so  sollen  Purgirmittel  mehrmals  sich 
dienlich  erwiesen  haben. 

Femer  sind  bei  äusserlicher  Application  dieser  Gifte  die  Un- 
terbindung des  betroffenen  Theils,  das  Aussaugen  der  Wunde  und 
andere  mechanische  Hülfsmittel,  welche  früher  im  §.  64  aufgeführt 
wurden,  hier  in  Anwendung  zu  bringen. 

Chemische  Behandlung. 

218  Bei  der  noch  nicht  aufgehellten  Zusammensetzung  dieser  Gifte 

ist  für  die  Anwendung  chemischer  Gegengifte  keine  bestimmte  Re- 
gel anzugeben.     Dennoch  findet  man  das  Chlor  hier  allgemein  als 
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besonderes  Gegengift  angeführt,  welches  sowohl  innerlich  als  äusser- 
lich  als  Aqua  chlorata  anzuwenden  ist. 

Durch  die  starke  Verwandtschaft  zu  dem  Wasserstoff  soll  das- 
selbe den  chemischen  Zusammenhang  dieser  Gifte,  durch  Entziehung 
jenes,  lösen.  Gegen  einige  septische  Gifte,  in  welchen  man  die  Ab- 
hängigkeit der  Wirkung  von  einer  „Säure"  vermuthet,  wird  das  Am- 
moniak 8OW0I1I  äusserlich  als  innerlich  als  chemisches  Gegengift  an- 
gewendet 

Organische  Behandlung. 

Bei  bereits  entwickelter  Sepsis  dienen  im  Allgemeinen  die  ge-  219 
wohnlichen  Antiseptica  als  dynamische  Gegenmittel,  welche  die  Eigen- 
schaft besitzen  sollen,  dem  vermutheten  Entmischungszustande  des 
Blutes  entgegen  zu  arbeiten  oder  mit  anderen  Worten,  um  die  mit- 
getheilte  Bewegung  der  Moleküle  zu  hemmen  (Lieb ig).  Hierher 
gehören  besonders  die  Mineralsäuren,  Aqua  chlorata,  Cortex 
Chinae,  Gamphor,  Yinosa  etc.;  femer  sorge  man  stets  fiir  Zu- 
tritt frischer  Luft. 

Bei  deutlich  vorhandener  krampfhafter  Reaction  nach  Verwun- 
dung durch  Thiere  ist  eine  schweisstreibende  Behandlung  nöthig. 

Unter  der  Anzahl  anderer,  als  mehr  oder  minder  spacifisch 
wirkend  betrachteter  Mittel  sind  die  berühmtesten  (auch  hier  neben 
dem  Chlorwasser):  Radix  senegae,  serpentariae,  die  arzneilichen  Prä- 
parate einiger  Cruciferen,  wie  Herba  cochleariae  (frisch),  nasturtii  etc., 
in  Verbindung  mit  Liquor  Ammoniae,  Aether  sulfnric.  alcoholic,  Rum, 
Punsch,  überhaupt  verdünnte  Spirituosa. 

Die  krampfwidrige  (antispasmodische)  Wirkung  derselben  muss 
mitunter  vorbereitet  werden  durch  ein  leichtes  Brechmittel  und  wo 
möglich  unterstützt  durch  ein  Vollbad. 

Die  fernere  örtliche  Behandlung  Vergifteter,  der  sogenannten 
septischen  Wunden,  kann  im  Allgemeinen  nicht  angegeben  werden. 
Dieselbe  richtet  sich  theils  nach  allgemeinen  Regeln,  theils  kommen 
hier  einige  specielle  Hülfsmittel  in  Anwendung,  welche  bei  der  Be- 
trachtung dieser  verschied^en  Wunden  angegeben  werden  sollen. 

(In  der  speciellen  Toxikologie  der  thierischen  Gifte  findet  man       ' 
zur  örtlichen   Behandlung   eine  Anzahl   empirischer  Gegengifte  er- 
wähnt, wie  SkorpionenÖl,  Schlangcnleber  etc.,  welche  keine  allgemeine 
Betrachtung  zulassen.) 
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220  Die  vorhergehende  allgemeine  Betrachtung  der  specieUen  Gift- 
klassen findet  keine  Anwendung  auf  alle  Formen  von  Vergiftungen 
nach  ihrem  Verlaufe,  sondern  dieselbe  bezieht  sich  bloss  auf  die 
schnelle  oder  acute  Vergiftung. 

Diejenige  Form  einer  Vergiftung,  welche  dui'ch  wiederholte 
Einwirkung  geringer  (Hftmengen  hervorgerufen  wird,  die  ursprüng- 
lich schleichende  oder  langsame  Vergiftung  (Intoxicatio  Icnfa), 
kann  sich  durch  ganz  abweichende  Symptome  zu  erkennen  geben 
und  eine  verschiedene  Behandlung  erheischen. 

Aeltcro  Toxikologen  kannten  die  langsame  Vergiftung  nach  unseren  Be- 
griffen nicht  oder  nur  wenig,  dagegen  nahmen  sie  jedoch  „schleichende"  Gifte 
an,  denen  sie,  ahgcsehen  von  der  Menge,  die  genommen  wurde,  eine  besondere 
Wirkung  vindieirten. 

221  Die  Erkennung  einer  solchen  schleichenden  Vergiftung  erfordert 
oft  den  äussersteii  Scharfsinn;  die  Erfahrung  hat  wenigstens  gelehrt, 
dass  selbst  die  tüchtigsten  Aerzte  das  Bestehen  einer  solchen  lange 
übersehen  haben. 

Sollte  z.  B.  eine  Vergiftung  dieser  Art  absichtlich  an  kränk- 
lichen, unter  ärztlicher  Behandlung  befindlichen  Individuen,  an 
Wahnsinnigen  oder  kleinen  Kindern  verübt  werden,  so  ist  die  Schwie- 
rigkeit, dies  zu  erkennen,  namentlich  sehr  gross.  Bayard  und  An- 
dere theilen  drei  Beispiele  mit  von  langsamer  Ai-senikvergiftung  bei 
kränkelnden  Personen  (Annal.  d'Hyg.  publ.  1845). 

222  Die  dadurch  bewirkte  Affection,  obgleich  der  Natur  der  Sache 
nach  ui(!ht  für  eine  allgemeine  Beschreibung  geeignet,  wurde  in 
ihrer  vollen  Entwicklung  sdion  als  eine  Blutkrankheit,  «als  eine 
eigentliche  Toxicohämie,  betrachtet,  welche  die  Wiener  Schule  als 
venöse  oder  hypinotische  Krase   bezeichnet.     Gewöhnlich  scheint  ein 
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organisches  Leiden   des   Darmcanals,  der  Leber,  des   Rückenmarks 
oder  anderer  Organe  zu  Grande  zu  liegen. 

Die  Symptome  derDyscrasia  toxica  können  in  allgemeine  und  223 
specielle  unterschieden  werden: 

Als  allgemeine  können  sich  folgende  zeigen:  Krankhaftes  Aus- 
sehen, Hautausschläge,  allgemeine  Abmagerung,  Nervenleiden,  schlechte 
Verdauung,  Wassersucht,  passive  Blutungen  etc. 

Die  spcciellen  können  nach  der  Art  der  Gifte  differiren  nach 
der  Dauer  der  Einwirkung  und  anderen  Umständen,  und  mitunter 
einen  eigenthümlichen  Charakter  zeigen,  wie'  Coryza  a  jodio,  Tremor 
mercurialis,  Arthralgia  satumina,  Convulsio  cerebralis  etc. 

Es  sind   gerade    diese  chronischen,    schleichenden  Vergiftungs-  224 
formen,  welche  in  der  Praxis  häufig  verkannt  werden,  weil  sie  leicht 
mit  analogen  Krankheiten,  besonders  mit  nicht  sehr  charakteristischen, 
zu  verwechseln  sind. 

Als  solche  Verwechslungskrankheiten  können  vorkommen :  Magen- 
krampf, Diarrhöe,  Kolik,  Nervenleiden,  Lähmungen,  rheumatische 
Affectionen ,  scorbutische  Zustände ,  namentlich  aber  chronische  Ma- 
gen- und  Darmentzündung,  febris  typhoidea  lenta  etc. 

Zui'  Unterscheidung  dient  hier  in  erster  Reihe  die  Anamnese; 
ferner  die  che  mische  Untersuchung  der  per  os  et  anum  ausgeführten 
Stoffe,  besonders  die  des  Urins;  drittens  der  eigenthümliche  unregel- 
mässige Verlauf  der  Vergiftung.  Diese  zeigt  sehr  deutliche  täg- 
liche Exacerbationen  und  Remissionen,  welche  bei  späterer  Unter- 
suchung in  deutlichem  Verband  stehend  gefunden  werden  mit  der 
Zeit  des  Gebrauchs  schädlicher  Speisen,  Getränke,  Arzneimittel  etc. 

In  dem  Rechtsfalle  von  Miss  filandy  1752,  in  Oxford,  des  Giftmordes 
an  ihrem  Vater  angeklagt,  war  nach  Chris tison  einer  der  Hauptpunkte  für 
den  moralischen  Beweis,  dass  die  krankhaften  Erscheinungen  jedesmals  an  In- 
tensität zunahmen,  nachdem  die  Angeklagte  ihrem  Vater  eine  Tasse  Gersten- 
schleim gereicht  hatte.  Dieselhc  Beobachtung  scheint  in  dem  berühmten  Pro- 
cess  gegen  den  französischen  Arzt  Castaing,  welcher  nur  auf  schwachen  Be- 
weisen beruhte,  mit  den  Uauptausschlag  gegeben  zu  haben. 

Die  „Behandlung"    der  langsamen  Vergiftung  weicht  in  sofeiii   225 
von  den  früher  gegebenen  Regeln  ab,   als  hier,  wo  die  Resorption 
schon  factisch  Platz  gegriffen  hat,   die  Indicationen  für  die  mecha- 
nische oder  chemische*)  Behandlung  wegfallen  und  man  sich  auf 
die  Behandlung  mit  organischen  Mitteln  zu  beschränken  hat. 

•)  Hierher  passt  der  Ausspruch  Forget's,  «len  er  mit  Unrecht  auf  Gegen- 
gifte im  Allgemeinen  anwendet  ,  bosser:  „S'il  y  a  cu  des  Organisation,  il  n'y  « 
plos  d'antidote  possiblc/' 
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Als  dynamische  Gegengifte  werden  hier  besonders  Eisen- 
Präparate  gerühmt;  dieselben  können  immer  als  Nachkur  dienen,  wo- 
bei man  die  Ursache  zu  entfernen  sucht  und  stärkende  Mittel  und 
kräftige  Nahrung  damit  verbindet. 

IKe  speciell  verursachten  Störungen,  wie  Lähmungen,  Kolik  etc., 
werden  nach  den  gewöhnlichen  Vorschriften  der  Heilkunde  gewöhn- 
lich symptomatisch  behandelt. 

Besondere  Berücksichtigung  findet  hier  die  Begünstigung  der 
Elimination  der  Gifte  aus  den  zweiten  Wegen,  durch  Darreichung 
von  schweiss-  und  harntreibenden  Mitteln.  Ebenso  wird  beson- 
ders das  Jod  zu  gleichem  Zwecke,  besonders  für  verschiedene  Me- 
talle, wie  Quecksilber  etc.,  welche  lange  im  Blute  zurückgehalten  wer-  ^ 
den  können,  empfohlen  und  sind  sehi*  günstige  Erfolge  damit  be- 
kannt. 


Specielle     Gift  lehre. 


Erste  Abtheilung. 
Pflanzengifte. 


Einleitung. 

Sc)ion  in  den  frühesten  Zeiten  bestand  eine  oberflächliche  Kennt-  226 
niss  der  Giftpflanzen,  was  die  Geschichte   der  Toxikologie  in  vollem 
Maasse  durch  Mittheilungen  über  Giftmischerei,  Zauber-  und  Liebes- 
tranke beweist.     Nach  Ovid,  Seneca  und  Tacitus  waren  schon 
Circe,  Cleopatra,  Locusta  und  Medea  den  Alten  als  Giftmischerin- 
nen   bekannt.     Doch   findet  man  nicht  nur  Beispiele  von   offenem 
und  heimlichem  Giftmord,  sondern  auch  von  Selbstmord  durch 
Pflanzengifte.     Obgleich   auch  nach  Fl  and  in  noch  in  unserer  Zeit 
Giftmorde   mit  Pflanzensto£fen  in  Frankreich,  besonders  in  der  Yen- 
d6e  und  der  Anvergne,  nicht  selten  sind,  ist  doch  der  Zufall  hier  die 
Quelle  der  häufigsten  Vergiftungen.     Solche  Fälle  entspringen  ge- 
wöhnlich  aus  Unkenntniss  bei  ökonomischer  oder  arzneilicher  Ver- 
wendung von  Giftpflanzen,  seltener  sind  dieselben  Folge  technischer 
Benutzung  letzterer. 

Es  ist  deshalb  auch  eine  sehr  nützliche  Maassregel,  schon  die 
Schuljugend  mit  derKenntniss  giftiger  Gewächse  vertraut  zu  machen 
und  die  Ausrottung  derselben  an  häufig  benutzten,  leicht  zugäng- 
lichen Wegen  anzuempfehlen. 

Obgleich  das  Pflanzenreich  sehr  reich  ist  an  Giften,  ist  doch  227 
die  Anzahl  derselben  geringer,  als  die  der  Mineralgifbe.     Die  mei- 
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st.en  Giftpflanzen  finden  sich  in  heissoren  HimmelBstrichen ,  obschon 
auch  in  kälteren  Gegenden,  besonders  an  .schattigen  morastigen 
Plätzen,  solche  vorkommen.  Weniger  günstig  für  ihr  Gedeihen  sind 
gebirgige  Landstrecken;  doch  ist  die  Ansicht,  dass  unter' den  eigent- 
lichen Alpenpflanzen  keine  Giftpflanzen  gefunden  würden,  eine  fal- 
sche, denn  Aconitum  ist  ein  auf  Alpen  vorkommendes  Genus; 
wie  auch  Digitalis  in  bergigen  Gegenden  sich  findet. 

228  Bei  einzelnen  Pflanzen  finden  sich  giftige  Eigenschaften  nur  zu 
gewissen  Jahreszeiten,  wo  sich  ihre  wirksamen  Bestandtheile  ge- 
rade zu  entwickeln  scheinen. 

So  ist  Aconituni  unmittelbar  nach  der  Blüthozcit  am  wirksamsten  ,  der 
Zwiebelknollcn  von  Colchicum  nach  Schroff's  vergleichenden  Untersuchun- 
gen im  September  und  October;  ebenso  wurde  die  Wurzel  von  Hyoscyamus 
im  Winter  fast  wrkungfilos  gefunden,  während  allein  zu  dieser  Jahreszeit 
die  Wurzel  von  Chaerophyllum  silvcstre  narkotische  Eigenschaften  zu 
besitzen  scheint. 

Andere  werden  wirkungslos  durch  Trocknen  (die  Wurzel  von 
Arum  maculatum,  das  blühende  Kraut  der  Pulsatilla  etc.),  oder 
durch  Auspressen  des  Saftes  (Manihot -Wu^zel),  durch  Boden- 
verhältnisse, wie  dies  bei  einigen  Solanum-  und  Aconitum-Ar- 
ten  der  FaU  ist;  so  berichtet  Steven,  dass  die  Bauern  in  der 
Krim  den  Schierling  als  Gemüse  geniessen;  andere  Pflanzen  neh- 
men in  nicht  cultivirtem  Zustande  giftige  Eigenschaften  an,  wie  der 
Selleri.  Die  meisten  Giftpflanzen  sind  in  allen  ihren  Thcilen  gif- 
tig, besonders  aber  die  Samen,  andere  dagegen  nur  in  einzelnen 
Theilen;  so  enthalten  besonders  die  Keime  der  Kartoffeln  das  gif- 
tige Solanin;  von  Jatropha  Manihot  ist  nur  der  Saft  der  Wur- 
zel giftig  durch  das  Vorhandensein  eines  flüchtigen  Stoffes  (nach 
Henry  Blausäure);  ebenso  ist  die  Wurzel  bei  Cicuta  virosa 
am  meisten  giftig,  bei  Papaver  somniferum  die  Samenkapsel, 
während  die  reifen  Früchte  fast  ganz  unschädlich  sind. 

229  Allgemein  geltende  Kennzeichen  für  die  dem  Organismus  feind- 
seligen Pflanzen  besitzen  wir  keine ,  obgleich  die  meisten  der  bei  uns 
vorkommenden  Giftgewächse  einen  verdächtigen,  abstossenden  Ha- 
bitus und  meist  einen  widerlichen,  betäubenden  Geruch  besitzen. 
Dennoch  lehrt  uns  die  Botanik,  dass  ganzen  natürlichen  Familien, 
oder  wenigstens  gewissen  Gruppen  von  solchen,  schädliche  Eigen- 
schaften gemein  sind,  wie  dies  bei  vielen  Arten  der  Apocyneen 
Asclepiadeen,  Euphorbiaceen,  Ranuuculaceen,  Solaneen 
und  auilereu  der  Füll  ist. 
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Ferner  wissen  wir,  dass  die  meisten  Umbelliferen,  welche  im 
oder  in  der  Nähe  des  Wassers  wachsen,  giftig  sind,  dass  dieLinne'- 
«che  Polyandrie  häufig  verdächtig  ist,  wie  auch,  dass  viele  Milch- 
saft führende  Pflanzen  stark  wirkende,  viele  Zwiebelgewächse  scharfe 
Sto£fe  etc.  enthalten. 

Linn6  hat  sich  besonders  bemüht,  allgemeine,  in  die  Augen 
springende  Kennzeichen  für  Giftpflanzen  ausfindig  zu  machen;  er 
wies  zu  diesem  Zwecke  daraufhin,  dass  viele  dieser  Gewächse  dunk- 
ler gefärbte  Blätter  besitzen,  dass  die  Blüthen  schmutzig  gefärbt 
seien  (color  luridus)^  überhaupt  dass  das  Aeussere  derselben  schon 
abstoBsend  sei  (adspecttis  tristis  et  ingratus).  Auch  Nees  giebt 
an,  dass  viele,  unter  anderen  die  giftigen,  Schwämme  den  Menschen 
einen  fast  instinktartigen  Widerwillen  einflössten;  doch  ist  dies 
nicht  durchgehends  der  Fall.  Wichtiger  dagegen  für  die  Unterschei- 
dung ist  der  widerliche  Geruch,  wie  auch  der  ekelhafte  Geschmack 
vieler  Giftpflanzen,  worauf  schon  Linne  und  seine  Schüler  aufmerk- 
sam machten.  Von  nicht  geringerem  Belang  ist  auch  die  von  den- 
selben gemachte,  später  durch  Brugmans,  Micquel  und  andere 
Autoren  bestätigte  Wahrnehmung,  dass  sehr  viele  Giftpflanzen  vom 
Vieh,  selbst  bei  grossem  Hunger,  nicht  berührt  werden. 

Auch  in  chemischer  Beziehung  ist  man  noch  bezüglich  der  230 
sichern  Unterscheidimgsmerkmale  für  die  Pflanzengifte  hinter  denen 
für  die  Mineralgifte  zurück,  obgleich  durch  genauere  Bekanntschaft 
mit  den  wirksamen  Bestandtheilen  der  Pflanzen  die  Neuzeit  bedeu- 
tende und  wichtige  Bereicherungen  in  diesem  Gebiete  brachte  und 
stets  mehr  Anhaltspunkte  für  den  Nachweis  giftiger  Pflanzenstoffe 
liefert. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  (Principia  activa)  sind  bereits 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Giftpflanzen  genau  nachgewiesen  und 
rein  dargestellt;  in  vielen  werden  sie  jedoch  nur  vermuthet  oder 
durch  Analogie  angenommen.  Zu  den  bekanntesten  dieser  Pflanzen- 
stoffe  gehören: 

1.  Die  giftigen  Pflanzenbasen  —  Alkaloi'de  der  Ranun- 
culaceen:  das  Aconitin,  Delphinin;  der  Solaneen:  Atropin,  Datu- 
rin, Hyosciamin,  Nicotin;  der  Papaveraceen:  Morphin,  Codein, 
Narkolan,  Thebain,  Papaverin,  Narcein,  Pseudomorphin,  Opianin, 
Ghelerythrin  (Glaucin,  Sanguinarin) ;  der  Melanthaceen:  Colchicin, 
Veratrin ;  der  Strychneen:  Brucin ,  Stry chnin ,  Igasurin ,  femer  das 
Goniin  aus  dem  Schierling,  das  Lobelin  aus  Lobelia- Arten   etc. 
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2.  Diegiftigen Pflanzensäuren,  wia;  Acidumhydrocyani- 
cum,  oxalicum,  jatrophicum,  crotonicum  etc. 

3.  Indifferente  oder  neutrale  Stoffe,  Nfrei,  wie":  Aman^ 
tin,  Antiarin,  Tanghinin,  Curarin,  Picrotoxin,  Digitalin  etc. 

4.  Giftige  ätherische  Oele,  welche  schon  in  kleiner  Dose 
schädliche  Wirkung  äussern,  wie  Oleum  sabinae  etc.,  während  die 
meisten  ätherischen  Oele  nur  in  grossen  Dosen  giftig  wirken. 

5.  Fette  Oele,  besonders  aus  der  Familie  der  Euphorbia- 
ceen,  wie  das  Oleum  crotonis,  Jatrophae. 

6.  Milchsäfte,  wie  das  harzhaltende  Euphorbium  etc. 
Obgleich    jedoch    unsere  Kenntnisse  bezüglich    der  wirksamen 

Bestandtheile  der  Giftpflanzen  sehr  gefördert  wurden,  zeigt  sich 
dennoch  häuflg  ein  merklicher  Unterschied  in  der  physiologischen 
und  toxischen  Wirkung  zwischen  den  Giftpflanzen  und  den  daraus 
dargestellten  wirksamen  Bestandtheilen,  wie  besonders  dies  bei  dem 
Milchsafte  von  Papaver  somniferum  gegenüber  dem  Morphium 
deutlich  zu  Tage  tritt. 

231  Die  Untersuchung  des  chemischen  Verhaltens  der  giftigen  Pflan- 

zenalkaloide  hat  zu  folgenden  allgemeinen  Kennzeichen  geführt: 

Die  meisten  derselben  können  in  farblosem  oder  fast  weissem 
Zustande  krystallinisch  dargestellt  werden,  mit  Ausnahme  des  Aco- 
nitins,  Delphinins,  Emetins  etc.,  welche  gewöhnlich  amorph 
und  pulverförmig  sind,  und  des  Coniins,  Nicotins,  Lobelins, 
Sparteins,   welche  nur  in  flüssiger  Form  hergestellt  werden  können. 

Sie  sind  sämmtlich  specifisch  schwerer  als  Wasser,  mit  Aus- 
nahme des  Coniins,  dabei  nicht  oder  nur  wenig  löslich  in  Wasser, 
andere  nur  in  Alkohol,  andere  nur  in  Aether  oder  auch  in  beiden 
Flüssigkeiten. 

Die  meisten  Alkaloide  sind  fest,  schmelzen  in  der  Hitze,  wer- 
den bei  höherer  Temperatur  zersetzt  mit  Hinterlassung  von  Kohle, 
meist  unter  Bildung  von  Ammoniak. 

Andere,  wie  das  Coniin,  Nicotin  etc.,  sind  in  mehr  oder 
minderem  Grade  flüchtig  und  nur  diese  entwickeln  deshalb  einen 
eigenthümliohen  Geruch. 

Alle  besitzen  einen  äusserst  bitteren  und  scharfen  Geschmack, 
reagiren  mehr  oder  weniger  alkalisch,  sättigen  viele  verdünnte  Säu- 
ren, wie  Essigsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure  etc.,  mit  welchen  sie 
dann  gewöhnlich  krystallinische,  mehr  auflösliche  Verbindungen  bil- 
den. Alle  liefern  bei  der  Elementaranalyse  eine  gewisse  Menge 
N,  gewöhnlich  1  bis  3  Aequivalcnto  auf  25  Aequivalente  H. 
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Ausser  diesen  in  den  Pflanzen  vorgebildeten  natürlichen  Alka- 
loiden  wurde  in  den  letzten  Jahren  eine  stets  wachsende  Anzahl 
künsti icher  Alkaloi'de  entdeckt  und  dargestellt.  Diese  können  erhal- 
ten werden  durch  trockne  Destillation  verschiedener  organischer 
N"haltig»er  Körper;  man  erklärt  ihre  Entstehung  aus  den  Elemen- 
ten des  Ammoniak^s  oder  des  Amid's  unter  Zutritt  zugleich  gebilde- 
ter Kohlenhydrate  in  statu  nascenti.  Es  sind  dies  flüchtige,  grossen- 
theils  0-freie,  leicht  zersetzbare  basische  Flüssigkeiten,  welche  mit 
fixen  Alkalien  behandelt  Ammoniak  entwickeln.  Hierher  gehören: 
Anilin,  Leucolin,  Methylamin,  Petinin  etc. 

Zu  den  allgemeinen  Reagentien  für  den  Nachweis  der  Pflan-  232 
zenbases  gehören: 

1.  Gerbsäure  und  die  gewöhnlich  benutzte  Gallustinctur; 
die  etwas  angesäuerte  verdächtige  Flüssigkeit  giebt  beim  Vorhanden- 
sein von  Alkaloiden  einen  weisslichen,  nach  dem  Erwärmen  lös- 
lichen Niederschlag. 

2.  Jod;  das  empfindlichste  Jodreagens  wird  dargestellt  durch 
Auflösen  von  1  Thl.  Jod ,  2  Thln.  Jodkalium  in  12  Thln.  destillirten  Was- 
sers;  giebt  einen  braunen  oder  chokoladefarbenen  Niederschlag. 

3.  Chlor;  zersetzt  fast  alle  Alkaloi'de  unter  verschiedenen  Far- 
benveränderungen. 

4.  Sublimat;  erzeugt  einen  weissen, 

5.  Chlorplatin  einen  gelben  Niederschlag. 

6.  De  Vrij  und  nach  ihm  Sonnenschein  geben  noch  die 
Phosphormolybdän  säure  als  Reagens  auf  organische  Basen 
(welche  jedoch  N-haltig  sein  müssen)  an;  doch  ist  natürlich  die  Ab- 
wesenheit von  Ammoniak  unumgänglich  nöthig.  Die  Alkaloi'de  wer- 
den dadurch  alle  in  schwerlösliche  Verbindungen  übergeführt,  welche 
in  verschiedenen  Nuancen  von  Gelb,  bald  krystallinisch ,  bald  pulve- 
rig oder  auch  als  voluminöse  Niederschläge  abgeschieden   werden'"). 

Auch  Schwarzenbach**)  fand ,  dass besonders  Nicotin,  Coniin 
und  Anilin  sich  gegen  den  zwiebelrothen  Rückstand,  der  bei  dem 
Verdunsten  der  Harnsäure  mit  NO*  bleibt,  wie  das  Ammoniak  ver- 
halten, welches  bekanntlich  diesen  Rückstand  durch  Murexidbildung 
mit  purpurrother  Farbe  löst.  Diese  Reaction  ist  besonders  eclatant 
bei  dem  Nicotin  und  erfolgt  bei  den  geringsten  Mengen,  weshalb 
auch  dieselbe  alle  Beachtung  verdient.  Ebenso  hat  derselbe  (1.  c  VI ,  422) 


•)  Journ.  ffir  prakt.  Chemie  Bd.  LXXI,  S.  498. 
*•)  Wittfltein's  Vierteljahressch.  Bd.  VI,  8.  424. 
vaii   Ilmaolt-Heukers  Glftlcbre.    I.  11 
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in  der  LöBiing  von  1  Thl.  Ealiumplatincyanür  in  10  Thln. 
Wasser  ein  wichtiges  Reagens  zur  Erkennung  und  Nach  Weisung  von 
Pflanzenhasen  gefunden,  doch  ist  die  Arbeit  noch  nicht  abgeschlossen*). 
Femer  hat  man  das  Mikroskop  bei  250n)aliger  Yergrosserung 
zur  Auffindung  von  Alkaloiden  benutzt,  ebenso  nach  dem  Vorgange 
Bouchardat's  und  Boudet's  das  polarisirte  Licht,  mit  welchem 
sogar  Laurent  künstliche  von  den  natürlichen  Alkaloiden  unter- 
scheiden will ,  indem  jene  kein  Rotationsvermögen  besitzen  sollen. 
Das  Mikroskop  wurde  zuerst  für  solche  Untersuchungen  von  Ander- 
son benutzt;  man  löst  das  Alkaloi'd  in  sehr  verdünnter  Salzsäure, 
bringt  einen  Tropfen  der  Lösung  auf  ein  Objecti  vglas,  setzt  einen  Tropfen 
verdünnten  Ammoniakliquor  zu  und  besichtigt  dann  die  Form  des  Nieder- 
schlags :  Strychnin  erkennt  man  an  seiner  prismatischen,  Morphium  an 
seiner  rhomboedrischen  Form,  während  Chinin,  Atropin  und  andere  AI- 
kaloide  amorph  erscheinen.  Einige  Alkaloide,  wie  das  Atropin,  Daturin, 
Hyosciamin,  können  auch  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  Augen  von 
Katzen  erkannt  werden.  Trotz  aller  dieser  Hülfsmittel  ist  der  Nach- 
weis und  besonders  die  genaue  Unterscheidung  dieser  Alkaloi'de  meist 
sehr  schwierig,  besonders  weil  die  speciellen  Reagentien  ftb*  jedes 
Alkaloid  nicht  immer  sicher  sind.  Zudem  scheinen  einige  derselben 
in  dem  Körper  umgewandelt  oder  gänzlich  zersetzt  zu  werden,  was 
jedoch  nicht  bei  allen  Alkaloi'den  der  Fall  ist ,  indem  es  schon  öfters 
glückte,  sie  auch  in  verschiedenen  thierischen  Flüssigkeiten,  beson- 
ders in  dem  Urin,  wie  auch  in  der  Leiche  selbst  aufzufinden.  Nach 
den  Untersuchungen  und  Erfahrungen  von  Orfila,  Lesueur,  Ma- 
reska,  Stas,  van  de  Vyvere  können  Morphin-,  Strychnin - 
und  Brucin -Salze  noch  nach  12  bis  15  Monaten  in  verwesenden  Lei- 
chen erkannt  werden.  Diese  AlkaloTde  wurden  auch  in  der  Leber, 
dem  Urin  etc.  aufgefunden,  was  Allan  für  das  Daturin,  Stas  für 
das  Aconitin  und  derselbe  mit  Orfila  für  das  Nicotin  und  Coniin 
bestätigen.  Auch  durch  Letheby  wurden  bei  Vergiftungen  Alka- 
loide  im  Harne  nachgewiesen. 

233  Handelt  es  sich  darum,  Alkaloi'de  aus  Gemengen,  Mageninhalt, 

Erbrochenem  etc.  abzuscheiden  und  für  eine  deutliche  Reaction  geeig- 
net zu  machen ,  so  behandelt  man  solche  Massen  im  Allgemeinen  mit 
verschiedenen  Lösungsmitteln  und  schlägt  die  Alkaloide  durch  ein 
Alkali  nieder.     Hierzu  existiren  verschiedene  Methoden: 


*)  Die    Daritellung    dicsos    Reagens    firol<»t    sich    Buch n er 'f    N.  Reper- 
torium  Bd.  VI,  S.  265  angegeben. 
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1.  Methode  von  Sias;  diese  gründet  sich  auf  die  Eigenschaft 
der  Alkaloi'de,  saure  Salze  zu  bilden,  welche  sowohl  in  Wasser  als 
auch  in  Weingeist  löslich  sind;  die  aus  diesen  Lösungen  durch  Alka- 
lien abgeschiedenen  Basen  werden  dann  beim  Schütteln  mit  der  hin- 
reichenden Menge  Aether  von  diesem  aufgenommen*). 

Uai  man  ein  Alkaloi'd  in  Gontentis,  Speisen  etc.  aufzusuchen, 
so  vermischt  man  dieselben  zuerst  mit  dem  doppelten  Gewichte  rei- 
nen absoluten  Alkohol  unter  Zusatz  von  ^/g  bis  2  Gramm  Wein- 
säure oder  Oxalsäure  und  erwärmt  das  Ganze  in  einem  Kolben  auf 
70  bis  75<>C.  Nach  dem  Erkalten  wird j der  Auszug  filtrirt,  der 
Rückstand  mit  absolutem  Alkohol  nachgewaschen  und  die  Flüssigkeit 
bei  einer  35^  C.  nicht  übersteigenden  Temperatur  eingedampft,  ent- 
weder unter  einer  Glasglocke  über  Schwefelsäure,  oder  in  einem  star- 
ken Luftzuge,  oder  mit  Benutzung  einer  Luftpumpe.  Scheiden  sich 
beim  Verdunsten  fettige  oder  andere  Stoffe  ab,  so  filtrirt  man  durch 
ein  genäflstes  Filter  und  verdampft  das  Filtrat  nebst  dem  Wasch- 
wasser unter  einer  kleinen  Glocke  über  Schwefelsäure  bis  fast  zur 
Trockne.  Der  Rückstand  wird  dann  mit  kaltem  absoluten  Alkohol 
ausgezogen,  der  Auszug  verdunstet,  der  saure  Rückstand  in  mög- 
liehst  wenig  Wasser  gelöst  und  der  Lösung  so  lange  reines,  gepul- 
vertes Natron  bicarbonicum  zugesetzt,  bis  keine  Kohlensäure  mehr 
entweicht.  Hierauf  wird  die  Flüssigkeit  mit  dem  4-  bis  6  fachen 
Volumen  rectificirten  reinen  (weinölfreien)  Aethers  geschüttelt  und 
die  ätherische  Lösung  der  Verdunstung  überlassen'"*). 

Diese  Methode  wurde  zweckmässig  in  der  Weise  von  Prollius  —  Archiv 
der  Pharmacic  Bd.  89,  S.  1C8  —  modificirt,  dass  er  die  fragliche  Base  statt 
mittelst  Schütteln  mit  Aether  durch  Chloroform  isolirt. 

2.  Methode  von  Flandin.  Man  vermengt  den  verdächtigen 
Stoff  mit  wasserfreiem  Kalk,  trocknet  bei  lOO^^C,  reibt  die  Masse 
fein,  zieht  dieselbe  mit  kochendem  absoluten  Alkohol,  zuweilen  auch 
mit  Aether,  aus,  behandelt  den  Auszug  mit  verdünnter  Essigsäure  und 
fallt  vorsichtig  mit  Ammoniak.  Der  abültrirte  Niederschlag  wird  dann 
abgewaschen,  getrocknet    und   weiter  untersucht. 

3.  Methode  von  Lebourdais.  Dieser  lässt  den  mit  Alko- 
hol behandelten  und  verdünnten  Stoff  lange  und  stark  mit  vorher 
mit  Salzsäure  behandelter  thierischer  Kohle  in  reichlicher  Menge 
schütteln  und  auskochen.     Man  sammelt  die  Kohle   dann  auf  einem 


*)  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  Bd.  LXXXIV,    S.  :?79. 
**)  Otto's  Anleitung  zur  Ausmittlung   der  Gifte,  S.  94  u.   f.;  eben<»o  Bul- 
Min  de  raoademie  de  ra^dec.  Bolsje  T.  XI.  p.  304.;  Frcseniii«»,  etc. 


■ 
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Filter,  w&soht  mit  destillirtem  Wasser  ab  und  trocknet  dieselbe, 
worauf  man  sie  mit  kochendem  Alkohol  von  30^  G.  auszieht.  Die 
aus  der  alkoholischen  Lösung  beim  langsamen  Verdunsten  sich  kry- 
stallinisch  oder  pulverig  abscheidenden  Stoffe  können  dann  weiter  ge- 
prüft werden.  Sind  die  zu  untersuchenden  Stoffe  dickflüssig,  stark 
gef&rbt  oder  sehr  schleimig,  so  kann  man  sie  vorher  mit  basisch 
essigsaurem  Blei  behandeln  und  den  dadurch  entstehenden  Nieder- 
schlag erst  abscheiden*). 

4.  Methode  nach  Sonnenschein.  Die  organischen  Mas- 
sen werden  mit  einem  mit  Salzsäure  stark  angesäuerten  Wasser 
mehrere  Male  ausgezogen,  die  vermischten  und  filtrirten  Auszüge 
bei  +  30®  C.  zur  dünnen  Syrupconsistenz  verdunstet,  mit  Wasser 
verdünnt  und  nach  mehrstündigem  Stehen  an  einem  kalten  Orte  filtrirt. 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  hierauf  mit  Phosphormolybdänsäure 
im  Üeberschuss  versetzt,  der  Niederschlag  abfiltrirt,  mit  Wasser,  dem 
etwas  Phosphormolybdänsäure  und  Salpetersäure  zugesetzt  war,  voll- 
ständig ausgewaschen,  noch  feucht  mit  Barythydrat  bis  zur  alkali- 
schen Reaction  vermischt  und  in  einem  Kolben  mit  Gasleitungsrohr 
anfangs  gelinde,  dann  stärker  erhitzt,  um  auch  etwa  vorhandene 
flüchtige  Basen  zu  erhalten,  indem  diese,  wie  auch  gewöhnlich  Am- 
moniak durch  das  Gasrohr  weggehen  und  in  verdünnter  Salzsäure 
aufgefangen  werden  können.  Der  Rückstand  im  Kolben  wird  mit 
Kohlensäure  behandelt,  um  überschüssigen  Baryt  auszufällen,  vor- 
sichtig bis  zur  Trockne  verdunstet,  der  Rückstand  mit  starkem 
Alkokol  ausgezogen,  und  die  filtrirte  Lösung  der  Verdunstung  über- 
lassen ,  wo  dann  die  Basen  mehr  oder  minder  rein  zurückbleiben  **). 

In  Fällen,  wo  keine  Abscheidung  eines  Alkaloi'ds  oder  über- 
haupt eines  bestimmten  Stoffes  möglich  wäre,  unterlasse  man  nie, 
trotzdem  den  erhaltenen  Auszug  physiologisch  an  Thieren  zu  prü- 
fen und  beachte  besonders,  ob  kein  bitterer  Geschmack  zu  erkennen  ist. 

334  Nach  ihrer  Wirkungsweise  können  die  Giftpflanzen  eingetheilt 

werden  in  scharfe,  narkotische  und  scharf-narkotische 
Pflanzen.  Die  durch  Pflanzenstoffe  hervorgebrachten  entzündlichen 
Zustände  sind  oft  merklich  verschieden  von  denen,  welche  durch  die 
chemische  Einwirkung  vieler  Mineralstoffe  erzeugt  werden. 


•)  Diese  Methode  eignet  sich  jedoch  nur  dann,  wenn  eine  Vergiftung  mit 
Alkaloiden  stattfand;  doch  werden  aach  einige indiffcreute PflanzenstofTc,  wie 
Picrotoxin  von  der  Kohle  aufgenommen. 

•)  J<Hirn.  f.  prakt.  Chemie  Bd.  LXXI,  S.  i08,  wo  auch  die  Vorschrift 
7.ur  Bereitung  der  Pliosphormolybdäusäurc  angegeben  wifd. 
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Der  durch  Pflanzengifte  auf  den  Organismus  hervorgebrachte 
Eindruck  ist  gewöhnlich  minder  tief  und  bleibend,  weshalb  auch  die 
Anzahl  der  acuten  Vergiftungaformen  die  der  chronischen  bedeutend 
übertrifiPL  Selten  ist  eine  so  belangreiche  Gewebsverletzung  vorhan- 
den, wie  nach  der  Einwirkung  mineralischer  Gifte,  deshalb  auch  die  patho- 
logisch anatomischen  Veränderungen  weniger  deutlich  hervortretend. 

Die  Spuren  des  Giftes  trilOft  man  mehr  in  dem  Darmcanal  als 
im  Magen ,  im  Gegensatz  zu  Vergiftungen  mit  miueralischen  Stoffen. 

Bezüglich  der  allgemeinen  Wirkung  der  narkotischen  Pflanzen- 
gifte vergleiche  man  den  Artikel  „Narcosis**  in  der  allgemeinen  Gift- 
lehre I,  §.  180.  .     ' 

■ 

Man  glaubte  annehmen  zu  dürfon ,  dass  die  Alkalolde ,  hauptsächlich  wegen 
ihres  hohen  N-Qehaltes,  eine  besonders  starko  Verwandtschaft  tut  Hera-  und 
Ncrveusubstanz  bcsässen  und  dass  darauf  ihre  giftigen  Eigenschaften  sich  grün- 
den. Diesi.  gilt  jedoch  nicht  durchgängig;  das  höchst  giftige  Co  nun  enthält 
allerdings  nahezu  13  Proc.  N,  während  das  minder  giftige  Solanin  nur 
2  Proc.  enthält;  doch  hat  das  minder  kräftige  Chinin  mehr  N,  a^s 
das  viel  stärkere  Morphin;  das  Ca  ff  ein,  welches  kaum  den  Gifton  beigezählt 
werden  kann,  ist  eines  der  N-reichsten  Alkalolde;  auch  gicbt  es  unter  den  N- 
Arcien  indifferenten  PflanzenstofTen  sehr  energisch  wirkende,  wie  das  Antiarin. 

Für  die  besondere  Beschreibung    der  verschiedenen  Pflanzen-  235 
gifte  wählen  wir  als  die  gebräuchlichste  Eintheilung  diejenige,  welche 
sich  in  dem  natürlichen  Systeme  von  selbst  bietet,  und  zwar  in  fol- 
gender Ordnung: 

1.  Acotyledoneae. 

Fungi,  zerfallend  in  Dermatomycetes,  Hyphomycetes 
und  Coniomycetes.  —  Filicoideae.  —  Algae. 

2.  Monocotyledoneae. 

Golchicaceae.  —  Gramineae.  —  Aroideae.  —  Smila- 
ceae.  —  Liliaceae.  —  Amaryllideae.  —  Irideae.  —  Alisma- 
ceae. 

S.    Dicotyledoneae. 

Amygdaleae.  —  Papaveraceae.  —  Apocyneae.  —  Sola- 
naceae.  —  Ümbelliferae.  —  Ranunculaceae.  —  Euphorbia- 
ceae.  —  Oxalideae  und  Polygoneae.  —  Scrophularineae.  — 
Menispermeae.  —  Laurineae.  —  Coniferae.  —  Thymeleao.  — 
Urticaoeae.  —  Rubiaceae.  —  Papilionaceae.  —  Cucurbita- 
ceae.  —  Coriarieae.  —  Sapindaceaa   —  Erythroxyleae  etc. 

Bezüglich  der  genauen  Beschreibung  der  betreffenden  Pflanzen 
können. folgende  Werke  zu  Rathe  gezogen  werden:  die  Kupferwerke 
von  Brandt  und  Ratz  ebnrg,  vonPhoebus,  B 1  u  m  e  (Rumphia), 
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Micquel  (Noord - Nederlandsche  Giftgewassen,  Flora  javanica),  die 
Flora  Batava  von  Kops,  die  Pflauzenabbildungon  von  Neee  von 
Esenbeck,  Heyne,  Berg,  die  Flora  Belgii  von  von  Hall,  die  At- 
lanten von  Kocques,  Corda,  letztere  besonders  für  Kryptogamen, 
das  Enchiridium  botanicum  von  Endlicher,  die  Werke 
von  Kosteletzki,  Leunis,  Schieiden,  Berg  etc. 


Erste    Unterabtheilung. 
Acotyledoneae. 


Erstes     Kapitel. 
Fungi. 

1.    Dermatomycetes. 

In  derOrdnuDg  der  Hautpilze  —  Schwämme  —  findet  sich  236 
eine  grosse  Anzahl  mehr  oder  minder  giftiger  oder  wenigstens  ver- 
dächtiger Species. 

Von  der  verbreiteten  Familie  der  Hymenomycetes,  Geschlecht 
Agar i CHS,  Tribus  Amanita,  kennt  man  folgende  als  giftig:  Aga- 
ricus  muscariuB,  der  bekannte  Fliegenschwamm,  A.  phalloides 
oder  venenoBus,  mit  den  Varietäten  viridis,  citrinus  etc.,  A. 
bulbosus  oder  vernus,  auch  zuweilen  als  eine  weisse  Varietät  des 
Vorigen  aufgeführt;  A.  rubescens,  A.  pantherinus,  auch  verru- 
cosus, pustulosus,  maculatus  genannt;  A.  virosus  odersemi- 
globatus;  A. solitarius,  auchAmanita  procera genannt;  A. ex- 
celsus.  Ans  derTribus  Galorrhoeus:  A.  torminosus,  A.  fuli- 
ginosus,  A.  chrysorrhoeus  oder  zonarius,  A.  thejogalus;  A. 
necator  oderturpis,  A.  rufus;  aus  derTribnsInocybe:  A.  rimo- 
sus;  aus  der  Tribus  Pleurotus:  A.  stypticus  etc.  —  Aus  dem 
Geschlechte  Russula:  R.  emetica,  auch  Agaricus  emeticus  oder 
integer  genannt;  Bussula  fragilis,  B.foeten8,  R.pectinata, 
R.  rubra  und  ochroleuca.  Aus  dem  Geschlechte  Boletus: 
B.  satanas  oder  sanguineus;  B.  luridus;  letztere  Art  soll  jedoch 
nach  Raben  hörst  in  Wien  als  essbar  auf  den  Markt  kommen;  es 
geben  auch  Einige  an  ,  dass  Agaricus  muscarius  von  nordasiati- 
Bchen  Volksstämmen  genossen  werde,  und  dass  die  Samojeden,  wie 
Pallas  angiebt,  sich  desselben  als  berauschenden  Mittels  bedienen. 


•*•- 
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Mau  ist  nicht  im  Stande,  hier  anzugeben,  ob  die  Bodenverhältnisse 
oder  vielleicht  die  Zubereitung  diesen  Unterschied  bedingen,  obgleich 
es  bekannt  ist,  dass  in  Russland  viele  Schwämme  nach  dem  Ausziehen 
mit  kochendem  Wasser  oder  Essig  unschädlich  für  den  Genuss  gelten. 
Pouch  et,  Gerard  und  Cadet  de  Gassicourt  fanden  gleich- 
falls, dass  vorheriges  Ausziehen  verschiedene  Giftschwämme  geniess- 
bar  macht,  während  jedoch  der  Auszug  selbst  tödtliche  Wirkung  auf 
Thiere  äussere.  Desmartis  will  dies  jedoch  bei  Agaricus  bul- 
bosus  nicht  bestätigt  gefunden  haben. 

Aus  dem  Geschlechte  Cantharellus  ist  zu  bemerken:  C. 
a.urantiacus;  aus  dem  Geschlechte  Helvella:  IL  suspecta- 
K  ro  m  b  h  o  1  z  und  Andere  nehmen  nicht  allein  eine  Varietät  „suspecta** 
Yon  Helvella  escnlenta  an,  sondern  auch  Krügelstein  spricht 
von  einer  ähnlichen  schädlichen  Varietät  der  Morchella  esculenta, 
welche  zwar  grösser,  aber  von  hellerer  Farbe  sein  soll,  als  die  ge- 
wöhnliche Morchel. 

Aus  dem  Geschlechte  M  er  ulius  gehört  hierher:  M.  lacrymans, 
auch  vastator  oder  destruens  genannt;  derselbe  verbreitet  einen 
ekelhaften,  betäubenden  Geruch  und  keimt  häufig  imter  feuchten 
Dielen  oder  in  Ritzen  zwischen  denselben  und  den  Balken,  wo 
er  dann  auch  den  Namen  Himantia  domestica,  Haus-,  Holz- 
oder Mauerschwamm  führt.  Doch  kommen  unter  dieser  Bezeichnung 
auch  PolyporuB  destructor  und  einige Species von  DaedaleA, 
Hydnum ,  Licea,  Sysostrema  etc.  vor,  welche  gleichfalls  nach 
Meyen  und  Treviranus  ähnlichen  Geruch  verbreiten;  nach 
Schlossberger,  Hoff  mann  und  Anderen  bestehen  diese  Ausdün- 
stungen zum  grossen  Theile  aus  Kohlensäure. 

Aus  der  Familie  der  Gastromycetes  oder  Lycoperdacei  ist 
zu  erwähnen:  Sclerotium  clavus,  das  Mutterkorn,  von  welchem 
bei  der  Familie  der  Gramineen  die  Rede  sein  wird;  femer  die 
Erysibe  und  Alphitomorpha- Arten,  gewöhnlich  unter  dem  Namen 
„Mehlthau^  vorkommend,  dann  Phallus  impudicus,  wie  auch 
wahrscheinlich  einige  Arten  von  Chlatrus,  Scleroderma,  Elaphomy- 
ces,  Lycoperdon  etc.  So  hat  Chlatrus  cancellatus  einen  so 
durchdringenden  Aasgeruch,  dass  dadurch  selbst  Insecten  getäuscht 
werden;  ebenso  verbreitet  auch  Phallus  impudicus  und  andere 
verwandte  Arten  einen  ähnlichen  ekelkaften  Geruch,  „unde  homines 
febre  et  delirio  corripiuntur"  (Linne,  Pan.  Suecus).  Hinsichtlich 
der  toxischen  Eigenschaften  der  Pilze  aus  der  Gruppe  der  Lyco- 
perdacei walten  noch  mehr  Zweifel  ob,  als  bei  den  vorhergehenden 
Gruppen. 
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DtT  MehUbnu  (4^igo)  ist  ein  wirkliohcr  Pilz ,  welcher  zuwrilen  plötzlich 
in  Form  weisser,  gelblicher,  selbst  schwarz  werdender  und  klebender  schimmol- 
artiger  Flecken  an  den  Früchten  von  Pilanzen  aus  der  Familie  der  Gramineen, 
Pomaceen,  Leguminosen  erscheint;  auf  Trauben  (unter  dem  Namen  Oidium 
Tücke ri  Tula«nc).  Derselbe  darf  nicht  mit  dem  Honigthau  (tnelliga 
oder  ros  meUettm)  ver^vechselt  werden,  dessen  Natur  nicht  genau  bekannt  ist 
Derselbe  wird  von  Einigen  für  ein  pathologisches  Exsudat  der  Pflanzen  gehal- 
ten, Andere  betrachten  ihn  für  einen  Niederschlag  aus  der  Atmosphäre  nach 
feuchten  und  kalten  Winden  zur  Sommerszeit;  wieder  Andere  erklären  ihn  für 
eine  krankhafte  Ausscheidung,  hervorgerufen  durch  Coccus-  und  Aphis- Arten. 
Hager,  Robouam  and  andere  Autoren  geben  an,  dass  derselbe  nicht  nur 
Jucken  und  Hautausschlag  bcAvirke,  sondern  auch  Uebclkeit  und  Erbrechen, 
selbst  gefährliche  Vergiftungszustände.  Aus  Alexandria  wurde  vor  einigen  Jah- 
ren die  Mittheilung  gemacht,  dass  die  Milch  von  Kühen,  welche  mit  Muis,  auf  ' 
welchen  Honigthau  gefallen  war,  gefüttert  wurden,  schädliche  Eigenschaften  be- 
kommen und  besondere  Disposition  zur  Cholerine  verursacht  habe. 

Ausser  den  angeführten  Giftschwämmen,  grösstentheils  der  Flora 
der  Eryptogamen  von  Rabenhorst,  wie  auch  aus  Phoebus:  Die 
kryptogamischen  Giftgewächse ,  Lenz:  Die  nützlichen  und  schädlichen 
Schwämme,  entnommen,  finden  sich  noch  viele  andere  als  giftig  an- 
geführt ;  jedenfalls  sind  unter  den  Schwämmen  noch  viel  mehr  schäd- 
liche, welche  theils  zu  klein,  theils  zu  abstossend  sind,  um  zum  Ge- 
nuas zu  reizen.  Ueberdies  herrscht  keine  grosse  Uebereinstimmung 
in  den  Angaben  der  Mycetologen,  von  welchen  noch  Bulliard, 
Fries,  Erombholz,  Letellier,  Paul  et,  Persoon,  Roques ,  /. 
Schrummel  und  Andere  zu  Rathe  gezogen  werden  können.  Die 
Ursache  hiervon  ist  darin  begründet,  dass  theils  eine  grosse  Ver- 
wirrung in  der  Nomenclatur  obwaltet,  veranlasst  durch  die  ausge- 
dehnte Synonymie,  theils  eine  zwar  nicht  ungegründete  Furcht  eini- 
ger Autoren,  welche  manche  weniger  giftige  Schwämme  für  gefahr- 
lich ansehen  lässt. 


Ursachen. 

Von  Mord  durch  giftige  Schwämme  sind  nur  wenige  Beispiele  237 
aus  alter  und  neuer  Zeit  bekannt.  Nach  Beck  soll  der  römische 
Kaiser  Claudius  Tiber ius  durch  ein  Gericht  giftiger  „Cham- 
pignons^ umgebracht  worden  sein.  Brunet  erwähnt  drei  Fälle  von 
absichtlicher  Darreichung  giftiger  Schwämme,  welche  in  Frankreich 
1847  vorgekommen  sein  sollen. 

Selbstmorde  damit  scheinen  nicht  vorgekommen  zu  sein; 
doch  wären  solche  mehrmals  beinahe  durch  gewagte  Versuche,  wel- 
che Mycetologen  an  sich  anstellten,  herbeigeführt  worden,  wie  es  bei 


*: 
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Lenz  und  später  bei  Phoebus  gelegenheitUch  der  Prüfung  der 
physiologischen  Wirkung  von  Boletus  luridus,  var.  sanguinea, 
vorkam. 

Zufällige  Verwechslung  von  giftigen  mit  essbaren  Schwäm- 
men war  von  jeher  die  häufigste  Veranlassung  zu  Vergiftungen;  in 
einigen  Fällen  soll  eine  solche  auch  durch  unvorsichtige  Anwendung 
von  Agaricus  muscarius  zum  Tödten  von  Mücken  bei  Kindern  vor- 
gekommen sein,  besonders  wenn  die  Schwämme  mit  Milch  abgekocht 
und  mit  Zucker  versetzt  waren. 

Die  gebräuchlichsten  cssboren  Schwämme  sind:  Der  weisse  Champignon, 
.  Agaricus  campestris,  die  Morchel,  Morchella  esculenta,  die  Trüffel, 
Tuber  eibarinm,  der  Eierschwamm ,  Pfifferling,  Cantharellus  cibarius, 
der  Herrenpilz,  Boletus  edulis,  die  Stockmorchel,  Helvclla  esculenta, 
der  Reizkor,  Agaricus  deliciosus.  Die  häufigsten  Verwechslungen  finden 
statt:  von  Agaricus  phalloides 'mit  A.  campestris,  von  A.  bulbosus  mit 
A.  edulis,  von  A.  torminosus  und  A.  necator  mit  A.  deliciosus,  von 
A.  musearius,  A.  rubescens  und  pantherinus  mit  A.  caesareus,  von 
Cantharellus  aurantiacus  mit  C.  cibarius,  vonUelvella  suspecta  mit 
H.  esculenta,  von  Scleroderma-,  Elaphomyces-  und  Balsamia-Sorten 
mit  Tuber  cibarium.  Verwechshmgen  werden  schon  durch  die  grosse  Achn- 
lichkeit  begünstigt,  wie  auch  dadurch,  dass  es  mehr  giftige  als  unschädliche 
Schwämme  gicbt.  Man  erzählt,  dass  schon  zu  Plinius'  Zeit  ganze  römische 
Haushaltungen  Opfer  solcher  Verwechslungen  wurden;  derselbe  nannte  aus  dem 
Grunde  schon  die  Schwämme  „cibus  dubius*^  Seueca  bezeichnet  sie  als 
„luxuriae  venenum^S  Nicandcr  als  „terrae  fermentum^S  Mercurialis  als 
„pituita  arborum'S  Nach  DecandoUe  sind  solche  Verwechslungen  in 
Frankreich  sehr  häufig  und  es  kommen  fast  jährlich  Fälle  vor.  Goudot 
behandelte  1652  gleichzeitig  sieben  Personen;  besonders  hat  man  Vergiftungen 
bei  fouragirenden  Soldaten  in  Russland  und  Belgien  gesehen;  aus  Bergen- 
op-Zoom  erhielt  van  Hasse It  im  September  1851  eine  Mittheilung  einer  tödt- 
lichcn  Vergiftung  mit  Schwämmen  bei  einer  Dame;  auf  gleiche  Weise  starben 
im  selben  Jahre  zwei  belgische  Offi eiere.  Auch  inRufftland  kommen  jährlich 
viele  tödtliche  Fälle  vor,  wie  in  den  Jahren  1835  —  1840,  die  Hälfte  aller  übrigen 
Vergiftungen.  Aus  Oesterrcich  theilen  öfters  Zeitschriften  solehe  Fälle  mit; 
bo  spricht  Maschka  von  sieben  tödtlichen  Vergiftungen  in»  September  1854. 
Utbrigcns  muss  man  auch  bedenken,  dass  dort  und  in  Russland  von  den  dürfti- 
gen Klauen  Schwämme  fast  so  häufig  wie  bei  uns  Kartoffeln  gegessen  werden, 
weshalb  auch  sowohl  in  Oesterreich  wie  auch  in  Frankreich  sanitätspoli- 
zeiliche Verordnungen  für  den  Verkauf  von  Champignons  etc.  bestehen. 

Wirkung. 

328  Die  toxischen  Kräfte  der  Schwämme,  welche  früher  zum  Theile 

dem  eigenthümlichen  Gewebe,  zum  Theile  der  Verunreinigung  durch 
SrOten  zugeschrieben  wurden,  sind  auch  später  ebenso  überschätzt 
worden,  als  die  Anzahl  der  verdächtigen  Arten.     Nicht  alle  Fälle, 
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welche  als  Vergiftung  mit  Schwämmen  beschrieben  werden,  können 
als  solche  betrachtet  werden. 

Unmässigkeit  im  Genüsse  der  essbaren  Arten  kann  leicht 
schädlich  werden,  indem  sie  schwer  verdaulich  sind,  besonders  wenn 
die  Sporen  und  Schlauchschichten  der  Agaricus-  und  Boletus^Arten 
nicht  entfernt  sind,  wenn  sie  sehr  fett  zubereitet  sind,  oder  mehrmals 
aufgewärmt  wurden.  Auf  diese  Weise  wird  sich  auch  das  Auftreten 
drohender  Erscheinungen  nach  dem  Genüsse  von  Trüffeln  und  Mor- 
cheln, welches  zuweilen  beobachtet  wurde,  theilweise  erklären  lassen. 
So  theilt  Sage  einen  Fall  mit,  wo  nach  dem  Genüsse  von  1  Pfund  (!) 
Trüffel  tödtliche  Folgen  sich  einstellten;  Berger,  Kerber,  Schu- 
bert, Wolff  und  besonders  Mecklenburg  (1864)  ei*wfihnen  be- 
deutende Vergiftungen  nach  dem  Gebrauche  von  Morcheln  (wahr- 
scheinlich von  der  Var.  suspecta). 

Ebenso  kann  Idiosyncrasie  zuweilen  zu  Arunde  liegen,  wie 
auch  die  allgemeine  Furcht  vor  diesen  Speisen  den  Schein  einer  Ver- 
giftung leicht  begünstigt.  Im  Uebrigeu  scheint  angenommen  werden 
zu  dürfen,  dass  der  Standort,  das  Alter  und  dergleichen  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Eigenschaften  der  Schwämme  sind.  Bei  ihrem  im 
Allgemeinen  grossen  Wassergehalt  und  ihrem  Reichthume  an  N  sind 
dieselben  noch  überdies,  analog  animalischer  Nahrungsmittel,  einer 
raschen  Zersetzung  zugänglich.  Es  wurde  sogar  schon  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  dass  sich  dabei  Cyanverbindungen  oder 
andere  Producte  thierischer  Fäulniss  bilden,  besonders  von  Ras- 
pail,  welcher  dabei  einen  besonders  nachtheiligen  Einfluss  einer 
„Fermentation  noctume"  (V)  annimmt. 

Wir  dürfen  jedoch  durchaus  nicht  die  unbestreitbare  Thatsache 
des  giftigen  Charakters  einer  grossen  Anzahl  von  Schwämmen  ver- 
kennen. Im  Allgemeinen  gehören  die  Giftschwämme  zu  den  narko- 
tisch-scharfen Giften,  obgleich  die  Wirkung  der  einzelnen  Spe- 
cies  sehr  von  einander  abweichen  kann.  Aus  diesem  Grunde  kann 
von  keinem  eigentlichen  „Schwammgift"  die  Rede  sein,  indem  die 
schädlichen  Eigenschaften  nicht  von  einem  und  demselben  Stoffe  her- 
rühren, obgleich  darüber  uns  die  Chemie  bis  jetzt  keine  sichere  Auf- 
schlüsse geben  kann. 

Bis  jetzt  ist  ein  mehreren  Agarious- Arten  eigenthümlicher 
Stoff  von  L et ellier  entdeckt  und  Amanitin  genannt  worden;  er 
fand  dasselbe  in  Agaricus  muscarius,  phalloides,  bulbosus, 
fuliginosus  und  integer. 

Dieses  Amanitin  ist  in  Wassur,  jedoch  nicht  in  Alkohol  und  Aßther  lös- 
lich, geruch-  und  geschmacklos,  nicht  krystallinisch  und  gehört  zur  Gruppe  der 
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sogenannten  ^Extractivstoife,  welche  leider  sehr  vage  Bezeichnung  bis  jetzt  noch 
nicht  durch  eine  bestimmtere  bei  einer  grossen  Reihe  von  Körpern  ersetzt  wer- 
den konnte.  Doch  soll  das  A.  stickstoffhaltig  sein,  sich  mit  Säuren  zu  kry- 
stallisirbaren  Salzen  verbinden  und  «lonach  sich  einigermaassen  den  Alkalo'iden 
anschliessen.  Apoigcr  untersuchte  nach  Letellier  den  Agaricns  musca- 
rius  und  fand  darin:  1)  eine  flüchtige,  in  Aether  lösliche,  durch  Gerbsäure 
fallbare  Base,  welche  krvstallisirbnr  ist,  einen  Schierling  ähnlichen  Geruch  be- 
sitzt, auf  Kaninchen  jedoch  keine  tödtliche  Wirkung  äussert;  2)  eine  gleich- 
falls kr>'stallisirbarc  und  Ilüchtige  Säure,  welche  auf  diese  Thiere  tödtlich 
wirkt,  und  3)  ein  ätherisches  Gel  von  Cham])ignon  ähnlichem  Gerüche,  dessen 
physiologische  Wirkung  nicht  geprüft  wurde  *). 

Die  unter  dem  Namen  Acidum  fungicum,  SchwammBaure, 
und  Acidum  boleticum,  Boletsäure,  tvon  Braconnot  nachgewie- 
senen eigenthtimlichen  Säuren  sind  nichts  anderes,  als  Aepfelsäure 
mit  auhängender  Citronen-  und  Phosphorsäure  und  jedenfalls  uicht 
betheiligt  an  der  toxischen  Wirkung  vieler  Schwämme.  P'erner  ver- 
rauthet  mau  in  einzelnen  Schwämmen,  welche  durch  Trocknen  ihre 
giftigen  Eigenschaften  verlieren,  noch  flüchtige  schädliche  Beatand- 
theile. 

Symptome. 

289  Bei  derartigen  Vergiftungen  treten  die  ersten  Symptome  häufig 

spät,  oft  nach  6  bis  20  Stunden  ein,  selbst,  wie  einige  Fälle  lehren, 
erst  nach  24  bis  36  Stunden,  jedoch  ausnahmsweise  auch  schon  nach 
3  bis  4  Stunden.  Wolff,  Peddie  und  Andere  sahen  schon  y^ 
Stunde  nach  dem  Genüsse  Vergiftungssymptome  eintreten  und  es 
scheint  hier  auch  der  leichteren  oder  schwereren  Verdaulichkeit  der 
Schwammarten  Kechnung  getragen  werden  zu  müssen.  Taylor 
glaubt,  wahrscheinlich  mit  Recht,  dass  die  Wirkung  bei  den  mehr 
narkotischen  Schwämmen  eine  raschere  sei,  während  Andere  im 
Gegentheil  sich  zu  der  Annahme  berechtigt  halten,  dass  dies  eher 
bei  den  mehr  irritirenden  Schwämmen  der  Fall. 

Gewöhnlich  sind  die  Erscheinungen  folgende:  Schneidender 
Bauch-  und  Kolikschmerz,  Würgen,  Erbrechen  mit  Magenschmerz 
und  starkem  Durste  ohne  nennenswerthe  Fiebererscheinung ;  Diarrhöe 
(bei  welcher  der  Abgang  von  Schwammtheilen  lange  ersichtlich  bleibt) 
mit  Ohnmächten,  allgemeine  Kälte,  grosse  Angst,  ungemeines  Schwä- 
chegefühl (CoUapsus),  blasse  Gesichtsfarbe,  träger,  unfühlbarer  Puls. 
Bei  hochgradiger  Vergiftung  tritt  schliesslich  Mundsperre  mit  Schaum 
an  den  Lippen  ein;  Krämpfe,  Convulsionen,  allgemeine    Betäubimg 

*)  Buehnor's  Repertor.  f.  d.  Pharm.  Bd.  VII,  Hft.  3,  S.  289. 
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mit  oder  ohne  Verlust  des  Be^isstseins,  starke  Tympanitis ;  doch  er- 
folgt der  Tod  selten  früher,  als  nach  24  bis  36  Stunden. 

Beck  behandelte  einen  VeripftungsfHll  mit  Agaricas  muscaring,  wo  der  Tod 
bereits  nach  7  Standen  crfolgto;  auch  mit  128tündigem  Verlanfe  sind 
Fälle  bekannt  (Maschka);  nacbPoirct  wirkt  ein  Extract,  aus  der  Abkochung 
dreier  dieser  Schwammarten  bereitet,  nach  12  bis  13  Stunden  tödtlich;  in  den 
meisten  Fällen  erfolgt  der  Tod  erst  am  zweiten,  selbst  dritten  Tag. 

Obgleich  die  scharf  narkotische  Vergiffcungsform  die  am 
häufigsten  vorkommende  ist,  so  kann  doch,  je  nach  der  Gattung  der 
verschiedenen  Schwämme,  ebensowohl  die  rein  irritirende,alB  auch 
die  rein  narkotische  (hyposthenische  oder  comatöse)  oder  teta- 
nische  Form  sich  darstellen.  So  wird  den  RusBula- Arten  im  Allge- 
meinen eine  mehr  scharfe,  den  Amanita-Arten  eine  mehr  narkotische 
Wirkung  zugeschrieben. 

Als  weniger  constante  Nebenerscheinungen  findet  man  zuweilen : 
Schwindel,  Farbensehen,  Pupillenverengerung,  Speichelflus»,  Zungen- 
entzündung, Halsschmerzen,  Schlingbeschwerden,  Athemnoth,  Stran- 
gurie,  Satyriasis,  Petechien  etc. 

Das  äussere  Ansehen  des  Phallus  impudicus  gab  die  Veranlassung,  densel- 
ben den  starken  Aphrodisiaea  beizuzählen;  derselbe  bildete  zuweilen  schon,  wie 
auch  Elaphomyccs  granulatus,  einen  Bestandtheil  von  Abortivmitteln  und  Lie- 
bestränken und  wird  auch  als  ein  die  Fruchtbarkeit  des  Viehes  beförderndes 
ATittel  angewendet  (Poiret). 

Die  durch  die  Ausdünstung  von  Merulius  lacrymans  hervorge- 
brachten Erscheinungen  sollen  einen  mehr  chronischen  Verlauf  an- 
nehmen. Zuerst  soll  sich  allgemeiner  Kräftenachlass  mit  Schwere 
des  Kopfes  und  Neigung  zum  Schlafe  einstellen,  dann  Aphten  im 
Munde,  Halsschmerzen  und  Würgen  und  in   gewissen  Fällen  unter 

sabnarkotischen  Erscheinungen  der  Tod  erfolgen. 

Diese  von  Jahn  herrührende  Mittheilung  lässt  jedoch  einigen  Zweifel  zu; 
derselbe  wiU  nämlich  bemerkt  haben,  dass  von  fünf  Arbeitern,  welche  einen  von 
diesem  Schwämme  ergriffenen  Fussbodcn  aufbrachen,  zwei  an  den  Folgen  der 
Vergiftung  starben,  wobei  jedoch  zu  berücksichtigen  ist,  dass  sie  erst  im  Sep- 
tember krank  wurden,  während  sie  schon  im  Juni  an  jenem  Fussbodcn  ar- 
beiteten. 

Die  vollkommene  Herstellung  nach  einer  solchen  Vergiftung  kann 
sich  Tage,  selbst  Monate  lang  hinausziehen  (consecutive  Vergiftung). 
J[Anmerknng.  Einige  nehmen  das  Bestehen  einer  eigenthüm- 
Hchen  „Schwamm-Dyskrasie*'  —  Fungismus  —  durch  habituellen 
Oebraach  veranlasst,  an.  Diese  soll  sich  kennzeichnen  durch  das  Auf- 
treten einer  Febris  continua  oder  intermittens  mit  nachfolgenden,  im 
'  ünterhautzellgewebe  zerstreuten,  leicht  brandig  werdenden  AlsMienen. 
Näheres  in  dieser  Beziehung  ist  jedoch  nicht  bekannt;  vor  war  in 
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Rnst's  Magazin  Vorjahren  ein  Fall  von  Bogenanntem  „Fungismus" 
angegeben,  welcher  durch  beinahe  zwei  Monate  andauernden,  fast  aus- 
schliesslichen Genuss  von  Boletus  edulie  voranlasKt  war.  Phoebus, 
Lenz  und  Andere  bezweifeln  diese  Angaben,  indem  Letzterer  sich 
selbst  überzeugte,  dass  Waldbewohner  in  seiner  Heimath  im  Spät- 
sommer und  Herbste  fast  nur  von  Schwammen  sich  nähren  und  vor- 
trefflich dabei  befinden. 

Nachweis. 

240  Genaue  Unterscheidung  der  essbaren  Schwamm«'  von  den  gifti- 

gen ist  nur  bei  umfassenden  botanischen  Kenntnissen  möglich  und 
selbst  dann  noch  schwierig;  selbst  hervorragende  Mycetologen  haben 
sich  schon  darin  getäuscht-  Ueberdies  nützen  solcihe  Kenntnisse 
nicht  immer,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  gewisse  sonst  geniessbare 
Schwämme  unter  zum  Theil  unbekannten  Verhältnissen  schädliche 
Eigenschaften  annehmen. 

Die  von  Ocsterlen  im  Allgemeinen  nufgostollte  Regel,  dass  die  Gift- 
schwämme beinahe  alle  zu  den  „Blättcrpilzen,  Agnricini*'  gehören,  während  die 
meisten  Schwämme  aus  dem  Geschlechte  der  „Löcherpilze,  Polypori*'  unsehäd- 
lich  sein  sollten,  ist  falsch,  indem  bei  den  Blätt«rpilzcn  viele  geniessbare  sieh 
befinden,  während  die  Löcherpilzc,  zu  welchen  der  höchst  giftige  Boletus  Sata- 
nas,  Merulins  lacrimans  und  >nele  Polypori  gehören,  schon  von  IMinius  mit 
dem  Namen  „Suilli"  belegt  wurden,  und  Rabenhorst  dieselben  für  ein  un- 
brauchbares und  verdächtiges  Genus  erklärt.  Kinige  Anhaltspunkte  für  eine 
sichere  Diagnose  findet  man  in  gewissen  Eigenthümlichkeiten  einiger  Arten: 
So  unterscheidet  sich  A.  bulbosus,  var.  alba,  von  A  campest ris  durch 
seinen  knolligen  Strunk,  weisse  Lamellen  und  gelbe  Warzen  am  Hute-,  so  A. 
phalloides  von  demselben  durch  weisse,  statt  rother  Lamellon;  A.  musca- 
rius  ist  zu  unterscheiden  durch  den  gelbrothen  Saum  auf  einem  Querschnitte 
des  Hutes,  Boletus  luridus,  var.  sanguinea,  durch  die  Röthe  am  Strünke 
und  den  Röhrchen,  so  sind  alle  Russula- Arten  mit  weissen  Sporen  und  weis- 
sen Lamellen  verdächtig.     Man  vergleiche  darüber  Phoebus  1.  c. 

Als  allgemeine,  charakteristische  Kennzeichen  hat  man  ausser 
der  Berücksichtigung  der  Fundorte  (keine  dunklen  und  feuchten)  und 
des  nicht  Verunreinigtseins  durch  Thiere  noch  folgende  aufgestellt : 
Eigenthümliche  Farbe  und  Anhängsel  des  Hutes,  Hohlsein  des  Strun- 
kes, Gegenwart  eines  Milchsaftes,  zusammenziehenden  Geschmack,  ekel- 
haften Schimmelgeruch,  auflfallende  Weichheit  oder  Zerfliesslichkeit, 
rasche  Farbenveranderung,  besonders  ins  Blaue,  Grüne  oder  Rothe 
auf  der  Bruchfläche,  etc.;  letztere  Erscheinung  verdient  noch  am 
meisten  Berücksichtigung,  während  für  die  anderen  Merkmale  viele* 
Ai»naluu«n  gelten;  so  besitzen  junge,  noch  nicht  verdorbene  £xem- 
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plare  von  A.  moscarius  und  B.  Satanas  weder  unangenehmen  Ge- 
schmack, noch  widerlichen  Geruch  (Lenz,  Schummel  etc.)* 

Charakteristische  Reagentien  für  das  Amanitin  fehlen  bis  jetzt 
noch,  überdies  sind  die  giftigen  Bestandtheile  der  Pilze  noch]nicht 
hinreichend  bekannt. 

Ebensowenig  Vertrauen  verdienen  die  volksthümlichen  Reactio- 
nen  f&r  das  Erkennen  der  Gtiflschwämme;  als  solche  sind  zu  erwäh- 
nen: die  Ansicht,  dass  ein  Messer,  womit  man  sehädliche  Pilze 
durchschneidet,  schwarz  würde,  was  wohl  nur  bei  Gerbstoffgehait 
der  Fall  sein  dürfte;  femer  die  Silber-  und  Zwiebel-Probe  (von 
Necker  und  Thuillier),  welche  sich  darauf  gründen  sollte,  dass  ein 
mit  giftigen  Schwämmen  gekochter  silberner  Löffel,  oder  eine  von 
der  äusseren  Schale  befreite,  durchschnittene  Zwiebel  schwarz  würde; 
Lenz  kochte  solche  mit  Fliegenschwämmen  ohne  jegliche  Verände- 
rung. Die  Salzprobe  (von  Duflos  und  Hirsch),  wonach  Kochsalz 
auf  durchgeschnittene  Giftschwämme  gestreut  diese  gelb,  essbare  je- 
doch schwarz  färben  sollte,  fand  gleichfalls  van  Hasselt  als  nicht 
stichhaltig,  was  aus  seinen  vergleichenden  Untersuchungen  mit  Cham- 
pignons und  Fliegenschwamm  sich  Qrgab. 

Das  Rathsamste  ist  noch,  alle  Pilze  vor  dem  Genüsse  durch- 
zuschneiden und  sie  mehrmals  mit  Wasser  und  Essig  abzuwaschen 
und  auszulaugen. 

Behandlung. 

Mechanische.     In  erster  Reihe  werden  Em etica,  nach  Um- 341 
ständen  stärkere  oder  schwächere,  gute  Dienste  leisten;  dieselben 
können    jedoch    bei    stark    ausgeprägten  gastrischen  oder    Reizzu- 
ständen überflüssig  oder  bei  vorwaltend  narkotischen  Formen  selbst 
unwirksam  sein. 

Samberger  will  in  einem  Falle  einer  Vergiftung  mit  A.  tor- 
minosuB  selbst  ein  Brechmittel  von  24  Gran  Ipecaouanha  und  10  Gran  (!) 
Tart.  emeticus  wirkungslos  gefunden  haben. 

Bei  der  schwierigen  Verdaulichkeit  der  Pilze  ist  von  der  An- 
wendung der  Magen  pumpe  wenig  zu  erwarten;  doch  will  Ped  die 
selbe  mit  günstigem  Erfolge  angewendet  haben.  Besseres  leistete 
starke  und  fortgesetzte  Reizung  des  Schlundes  oder  vorsichtige  An- 
wendung von  Tabacksklystiren. 

In  zweiter  Reihe  hat  man  sein  Augenmerk  auf  Austrelbufig  des 
Giftes  durch  den  Stuhl  zu  richten,  besonders  durch  Cdthartica 
oleosa,  weil  die  Schwammtheile  beim  Eintreten  der  VergjftmgR- 
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erscheinungen  gewöhnlich  schon  weiter  im  Darmrohre  vorgedrungen 
sind  und  lange  dort  verweilen  können. 

Chemische.  Hier  kann  man  sich  wenig  auf  Gegenmittel  ver- 
lassen, weil  gewöhnlich  beim  Eintritte  der  Erscheinungen  die  Resorp- 
tion des  giftigen  Princips  schon  zu  Stande  gekommen  ist.  Von  den 
empfohlenen  Gegenmitteln  dieser  Art  verdient  noch  der  Gerbstoff, 
Acidum  tannicum,  am  meisten  Berücksichtigung. 

Die  Versuche  von  Chansarcl,  Mitschcrlich  sprechen  gleichfalls  für 
diesen  Stoff,  obgleich  Letellior  Angab,  dnss  sein  Amanitin  dadurch  nicht  ge- 
fallt wurde,  was  jedoch  nach  Apoigcr  nicht  richtig  zu  sein  scheint  Die  An- 
wendung von  Essig  ist  irrationell,  weil  diusor  die  giftigen  Stoffe  nur  noch 
leichter  löst  und  resorptionsfähig  macht,  ßouchardat's  Versuche  mit  seiner 
Aqua  jodata  haben  keine  vortheilhafte  Rosultato  geliefert.  Drugo  will 
Garbo  vegetabilis  in  einem  Falle  wirksam  gefunden  haben.  In  Guiana  wird 
Monniera  trifoliataAubl. (Ruf  aceen)gege» Pilzvergiftung  als  Volksmittel 
angewendet. 

Organische.  Diese  muss  so  rasch  als  möglich  erfolgen,  kann 
jedoch  nur  eine  symptomatische  sein.  Bei  der  irritirenden  und  te- 
tanischen  Form  ist  der  Gebrauch  der  Opiacea  in  kleinen  Dosen 
passend,  während  narkotische  Formen  die  Anwendung  vonExcitan- 
tien  erheischen,  namentlich:  Liquor  Ammoniae  caust.,  Oleum  tere- 
binth,  Tinct.  cinnamomi,  Spirituosa  und  Vinosa,  besonders  Spiritus 
sulfiirico-aethereus ;  dieser  kann  auch  bei  den  ersteren  Formen  bei 
starkem  GoUapsus  oder  allgemeiner  paralytischer  Prostration  gege- 
ben werden. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  die  giftigen  Bestandtheile 
einiger  Pilze  durch  die  Nieren  eliminirt  werden  können,  weshalb 
auch  die  Anwendung  von  Dinretica  zu  versuchen  sein  dürfte. 

Diese  Ansicht  wird  noch  befestigt  durch  die  von  Langsdorf  und  Anderen 
gemachte  Beobachtung,  dass  in  nördlichen  Gegenden  ein  berauschende«:  Gotrünk 
ans  Agaricus  muscarius  bereitet  wird,  nach  dessen  Genüsse  der  Harn  gleichfalls 
eine  berauschende  Wirkung  annimmt,  weshalb  in  einigen  Gegenden  die  Diener 
den  Harn  ihrer  Herren  ekelhaftcrweise  trinken,  um  sich  auch  auf  eine  wohlfeile 
Art  in  einen  berauschten  Zustand  zu  versetzen.  Auch  Mer curia lis  fabelt 
von  Austreibung  der  „fungi  per  urinam  in  frustulis!"  während  Florcntinns 
und  andere  alte  Autoren  gleichfalls  bei  Pilzvergiftung  harntreibende  Mittel 
empfehlen. 

Leichenbefund. 

m 

242  Charakteristische,  der  Sohwammvergiftung  eigenthümliche  Lei- 

chenerscheinungen sind  nicht  bekannt;  es  ist  deshalb  von  grösatem 
Belang  j  so  sorgfältig  als  möglicb  etwaige  in  den  Contentis  des  Mar 
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gens  und  besonders  des  Darmes  noch  Torhandene  grössere  oder  klei- 
nere R^te  der  Schwämme,  selbst  mikroskopisch,  aufsusachen.  Man 
achte  besonders  dabei  auf  die  Form  'der  Sporen. 

Trotz  des  Yersachs,  .die  pathologisch -anatomischen  Yerände- 
rnngen  in  den  Leichen  zu  eittem  allgemeinen  Bilde  zu  vereinigen, 
was  jedoch  bei  der  Verschiedenheit  der  Formen  nicht  thunlich  ist, 
sind  die  früher  von  der  Societe  de  m6decine  de  Bordeaux  aufgestell- 
ten Angaben  sehr  verworren  und  Leiehenhyperämie  und  Producte 
der  Blutentmischung  mit  eigentlicher  entzündlicher  Stase  und  Gan- 
grän verwechselt  worden.  Der  "rract  bietet  zuweilen  nichts  Bemer- 
kenswerthes,  geringer  Rigor,  Blut  gewöhnlich  dunkler  und  minder 
gerinnungsfähig;  viele  innerliche  Ecchymosen  besonders  auf  den  se- 
rösen Membranen  etc.    (Maschka,  Desmartis,  Qoudot.) 

Gerichtlich -medicini  sc  he  Untersuchung. 

Hier  ist  bloss  zu  bemerken,  dass  die  Experten  bei  dem  Verdachte  243 
eines  Giftmordes  durch  Schwämme  die  etwaigen  Reste  derselben  einer 
genauen  botanischen  Untersuchung  zu  unterwerfen  haben.  Femer, 
dass  man  bei  chemischen  Untersuchungen  in  diesen  Fällen  in  das 
Auge  fassen  muss,  dass  auch  essbare  Schwämme,  mit  anderen  pflanz- 
lichen oder  metallischen  Stoffen  versetzt,  zum  Morde  gedient  haben 
können;  ein  derartiger  Fall  wird  durch  Plant  er  mitgetheilt  — 
Chris  tison  —  On  poisons.  Man  versäume  auch  nie  eine  physiolo- 
gische Prüfung. 

IL    H  y  p  h  0  m  y  c  e  t  e  s. 

Von  der  Ordnung  der  Fadenpilze,   Hyphomycetes,  Fa-  244 
milie   der  Schimmelpflanzen   (Mticorini  und  Mucedinei)  sind  unter 
anderen  folgende  Arten  giffeig  oder  verdächtig: 

1.  Auf  Brod,  Mehlspeisen  und  anderen  Speisen  pflanzlichen 
Ursprungs  vorkomsnen d:  Mucormucedo  s.  vulgaris  (schmutzig 
grüne,  später  schwarz  werdende  Fäden),  M.  pygmaeus  s.  gracilis 
(weiss,  dann  braun),  M.  lateritius  (ziegelroth),  Penicillum  glau- 
cnm  (graugrün),  Oidium  aurantiacum  (?),  etc. 

2.  Auf  Käse:  Sepedonium  caseorum  s.  Torula  casei 
(weiss  mit  Roth),  Aspergillus  dubius  (weiss),  etc. 

3.  Auf  gekochtem  oder  gebratta^m .Fleische:  Mucor  pyg- 
maeus s.  carnis  (grün,  später  br>ian),  etc. 

Anmerkung.  Untet  den S(5liimmel8i^n,  welche  auf  kranken 
oder  faillenden  Eartoflbln  gefunden  werden  können,  nennt  maa^  £61- 

▼  an  Hatcelt-Henkera  Giftlehre.    I.  12 
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gende:  FuBisporinm  solani,  AcroBtalagmus  cinnabari- 
nus,  Botrytis  infectans,  Oidium  violaceum,  Polyactis 
alba,  ansBerdem  noch  in  kranken  Kartoffeln  aus  anderen  Familien 
der  Kryptogamen:  RhizoBporium  solani,  Familie  der  Uredinei, 
Sphaeria  solani,  Familie  der  Sphaeriacei,  Fusidium  snlfu- 
reum,  Familie  der  Tnbercnlarii.  lieber  die  toxischen  Eigenschaf- 
ten dieser  Pilze  ist  nur  wenig  bekannt;  man  vergleiche  darüber  un- 
ten Solanum  tuberosum. 

Der  auf  kranken  Trauben  vorkommende  Pilz  ist  Oidium  Tuckcri;  ob- 
gleich dernelbe  von  den  Meisten  als  nicht  giftig  betrachtet  wird,  will  doch 
Moaton  ein  Mädchen  an  dem  Genuss  von  mit  demselben  überzogenen  Trauben 
haben  sterben  sehen  (?). 

Wirkung  etc. 

245  Die  angeführten  und  wahrscheinlich  viele  andere  dieser  krypto- 

gamischen  Gebilde,  die  sich  unter  dem  Collectivnamen  „SchimmeP 
auf  organischen  Nahrungsmitteln,  wie  auch  in  verschiedenen  Geträn- 
ken bilden,  sobald  diese  einer  Gährung  oder  dem  Verderben  unter- 
liegen, verleihen  solchen  einen  gewöhnlich  als  „moderig^  bezeichne- 
ten, höchst  widerlichen  Geschmack  und  einen  eigenthümlichen,  schim- 
melartigen Geruch. 

Der  Genuss  solcher  Nahrungsmittel  (selbst  das  Einathmen  sol- 
cher (?),  Aspergillus  dubius)  soll  sich  nach  einigen  Beobachtungen 
für  den  Menschen  als  entschieden  schädlich  erwiesen  haben. 

Mit  der  grössten  Sicherheit,  und  auch  zuerst,  ergab  sich  dies  für 
die  erstgenannte  Schimmelart.  Durch  das  Essen  alten,  verschiinmel- 
ten,  mit  Mucor  mucedo  überzogenen  Roggenbrotes  stellten  sich  vor 
einigen  Jaliren  in  der  Provinz  Groningen  zwei  Fälle  belangreicher 
Vergiftungserscheinungen  bei  fünf  Personen  verschiedenen  Alters  ein. 
Später  wurden  ähnliche  Beispiele  aus  Deutschland,  Frankreich  und 
Algier  mitgetheilt,  hervorgerufen  durch  verscliimmeltes  Commisbrot; 
besonders  haben  Westerhoff,  Chevalier,  Faber,  Forter, 
Labarrede,  Michalski  darüber  Mittheilungen  gemacht.  Poiret 
glaubt  jedoch  diese  Erscheinungen  nur  dem  Ekel  zuschreiben  zu  dür^ 
fen,  indem  Andere  auf  den  Genuss  verschimmelten  Brodes  keine 
schlimmen  Folgen  eintreten  sahen.  Julia  de  Fontenelle  hat  sol- 
ches Brod  von  Landleuten  gemessen  sehen  und  solches  selbst  ohne 
Nachtheil  gegessen,  wie  auch  Gu6rard  dasselbe  von  Commisbrot 
angiebt,  welches  mit  Penicillum  glaucum  und  rosenm  bedeckt  war. 
Möglicherweise  könnte  aber  auch  die  Dosis  toxica  in  diesite  Fällen 
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keine  hiBmchende  gewesen  sein,  oder  sind  vielleicht  nicht  alle  Ma- 
cor-  und  Mucedo-Arten  gleich  giftig. 

Was  den  Schimmel  von  Fleisch,  Käse,  Früchten,  Bier  etc.  be- 
tri£Fb,  so  beruhen  alle  Yermuthungen  nur  auf  der  Analogie  mit  den 
anderen  Schimmelarten. 

Anmerkung.  Die  wichtigsten  Beweise  für  die  wirklich  gifti- 
gen Eigenschafken  der  Schimmelpilze  hat  die  Yeterinärkunde  an  die 
Hand  gegeben,  indem  zahllose  Versuche  an  Pferden,  Katzen  und  an- 
deren Thieren  bewieseo  haben,  dass  nicht  allein  verschimmeltes 
Roggenbrod,.  sondern  auch  aaderes  verschimmeltes  Futter,  wie  Klee, 
Heu,  Stroh  etc.,  nicht  allein  gefahrlich,  sondern  selbst  todtlich  gewor- 
den Ist. 

Gohier,  Dunal,  Raimond,  forner  Marchand  und  Nuinan,  Letztere 
in :  Sar  les  propri^t^  nuisibles,  quc  Icfl  fonrages  peuvent  acqndrir  pour  diff^rene 
animaux  domestiqui^s  par  des  productioiiB  crjptogames,  Groningue  1880,  spä- 
ter auch  Wagelmans,  Mazure  etc.  haben  sich  davon  überzeugt.  Ihre  Be- 
obachtungen beschränken  sich  nicht  allein  auf  Schwämme  und  Schimmel,  son- 
dern auch  auf  viele  Arten  von  Staubpilzen. 


Symptome. 

Diese  sind  bei  dem  Menschen  die  der  narkotisch-irritirenden  Gifte.  246 
Bei  Thieren  hat  man  heftige  Kolik  mit  Tympanitrs  nebst  den  Folgen 
dieser  auf  die  Respiration  und  Girculation  wahrgenommen,  zuweilen 
mit  tödtUchem  Ausgang  innerhalb  24  Stunden.  Bei  lange  fortgesetzter 
Fütterung  mit  solchem  verdorbenen  Futter  soll  auch  Hämaturie,  be- 
sonders aber  Milzbrand  und  Anthrax  die  Folge  sein. 

Behandlung. 

Diese  kann  nur  eine  symptomatische  sein,  analog  der  bei  den  Haut-  247 
pilzen  angegebenen. 

ni.    Goniomycetes. 

Aus  der  dritten  Hauptordnung   der  Fungi,   der  der  Staub-  248 
pilze,  Goniomycetes,  sind  besonders  folgende,  zum  Theil  mikro- 
skopische Arten  aus  der  Familie  der  Uredinei  (s.  Entophyti)  giftig 
oder  wenigstens  als  solche  verdächtig. 

Uredo  sitophyta  s.  seminicola,  der  Kornbrand  (Schmier- 
brand), besonders   am  Weizen;  schwarz,   und  ein  sehr  stinkendes 

12* 
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grünes  Oel  enthaltend,  wie  von  Fourcroy  angegehen  wird.  (DieSpe- 
cies   Uredo  wird  auch  vod  Einigen  als  ,,Caeoma''  hezeichnet.) 

Uredo  segetum  s.  spiculaecola,  unter  dem  Namen 
„schwarzer  Flugbrand^  besonders  an  den  Halmen  der  Gerste  und 
des  Hafers;  derselbe  ist  röthlich. 

Uredo  rubigo  vera  s.  graminicola,  entwickelt  sich  in  der 
Form  von  „Rost''  (rubigo)  besonders  am  Roggen  in  Gestalt  braun- 
rother  Flecken. 

Femer  sind  noch  verschiedene  Aecidium-  und  Puccinia- Ar- 
ten, wie  auch  noch  viele  andere  Uredin^s,  welche  sich  auf  Gras,  Klee 
und  Linsen  entwickeln,  zu  erwähnen. 

(Das  Mutterkorn  —  Seeale  cornutum  —  wird  unter  den  Gra- 
mineen besprochen.) 

Wirkung  etc. 

249  Bezüglich  der  giftigen  Wirkung  auf  den  Menschen  selbst  fehlen 

sichere  Beweise  und  vermuthet  man  nur,  dass  einige  Fälle  von  vor- 
übergehenden Gesundheitsstörungen,  welche  besonders  Magen  und 
Darmcanal  ergriffen  und  in  Uebelkeit,  Erbrechen,  Diarrhöe  bestan- 
den, der  Anwesenheit  dieser  Staubpilze  in  dem  Brode  oder  Mehle  zu- 
zuschreiben sind. 

Foder^  und  Lenz  haben  diese  Vermuthung  aafgostellt;  ebenso  glaabt 
Sötte,  dass  andaaernder  täglicher  Gcnuss  Veranlassung  xu  Pellagra  gäbe; 
Parmentier,  welcher  die  meisten  verdächtigen  Stanbpilze  selbst  prüfte,  will 
bei  Menschen  nur  vorübergehende,  leicht  irritirendo  Wirkung  gesehen  haben. 

Auch  hier  wird  die  Vermuthung  giftiger  Eigenschaften  beson- 
ders dadurch  bekräftigt,  dass  viele  Thierärzte  tödtliche  Folgen  beim 
Vieh  beobachtet  haben. 
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Zweites  EapiteL 
Algae. 

Aus  der  Ordnung  der  Algen,  Familie  der  Characeen,  hält  250 
man  im  Allgemeinen  die  verschiedenen  Arten  von  Ohara  und  Ni- 
tella,  welche  in  Sümpfen  und  Morästen  vorkommen  und  unange- 
nehm riechende  Ausdünstungen  verbreiten,  für  verdächtig,  was 
jedoch  nur  am  letzterer  Eigenschaft  geschlossen  wird,  ohne  dass 
sichere  Beweise  dafür  vorliegen. 


Drittes    Kapitel. 
Filiooideae. 

Von  der  Ordnung  der  Farnartigen,  Familie  der  Ly copo -  251 
dineae,  sind  einigermaassen  verdächtig: 

Lycopodium  selago,  eine  auf  Heiden  vorkommende  Bärlapp- 
Art,  welche  einen  bitteren,  unangenehme!^  zusammenziehenden  Ge- 
schmack besitzt  und  in  der  Yeterinärkunde  als  scharfes  Brechmittel 
bekannt  ist;  es  werden  dieser  Pflanze  irritirende,  nach  Einigen  selbst 
narkotische  Eigenschaften  zugeschrieben;  man  will  schon  Uypereme- 
sis,  starke  Oatharsis  und  Abortus  nach  dem  Gebrauch  gesehen  haben. 
Auch  zum  Tödten  von  Parasiten  auf  dem  Vieh  soll  diese  Pflanze 
verwendet  werden;  Büchner,  Christison,  Endlicher,  Poiret. 


Zweite  Unterabtheilung. 
Monocotyledoneae. 


Erstes    Kapitel. 
Colchicaceae. 

252  Dieser  Familie  gehören  vier  in  Wirkung  sehr  ähnliche  Giftpflan- 
zen an: 

Colchicum  autumnale,  Veratrum  album  und  V. Lobelia- 
nnm  und  Sabadilla  officinarum,  welche  zur  Ilexandria  trigy- 
nia  L.  zählen;  sie  enthalten  in  allen  Theilen  stark  wirkende  Stoffe  und 
besitzen  kräftig  irritirende,  zum  Theil  subnarkotische  Eigenschaften. 

1.    Colchicum  autumnale.    Linn. 

253  Die  Blätter,  Blüthen,  Samen  und  Zwiebelknollen  der  bekannten 
Herbstzeitlose  haben,  und  zwar  in  beträchtlich  grosser  Anzahl  von 
Fällen  (es  sind  deren  gegen  30  beschrieben),  mit  tödtlichem  Erfolge 
YeranlassuDg  zu  Vergiftungen  gegeben. 

Ursachen. 

254  Von  Mord  oder  Selbstmord  durch  Colchicum  sind  nur  wenige 
Beispiele  bekannt. 

Zufällige  Vergiftung  kam  vor  bei  Kindern,  welche  Blu- 
men, oder  die  Samen  und  Zwiebelknollen  käuten;  bei  Erwachsenen 
sonderbarer  Weise  durch  Verwechseln  der  Blätter  mit  gewissen  Ge- 
müsen, besonders  aber  geistiger  Auszüge  des  Colchicum  mit  anderen 
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Spiritaoseii,  wie  der  Tinctnr  mit  der  Tinctura  cort.  Aurantiorum,  Ghinae 
composita,  des  Vinum  colchici  mit  Malaga,  oder  bitteren  Elisiren  etc. 

So  theUt  Christison  die  gleichzeitige  Vergiftung  dreier  amerikanischer 
Soldaten  mit,  von  denen  einer  selbst  18  Unxen  Vinrnn  colchici  für  Malaga  ge- 
trunken hatte;  ebenso  Casper  bei  vier  Arbeitern  in  Berlin. 

Medicinische  Vergifbimg  kam  gleichfalls  mehrmals  vor,  na- 
mentlich durch  unvorsichtiges  Steigern  der  Gabe  und  durch  Pfuscherei 
mit  Geheimmitteln  gegen  Gicht*);  ein  tödtlicher  Fall  ereignete  sich 
ohnlängfit  in  Bolsward  (IlollancI)  auf  zu  hohe  Gabe. 

Wirksame  Bestandtheile. 

Das  Colchicum  gehört  zu  den  scharf  wirkenden  Pflanzen,  bildet  255 
jedoch  den  UebergaDg  zu  den  narkotischen;  die  Präparate  desselben 
wirken  gleich  den  scharfen  Giftei»  und  nebstdem  in  geringem  Grade 
narkotisch.  Dasselbe  scheint  als  einer  der  seltsamen  Repräsentan- 
ten der  cumulativen  Gifte  des  Pflanzenreichs  auftreten  zu  können, 
indem  es  zuweilen  in  ziemlich  hohen  Dosen  einige  Zeit  vertragen 
wird,  bis  sich  dann  plötzlich  die  toxische  Wirkung  äussert. 

Das  Colchicin,  vielleicht  auch  das  Colchicein  O.berlin's 
(ersteres  nach  Hübschmannein  Alkaloi'd),  sind  die  Wirkungsfactoren 
dieser  Pflanze;  obgleich  diese  Stoffe  in  allen  Theilen  derselben  vor- 
kommen, und  zwar  an  Gallus-  und  Yeratrinsäure  gebunden,  so  sind 
doch  die  Samen  am  reichsten  an  diesen  wirksamen  Bestandtheilen, 
während  der  Gehalt  in  den  Zwiebelknollen  je  nach  der  Jahreszeit 
verschieden  ist. 

Während  Maclagan,  Soubeiran,  Geiger  und  Pereira  letztere  im 
Sommer  am  wirksamsten  fanden,  giebt  Orfila  an,  dass  sie  zu  dieser  Zeit 
unwirksam  (i)  seien.  Auch  Schroff  fand  bei  seinen  vergleichenden  Unter- 
suchungen die  Herbstzeit,  oder  wenigstens  die  Monate  September  und  October 
als  den  richtigen  Zeitpunkt  für  die  Einsammlung.  Dennoch  dürfte  sich  dieses 
Verhältniss  nach  den  klimatischen  Verhältnissen  in  gewissen  Gegenden  anders 
gestalten. 

Yergiftungsdose, 

Die  kleinste  Dosis  toxica  betrug  sowohl  für  den  Zeitlosen-  266 
Wein  wie  auch  für  die  Tinctur  wenig  mehr,  als  2  bis  3  Drach- 
men auf  einmal  genommen,  oder  auch  in  dieser  Menge  einige  Tage 

*)  Solche  Mittel  sind  z.  B.  Husson's  Eau  antigouttenx ,  Wilson' s 
drops  etc. 
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anhaltend  gebraucht.     In  lethalen  Fällen  wurde  jedoch  meist  vi^l 
mehr,  t'  bis  4  Unsen,  selbst  darüber  genommen. 

Die  von  Duucan,  Spill  an  uiul  anderen  englischen  Acrzten  vorgeschrie- 
bene mediciniache  Dose  von  vier  Dracbniun  und  darüber  von  der  aus  dem 
Samen  bereiteten  Tinctur  ist  deshalb  zu  hoch  gegrifl'cu.  Von  den  Bulbodieu 
9olt  eine  Drachme  für  den  Mcnschon,  zwei  Drachmen  für  einen  Hund  tödilich 
lArkcn  können.  Das  Colchicin  soll  I)ei  einer  Gabe  von  ^/^^  Gran  schon 
kbensgefährliche  Erscheinungen  bei  kleineren  Thieren.  wie  junge  Hunde  ujid 
Katzen,  hervorbringen;  nach  einer  Berechnung  von  Schacht  soll  '/g  Gran 
für  den  Menschen  gefährlich  »ehi. 

Symptome. 

257  Brennende  Schmerzen  im  Mmide,  ZuBammenschnüreu  des  Schlun- 
des, Durst  und  Speichelflußs  wurden  (zuweilen  auch  bei  andauerndem 
Gebrauch  von  Colchicum,  als  Vorläufer)  gewöhnlich  anfangs  beobachtet. 

Die  acute  Vergiftimg,  welche  nach  2  bis  3  Stunden  sich  äus- 
sern kann,  hat  in  ihrem  Auftreten  viel  Aehnlichkeit  mit  dei*  Cholera 
sporadica.  Hyjjeremesis  und  Ilypercatharsis  mit  unerträglichen 
Magen-  und  Bauchschmerzen,  starke,  allgemeine  Proßtration,  bleiche 
Gesichtsfarbe,  Ringe  um  die  Augen,  Athembeschwerden,'  ach  wach  er, 
oft  verlangsamter  Puls,  vermehrte,  später  zuweilen  erschwerte  Harn- 
entleerung, kalter  Athem  und  Zunge,  Kälte  der  Ilaut,  zuweilen,  je- 
doch nicht  constant,  Krämpfe  in  den  Extremitäten,  bcsondens  in  der 
Fusssohle,  den  Fersen  und  Waden,  etc. 

Der  Tod  erfolgte  mehrmals  schon  nach  22  bis  30  Stunden,  zu- 
weilen erst  nach  2  bis  3  Tagen  und  später,  theils  unter  Delirien, 
Convulsionen ,  Coma  (sogenannter  Paraphrenitis) ,  theils  bei  vollem 
Bewusstsein,  ähnlich  dem  Uebergange  einer  Enteritis  in  Gangrän. 
Bei  einigen  Fällen  fehlte  die  Ilypercatharsis  und  Harnverhaltung, 
bei  anderen  blieb  nach  der  acuten  Vergiftung  eine  tödtlich  endende 
consecutive  Dysenterie  zurück. 

•  Schroff  (Pharmacologic ,  S.  64G)  macht  noch  auf  eine  merkwürdige  Ei- 
gciischaft  des  Colchicius  auünerksam ,  welche  dasselbe  von  allen  narkotischen 
und  scharf  narkotischen  Mitteln  unterscheidet  und  darin  besteht,  dass  die  Stei- 
gerung der  Gabe  des  Giftes  auf  die  Beschleunigung  des  Todes  fast 
ohne  Einlluss  ist.  Gerhard,  welcher  das  Colchicin  mit  sehr  gutem  Erfolge 
bei  acutem  Rheumatismus  in  der  Poliklinik  au  Würzburg  versuchte  (in  Dosen 
von  Vjo  Gran,  zweimal  im  Tage)  sah  öfters  Diarrhoeon  darauf  eintreten. 

Kennzeichen  und  Reactionen. 

258  Alle  Theile  von  C^olchicum  besitzen  einen  stechenden  oder  schar- 
fen bitteren  Geschmack;  die  getrockneten  Bul bedien  sind  aussen 
mit  einem  braimen  Tegmente  bekleidet  und  bilden  dichte,  eirunde, 
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nBgefahr  wallnusegrosBe  Stücke,  welche  auf  der  einen  Seite  etwas 
flacb,  auf  der  anderen  gewölbt  und  der  Lange  nach  mit  ^er  von 
der  Basis  bis  zur  Spitze  reichenden  Furche  versehen  sind.  Auf  dem 
Querschnitte  sind  sie  weiss,  besitzen  ein  dichtes  Gewebe  und  ^ehr 
charakteristische,  mit  einem  stemformigon  Kerne  versehene  Amyli^« 
kömch^n. 

Die  braunen,  innen  weissen  Samen  sind  fast  kuglig,  von  der 
Grösse  des  weissen  Senfs,  aussen  fein  punktirt  und  mit  einem  koni- 
schen Nabel  wulste  versehen;  der  Geschmack  ist  ekelhaft  bitter,  scharf, 
kratzend. 

Das  Colchicin,  C4eH3iN022  (Aschoff),  ist  nach  Hübsch- 
mann ein  Alkaloifd  und  steUt  ein  hellgelbes,  amoi-phes,  geruchloses 
und  nicht  zum  Niesen  reizendes  (Unterschied  von  Yeratrin) 
Pulver  dar,  von  bitter  scharfem  Geschmacke,  welches  ixß  Gegendata 
zu  vielen  anderen  Pflanzenbasen  in  Wasser  löslich  ist;  seine  che- 
mischen Eigenschaften  sind  nicht  sehr  charakteristisch:  Starke  SO^ 
färbt  es  braungelb,  NO^  erst  violett,  dann  grün  und  gelb;  aus  seiner 
Löstug  wird  es  durch  Jodtinctur  kermesbraun,  durch  PtCP  gelb 
gefallt 

• 

Thomson  und  Mac  lag  an  geben  femer  noch  an,  dass  die  getrockneten 
Knollz^^iebdi)  Mit  Tinct.  Guajaci  befeuchtet  eine  blaue  Färbung  annehmen,  was 
jedoch  nur  ^cr  Fall  ist,  wenn  selbe  unter  180^ F.  getrocknet  wurden;  bei  Vor- 
nahme dieser  Rcaction  empfiehlt  Thomson  vorheriges  Befeuchten  mit  Aoetum 
dcstillatum.  Die  Ursache  dieser  Färbung  ist  nach  diesem  der  Gehalt  au  Kle- 
ber, nach  Machigan  die  Gegenwart  von  Eiweiss. 

Behandlung. 

Mechanische.     Der  Gebrauch  von  Brech-  und  Purgirmit-  259 
teln,  welcher  von  Einigen  angerathen  wird,  ist  hier,  wenigstens  in 
der  beschriebenen  gewöhnlichen  Form  dieser  Vergiftung,  nicht  indicirt. 

Chemische.  Gerbsäure  und  Aqua  jodata*)  können  der 
Analogie  nach  versucht  werden,  obgleich  die  chemische  Wirkung 
derselben  auf  das  Colchicin  noch  nicht  sicher  nachgewiesen  ist.  Nach 
Schacht  wird  das  Colchicin  durch  Gerbsäure  geflült;  von  der  Aqua 
jodata  hat  Leroy  in  oinem  Falle  günstige  Wirkung  gesehen. 

Organische.  Piese  ist  reinsymptomatbch:  Antiphlogistica, 
Emollientia,  Mucilaginosa  und  Oleosa  (Milch,  Mandelöl,  Lein- 
samcndecoct) ,  später  Opiacea  sind  hier  am  Platze. 


*)  Diese    besteht  aus:   Jodii  pur.   gr.  iij,  Kalii  jodati  Dr.  Yg,  Aquae  de- 
stiUatae  Libr.  j.  Solve  S.  Alle  2  bis  5  Minuten  einige  EsslÖffel  voU  sn  nehmen. . 
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Leichenbefund. 

2K0  Entzündung  der  Schleimhaut   des   ganzen   Darmcanals;  beison- 

ders  häufig  im  Magen  hämorrhagische  Herde,  Ecchymosen,  selbst  be- 
deutende Erweichung;  Hyperämie  der  Meningen,  zuweilen  auch  der 
Nieren;  das  rechte  Herz  oft  mit  dickem  schwarzen  Blute  erfüllt,  etc. 
Die  von  Broek,  Casper,  Roux  und  Anderen  gemachten  Beob- 
achtungen weichen  in  vielen  Stücken  von  einander  ab. 

2.    Veratrum  album.     Bemb. 

261  Es  ist  hier  besonders  der  Wurzelstock  von  V.  album,  welcher 
aU  Radix  V.  albi  s.  Hellebori  albi,  weisse  Nieswurz,  allge- 
meiner bekannt,  schon  mehrmals,  wenn  auch  selten  tödtliche,  Ver- 
giftungen veranlasste;  ebenso  gefahrlich  sind  einige  andere  Arten  und 
Varietäten,  wie  V.  Lobelia num  Beruh.,  V.  nigrum  L.  (nicht  zu 
verwechseln  mit  Helleborus  niger),  V.  viride  Ait.  L.  etc.  Alle 
Theile  dieser  Pflanzen  sind  sehr  wirksam. 

Die  giftigen  Eigenschaften  waren  schon  den  älteren  Autoren  wie  Vicnt 
und  van  Helraont  bekannt,  wie  auch  Mittheilungen  danibervon  Ettmiillcr, 
HutchinRon,  Pereira,  Rayner,  Schneider,  Quarrier  etc.  vorliegen. 

Ursachen. 

262  Absichtliche  Vergiftung  wurde  iu  frülicrer  Zeit  durch 
den  Saft  dieser  Pflanze,  durch  Anwendung  als  Pfeilgift,  beson- 
ders in  Spanien  bewerkstelligt.  Später  auch  dui*ch  Missbrauch  des 
Pulvers  als  Niesmittel  oder  um  Herzkrankheiten  simuli- 
ren  zu  können  (bei  Rekruten  etc.)*). 

Zufällige  Vergiftung  entsprang  schon  aus  Verwechslung 
mit  zum  Hausgebrauche  dienenden  Stoffen,  wie  mit  gemahlenem 
Pfefler  oder  Kümmel,  zum  Theil  auch  aus  ärztlicher  Unvorsich- 
tigkeit (zu  hohe  Dosen  von  Veratrin),  aus  Verwechslung  in  Apothe- 
ken, wo  die  Wurzel  statt  der  Galgan twurzcl  (!)  gegeben  wurde,  oder 
auch  aus  Anwendung  starker  Abkochungen  zu  äusserlichem  Gebrauche 
gegen  Scabies. 

DasUnguentum  an^^cum  adscabiem  cuthält  etwas  weisKC  Nit^fwurz  und  i8t  dos- 
halb mit  Vorsicht  anzuwenden,  um  so  mehr,  als  Amiei-  überhaupt  reichlichen 
äusserlichen  Gebrauch  für  gefahrlich  erklärt;  van  Prnag  warnt  mit  Ki;cht 
vor  dem  Riechen  an  Gläser,  welche  Veratrin  enthalten.  Grollmuss  giebt  noch 
an,  dass  die  Samen  dieser  Pflan/iC  dem  Fleische  der  Rebhühner,  welche  sie 
zuweilen  Pressen,  schädliche  Eigenschaften  verleihe. 

*)  van  Hasselt,  Uandleidiog  t.  het  visiteren. 
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Wirkung  und  Bestandtheile. 

WieYeratrum  alb  um  schon  in  seiner  irritirenden  Wirkung  263 
die  Herbstzeitlose  übertrifft,  besitzt  esnebstdem  noch  mehr  narko- 
tische Kräfte,  deren  Aeusserung  sich  auf  Rückenmark  und 
Hers  richtet.  Diese  Eigenschaft  macht  sich  auf  jedem  Wege  gel- 
tend, der  es  dem  Körper  zuführt,  selbst  bei  äusserlicher  Anwendung. 
Die  narkotische  Wirkung  der  weissen  Nieswurz  gleicht  nach  den 
Versuchen  an  Thieren ,  welche  Magendie,  Gebhort,  L. 
van  Praag*)  und  Kölliker**)  angestellt  haben,  der  der  Nar- 
cotica  spinantia. 

Letxterer  gelangte  zu  folgenden  Resultaten:  Veratrin  ist  ein  Excitans  für 
die  Medalla  oblongata  und  das  Rückenmark  und  erzeugt  Tetanus,  der  sowohl 
für  sich  als  auch  auf  Reizung  sensibler  Nerven  auftritt ,  jedoch  nicht  lange  an- 
hält. Das  Hirn  wird  erst  nach  dem  Räckenmark  afifieirt,  wenigstens  nicht 
▼orher;  auf  die  Stamme  der  motorischen  Nerven  ist  das  Veratrin  ohneEinfluss, 
lähmt  jedoch  äusserst  schnell  die  quergestreiften  Muskeln,  welche  es  starr 
macht;  dasselbe  ist  am  Herzen  der  Fall. 

Der  wichtigste  Bestandtheil  der  Rad.  Veratri  alb.  ist  das  Vera- 
trin,  für  wekhes  Merk  die  Formel:  C64H52N2  0]6  angiebt;  nach 
demselben  ist  das  Veratrin  nicht,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird, 
amorph,  sondern  krystallisationsfahig,  kaum  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol 
löslich;  auch  Chloroform  Jöst  dasselbe  leicht  (nach  Pettenkofer 
lösen  100  Thle.  58,49  Tlile.  Veratrin);  schon  die  geringste  Menge 
erregt  in  die  Nase  gebracht  heftiges  Niesen  (Unterschied  von  Gol- 
chicin). 

Das  Ton  Simon  entdeckte  J ervin,  eine  N- haltige  Pflanzen- 
base, findet  sich  gleichfalls  in  dieser  Wurzel,  doch  sind  über  die 
Wirkung  desselben,  wie  der  wahrscheinlich  auch  darin  enthaltenen, 
von  Merk  im  Sabadillsamen  nachgewiesenen  Veratrinsäure  keine 
Erfahrungen  bekannt. 

Die  Vergiftungsdose  ist  gering,  doch  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit festgesteUt:  van  Helmont  hält  einen  Scrupel  des  Pulvers 
der  Nieswurzel  für  eine  tödtliche  Gabe  für  den  Menschen;  Quar- 
rier  sah  von  1  bis  1^2  Drachmen  des  Tags  wohl  gefahrliche,  doch 
keine  tödtliche  Wirkung.  Nach  Schabel  wirken  drei  Gran  des 
Extracts,  Katzen  in  die  Nase  gebracht ,  tödtlich.  Turnbull 
weist  nach,    dass  V4  Gran  Veratrin  eine   für  den  Menschen  ge- 

•)  Virchow's  Arohiv,  18Ö4,  Bd.  VII,  Hft.  2. 
**)  Ebendaselbst,  1856,  Bd.  X,  8.  257. 
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fährliche  Dose  sei;  doch  gah  Forke  diese  Dose  dreimal  im  Tage. 
Dass  diese Gahe  zu  hoch  ist,  geht  aus  den  Thierproben  von  Taylor, 
van  Praag  und  Anderen  hervor,  welche  fanden,  dass  junge  Katzen, 
Hunde,  Kaninchen,  kleine  Vögel  etc.  durch  viel  weniger  als  einen 
Gran  getödtet  werden.  Hierbei  ist  nur  zu  berücksichtigen,  dass  das 
käufliche  Veratrin  gewöhnlich  viel  Harz  und  Sabadillin  enthält 
und  dass  bei  der  Anwendung  die  Wirkung  natürlich  von  der  grösse- 
ren oder  minderen  Reinheit  abhängt. 

Symptome. 

264  Ausser  den  bei  Colchicum  (§.  257)  bereits  erwähnten  Symp- 
tomen kommen  hier  noch  folgende  in  Betracht:  Schwellung,  Zit- 
tern und  Steifheit  der  Zunge,  Kopfschmerz,  Betäubung,  Herzklopfen, 
intermittirender  Puls,  Ohnmacht  oder  Gefühllosigkeit,  Zittern  der 
Glieder,  selbst  Convulsionen  (bei  Thieren  in  Form  von  Cholera  oder 
Tetanus). 

In  die  Nase  gebracht  entsteht,  besonders  durch  das  Veratrin, 
heftiges  und  lange,  selbst  bis  zu  vier  Stunden,  anhaltendes  Niesen? 
welches  je  nach  Umständen  Hernien,  Epistaxis,  Apoplexie,  Metror- 
rhagie, Abortusbewirken  kann;  eingeathmet  erregt  es  starken  Hasten 
und  Dyspnoe,  in  das  Auge  gebracht  Thränenflnss  und  Entzündung 
der  Bindehaut. 

Bezüglich  der  Dan  er  einer  Vergiftuiig  wird  ein  Fall  erwähnt, 
wo  der  Tod  auf  Veratrin  nach  12  Stunden  eintrat;  Hunde  sah  man 
nach  4  bis  12  Minuten  paralytisch  zu  Grunde  gehen;  auch  bei  Ka- 
ninchen beobachtete  vanHasselt  starke  Lähmungserscheinungen  und 
lange  dauernde  Kaubewegungen,  selbst  nach  äusserlicher Application 
von  nur  einem  Gran. 

Kennzeichen  und  Reactionen. 

265  Die  weisse  Nieswurz  besteht  aus  schwarzgrauen,  konischen,  am 
oberen  dickeren  Ende  mit  den  kurzen  häutigen  Blattbasen  versehenen, 
zuweilen  mehrköpfigen  Stücken,  deren  Nebenwurzeln  gewöhnlich 
entfernt  sind.  Sie  besitzen  ein  festes  Gewebe  und  zeigen  auf  dem 
Querschnitte  zwei  Schichten,  welche  durch  einen  dunklen  Cambial- 
streifen  getrennt  sind  und  von  welchen  die  innerste  breiter  und  dunk- 
ler gefärbt  ist  *).  Der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist  bitter,  scharf 
und  hinterlässt  anhaltendes  Kratzen  im  Schlünde. 


*}  Ueber  den  mikroskop.  Bau  vergl.  Henkel,  Gnmdriss  der  Fharmacog- 
posie,  Leipzig  b.  Wigand. 
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Das  Yeratrin  ist  geruchlos,  von  scharfem,  wenig  bitterem  Ge- 
schmack; als  besondere  Reactionen  desselben  kennt  man:  In  con- 
centrirte  SO*  (rauchende)  gestreut,  fllrbt  sich  reines  V.  sogleich 
blutroth,  in  englischer  SO'  erst  gelb  und  dann  roth;  NO*  ftrbt  das- 
selbe erst  schmutzig,  dann  röin  gelb;  Chlor  färbt  die  Lösung  des 
Salzsäuren  Y.  gelblich,  später  erfolgt  ein  weisser  Niederschlag;  die 
mit  Gl  gesättigte  Flüssigkeit  giebt  verdunstet  einen  schmutziggelben, 
mit  SO^  sich  blutroth  färbenden  Niederschlag.  Rhodankalium 
bewirkt  in  nicht  zu  sehr  verdünnten  Lösungen  einen  weissen  Nieder- 
schlag, ausserdem  nur  eine  Trübung. 

Als  physiologische  Reactionkann  die eigenthümliche Wirkung 
des  Veratrins  auf  die  Haut  (Gefühl  von  Jucken,  Stechen,  Brennen) 
und  auf  die  Schleimhaut  der  Nase  und  des  Auges  (Niesen,  ver- 
mehrte Thränansecretion)  dienen. 

Behandlung. 

Diese  beruht  auf  allgemeinen  Regeln :  als  chemische  Aatidota  266 
können  die  Gerbsäur«  und  Aqua  jodata  der  Analogie  mit  anderen 
Stoffen  nach  versucht  werden.  Erstere  hat  nur  geringe  Verwandt- 
schaft zum  Yeratrin,  welche  jedoch  nach  Schneider  durch  Zusatz 
von  etwas  Salzsäure  erhöht  wird.  Schabel  gab  jedoch  ein  Infusum 
von  Gralläpfeln  zugleich  mit  Tinctura  Yeratri  Thieren,  ohne  dass  da- 
durch die  tödtliche  Wirkung  aufgehoben  wurde. 

Wurde  Yeratrin  oder  das  Pulver  der  Wurzel  in  die  Naee  ge- 
bracht, so  können  obige  Stoffe  als  Einspritzung  angewendet  werden. 

Als  dynamische  Gegenmittel  werden  Kaffee,  Pflanzensäuren, 
kleine  Opiumdosen  (Laudanum  liquidX  Eamphor,  Wein  etc.  pro  re 
nata  empfohlen. 

Leichenbefund. 

Da  die  Entzündungs-  und  hämorrhagischen  Erscheinungen  in  267 
den  verschiedenen  Organen  minder  stark  ausgejMrägt  erscheinen,  als 
bei  Colchicum,  bei  Thieren  sogar  ganz  fehlen  können,  liefert  die 
pathologisch- anatomische  Untersuchung  wenig  Anhaltspunkte; 
ebenso  die  gerichtlich-chemischa  Dennoch  gehört  das  Yeratrin 
zu  denjenigen  Alkaloiden,  welche  theils  durch  ihre  chemischen,  theils 
vermöge  ihrer  physiologischen  Reactionen  leicht  in  der  Leiche  oder 
den  Contentis  nachgewiesen  werden  können. 
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3.    Sabadilla   officinalis    Brandt. 

(Synonyme:  Veratnim  officinale  Schlechtd.,  Asagraea  officinalis  LindL, 
Helonias  of&cinalis  Don.,  Schoenscaulon  officinale  Asa  Gray.) 

268  Die  an  der  Bauchnaht  zu  dreien  verwachsenen  Balgkapseln  von 

blassbrftunlicher  Farbe  sind  an  der  Naht  meist  offen  und  enthalten 
gewöhnlich  zwei  bis  vier  eckige,  runzlige,  von  einer  braunschwarzen 
Samenschale  umgebene,  Mausekoth  ähnliche  Samen  von  sehr  scharfem 
und  bitterem  Geschmack,  welche  schon  seit  langer  Zeit  häufige  Ver- 
wendung als  Volksmittel  gegen  Kopfläuse  und  andere  Parasiten  fin- 
den, woher  auch  der  Name  „Läusesamen".  Sie  sind  auch  in  meh- 
reren Pharmakopoeen  aufgenommen  und  machen  einen  Bestandtheil 
des  Unguentum  ad  pediculos  aus. 

Diese  äusserliche  Anwendung  ist  keine  gefahrlose;  erstens  ist 
dadurch  Veranlassung  zu  Verwechslung  mit  anderen  im  Handverkauf 
gehenden  Pulvern,  schon  in  den  Apotheken  selbst,  gegeben.  (So 
giebt  van  Hasselt  einen  Fall  an,  der  ihm  und  Dr.  Broers  selbst 
vorkam,  wo  Puhr.  sabadillae  für  WurmBamenpulver(I)  abgegeben 
wurde.)  Zweitens  besteht  an  einigen  Orten  der  Gebrauch,  Auszüge 
mit  Branntwein  aus  den  Samen  gegen  Kopfläuse  anzuwenden,  welche 
dann  leicht  mit  I^iqueur  verwechselt  werden  können,  besonders  von 
Kindern. 

Ausserdem  hat  man  auf  Anwendung  des  Pulvers  oder  der  Aus- 
züge des  Samens  gegen  Kopfläuse,  besonders  bei  Vorhandensein 
wunder  Stellen,  gefährlidie,  mitunter  tödtliche  Vergiftungserschei- 
nungen auftreten  sehen,  wobei  Betäubung,  Delirien,  Gonvulsionen 
beobachtet  wurden. 

Im  Uebrigen  wird  die  Wirkung  dieser  Samen  mit  der  der  Ra- 
dix hellebori  albi  gleichgestellt,  soll  jedoch  noch  energischer  sein. 
Der  wichtigste  Bestandtheil  dieser  Pflanze  ist  gleichfalls  das  Vera- 
trin,  von  welchem  sie  gegen  V*{  Prooent.  enthält.  Couerbe  fand 
femer  noch  darin  das  Sabadillin,  C^oHigNC^,  ein  in  farblosen, 
sechsseitigen  Säulen  krystallisirendes,  sehr  scharfes  Alkaloid,  welches 
sich  wesentlich  dadurch  von  dem  Veratrin  unterscheidet,  dass  es  in 
kochendem  Wasser  löslich  ist.  lieber  die  physiologische  Wir- 
kung desselben  ist  nichts  Genaueres  bekannt,  ebensowenig  ob  auch 
dieSabadillsäure  P^lletier'sundCaventou's  und  die  Gevadin- 
säure  Couerbe's  sich  an  der  Wirkung  betheiligen. 
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Zweites  Kapitel. 
G^ramineae. 

Die  Familie  der  „Gräser"  enthält  nur  wenige  notorisch  giftige  269 
Pflanzen,  von  welchen  bei  uns  nur  eine  einzige  vorkommt,  nämlich: 
Lolium  temulentum  L.,  der  TaumeUolch;  auch  die  Wurzeln  und 
Samen  einiger  Bromus-Arten  *),  wie  B.  secalinus  L.,  B.  moUis  L. 
und  andere  in-  und  ausländische  Species,  welche  scharfe  ätherische  Oele 
enthalten  und  purgirende Eigenschaften  besitzen,  sind  nach  London, 
Merat  und  Anderen  verdächtig.  Eine  Graspflanze  Südamerikas, 
vorzüglich  in  Lima  und  Quito  vorkommend,  die  Festuca  quadri- 
dentataH.  u.  B.,  wird  gleichfalls  den  Mittheilungen  Humboldt's  und 
Frezier's  nach  als  giftig,  besonders  fürThiere,  betrachtet.  Die  Ab- 
kochung der  Aehren  soll  ähnlich  dem  Lolium  wirken ,  was  jedoch  nach 
Micquel  nicht  sicher  nachgewiesen  ist.  Arundo  Donax  L.  soll 
zuweilen  äusserlich  schädlich  wirken,  ähnlich  dem  Rhus  toxico- 
dendron. 

Pathologisch  kann  sich  noch  ein  giftiger  Pilz  aus  dem  Frucht- 
knoten mehrerer  Gräser  entwickeln,  nämlich  das  Mutterkorn,  Se- 
eale cornutum. 

1.    Lolium  temulentum.     Linn. 

Der  Taumellolch  kommt,  besonders  in  feuchten  Jahren,  häufig  270 
auf  Kornfeldern,  noch  öfter  auf  Haferfeldem  vor.  Die  Samen  sind 
schon  in  alten  Zeiten  als  giftig  bekannt  gewesen,  wenn  auch  diese 
Eigenschaft  nicht  in. besonders  hohem  Grade  vorhanden  ist  und  erst 
dann  sich  bemerkbar  machen  soll,  wenn  wenigstens  die  Hälfte  oder 
V4  des  Mehls  aus  Lolium -Samen  besteht. 

Schon  Virgil  spricht  von  „Lolium  infelix^^  und  auch  die  Bezeichnung; 
in  fast  allen  Sprachen  deutet  auf  das  Bekanntscin  betäuhonder  Eigenschaften, 
welche  noch  ausserdem  die  Versuche  an  Thiercn,  Selbstproben  und  Beobach- 
tungen von  Chcvallier,  Ciaband,  Cordier,  Gallet,  Gaspard,  Hallcr, 
Richard,  Rivifere,  Sarnzin,  Schneider,  Seeger,  Verga,  Wagner, 
Wittstein,  Zippenfeld    und  Anderen   bestätigen.     Andere,   wie  Hertwig, 


*)  B.  pnrgans,  welcher  auch  zuweilen  als  schädlich  auflgeführt  wird,  hat 
seine  Bezeichnung  nur  dahcr-f  ^ass  er  zu  Besen  verwendet  wird.  * 


• 
■ 
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Lindley,  Neei«  von  Esenbeck  nnd  Ebermayer  halten  jedoch  die  ^fli^en 
Eigenschaften  dieser  Pflanze  fär  nicht  bewiesen  oder  wenigstens  für  übertriebrn, 
jedoch  mit  Unrecht.  Nach  Nicolai  wurde  schon  vor  vielen  Jahren  in  Däne- 
mark die  Ausrottung  dieses  Unkrautes  befohlen. 


Ursachen. 

271  Ausser  technischem  Missbrauch,  welcher  von  Destillateuren 
und  Brauern  mit  dem  Samen  gemacht  werden  kann,  um  geistige  Ge- 
tränke und  Bier  berauschender  herzustellen,  ist  der  zufallige  öko- 
nomische Gebrauch  die  häufigste  Veranlassung  zu  Vergiftungen, 
wie  dies  schon  öfter  durch  den  Genuss  von  Ilaferbrod  und  über- 
haupt solchen  Speisen,  denen  diese  Samen  beigemengt  waren,  vor- 
kam. Beispiele  werden  aus  Deutschland,  England,  Frankreich  ge- 
meldet, wo  in  öffentlichen  Anstalten,  Gefangnissen,  Armenschulen 
wie  zu  Beninghausen,  Freiburg,  Giromagny,  Eeulan,  Sheffield,  Al- 
gier zufolge  einer  Vergiftung  mitunter  50  bis  80  Personen  erkrankten. 

Nach  Nehel  können  Wachteln  eine  schädliche  Speise  werden,  wenn  sie 
solche  Samen  gefressen  haben;  auf  diese  und  andere  Vögel  soll  derselbe  wenig 
nachtheilig  wirken ,  mehr  dagegen  auf  Fische,  Hunde  und  selbst  Pferde. 

Bestandtheile  und  Wirkung. 

272  Der  Taumellolch  gehört,  wie  schon  sein  Name  ausdrückt,  zu 
den  narkotischen  Giften;  die  Wirkung  ist  nicht  allein  auf  das 
Gehirn,  sondern  besonders  auf  das  Rückenmark  gerichtet,  wobei 
Einige  eine  irritirende  Nebenwirkung  annehmen. 

Der  wirksame  Bestandtheil  der  Samen  ist  wahrscheinlich  das 
von  Bley  dargestellte,  krystallinische  oder  harzähnliche  Loliin, 
welches  wahrscheinlich  mit  der  von  Muratori  dargestellten  „Lolch- 
säure*'  identisch  ist,  jedoch  noch  nicht  näher  bekannt.  Während 
Gmelin  behauptet,  dass  die  giftigen  Eigenschaften  dieser  Samen 
sich  erst  beim  Backen  des  Brodes  entwickeln,  fand  Parmentier  das 
Gegentheil,  und  auch  Cordier  will  bei  einer  Selbstprüfung  mit  zwei 
Unzen  aus  Lolinm- Samen  bereiteten  Brodes  keine  aufCoillende  Wir- 
kung gefunden  haben;  dagegen  wohl  Gaspard  und  Wittstein  bei 
l\'s  bis  3  Unzen  solchen  Brodes. 

Symptome. 

273  Ausser  den  ausnahmsweise  auftretenden  Symptomen  von  Magen- 
schmerzen, Emesis«  Caiharsis,  Strangurie  bestehen    die  llaapterschei- 
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niingen  darin,  dass  vor  Allem  eine  eigenthümliche  Trunkenheit  die 
Betroffenen  ergreift;  erst  zeigt  sich  Schwindel,  Ohrensausen,  Ver- 
minderung des  Sehvermögens,  selbst  vorübergehende  Blindheit  mit 
heftigen  Kopfschmerzen;  dann  folgt  Zittern  der  Zunge  und  der 
Gliedmaassen  mit  Athembesch werden ,  zuletzt  treten  Delirien  ein, 
aUgemeine  Betäubung  und  Schlafsucht. 

Tödtlicher  Ausgang  ist  sehr  selten  und  es  sind  unter  vielen 
Fällen  nur  drei  beiläufig  beschrieben"'). 

Ueber  den  Leichenbefund  ist  nichts  bekannt;  G all  et  will  bei 
Pferden  Enteritis  gesehen  haben. 

ErkennungsmitteL 

Von  den  botanischen  Kennzeichen  dieser  zur  Triandria  Mo-  274 
nogynia  Linn.  gehörigen  Graspflanze  ist  keines  besonders  auffallend; 
die  Früchte  sind  längliche,  linienförmige  Balgfrüchte,  kleiner  als  die 
des  Hafers  oder  Roggens,  hellbraun,  glänzend,  von  bitterlichem 
Geschmack,  auf  dem  Querschnitte  hellgrün.  Ein  durch  Digestion 
mit  Weingeist  bereiteter  Auszug  aus  diesen  Früchten  oder  dem 
Mehle  derselben  besitzt  eine  hellgrüne  Farbe,  ein  solcher  von  Wei- 
zen oder  Roggen  eine  gelbe.  Ruspini,  Ri viere,  Braconnot, 
Muratori,  Bley  und  Wittstein  haben  nach  den  wirksamen  Be- 
standtheilen  geforscht,  doch  sind  die  Untersuchungen  noch  nicht  als 
abgeschlossen  zu  betrachten. 

Brod,  welches  Lolium  enthält,  hat  angeblich  ein  schlechtes  Aus- 
sehen, unangenehmen  Geruch,  dunklere 'FaAe,  bittersüssen,  schar- 
fen (selbst  pfefferartigen?)  Geschmack. 

2.    Arundo  Donaz.    Linn. 

Das  Pfahl  röhr,  welches  in  der  Provence  in  Frankreich  behufs  275 
der  Tau -Fabrikation  häufig  gezogen  wird,  soll  nach  den  von  Michel 
1846  gemachten,  freilich  einzeln  stehenden,  Mittheilungen  unter  ge- 
wissen Verhältnissen  eine  giftige  Wirkung  äussern. 

Diese  Pflanze  bedeckt  sich  beim  Verdorren  mit  einem  sehr  schar- 
fen, süssschmeckenden  Stoff,  welcher  die  damit  Umgehenden  auf  ver- 
schiedene Weise  benachtheiligen  kann.  Auf  weiclie  Hautstellen, 
besonders  des  Gesichtes  und  der  Hände  gebracht,  soll  dieser  Stoff 
eine  Dermatitis  toxica,  ähnlich   einer  Erysipelas  hervorbringen, 


*)  Brandt,  Phoebus    nnd  Ratzenburg,   GiftgcwSchse,  und  Sobcrn- 
heiin*B  Toidkologie. 
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welche  zuweilen  sich  zu  monströser  Anschwellung  dieser  Theile  bei 
gleichzeitigem  Entzündungsfieber  steigern  kann. 

Ebenso  soll  beim  Einathmen  dieses  Stoffes  eine  entzündliche 
Affection  der  Luftwege  mit  Husten  und  Dyspnoe  wahrgenommen  und 
Magen  und  Darmcanal  ergriffen  werden.  Ale  eigeuthum liehe  Ne- 
benerscheinung wird  noch  Satyriasis  und  Nymphomanie  angegeben. 
Von  vier  mitgetheilten  Fällen  endigte  einer  tödlich. 

Die  Behandlung  war  symptomatisch;  gegen  das  Ergriffensein 
der  äusseren  Haut  zeigten  sich  laue  Bäder  und  Einreibung  mit  Lini- 
mentum  camphoratum  cum  laudano  yortheilhaft.  Prophylactische 
Maassregoln,  wie  Bedeckung  des  Mundes  und  der  Nase,  des  ganzen 
Gesichtes  und  der  Hände  werden  besonders  empfohlen. 

Michel  nennt  den  hier  wirkenden  Stoff,  wahrscheinlich  fälschlich,  eine 
Art  von  Pollen;  van  Hasselt  vermnthet,  dass  derselbe  nichts  Anderes  sei, 
als  eine  Art  Staubpilz,  vielleicht  Gymnosporiom  Arundinis  Corda. 

3.    Seeale  cornutum. 

276  Das  Mutterkorn  (Hahnensporn,  Seigle  ergote,  Ergot  of  rye)ist 

das  giftige  Product  einer  pathologischen  Veränderung  des  Frucht- 
knotens verschiedener  Gramineen  (Seeale  cereale,  welches  allein 
das  medicinisch  angewendete  Mutterkorn  liefert,  Triticum,  Hor- 
deum,  Avena,  Oryza,  Milium,  Zea,  Holcus  etc.),  einiger  Cy- 
peraceen  (Carex,  Scirpus,  Cyperus)  und  wahrscheinlich  noch 
einiger  Palmen.  Dasselbe  ist  zu  betrachten  als  das  Mycelium 
eines  Pilzes,  welcher  Sclerotium  clavus  Dec.  oder  Spermoedia 
clavus  Fries  genannt  wurde;  wasLeveille  alsSphacelia  segetum 
(Ergotaetia  abortifaciens  Queck.)  bezeichnet,  ist  als  das  erste  Sta- 
dium der  Entwickelung  dieses  Pilzes  zu  betrachten,  ein  flockiges 
Gewebe,  welches  zu  einer  weisslichen  Masse  sich  gestaltend,  zur  Bil- 
dung der  sogenannten  männlichen  Organe  dient.  Ob  die  sich  erst 
im  Frühjahr  nach  dem  Eingraben  in  feuchte  Erde,  aus  dem  im 
Sommer  gesammelten  Mutterkorn  bildenden,  kleinen,  rothen  Pilze, 
von  Tulasne  „Claviceps  purpurea"  (Gordiceps  purpurea  Fries, 
Eentrosporium  Wallr.)  genannt,  wirklich  als  die  dritte  Entwicke- 
lungsphase  dieses  Pilzes  selbst  zu  betrachten  seien,  ist  noch  nicht  er- 
wiesen *). 


*)  Näheres  üher  die  Entwickelang  findet  sich  Neues  Jahrh.  f.  prakt.  Pharm. 
Bd.  VI,  S.  209  and  Botanische  Zeit.  Bd.  XVI,  S.  97. 
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Ursachen. 

Absichtliche  yerbrecherischeMatterkom- Vergiftung  ist  nur  277 
in  Fällen  vorgekommen,  wo  dieses  Mittel  zur  Erzielung  von  Abor- 
tus heimlich  genommen  oder  gegeben  wurde.     Zufällige  Vergif- 
tung wurde  schon  öfter  beobachtet,  veranlasst  theils  durch  ökono- 
mischen, theils  durch  m e di ein i sehen  Gebrauch. 

Oekonomische  Vergiftung;  seit  dem  16.  Jahrhundert  schon 
und  auch  früher  wurde  das  Auftreten  eigener  Epidemieen  unter  dem 
Volke  (marbi  cereoLes),  entstanden  durch  Beimengung  von  Mutterkorn 
zu  dem  Brode  oder  Mehle,  beobachtet,  besonders  zu  Zeiten  der  Theue- 
rung  der  Lebensmittel.  Auch  noch  in  der  neueren  Zeit  kamen  derartige 
Fälle,  wenn  auch  nicht  in  solcher  Ausdehnung  wie  früher  vor. 

Aasser  einigen  früheren  Angaben  datiren  die  ersten  genaueren  von  solchen 
Epidemieen  von  1500;  seitdem  wurde  besonders  Frankreich  (Departement 
Sologne,  Is^re,  Orleans)  heimgefucht,  auch  einige  Gegenden  Deutschlands 
(Schlesien,  Hessen,  Sachsen,  Preussen);  ferner  Böhmen  und  die  Schweiz 
(Luzern,  Zürich),  Schweden,  Dänemark,  Belgien  (Hennegau),  weniger 
Nordholland  und  England,  obgleich  Latham  angiebt,  dass  die  Bildung 
des  Mutterkorns  häufiger  als  früher  dort  vorkomme. 

Spatere  Mittheilungen  über  mehr  sporadisches  Auftreten  der  Morbi  cereales 
(besonders  der  Gangrän)  stammen  von  Janson  1814,  von  N.  N.  aus  Lyon 
von  1818,  von  Wagner  aus  Berlin  1831,  von  Sovet  1840,  von  Aschoff 
nndPlätschkel841,  vonBonjean  1844,  vonüngefug  in  Darkehmen  1845, 
von  Nuttal  aus  Dublin  1847,  von  Puchstein  aus  Preussen  und  Levin  aus 
Schweden  1853,  von  Maisonn euve  aus  Paris  1864,  von  Barrier  aus  Lyon 
1855  etc. 

Die  unter  dem  Korne  vorkommende  Menge  Mutterkorn  wird  verschieden 
angegeben;  von  Taube  zu  Yg,  von  Wagner  zu  y^^  von  Noel  zu  y^,  von 
Tessier  zu  Yj,  und  von  Werner  selbst  zuweilen  zu  y^, 

Medicinische  Vergiftung.  Durch  übertriehene  oder  unzei- 
tige Darreichung  des  Mutterkorns  an  Schwangere  scheinen  schon 
gefährliche,  selbst  tödtliche  Zufalle,  sowohl  fär  die  Mutter  als  auch 
ftü:  die  Frucht  verursacht  worden  zu  sein.  In  einigen  Gegenden  sogar 
so  häufig,  dass  Maassregeln  von  Seiten  der  Behörden  gegen  derartige 
Missbräuche  ergriffen  werden  raussten. 

Aus  den  Sterbelisten  will  man  gesehen  haben,  dass  seit  Einführung  des 
Mutterkorns  in  die  Medicin  die  Anzahl  der  todgebomcn  Kinder  auffallend  zu- 
genommen habe.  Ramsbotham  und  Hof  mann  fanden  auch  bei  einer  sta- 
tistischen Vergleichung  der  auf  künstliche  Weise  hervorgebrachten  Frühgebur- 
ten, entweder  durch  Eih autstich  oder  Mutterkorn,  dass  nach  der  letzten  Me- 
thode mehr  todte  Kinder  zur  Welt  kommen  oder  wenigstens  lebende  bald  ster- 
ben. Dennoch  ist  die  von  Ho  sack  vorgeschlagene  Bezeichnung  dos  Muttcr- 
kompulvcr«  „pulvis  ad  mortem**  stntt  „pulvis  ad  pnrtam"  sohr  übertrieben, 
wae  namentlich  die   Erfahrungen  Scanzoni*s    ergeben,  und  dürfte  die  grosse 

13* 
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Anzahl   derartiger  Geburten  toder  Kinder   oft    anderen  Ursachen  zuKUfichreiben 
sein. 

Wirkung  und  Beetandtheile. 

278  Das  Mutterkorn  gehört    nicht  zu   den  sehr  starken  Giften,   son- 

dern es  sind  stets  grosse  Gaben  oder  lang  andauernder  Gebrauch 
nöthig,  um  schädliche  Wirkung  auf  den  Menschen  herrorzurufen.  Den- 
noch ist  08  auch  giftig  für  die  meisten  Thierklassen;  am  wenigsten 
scheinen  die  Wiederkäuer  davon  zu  leiden,  auch  sind  Kaninchen  nach 
van  Hasselt  nicht  sehr  empfindlich  dagegen. 

Die  Wirkung  ist  eine  gemischte;  die  irritirende  Wirkung 
auf  den  Darm canal  ist  nicht  sehr  kräftig;  die  narkotische  erstreckt 
sich  besonders  auf  das  Rückenmark  und  das  Gefässsystem,  se- 
cundär  auf  den  Sympathicus. 

(Die  Wirkung  auf  das  Gefässsystem  erklärt  Mialbe  durch  Ge- 
rinnung des  Blutes,  Sovet  mehr  indirect  durch  Contraction  der  Ca- 
pillare  und  Barrier  durch  Arteriitis.) 

Ueber  die  giftigen  Bestand theile  ist  man  noch  nicht  völlig 
klar;  früher  betrachtete  man  als  den  wichtigsten  dasErgotin  Wig- 
g  e  r  s',  ein  braunrothes,  amorphes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver, 
welches  gegen  1,26  Proc.  des  Mutterkorns  ausmacht  und  durch  Aus- 
ziehen mit  kochendem  Alkohol  aus  dem  vorher  mittelst  Aether  vom 
fetten  Oelo  befreiten  Mutterkorn  gewonnen  wird.  Obgleich  dieser 
Stoff  als  „scharf"  giftig  beschrieben  wurde,  fanden  spätere  Ver- 
suche, dass  dasselbe,  frei  von  anderen  Beimengungen,  wirkungslos 
sei.  Dieses  Ergotin  ist  jedoch  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
gleichnamigen  wässerig-alkoholischen  Extra  et  Bonjean^s,  welches 
unter  demselben  Namen  in  der  Medicin  eingeführt  ist  und  alle  den 
ärztlichen  Zwecken  dienende  Bestandtheile  und  Eigenschaften  des 
Mutterkorns  besitzt. 

Andere  hielten  das  fette  0  el  des  Mutterkorns  (ca.  35  Proc.)  für  das 
giftige  Princip,  wie  Bonjean,  Wright,  Hooker,  Boudet;  Parola 
und  später  Millet  fanden  jedoch  ein  ganz  harzfreies  Oel  wirkungs- 
los, L  e  g  r  i  p  dasselbe  bei  einem  harzhaltigen ;  P  e  r  e  i  r  a  und  0  r  f  i  1  a 
konnten  sich  gleichfalls  nicht  von  der  giftigen  Wirkung  des  Oeles 
überzeugen ;  auch  meine  eigenen  Versuche  an  Hunden  und  Kaninchen 
mit  Gaben  bis  zu  zwei  Unzen  Hessen  durchaus  keine  schädliche  Ein- 
wirkung erkennen.  In  der  letzten  Zeit  hat  man  sein  Augenmerk 
auf  das  von  Winkler  nachgewiesene  Secalin  gerichtet,  welches  bei 
der  Destillation  mit  Aetzkali  Propylamin  (Trimethylam in)  liefert. 
Schon  Wright  hatte  bemerkt,  dass  das  Oel   des  Mutterkorns  einen 
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harzarügen  Stoff  enthalte  nnd  beim-  Erhitzen  in  yerBchlossenen  Räu- 
men einen  flüchtigen  Körper  entwickele,  welcher  sowohl  bei  Men- 
schen als  Thieren  VergiftungBerscheinungen  hervorrufe.  Doch  fehlen 
genaue  toxikologische  Untersuchungen  mit  diesem  Stoffe. 

Andere  weniger  wichtige  Bestand thcile  des  Mutterkorns  sind: 
Rother,  Stickstoff-  und  eisenhaltiger  Farbstoff,  nicht  giftig;  femer: 
schwammartige  Substanz,  Cerin,  Cellulose,  eine  eigenihümliche,  schon 
von  Wiggers  gefundene,  neuerdings  von  Mitscher  lieh  als  My- 
co s  e  bezeichnete  Zuckerart;  Winkler  will  dann  noch  eine  eigenthüm- 
liche  Säure,  „Ergotinsäure",  gefunden  haben. 

Auch  die  Zeit  der  Einsammlung  des  Mutterkorns  ist  auf  die 
Wirkung  von  grossem  Einfluss  und  es  hat  sich  herausgestellt,  dass  das- 
selbe, vor  der  völligen  Reife  des  Roggens  gesammelt,  am  kräftigsten 
wirkt.  Bonjean  und  Leveille  fanden  dasselbe  in  unreifem  Zu- 
stande wirkungslos ;  überreifes  oder  nach  der  Kornernte  gesammeltes 
verliert  nach  Kluge  und  Wichmann  an  Kraft.  Nach  Pluskai 
sollen  sogar  Bauemkinder  es  nach  dieser  Zeit  in  Oesterreich  unter 
dem  Namen  „Johannisbrod"  ohne  Nachtheil  gemessen,  was  jedoch 
sehr  unwahrscheinlich  ist.  Jedenfalls  hat  auch  der  Boden  und  die 
Witterung  Einfluss  auf  die  Kraft  des  Mutterkorns,  wie  auch  eine  zweck- 
mässige Aufbewahrung  sehr  nothwendig  ist  für  die  Erhaltung  einer 
sicheren  und  kräftigen  Wirkung. 

Retzius,  Patze,  Tessier  und  besonders  Bonjean  fandoH  auch,  dass 
ein  dem  Processe  d.er  Brotbereitnng  ausgesetztes  Mutterkorn  schwöclicr  wirkt, 
al«  das  gewöhnliche.  So  bewirkte  Roggenbrod,  welches  viel  Mutrprkoru  ent- 
hielt, bei  vier  Personen,  welche  in  drei  Tagen  2V2  Pfund  genossen  hatten,  nur 
vorübergehende  Erscheinungen,  während  eine  gleiche  Menge  im  ungcbackenen 
Zustande  sicher  lebensgefährliche  Wirkungen  hervorgebracht  hätte. 

Acute  Vergiftung  mit  Mutterkorn. 

Eine  solche  kann,  einigen  Beobachtungen  an  Gebährenden  279 
wie  auch  verschiedenen  Versuchen  zufolge,  ausnahmsweise  schon 
nach  dem  Gebrauche  von  zwei  Drachmen  des  Pulvers  pro  dosi  auf- 
treten. Die  Hauptsymptome  einer  solchen  sind:  Speichelfluss, 
Trockenheit  im  Halse,  Würgen  und  Erbrechen,  zuweilen  auch 
Bauchschmerzen  und  Diarrhöe,  Schwindel,  Kopfschmerz  mit  Minde- 
rung des  Sehvermögens,  gewöhnlich  mit  Pupillenerweiterung  (ob- 
gleich in  den  meisten  Fällen  Mydriasis  beobachtet  wird,  so  sahen 
Gomperat,  Evers  und  Andere  bei  der  Anwendung  des  Mutterkorns 
als  Schnupfpulver  auchMyosis  entstehen);  ferner  Nasenbluten,  Schwäche 
der  Glieder,  besonders  der  unteren,  zuweilen  mit  Verlangsamung  des 
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Pulses,  oft  um  20  Schläge,  dann  Stumpfsinn,  Schlafsucht,  Verlust  des 
Bewusstseins,  Harnverhaltong  etc. 

Hierüber  siod  besonders  die  Beobachtangen  von  Hartwig,  Lorinser 
Patze,  Parola,  See,  Dietz,  Arnal,  Vickel  und  die  neueren  von  Arpi 
zu  vergleichen.  Versuche  an  Thieren  von  Bonjean,  Wiggerg,  Wright  und 
Anderen  bestätigen  dieselben.  Dabei  wurde  stets  eine  übereinstimmende 
Reihe  von  Erscheinungen  wahrgenommen,  jedoch  meist  erst  nach  höheren 
Gaben;  schliesslich  traten  Krämpfe  oder  Verlust  dos  Gefühls  und  der 
Bewegung  ein,  dann  tödtliches  Coma.  Strahier  konnte  bei  Hunden,  van 
Hasselt  bei  Kaninchen,  selbst  bei  grossen  Dosen  der  ätherischen  und  alkoho- 
lischen Extracte  (zu  1  Scrupel  bis  Ya  Drachme,  selbst  mehr)  keine  acute  In- 
toxikation hervorbringen,  wenigstens  keine  tödtliche. 

Bouchardat  giebt  einen  Fall  von  acuter  Vergiftung  mit 
tödtlicbem  Ausgang  an.  •  Doch  sollen  in  Folge  zu  grosser  Dosen  oder 
bei  Contraindication  des  Mutterkorns  als  wehenbeförderndes  Mittel 
schon  leihale  Zufalle  von  Eclampsie,  Incarceratio  placentae,  Metror- 
rhagie, selbst  Uterus-Ruptur  eingetreten  sein,  wie  solches  von  Arm- 
strong, Bischoff,  Delmas  und  Anderen  wahrscheinlich  bei  vor- 
handenen Beckenfehlem  oder  abnormen  Lagen  des  Kindes  beobachtet 
wurde. 

Die  Gonvulsionen,  apoplectischen  Zufälle,  Scheintod,  welche  zu- 
weilen bei  Neugebomen  nach  vorhergegangener  Anwendung  des  Mut- 
terkorns sich  einstellen  und  mit  der  Bezeichnung  „Ergotismus  neona- 
torum" belegt  wurden,  scheinen  allerdings  einer  directen,  durch  die- 
ses Mittel  entstandenen  Narkose  zugeschrieben  werden  zu  müssen. 

Dieser  Ansicht  sind  besonders  Anderson,  Beatty,  Dnnyau,  Hardy 
und  Hooker  und  es  ist  dies  in  so  ferne  durchaus  nicht  befremdend,  nls  Kinder 
überhaupt  sehr  empfindlich  gegen  Naicotica  sind  und  auch  der  Uebergang  des  wirk- 
samen Stoffes  des  Mutterkorns  von  der  Mutter  in  die  Frucht  sehr  wahrschein- 
lich ist.  Wenigstens  haben  Auscultationen  des  Uterus  schon  schnell  nach  der 
Darreichung  dieses  Mittels  Intermission  des  Herzschlags,  bei  belangreicher  Her- 
absetzung des  Pulses,  in  einem  Falle  von  140  auf  80,  selbst  auf  50  Schläge, 
ergeben.  Andere,  wie  West,  läugnen  die  giftige  Wirkung  auf  den  Foetus  und 
erklären  diese  Erscheinungen  von  Cirkulationsstörungen  oder  Asphyxie  einfach 
durch  die  mechanische  Verhinderung  der  Tlacentarcirkulation  durch  die  starke 
Gontraction  des  Uterus. 

Chronische  Vergiftung  mit  Mutterkorn. 

280  Diese  entsteht  erst  bei  lange  anhaltendem  Gebrauche  oder  bei  sehr 

hohen  Dosen  des  Mutterkorns  und  ist,  wenn  einmal  zum  Ausbruch 
gelangt,  viel  gefährlicher,  als  die  acute. 

Obgleich  das  selbständige  Bestehen  dieser  Vergiftung,  als  eine 
eigene  Dyscrasia  toxica,  in  Zweifel  gezogen  wird  und  die  besohrie- 
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benen  Epidemieeii  yerschiedenen  anderen  Einwirkungen  zngesohrie- 
ben  werden,  sprechen  dennoch  mehr  Beweise  ftir,  als  gegen  das  Be- 
stehen dieser  Form. 

So  haben  Vie]e  die  Samen  von  anderen  Püanzen,  welche  in  den  Oerealien 
vorkommen  können,  statt  des  Mutterkorns,  als  Vernnlnssung  der  Vergiftung  be- 
schuldigt^ wie  z.  B.  von  Loliura  temuleiitum,  Bromus -Arten,  Ervum  erviUia,  La- 
tbym«  cicera,  Agrostemma  GHhngo,  Melampyrum  arveiise,  Nigella  sativa,  Ado- 
nia-,  Convolvulus-,  Ranunculus -Arten,  auch  Uredo  sitophila,  besonders  aber  die 
Samen  von  Raphanns  raphanistrum  ^  nach  welcher  letzteren  Pflanze  Linnd 
selbst  den  Namen  „Raphauia^'  für  Ergotismus  wühlte.  Doch  wurden  einige 
dieser  Pflanzen  bei  Prüfungen  an  Thieren  unschädlich  bcftinden,  wie  besonders 
dio  Samen  der  letzteren,  während  andere  eine  ganz  abweichende  (bald  mehr 
scharf  irritirende,  bald  mehr  narkotische)  Wirkung  zeigten,  und  nie  diesen  spc- 
cifischen  Symptomencomplex ,  wichet  dem  Mutterkorn  selbst.  Einige  schreiben 
diese  Epidemieen  dem  Genüsse  unreifen  Korns  zu(Bouyier,  Roussel),  Andere 
verdorbenem  Mehl  (P  a  r  m  e  n t i  e  r ,  P 1  u s  ka  1) ;  Andere  lassen  das  Mutterkorn  ganz 
ans  dem  Spiele  und  bringen  diese  Krankheiten  auf  Rechnung  bis  jetzt  unbekannter 
kosmischer  und  tellurischer  Einflüsse  (Boucher,  Ryan),  wobei  man  als  Beweise 
für  letztere  Ansicht  angiebt,  duss  einige  Selbstprobcn  von  Reim  an  n  und  Ande- 
ren mit  Seeale  cornutum  keinen  Ergotismus  zu  Stande  brachten,  was  jedoch 
deshalb  nur  als  geringer  Beweis  betracht^-t  werden  kann,  weil  alles  bei  dieser 
Krankheit  von  der  Grösse  der  Gabe,  dem  täglichen  Gebrauch  etc.,  abhängt, 
was  bei  solchen  Versuchen  nicht  berücksichtigt  worden  zu  sein  scheint. 

Diese  Vergiftungsform  ist  seit  lange  unter  verschiedenen  Namen 
bekannt,  als:  Morbus  cerealis,  Raphania,  doch  besonders  als 
Ergotismus,  welcher  wieder  in  zwei  Hauptformen  zei^llt,  nämlich 
in  Ergotismus  convulsivus  und  Ergotismus  gangraenosus. 
Bei  einigen  Epidemieen  wird  bald  mehr  die  eine,  bald  mehr  die  andere 
Form  wahrgenommen,  obwohl  beide  formen  sich  gegenseitig  nicht 
völlig  ausschliessen  und  vielleicht  gewissermaassen  durch  das  Klima 
bedingt  werden.  Auch  hat  Fuchs  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die 
erstere  Form  mehr  im  Norden  (Schweden,  Dänemark,  Deutschland) 
vorkommt,  während  die  zweite  mehr  in  südlichen  Ländern  (Belgien, 
Frankreich,  Schweiz)  auftritt. 

Bei  einigeu  Epidemieen  war  die  Sterblichkeit  gering,  bei  ande- 
ren sehr  beträchtlich,  besonders  bei  Kindern,  mit  Ausnahme  der  Säug- 
linge. So  sollen  im  Jahre  994  im  südlichen  Frankreich  gegen  40,000 
Menschen  dieser  Vergiftung  erlegen  sein  (?);  1590  starben  in  der 
Provinz  Sologne  mehr  als  8000  Personen.  Dort  und  in  Böhmen 
wurden  nur  wenige  hergestellt  und  es  stellte  sich  das  Mortalitätsver- 
hältoiss  auf  60,  bei  der  gangränösen  Form  selbst  auf  90  Proc.  Be 
anderen  Epidemieen  scheint  das  Verhältniss,  besonders  bei  der  con- 
vulsiven  Form,  nicht  6  bis  12  Proc.  überschritten  zu  haben. 
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Pie  Beobachtung,  dass  Säuglinge  weniger  ergriffen  werden ,  spricht  lehr 
dafür,  dnss  diese  Krankheit  von  schlechter  Ernährung  abhängt,  aber  auch  da- 
für, dass  das  giftige  Agens  nicht  in  die  Milch  übergeht. 

Der  tödtliche  Ausgang  erfolgte  nur  selten  rasch,  in  einigen  Ta- 
gen; häufiger,  hesonders  bei  der  gangränösen  Form,  nach  Wochen 
oder  Monaten. 

Ergotismus    convulsivus. 

281  Diese  Form,  die  eigentliche  „Kriebelkrankheit",  auch  Gon- 

vulsio  cerealis  genannt,  soll  beginnen  mit  Speichelfluss ,  Heiss- 
hunger  (welcher  in  Form  vonFamis  canina  bis  in  die  letzte  Krank- 
heitsperiode andauern  kann),  Magen-  und  Bauchschmerzen,  Ekel,  Er* 
brechen,  Schwindel,  Schwere  des  Kopfes,  Schlaflosigkeit,  eigenthüm- 
liches  Frösteln,  auf  welches  ein  pathognomonisches  Jucken  und 
Brennen  der  Haut  folgt,  mitKriebeln  oder  Ameisenlaufen  und  einem 
Gefühl  von  Schwäche  in  den  Gliedern,  besonders  an  den  Fingern  und 
Zehen,  zuweilen  auch  am  Rumpfe,  selbst  in  der  Zunge.  Allmälig 
entstehen  ausserordentlich  peinliche  Krämpfe,  besonders  in  Händen 
und  Füssen,  welche  sich  zuweilen  bis  zu  Trismus  und  Tetanus  stei- 
gern oder  auch  mit  Convulsionen,  ähnlich  den  epileptischen,  ab- 
wechseln. Letztere  Erscheinungen  stellen  sich  nach  Zwischenräumen 
von  2  bis  24  Stunden  ein. 

Der  Tod  tritt  mitunter  schnell  e^n,  und  dann  durch  Paralyse 
oder  später  unter  hydropischen  oder  keatischen  Erscheinungen. 

Bei  rascher  Veränderung  der  Nahrun|f  und  energischer  Behand- 
lung kann  zuweilen  Herstellung  erfolgen,  manchmal  nach  Ausbruch 
kritischer  Hautausschläge  ode^  unter  Bildung  von  Abscessen  und 
Furunkeln. 

Als  Folgeerscheinungen  wurden  allgemeine  Abmagerung,  Gei- 
stesschwäche, Amaurose  und  Lähmung  der  Glieder  beobachtet. 

Anmerkung.  Einige  wollen  bemerkt  haben,  dass  diese  Form  der  Kric- 
belkrankheit  etwas  rebereinstimmendes  mit  den  seit  1828  in  Frankreich  und 
Belgien  dann  und  wann  beobachteten  Epidcmieen  der  sogenannten  A er ody nie 
habe,  deren  eigentliches  aetiologischcs  Moment  noch  nicht  bekannt  ist,  welche 
gewöhnlich  mit  einem  eigenthümlichen  Hautausschlage  einhergeht  und  des- 
halb und  auch  in  anderer  Hinsicht  mehr  mit  der  folgenden  Form  Aehnlichkeit 
hat.  (Vergl.  Ray  er,  Traitd  des  maladies  de  la  peau.) 

Ergotismus  gangr aenosus. 

282  Diese^Form  ist  die  bösartigste,  deren  specifischer  Ursprung,  mehr 

noch  als  bei  der  vorigen,  vorzüglich  durch  verschiedene  Beobach- 
tungen über  allen  Zweifel  fest  steht. 
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Zuw^ilon  Dach  den  im  vorigen  Paragraphen  aufgeführten  Vor- 
läufern, besondei'B  gafitrischer  Natur,  zuweilen  auch  ohne  diese,  doch 
immer  sich  durch  einen  kleinen,  selbst  unfehlbaren  Puls  ankündigend, 
treten  brennende  und  ziehende,  tiefsitzende  Schmerzen  in  den  unteren 
Extremitäten,  zuerst  in  den  Zehen,  auf.  Dabei  wird  die  Haut  gefühl- 
los, eiskalt,  es  zeigen  sieh  schmutzfarbene  Flecken,  zuweilen  selbst 
Blasen  darauf  und  später  lässt  sich  an  diesen  Theilen  eine  eigene 
Art  constitutioneller,  meist  trockner,  brandiger  Entartung  erkennen, 
welche  unter  der  Bezeichnung  „Gangraena  e  secale  cornuto, 
SphaceluB  cerealis,  Necrosis  ustilaginea"  allgemein  bekannt 
und  wahrscheinlich  mit  den  in  früheren  Jahrhunderten  als  „Ignis 
sacer**  oder  „Ignis  St.  Antonii"  beschriebenen  Erscheinungen 
identisch  ist. 

Der  betroflfene  Theil  wird  braun  und  schwarz,  während  der 
Brand  von  den  Zehen  aufwärts  fort«chreitet  und  sich  nur  schwierig 
und  langsam  eine  Begränzung  bildet.  Dabei  können  die  Zehen,  der 
Unter-  und  selbst  der  Oberschenkel  aus  ihren  Gelenken  ohne  Blutung 
abgestossen  werden. 

x\lte  französische  Schriftsteller  erzählen,  „dass  die  GHedmai^sen  zuweilen 
mit  hörbarem  Geräusche  abfielen"  („avec  un  craquement  particuUer"').  Fuchs 
fand  nach  einem  französii>chen  Berichte,  dass  1818  in  Lyon  in  einem  Hospitale 
Ton  40  an  Ergotismus  behandelten  Patienten  3  das  ganze  Bein,  1  den  ganzen 
Arm,  18  den  Unterschenkel,  5  den  Fuss  verloren;  man  will  selbst  den  Verlust 
aller  Extremitäten  bemerkt  haben ^  Courhaut  beschreibt  einen  solchen  Fall 
von  einem  zehnjährigen  Mädchen,  welches  darnach  noch  einige  Tage  lebte. 

Dieser  Art  von  Brand  kans  sogar  die  oberen  Extremitäten,  wie 
auch  andere  Körpertheile  ergreifen,  wie  die  Nase,  die  Ohren,  die 
Brustdrüse  und  selbst  die  weiblichen  Genitalien. 

So  theilt  Reynaud  einen  Fall  mit  von  Gangraena  vulvae  bei  einer  Frau, 
welche  einige  Tage  lang  gegen  Metrorrhagie  nur  15  Gran  Secale  comutum 
täglich  gebraucht  haben  soll  (?);  Mounsell  berichtet  einen  ähnlichen  Fall,  je- 
doch nur  von  Gangrän  der  unteren  Extremitäten  bei  einer  Wöchnerinn,  welche 
während  der  Geburt  sehr  hohe  Dosen  dieses  Mittels  genommen  hatte;  die 
Gangrän  entstand  schon  am  sechsten  Tag  nach  der  Entbindung;  ähnliche  Er- 
scheinungen sah  Levret  bei  einer  Gebärenden  nach  Darreichung  mehrerer 
Drachmen  von  Secale  comutum  (?)• 

Die  allgemeinen  Schmerzen  sind  nicht  beträchtlich  und  werden 
nur  dann  heftig,  wenn  sich  die  Gangrän  noch  auf  den  Rumpf  fort- 
setzt, wie  auch,  wenn  sich  ein  rasch  verlaufendes,  tödtliches,  typhöses 
Fieber  einstellt.  Diese  £i*scheinungen  werden  aAch  durch  das  Mut* 
terkom  von  Zea  Mais  (Sclerotium  Maydis)  veranlasst;  dieses,  oder 
nach  Rons  sei  allein  schon  der  häufige  Genuss  der  unreifen  Maiskör- 
ner, soll  auch  Pellagra  erzeugen.     Roulin  machte  in  Columbien 
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die  Beobachtung,  dass  durch  dieses  Mutterkorn  bei  Menschen  das 
Ausfallen  der  Haare  und  Zähne,  bei  Thieren  Atrophie  des  Homge- 
wehes,  verursacht  wird.  Eine  in  englisch  Indien  als  Eomfrucht  an- 
gebaute Holkus-Art  kann  auch  eine  Art  Mutterkorn  erzeugen,  dessen 
Genuas  Veranlassung  zu  Hautausschlägen,  zum  Ausfallen  der  Haare  und 
Nägel  giebt,  welcher  Zustand  ähnlich  dem  durch  Maismutterkom  ver- 
anlassten Pellagra  sein  und  vom  Volke  nrft  dem  Namen  „Gak"  be- 
zeichnet werden  soll  (Brecchi). 

Kennzeichen    und    Reactionen. 

283  Das  Mutterkorn  steUt  6  bis  20'"  lange,  linienförmige,  gewöhn- 

lich etwas  gekrümmte,  an  beiden  Enden  stumpfe,  komfruchtähnliche 
Bildungen  dar,  welche  cylindrisch  dreikantig  und  rait  drei  Längs- 
furchen versehen  sind,  aussen  von  violettschwarzer  Farbe,  auf  dem 
Querschnitte  weiss,  gegen  die  Peripherie  violett  werdend,  (lieber 
die  histologischen  Verhältnisse  siehe  Henkel,  Pharmakognosie,  S.  7.) 

Das  Pulver  hat  eine  graublaue  Farbe,  einen  widerlichen,  schwa- 
chen, bald  ein  zusammenschnürendes  Gefühl  im  Halse  erregenden 
Geschmack  .und  einen  eigenthümlichen,  dumpfigen,  besonders  nach 
dem  Befeuchten  stärker  hervortretenden  häringsartigen  Geruch. 

Von  Beagentien  auf  Mutterkorn  sind  folgende  zu  erwähnen : 

1.  Abkochen  mit  Wasser  (saure  Reaction  und  röthliche 
Farbe  des  Decocts). 

2.  Behandeln  mit  verdünnter  Petes  chenlösung  oder  Ammo- 
niakflüssigkeit (karmoisi  arothe,  durch  Erwärm  en  zunehm  ende  P^är- 
bung,  gewöhnlich  unter  starker  Entwicklung  des  eigenthümlichen 
Geruchs.  Zieht  man  das  feuchte  Magma  mit  Wasser  aus  und  filtrirt, 
so  soll  man  nach  Christison,  Taylor,  den  rothen  Farbstoff  mit 
N  O5  fiockig  niederschlagen  können,  was  jedoch  nicht  immer  der 
Fall  ist. 

Das  reine  fette  Oel  des  Mutterkorns  hat  keinen,  unreines 
einen  schwach  kratzenden  Geschmack,  wird  beim  Erhitzen  schwärz- 
lich und  entwickelt  dann  einen  tabacksähnlichen  Geruch.  Es  gerinnt 
schon  bei  25^  C,  ist  leichter  als  Wasser,  jedoch  nicht  darin  löslich, 
besser  in  Alkohol,  am  leichtesten  in  Aetlier.  Aus  frischem  Mutter- 
korn bereitet  ist  es  farblos,  aus  altem,  oder  lange  der  Luft  ausgesetzt, 
wird  es  bräunlich  und  scheidet  beim  Erwärmen  einen  braunrothen 
pulverigen  Stoff  ab  (Wright). 

Brod,  welches  Mutterkorn  enthält,  hat  einen  unangenehmen, 
ekelhaften  Geschmack,  hinterlässt  ein  anhaltendes  Gefühl  von  Schärfe 
im  Schlünde  und  zeigt  violette  Flecken  oder  Punkte. 
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Anleittmg  zur  Untersuchung  solchen  Brodes  gaben  L an  eau*)  und 
Wittstein**).  DasVerfahrenLaneau's  gründet  sich  auf  die  Löslich- 
keit des  violetten  Farbstoffs  des  Mutterkorns  in  alkalischen  Flüssigkei- 
ten, auf  dessen  rosenrothe  Färbung  durch  Säuren  und  Wiederherstellung 
der  ursprünglichen  Farbe  mit  Alkalien.  Derselbe  rührt  eii^  Probe 
des  verdächtigen  zuvor  getrockneten,  gepulverten  und  gesiebten  Bro- 
des oder  des  Mehles  auf  einem  porzellanenen  Teller  mit  einer  Lösung 
ven  1  Tbl.  Aetzkali  in  200  Thln.  Wasser  mittelst  eines  Glasstabs 
zu  einer  weichen  Paste  an;  nach  zwei  bis  drei  Minuten  fügt  er  ein 
bis  zwei  Tropfen  Salpetersäure  von  16^  zu,  so  dass  die  Säure 
schwach  vorherrscht,  und  sättigt  dann  dieselbe  wieder  mit  alkalischem 
Wasser.  Enthält  das  Mehl  viel  Mutterkorn,  so  wird  es  durch  das 
Alkali  dunkelfarbiger,  geht  durch  die  Säure  in  Rosenroth  über  und 
nimmt  durch  den  zweiten  Alkalizusatz  wieder  die  frühere  Farbe  an. 

Wittstein  übergiesst  einfach  das  verdächtige  Brod  oder  Mehl 
mit  Kalilauge,  wodurch  selbst  schon  bei  Gegenwart  Vi 6  Mutter- 
korns in  irgend  einem  Gebäcke  oder  Gemenge  ein  deutlicher  Härings - 
geruch  sich  entwickelt. 

Behandlung  der  acuten  Vergiftung. 

Diese  richtet  sich  nach  allgemeinen  Regeln;  im  Anfang,  wenn  284 
kein  spontanes  Erbrechen  oder  Durchfall  vorhanden,  mache  man  vor- 
sichtigen Gebrauch  von  Brech-  und  Abführmitteln;  in  der  zweiten 
Periode  reiche  man  zuerst  Emollientia,  Pflanzensäuren  imd  kräftige 
Derivantien,  dann  aromatische  oder  flüchtige  Reizmittel,  Kaffe,  Spi- 
rituosa,  Ammoniakalien  etc.  Chemische  Gegenmittel  sind  nicht 
bekannt,  obgleich  von  Einigen  die  Gerbsäure  dafür  gehalten  wird, 
welche  allerdings  einen  Niederschlag  in  dem  Auszuge  des  Mutterkorns 
hervorbringt.  Andere  haben  die  Aqua  chlor  ata  empfohlen,  welche 
nach  Phoebus  das  Ergotin  (?)  zersetzen  sollte;  vielleicht  könnte 
auch  die  Aqua  jo data  von  Vortheil  sein. 

Behandlung  des  Ergotismus. 

Die  erste  und  wichtigste  Bedingung  für  die  Behandlung  ist  Dar-  285 
reichung  einer  guten,  nahrhaften  Kost  und  Entfernung  der  schädli- 
chen Nahrung;  dann  sorge  man  für  die  Entfernung  möglicher  Weise 
noch  im   Körper   vorhandener  Theile  des  Mutterkorns,  erst  durch 
Evacuantia,  dann  durch  Diaphoretica  und  Diuretica. 


♦)  Journ.  de  Pharm.  d'Anvers,  1865.  p.  91.  —  **)  Wittgtcin*»  Vicrtel- 
jahresschrift.  Bd   IV,  S.  531 ;  (1.  c.) 
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Als  dynamisches  Gegenmittel  bei  beiden  Formen  dienen  die 
Opium -Präparate,  unter  deren  Einfloss  die  Girculation  bethfttigt,  bei 
Krämpfen  die  Schmerzen  gemindert,  bei  bereits  vorhandener  Gan- 
grän sogar  die  Bildung  einer  Begränzung  vermittelt  werden  kann. 
Man  wendet  dieselben  in  getheilten,  jedoch  nicht  zu  geringen  Dosen 
an,  drei  bis  vier  Gran  Opium  den  Tag  über,  zweistündlich  ^/j  Gran. 
(Janson,  Hufeland,  Taube,  Wagner;  Maly  giebt  an,  dass  in 
Oesterreich  ein  anderes  Sedativum,  das  Solanum  nigrum,  als  ein 
Volksmittel  im  Gebrauche  stehe.) 

Blutentziehuagen  wurden  nur  selten  mit  Vortheil  angewen- 
det ;  dennoch  sollen  blutige  Schröpfköpfe  in  der  Gegend  der  am  mei- 
sten ergriffenen  Theile  und  längs  des  Rückenmarks,  kalte  Begiessun- 
gen  und  ableitende  Mittel  im  Anfang  nützlich  sein. 

Im  Weiteren  verfahre  man  symptomatisch;  es  sind  da  in  einer 
späteren  Periode  der  convulsiven  Form  die  verschiedenen  Antis- 
pasmodica  indicirt,  wie  Flores  zinci,  Valeriana,  Asa  foetida,  Mo- 
schus und  besonders  Ammonium  carbonicum,  alle  jedoch  in  möglichst 
hohen  Gaben. 

Das  heftige  Jucken  bekämpfe  man  mit  lauen,  erregenden  Bädern, 
die  peinlichen  Krämpfe  der  Extremitäten  durch  feste  Bandagen. 
Ebenso  versuche  man  bei  der  gangränösen  Form  gegen  das  Wei- 
tergreifen des  Sphacelus  gleich  beim  Auftreten  der  ersten  Symptome 
an  den  Zehen  oder  den  Fingern  warme  Fuss-  oder  Handbäder  mit 
aromatischen  Zusätzen,  Ueberschläge  mit  warmem  Weine  und  Kam- 
pherspiritus, fliegende  Vesicatore  oder  Sinapismen. 

Schreitet  die  Gangrän  fort,  so  reiche  man  innerlich  Antisep- 
tica,  wie  Cortex  Chinae  mit  Mineralsäuren,  Kampher,  Serpentaria, 
Calamus,  Radix  Amicae  etc.  Die  Anwendung  des  Messers  kann  sich 
hier  in  der  Regel  nur  darauf  beschränken,  Incisionen  in  die  mortifi- 
cirten  Theile  zu  machen,  um  eine  tiefer  gehende  Einwirkung  örtlicher 
Mittel  zu  ermöglichen.  Für  Amputation  der  betroffenen  Theile 
besteht  keine  rationelle  Indication,  indem  die  Mortification  eine  con- 
stitutionelle  ist  und  von  allgemeinen  Ursachen  abhängt;  auch  hat 
Werhher  nie  Vortheile  dadurch  erreichen  sehen.  Doch  findet  die 
Anwendung  des  Messers  noch  statt,  um  eine  regelmässige  Bildung 
des  Stumpfes  zu  befördern. 

Leichenbefund. 

286  Dieser  ist  nur  unvollständig  bekannt,  schon  deshalb,    weil  die 

vorliegenden  Mittheilungen  älterer  Autoren  nur  spärlich  und  unver- 
ständlich in  dieser  Beziehung  sind.     Auch  hat  man  noch  keine  ge- 
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naue  Unterscheidung  der  Leichenerscheinungen  bei  der  acuten  und 
chronischen  Vergiftung  oder  bei  den  beiden  Formen  der  letzteren, 
wie  auch  bezüglich  des  Vorkommens  bei  Thieren  genaue  Beobach- 
tungen fehlen. 

Dennoch  haben  Versuche  an  Thieren  ergeben,  dass  nach  der 
acuten  Intoxikation  Hyperämie  der  Gehirn-  und  Rückenmarkhäute, 
der  Lungen,  Leber,  des  Tractus  und  auch  zuweilen  solche  des 
Ürogenital-Systems  angetrofifen  wird,  (Lorinser  fand  bei  Ver- 
suchen an  trächtigen  Thieren  den  Uterus  entzündet,  Mutter  und 
Frucht  todt.  Strahler  fand  die  Urinblase,  wie  auch  die  Gallenblase 
meist  gefüllt.)  Bei  todtgebomen  Kindern  will  man  in  solchen  Fällen 
einen  bedeutenden  Grad  von  Rigor  gefunden  haben,  was  auch  nach 
vorhergegangenen  starken  Krämpfen  nicht  ungewöhnlich  ist. 

Bei  an  Ergotismus  Gestorbenen,  wo  gewöhnlich  der  Rumpf 
und  die  Extremitäten  leicht  beweglich  sind,  tritt  rasche  Fäulniss  mit 
unerträglichem  Gestanke  ein,  die  Muskeln  sind  missfarben,  das  Blut 
klebrig,  sehr  dunkel  und  der  Galle  ähnlich,  weniger  fibrinös  oder 
auffallend  flüssig. 

Im  Magen  und  Darmcanal  sollen  zuweilen  dunkelrothe  Flecken, 
zuweilen  schwärzliche  erweichte  oder  durch  Exsudat  schwarz  ge« 
färbte  Stellen  (von  den  Alten  „Gangrä^"  genannt)  gefunden  werden. 
(Arnal  fand  bei  Versuchen  an  Thieren  den  Darmcanal  in  einem  Zu- 
stande, welcher  viel  Aehnlichkeit  hatte  mit  dem  bei  Febris  typhoidea. 
Auf  die  Erweichungs-Erscheinungen  legten  besonders  L  entin  und  Un- 
gefug  Gewicht.)  Die  Gehirn-  und  Rückenmarkshäute  zeigen  reich* 
liehe  seröse  und  blutige  Exsudate,  zuweilen  mit  Erweichung,  beson- 
ders der  MeduUa  oblongata  und  spinalis. 

Bei  der  gangränösen  Form  s(^ll  die  pathologisch  anatomische 
Untersuchung  Arteriitis  mit  Thrombus-Bildung,  von  wo  aus  die  Mor- 
tification  gewöhnlich  beginnt  und  gleichseitig  nach  Aussen  fortschrei- 
tet, nachweisen  lassen  (Diez,  Müller,  Schneider,  Barrier). 

Gerichtlich-  medicinisehe  Untersuchung. 

Bei  einer  solchen  ist  es,  besonders  in  Fällen  von  verbrechen-  287 
schem  Abortus,  nothwendig,  die  Contenta  der  sorgfältigsten  Unter- 
suchung zu  unterwerfen,  um  möglicher  Weise  das  Pulver  von  Seeale 
comutum  auffinden  und  durch  seine  Eigenschaften  nachweisen  zu 
können;  auch  kann  die  Abscheidung  des  Oeles  daraus,  mittelst  Aether, 
versucht  werden.  Wright  empfiehlt  zwei-  bis  dreitägige  Digestion 
damit  bei  gewöhnlicher  Zimmerwärme  und  langsam  den  Auszug  an 
der  Luft  verdampfen  zu  lassen;  er  will  es  auf  diese  Weise  selbst  in 
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dem  Blnte  von  Thieren,  nach  langsamer  Vergiftung  derselben,  geftin- 
den  haben  (?). 


Drittes  Kapitel. 

Aroideae. 

288  Fast  in  allen  Pflanzen  aus  dieser  Familie  sind  scharfe,   selbst  in 

grösserem  oder  geringerem  Grade  ätzende  Stoffe  enthalten,  welche 
jedoch  flüchtiger  Natur  zu  sein  scheinen,  weshalb  auch  besonders  der 
innerliche  Gebrauch  frischer  Pflanzentheile  zu  meiden  ist  und  sol- 
che im  Stande  sind,  raschen  Tod  herbeizuführen.  Diese  flüchtigen, 
durch  die  ganze  Pflanze  verbreiteten,  jedoch  , besonders  im  Wurzel- 
stocke vorwaltenden  Bestandtheile ,  reizen  beim  Verdunsten  des  Saf- 
tes die  Augen  zu  Thränen  und  der  Saft  selbst  erzeugt  auf  der  Haut 
Blasen.  Durch  Auspressen,  Abkochen  und  Trocknen  kann  die  Schärfe 
entfernt  werden,  wodurch  die  Pflanzentheile  ihre  Schädlichkeit  ver- 
lieren und  sogar,  ihres  oft  nicht  unbedeutenden  Stärkegehaltes  wegen, 
als  Nahrung  dienen  tonnen.  Einige,  besonders  exotische,  Arten  ver- 
breiten einen  sehr  unangenehmen  Geruch;  in  der  Regel  gehören  die 
zu     dieser  Familie    zählenden   Pflanzen    zur   Gynandria   Polygynia 


linne's. 


Die  bemerken swerthesten  dieser  Pflanzen,  über  welche  auch  toxi- 
kologische Mittheilungen  bekannt  sind  und  von  welchen  die  erstere 
bei  uns  vorkommt,  sind:  Ar  um  maculatum,  der  gefleckte  Aren,  und 
Caladium  seguinum. 

Einige  Arten  von  Amorphophallufl,  Arisaema,  Biarum,  Calla(Cb/2a 
palustris,  Wasscraron),  fenier  Colocasia  odora  (welche  in  botanischen  Gär- 
ten ^ezojijen  wird),  wie  auch  viele  andere  Aroi de  en,  besonders  die  unter  dem 
Namen  „Biera"  und  Sintee"  in  den  tropischen  Gegenden  als  Rubefacientia  ver- 
wei^deten,  besiteen  höchst  wahrscheinlich  analoge  Eigenschaften.  Von  denen, 
welche  im  gerösteten  oder  gekochten  Zustande  genossen  werden,  ist  besonders 
das  Rhizom  von  Arum  esculentum,  die  Hauptnahrungspflanze  Neuseelands, 
dort  als  „Darre"  bekannt,  zu  erwähnen;  femer  Arum  virginicum,  von  wel- 
chem in  Nordamerika  das  Rhizom  und  die  Kolben  mit  den  Beeren  genossen 
werden;  in  Ostindien  wird  von  Arum  mucronatum  Rhizom  und  Stengel,  auf 
Ceylon  von  Arum  macrorrhizon  das  starke  Rhizom  gegessen. 

Arum  macnlatum,  Linn. 

289  Durch  das  Naschen  der  appetitlichen  Beerenfrüchte  von  Arum 

maculatum,  dem  sogenannten  „Aronskelch",  wie  auch  wahrscheinlich 
von  Arum  italicum  und  anderen  europäischen  Arten  durch  Kinder 
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wurden  einige  vorübergehende  Vergiftungsfälle  verursacht;  ebenso 
ist  ein  Fall  bekannt  und  von  Bulliard  und  Rocques  mitgetheilt 
worden,  wo  bei  zwei  Kindern,  welche  die  Blätter  ihres  anfänglich 
sauren  Geschmacks  wegen  für  wilden  Sauerampfer  hielten,  denselben 
kauten  und  assen,  tödtliche  Vergiftungs-Erscheinungen  unter  heftiger 
Entzündung  sich  einstellten.  Bei  dem  einen  dieser  Kinder  zeigte  sich 
starke  Stomatitis  und  Glossitis. 

Micquel  sah  nach  in  den  Mund  nehmen  einer  frischen  Radix 
Ari,  wie  auch  kleiner  Stückchen  der  Stengel  von  Colocasia  odora, 
sogleich  starken  Speichelfluss  und  nachfolgende  Stomatitis  eintreten. 

Der  Geschmack  der  Blätter  von  Arum  maculatum  ist  anfäng- 
lich sauer,  bald  aber  pfefferartig  brennend.  Der  scharfe  Stoff  dieser 
Pflanze  wurde  von  Bird  isolirt  und  von  demselben  als  ein  weisses 
Pulver  von  bitterem  Geschmack  beschrieben,  welches  weder  in  Was- 
ser noch  in  Aether  löslich  sei,  wohl  aber  in  Weingeist  und  an  SO** 
gebunden  besonders  scharfe  Wirkung  äussere;  derselbe  nannte  diesen 
Stoff,  welcher  nicht  näher  bekannt  ist,  Aronin,  doch  wurden  damit 
keine  Versuche  angestellt,  und  es  dürfte  wohl  eher  die  Wirkung  in 
einem  scharfen  Princip  zu  vermuthen  sein,  indem  die  getrocknete 
Wurzel  nahezu  unwirksam  ist. 

Caladium   Seguinum,  Vent. 

Diese  südamerikanische  Pflanze,  das  Schierlings-Caladium,  290 
auch  Arum  venenatum  surinamense,  auf  Martinique  vom 
Volke  „Ganne  maronne",  in  englich  Guyana  „Dumb  cane"  ge- 
nannt, wird  mit  Recht  in  Westindien  gefürchtet.  (Von  Scholz  wurde 
in  der  letzteren  Zeit  eine  nach  Art  der  Rademach  er 'sehen  Tinctu- 
ren  bereitete  Tinctura  Caladii  gegen  Pruritus  pudendorum  und 
Aufregung  in  der  Geschlechtsphäre  empfohlen,  hat  sich  aber  nach  Carl 
Mayer  und  Scanzoni's  Versuchen  nicht  bewährt.)  Der  Saft  dieser 
Pflanze  für  sich  wirkt  sehr  irritirend,  selbst  leicht  kaustisch  und  kann 
bei  äusserlicher  Anwendung,  auf  die  Haut  oder  ins  Auge  gebracht, 
Entzündung  veranlassen,  während  der  innerliche  Gebrauch  tödtliche 
Folgen  haben  kann.  Trinkwasser  aus  Sümpfen,  worin  diese  Pflanzen 
wachsen,  geschöpft,  ist  deshalb,  wenn  es  nicht  gekocht  wurde,  höchst 
gefährlich.     Die  Wirkung  ist  ähnlich  der  bei  Arum. 


0  m 


208  Specielle  Gifklehre.    Pflanzengifte. 

Viertes  Kapitel. 
Lüiaoeae. 

291  Bei  fast  allen  Arten  dieser  Pflanzen,  mit  Ausnahme  der  Tribus 
AI  oineae  (welche  den  unter  dem  Namen  Aloe  bekannten  Saft  liefern, 
mit  welchem  auch  zuweilen  Missbj:auch  getrieben  wird,  weshalb  un- 
ten einige  Worte  darüber  folgen),  finden  sich  scharf  wirkende  Stoffe. 
Als  schädliche  Pflanzen  dieser  Familie  sind  besonders  zu  erwähnen: 
Fritillaria  imperialis,  die  bekannte  Kaiserkrone,  Gloriosa  su- 
per ba,  die  ostindische  Prachtlilie,  und  Scilla  maritima,  die  Meer- 
zwiebel, die  alle  in  ihren  Zwiebeln  scharfe  bittere  Extractivstofle 
enthalten,  von  welchen  besonders  der  der  Grloriosa  in  Indien  gefahr- 
lich ist.  Auch  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Zwiebeln 
von  Tulipa,  Lilium,  Hyacynthus,  Ornithogalum  als  scharf 
giftig  betrachtet  werden  können.  Ebenso  findet  man  angegeben, 
dass  sonst  geniessbare  Zwiebeln  von  Allium  Cepa  unter  gewissen 
Verhältnissen  giftige  Eigenschaften  bekommen  sollen,  was  jedoch  auf 
einer  Verwechslung  mit  irgend  einer  schädlichen  Zwiebelart  beruhen 
dürfte.  Auch  von  der  bekannten  Spargel  pflanze,  Asparagus  offi- 
cinalis,  Tribus  der  Asparagineen,  werden  die  grünen  Theile  für 
schädlich  gehalten;  so  fand  van  der  Trappen  das  Kraut  nachtheilig 
für  Vieh;  van  Hasselt  bekam  eine  Mittheilung  eines  Falles,  wo  bei 
einem  Kinde  auf  unmässigen  Genuss  der  Früchte  leichte  Intoxika^ 
tionserscheinungen  eintraten. 

1)    Aloe  vulgaris,  Lam.,  und  andere  Species. 

292  Obgleich  es  auf  den  ersten  Blick  befremden  mag,  die  Aloö  in 
einem  Handbuche  der  Toxikologie  aufgenommen  za  sehen,  so  recht- 
fertigt sich  diese  Aufnahme  dennoch  dadurch,  dass  unzeitige  Dar- 
reichung oder  zu  hohe  Dosen. derselben  und  ihrer  Präparate  sehr 
nachtheilig  werden  können.  Bedenkliche,  selbst  tödtliche  Hyperca- 
tharsis  wurde  schon,  besonders  bei  schwachen,  alten  oder  sehr 
jugendlichen  Personen  auf  Aloe-Gebrauch  beobachtet ;  so  führt  Taylor 
einen,  nach  12  Stunden  endigenden  Fall  einer  Vergiftung  mit  2  Drach- 
men Extractum  Aloes  aquosum  an;  ferner  einen  zweiten  inFolge 
der  Anwendung  eines  „Hiera  picra"  genannten,  in  England  gebräuch- 
lichen Volksmittels.  (Nach  der  Dubliner  Pharmakopoe  aus  1  Pfund 
Aloes  und  3  Unzen  Pulvis  canellae  albae  zusammengesetzt,)  Als  Vor- 
läufer wurden  bei  lethalem  Ausgange  Convulsionen  und  Singultus 
beobachtet.   (Man  vergleiche  darüber  Hippocrates  Aphorism.  25,  Sect. 
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7,  und  AphoriBm.  41,  Sect.  7:  ,,£x  medicamenti  purgantis  potione, 
convulsio  lethalis",  und:  „Si  senioribuB,  Bupra  modum  purgatis, 
BingultuB  accidat,  non  bcmum.*^)  Ferner  ist  noch  zu  benlcksichti- 
gen,  daBB  dieses  Arzneimittel  im  Stande  ist,  bei  Schwangeren  in  den 
ersten  Monaten  Abortus  hervorzubringen  oder  ihindestens  starke 
Blutungen.    (Geoffroy:    „Aperit  Aloe  ora  yenarum  ani  et  vulvae. **) 

Scilla  maritima  Linn. 

Die  Meerzwiebel,  als  Radix  Scillae  officineU  als  Diureti-  293 
cum  acre  und  Nauseosum,  kann  unter  Umständen  eine  irriti- 
rende  Wirkung  ähnlich  der  des  Colchicum,  doch  dabei  mehr  narko- 
tisch, ausüben.  Auch  Thieren  ist  die  Zwiebel  höchst  gefahrlich,  wie 
die  Versuche  Chateau's  besonders  an  Hunden  nachweisen,  welche 
nach  Darreichung  von  1  Gramme  schon  nach  einer  Stunde  endeten. 
Während  des  Lebens  bemerkteer:  Speichelfluss,  £rbrechen,  Diarrhöe, 
Zittern,  Lähmung,  Convulsionen,  selbst  Tetanus;  in  der  Leiche:  Hy- 
perämie, besonders  des  Tractus  intestinalis,  und  Erweichung  des  Ge- 
hirns und  Ruckenmarks. 

Ebenso  schädlich,  ist  jedoch  die  Meerzwiebel  und  ihre  Zuberei- 
tungen für  den  Menschen;  Ghristison  berichtet  von  drei  tödtlichen 
Vergiftungsiallen  durch  Scilla-Präparate,  welche  in  hohen  Dosen  ge- 
reicht worden  waren.  In  einem  dieser  Fälle  war  wenig  mehr  als 
1  Scrupel  Pulvis  Scillae  genommen  worden.  Den  gewöhnlichen  Ent- 
zündungs-Erscheinungen  folgen  meist:  Eraftverlust,  Yerlangsamung 
des  Pulses,  Gonvidsionen  etc. 

Ausser  einem  flüchtigen  scharfen,  in  toxikologischer  und  chemi- 
scher Beziehung  weniger  bekannten  Stoff  ist  der  wichtigste  Bestand- 
theil  der  Meerzwiebel  das  Scillitin,  ein  nicht  krystallinischer, 
N-freier,  in  Wasser  unlöslicher,  leicht  in  Alkohol  löslicher  Stoff  von 
penetrant  bitterem  Geschmack*);  SOj  färbt  das  Scillitin  erst  violett, 
dann  braun**). 

Nach  Gosselin's  Versuchen   wirkt  das   Scillitin  nach  Art  der 
.narkotisch  scharfen  Gifte;   3  bis  4  Centigramme  erzeugen  Ent- 
zündung der  Verdauungsorgane,    5  Centigramme  wirken  als  starkes 
Gift.     In  den  Oesophagus  gebracht  bewirkt  das  Scillitin  Erbrechen 
undPurgiren,  dann  Betäubung;  der  Tod  erfolgt  wahrscheinlich  durch 

*)  In  neuerer  Zeit  fand  Landerer  ein  dem  Senföl  anscheinend  yerwand- 
ted  ätherisches  Gel,  welches  auf  die  Haut  gebracht  sofort  brennenden  Schmerz 
vemritacht.  (Archiv  der  Pharm.  Bd.  CXLV^  S.  259)  —  ♦♦)  Journ  de  Pharm, 
et  Chim.  1857.  p.  128. 

▼  an  HaaieU-Heiikers  GHßlehre.    I.  14 
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Lähmung  des  Herzens.  Endermatiach  angewendet  ist  die  Wirkung 
noch  stärker,  jedoch  rein  narkotisch:  ein  Kaninchen  ging  nach  2  Cen- 
tigrammes  in  37  Minuten,  ein  kräftiger  Hund  nach  ö  Gentigrammes 
in  1  Stunde  22  Minuten  zu  Grunde. 


Fünftes  Kapitel. 

Smilaoeae. 

294  Die  einzige  bemerkenswerthe  Giftpflanze  aus  der  Familie  der 

Smilaceen,  welche  auch  bei  uns  ziemlich  häufig  sich  findet,  ist  Paris 
quadrifoliaLinn.,  die  Einbeere,  zur  Octandria  Trigjnia  Linn6*s 
gehörig. 

Besonders  die  Früchte  und  die  Wurzel  derselben  besitzen 
scharfe,  selbst  etwas  narkotische  Eigenschaften.  Die  schönen, 
dunkelblauen,  viereckigen  Beerenfrüchte  von  der  Grösse  einer  Erbse, 
welche  acht  weisse  Samen  enthalten,  wurden  mehrmals  Ton  Kindern 
oder  aus  Unkenntniss  gegessen,  zuweilen  mit  bedenklichen,  doch  so 
viel  bekannt  nie  mit  tödtlichen  Folgen.  Doch  dürfte  dies  für  die 
möglichste  Ausrottung  dieser  Pflanze  schon  hinreichen,  wie  dies  auf 
Befehl  der  Regierung  1829  in  der  Umgegend  Salzburgs  geschah. 
Obgleich  für  Hühner  sehr  giftig,  sind  sie  es  für  den  Menschen  in  viel 
minderem  Ghrade;  bei  einem  Versuche  wurden  vier  Beeren  ohne  Elr- 
folg  genommen  (Apoiger);  bei  Vergiftungsfällen  war  die  genommene 
Menge  auch  bedeutend  grösser,  30,  selbst  40  Beeren. 

Die  Wurzel  soll  der  Ipekakuanha  in  brechenerregenden  Eigen- 
schaften ähnlich  sein.  Walz  stellte  daraus  einen  scharfen,  festen  Bit- 
terstoff, das  Paridin,  dar. 

Hinsichtlich  der  toxischen  Eigenschaften  sollen  in  Nordamerika 
einige  Arten  von  Trillium  dieser  Pflanze  gleichkommen,  sie  sogar 
noch  übertreffen. 


Sechstes  Kapitel. 

Amaryllideae. 

395  Von   dieser  der  vorigen  sowohl  in  botanischer  als  tozikologpi- 

scher  Beziehung  nahe  verwandten  Familie,  über  welche  man  die  An- 
gaben Endlicheres,  Lejeune's,  Moreau  de  Jonnes',  Orfila'sund 
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Pean's  yergleichen  wolle,  Bind  einige  exotische  Arten  ans  derTribus 
der  Amarylleen  als  scharfe,  znm  Theil  subnarkotische  Pflanzen  zn 
bemerken,  wie:  die  Zwiebeln  von  Am aryllis  punicaLinn.,  weichein 
französisch  Guiana  unter  dem  Yolksnamen  „Lis  rouge*'  gefürchtet 
werden;  Atropa  Belladonna  Linn.,  welche  schon  längst  bei  den 
Caraiben  als  todtliches  Qift  bekannt  ist;  Haemanthns  tozicarius 
Ait.,  dessen  Zwiebel  bei  den  englischen  Colonisten  am  Gap  den  Na- 
men ,|Poison  bulb^  fuhrt  und  deren  Saft  von  denKaffem  und  Hot- 
tentotten zur  Bereitung  eines  Pfeilgiftes  dienen  soll.  Ausserdem 
werden  noch  die  Zwiebeln  von  Crinum  zeilanicum  Linn.,  wie  auch 
die  Wurzel  von  Grinum  asiaticum  Linn.,  letztere  bei  den  Malaien 
unter  dem  Namen  ^^Bakoun''  bekannt,  in  Ostindien  ftir  höchst  giftig 
gehalten. 

Von  inländischen  Giftpflanzen  dieser  Familie  werden  aus  der 
Tribus  Narcisseae  unter  anderen  einige  Narcissusarten,  wie 
Narcissus  poeticus  Linn.,  als  solche  angefühlt,  deren  Zwiebeln, 
durch  zufällige  Verwechselung  mit  gemeinen  Zwiebeln,  schon  Vergif- 
tung veranlassten,  wie  auch  yon  Einigen  die  Blüthen  und  Zwiebeln 
von  Narcissus  pseudonarcissus  Linn.,  auf  Grund  von  Versuchen 
an  Thieren,  gleichfalls  den  narkotisch  -  irritirenden  Giften  zugezählt 
werden.  Nach  Seh omburgk  bereiten  auch  die  Indianer  Südamerikas 
aus  einer  noch  unbekannten  Zwiebelpflanze  ein  sehr  heftig,  jedoch 
langsam  wirkendes  Pfeilgift,  „Wassy"  genannt,  welches  vielleicht  auch 
hierhergezählt  werden  kann. 

Als  wirksamen  Bestandtheil  hat  Jourdain  aus  Narcissus 
pseudonarcissus  einen  bitteren,  brechenerregenden  Extractivstoff, 
das  Narcitin,  abgeschieden,  welches  jedoch  nicht  näher  bekannt  ist. 


Siebentes  Kapitel. 
Irideae. 

In  dieser  Familie  findet  man  nur  einige,  in  Wirkung  verschie-  296 
dene,  kaum  giftige  Pflanzen,  wie  Grocus  sativus  Linn.  und  einige 
Species  von  Iris,  sämmtlich  der  Triandria  Manogynia  Linn^'s 
angehörig. 

Von  Grocus  sativus,  dessen  Narben  den  officinellen  Saffran 
darstellen,  findet  man  angegeben,  dass  sowohl  die  Ausdünstung  der 
Blüthen,  als  auch  der  zu  reichliche  innere  Gebrauch  des  Saflrans 
selbst  leichte  Narkose  verursachen  soll;   nach  Einigen  bewirke  er 
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selbst  Coma  und  tödiliche  Convnlsionen,  wie  auch  derselbe  schon 
Abortus  bewirkt  Imben  soll.  Obgleich  diese  Angaben  zum  Theil 
übertrieben  sind,  so  hat  doch  schon  Linne  (Vires  Plantarum)  von 
dieser  Pflanze  bemerkt  ,,Crocus  facit  sopores". 

Die  Wirkung  soll  in  dem  Gehalte  an  ätherischem,  gelbem 
und  bitterem  Oele  begründet  sein,  während  der  Farbstoff  „Poly- 
chroit*'  unschädlich  zu  sein  scheint.  Auch  bei  Versuchen  an  Thie- 
ren  zeigte  sich  der  Sa&an  wirkungslos. 

Die  frische  Wurzel  von  Iris  pseudacorusLinn.  und  Iris  ger- 
manica Linn.  soll  gleichfalls  leicht  irritirende  Eigenschaften  haben 
und  in  hohen  Graben  Hypercatharsis  erzeugen,  was  jedoch  nicht  völlig 
erwiesen  ist 


Achtes  Kapitel. 

Aliamaoeae. 

297  Der  fiische  Saft  von  Alisma  plantago  Linn.,  dem  gemeinen,  bei 
uns  an  feuchten,  sumpfigen  Plätzen  häufigen  Wasserwegerich,  welcher 
der  Hexandria  Polyginia  Linnens  zugehört,  wie  auch  der  einiger 
anderer  Pflanzen  dieser  Familie,  besitzt  scharfe,  selbst  blasen- 
ziehende Eigenschaften,  weshalb  diese  Pflanzen  in  Wirkung  den 
Ranunculaceen  und  Arumarten  nahe  gestellt  werden. 

Man  kennt  jedoch  bis  jetzt  keine  anderen  Vergiftungsfälle,  als 
bei  Thieren;  so  will  man  darauf  Lähmung  bei  dem  Rindvieh  haben 
eintreten  sehen  (vergl.  Brugmans  und  Linn^).  Man  hat  auch 
auf  diese  Eigenschaften  der  Alisma  plantago  aus  dem  Grunde 
Rücksicht  zu  nehmen,  als  eine  mögliche  Verwechslung  mit  dem  als 
Volksmittel  gebräuchlichen  Plantago  major  vorkommen  könnte. 

Juch  fand  darin  als  wirksamen  Bestandtheil  ein  eigenthümliches 
Weichharz,  Alismin,  dessen  Existenz  auch  durch  Grass  mann 
und  Neljubin  Bestätigung  fand.     Genauere  Versuche  damit  fehlen. 

Allgemeine  Bemerkungen. 

298  Von  anderen  Monocotyledonen,  welche  noch  als  giftig  be- 
trachtet, jedoch  weniger  bekannt  sind,  findet  man  noch  angegeben: 
Aus  der  Familie  Musaceae,  Endl.,  eine  Art  von  Banane,  Musa  in 
Südamerika,  welche  nach  Tschudi  Vergiftungserscheinungen  hervor- 
ruft, wenn  Branntwein   darauf  getrunken  wird*);   aus   der  Familie 


*)  Repoitorium,  II.  Jahrg.,  S.  207. 
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der  DioBCoreen  wird  von  Hasskarl  die  frische,  rohe  Wurzel  der 
DioBcorea  bulbifera  Linn.  (in  Westindien  „Yams",  malaiisch  „Hoei 
oepas^  genannt)  als  Narcoticnm  irritans(?)  bezeichnet.  Femer  soll 
der  Saft  der  unreifen  Ananas,  Ananassa  satiya  R.  Br.,  Bromelia- 
ceae,  wie  auch  der  der  Cocosnuss,  Gocos  nucifera  Linn.,  Palmae, 
letzterer  unter  dem  Namen  „Elapperwater",  in  Ostindien  als  Aborti- 
Yum  benutzt  werden. 

Für  alle  diese  von  §.  288  bis  hierher  angegebenen  Pflanzengifte 
sind  keine  Gegenmittel  bekannt,  weshalb  die  Behandlung  sym- 
ptomatisch, doch  in  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Wirkungs- 
weise nach  allgemeinen  Kegeln  bewerkstelligt  werden  muss. 


Dritte  ünterabtheilung. 
Dicotyledoneae. 


Eretes  Kapitel. 
Amygdaleae. 

299  Einige  Arten  dieser  Pflanzenfamilie,  welche  in  der  Regel  zur 

Icosandria  Linn^^s  gehören,  liefern  bei  der  Behandlung  ihrer 
bitterschmeckenden  Theile,  besonders  der  Blätter  und  Steinkeme,  ein 
ätherisches  Oel,  welches  eines  der  heroischesten  Gifte,  die  Blausäure» 
Gyanwasserstoffsäure,  Aeidum  hydrocyanicum  s.  borussi- 
.  cum,  enthält.     Hierher  gehört  besonders: 

Amygdalus  communis  Linn.,  Yar.  amara;  Amygdalus 
persicaLinn.,  Prunus  laurocerasusLinn.,  Prunus  padus  Linn.; 
Prunus  avium  Linn.;  Prunus  spinosa  Linn.;  ebenso  kann  diese 
Säure  auch  aus  Theilen  verschiedener  zur  Familie  derPomaceen  ge- 
höriger Pflanzen,  wie  aus  den  Samenschalen  von  Pyrus,  Malus, 
Cydonia,  Crataegus,  oder  aus  den  Knospen  und  jungen  Trieben, 
dem  Baste,  der  Wurzel  von  Sorbus  aucupariaLinn.  etc.;  auch  in  der 
Wurzel  von  Jatropha  manihot  Linn.  (Manihot  utilissima  Pohl.), 
Familie  der  Euphorbiaceen,  welche  bekanntlich  in  rohem  Zustande 
sehr  giftig  ist  und  dagegen  getrocknet  oder  geröstet  als  Nahrungs- 
mittel dient,  soll  nach  Henry  der  flüchtige  giftige Bestandtheil  Blau- 
säure sein,  was  jedoch  noch  der  Bestätigung  zu  bedürfen  scheint. 
Die  Angabe,  dass  auch  die  Kinde  von  Rhamnus  frangula  Linn. 
(Rhanmeen)  Blausäure  enthalte,  beruht  nur  auf  einer  Verwechslung 
mit  Prunus  padus,  dessen  Rinde,  wie  die  erstere,  auch  zuweilen 
„  Faulbaumrinde  ^  genannt  wird. 

Obgleich  man  früher  annahm,  dass  die  Blausäure  in  diesen  Pflan- 
zentheilen  schon  präexistire,  wie  dies  z.B.  Lepage  von  den  Blättern 
von  Prunus  laurocerasus  Linn.  behauptet,  so  steht  doch  durch 
neuere  Untersuchungen  (besonders  durch  Simon)  fest,  dase  dieselbe  sich 
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erst  aas  dem  in  diesen  Pflanzentbeilen  enthaltenen  Amygdalin  und 
£mul8in  unter  Zutritt  von  Wasser  neben  Bittermandelöl, 
Zucker  und  Ameisensäure  bildet. 

Das  Amygdalin  bildet  färb  -  und  geruchlose ,  perlmutterglän- 
zende Schüppchen,  ist  geruchlos ,  yon  angenehm  bitterem  Geschmack, 
leicht  löslich  in  Wasser  und  kochendem  Alkohol,  wenig  löslich  in 
kaltem  Alkohol,  gar  nicht  in  Aether.  17  Gran  Amygdalin  entspre» 
eben  mit  Wasser  und  Emulsin  in  Berührung  gebracht  1  Gran  wasser- 
freier Blausäure.  Für  sich  genommen  hat  das  Amygdalin,  wie  aus 
den  Versuchen  Widtmann's  und  Denk 's*),  femer  Reil's**)  her- 
vorgeht, keine  giftigen  Wirkungen ;  Ersterer  nahm  bis  zu  1  Drachme, 
Reil  von  1  bis  10  Gran  täglich  dreimal  steigend,  ohne  besondere 
Symptome  eintreten  zu  sehen,  welche  auf  irgend  eine,  wenn  auch  nur 
schwache,  Vergiftung  hätten  deuten  können.  Wird  jedoch  eine  Amyg- 
dalinlösung  und  darauf  eine  solche  von  Emulsin  in  den  Magen  oder 
in  ein  Blutgefäss  eingespritzt,  so  geht  auch  hier  die  chemische  Um- 
setzung mit  darauf  folgenden  Vergiftungserscheinungen  vor  sich,  wie 
aus  Bernard's  Versuchen  hervorgeht. 

Venena  cyanica. 

Nicht  allein  die  Cyanwasserstoff  säure  selbst  ist  giftig,  300 
sondern  auch  die  meisten  Cyanverbindungen  stehen  in  ihrer 
toxischen  Wirkung  derselben  ziemlich  gleich,  weshalb  man  letztere 
unter  obigem  Collectivnamen  zusammenfassen  kann.  Jedenfalls  ge- 
hören hierher:  Cyankalium,  Gyannatrium,  Cyanammonium ,  Cyan- 
quecksilber,  Gyanzink  und  viele  andere  Gyanüre  und  Cyanide, 
wie  die  Verbindungen  des  Cyans  mit  Arsen,  Chlor,  Jod  (wie 
auch  das  Hydrocyanaldin ,  C18H12N4,  wahrscheinlich)  besonders 
zu  fürchten  sind.  (Die  Intensität  der  Wirkung  des  Cyankaliums,  von 
welchem  Orfila  mehrmals  fast  wirkungsloses  im  Handel  fand,  rich- 
tet sich  natürlich  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Reinheit  des 
Präparates;  das  zu  technischen  Zwecken  von  Photographen,  Vergol- 
den! nach  der  L  i  e  b  i  g '  sehen  Methode  bereitete  Cyankalium  enthält 
oft  nur  gegen  die  Hälfte  reines  K  Cy.) 

Ferner  gehören  hierher  alle  blausäurehaltigen  ätheri- 
schen Gele  und  destillirten  Wässer,  wie  das  ungereinigte 
Oleum  amygdalarum  amararum  aethereum, AquaAmyg- 
dalarum    amararum.    Aqua    laurocerasi,     die  amygda- 


*)  Annal.  der  Pharm.  Bd.  YHI,  S.  *202.  —   **)  Materia  medica  der  rein, 
ehem.  Pflaasenstoffe  8.  83. 
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linhaltigen  Samen  und  anderen Pflanzentheile,  die  verschiedenen 
daraus  bereiteten  Liqueure,  wenn  selbe  in  grosser  Menge  getrun- 
ken werden,  etc. 

Das  ätherische  Bittermandelöl  kann  3  bis  14  Proc.  Blau- 
säure enthalten,  von  welcher  dasselbe  duroh  Schütteln  mit  Eisen- 
chlorür  und  Ealkhydrat  und  darauf  folgende  Rectification  über  Aetz- 
kalk  befreit  werden  kann.  Ein  so  gereinigtes  Oel  besitzt  dann  nach 
den  Versuchen  Goeppert's,  Hertwig's,  Wöhler's  und  Ande- 
rer (entgegengesetzt  den  Versuchen  von  Vogel,  Gregory  und 
Ittner)  keine  giftige,  oder  wenigstens  sich  so  schnell  und  kräftig 
äussernde  Wirkung,  wie  die  blausäurehaltigen  Mittel.  Nach  C.  G.  Mit- 
Bcherlich  wirkt  ein  so  gereinigtes  Oel  in  grossen  Gaben,  zu 
1  Drachme  und  mehr,  gleich  anderen  ätherischen  Gelen  nur  irritir 
rend. 

.  Das  Oleum  laurocerasi  aeth.  ist  schwächer  an  Wirkung 
und  enthält  nur  3  Proc.  Blausäure;  die  Aqua  laurocerasi  ist  ge- 
wöhnlich sehr  verschieden  an  Gehalt  und  deshalb  auch  in  den  mei- 
sten Pharmakopoeen  durch  das  constantere  Aqua  amygdalarum  ama- 
rar.  ersetzt;  die  nöthige  Stärke  wird  von  den  betreffenden  Pharma- 
kopoeen genau  normirt. 

Anmerkung.  Die  chemisch  reinen  Verbindungen  des  Ferro- 
cyans  werden  in  der  Regel  im  Allgemeinen  als  nicht  oder  wenig 
giftig  betrachtet;  dahin  gehört  besonders  die  F  er  rocy  an  wasser- 
stoffsäure (Eisenblausäure),  das  gelbe  Blutlaugensalz,  Ferro- 
cyankalium,  dann  viele  Ferro-  und  Ferridcyanverbindungen, 
wie  das  Berliner-  und  Pariserblau,  wenn  dieselben  gut  bereitet 
sind.  Nach  den  Versuchen  von  Emmert,  D'Arcet,  Letheby, 
Schubarth,  Pelikan,  welche  diese  Verbindungen  zu  2  bis  4  Drach- 
men Hunden  und  anderen  Thieren  reichten,-  wird  diese  Annahme  be- 
stätigt; Pelikan  fand  auch  die  Cyanüre  (und  einige  Cyanide)  von 
Nickel,  Chrom,  Palladium,  Gold,  Kobalt  etc.  gar  nicht  oder  wenig- 
stens nicht  so  wirksam,  als  Blausäure.  (Dr.  Smart  will  durch  fort- 
gesetzte Darreichung  von  1  Drachme  Ferrocyankalium  täglich  leichte 
Cyanvergiftung  beobachtet  haben,  was  sich  vielleicht  durch  nicht 
völlige  Reinheit  des  Präparates  erklären  lässt.) 

Die  Schwefel  cyanverbindungen,  (Rhodanverbindungen), 
wie  die  Rhodanwasserstoffsäure,  die  Rhodanüre  und  Rho- 
danide,  welche  von  Einigen  für  wirkungslos  gehalten  werden,  sind 
jedenfalls,  wenn  auch  in  minderem  Gfrade  als  die  Cyanverbindungen, 
als  giftig  zu  betrachten,  wie  dies  Mayer  und  Taylor,  entgegen  den 
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Angaben  von  Sömmering  und  Westrumb*),  best&tigen.  Die  Be- 
hauptung Hünefeld's,  dass  auch  die  CyanTerbindungen  mit  0,  wie 
die  Cy  an  säure,  Gyanursäure,  nicht  giftig  seien,  bedarf  noch  be- 
stätigender Yersuche. 

Ursachen. 

Giftmord.  Absichtliche  Vergiftung  mit  den  Cyangiften,  welche  301 
ohnehin  durch  den  (Geruch,  Geschmack  und  die  rasche  Wirkung  schwie- 
rig wird,  findet  man  nur  selten  angegeben.  Eine  neuere  Mitthei- 
lung handelt  von  einem  Fall,  wo  die  absichtliche  Darreichung  von 
Bittermandelöl  an  ein  neugebomes  Kind  constatirt  wurde;  ferner 
ist  ein  nicht  genau  bewiesener  Fall  von  Vergiftung  mit  Kirschlor- 
beerwasser und  einige  äusserst  zweifelhafte  Fälle  mit  Blausäure 
selbst  bekannt**). 

Selbstmord.  Dieser  kommt  häufiger  vor,  besonders  bei  dem 
SrsÜichen  und  Apothekerstande,  hauptsächlich  begünstigt  durch  die  be- 
kannte rasche  Wirkung  der  Cyanpräparate ;  häufig  wird  die  medici- 
nische  Blausäure  dazu  gewählt,  zuweilen  das  Cyankalium,  oder  blau- 
säurehaltiges  Bittermandelöl,  in  einem  Falle  selbst  das  Einathmen 
der  jy&mj^e  concentrirter  Blausäure.  Die  meisten  Beispiele  bietet 
England,  wo  in  den  Jahren  1837  und  1838  allein  27  Fälle  von 
Selbstmord  mit  Blausäure  vorkamen  (Taylor);  auch  das  „Pharma- 
ceutical  Journal**  etc.  führt  von  1856  bis  1857  allein  3  Fälle  Von 
Vergiftung  mit  Bittermandelöl  auf.  Ebenso  ist  van  Hasselt  ein 
Yergiftimgsfall  mit  Blausäure  aus  Leyden  von  einem  Studenten,  1850 
aus  Gravenhage  von  einer  Dame,  wie  auch  vom  Jahre  1854  aus  Ut- 
recht ein  weiterer  FaU  bekannt;  in  Würzburg  kam  im  Sommer  1859 
ein  Fall  von  Selbstmord  vor  bei  einem  Mädchen,  welches  eine  Cyan- 
kalinmlösung  einem  Photographen  zu  diesem  Zwecke  entwendet  hatte. 

Vergiftung  durch  ökonomische  Anwendung.  Hier  kann 
sich  Veranlassung  bieten  durch  unmässigen  Grebrauch  von  Blau- 
säure oder  Bittermandelöl  haltenden  Liqueuren  (Persico,  Maras- 
quino,  Kirsch wasser),  von  Milchspeisen,  welchen  Kirschlorbeer- 
blätter nach  dem  Erkalten  zugesetzt  wurden  oder  länge  darin  liegen 
bleiben,  von  Backwerk  und  Kuchen,  wozu  bittere  Mandeln  ver- 
wendet oder  das  ätherische  Gel  zugesetzt  wurde. 

Man  will  auch  schon  schädliche  Wirkung  beobachtet  haben  nach 
langem  Verweilen  in*  der  Nähe  von  Kirschlorbeerbäumen  (?). 


*)  Setachenow,  Virchow'»  Archiv  Bd.  XIV,  S.  356.  —  **)  Christi- 
ion, Scbleiden  tmd  Froriep's  Notizen  1849.  3.  Reihe,  Bd.  VHI,  8.  850. 
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Foder^,  Kennedy,  Madden,  Paris,  Fereira,  Picrer,  Schlesier, 
Virey,  D'Arcens  und  Andere  geben  davon  Beispiele.  Der  Gennss  ron  Pfir- 
sichkemen  kann  schon  deshalb  schädlich  werden,  weil  nach  Qciseler 
1  Unze  einen  Gran  wasserfreier  Blausäure  liefert.  Auch  E.  Bara  theilt  einen 
Fall  mit  von  einer  geföhrlichen  Vergiftung  von  Kindern  durch  8  bis  8  ftische 
Pfirsich-  oder  Aprikosenkeme.  Femer  sah  man  durch  unmässigen  Genuss  von 
schlecht  gerathenen Früchten  einer  Prunus art  leichte  Intoxikationserscheinan- 
gen  eintreten,  was  auch  auf  den  Genass  der  Früchte  von  Cratacgusarten 
(C.  coccinea^  oxyacanthä)  möglich  sein  soll.  % 

Technische  Vergiftung.  Solche  kann  bei  Pharmaceuten, 
Chemikern,  Photographen  und  Aerzten,  Arbeitern  in  Fabriken,  be- 
Bouders  aber  beim  Vergolden  auf  galvanische  Weise  theils  durch  Zer- 
brechen von  Apparaten  und  Gläsern,  theils  durch  Unvorsichtigkeit 
bei  Selbstproben  vorkommen  und  gefahrliche,  selbst  unheilvolle  Fol- 
gen haben. 

Bei  der  Verwendung  der  Cjanverbindungen  zum  Vergolden  oder  Versilbern, 
auf  galvanoplastischem  Wege,  entwickeln  sich  Blausäuredämpfe  in  den  Localen, 
wie  Channet  nachweist.  Auch  unvorsichtiges  Riechen  an  Fläschchen  mit 
concentrirter  Blausäare  in  Laboratorien  wurde  schon  lebensgefährlich,  wie  ein 
von  Christison  angegebenes  Beispiel  und  ein  van  Hasselt  mündlich  mit- 
gctheiltes  beweisen.  —  Girardin  schreibt  den  Tod  Scheele*s  seinen  vielfäl- 
tigen Versuchen  mit  Blausäure  zu,  —  Dr.  Bert  in  wäre  beinahe  ein  Opfer  sei- 
ner Versuche  mit  dieser  Säure  geworden.  Dr.  Rand  all  soll  den  Tod  gefunden 
haben  durch  Bespritzen  seines  Gesichts  und  der  Hände  mit  starker  Blausäure. 
—  Apotheker  Scharring  in  Berlin  verunglückte  durch  das  Brechen  einer 
diese  Säure  enthaltenden  Flasche,  mit  welcher  er  sich  an  der  Hand  verwundete. 

Medicinale  Vergiftung.  Solche  kann  Platz  greifen:  Durch 
innerliches  Darreichen  grosser  Dosen  von  cyanhalti gen -Mitteln 
(so  ist  ein  gleichzeitig  bei  sieben  Epileptischen  mit  tödtlichem  Erfolge 
verlaufender  Fall  aus  dem  Hospital  Bicetre  in  Paris  bekannt,  wo  die 
nach  dem  Codex  parisiensis  bereitete  Blausäure,  statt  der  vorge- 
schriebenen, viel  schwächeren  nach  Magen  die  aus  der  Apotheke  ab- 
gegeben wurde);  ferner  durch  blausäurehaltige  Hausmittel,  wie 
bittere  Mandeln,  Pfirsichblüthen  (Christison  und  Taylor)  als  Ver- 
mifuga;  durch  äusserlichen  Gebrauch  der  Folia  laurocerasi 
auf  Geschwür^i,  wie  Coulon  einen  Fall  berichtet;  auch  gehört  hier- 
her die  äusserliche  Anwendung  von  Blausäuredämpfen  auf  das  Auge, 
wie  dies  von  Turnbull  bei  Amaurose  empfohlen  wird  und  wobei 
durcth  Unvorsichtigkeit  leicht  Unglücksfälle  entstehen  können;  durch 
Verwechslung  einee  zum  äusserlichen  Gebrauche  bestimmten  Mit- 
tels, Augenwasser,  Fomentation,  mit  einer  innerlich  anzuwenden- 
den Arznei,  überhaupt  durch  Verwechslung  beim  Verordnen  oder 
beim  Dispensiren  von  Cyanmitteln,  theils  aus  UnkenntniBS,  theils 
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ans  LeichtBinn:  00  beeonders  der  Cyanverbindungen  mit  Ferro- 
cyaoverbindungen,  wie  Pelikan  ein  Fall  vorkam^  wo  Zincum 
cyanatum  statt  ^ferrocyanatum^  abgegeben  wurde.  (Es  ist 
deshalb  die  genaue  und  unterstrichene  Beifügung  von  „cum  ferro **, 
a.  B.  Kalium  oder  Zincum  cyanatum  cum  ferro,  unerlässlich.)  Fer- 
ner sind  noch  Beispiele  bekannt  von  Verwechslung  des  Aqua  amyg- 
dalarum  amararum  mit  dem  bedeutend  schwächeren  Aqua  Gera- 
sorum,  von  bitteren  Mandeln  mit  süssen,  weshalb  schon  gerathen 
wurde,  die  ersteren  in  den  Apotheken  stets  mit  den  Steinschalen 
Yorräthig  zu  halten. 

Yergiftungs  dosen. 

Acidum  hydrocyanicum.  Als  kleinste  für  den  Menschen  302 
tödtliche  I)ose  der  wasserfreien  Säure  wird  zufolge  verschiedener 
Beobachtungen  1  Gran  auf  einmal  genommen,  selbst  weniger,  be- 
trachtet. Nach  Hicks,  Taylor  und  Anderen  kann  selbst  %»%,*/& 
unter  Umständen  tödtlich  wirken  (1  Gran  ist  mehr  als  1  Tropfen,  da 
das  specifische  Gewicht  r=r  0,69  ist).  Doch  sind  auch  Fälle  von 
Wiederherstellung  bekannt,  wo  mehr  —  1  Vs  bis  2  Gran  —  genommen 
worden  waren  (Bishop),  während  auch  bei  Hydrophobie  eine  Tole- 
ranz fEir  grössere  Dosen  gefunden  wird  (Magendie). 

Bei  der  medicinischen  Blausäure  hat  mau  sich  genau  nach  dem 
Gehalte  an  wasserfreier  Säure  zu  richten;  dieser  ist  je  nach  der  Berei- 
tnngsweise  sehr  verschieden;  nach  der  württemherglschen  Pharmacopoe 
beträgt  derselbe  8  Proc.,  nach  der  bayrischen,  preussischen,  österreichischen, 
amerikanischen  2  Proc;  nach  der  Londoner  and  Dubliner  Pharmacopoe 
2  Proc,  nach  der  Edinburger  3,84  Proc;  nach  der  holländischen  Phar- 
macopoe 2  Proc;  die  Blausäure  nach  Schrader  enthält  1  Proc,  nach  Vau- 
quelin  SProc,  nach  Scheele  5  Proc,  nach  Ittner  10  Proc,  nach  Magendie 
(in  Frankreich  als  „acide  officiel,  dit  au  septibme*^  bezeichnet)  circa  15  Proc, 
die  von  Kobiquet  50  Proc,  während  die  von  Gay-Lussac  die  wasserfreie 
darstellt.  Auch  die  alkoholischen  Blausäurebereitungen  nach  Duflos,  Keller, 
Pf  äff  und  Anderen  differiren  von  1  bis  2  bis  25  Proc  im  Gehalte. 

Cyankalium.  Es  sind  Fälle  mit  lethalem  Ausgange  bekannt, 
wo  4  bis  16  Gran  pro  dosi  gegeben  wurden,  sowohl  per  os  als  per 
anum;  Orfila  und  Ma<;e  theilen  solche  mit;  da  dieses  Präparat  oft 
noch  grosse  Mengen  von  Potasche  enthält,  so  wurden  oft  grössere 
Mengen  fast  ohne  Wirkung  gereicht.  KöUiker  fand  die  Wirkung 
kräftiger  als  1  bis  12  Proc.  Blausäure. 

Oleum  amygdalarum  amararum.  Das  blausäurehaltige  äthe- 
rische Oel  hat  sich  bei  Gaben  von  1  bis  2  Drachmen  als  tödtlich  er- 
wiesen; doch  steht  fest,  dass  eine  yiel  geringere  Menge  davon  für  den 
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Menschen  genügt.  Nach  Goeppert  können  5  Tropfen  schon  als  eine 
Dosis  toxica  betrachtet  werden,  was  jedoch  übertrieben  zu  sein 
scheint.    Man  vergleiche  noch  die  Fälle  von  Mertzdorff  und  Hick. 

Aqua  laurocerasi.  Man  hat  auf  ^/^  Unze  bedenkliche  Ver- 
giftnngserscheinungen ,  auf  1  bis  1^2  Unzen  pro  dosi  zweimal  tödt- 
liehe  Folgen  eintreten  sehen.  (Ghristison,  Hayn.)  Hier  ist  die 
grosse  Verschiedenheit  im  Stärkegrade  zu  berücksichtigen. 

Amygdalae  amarae.  10  bis  20  Stück  davon  können  för 
Hunde  tödtlich  sein;  bei  Kindern  hat  man  Yergifbungserscheinungen 
auf  eine  geringere  Menge,  bei  mehr  [bis  zu  1  Pfund  (?)]  den  Tod 
bei  Erwachsenen  eintreten  sehen. 

Zur  raseben  Ermittlung  des  Blausäuregehaltcs  dieser  Präparate  exlstiren 
verschiedene  Methodeu,  wie  die  von  Liebig,  Duflos  etc.,  welche  in  den  Hand- 
büchern der  Chemie  nachgeschlagen  werden  können.  Am  einfachsten  ist  fol- 
gende Methode:  Man  wiegt  100  Gran  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  genau  ab, 
und  versetzt  dieselbe  tropfenweise  unter  beständigem  Umrühren  und  Absitacn- 
lassen  des  Niederschlags  mit  einer  Lösung  von  Argentum  nitricum,  bis  der 
letzte  Tropfen  dieser  Salzlösung  keine  weitere  Trübung  mehr  veranlasst.  Man 
säuert  dann  diese  Flüssigkeit,  welche  alles  in  derHelbcn  enthaltene  Cyan  nun 
als  Cyansilber  enthält,  mit  etwas  NO5  an,  zur  Verhütung  einer  durch  gleich- 
zeitig gebildete  Ameisensäure  erfolgenden  Reduction  des  Silberoxydes,  sammelt 
den  Niederschlag  auf  einem  bei  100^  C.  getrockneten  Filter,  welches  man  vorher 
tarirte,  und  wäscht  dann  mit  lauwarmem,  destillirtem  Wasser  so  lange  nach,  bis 
das  Ffltrat  klar  bleibt,  worauf  man  das  Filter  nebst  dem  Niederschlage  bei 
100^  C  im  Wasserbade  so  lange  austrocknet,  bis  sich  kein  Grewichtsverlust 
mehr  ergicbt.  Man  wägt  nun,  zieht  das  Gewicht  des  Filters  ab  und  berechnet 
den  Gehalt  an  Cyan  nach  dem  Gewichte  des  Cyansilbers,  von  welchem  5  Gran 
1  Gran  wasscrft^ier  Blausäure  entsprechen. 

•Wirkung. 

303  Die  Blausäure,  wenigstens  die  concentrirte,  kann  als  em  abso- 

lutes Gift  betrachtet  werden;  die  Liebig'sche  Ansicht,  dass  starke 
Verdünnung  ihre  Wirkung  aufhebe,  ist  nicht  richtig,  obgleich  aller- 
dings die  Wirkung  eine  langsamere  dadurch  ^drd.  Beweis  gegen 
diese  Behauptung  ist  schon  der  Umstand,  dass  durch  Aqua  laurocerasi 
bei  dem  Menschen  tödtliche  Wirkung  eintreten  kann  und  auch  die 
grosse  Reihe  von  Versuchen  (125)  von  Nunneley,  aus  welchen  her^ 
vorgeht,  dass  der  Concentrationsgrad  keinen  Einfluss  auf  die  tödt- 
liche Wirkung  äussert,  wenn  nur  die  Quantität  der  gereichten 
Blausäure  die  nämliche  bleibt. 

Auch  bei  längerem  Fortgebrauche  tritt  keine  Toleranz  für  die 
Blausäure  im  Körper  ein,  wie  dies  bei  einigen  anderen  Giften,  dem 
Arsen,  Opium  etc.,  der  Fall  ist,  obgleich  Nunneley  dieses  bei  Thie- 
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ren  gefunden  haben  wiU,  wenigstens  in  geringem  Maasse.  Andral 
und  Boachardat  wollen  jedoch  eher  bei  taglich  fortgesetztem  Go- 
braache  gleicher  Dosen  eine  cumulative  Wirkung  beobachtet  haben. 

Die  Blausaure,  wie  auch  die  anderen  genannten  Cyanpräparate 
wirken  auf  jedem  Wege,  der  sie  dem  Körper  zufuhrt,  selbst  in  das 
Auge  gebracht,  kräftig,  'am  meisten  jedoch  in  Dampf  form  durch 
die  Lungen,  am  wenigsten  auf  die  unverletzte  Haut  applicirt. 
(Robiquet  bemerkte  jedoch  ein  Gefühl  von  Taubheit  in  seinen  Fin- 
gerspitzen, welche  er  auf  die  Oefinung  eines,  concentrirte  Blausäure 
enthaltenden  Gläschens  gehalten  hatte.  Coullon  erwähnt  gleichfalls 
einen,  von  ihm  selbst  bezweifelten,  Fall,  wo  das  Uebergiessen  des 
Armes  mit  einer  starken  Menge  dieser  Säure  tödtliche  Folgen  nach 
sich  zog;  doch  dürfte  hier  mehr  der  Dunst  gewirkt  haben.) 

Alle  Thiere,  welcher  Klasse  sie  nur  immer  angehören,  doch  vor- 
zuglich die  warmblütigen,  sind  deshalb  auch  auf  ganz  übereinkom- 
mende Weise,  nur  in  verschiedenem  Grrade,  demselben  lebensvemich- 
tenden  Einfluss  unterworfen^  wie  dies  bei  dem  Menschen  beobachtet 
wii'd.  Goeppert  (De  acidi  hydrocyanici  vi  in  plantas  illnd  conti- 
nentes),  wie  auch  Macaire,  fanden,  dass  sogar  die  die  Blausäure 
liefernden  Pflanzen  der  äusseren  Einwirkung  derselben  nicht  wider- 
stehen können;  auch  die  Empfindlichkeit  der  Mimosa  pudica  Linn. 
und  Berberis  vulgaris  Linn.  wird  dadurch  zerstört. 

Die  Wirkung  dieses  Giftes  charakterisirt  sich  noch  durch  die 
ungemeine  Schnelligkeit,  welche  noch  immer  för  einen  Beweis  einer 
sympathischen  Wirkungsweise  auf  das  Nervensystem  betrachtet  wird. 
Doch  gelangt  es  auch,  vermöge  seiner  flüchtigen  Eigenschaft,  beson- 
ders durch  die  Luftwege,  rasch  in  das  Blut. 

Schbn  Magen  die  verglich  die  durch  starke  Blausäure  auf  Thiere  herror- 
gebrachte  schnelle  Wirkung  mit  der  der  raschen  Einwirkung  einer  Kanonen- 
kugel, was  auch  Christison,  Gericke,  Macauley,  Pereira,  Robert, 
Thomson,  Wedemeyer  und  andere  Physiologen  und  Toxikologen  bestätigen, 
während  andere,  besonders  Blake,  Meyer  und  Kürschner,  sich  dagegen  er- 
kürten, indem  sie  annehmen,  dass  bis  zum  Eintritte  des  Todes  nnd  besonders 
bis  KU  den  ersten  Vergiftungssymptomen  noch  Zeit  genug  vergehe,  dass  eine 
Resorption  des  Giftes  möglich  und  deshalb  keine  Rede  von  einer  „sympa- 
thischen^ Wirkung  sein  könne.  Dennoch  ist  der  Zeitraum  bis  zum  Eintritte 
der  Vergiftung  eih  zu  kurzer,  um  die  letztere  Wirkung  läugnen  zu  können; 
denn  Kaninchen  oder  Ratten,  deren  Nase  man  plötzlich  über  eine  mit  dem 
Dampfe  wasserfreier  Blausäure  theilweise  gefüllte  Flasche  hült,  sterben  fast 
aogenblicklich,  oder  wenigstens  nach  2  bis  3  Secunden.  Nimmt  man  nun  auch 
die  Schnelligkeit  des  Blutlaufb  zu  4  Secunden  an,  so  reicht  dies  noch  lange 
nicht,  um  die  Wirkung  nur  durch  Resorption  zu  erklären.  Ebenso  rasch  wirkt 
das  Nicotin  und  Coniin. 
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Welche  Yerfindemng  die  Blausäure  in  dem  Blute  hervorbringt, 
ist  noch  nicht  bekannt;  Lieb  ig  stellte  die  Hypothese  auf,  dass  durch 
dieselbe  dem  Haematin  das  Eisen  entzogen  werde,  welches  dann  mit 
dem  Cyan  sich  verbinde;  hiergegen  spricht  jedoch  die,  für  die  tödt- 
liche  Wirkung  genügende  kleine  Menge  der  Blausäure,  welche  sicher 
nicht  hinreicht,,  alles  Eisen  dem  Blutfarbstoffe  zu  entziehen.  —  Die 
von  Plattner  angegebene  Form  Veränderung  der  Blutkörperchen,  in 
Folge  einer  solchen  Vergiftung,  wird  von  Meyer  nicht  bestätigt, 
doch  wird  die  Farbe  des  Blutes  zuweilen  dunkler. 

Ebensowenig  ist  es  bisher  den  zahllosen  Versuchen  und  Beobach- 
tungen gelungen,  diejenigen  Organe  nachzuweisen,  welche  ursprüng- 
lich von  dem  Gifte  ergriffen  wurden.  Einige  betrachten  als  solche 
das  Gehirn  und  Rückenmark,  besonders  Medulla  oblongata, 
und  den  Vagus;  Andere  wieder  das  Herz  und  das  Gefässsystem. 
Die  Ersteren  vermuthen  eine  directe  Lähmung  des  Gehirns  und 
Rückenmarks,  wogegen  jedoch  Hertwig  fand,  dass  die  motorischen 
Nerven  ihre  Reizbarkeit  gegen  galvanische  Einflüsse  sogleich  nach 
dem  Tode  nicht  verloren  haben.  Auch  erfolgt  keine  Wirkung  bei 
directer  Application  auf  soviel  als  möglich  von  Blutgefässen  frei 
gemachte  Nervenstämme. 

Für  die  Annahme  einer  primitiven  Lähmung  des  Herzens  spricht 
der  Versuch  Bergmannes,  welcher  beweist,  dass  bei  Einspritzung 
in  die  Vena  jugularis  der  Tod  rascher  erfolgt ,  als  bei  einer  solchen 
in  die  Arteria  carotis;  doch  genügt  dies  nicht  für  die  Annahme  einer 
Paralyse  des  Herzens,  obgleich  eine  überwiegende  Einwirkung  auf 
das  Herz  daraus  hervorgeht.  Auch  dauert  die  Herzbewegung  noch 
fort  und  dasselbe  contrahirt  sich  beim  Galvanisiren.  Coz6  betrach- 
tet die  Wirkung  auf  dieses  Organ  eher  für  einen  Krampf,  wodurch 
zeitweilige  Sistirung  im  arteriellen  Blutlauf  entstehe.  Doch  sprechen 
gegen  beide  Hypothesen  Versuche  mit  dem  Haemadynamometer, 
welche  keine  augenblickliche  Verminderung  in  der  Energie  des  Arte- 
riensystems  nachweisen  lässt. 

Eölliker*)  kam  nach  seinen  Versuchen  zu  folgenden  Schlüssen : 
Blausäure  wirkt  bei  Fröschen  primitiv  auf  das  Gehirn  lähmend, 
in  zweiter  Linie  auf  das  Rückenmark,  und  zwar  schwinden  zuerst 
die  Reflexe  und  dann  auch  das  Leitungs vermögen  der  weissen  Sub- 
stanz. Die' motorischen  Nerven  kommen  zuletzt  an  die  Reihe, 
und  zwar  schreitet  in  den  Stämmen  die  Lähmung  von  dem  Cen- 
trum nach  der  Peripherie;  ob  auch  die  Nerven  innerhalb  derMus- 
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kein  getroffen  werden,  ist  zweifelhaft,  jedoch  wahrscheinlich;  über  die 
sensiblen  Nerven  ergeben  Yersuche  an  Thieren  nichts,  doch  ist  es 
möglich,  dass  auch  sie  ihre  Leitungsfahigkeit  verlieren. 

Das  Herz  wird  durch  Blausaare  in  kurzer  Zeit  gelähmt^ 
and  in  den  Zustand  grosser  Ausdehnung  versetzt,  was  von  einer  Ein« 
Wirkung  des  Giftes  auf  die  Muskelfasern  selbst  abzuhängen 
scheint.  Lähmung  der  Ganglien  und  Nerven  des  Herzens  kann  auch 
mit  betheiligt  sein,  doch  wü]:de  eine  solche  allein  die  enorme  Aus- 
dehnung des  Herzens  nicht ^rklären.  Die  willkürlichen  Mus- 
keln verlieren  nach  Blausäurevergiftung,  wenn  auch  später  als  die 
Nerven,  doch  bald  ihre  Reizbarkeit  und  werden  starr.  Blausäure 
lokal  auf  motorische  Nerven  applicirt,  tödtet  dieselben,  ungefähr  in 
derselben  Zeit  als  vom  Blute  ausj  dagegen  werden  die  Endigungen 
sensibler  Nerven  durch  directe  Anbringung  von  Blausäure  rasch 
leitungsunfUhig ,  erholen  sich  jedoch  nach  dem  Verdunsten  der  Säure 
wieder. 

Ifuskeln  lähmt  die  Blausäure  örtlich  äusserst  schnell,  nur  fehlt 
in  diesem  Falle  die  Todtenstarre. 

Symptome  der  acuten  Vergiftung. 

Diese  können  hinsichtlich  der  Raschheit  und  des  Grades  einiger-  3U4 
maassen  je  nach  der  Art  der  genommenen  cjanhaltenden  Stoffe  diffe- 
riren,  wie  auch  nach  der  Menge  des  genommenen  Giftes.  Die  Ein- 
wirkung der  concentrirten  Säure  ist  nur  aus  Versuchen  an  Thieren 
bekannt,  während  bei  den  gewöhnlichen  Vergiftungsfallen  bei  Men- 
schen meist  die  medicinische,  verdünnte  Blausäure  genommen  wurde. 

Bei  den  flüssigen  und  wenig  verdünnten  Cyangiften  äussern 
sich  die  ersten  Symptome  schon  während  des  Schlingens  oder  nach 
wenigen  See un den;  zuweilen  verliefen  jedoch  auch  1  bis  2,  in 
sehr  seltenen  Fällen  selbst  auch  mehr  Minuten. 

Garson  ond  Godfrey  wollen  Fälle  geseben  haben,  wo  der  Eintritt  der 
ersten  Symptome  erst  nach  15  Minuten  erfolgte  (?);  dies  dürfte  vielleicht  bei 
einer  Vergiftung  mit  bitteren  Mandeln  oder  bei  einigen  stärkeren  Cjanüren  der 
Fall  gewesen  sein;  bei  diesen  letzteren  zeigt  sich  anch  (bei  Thieren)  Erbrechen 
und  Defaecation,  besonders  bei  den  Cyanüren  des  Knpfbrs,  Zinks,  Qnecksilbers 
und  selbst  des  Eisens. 

Von  subjectiven  Erscheinungen  während  dieser  Zeit,  welche 
natürlich  nur  wenig  in  Erfahrung  gebracht  werden, konnten,  ist  zu 
bemerken:  Bitterer  Geschmack,  zusammenziehendes  GefOhl  im  Schlünde, 
Athembesch werden,  Schwindel,  wie  auch  in  einigen  Fällen  ein  ste- 
chender Schmerz  im  Hinterkopf  (vielleicht  ähnlich  dem  Gefühle,  wel- 
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ches  durch  nnYordchiiges  Riechen  an  Liquor  Ammonü  hervorgebracht 
wird). 

Der  Vergiftete  beginnt  zu  wanken  und  stürzt,  zuweilen  unter 
.AnsBtoBsen  eines  gellenden  Schreies,  gefÜhl-  und  bewusstlos  zu- 
sammen, worauf  je  nach  dem  Grrade  des  Betroffenseins  zweierlei  ob- 
jective  Formen  von  Erscheinungen  auftreten  können,  eine  apoplec- 
tische  und  eine  tetanische. 

Die  Angaben  der  aubjectiven  Beobachtungen  rubren  von  Bertin,  Born, 
Nnnneley,  Weidner,  Rem  er  and  zwar  theils  nach  Versuchen  an  sieb  selbst, 
tbeils  wurden  dieselben  von  Wiederhergestellten  gemacht,  welche  Fälle  jedoch 
nur  selten  vorkommen.  Der  angeführte  Schrei  wird  von  einigen  englischen 
Autoren  unter  dem  Namen  „deathshriek*^  als  patbognomonisches  Symptom  be- 
trachtet, was  jedoch  nicht  richtig  ist,  indem  er  nicht  immer  bei  Menschen 
beobachtet  wird.  Auch  bei  Thieren  kommt  er  nicbt  immer  vor;  Hertwig 
hörte  iha  bei  Pferden,  vanHasselt  bei  Hahnen  und  Kaninchen,  ich  selbst 
bei  Katzen  gewöhnlich,  ebenso  bei  Meerschweinchea,  seltener  bei  Hunden. 

Apoplectische  Form.  Diese  stellt  sich  gewöhnlich  nach  dem 
Gebrauche  grösserer  Dosen  ein,  von  Va  his  2,  selbst  4  Unzen  medi- 
cinischer  Blausäure,  wie  selbe  schon  bei  Selbstmord  genommen  wurde. 
Das  Bild  dieser  Vergiftungserscheinungen  kommt  am  meisten  mit 
der  sogenannten  „Apoplexia  fulminans**  überein.  Ohne  besonders 
auffallende  Symptome  mit  Ausnahme  einer  starken  Mydriasis,  in 
der  Regel  selbst  ohne  Convulsionen,  erfolgt  der  Tod  gewöhnlich  nach 
2  bis  5  Minuten.  (Bei  kleinen  Thieren,  selbst  bei  Hunden  und  Katzen 
erfolgt,  wenn  die  Dose  gross  genug  war,  der  Tod  schon  binnen 
einer,  selbst  Yq  Minute.) 

Tetanische  Form.  Diese  zeigt  sich  nach  dem  Gebrauche  kleine- 
rer oder  schwächerer  tödtlicher  Gaben ;  das  Auftreten  dieser  Form  kann 
mit  dem  der  Epilepsie  verglichen  werden,  was  wohl  auch  Pereira 
veranlasste,  die  blausäurehaltigen  Mittel  „Venena  epileptifacientia" 
zu  nennen.  (Marsh all  Hall  deutet  hier  auf  die  grosse  Aehnlichkeit 
der  Symptome  mit  denen  bei  starkem  Blutverluste  hin.  Orfila  un- 
terscheidet bei  dieser  Form  drei  aufeinander  folgende  Stadien,  welche 
rasch  in  einander  übergehen,  jedoch  nicht  sehr  wesentlich  sind.) 

Die  Haut  ist  kalt  und  geftlhUos,  die  Augäpfel  sind  unbeweglich 
und  nach  aufwärts  gerichtet;  die  Respiration  ist  mühsam,  con- 
vulsivisch  und  zeigt  grosse  Intervalle  (Taylor  fand  besonders  das 
Einathmen  krampfhaft,  das  Ausathmen  findet  sehr,  langsam  statt; 
Pelikan  hält  gleichfalls  diese  sehr  erschwerte,  krampfhafte  Respi- 
ration für  besonders  charakteristisch;  der  Athem  riecht  stark  nach 
bitteren  Mandeln,  was  jedoch  bei  Gyanüren  weniger  der  Fall  ist. 
Die  Herzbewegung,  anfänglich  stürmisch,  wird  wie  der  Puls  ver- 
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langsamt,  zuweilen  aoBsetzend,  bald  kaum  f&hlbar;  an  den  Extre- 
mitäten zeigen  sich  krampfhafte  Contractionen,  abwechselnd  mit 
Trismus  und  Tetanus,  welchen  eine  allgemeine  Depression  (Colla- 
psus  oder  Paralysis)  folgt,  mit  unwillkürlicher  Harn-  und  Darment- 
leerung, und  ein  comatöser  oder  asphyctischer  Zustand,  wobei  man 
sich,  wie  auch  Pelikan  bemerkt,  sehr  hüten  muss,  diesen  für  wirk- 
lichen Tod  zu  halten,  indem  bei  Versuchen  an  Thieren  nach  einiger 
Zeit  oft  wieder  Leben  zurückkehrt. 

Bei  dieser  Form  tritt  der  Tod  in  der  Regel  nach  ^U  l>is  Vs 
Stunde  ein,  mitunter  nach  Verlauf  von  45  Minuten,  höchstens 
1  Stunde.  Ist  bis  dahin  der  Tod, noch  nicht  evident,  so  darf  man 
gegründete  Hoffnung  auf  Wiederherstellung  hegen;  Christison  stellt 
diesen  Termin  sogar  schon  auf  40  Minuten;  doch  giebt  es  Aus- 
nahmen, wo  der  Tod  noch  viel  später  eintrat.  (Flandin  erwähnt 
einen  bei  einem  Kinde  nach  2  Stunden,  bei  einem  jungen  Manne 
nach  2  Tagen  eintretenden  tödtlichen  Ausgang.) 

Bei  Hergestellten  behalten  dieBuctus,  wie  auch  die  Flatus  noch 
einige  Zeit  einen  Blausäuregeruch. 

Anmerkung.  In  Fällen,  wo  die  Vergiftung  mit  bitteren  Man- 
deln, Bittermandelöl  oder  solches  enthaltenden  Liqueuren  bewerk- 
stelligt war,  wo  zugleich  die  Vergiftungssymptome  spät  eintraten, 
hat  man,  besonders  bei  jugendlichen  Personen,  Bauchschmerzen, 
Diarrhöe  und  einige  andere  im  folgenden  Paragraph  beschriebene 
Erscheinungen  beobachtet. 

Chronische  Vergiftung. 

Lange   anhaltende  Einwirkung  von  kleinen,    nicht    tödtlichen  306 
Mengen  blausäurehaltiger  Stoffe,  wie  bei  Versuchen  an  sich  selbst, 
bei  dauerndem  Aufenthalt  in  Fabriken,  wo  Leute  Blausäuredämpfen 
ausgesetzt  sind,  kann  folgende  Erscheinungen  nach  sich  ziehen: 

Schwindel,  Ohrensausen,  Kopfschmerz,  bitterer  Geschmack 
mit  Speichelfluss,  welcher  nach  der  Beobachtung  von  Granville 
und  Macleod  mit  Stomatitis  und  Ulcera  oris  einhergehen  kann, 
Schlingbeschwerden,  Brechneigung,  Herzklopfen,  Dyspnoe  etc. 

Bei  steigender  Einwirkung  können  diese  Vorläufer  in  die  te- 
tanische  Form  übergehen,  welche  jedoch  auch  schon  ohne  jene  in 
seltenen  Fällen  eingetreten  sein  soll. 

Reactionen  und  Kennzeichen. 

Acidum  hydrocyanicum.     Für  die  Blausäure  selbst  ist  be»  3U7 
sonders  auf  den  Bittermandelgeruch  zu  achten,  welcher  dabei 

Tau  Uasaelt-Henkcrs  Qiftl«bre.    I.  15 


226  Specielle  Giftlehre.    Pflanzengifte. 

etwas  stechend  ist;  ähnlich  riecht  jedoch  auch  das  Nitrohenzid. 
Die  folgenden  Reagentien  dienen  auch  zur  Auffindung  der  Oyan- 
verbindungen,  mit  Ausnahme  des  Cyanquecksilbers. 

Salpetersaures  Silberoxyd.  Weisser,  in  kochender 
Salpetersäure  löslicher  Niederschlag,  dem  frischgefällten  Chlor- 
silber  ähnlich;  derselbe  \¥ird  durch  Glühen  zu  metallischem  Silber 
reducirt,  wobei  das  sich  entwickelnde  Gyan,  angezündet,  mit  pur- 
purrother  Flamme  brennt. 

Handelt  es  sich  um  den  Nachweis  sehr  kleiner  Mengen  von  Gyansilber,  so 
bringe  man  den  vorsichtig,  doch  gut  getrockneten  Niederschlag  in  einen  zu  einem 
Haarröhrchen  ausgezogenen  Reagircylinder,  verschliesse  denselben  dicht  und 
glühe  denselben  in  der  Alkoholflamme  bis  zur  hellbraunen  Färbung  des  Nieder- 
schlags, worauf  man  die  feine  Spitze  des  Glasröhrchens  abbricht  und  das  dar- 
aus hervortretende  Gas  anzündet.  Nach  Orfila  brennen  5  Centigrammes  fast 
20  Seeunden;  in  jedem  Falle  brennt  die  Flamme  lange  genug,  um  die  Färbung 
hinreichend  wahrnehmen  zu  können. 

Schwefelsaures  Eisenoxyduloxyd,  Nach  dem  Sättigen  der 
Säure  mit  Kali  entsteht  zuerst  ein  schmutzig  oder  braungrüner  Nie- 
derschlag, der  nach  Verdünnung  mit  Wasser  auf  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure sich  dunkelblau  färbt. 

Gewöhnlich  verwendet  man  den  Eisenvitriol,  besser  ist  es  jedoch,  ein  mehr 
eisenoxydh altiges  Salz  zu  wählen;  Simon  benutzt  den  gewöhnlichen  Liquor 
ferri  muriatici,  wo  er  dann  aber  statt  der  Schwefelsäure  Chlorwasserstoffsäare 
zusetzt. 

Sulfas  Ammoniae.  Gelbes  Schwefelammonium  mit  einer  blau- 
säurehaltenden Flüssigkeit  versetzt  und  vorsichtig  bis  zur  Entfärbung 
erwärmt,  zeigt  mit  einigen  Tropfen  einer  Eisenoxydlösung  versetzt 
eine  blutrothe  Färbun<r. 

Diese  von  Lieb  ig  angegebeije  Reaction  wurde  von  Taylor  geprüft  und 
als  zweckmässig  befanden,  indem  dieselbe  noch  y4ooo  Gran  Blausäure  nachwei- 
sen lässt,  selbst  wo  kein  Geruch  mehr  zu  erkennen  ist.  Nach  Taylor  nimmt 
man  etwas  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  oder  der  Blausäure  enthaltenden 
Contenta  und  bringt  diese  Probe  auf  ein  ührgläschen,  welches  man  mit  einem 
zweiten  bedeckt,  auf  dessen  Mitte  man  einen  Tropfen  Schwefelammonium  ge- 
bracht hatte,  worauf  man  beide  5  bis  10  Minuten  ohne  Erwärmen  stehen  lässt. 
Es  wird  auf  diese  Weise  Schwefelcy an* Ammonium  gebildet;  man  dampft  nun 
den  Tropfen  auf  dem  oberen  Uhrgläschen  vorsichtig  bis  zur  Trockne  ab  und 
bringt  den  Rückstand  mit  irgend  einer  sehr  conceiitrirten  und  möglichst 
neutralen  Eisenoxydlösung  (Ferrum  sulfuricum  oxydatum  oder  Murias  ferri 
liquidus)  in  Berührung,  wobei  sogleich  die  blutrothe  Färbung  des  gebilde- 
ten  Schwefelcyaneisens  erscheint,  durch  Behandlung  mit  Sublimat  jedoch 
wieder  verschwindet. 

Oleum  amygdalarum  amararum  aethereum.  Wie  die- 
ses Gel   gewöhnlich   im   Handel   vorkommt,    besitzt  es   eine   gold- 


Amygdaleae.  227 

gelbe  Farbe,  den  bereits  oben  erwähnten  charakteriBtiflchen  Ge- 
ruch and  einen  bitteren,  scharfen  Geschmack;  es  brennt  angezün- 
det und  hat  ein  specif.  Gewicht  von  1,043  bis  1,057;  es  reagirt  sauer, 
ist  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  wie  auch  in  SOThln.  Wasser.  Der 
Luft  und  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  wie  auch  durch  Einwirkung 
wässeriger  Alkalien  wird  es  in  Benzoesäure  umgewandelt;  durch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  wird  es  carmoisinroth  gefärbt.  Die  Gegenwart 
der  Blausäure  ist  durch  die  angegebenen  Reagentien  nachzuweisen,  be- 
sonders wenn  man  das  Cyan  zuerst  durch  Kali  bindet  und  das  Oel 
durch  ein  genässtes  Filtrum  von  der  wässerigen  Lösung  trennt. 

Amygdalae  amarae.  Diese  sind  in  der  Regel  kleiner,  dicker 
und  mehr  zugespitzt  als  die  süssen  Mandeln,  von  welchen  sie  sich 
sogleich  durch  den  Geschmack  und  beim  Zerquetschen  und  Anfeuch- 
ten durch  den  Geruch  unterscheiden  lassen. 

Behandlung. 

Mechanische.  Man  wende  so  rasch  als  möglich  die  Magen-  306 
pumpe  an,  was  mitunter  noch  möglich  ist,  besonders  bei  Vergiftung 
mit  verdünnten  blausäurehaltigen  Flüssigkeiten,  wie  Bittermandel- 
oder Eirschlorbeerwasser,  Bittermandelöl  etc.,  wo  sich  dieselbe  einige 
Mal  nützlich  zeigte.  Bei  Vergiftung  mit  Gyanüren,  bitteren  Mandeln, 
Pfirsichblüthen  etc.  reiche  man  ein  kräftiges  Emeticum  und  darauf 
ein  Clysma  laxans;  es  ist  um  so  nöthiger,  starkes  Erbrechen  her- 
beizuführen, als  dasselbe  nicht  leicht  erfolgt  und  bei  hohen  Dosen 
selbst,  wie  aus  Versuchen  an  Thieren  hervorgeht,  ganz  ausbleibt. 

Chemische.  Mit  Recht  sagt  Pelikan*),  dass  es  keine  Gegen- 
gifte gegen  die  Gyanverbindungen  gebe ;  es  ist  auch  schon  wegen  der 
raschen  Wirkung  gewöhnlich  überflüssig,  noch  solche  zu  geben;  in 
den  meisten  Fällen,  wo  wegen  aufgehobenen  Bewusstseins  der  Ge- 
troffene nicht  mehr  schlingt,  müssten  dieselben  auch  eingespritzt 
werden. 

Man  hat  als  chemische  Antidota  die  Ammoniakflüssig- 
keit und  das  Ghlorwasser  empfohlen,  doch  haben  sich  diese  nicht 
als  wirksam  erwiesen.  Das  gebildete  Cyanammonium  ist  fast 
ebenso  giftig,  als  die  Blausäure,  wie  die  Versuche  von  Goullon  und 
Schubarth  beweisen,  wo  Thiere,  denen  eine  mit  Ammoniak  vorher 
gesättigte  Dosis  toxica  von  Blausäure  gereicht  wurde,  so  rasch  zu 
Grunde  gingen,  als  durch  dieselbe  Menge  Blausäure  allein.    Dasselbe 

*)  Beiträge  2ur  gerichtlichen  Medicin,   Toxikologie  etc.,   Wünbarg  1868. 
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gilt  für  das  Chlorwasser,  welches  durch  seine  Verwandtschaft  zum 
Wasserstoff  der  Blausäure  chemisch  wirken  sollte;  doch  bleibt  da 
das  nicht  minder  giftige  Chlorcyan  zu  berücksichtigen.  Das  schwe- 
felsaure Eisenoxyduloxyd  in  Verbindung  mit  Soda,  welches  vor 
einigen  Jahren  vorgeschlagen  wurde,  kann,  wie  aus  Versuchen  an 
Thieren  hervorgeht,  durch  Bildung  von  unschfidlichem  und  unlös- 
lichem Berlinerblau  nützlich  sein;  doch  ist  seine  Wirkung  bei 
Vergiftungen  an  Menschen  noch  nicht  bestätigt;  so  dass  man  dies 
Mittel  wohl  anwenden ,  jedoch  sich  nicht  auf  sicheren  Erfolg  verlas- 
sen kann. 

Dieses  Gegenmittel  ist  1844  von  Smith  vorgeschlagen  und  später  von 
Larocque  bestätigt  worden,  dass  es  bei  Versuchen  an  Thieren,  20  bis  GO  Se- 
cunden  nach  dem  Gifte  gegeben,  durch  Bildung  yon  Berlinerblan  im  Magen, 
sich  als  zweckdienlich  erweise;  Nunneley  fand  es  jedoch  weniger  wirksam; 
Burman  hatte  1854  das  Glück,  seinen  Vater  damit  herzustellen.  —  Smith 
schreibt  vor,  1  Drachme  des  Eisensalzes  mit  ebensoviel  Kali  oder  Natron  car- 
bonicum  zu  reichen;  Larocque  will,  dass  in  den  Apotheken  schon  ein  Ge- 
menge von  Ferrum  sulfuricum  oxydulatum,  oxydatum  und  Carbonas  natri  cry- 
stallisatus  in  destillirtem  Wasser  gelöst  vorräthig  gehalten  werde.  Duflos 
schlägt  statt  dessen  sein  Oxysulfaretum  ferri  cum  magnesia  vor.  (Siehe  allge- 
meinen Theil  §.   172.) 

Organische.  Bei  dem  schnellen  Uebergang  dieser  Vergiftung 
in  das  zweite  Stadium  muss  diese  Behandlung  als  von  höchstem 
Werthe  betrachtet  werden.  Die  günstigsten  Erfolge  hat  man  hier 
mit  seltenen  Ausnahmen  noch  durch  folgende  Maassregeln  erzielt: 
Man  halte  ein  Tuch,  welches  mit  verdünnter  Ammoniakflüssig- 
keit oder  mit  Chlorwasser  getränkt  ist,  vor  Mund  und  Nase;  er- 
steres  wurde  von  Murray  zuerst  empfohlen  und  bei  Versuchen  an 
sich  selbst  als  zweckmässig  befunden;  letzteres  wurde  von  Riauz, 
Simeon  imd  Anderen  gerathen;  ist  kein  solches  zur  Hand,  so  nehme 
man  Chlorkalk  und  setze  etwas  Salzsäure  und  Wasser  zil 

Beide  Mittel  wirken  hier  als  dynamische  Gegenmittel  durch  das 
Einathmen,  welches  oft  sehr  erschwert  ist ,  als  flüchtige,  die  Nerven- 
und  GefUssthätigkeit  schnell  und  kräftig  hebende  Stoffe. 

Bernard  und  Bouchut  haben  sich  auch  mit  Vortheil  bei  Thie- 
ren des  Einträufeins  von  Schwefeläther  in  die  Nase  bedient.  Auch 
kann  man  mit  Hülfe  der  Magensonde  Zuckerwasser  mit  einigen  Tro- 
pfen  Liquor  Ammoniae  und  Spiritus  vini  versetzt  in  den  Magen 
bringen. 

Ebenso  kann  der  Liquor  Ammonii  anisatus  benutzt  werden.  Rognetta 
will  starken  Alkohol  gereicht  wissen,  und  zwar  bis  zu  1  Unze  in  den  Magen 
gebracht.     Nach   Orfila,   Tom.  II,  p.  291,  ist  es  jedoch  bei  Anwendung  der 
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Spixituosa  nötbig,  darauf  bedacht  zu  sein,  dasa  sie  erst^naoh  der  mechanischen 
Entfemang  des  Giftes  ans  dem  Magen  gereicht  werden,  indem  ausserdem  der 
Alkohol  die  Resorption  begünstigen  soll. 

Noch  besser*  sind  jedoch  kalte  Begiessungen,  selbst  Eisum- 
schläge auf  den  Kopf  und  längs  des  Rückenmarks  applicirt,  abwech- 
selnd mit  kräftigen  Besprengungen  des  Gesichts  mit  kaltem  Wasser, 
wodurch  auch  das  Erbrechen  begünstigt  wird  (Banks,  Chris tison, 
Carrie,  Law,  Robinson,  Taylor).  In  den  hochgradigsten 
Fällen  mache  man  eine  Yenaesectio  im  Arm  oder  an  der  Jugularis, 
wenigstens  haben  Hume,  Renaudin  und  Andere  bei  ausgeprägtem 
apoplectischen  Zustande,  wie  auch  bei  raschem  Sinken  des  Pulses 
dieselbe  mit  Yortheil  angewendet.  Ist  die  Gefahr  nicht  so  dringend, 
so  beschränke  man  sich  auf  ableitende,  hautreizende  Mittel  (Einrei- 
bungen mit  Kampferspiritus,  fliegende  Sinapismen),  wie  auch  auf  Ein- 
wirkung auf  den  Darm  durch  reizende  Klystire,  und  verfahre  im 
Uebrigen  symptomatisch. 

Bei  dem  Uebergang  in  den  asphyctischen  Zustand  ist  die  Ein- 
leitung einer  künstlichen  Respiration,  entweder  durch  Luft- 
einblasen oder  durch  galvanische  Reizung  des  Zwergfells  oder  des 
Nervus  phrenicus  am  Halse*),  nie  zu  versäumen.  Brodie  und  Pe- 
reira  sahen  von  ersterer  noch  guten  Erfolg  bei  bereits  scheinbar 
todten  Thieren. 

Anmerkung.  Für  die  Behandlung  einer  chronischen  Blausäure- 
vergifbung  sind  keine  besonderen  Anweisungen  zu  geben;  man  be- 
seitige sogleich  die  Einwirkung  der  diese  veranlassenden  Stoffe  und 
verfahre  im  Uebrigen  nach  den  oben  gegebenen  Regeln.  Arbeitsleute, 
welche  viel  mit  Cyanverbindungen  zu  thun  haben,  sind  gewöhnt, 
sich  gegen  die  dadurch  entstehenden  Kopfschmerzen  desRiechens  an 
Ammoniak  zu  bedienen. 

Leichenbefund. 

Beim  Oe&en  der  Höhlen  der  Leichname  können  fast  alle  darin  309 
enthaltene  Organe  den  bekannten  Geruch  nach  bitteren  Mandeln 
entwickeln;  selbst  an  den  Muskeln,  dem  Gehirn  und  dem  Rücken- 
mark wurde  derselbe  schon  beobachtet.  Derselbe  ist  um  so  deut- 
licher, je  grösser  die  Dosis  war,  je  schneller  der  Tod  eintrat,  je  kälter 
der  Ort  war,  wo  die  Leiche  verweilte,  besonders  wenn  die  Section 
schon  zeitig  gemacht  wird.  In  entgegengesetzten  Fällen, 
wie  auch  bei  Cyanverbindungen  ist  dieser  Geruch  meist  nicht  wahr- 


*)  Man  vergleiche  darüber  die  Behandlung  einer  Opiumvergiftnng. 
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zunehmen;  ebenso  ist  er  nach  Verlauf  von  zwei  Tagen  nicht  mehr  zn 
bemerken. 

Sehabarth's  sorgfiUtige Untersuchangen  in  dieeer Riditang  worden  durch 
Riecke,  Taylor,  Pelikan  and  Andere  beseitigt;  Orfila  und  Gay-Lnssac 
wollen  den  Greruch  noch  8  Tage  nach  dem  Tode  gefunden  haben.  Schauen- 
stein*) erzahlt  einen  bemerkenswerthen  Fall,  wo  weder  der  Geruch  in  der 
Leiche  nach  26  Stunden,  noch  im  Mageninhalte  bemerkt  werden  konnte  bei 
einer  Vergiftung  eines  jungen  Mannes  mit  V2  Unze  ziemlich  concentrirter  Blau- 
säure. Weder  in  dem  Destillate  noch  im  Destillationsrückstande  war  Cyan 
nachzuweisen,  wohl  aber  wurde  als  Destilladonsprodnct  eine  stark  sauer  reagi- 
rende  Flüssigkeit  erhalten,  welche  A-ei  von  Aldehyd  war  (sie  bräunte  Kalilösung 
nicht),  A*ei  von  Alkohol  (wie  durch  Chromsäure  erwiesen  wurde),  welche  da- 
gegen mit  Alkali  eine  Salzlösung  gab,  welche  Silber-  und  Qaecksiibersalze  re- 
dacirte,  mit  Eisenoxydsalzen  eine  blutrothe  Färbung  gab,  und  aus  welcher  durch 
Schwefelsäure  Ameisensäure  abgeschieden  wurde.  Da  der  Rest  der  verwen- 
deten Blausäure  frei  von  Ameisensäure  war,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
im  Organismus  diese  Umsetzung  vor  sich  ging;  Blausäure  spaltet  sich  nämlich 
einfach  durch  Wasseraufoahme  in  Ameisensäure  und  Ammoniak:  CsHN-|-4H0 

C  HO  ) 
=  '  H'r^2~l~^^'  ^i^6  Angabe  findet  um  so  mehr  Beachtung,  weil  dar- 
aus hervorgeht  dass  bei  Vergiftung  mit  Blausäure  jede  Cjanreaction  und  auch 
der  Geruch  fehlen  kann,  weshalb  eine  Vergiftung  möglicher  Weise  zu  keiner 
Evidenz  gebracht  werden  kann,  wenn  man  diese  Umsetzung  nicht  berück- 
sichtigt. 

1.  AeuBBerliche  Erscheinungen  an  der  Leiche. 
Offenstehende,  starre,  mydriatische  Augen,  welche  gewöhn- 
lich einen  auffallenden,  lebhaften  Glanz  zeigen  (Hufeland,  Mertz- 
dorff,  Paris).  Die  Todtenstarre  wie  auch  die  Fäulniss  scheinen 
wie  gewöhnlich  einzutreten.  (Blumenbach  will  den  Rigor  sehr 
gering,  Nunneley  sehr  stark  an  Thieren  gefunden  haben.) 

2.  Zustand  des  Blutes. 

Das  Blut  zeigt  zuweilen  einen  Blausäuregeruch ;  mitunter  besitzt 
dasselbe,  noch  während  des  Lebens,  eine  ungewöhnlich  dunkle  bläu- 
liche oder  violette  Farbe,  welche  Erscheinung  man  auf  Rechnung 
der  Hypothese  einer  Einwirkung  der  Säure  auf  dad  Hämatin  gebracht 
hat;  Hertwig  sah  mehrmals  diese  Farbe  bei  Versuchen  an  Thieren; 
auch  die  Galle  wurde  schon  dunkelblau  gefunden.  Oft  zeigt  sich  das 
Blut  dünnflüssig,  wässerig,  faserstoffarm;  ersterer Zustand  des- 
selben wurde  durch  Emmert,  Heller,  Mertzdorff  wahrgenommen; 
der  Mangel  an  Fibrin,  chemisch  und  mikroskopisch  von  Heller  nach- 
gewiesen, wird  von  Seh  er  er  bestätigt.  Andere,  wie  AI  b  er  s,  Henle, 
Ittner,  Meyer,  Orfila,  haben  dagegen  das  Blut  dick,   öl-,  selbst 


^)  Wiener  medicinische  Wochenschrift  III,  1857. 
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tbeerftrtig  angetroffen,  dabei  halb  und  selbst  gans  geronnen,  flockig, 
Klümpchen  enthaltend. 

3.  Schädelhdhle. 

Hirnhäute  undHimsinus  sind  gewöhnlich  reichlich  mit  dünn* 
fl  Assi  gern  Blute  versehen;  mitunter  finden  sich  auch  Extravasate; 
Corpus  caUoBum,  die  Riechnervenganglien,  die  Plexus  chorioidei  der 
Seitenventrikel,  wie  auch  die  Rückenmarksh&ute  und  das  Rückenmark 
selbst  sehr  blutreich.  (Schroff.)  Dagegen  will  Coze  das  Gehirn 
sehr  anämisch  gefunden  haben,  was  er  noch  durch  das  geringere 
specififlche  Gewicht  der  Himsubstanz  beweisen  will.  Auch  Pelikan 
ftmd  bei  Thieren  die  Hyperämie  nicht  constant. 

4.  Brusthöhle. 

Luftröhre  und  ihre  Aeste  geröthet,  oft  mit  blutigem  Schaum 
erfüllt;  Gefässe  der  Lungen  mit  dünnflüssigem  Blute  gefüllt;  Lun* 
gen  an  den  Rändern  emphysematös,  mennigroth  gefärbt.  (Nun- 
neley  fand  bei  seinen  Versuchen  an  Thieren  keine  Hyperaemia 
pulmonum;  Pelikan  zuweilen  Oedema  pulmonum.)  Bei  Thieren 
fand  sich  stark  ausgeprägter  Rigor  des  Herzens,  mit  syncoptischer 
UeberfuUung  der  Höhlen. 

5.  Bauchhöhle. 

Sichtbare  Veränderungen  sind  im  Magen  nach  schnell  tödtlichem 
Ausgang  nicht  immer  vorhanden.  Li  langsamer  verlaufenden  Fällen 
mit  tetanischen  Erscheinungen,  bei  grossen  Mengen  starker  Säure, 
bei  leerem  Magen  wurde  die  Mucosa  zuweilen  hochroth,  satnmtartig, 
blutig  inflltrirt,  und  bei  durch  starke  Blausäure  getödteten  Thieren 
zuweilen  gerunzelt  und  zusammengezogen  gefunden,  bei  deutlicher 
Schwellung  der  Cryptae  mucosae.  Diese  und  andere  Veränderun- 
gen in  dem  Magen  werden  jedoch  auch  von  Einigen  als  Folgen  der 
Einwirkung  der  angewendeten  Gegenmittel  betrachtet,  wie  besonders 
Orfila  annimmt.  Uebrigens  können  auch  andere  Baucheingeweide 
einen  hyperämischen  Zustand  zeigen. 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

Der  Nachweis  der  Blausäure  in  der  Leiche,  obschon  bei  der  310 
leichten  Zerseiaung  und  Verflüchtigung  schwierig,  ist  schon  verschie- 
denen Chemikern,  besonders  durch  vorsichtige  Destillation  der  Ma- 
gencontenta,  geglückt  (Man  vergleiche  hier  den  vorigen  Paragraph, 
Fall  von  Schauenstein.)  In  gerichtlich -medicinischer  Hinsicht 
genügt  jedoch  nicht  der  Nachweis  von  Spuren  der  Säure,  indem 
der  physisch-chemische  Beweis  da  verschiedene  Bedenken  zu  besei- 
tigen hat 
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(Die  Angaben  über  die  Möglichkeit  des  Nachweises  gehen  jedoch 
sehr  auseinander;  während  es  in  gewissen  Fällen  nicht  gelingt,  die 
Gegenwart  der  Blausäure  evident  zu  beweisen,  konnte  Ghevallier 
dieselbe  noch  in  einem  Falle,  wo  die  Leiche  schon  einige  Tage  be- 
graben lag  und  die  Untersuchung  erst  nach  7  Tagen  unternommen 
wurde,  nachweisen;  auch  Krimer,  Mayer,  Taylor  und  Anderen 
gelang  Aehnliches.  Brame  will  sogar  nach  3  Wochen,  Herapath 
noch  nach  2  Monaten  Blausäure  bei  ausgegrabenen  Leichen  entdeckt 
haben.) 

Die  gerichtlich-chemische  Untersuchung  hat  besonders  fol- 
gende Punkte  zu  berücksichtigen: 

1.  Man  kann  die  Säure  in  Folge  des  Genusses  dieselbe  ent- 
haltender Speisen  und  Getränke,  welche  bereits  oben  erwähnt 
wurden,  antreffen. 

2.  Es  können  physiologische  Cyanreactionen  gefunden  wer- 
den, weil  im  Speichel  (Rhodankalium),  vielleicht  auch  im  Schweisse 
Gyan Verbindungen  anwesend  sind.  (Nach  Orfila  kann  der  Schweiss 
der  Achsel  und  der  Genitalien  nach  Blausäure  riechen,  was  jedoch 
nur  wenig  Beachtung  verdient.) 

S.  Blausäure  kann  möglicher  Weise  als  pathologisches  Pro- 
duct  auftreten;  man  kennt  Beispiele  von  Bildung  von  Cyanverbin- 
dungen  im  Blute,  Urin,  den  Faeces,  bei  verschiedenen  Erankheits- 
zuständen.  (So  wollen  Brugnatelli,  Fourcroy,  Osborn  und 
Andere  Spuren  davon  bei  Hydrops,  Typhus,  Cholera,  Hepatitis  etc. 
gefunden  haben,  was  jedoch  noch  der  Bestätigung  bedarf.) 

4.  Blausäurereaction  könnte  abhängig  sein  von  spontaner  Bil- 
düng  derselben  in  der  Leiche  durch  Fäulniss,  besonders  bei  exhu- 
mirten  Leichen.  Diese  Möglichkeit  vertritt  besonders  Orfila  nicht 
allein  aus  theoretischen  Gründen,  sondern  auch,  da  er  sich  überzeugte, 
dass  faulende  thierische  Stofife,  welche  nicht  mit  Blausäure  in  Berüh- 
rung kamen,  analoge  Reactionen  mit  Silber^,  Eisen-  und  Kupfersalzen 
zeigten,  wie  Blausäure. 

5.  Gyan  Verbindungen    können   durch  technische  Behandlung 

künstlich  gebildet  werden,  z.  B.  bei  der  pyrochemischen  Analyse,  bei 

der  trocknen  Destillation  blutenthaltender  Magen-  oder  Darmcontenta. 

Destillation  bei  hochgradiger  Hitze  und  Zusatz  ronPotasche  muss  des- 
halb auch  bei  dem  Nachweifie  der  Blausäure  vermieden  werden.  Glücklicher 
Weise  ist  für  die  qualitative  Untersuchung  eine  Destillation  nicht  immer 
nothwendig.  Die  Reactionen  müssen  so  viel  als  möglich  kalt  vorgenommen 
werden,  wodurch  der  Einwand,  dass  die  Blausäure  durch  die  Destillntion  ge- 
bildet worden  sei,  entkräftet  wird.  Femer  ist  es  bei  solchen  Untersuchungen 
stet«  nöthig,  sich  vor  einer  etwaigen  Destillation  von  der  Abwesenheit  des  nicht 
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giftigen  Ferro^yankAlinm  m  ttbeneogen,  woin  Otto  in  seiner  bekannten  An- 
leitong  lur  Aosmittelnng  der  Gifte,  2.  Anfl.,  Braanschweig  bei  Vieweg,  S.  82 
nnd  83,  eine  sehr  praktische  Anweisung  giebt. 

6.  Man  kann  sich  durch  die  erhaltenen  Reaofcionen  seihst  täu- 
schen lassen,  weshalh  das  Ergebniss  der  einzelnen  genau  mitein- 
ander zu  vergleichen  ist;  z.  B.:  . 

a.  Der  Geruch  nach  bitteren  Mandeln  kann  bei  gleichzeitiger 
Anwesenheit  anderer  riechender  Stoffe,  wie  ätherischer  Oele,  etc.  ver- 
deckt werden,  selbst,  wie  Taylor  angiebt,  durch  Porterbier. 

b.  Die  Reaction  der  Eisensalze  auf  Blausäure  kann  mit  der  der 
Phosphorsäure  verwechselt  werden,  indem  die  Farbe  des  phosphor- 
sauren Eisenoxyduls  (welches  natürlich  im  Vivianit,  Sumpf erz  etc. 
als  ,4iatürliches  Pariserblau^V  vorkommt)  ähnlich  ist. 

(Die  Angabe  Taylor's,  dass  die  Reaction  des  Schwefelammo- 
niams  und  schwefelsauren  Eisenoxyds  ähnlich  hervorgebracht  werde 
durch  Essigsäure,  ist  unrichtig,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann.) 

c.  Alle  Reactionen  können  erschwert  werden,  wenn  die  Blau- 
säure fremde  Beimengungen  enthält,  wie  Verunreinigung  mit  Queck- 
silber, was  bei  der  Robiquet'schen,  mit  Blei,  was  bei  der  Yau- 
qael in' sehen  Vorschrift  leicht  möglich  ist. 

Auf  Grund  dieser  Möglichkeiten  muss  zur  genauen  Sicherheit 
für  den  chemischen  Beweis  die  Quantität  der  Blausäure  nachgewie- 
sen und  dabei  besonders  das  Cyan  evident  nachgewiesen  werden, 
wie  §.  307  bei  Argentum  nitricum  angegeben  ist  Ausserdem  kann 
leicht  bei  nicht  sicher  erwiesener  Gegenwart  der  Blausäure  die  Be- 
weiskraft der  ganzen  Untersuchung  geläugnet  werden,  wie  dies  nach 
Orfila  bei  einer  wichtigen  Processsache  in  Frankreich  (Affaire  Pra- 
let)  der  Fall  war. 

Bezüglich  des  pathologischen  Nachweises  der  Vergiftung 
mit  blausäurehaltigen  Stoffen,  (welche  schon  wegen  der  Schwierig- 
keit der  chemischen  und  noch  mehr  der  anatomischen  Beweise  von 
höchstem  Gewichte  sind),  ist  besondersauf  folgende  Punkte  zu  achten: 

1.  Die  Menge  des  verwendeten  oder  nachgewiesenen  Griftes 
ist  genau  festzustellen. 

2.  Der  Zeitpunkt  des  Eintritts  der  ersten  Erscheinungen  und 
des  Todes  ist  sorgfaltig  zu  eruiren. 

3.  Lasse  man  sich  nicht  beirren,  durch  übertriebene  Vorstel- 
lungen von  der  Schnelligkeit  der  Wirkung. 

Bereits  bei  mehreren  gerichtlich -medicinischen  Untersuchungen 
von  Vergiftungsfällen  mit  Blausäure  war  Veranlassung  gegeben  zu 
Zweifeln,  ob  man  mit  einem  Selbstmorde  oder  einem  Giftmorde 
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zu  thon  habe  und  wo  sich  Gründe  für  die  Annahme  des  letzteren 
ergaben,  wenn  z.  B.  die  Leiche  unter  verdächtigen  Umständen  ge- 
fim4en  wurde,  welche  sich  nicht  in  Einklang  bringen  lassen  mit  der 
kurzen  Zeit,  welche  dem  Vergifteten  blieb,  um  sich  selbst  in  die- 
selben zu  versetzen. 

Die  Annahme  früherer  Toxikologen,  dass  Blausäure,  in  grossen.  Dosen 
genommen,  unmittelbar  das  Bewusstsein  vernichte,  so  dass  willkürliche 
Handlangen  nicht  mehr  auszuführen  seien,  wurde  durch  Creed,  Qodefrej, 
Nnnncley,  Stringer  und  Andere  widerlegt,  indem  diese FäUo  nachweisen,  wo 
bei  Selbstmord  mit  hohen  Dosen  oft  eine,  zwei  auch  mehr  Minuten  verliefen, 
während  welcher  der  Vergiftete  sein  Bewusstsein  behielt  und  vermochte,  noch 
eine  Strecke  zu  gehen,  einige  Worte  zu  sprechen  und  andere  willkürliche  Hand- 
lungen zu  unternehmen.  Aehnliches  ergaben  auch  Versuche  an  Thieren,  doch 
gilt  dies  nur  für  die  medicinische  Blausäure,  indem  die  Wirkung  der  concentrir^ 
ten  auf  den  Mensehen  wenig  oder  nicht  bekannt  ist.  Vergleiche  Ghristison, 
On  poisons. 


Zweites  Kapitel. 
Papaveraceae. 

311  Die  Pflanzen  dieser  Familie,  welche  verschieden  gefärbte  Milch- 
säfte enthalten  und  giftige  Eigenschafben  besitzen,  sind  besonders:  Pa- 
paver  somniferum  Linn.,  Ghelidonium  majus  Linn.  und  San- 
guinaria  canadensis  Linn.;  sie  gehören  zur  Polyandria  Monogy- 
nia  Linne's. 

Ausser  diesen  wird  auch  Glaucium  luteum  Scop.,  welches  ähn- 
liche Eigenschaften  besitzt  wie  Ghelidonium,  femer  die  Wurzel  von 
Meconopsis  nepalensis  De  Cand.  für  giftig  gehalten;  der  Samen 
vonArgemone  mexicanaLinn.  (der„Cardo  santo*^  der  Brasilianer, 
der  „Charbon  beni"  in  französisch  und  holländisch  Guyana),  welcher 
ein  emetisch -purgiren des  Oel  enthält,  gehört  gleichfalls  hierher. 

Papaver  somniferum,    Linn. 

312  Die  verschiedenen  Varietäten  des  Mohns,  Papaver  somni- 
ferum, sowohl  die  exotischen  als  auch  die  europäischen,  enthalten 
alle,  besonders  in  der  Kapsel,  worin  sich  die  Samen  befinden,  einen 
sehr  wirksamen  Milchsaft,  welcher  eingetrocknet  das  Opium  dar- 
stellt. 

Nach  den   vergleichenden   Untersnchangen   Aubergier*8   ist   der   Gehalt 
des  Opiums  hinsichtlich  der  wichtigsten  Base  desselben,  des  Morphiums,  je  nach 


Papaveraceae.  285« 

der  Varietät  verschieden ;  doch  werden  die  weiss-  und  rothblühenden  Varietäten 
darauf  benutzt;  am  reichsten  an  Morphium  sind  jene  mit  länglichen  Kapseln; 
dieselben  geben  jedoch  weniger  Opium,  weshalb  mehr  die  rundfi*üchtigen  Arten 
gezogen  werden.  Näheres  über  die  Eigenschaften  und  Handelssorten  des  Opiums 
siehe  Henkel,  Grundriss  der  Pharmacognosie,  S.  334  u.  f. 

Die  bei  uns  vorkommenden  Arten  von  Papaver,  wie  Papaver 
rhoeas  Linn.  und  Papaver  dubi-um  Linn. ,  werden  von  Vielen  mit 
Unrecht  für  unschädlich  gehalten.  In  frischem  Zustande  wiricen ,  be- 
sonders die  unreifen,  Samenkapseln,  Samen,  selbst  die  Blumenblät- 
ter, obschon  nicht  in  hohem  Grade,  analog  obiger  Pflanze.  .  Schon 
der  starke  viröse  Geruch  der  frischen  Pflanze  verräth  diesQ  Eigen- 
schaften, wie  auch  durch  Goeppert  und  Palm*)  Vergiftungen  bei 
Kindern  beobachtet  wurden,  obgleich  die  wahrscheinlich  mit  denen 
der  anderen  Papaveraceen  übereinstimmenden  Bestandtheile  nicht 
festgeeftellt  sind.  Auch  für  Rindvieh  wurden  die  Klatschrosen  von 
Hertwig  und  Gurlt  schädlich  befunden. 

Venena  opiacea. 

Unter  diesem  Namen  werden  hier  die  wirksamen  Pflanzentheile  313 
von  Papaver  somniferum,  das  Opium,  dessen  Zubereitungen  und 
Bestandtheile  zusammengefasst.  Es  gehören  demnach  hierher:  die 
getrockneten  Samenkapseln,  Mohnköpfe,  Gapita  papaveris;  der 
getrocknete  Milchsaft),  wie  er  im  Handel  erscheint,  das  Opium, 
die  unreifen  Samen'*'*),  das  Laudanum  liquidumi,  wie  auch  die 
anderen Tincturen 4e8ppium8,  Pulvis  Doveri,  Syrupus  diacodii, 
Morphium,  dessen  Salze,  wie  auch  die  der  übrigen  Opium- 
Alkaloi'de  und  letztere  selbst,  etc.  Auch  giebt  es  noch  mehrere 
alte  Compositionen ,  worin  Opium  enthalten  ist,  wie  der  Theriac, 
das  Diascordium,  die  Guttulae  anodynae,  Elixir  paregori- 
cum,  Pilulae  thebaicae,  Pilulae  de  cynoglosso,  ZahnpiUen 
und  viele,  besonders  in  England  gebräuchliche  Volksmittel,  wie 
die  „Black  drops",  die  „Cough drops",  Godefrey's  „Cordial",  Batt- 
ley's  „Sedativum^,  Dalby's  „Carminativum",  der  Liquor  von  Por- 
ter, der  Sirop  de  Carabe,  de  dentition  de  Delabarre;  selbst  die  be- 
kannte P4te  pectorale  soll  Opium  enthalten. 


•)  Würtemberg.  medicin.  Correspondenz-Bl.  Nr.  33,  Bd.  XXV.  —  *•)  Acca- 
ria  will  auch  in  den  reifen  Samen  Morphium  gefunden  haben.  Buch n er 
fand  auffallender  Weise  den  Morphingehalt  der  reifen  Mohnkapseln  grösser, 
als  den  der  unreifen,  im  Verhältniss  von  268  :  100.  (Repertorium  Bd.  VIII, 
S.  289.) 
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Ursachen. 

314  Vergiftungen  mit  opiumhaltigen  Präparaten,  oder  mit  dem  sei- 

hen für  sich,  kommen  häufig,  besonders  in  Grossbritannien  und  in 
Nordaqierika,  vor. 

Aus  einer  Vergleichung  verschiedeDer  Btatistischer  Berichte  resultirte  nach 
Van  Hasselt,  dass  in  beiden  Ländern  in  einem  gewissen  Zeitraum  auf  626 
tödtUche  Vergiftungen  aller  Art  245  mit  Opium  kommen,  also  gegen  40  Proc.; 
femer  dass  in  anderen  Ländern,  wie  Frankreich,  Dänemark,  in  einer  ähnlichen 
Reihe  von  Jahren  auf  eine  Anzahl  von  387  Vergiftungsfällen  nur  7  mit  Opium 
kommen,  also  nicht  2  Proc.  Dabei  ist  jedoch  noch  zu  berücksichtigen,  dass 
die  Zahl  von  Vergiftungen  sich  noch  höher  stellen  würde,  wenn  man  diejenigen 
Fälle  berechnen  würde,  wo  Wiederherstellung,  was  nicht  selten  ist,  gelang. 
Nach  Taylor  kommen  durchschnittlich  in  England  100  Fälle  im  Jahre  vor. 

Giftmord.  Wegen  des  bitteren  Geschmacks  sind  die  Opiacea 
hierzu  weniger  geeignet;  doch  wurde  Acetas  Morphii  schon  dazu 
verwendet.  (Fall  der  Gebrüder  Ballet  in  Paris;  Dr.  Gastaing 
wurde  des  Giftmordes  mit  Acetas  Morphii  an  diesen  beschuldigt  und 
zum  Tode  verurtheilt.)  Mehrere  Fälle  sind  bekannt,  wo  Opium  als 
Betäubungsmittel  gereicht  wurde,  in  Wein,  Bier  oder  Spirituosen, 
zur  Begünstigung  eines  Diebstahls,  zu  Verführungs versuchen  etc. 

Selbstmord.  Zu  diesem  Zwecke  werden  sie  öfters  benutzt; 
das  allgemeine  Bekanntsein  der  Wirkung  als  einschläferndes  Mittel, 
die  Voraussetzung  eines  sanften  Todes,  begünstigen  diesen  Missbrauch. 

Da  die  opiumhaltigen  Mittel  schwierig  in  Apotheken  ohne  ärztliche  Vor- 
schrift zu  erlangen  sind,  so  wird  zur  Beschaffung  derselben  oft  die  raffinirteste 
List  angewendet.  Man  hat  Beispiele,  dass  Kranke  einige  Tage  lang  sich 
schlafhiachende  Opiate  sammelten  und  dann  auf  einmal  nahmen.  Mulder  er- 
zählt von  einem  Dienstmädchen  in  Rotterdam,  dass  sich  dieselbe  in  mehreren 
Apotheken  Laudanum  gegen  Zahnschmerzen  geben  Hess  und  dann  alles  auf 
einmal  nahm. 

0 ökonomische  Vergiftung.  Solche  kann  entstehen  duroh 
Kauen  oder  Schlucken  des  Opiums  in  Pillenform  (Opiophagen),  beson- 
ders aber  durch  Opiumrauchen,  welches,  längst  im  Orient  gebräuch- 
lich, auch,  zwar  nur  im  Geheimen,  bereits  in  £uropa  Platz  gegrif- 
fen hat;  besonders  ist  letzteres  nach  dem  Zeugnisse  Ohristison's 
in  England  nicht  selten.  Dieser  Gebrauch  stammt  aus  der  Türkei 
und  Aegjpten,  kam  dann  in  China,  Java  etc.  auf  und  es  wird  zu 
diesem  Zwecke  ein  Opium  von  verschiedener  Qualität  verwendet,  wel- 
ches noch  ausserdem  zur  Minderung  oder  Erhöhung  der  Wirkung 
mit  verschiedenen  Stoffen,  wie  Zucker,  chinesischem  Papier,  Pisangs, 
Hanfextract  (Ghurrus,    Haschisch),    Taback,    Helleborus,    selbst 
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mit  Sublimat  and  auch  mit  Aromaticis  versetzt  wird.  Hierher  ge- 
hört auch  der  Genuas  grosser  Mengen  von  Mohnsamen  (?)  oder 
Klatschrosen  durch  Kinder. 

Technische  Vergiftung.  Durch  Einsammeln  und  Zube- 
reiten des  tischen  Mohnsaftes  in  Bengalen,  Aegypten,  Elein- 
aaien  etc.  (siehe  chronische  Vergiftung);  durch  Verfalschen  von  Ta- 
back  (Manilla-Cigarren)  oder  von  geistigen  Getränken  und  Bier, 
üre  und  Staples  führen  letzteres  für  England  ^,  wie  auch  van 
den  Broek,  welcher  von  einem  Missbrauche  der  Capita  päpaveris 
zum  Berauscfaefidmachen  des  Bieres  in  Belgien  spricht. 

Medicinische  Vergiftung.  Diese  kann  bei  zu  hohen  oder 
zu  rasch  auf  einander  folgenden  Dosen,  besonders  bei  Säuglingen 
und  Kindern  überhaupt,  eintreten.  (In  England  starben  1837  gegen 
20  Kinder  durch  medicinische  Intoxikation  mit  Laudanum  (Beck); 
bei  Erwachsenen  leicht  nach  Kly stiren;  ebenso  nach  zu  reichlichem 
äusserlichen  Gebrauche;  endermatisch  durch  Morphium;  durch 
Gataplasmen  mit  Laudanum,  ebenso  durch  Linimente  und  Pflaster; 
selbst  bei  Anwendung  als  Anodynum,  in  Zähne,  in  das  Ohr  oder  die 
Augen  gebracht.  (Ghristison,  Orfila,  Pelleton,  Tournon,  Zim- 
mermann etc.;  Itard  sah  durch  reichliches  Einträufeln  von  Vinum 
Opii  ins  Ohr  gefahrliche,  Lusitanus  tödtliche  Folgen,  Lorry  und 
Unzer  erwähnen  gefahrliche  Symptome  auf  Anwendung  von  Opium- 
pflaster auf  die  Schläfen.) 

Femer  kann  solche  erfolgen  durch  Irrthum  bei  der  Ordination, 
durch  Verwechslung  in  Apotheken,  Unvorsichtigkeit  bei  Versuchen  etc. 
(So  wurde  Dr.  Ellenberger  ein  Opfer  seiner  Versuche  mit  Morphium 
an  sich  selbst.) 

Vergiftungs-Dosen. 

Die  Wirkung  der  Opiacea  kann    durch    verschiedene  Einflüsse  315 
alterirt  werden,  indem  hier  Gewohnheit,  verschiedene  Krankheits- 
znstände,  die  F.orm  der  Darreichung,  Idiosyncrasier  in  Betracht 
zu  ziehen  sind« 

Als  Beweise  für  eintretende  Toleranz  gelten  besonders  die  sogenannten 
Opiophagen,  wie  auch  von  Quincey  (Confessions  of  an  English  Opium- 
Eater)  eine  progressive  Steigerung  bis  zu  9  Unzen  Laudanum,  von  Christi -' 
8 OD  eine  solche  gar  bis  zu  17  Unzen  im  Tage  angegeben  wird;  Junker  führt 
einen  Fall  an,  wo  eine  alte  Dame  schliesslich  y^  Unze  Opium  täglich  ver- 
brauchte, Smith  giebt  an,  dass  manche  chinesische  Opiumraucher  es  bis  zu 
1  Unze  im  Tage  bringen.  Headland  und  Mijers  berichten  von  Opiophagen, 
welche  täglich  18  Gran  Acetas  Morph ii  gebrauchten. 

Was  gewisse  Krankheits formen   betrifft,   wo  gleichfalls  enorme  Dosen 
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▼ertragen  werden,  so  gehört  hierher  besonder!:  Delirium  tremens,  Tetanus 
traumaticus,  Hydrophobie  etc.;  Cred^  stieg  bei  einem  an  Carcinoma 
leidenden  Patienten  allmälig  auf  52  Gran  Morphium  aceticum  des  Tags !  In  den 
meisten  dieser  Fälle  scheint  nur  wenig  oder  gar  nichts  davon  resorbirt  zu  wer- 
den, wie  Abernethy  geftinden  haben  will,  wo  bei  einer  Leichenöffhung  fan 
Magen  mehr  als  8  Unzen  Opium  sich  vorgefunden  haben  sollen,  welche  aber 
von  taglich  gereichten  kleinen  Dosen  herrührten  (?).  Bezüglich  der  Form 
der  Darreichung  vergleiche  man  die  allgemeine  Toxikologie  §.  9;  die  Angaben 
Christison's  und  Pcrcira's,  dass  per  anum  eine  doppelte  Menge  der  ge- 
wöhnlichen medicinischen  Dose  gereicht  werden  könne,  werden  durch  Cothunni, 
Dupuytren,  Orfila,  wie  auch  durch  die  Versuche  von  Strambio  und 
Restelli  widerlegt,  welche  auf  diesem  Wege  eine  eben  so  kraftige  und  rasche 
Resorption  beobachteten,  wie  per  os. 

Was  die  Idiosynkrasie  gegen  Opium  betrifft,  so  findet  man  solche  mit- 
unter sehr  ausgeprägt;  Christison  war  ein  Erwachsener  bekannt,  welcher 
schon  auf  7  Tropfen  Laudanum  in  tiefen  Sopor  verfiel;  Gaubius  sah  tödtliche 
Wirkung  von  einem  Clysma  mit  3  Gran  Opium;  auch  Brown,  Paris,  Fe- 
dert und  Andere  geben  ausnahmsweise  lethale  Folgen  bei  innerlicher  Darrei- 
chang  von  4,  5,  6,  8  Gran  Opium,  auch  bei  20  Gran  pulvis  Doveri  an.  Be- 
sonders bei  Brustkranken  wollen  Christison,  Patterson  und  Andere 
diese  Empfindlichkeit  gegen  Opium  zuweilen  bemerkt  haben. 

Capita  papaveris.  Es  sind  tödtliche  Vergiftungen  bekannt 
durch  AbkochunjBf  von  6  Drachmen  bei  einem  Kinde,  durch  zwei 
Stück  ganzer  Mohnköpfe  bei  einem  Erwachsenen.  (Kopp,  Nie- 
mann; obgleich  die  Wirkung  sehr  verschieden  ist,  wird  angenommen, 
dass  ^/s  Unze  gleich  sei  1  Gran  Opium.) 

Opium.  Für  den  Erwachsenen,  vorausgesetzt,  dass  keine  der 
oben  angedeuteten  Umstände  im  Spiel  sind,  kann  die  Dosis  toxica 
auf  20  Gran  den  Tag  über  genommen,  in  den  meisten  Fällen  selbst 
höher  gestellt  werden,  wobei  jedoch  auf  die  grosse  Verschiedenheit 
des  Opiums  bezüglich  des  Gehaltes  an  Alkaloiden  Rücksicht  zu  neh- 
men ist. 

Vergleicht  man  die  Resultate  der  Analysen  verschiedener  Opiumsorten,  so 
überzeugt  man  sich  leicht  von  der  grossen  Verschiedenheit  derselben  hinsicht- 
lich ihres  Gehaltes  an  wirksamen  Bestandthcilcn.  Genaueres  darüber,  wie  auch 
über  die  Methoden,  Opium  auf  den  Gehalt  zu  prüfen,  im  Commentar  zur  bayeri- 
schen Pharmakopoe  von  Schwarzenbach  und  Henkel,  6.  585  u.  f. 

Syrupus  capitum  papaveris.  Bei  kleineu  Kindern  wurden 
schon  auf  einen  Theelö£fel  (1  Drachme)  Vergiftungssymptonie  beob- 
achtet (Clarke,  Montgommery  und  neuerdings  Bryan).  Dieser 
Syrup  ist  jedoch  sehr  veränderlich  in  seiner  Wirkung  (die  bayerische 
Pharmakopoe  bezeichnet  ihn  als  Syrup.  pavaver.  albi)  und  deshalb 
auch  in  der  preussischen  Pharmakopoe,  wie  auch  in  der  würtem- 
b ergischen,  durch  einen  Syrupus  opiatus  ersetzt,  bereitet  durch 
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Lösen  von  Eztr.  Opii  in  Syrupas  simplex;  die  entere  Pharmakopoe 
schreibt  auf  jede  Unse  1  Gran,  die  wartembergische  7^  Gran  vor. 

Tinctarae  Opii.  Hier  richtet  eich*  die  Grösse  der  Dosis  toxica 
natürlich  nach  dem  Verhältnisse,  welches  die  Pharmakopoeen  des 
betreffenden  Landes  vorschreiben. 

Würtembergische  Pharm.:  TincturaOpii  simplex,  1  TML Opium  auf 
18  Thle.  Flüssigkeit;  Tinctura  Opii  crocata,  2*Thle.  Opium  auf  12  Thle. 
Flüssigkeit.  Nimmt  man  nun  20  Qran  Opium,  wie  oben  angeführt,  al»  Dosis 
toxica,  80  würden  von  ersterer  Tinctur  ungefähr  4,^  von  letzterer 
2  Drachmen  dieser  Dose  entsprechen. 

Preussische  Pharm.:  Tinctura  Opii  simpl.  und  crocata  =  4:88. 
1  Drachme  =  90  Tropfen  enthalten  demnach  das  Lösliche  von  6  Gran  Opium ; 
Dosis  toxica  folglich  =  SVs  Drachmen  von  beiden. 

Oesterreichische  und  bayerische  Pharm.:  Bei  beiden  ist  das  Ver- 
hältniss  1  :  6.  Die  Drachme  enthält  das  Lösliche  von  10  Gran  Opium;  dem- 
nach Dosis  toxica  =  circa  2  Drachmen. 

Für  kleine  Kinder  ist  oft  schon  eine  sehr  kleine  Dose  von  tödtlicher 
Wirkung  gewesen,  wie  nach  Taylor  y^g,  nach  Smidt*)  gar  y^ia  Qi'<^  Lau- 
danum  (?).  (Das  VerhiUtniss  bei  dieser  Tinctur  ist  nach  der  Pharm.  Lon- 
dinensis  ein  solches,  dass  nach  Thomson  30  bis  40  Tropfen  ungefähr  1  Grata 
Opium  entsprechen.)  Uebrigens  sind  auch  Fälle  bekannt,  wo  selbst  sehr  junge 
Kinder  verhältnissmässig  grosse  Dosen  ohne  Nachtheil  ertragen  haben,  wie 
besonders  der  von  Voss  in  der  medicinischen  Gesellschaft  zu  Christiania  mit- 
getheilte  Fall  (Journal  f.  Kinderkrankheiten  von  Behrend  und  Hildebrand, 
1854,  Jahrgang  12,  Heft  3  und  4,  S.  27  7)  ergiebt,  wo  einem  4  Monate  alten 
Bünde  irrthümlich,  statt  äusserlicher  Anwendung,  von  den  Wärterinnen  inner- 
lich früh  und  Abends  jedesmal  10  Tropfen  Laudanum  gereicht  wurden,  worauf, 
ausser  grosser  Schläfrigkeit ,  keine  auffallenden  narkotischen  Erscheinungen  auf- 
traten und  das  Kind  am  folgenden  Tage  wieder  ganz  wohl  war. 

Morphium.  Durch  1  (?),  3,  5,  6,  10  Gran  der  verschiedenen 
Salze  des  Morphiums  sind  einige  lethale  Intoxikationen  hekannt. 
(Clarke,  Julia  de  Fontenelle,  Paterson,  Taylor,  Traill.) 

Anmerkung.  Man  hat  mehrere  Beispiele,  wo  viel  grössere 
Dosen  von  opiumhaltigen  Mitteln  genommen  wurden  und  dennoch 
Rettung  gebracht  werden  konnte^  so  in  einem  Falle  durch  ^/^  Unze 
Laudanum  (Sloane),  durch  fast  V2  Unze  Opium  (van  Hasselt), 
durch  8  Unzen  Opium  (Christi Äon),  durch  6  Unzen  Tinctura  Opii 
(Taylor),  durch  10,  selbst  durch  50  bis  60  Gran  Morphium  (Bon- 
jean, Strambio). 

Wirksame  Bestandtheile  und  Art  der  Wirkung. 

Das    Opium  und    seine   Präparate  können   als    der   eigentliche  316 
Typus  der  narkotischen  Gifte  (Veneria  stupe/acientia  oder  sopo- 


*)  Öaaette  des  Höpit.    1855,  Nro.  lü. 
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Hfica)  betrautet  werden.  (Siehe  allgemeine  Toxikologie  §.  179  Ins 
181.)  Die  Hauptwirkung  desselben  isl^  auf  das  Gehirn  gerichtet^ 
weshalb  auch  bei  der  höhei^n  Entwickelung  desselben  bei  den  Men- 
schen diese  auch  mehr  als  Thiere  davon  ergriffen  werden,  was  aus 
Versuchen  an  le'tzteren  hervorgeht.  T 

Der  Stupor  und  Sopor,  welcher  nach  grossen  Dosen  eintritt, 
wird  von  Pickford,  I»iebig  und  Anderen  der  chemischen  Ver- 
bind uirg  der  narkotischen  Bestandtheüe  oder  deren  Elemente  mit 
der  Nervensubstanz  (?),  von  Plattner,  Hünefeld  einer  duroh  die- 
selben eingeleiteten  Blutzersetzung  zugeschrieben;  beide  Ansich- 
ten beruhen  auf  Hypothesen,  Sicheres  ist  nicht  bekannt  Im  Allge- 
meinen nimmt  man  an,  dass  die  Wirkung  in  einer  Blutanhäu- 
fung in  der  Schädelhöhle  bestehe,  welche  dann  Druck  auf  das 
Gehirn  und  später  auf  das  verlängerte  Mark  ausübe  und  dass  der 
Tod  durch  geschwächte  Innervation  oder  Paralyse  der  Respi- 
rationsorgane erfolge.  Was  die  Ansicht  Einiger  betrifft,  dass  der  so- 
porose  Zustand  in  Folge  einer  ursprünglichen  Ueberreizung,  wie 
beim  Alkoholrausch,  eintrete,  so  hat  dies  Orfila  durch  Versuche  an 
Thieren  widerlegt  gefunden,  wo  die  primitiven  Symptome  sogleich 
auf  Betäubung  deuten;  ferner  hat  auch  Gmelin  beobachtet,  dass 
auf  I^jectionen  von  einer  Lösung  des  Opiumeztracts  in  Adern  von 
Thieren  sehr  rasch  Schlaf  ohne  vorausgehende  Reizerscheinungen 
eintrete.  Dasselbe  fand  auch  Chris tison  bei  dem  Menschen,  in- 
dem er  bei  der  Semiotik  dieser  Vergiftimg  sich  dahin  ausspricht, 
dass  Opium  in  hohen  Dosen  Stupor  erzeuge,  ohne  dass  irgend 
wahrnehmbare  Erscheinungen  von  Excitation  vorausgehe. 

Die  zuweilen  vorkommende  Epistaxis  bei  habituellem  Opium- 
gebrauch erklären  Einige  für  eine  Folge  der  antagonistisch  erhöh- 
ten Thätigkeit  des  Gangliensystems.  Als  Beweis,  dass  das  Opium 
vorzüglich  auf  das  Gehirn  wirkt,  kann  der  Versuch  von  Nysten  gel- 
ten, aus  welchem  hervorgeht,  dass  auf  Injection  einer  Opiumlösung 
in  die  Carotis  der  Tod  viel  rascher  erfolgt,  als  wenn  dieselbe  in  die 
Jugularis  oder  andere  Gefasse  vorgenommen  wird.  Als  Ort  der 
Einwirkung  hat  Flourens  die  grossen  Gehimlappen  bezeichnet, 
was  er  durch  Vei*suche  an  Vögeln  begründet  haben  will.  Diese  und 
die  meisten  anderen  Thiere  bedürfen  jedoch  eine  beträchtlich  höhere 
Dose,  als  der  Mensch.  Ob  überhaupt  und  in  wie  weit  Thier versuche 
auch  in  Bezug  auf  den  Menschen  verwerthet  werden  können,  muss 
vorläufig  dahingestellt  bleiben,  indem  die  verschiedene  Organisation 
des  Gehirns  jedenfalls  von  grossem  Eiufluss  auf  die  Wirkung  selbst 
ist  und  letztere  sogar  bei  den  verschiedenen  Menschenraceu  verschie- 
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den  sich  äussert.  Während  bei  der  kaukasischen  Race  sich  gewöhn- 
Hob  Coma  und  Sopor  zeigt,  findet  man  bei  Malaien,  Negern  mehr 
das  Auftreten  von  Convulsionen ,  wilde  Raselrei  (das  sogenannte 
„Amocklaufen^,  wo  man  genöthigt  ist,  solche  Unglückliche,  wie  in 
Java  und  Bomeo,  gleich  toUen  Hunden  zu  erschlagen). 

Auch  Charyet''')  hat  schon  durch  seine  ausgedehnten  Versuche 
nachgewiesen,  dass  je  nach  dem  Grade  der'Blutihenge'  im  Gehirne 
die  Wirkung  bei  Thieren  und  Menschen  in  Bessiehung  auf  das 
Nervensystem  sehr  verschieden  sei,  indem  bei  niedef  organisirten 
Thieren  besonders  Gonvulsionen  auftreten,  welche  je  nach  der  ' 
höheren  Entwickelung  stufenweise  seltener  werden  und  beim  Men- 
schen nur  in  Ausnahmsfallen  beobachtet  werden.  Von  diesem  Stand- 
punkte sind  demnach  auch  die  Untersuchungen  von  Kölliker**), 
Ecker***)  und  Hoppe****)  zu  beurtheilen.  Ersterer  fand  bei  seinen 
bekannten  gründlichen  Untersuchungen:  1.  Opium  erzeugt  bei  Frö- 
schen Tetanus,  der  dem  durch  Strychnin  erzeugten  völlig  ähnlich 
ist,  und  einmal  als  Reflextetanus  und  zweitens  als  ein  vom  Gehirn , 
direct  angeregter  erscheint.  2.  Dieser  Tetanus  kann  auch  bei  den 
des  Gehirns  beraubten  Fröschen,  also  entgegen  den  Behauptungen 
von  Stanniusf),  ebenso  nach  Entfernung  der  MeduUa  oblongsta 
noch  bestehen,  jedoch  nicht  in  dem  Falle,  wenn  das  Mark  unterhalb 
des  fünften  Wirbels  durchsehnitten  wurde.  3.  Opium  wirkt  durch 
das  Blut  nicht  auf  die  peripherischen  Nerven,  wa«  schon  Fontana  ff) 
wie  auch  Valentin  ff  f)  fand.  Nur  bei  sehr  concentrirten  LÖmittgeii 
werden  Nerven,  wohl  nur  durch  physikalische  Einwirkung,  unwirk- 
sam. 4.  Die  willkürlichen  und  glatten  Muskeln  verlieren  schnell  ihre 
Reizbarkeit  und  werden  starr;  weniger  wird  das  Herz  afficirt,  obgleich 
die  Zahl  der  Herzschläge  abnimmt.  Die  sensibeln  Nerven  blieben 
frei  von  der  Einwirkung  und  waren  sogar  während  der  Dauer  der 
tonischen  Erscheinungen  sehr  erregbar.  Ecker  fand  bei  Pferden, 
welche  durch  Injection  einer  Opiumlösung  in  die  Jugularis  vergiftet 
wurden,  die  Gefasse  der  Rindensubstanz  des  grossen  Gehirns  und  das 
kleine  Gehirn  stark  mit  Blut  überfällt,  dagegen  bei  ebenso  vergifte- 
ten Hunden  keine  Spur  von  Congestion  im  Hirn. 

Obgleich  man,  auf  den  Geruch  schliessend,   annahm,    dass   das 


*)  De  Vaction  comparative  de  l'Opium.  Paris  182G.  —  **)  Virchow*» 
Archiv  1866.  Bd.  X,  S.  244.  —  ***>  E.  H.  Ecker:  Ucber  die  Capillar- 
gefäflse  des  Oehims  und  Rückenmarks  im  gesunden  und  kranken  Zustande.  — 
♦♦♦•)  Hoppe,  Die  Nervenwirkungen  der  Heilmittel.  185G.  —  t)  Müllers 
Archiv  1837.  S.  33G.  —  ft^  Suppl^m.  II.  p.  359.  —  ttt)  D«sen  Physiolog. 
Bd.  I,  §.  2242. 
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Opium  aus 'dem  Körper  durch  die  Lungea  und  die  Haut  eliminirt 
werden  könne,  ist  dies  doch  weniger  bewiesen,  als  die  AusBchesduBg 
durch  die  Nieren,  indem  einige  Bestandtheile  des  Opiums  im  Harn 
'nachgewiesen  werden  können. 

Nachdem  man  durch  die  diemischen  Untersuchungen  mit  den 
verschiedenen  Bestandth eilen  des  Opiums  genauer  bekannt  geworden, 
ho£%e  man  durch  Prüfong  der  einzelnen  Stoffe  auf  ihre  £igen8ch€d'ten 
und  ihre  physiologische  Wirkung  genauere  Aufschlüsse  bezüglich  der 
oft  80  räthselhaften  Erscheinungen  auf  den  Gebrauch  des  Opiums 
selbst  zu  erlangen.  Die  in  dieser  Richtung  vorgenommenen  Ver- 
suche haben  jedoch  noch  keine  völlige  befriedigenden  Resultate 
ergeben  und  nur  um  Weniges  weiter  göfuhrt;  Alle  Untersucher 
stimmen  darin  überein,  dass  die  Wirkung  des  Opiums  in  Substanz 
eine  andere  sei,  als  die  der  einzelnen  Bestandtheile,  von  welchen 
keines  im  Stande  ist,  jenea  selbst  vollkommen  zu  ersetzen.  Die  A]> 
gaben  bezüglich  der  Prüfungsergebnisse  bei  den  einzelnen  reinen 
Stoffen  selbst  weichen  sehr  von  einander  ab,  was  namentlich  für  das 
Narcotin  gilt,  welches  einmal  für  fast  wirkungslos  erklärt  wird,  wäh- 
rend Schroff  das  Gegentheil  fand.  Femer  scheinen  auch  oft  die 
einzelnen  Stoffe  in  nicht  völlig  reinem  Zustande  zur  Prüfung  verwen- 
det worden  zu  sein,  was  natürlich  keine  reinen  Resultate  liefern 
konnte,  indem  da  öfters  Eigenschaften  einem  Stoffe  vindicirt  wurden, 
welche  auf  Rechnung  eines  anhängenden,  denselben  verunreinigenden, 
.zu  btingen  waren.  Femer  wurden  häufig  an  Kaninchen  Versuche 
angestellt,  welche  bekanntlich  gegen  Narcotica  weniger  empfindlich 
sind;  van  Hasselt  sah  z.  B.  3  bis  10  Gran,  Albers  selbst  20  Gran 
Morphium,  mit  Essigsäure  befeuchtet  und  gelöst,  wirkungslos  bei 
Kaninchen,  welchen  es  sowohl  per  os,  als  in  einer  Hautwunde  bei- 
gebracht wurde.  Auch  dies  beweist,  wie  bereits  oben  erwähnt,  dass 
man  von  der  Wirkung  auf  Thiere  nur  mit  aller  Vorsicht -auf  Analogie 
bei  den  Menschen  schliessen  darf,  namentlich  bei  dem  Opium.  Die  Be- 
standtheile des  Opiums  sind  in  Kürze  folgende: 
a.    Alkaloide. 

1.  Morphium;  der  wichtigste  aller  im  Opium  enthaltenen 
Stoffe;  weiss,  krystallinisch,  bitter,  verliert  beim  Erhitzen  2  Aeq. 
Wasser,  wird  dann  purpurroth  und  verbrennt  mit  rother  Flamme; 
es  kommVdem  Opium  an  Wirkung  zunächst,  scheint  der  eigentlich 
betäuiiend«  Stoff  zu  sein,  und  findet  sich  in  gutem  Opium  durch- 
schnittlich zu  10  Proc;  es  i.st  kaum  in  kaltem,  wenig  in  kochendem 
Wasser  lüsIToJi,  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether  (Unterschied 
von  Narcotin). 
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2.  Codeiii;  wird  gewöhnlich  für  dajs  aafregende  Princip  des 
Opiums  gehalten;  krystallisirbare,  dem  Morphium  homologe  Base, 
löslich  in  80  Thln.  Wasser  bei  15^0.,  leicltter  in  kochendem,  wie 
auch  in  Alkohol  und  Aether;  bitter. 

Gregory  und  Kunkel  schreiben  dieBcm  Stoffe  die  erregende,  die  Gefäss- 
thätigkeit  hebende  Wirkung  des  Opiums  su.  Bouchardat  dagegen  stellt  m 
dem  Morphium  naiiezn  gleich,  indem  er  noch  zusetzt^  dass  es  demselben  gegen- 
über sich  gerade  so  verhalte,  wie  das  Brucin  dem  Strychnin,  das  Cinchonhi 
dem  Chinin  gegenüber,  also  nur  schwächer  wirke  und  zwar  funfhial  schwächer, 
nach  Taylor  nur  um  die  Hälfte. 

3.  Narcotin  (Opian  Derosne^s),  kleine,  glänzende,  rhombische 
Prismen,  geschmacklos,  unlöslich  in  kaltem,  sehr  wenig  in  kochendem 
Wasser,  etwas  löslich  in  Alkohol,  leichter  in  ^ether. 

Dieser  Stoff  wurde  früher  allgemein  für  den  excitirenden  Bestandthei]  des 
Opiums  gehalten,  was  jedoch  spätere  Untersuchtligen  als  falsch  erwiesen  haben. 
Jedenfalls  ist  vollkommen  reines  Narcotin  cht  sehr  schwaches  Gift; 
Bouchardat  hat  gefunden,  dass  dasselbe  keltto  schädliche  Wirkung  auf  Fische, 
welche  sonst  sehr  emp6ndlich  gegen  beinahe  alle  Gifte  sind,  äussert.  Orfila 
selbst  giebt  an,  dass  Opium,  welches  durch  Ausziehen  mit  Aether  von 
allem  Narcotin  bcft'eit  sei,  wenig  oder  gar  nichts  von  seiner  Kraft  einbüsse. 
Roots  fand,  dass  1  Scrupel  Narcotin,  Bally,  dass  selbst  ^2  his  2  Drachmen 
Narcotinnm  aceticam  den  Tag  •  über  geaommen  «bei  Menschen  keinen  Nach^ 
theil  bringe.  Ucber  etwaige  toxische  Eigenschaften  der  Verbindungen  und  Zer- 
sctznngsproducte  des  Narcotios,  wie  des  Methyl-  und  Propylnarcotins, 
des  Cotarnin,  des  Opiailyl  (Meconin),  des  Teropiammons  etc.  von 
Wohl  er  und  Anderson  ist  nichts  bekannt;  ebenso  nichts  von  der  Hemipin* 
säure  und  Opiansäurc. 

4.  Thebai'n  oder  Paramorphin;  farblose,  kömige  oder  nadei- 
förmige Krystalle ;  wirkt  einigen  Versuchen  an  Thieren  zufolge  mehr 
auf  das  Rückenmark. 

5.  Papaverin;  weisse,  spiessige  Krystalle,  unlöslich  in  kaltem 
Wasser,  schwer  in  der  Kälte,  dagegen  leichter  in  der  Wärme  in  Al- 
kohol und  Aether  löslich. 

6.  Narcein;  lange  feine  Nadeln  von  schwach  bitterem  Ge- 
schmack ;  wenig  in  Wasser,  nicht  in  Aether,  ziemlich  leicht  in  Alkohol 
löslich. 

7.  Pseudomorphin  (Phorminy  Berz.);  schwach  glänzende,  kry- 
stallinische  Blättchen,  kaum  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  wasser- 
freiem Alkohol  und  Aether. 

8.  Opiauin;  farblose,  diamantglänzende  Krystalle»  oder  weisse^ 
zartes  Pulver,  bitter,  unlöslich  in  Wasser,  schwer  in  kochondem  Al- 
kohol; findet  sich  im  ü^ryptischeii  Opium  statt  des  NaivM)tinÄ.  . 

lii* 
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b.  Indifferente  Stoffe. 

1.  Meconin  oder  Opianylwasserstoff;  durch  Spaltung  aus 
dem  Narcotin  hervorgehend,  neben  Cotamin;  stickstofffrei. 

2.  Porphyroxin,  (Opin  Berz.);  feine  Nadeln;  in  Alkohol, 
Aether  und  verdünnten  Säuren  ohne  Farbenveränderung  löslich;  die 
Lösung  in  diesen  Säuren  (Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Chlorwasser- 
stoffsäure) färbt  sich  beim  Kochen  je  nach  dem  Grade  der  Concen- 
tration  rosen-  oder  purpurroth. 

Die  Stoffe  vom  Papaverin  an  sind  vielleicht  nur  als  Uebergangs- 
formen  des  Morphins  und  Narcotins  zu  betrachten;  über  die  giftigen 
Eigenschaften  ist  wenig  bekannt ;  Einige  läugnen  solche  ganz ,  wenig- 
stens für  das  Narcein,  Papaverin  und  Pseudomorphin,  wäh- 
rend das  Opianin  v^n  Hinterberger*)  dem  Morphium  gleich- 
gestellt wird**). 

c.  Säuren. 

Meconsäure;  farblose,  krystallinische  Schuppen  oder  nadelför- 
migo  Prismen;  schwach  sauer,  zum  Theil  unter  Bildung  von  Pyro- 
meconsäure  flüchtig;  scheint  keine  giftigen  Eigenschaften  zu  be- 
sitzen, wie  aus  den  Versuchen  von  Sömmering,  Mulder  und 
Feneglio  hervorgeht. 

Bemerkenswerth  ist  noch  der  flüchtigeRiechstoff  des  Opiums, 
dessen  Emanationen  schon  schädliche  Einwirkungen  äussern  sollen  ***) ; 
derselbe  geht  bei  der  Destillation  in  das  Aqua  Opü  über,  doch  hat 
sich  dieses  selbst  in  Gaben  von  2  Unzen  bei  Versuchen  wirkungslos 
gezeigt.  Nach  anderen  Angaben  soll  das  Wasser  bei  Hunden  eine 
Art  Trunkenheit  veranlassen;  Barbier  und  Richter  theilen  letztere, 
Meurer,  Mulder,  Nysteu,  Orfila  erstere  Ansicht.  Von  toxiko- 
dynamischen  Eigenschaften  der  anderen  Bestandtheile  des  Opimns, 
der  harzigen  und  extractiven  Stoffe,  ist  nichts  bekannt. 

Vergiftungserscheinungen. 

317  .  Die  Opiumvergiftung,  Narcosis  ex  opio  (Mdladie  morphique 
nach  Bouchardat,  Mecanistnus acutus  nach  Fuchs),  entwickelt  sich 
nach  den  mittleren  Angaben  gewöhnlich  nicht  vor  Yj  Stunde  nach 
der  Aufnahme  des  Opiums.  Die  ersten  Symptome  zeigen  sich  nur 
dann  früher,  selbst  schon  nach  5  bis  10  Minuten,  wenn  grosse  Dosen 


*)  Sitziingsbcrichi  der  Akad.  der  Wissenschaften.  Naturw.  Klasse.  Bd.  VTI, 
S.  442.  1851.  —  •*)  Man  vergleiche  hierüber  auch  noch  Schroff's  Pharma- 
rologio  S.  47 S.  —  ♦*♦)  Oppenheim,  Ueber  den  Zustnnd  der  Heilkunde  etc. 
in  der  «uropäwvhen  und  asiatischen  Türkei  1833. 
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in  Auflösung  genommen  werden;  im  entgegengesetzten  Falle  meist 
später.  Als  Ausnahmen  können  die  von  Semple  und  Leger  mit- 
getheilten Beispiele  dienen,  wo  nach  Ersterem  die  Wirkung  erst  nach 
1^/j,  nach  Letzterem  bei  einer  Frau,  wo  auf  2  Unzen  Laudanum  die- 
selbe erst  nach  9  Stunden  eintrat;  Sloane  will  erst  nach  12  Stunden 
den  Eintritt  der  Wirkung  beobachtet  haben. 

Di#  Vergiftung  tritt  gewöhnlich  bei  hohen  Dosen  ohne  bemerk« 
bare  vorhergegangene  Aufregung  ein;  eine  Ausnahme  machen  hier 
Individuen,  welche  an  Opiumgebrauch  gewöhnt  sind,  oder  die  Bewoh* 
ner  tropischer  Klimate;  sie  äussert  sich  zuerst  durch  Schwindel, 
Schwere  des  Kopfes  und  Erschlaffung;  es  kann  darauf  möglicher- 
weise Würgen  und  Erbrechen  spontan  erfolgen,  was  seHener  beim 
Morphium 'der  Fall,  häufiger  bei  ausserge wohnlich  grossen  Mengen 
von  Opium,  erregt  durch  den  höchst  bitteren  Geschmack;  (dieses 
Erbrechen  kann  bei  Beginn  der  Vergiftung  als  sehr  giinstig  betrach- 
tet werden  und  ist  auf  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  des  Erbroche- 
nen zu  achten);  oft  tritt  jedoch  kein  Erbrechen  ein,  selbst  nur 
schwierig  oder  gar  nicht  auf  Darreichung  von  Brechmitteln. 

Die  Erschlaffung  geht  nun  bald  in  stets  zunehmende  allgemeine 
Betäubung  über,  unter  Verlust  des  Gefühls  und  der  Fähigkeit 
willkürlicher  Bewegungen  und  besonders  bei  unwiderstehlicher 
Neigung  zu  Schlaf.  Der  Vergiftete  liegt  ruhig  mit  geschlossenen 
oder  halb  geöffneten  Augen ,  deren  Lider  er  selbst  auf  Aufforderung 
oder  beim  Versuche  nur  mit  Mühe  Öffnen  kann ;  die  Pupille  ist  stark 
zusammengezogen,  oft  bis  zu  Stecknadelkopf  grosse ,  die  Lippen 
bläulich,  das  übrige  Gesicht  jedoch  bleich.  Die  Haut  bedeckt  sich 
zuweilen  mit  einem  nach  Opium  riechenden  Schweiss,  später  mit 
einem  rothen  oder  blauen,  fleckenförmigen ,  zuweilen  auch  farblosen, 
papulösen  Exanthem,  während  besonders  bei  Vergiftung  mit  Mor- 
phium starkes  Jucken  der  Haut  entstehen  kann,  bemerkbar  an  dem 
Eratzen  und  Reiben  des  Patienten.  Während  man  die  Arterien, 
besonders  Carotis  und  Temporaiis,  einige  Zeit  voll,  kräftig  und- 
schnell  pulsiren  sieht,  findet  die  Respiration  dagegen  sehr  lang- 
samen und  schwachen  Fortgang.  (0 1  i  v  i  e r  und  M  a r y  e  nahmen  dann 
zuweilen  auf  80  Pulsschläge  in  der  Minute  nicht  mehr  als  4  Athem- 
züge  wahr.)  Der  Athem  riecht  gewöhnlich  nach  Opium.  Durch 
Anstossen,  lautes  Anrufen  beim  Namen,  vorsichtiges  Einspritzen  kal- 
ten Wassers  in  das  Ohr  etc.  kann  der  Patient  anfänglich  noch  auf 
Augenblicke  aus  dem  soporösen  Zustande  geweckt  werden. 

Tritt  nun  keine  Hülfe  ein,  so  macht  die  Vergiftung  gewöhnlich 
schnelle  Fortschritte;  der  Ausdruck  des  Gesichts  wird  verändert,  der 
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Puls  schwach,  langsam  und  fast  uDfuhlbar,  ebenso  die  Respinition 
fast  nicht  wahrnehmbar.  Die  Haut  wird  fast  constant  kalt,  oft  auch 
der  Athem;  (Brown  Sequard  fand,  dass  bei  Kaninchen  die  Tempe- 
ratur an  der  Peripherie  des  Körpers  um  die  Hälft«  sank  (?),  Dume- 
ril  bemerkte  bloss  eine  Verminderung  der  Temperatur  um8<^C.);  die 
Muskeln  erschlaffen  völlig,  wie  bei  allgemeiner  Paralyse  und  bei  tie- 
fem Coma,  aus  welchem  der  Patient  nicht  zu  erwecken  ist,  erfolgt 
der  Tod,  scheinbar  sanft,  durchschnittlich  6  bis  8  Stunden  nach  Auf- 
nahme des  Giftes.  (Mitunter  erfolgt  der  Tod  auch  rascher,  wie  Beck, 
Coale,  Christison,  Lyman  Beispiele  anführen,  wo  derselbe  nach 
2  und  3  Stunden,  selbst,  besonders  auf  Laudanum,  nach  1  Stunde 
erfolgte;  in  anderen  Fällen  tritt  er  auch  später,  oft  nach  24  und  mehr 
Stunden  ein,  weshalb  auch  die  Behauptung  Christison 's,  dass  Ver- 
giftete, welche  nach  12  Stunden  noch  leben,  gewöhnlich  zu  retten 
seien,  mit  Vorsicht  aufzunehmen  ist.) 

Als  weniger  constante  Nebensymptome  können  noch  folgende 
betrachtet  werden:  Kinnbackenkrampf  untl  Convulsionen, 
hauptsächlich  bei  Kindern;  erschwerte  Harnentleerung,  besonders 
bei  Vergiftung  mit  Morphium;  Priapismus,  dann,  wenn  Symptome 
von  Aufregung  zugleich  bestanden;  Epistaxis  und  andere  Hämor- 
r  h  a  g  i  e  c  n ,  besonders  bei  Annäherung  des  tödtliclien  Ausganges ;  gelbe 
Flecken  an  den  Lippen,  den  Händen  etc.,  gelbe  Farbe  des  Ausge- 
brochenen, allein  bei  Vergiftung  mit  Laudanum  etc. 

Bt'i  WiederherstelluAg  wird  die  Respiration  lebhafter,  der  Puls 
wieder  fühlbar«  während  der  comatöse  Zustand  immer  mehr  einem 
normalen  ruhigen  Zustande  des  Schlafes  weicht;  dieser  kann  dann 
ununterbrochen  24  bis  36  Stunden  anhalten.  Nach  dem  Erwa- 
chen fülilt  sich  der  Patient  äusserst  abgemattet  und  es  folgt  zu- 
weilen noch  secundär  Erbrechen  mit  Schmerz  im  vorderen  Theile  des 
Kopfes  und  andere  Zeichen  eines  Gastricismus.  Bezüglich  des  Zu- 
rückbleibens hartnäckiger  Verstopfung,  Gesichtsschwäche  etc.  ver- 
gleiche man  den  d%6meineu  Thcil  §.  182  und  183;  besonders  soll 
letztere  nicht  selten  nach  Morphium- Vergiftung  zurückbleiben. 

Anmerkung.  Man  berücksichtige,  dass  diese  Vergiftung  mit 
Apoplexie  leicht  zu  verwechseln  ist;  doch  ist  dabei  zu  beachten, 
dass  die  Vergiftung  sich  langsamer  entwickelt,  dass  die  Farbe 
des  Gesichtes  bei  derselben  meist  bleich  ist,  dass  die  Pupil- 
len sich  verkleinern,  dass  die  Respiration  selten  stertorös  ist, 
dass  Athem,  Schweiss,  das  Erbrochene  nach  Opium  riechen,  dass  zu- 
weilen Priapismus  vorhanden,  dass  die  nachfolgende  Paralyse  all- 
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gemein,  nicht  hemiple<(i»cli  ist,  ferner,  das»  beim  Eintritt  des  coma-  * 
tosen  Zubtandes  der  Patient  momentan  erweckt  werden  kann. 

Chronische   Vergiftung  mit  Opium. 

Die  toxische  Dyskrasie,  erzeugt  durch  täglichen  habituellen  Ge-  318 
brauch  des  Opiums,   wird   als   Meconismus  (Fuchs),   oder  weniger 
richtig  als  Opiophagismus  (C  an  statt)  bezeichnet.     Das  Bestehen 
einer  solchen  wird  mit  Unrecht  von  Einigen  bezweifelt. 

Seltener  bei  den  Sammlern  des  frischen  Milchsaftes,  dagegen 
häufiger  bei  den  sogenannten  Opiumrauchem  (Theriaki  von  den  Tür- 
ken genannt),  soll  sich  dieselbe  in  ilu*er  höchsten  Ausbildung  durch 
folgende  Symptome  kennzeichnen :  Das  Auge  wird  glanzlos,  sinkt  ein 
*und  thränt,  die  Gesichtsfarbe  wird  fahlgelb;  es  entsteht  allgemeine 
Abmagerung  (Tabes)  besonders  der  unteren  Extremitäten;  die  Hal- 
tung ist  gebeugt,  der  Gang  träge  und  unsicher;  die  Verdauung  wird 
gestört,  dabei  auch  das  Verlangen  nach  Speise  sehr  gemindert;  zuerst 
hartnäckige  Verstopfung  (Stuhlgang  oft  erst  nach  8  bis  15  Tagen), 
später  Diarrhöe  oder  Dysenterie.  Der  Patient  leidet  femer  an  Schwin- 
del, Kopfschmerz,  verschiedenen  Neuralgiecn,  Zittern  der  Stimme  und 
der  Gliedmaassen ,  Nachlass  der  Kräfte,  Sclilaflosigkeit,  Sinken  der 
geistigen  Fähigkeiten,  welcher  Zustand  oft  in  eine  Form  von  Delirium 
tremens  übergeht.  Die  anfangliche  Aufregung  in  der  Geschlechts- 
sphäre weicht  allmäliger  Impotenz,  wobei  Blasen-  und  Nierenleiden 
nachfolgen  und  zuletzt  der  Tod  unter  £x*3cheinungen  fon  Lungen- 
uud  Herzleiden  (Asthma,  Hydrothorax  die.)  nach  Bbiigen  frühzei- 
tig, nach  Anderen  auch  erst  spät  den  Leiden  ein  £nde  setzt»  j 

Hier  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  dass  die  Wirkiug  des  Opinms  bei 
den  Opiopbagen  des  Orients  noch  mehr  gesteigert  wird ,  wenn  deip  ersteren 
Sublimat  zugesetzt  wird  und  diese  Unglücklichen  sollen  es  dabei  zu  einer  fast 
unglaublichen  Virtuosität  oder  vielmehr  zu  einer  gewissen  Toleranz  bringen, 
welche  ihnen  gestattet,  zu  ausserordentlich  hohen  Dosen  beider  Gifte  zu  steigen. 
Uigler  berichtet  (Die  Türkei  und  deren  Bewohner,  Bd.  I,  S.  224.  1852),  dass 
einzelne  Opiumesser  es  bis  zu  y^  Drachme  Sublimat  im  Tage  bringen!  Ebenso 
sah  derselbe  einen  Mann  von  44  Jahren  70  Gran  Opiam  mit  1  Scrupel  Subli- 
mat gemischt  mit  sichtbarem  Behagen  verschlingen,  und  fand  dieRcn  Mann  noch 
nach  5  Jahren  in  voller  Gesundheit!  Pouquevillc  (Voyage  en  Mor^e,  TomH, 
pag.  125)  will  sogar  Einen  täglich  über  1  Drachme  Sublimat  nebst  einer 
entsprechenden  Menge  Opium  zu  sich  haben  nehmen  sehen,  wobei  derselbe  Mann 
über  100  Jahre  alt  geworden  sein  soll  (?). 

Die  oben  angegebenen  Symptome  sind  den  MUthcilungen  Little's  über 
seine   Beobachtungen    in    Ostindien*)   entnommen;    Thompson,    Madden, 


*>  Monthly  Journal,  June  1850. 
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Chardin  und  Andere  geben  an,  dass  Opiophagen  selten  älter  als  36  Jahre 
werden,  während  Smith  (Lancet,  19.  Februar  1842)  Chinesen  von  60,  70, 
selbst  mehr  Jahren  sab,  welche  schon  soit  30  Jahren  sich  diesem  Genüsse  hin- 
gaben, welche  aber  sonst  unter  günstigen  Verhältnissen  lebten.  Ebenso  fand 
auch  Christison,  dass  der  habituelle  Opiumgebrauch  bei  Engländern  nicht  so 
nachtheilig  für  Gesundheit  und  Leben  sei,  als  man  gewöhnlich  annehme,  und 
dass  solche  Opiophagen  oft  ein  ziemlich  hohes  Alter  erreichen.  Alibert  fand 
auch ,  dass  die  türkischen  Thcriaki  weniger  empfänglich  gegen  Miasmen  und 
Contagien  seien.  Möglicher  Weise  wäre  auch  eine  Verschiedenheit  der  Wirkung 
beim  Rauchen  und  beim  Genüsse  des  Laudanums  anzunehmen,  wie  auch  die  für 
diesen  Grebrauch  ungünstig  lautenden  Mittheilungen  mehr  sich  auf  die  niede- 
ren Volks  kl  assen  beziehen.  Plötzliches  Entsagen  der  einmal  angenommenen 
Gewohnheit  des  Opiumgenusses  soll  tödtliche  Folgen  nach  sich  ziehen.  Hier 
können  noch  einige  Worte  Platz  finden  über  die  von  0.  Rev eil  *)  gemachten 
Untersuchungen  der  Vcrbrennungsproducte  des  Opiums  beim  Rauchen:  In  den 
bei  der  Verbrennung  entwickelten  Gasen  findet  sich  kein  Morphium,  dagegen 
ausser  Kohlenwasserstoffen  und  vielem  Kohlenoxydgas  etwas  Cyanammonium, 
welchen  letzteren  beiden  er  geneigt  ist  die  Folgen  des  Opiumrauchens  zu- 
zuschreiben. 

Anmerkung.  Bei  Säuglingen  und  kleinen  Kindern  überhaupt 
will  man  als  Folge  habituellen  Missbrauchs  mit  Opiaceis,  als  schlaf- 
macheudes  Mittel,  Entstehung  von  Hydrocephalus,  Idiotismus  und  ge- 
wissen Gehimkrankheiten,  wie  auch  in  späteren  Jahren  eine  Hinnei- 
gung zum  Missbrauche  alkoholischer  Getränke  beobachtet  haben. 

Reactionen. 

319  Opium.    In  Substanz  ißt  es  physisch  kenntlich  an  seiner  üm.- 

hüllung,  (Mohnblätter  beim  ägyptischen,  diese  und  Rumexsamen 
beim  Smymaer,  bloss  Rumexsamen  beim  Constantinopler  Opium),  wie 
auch  Abschabsei  der  Mohnkapseln  stets  beigemengt  sind;  die  Farbe 
ist  braun  in  verschiedenen  Nuancen,  der  Geschmack  bitter,  der 
Speichel  wird  beim  Kauen  guten  Opiums  gelbgrünlich  gefärbt;  der 
Geruch  ist,  besonders  beim  Erwärmen,  eigen  thümlich.  In  wässeriger 
oder  alkoholischer  Lösung  ist  es  zu  erkennen:  diu'cli  die  saure  Reac- 
tion  auf  Lackmus;  Ammoniak-Flüssigkeit  in  nicht  zu  grosser 
Menge  zugesetzt  bewirkt  eine  gelblich- weisse  Fälliuig;  neutrale  Ei- 
senoxydsalze  geben  unter  Bildung  von  meconsaurem  Eisenoxyd 
eine  blut-  oder  weinrothe  Farbe. 

Am  besten  gelingt  es  dasselbe  nachzuweisen,  indem  man  die  Al- 
kaloi'de  abzuscheiden  sucht;  man  erkennt  dann: 

Morphium.  Dieses  wird  durch  concentrirte  (jedoch  nicht  durch 


*)  Bulletin  de  l'Acad.  imperiale  de  med.  Tom.  XXI,  pag.  993.  185G,  Aout. 
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rauchende)  Salpetersäure  erst  safirangelb,  dann  hyacinthroth  und  geht 
BchlieBHlich  in  Oxalsäure  über;  in  einer  neutralen  Eisenoxyd- 
lÖBung,  mit  Ausnahme  der  essigsauren,  bringen  Morphium- Salze 
(nicht  reines  Morphium)  eine  dunkelblaue  Färbung  hervor;  Jod- 
säure wird  bei  Gegenilart  von  Morphin  und  bei  sehr  grosser  Ver- 
dünnung zersetzt  und  Jod  abgeschieden;  durch  Goldchlorid  ent» 
steht  erst  eine  gelbe,  dann  grüne  oder  blaue  Färbung  unter  nachfol- 
gender Reduction  des  Goldes.  Bei  nachzuweisenden  Morphium-Sal- 
zen muss  auch  die  Säure  bezeichnet  werden. 

Narcotin  wird  durch  Schwefelsäure  zu  einer  gelben,  beim  Er- 
wärmen braun  werdenden  Flüssigkeit  gelöst;  bei  Gegenwart  nur 
einer  Spur  Salpetersäure  wird  die  gelbe  Farbe  intensiv  blutroth, 
verschwindet  jedoch  auf  Zusatz  von  mehr  der  letzteren  Säure. 

Merk  und  Heus  1er  haben  für  wässerige  und  alkoholische  Opiumlösun- 
gen folgende  Keaction  vorgeschlagen:  Man  setze  der  Lösung  tropfenweise 
Fotoschenlösung  zu,  löse  den  erhaltenen  Niederschlag  ohne  zu  filtriren  durch 
Schütteln  in  Aether  sulfuricus  und  tauche  in  die  abgenommene  ätherische 
Schicht  mehrmals  und  nach  wiederholtem  Trocknen  einen  Streifen  Filtrir- 
papier;  das  Porphyroxin  bleibt  nun  an  dem  Papiere  hängen  und  wird  durch 
Befeuchten  mit  verdünnter  Salzsäure  erkannt,  indem  man  das  so  präparirte 
Papier  dem  Dampfe  kochenden  Wassers  aussetzt,  worauf  dasselbe  eine  blut- 
rothe  Farbe  annimmt.  Diese  Reaction  soll  sich  besonders  zum  Nachweise 
kleiner  Mengen  von  Opium  oder  Laudanum  eignen,  doch  fand  van  Has- 
sel t,  dass  dies  wohl  bei  ersterem,  weniger  bei  letzterem  der  Fall  sei,  wo  der 
gelbe  Farbstoff  die  deutliche  Reaction  hindere. 

Laudanum  liquidum,  Sydh.  Für  dieses  benutze  man  die  an- 
gegebenen Reactionen,  beachte  aber  den  aromatischen  Geruch  der  zu 
demselben  gemachten  Zusätze  und  auch  die  gelblichen  Flecken,  welche 
diese  Tinctur  zufolge  des  Saffrangehaltes  verursacht.  Von  ähnli- 
chen, durch  Salpetersäure  und  Jod  hervorgebrachten  Flecken  sind 
jene  durch  Ammoniak  zu  unterscheiden,  indem  sie  dadurch  nicht 
verändert  werden. 

Lafargue  hat  auch  noch  einen  physiologischen  Versuch  empfohlen,  be- 
stehend in  Einimpfung  der  verdächtigen  opiumhaltigen  Flüssigkeit  unter  die 
Oberhaut,  wodurch  selbst  bei  grosser  Verdünnung  rasch  Papulae,  mit  einem 
rothen  Hof  umgeben,  entstehen.  Martin  Solon  fand  jedoch  ähnliche  Wir- 
kung von  Lösungen  der  Belladonna,  der  Krähenaugen  und  anderer  Narcotica. 


Behandlung. 

Diese  richtet  sich  nach  den  im  allgemeinen  Theil  für  die  Be-  320 
handlung  der  Encephalopathia  narcotica  gegebenen  Regeln,  wo- 
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bei  ohnehin  Opiumvergiftung  als  Typus  aufgestellt  ¥rurde  (Allge- 
meine Toxikologie  §.  19Ö  und  folgende). 

In  der  ersten  Periode  der  Vergiftung  leistet  die  Magenpampe 
gewöhnlich  noch  am  meisten;  dieselbe  erwies  sich  selbst  mehinnals 
in  solchen  Fallen  liülfreich ,  wo  bereits  das  zweite  Stadium  eingetreten 
war,  und  sogar  noch  lange  Zeit  nach  Aufnahme  des  Giftes.  Man 
muss  mit  der  Application  so  lange  fortfahren  und  das  Ausspülen  des 
Magens  fortsetzen,  bis  die  herausgescha£Pke*  Flüssigkeit  weder  den 
Geruch,  Geschmack,  noch  kleine  Partikelchen  des  Opiums  mehr  er- 
kennen lässt.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  Anwendung  der  £metica, 
wo  besonders  Senfmehl  mit  Wasser  und  Kochsalz  zu  empfehlen  ist. 
van  Hasselt  fand  bei  dem  zehnten  künstlichen  Brechact  noch  kleine 
Stückchen  Opium  im  Erbrochenen;  solche  darf  man  in  keinem  Falle 
im  Magen  lassen. 

In  zweiter  Reihe  stehen  die  Einleitimg  künstlicher  Respi- 
ration und  starke  Hautreize;  nicht  allein  bewirke  man  diese  durch 
Einblasen  von  Luft,  sondern  unterstütze  auch  die  Athmungsbewegun- 
gen  mit  Hülfe  der  Galvanopunctur  des  Zwergfells,  wie  noch  durch 
Erweckung  der  Respiration  mittelst  kalter  Begiessungen  oder  Be- 
spreugung  des  Gesichtes,  des  Kopfes  und  der  Brust  mit  Wasser.  Im 
Orient  soll  man  sieh  auch  statt  der  Hautreize  starken  Reissens  an 
Bart  und  Haar  bedienen.  Neuerdings  wurde  mit  ausgezeichnetem 
Erfolge  die  Faradisation  des  Nervus  phrenicus  am  Halse  zur 
Einleitung  einer  künstlichen  Respiration  versucht  *). 

Als  chemisch  wirkende  Antidota  sind  gerbstoffhahtige 
Flüssigkeiten  besonders  zu  berücksichtigen,  demnach  als  am  schnell- 
sten zu  beschaffen,  starker  Kaffee  oder  Theeabkochang;  auch 
Jodlösung  wird  hier  empfohlen;  Lindsay**)  will  grosse  Dosen 
von  Tinctura  belladonnae,  bis  zu  10  Drachmen,  nützlich  gefunden 
haben  (V). 

Bei  chronischer  Vergiftung  in  Folge  habituellen  Gebrauchs  des 
Opiums  ete.,  Jbreche  man  laugsam  und  vorsichtig  an  der  täglichen 
Dose  ab  und  setze  dafür  andere  bittere  Mittel,  besonders  Aromatica 
und  Stimulantia.  Little  rühmt  besonders  Gentiana,  Calamus  etc. 
Oppenheim  (1.  c.)  giebt  an,  dass  solche,  welche  sich  dieses  schäd- 
lichen Gebrauches  entschlagen  wollen,  das  Opium  mit  Wachs  mischen, 
die  Dosis  täglich  vei'kleinern  und  schliesslich  nur  Wachspillen  zu  sich 


*)  Man  vergleiche  darüber:    Ziemssen,    Die  Elektricität  in  der  Medicin, 
Berlin  1857.  S.  49.  —  ♦♦)  Assoc.  Joura.  p.  75.  1854. 
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nehmen.      Gill*)    empfiehlt  in   solchen   Fällen   eine   ausßchliesBliche 
Fleischkost. 

Leichenbefund* 

Die  nach  Narcosis  im  Allgemeinen  angegebenen  Yerändenmgen  321 
in  der  Leiche  treten  hier  besonders  hervor  (vergl.  Allgemeine  Toxi- 
kologie §.  185),  die  dort  angegebenen  Hautflecken  fehlen  nur  sel- 
ten. Beim  Eröffiien  der  Höhlen  kann  das  Opium  durch  den  Geruch 
wahrgenommen  werden,  die  gelbe  Farbe  des  Laudanums  im  Magen. 
Die  Blase  ist  häufig  stark  mit  einem  nach  Opium  riechenden  Urin 
gefüllt;  auch  das  Blut  entwickelt  zuweilen  diesen  Geruch,  während 
dasselbe  hier  gewöhnlich  dunkelgefarbt  und  in  flüssigem  Zustande 
angetroffen  wird  (Christison).  Personen,  welche  an  chronischer 
Vergiftung  starben,  besonders  Opiumranicher,  lieferten  mehrmals  die 
gewöhnlichen  Kennzeichen  von  Hydrothorax  und  Oedema  pulmonum 
nach  Little. 

Gerich tlich-medicinis che  Untersuchung. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  auf  Opiacea  in  Leichen  sei  322 
man  besonders  bemüht,  ungelöste  feste  Reste  in  den  Contentis  oder  dem 
Ausgebrochenen  zu  finden  und  zu  isoliren,  und  wenn  dies  niclit  glückt, 
den  bitteren  Geschmack,  den  eigen thümlichen  Geruch  der  verdäch- 
tigen Stoffe,  letzteren  besonders  durch  Erwäiinen  zu  constatiren  und 
stelle  mit  einem  Theile  davon  auch  physiologische  Untersuchungen 
bezüglich  der  Wirkung  auf  Thiere,  besonders  junge  Hunde  etc.  an. 
Dieses  ist  deslxalb  nothwendig,  weil  die  chemischen  Beactionen  der 
Opiacea  in  verscliiedenen  Gemengen  nicht  immer  schlagend  nachzu- 
weisen sind  und  die  am  besten  bekannten  Bestandtheile  (Morphium 
und  Meconsäure)  daraus  meist  nur  schwierig  in  Substanz  darzustellen 
sind. 

Die  Darstellung  des  ersterem  geschieht  noch  am  raschesten 
nach  der  Methode  von  Couerbe:  Man  koche  mit  Kalkhydrat  und 
filtrire;  das  mit  einer  Säure  gesättigte  Filtrat  behandle  man  dann 
mit  Liquor  Ammon.  caustic. ,  welcher  das  Morphium  ausfällt.  Maß  ' 
vergleiche  noch  die  §.319  angegebenen  Methoden.  Das  A  cid  um 
meconicum  wird  auf  die  Weise  abgeschieden,  dass  man  mit  Acetas 
plumbi  fällt,  und  das  Plumbum  meconicum  durch  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff  oder  mittelst  Schwefelsäure  zerlegt.     Die  Lösung 


*)  Lancet,  1853.  p.  36. 
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derselben  zeigt  ausser  den  oben  angegebenen  Reactionen  auch  noch 
eine  untergeordneter  Natur  mit  Cuprum  sulfuricum,  welches  einen 
hellgrünen,  beim  Kochen  theilweise  löslichen  Niederschlag  erzeugt.. 

Die  Reindarstellung  dieser  Stoflfe  muss  jederzeit  versucht  werden, 
da  diese  Bestandtheile  als  Beweismittel  dienen  können. 

Gegen  die  Beweiskraft  der  Opiumreactionen  können  folgende 
Bedenken  aufkommen: 

1.  Der  Geruch  des  Opiums  ist  nicht  immer  leicht  von  dem 
des  Lactucarium  und  mancher  anderer  Narcotica  zu  unterscheiden. 

2.  Die  Reaction  der  Eiseuoxydsalze  auf  Meconsäure  hat 
viel  Aehnlichkeit  mit  der  auf  Rhodanverbindungen,  besonders  in  dem 
Speichel,  in  dem  Auszuge  des  Senfs  (folglich  dann,  wenn  dieser 
als  Brechmittel  gegeben  wurde),  in  Abkochungen  von  isländischem 
M4>os,  bei  Gegenwart  essigsaurer  Salze  etc. 

Speichel  kann  oft  in  hinreichender  Menge  in  dem  Magen  vor- 
handen sein,  um  diese  Reaction  hervorzubringen,  wie  Pereira  bei 
Leichen  nicht  Vergifteter  wahrnahm.  Doch  ist  darauf  kein  über- 
triebenes Gewicht  zu  legen;  denn  obschon  diese  Beobachtung  bei  der 
Untersuchung  von  Magencontentis  als  solchen  begründet  ist,  ist  dies 
nach  Christison  weniger  der  Fall,  wenn  man  vorher  die  Mecon- 
säure auf  chemischem  Wege  abgeschieden  hat.  Percy  giebt  noch 
folgende  Methode  an,  um  sich  vor  Verwechslung  von  Rhodan- 
verbindungen  mit  dieser  Säure  zu  schützen:  Die  durch  obige 
Reaction  erhaltene  rothe  Flüssigkeit  säure  man  mit  Schwefelsäure  an 
und  setze  ein  Stückchen  schwefelfreies  metallisches  Zink  zu,  worauf 
mui  über  das  Reagensgläschen  einen  Streifen  mit  Bleiessig  befeuch- 
teten Papiers  aufhängt.  War  die  rothe  Farbe  in  Folge  vorhandener 
Sulfocyanverbindungen  entstanden,  so  wird  Schwefelwasserstoffgas 
entwickelt,  welches  das  Papierstreif chen  dann  schwärzt;  bei  aus- 
schliesslicher Anwesenheit  von  Meconsäure  ist  dies  nicht  der  Fall. 
Ausserdem  wird  auch  die  rothe  Färbung,  hervorgerufen  durch 
schwefelblausaures  Eisen,  auf  Zusatz  von  Sublimatsolution 
aufgehoben,  die  durch  Meconsäure  bedingte  nicht.  Dieser  von 
Taylor  angegebene  Unterschied  dient  besonders  zur  Unterscheidung 
bei  Anwesenheit  von  Senfauszug  im  Magen  etc.  Wegen  der  ähnlichen 
Reaction  der  essigsauren  Salze  ist  zum  Aufsuchen  des  Opiums 
und  seiner  Bestandtheile  in  verdächtigen  Gemengen  die  Anwendung 
der  Essigsäure  als  Lösungsmittel  zu  vermeiden. 

3.  Die  Reaction  der  Salpetersäure  auf  Morphium  tritt  auch 
bei  dem  Brucin,  Strychnin  und  auch  bei  Gegenwart  einiger  äthe- 
rischen Oele  der  Myrtaceen  auf,  ist  also  nicht  charakteristisch. 


Papaveraceae.  253 

4.  Die  Reaction  auf  dasselbe  Alkaloid  mit  Marias  ferri  ist 
gleichfalls  unsicher,  indem  die  ang^ührten  Gele,  besonders  aber 
Acidum  tannicum,  ähnliche  Reactionen  ergeben.  (Siehe  §.  349. 
Nerium  Oleander.) 

5.  Jodsäure;  diese  Saure  wird  ausser  durch  Morphium  durch 
viele  andere  Sto£Pe  desoxydirt,  wie  durch  Acidum  sulfurosum, 
Acid.  phosphorosum,  eiweisshaltige  Flüssigkeiten,  Harnsäure  etc. 
Man  vergleiche  darüber  noch  Pereira  und  Taylor,  obgleich  Skae, 
Ure,  Traill  und  Orfila  diese  Reaction  noch  für  hinreichend  charak- 
teristisch fanden^  Letzterer  selbst  bei  starker  Färbung  der  geprüften 
animalischen  Gemenge. 

Obgleich  viele  dieser  Hindemisse  durch  Sorgfalt,  reinliches  Ar- 
beiten und  Vermeiden  aller  störenden  Einflüsse  zu  überwinden  sind, 
wird  der  Nachweis  des  Opiums  und  besonders  seiner  Lösungen  no^h 
femer  erschwert  durch  das  rasche  Verschwinden  dieser  letzteren  aus  den 
ersten  Wegen.  Ghristison  erzählt  Fälle,  welche  durch  viele  An- 
dere bestätigt  werden,  wo  bei  Anwendung  der  Magenpumpe  2  bis  4 
Stunden  nach  der  Vergiftung  nur  mehr  Spuren  der  angewendeten 
Mengen  Laudanum  (1  bis  2  Unzen)  konnten  erhalten  werden.  (Der- 
selbe fand  auch,  dass  einige  Beimengungen,  wie  Milch  und  Porter- 
bier, die  Reactionen  ausserordentlich  stören.) 

Weniger  rasch  verschwindet  das  Morphium  und  dessen  Salze, 
da  diese  in  den  ersten  Wegen  lange  unverändert  bleiben,  selbst  bei 
eingetretener  Fäulniss.  In  den  zweiten  Wegen  (Blut,  Harn,  Leber, 
Nieren)  konnten  sie  allein  durch  Reagentien,  jedoch  häufig  nur  un- 
vollständig, nachgewiesen  werden.  Forscht  man  bei  exhumirten  Lei- 
chen danach,  so  beachte  man,  dass  diese  Alkaloide  durch  das  bei 
der  Zersetzung  sich  entwickelnde  Ammoniak  niedergeschlagen  und 
deshalb  meist  in  festem,  ungelöstem  Zustande  gefunden  werden. 
(Barruel,  Flandin,  Lesueur  und  besonders  Lassaigne  und 
Orfila  haben  sowohl  bei  Versuchen  an  Thieren,  wie  auch  bei  ge- 
richtlichen Exhumationen  nach  Monaten,  auch  beim  Vermengen  des 
Morphiums  mit  faulenden  thierischen  Stoffen,  dieses  noch  nachwei- 
sen können.)  i. 

Anmerkung.  Hier  ist  noch  eine  in  England  zur  Sprache  ge- 
brachte rein  medicinische  Frage  zu  erwähnen,  wo  eine  Lebensver- 
sicherungsgesellschaft  zu  wissen  verlangte:  In  wiefern  ein  Mensch 
bei  habituellem  Opiumgebrauch,  wie  auch  bei  Genuss  starker  Ge- 
tränke im  Ueberfluss ,  Veranlassung  zu  der  Annahme  gebe ,  dass  er 
freiwillig  sein  Leben  zu  verkürzen  trachte?  Die  Beantwortung 
findet  sich  in  den  Angaben  von  Ghristison  §.   318,  welcher  die 
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Folgen  des  Opium missbrauchs  nicht  als  so  gefährlich  iandj  wie  man 
gewöhnÜch  annimmt 

Ghelidonium  majus,  Linn. 

323  Nicht  allein  das  bekannte  Schöllkraut,  sondern  auch   einige 

Glauciumarten,  wie  Glaucium  luteum  Scop.,  Glaucium  cor- 
niculatum  Gurt,  besitzen  mehr  <»der  minder  giftige  Eigenschaften, 
durch  welche  ^ie  sich  jedoch  merklich  von  den  Papaverarten  unter- 
scheiden. Obgleich  eine  narkotische  Nebenwirkung  bei  Einigen  nicht 
verkannt  werden  kann,  so  gehören  sie  doch  im  Allgemeinen  zu  den 
scharfen  und  irritir enden  Giftpflanzen. 

Die  Bestandtheile  des  Ghelidonium  sind  nach  Probst:  1.  Ghcli- 
don säure,  welche  zu  jeder  Vegetationsperiode,  am  meisten  jedoch 
zur  Blüthezeit  neben  Aepfelsäure  zum  Theil  an  die  Alkoloide,  zum 
Theil  an  Kalk  gebunden  sich  findet  Dieselbe  ist  nicht  giftig  und 
soll  einigermaasseu  der  Meconsäure  ähnlich  sein.  2.  Gheli donin; 
eine  Base,  welche  nur  Lackmus  röthende  Salze  giebt,  nicht  giftig  zu 
sein  scheint,  und  am  reichlichsten  in  der  Wurzel  sich  findet  3.  Ghe- 
lerythrin;  krystallisirbare,  neutrale  Salze  bildende  Base,  giftig, 
besonders  in  dem  Milchsafte  der  Wurzel  und  der  unreifen  Früchte, 
weniger  im  Kraute  enthalten;  (ohne  Zweifel  identisch  mit  demGlau- 
cin  und  Sanguinarin,  wie  auch  mit  dem  Pyrrhopin  von  Polex); 
4.  Ghelidoxanthin;  indifferenter,  krystallinischer  Bitterstoff,  wahr- 
scheinlich der  gelbe  Farbstoff  des  Milchsaftes  der  Pflanze. 

Das  Ghelerythrin  scheint  der  wichtigste  giftige  Bestandtheil 
zu  sein;  auf  die  Nasenschleimhaut  gebracht  erregt  es  heftiges  Niesen, 
2  bis  4  Gran  innerlich  mehrmaliges  Erbrechen;  genauere  Versuche 
fehlen. 

Besonders  in  Frankreich  und  Belgien  wird  der  frisch  ausgepresste 
Saft  zu  Frühlingskuren  als  Volksmittel  gebraucht,  ebenso  als  Mit- 
tel gegen  Fieber,  Icterus,  als  Emmenagogum  etc.;  das  zerquetschte 
Kraut  mit  den  Stengeln,  wie  auch  der  gelbe  Milchsaft  an  manchen 
Orten  als  hautreizendes  und  Aetzmittel,  zur  Vertilgung  von  Warzen, 
zum  Heilen  alter  Geschwüre,  verdünnt  auch  als  Zusatz  zu  Augen- 
wässem.  Durch  unvorsichtigen  Gebrauch  in  solchen  Fällen  sind  be- 
reits bei  Menschen  einige  Vergiftungsfalle  vorgekommen,  dabei  einer 
mit  tödtlichem  Ausgange;  letzterer  Fall  erfolgte  auf  den  Gebrauch 
einer  grossen  Menge  des  ausgepressten  Saftes  als  Hausmittel  und 
wurde  von  Pollet  mitgetheilt;  einige  Fälle  theil ten  belgische  Aerzte 
mit,  auch  Gomijn  einen  Fall,  wo  eine  Abkochung  genommen  wurde. 

Auf  Hunde  wirkt  der  Saft  zu  1  bis  2  Unzen  tödtlich  (Roques); 
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nachOrfila  werden  durch  densellien  beiThieren  beBonders  dieLun-  ; 

gen  afficirt.  | 

Die  Yergiftnngs Symptome  sind  niobt  yolkt&ndig  bekannt; 
Einige  heben  besonders  Irritationserscheinnngen  mit  Blasen  auf  der 
Mondschleirahaut  hervor;  Pol! et  sah  Respirationsbeschwerden,  Yer- 
langsamung  des  Pulses,  Verlust  des  Bewusstseins;  Gomijn  spricht 
von  Hämorrhagieen ,  doch  sind  seine  Beobachtungen  zweifelhai^. 
Roques  ersählt  einen  Fall,  wo  durch  den  Genuss  einer  Wurssel 
von  ßlaucium  luteum  statt  deren  von  Gynocrambe  maritima  eine 
ganze  Haushaltung  unter  narkotischen  Erscheinungen,  besonders 
Delirien,  vergiftet  wurde.  Diese  gingen  mit  Halluoinationen  ein- 
her, wobei  die  Patienten  Alles  für  Gold  ansahen. 

Die  Behandlung  ist  natürlich  eine  symptomatische  nach  allge- 
meinen Regeln. 

Sanguinaria  canadensis,  Linn. 

Die  ih  Nordamerika  wild  vorkommende,  bei  uns  in  Gärten  cnl-  324 
tivirte  „Blutwurzel**,  wegen  ihres  blutrothen  Milchsaftes  so  genannt, 
muss  gleichfalls  den  Giftpflanzen  beigezählt  werden.  Sie  enthält  in 
dem  Milchsäfte  neben  scharfen,  harzigen  Bestandtheilen  einen  roth- 
braunen alkalo'idischen  Körper,  welcher  von  Dana  „Sanguinarin^ 
genannt  wurde,  jedenfalls  aber  nur  unreines  Ghelerythrin  ist. 

Als  kräftiges  Emeticum  und  Diaphoreticnm  in  der  hohen  Dose 
von  mehr  als  1  Scrupel  innerlich  gegeben,  scheint  diese  Pflanze  nach 
den  Angaben  Einiger  sich  der  Digitalis,  nach  Andern  derDatura 
zu  nähern. 

Um  das  Jahr  1843  wurden  aus  Newyork  vier  Fälle  von  Vergif- 
tungen mit  dieser  Pflanze  bei  Menschen  mitgetheilt.  Hanptsym- 
ptome  einer  solchen  waren:  Schwindel,  Gesichtsverdnnklong,  Verlang- 
samnng  des  Pulses  und  verschiedene  Lähmungserscheinungen. 


*. 


Viertes  Kapitel. 

Apocyneae  (Robert  Brown). 

In  diese  Familie  gehören  sehr  viele  Giftpflanzen  der  gefährlich-  325 
sten  Art;  doch  kommt  dieselbe  nicht  überein  mit  den  Apocyneen 
Endlicheres,  welcher  die  Strychneen  darin  nicht  aufnimmt,  sondern 
unter  die  Ordnung  Lognniaceae,  Klasse  der  Contortae,  bringt. 
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Biese  Pflanzen  kommen  grösstentfaeils  nar  in  tropischen  Gegenden 
vor  und  gehören  meist  in  die  Pentandria  Monogynia  Linn^^s;  der 
grÖBsteTheil  derselben  enthalt  höchst  bittere  und  scharfe  Säfte,  zum 
Theil  Milchsäfte. 

Als  die  wichtigsten  hierhergehörigen  fassen  wir  diejenigen, 
welche  in  die  besondere  Gruppe  der  Strychneae  gehören  und  als 
Kletterpflanzen  oder  „ Lianen*'  vorkommen,  unter  der  Benennung 
„Yenena  strychnacea**  zusammen.    Hierher  gehören: 

StrychnosnuzvomicaLinn.,  deren  Samen  als  Krähenaugen, 
Brechnüsse  bekannt  sind  und  die  Wurzel  rinde,  welchefrüher  als 
falsche  Angosturarinde,  Cortex  Angosturae  spuriae,  vorkam, 
jedoch  irrthümlich  vonBrucea  antidysenterica  Hill,  und  ferru- 
ginea  UHer.  abgeleitet  wurde;  Strychnos  St.  Ignatii  Berg.; 
die  Samen  sind  dieFabae  St.  Ignatii;  Strychnos  Tieute  Lesch.; 
aus  der  Wurzelrinde  wird  das  Upas  radja,  ein  Pfeilgift,  gewonnen ; 
diese  Art  kommt  auf  den  ostindischen  Inseln  vor  und  bildet  einen 
Strauch,  welcher  1806  von  Leschenault  und  Horsfield  für  die 
Stammpflanze  jenes  Giftes  ^kannt  wurde;  genauer  botanisch  beschrieb 
dieselbe  erst  später  Blume,  was  früher  schon  deswegen  weniger  leicht 
war,  weil  sie  an  ziemlich  unzugänglichen  Stellen  wächst  und  noch 
überdies  die  Verwendung  von  den  Eingebornen  geheim  gehalten  wurde. 
Diese  Schlingpflanze,  von  den  Javanen  „Tjettek*'  genannt,  klimmt 
bis  zu  einer  Höhe  von  50  und  mehr  Fuss,  besonders  an  Bäumen  aus 
der  Familie  der  Kubiaceen,  hinan. 

Strychnos  toxifera  Schombrgk. ,  cogens  Benth.  und  andere 
Varietäten,  woraus,  namentlich  aus  der  Rinde  und  den  jungen  Zwei- 
gen, wie  auch  aus  denen  von  Rouhamon  guianensis  Aublet  die 
verschiedenen  Varietäten  des  Urari,  gleichfalls  eines  Pfeilgiftes,  be- 
reitet werden. 

Tanghinia  venenifera  Pet.  Thouars  undNerium  Oleander 
Linn.  werden  besonders  besprochen  werden;  Rouhamon  guianen- 
sis Aublet,  auch  als  Lasiostoma  cirrhosa  Schreb.  und  Lasio- 
stoma  Curare  Humb.  und  Bonpl.  bezeichnet,  ist  gleichfalls  eine 
Liane,  welche  in  den  Büschen  von  Javita  wächst  und  in  der  Volks- 
sprache „Vejuco  de  mavacure"  genannt  wird;  nach  Pauw  mit  star- 
ken Stacheln  versehen,  trägt  sie  kugelrunde  grosse  Früchte  mit  drei 
höhnen-  oder  scheibenförmigen  Samen.  Strychnos  toxifera  und 
cogens  sind  besonders  durch  die  Gebrüder  Schomburgk  bekannt 
geworden;  sie  wachsen  beide  in  dichten  Gebüschen  oder  bergigen 
Gegenden,  besonders  auf  dem  Canuku- Gebirge  in  Englisch- Guiana; 
erstere  ist  eine  stark  behaarte,  armsdicke  Schlingpflanze  mit  weissen, 
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röhrenfonnigen,  angenehm  aromatisch  riechenden  Blüthchen,  welche 
sehr  grosse  kugelrunde  Früchte  trägt. 

Ausserdem  werden  noch  einige  Arten  von  Strychnos,  wie 
Strychnos  ligustrina  Linn.  und  Strychnos  colubrina  Linn., 
von  welcher  letzteren  das  früher  zu  medicinischen  Zwecken  verwen- 
dete Schlangenholz ,  Lignum  colubrinum,  abstammte,  als  giftig 
betrachtet.  Dagegen  sollen  die  Samen  von  Strychnos  potatorum 
Linn«,  welche  zum  Klären  trüben  Trinkwassers  dienen,  wie  auch  die 
Rinde  von  Strychnos  pseudochina  St  Hill.,  die  obsolete  „Quina 
do  Cftmpcv",  nQuina  de  mendanha",  in  Brasilien  als  Antifebrile  ange- 
wendet, nicht  giftig  sein. 

Femer  gehören  auch  noch  einige  Cerberaarten  hierher,  von 
welchen  besonders  Cerbera  Thevetia  Linn.  eine  höchst  giftige 
pflaumenartige  Frucht  trägt,  welche  in  Westindien  „ Jorro - jorro" 
heisst;  Dumontier  beschreibt  einen  Fall,  wo  bei  einem  dreijährigen 
Kinde  auf  den  Genuss  eines  Kernes  nach  2  Stunden  tödtlicher  Teta- 
nus eintrat.  Hasskarl,  Horsfield  und  Andere  bezeichnen  auch  die 
Früchte  und  das  Oel  von  Cerbera  manghas  Aiton,  Cerbera 
Odallam  Ham.,  Cerbera  lactaria  Ham.  (malaiisch:  Bintaroo)  als 
narkotisch -irritirend.  Wahrscheinlich  gilt  dasselbe  für  noch  andere 
Pflanzen  dieser  Familie,  wie  für:  Tabernaemontana  sphaero- 
carpa  Jacq.  (malaiisch:  Hamproe - badak) ,  Tabernaemontana  ci- 
trifolia  Jacq.  („bois  laiteux*^);  Rauwolfia  nitida  Linn.  (gleich- 
falls „bois  laiteux"  genannt);  Melodinus  orientalis  Roxb.  (ma- 
laiisch: „Aroy  kikatandja");  Kixia  arb orea Blume  (malaiisch:  „Kita- 
balli*^);  Apocynum  syriaca  Linn.,  liefert  giftigen  Honig,  wie  noch 
andere  Apocynumarten,  femer  die  Arten:  Allamanda,  Echites, 
Gelseminum  etc.  Gelseminum  sempervirens  Person,  in  Nord- 
Ameiika  unter  dem  Namen  „gelber  Jasmin^  bekannt,  wird  dort 
theils  für  sich,  theils  ein  daraus  bereitetes  Resinoid,  Gelsemin*), 
medicinisch  angewendet;  es  soll  hinsichtlich  seiner  Wirkung  nach 
Einigen  dem  Strychnin,  nach  Ansicht  Reil's  dem  Aconitin  nahe 
stehen. 

Bemerkenswerth  ist  hier  noch,  dass  das  säuerliche  Mark  der 
apf eiförmigen  Beerenfrüchte  von  den  verschiedenen  Strychnos- 
arten,  natürlich  ohne  die  Samen  genossen,  unschädlich  sein  soll. 


*)  Siehe  Positive  medical  agents,  Ncwyork. 


van  UasBclt-Henkcrs  Olftlchre.    I.  17 


258  Speeielle  Giftlehre.    Pflanzengifte. 

I.    Venenft  strychnaoea. 

326  Unter  dieser  Collectivbezeichnung  fassen  wir  sämmtliche  giftige 

Pflanzentheile  der  Strychneae,  ihre  pharmaceutischen  Zube- 
reitungen, die  Extracte  und  Tincturen,  ihre  wirksamen  Be- 
standtheile  und  deren  Salze,  einige  später  zu  besprechende  Pfeil- 
gifte (hier  werden  nur  die  strychninhaltigen  berücksichtigt  und 
weiter  unten  in  einem  kurzen  Abriss  die  verschiedenen  Pfeilgifte  als 
solche);  endlich  noch  einzelne  Geheimmittel,  wie  Hufeland's Pul- 
ver, Henderson^sAugenwasser,  die  „gouttes  de  la  reine^d'Espagne'' 
etc.*);  Einige  bezeichnen  diese  Gifte  auch  als  Yenena  tetanica 
ihrer  Wirkung  nach. 

Ursachen. 

32/  Giftmord.     Obgleich  die  innerliche  Darreichung  von  strych- 

ninhaltigen Stoffen  durch  den  äusserst  bitteren  Geschmack  erschwert 
ist,  so  sind  doch  drei  Fälle  bekannt,  wo  Pulver  von  Nux  vomica 
einem  Betrunkenen  in  Bier  und  wo  Strychnin  Kranken  in  Pillen- 
form  beigebracht  wurde  (Fall  von  W.Palm  er  und  Dove).  Vergif- 
tung von  Aussen,  durch  Pfeilgifte,  früher  in  Ostindien  häufig,  kommt 
gegenwärtig  nur  selten  mehr  vor;  häufiger  ist  dies  noch  in  Südame- 
rika der  Fall. 

Früher  benutzte  man  auf  Java  und  anderen  Inseln  des  indischen  Archipels 
nicht  allein  yergiftete  Pfeile  zum  Kriege  und  zur  Jagd,  sondern  es  wurden 
auch  Hinrichtungen  mit  vergifteten  „Kris**  oder  eigenen  Dolchmessern  voll- 
zogen. Doch  kann  man  den  Berichten  darüber  nicht  vollen  Glauben  beimessMi; 
ebenso  unwahrscheinlich  ist  die  Angabe,  dass  die  Javaner  in  Kriegszeiten  die 
Brunnen  mit  Ffeilgift  vergifteten;  dazu  werden  häufiger  Arsenicalia  verwendet. 

Selbstmord.  Davon  sind  mehrere  Beispiele  bekannt,  sowohl 
mit  Nux  vomica,  als  auch  mit  Strychnin;  van  Hasselt  erinnert 
sich  einiger  Fälle  in  Holland,  vorgenommen  von  ärztlichen  Personen. 
-  Vor  nicht  langer  Zeit  kam  ein  solcher  Fall  in  München  vor,  wo  sich 
ein  Mediciner  mit  Strychnin  vergiftete,  der  sein  Examen  nicht  be- 
standen hatte;  in  England  kamen  schon  mehrere  vor,  wie  solche  von 
Wilkin's**)  erzählt  werden. 

Oekonomische  Vergiftung.  Bei  dem  Missbrauch  der  un- 
ter dem  Volksnamen  „Kräbenaugen^^  bekannten  Samen  zum  Fangen 
essbarer  Vögel,  bei  der  Verwendung  derselben  zum  Tödten  der  Rat- 


*)  Siehe  Soubeiran,  Trait^  de  Pharmacie.    —     **)  Lancet  T.  I,  p.  22. 
1857;  ebenso  Times,  18.  Febr.   1857. 
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ten  und  M&iue  können  durch  Znfall  oder  UnTorsichtigkeit  gefUirliche 
Folgen  entstehen. 

So  ward  vor  einigen  Jahren  eine  Hanshaltang  in  der  Nähe  von  MarsHUe 
gefahrlich  vergiftet  durch  den  Qennis  von  mit  Hülfe  von  Krähenaugen  gefan- 
gener Lerchen;  ebenBo  ist  unter  dem  Volke  die  Ansicht  verbreitet,  solche  Pulver 
gegen  Ratten  etc.  seien  nur  für  diese  und  überhaupt  für  blind  geborene  Thiere 
schädlich,  dagegen  nicht  für  den  Menschen,  was  natürlich  unrichtig  ist  und 
schlimme  Folgen  haben  kann. 

Technische  Vergiftung.  Durch  Verfälschung  berauschen- 
der Biere  mit  Strychnin  (?),  Erähenaugen  oder  Ignatiusbohnen,  letz- 
tere unter  der  Benennung  „bittere  Bohnen".  Diese  wird  von  Eini- 
gen besonders  für  das  englische  „pale  ale"  behauptet,  konnte  aber 
von  Liebig  und  Anderen  nicht  bestätigt  werden.  (Häufiger  sollen 
dazu  Fructus  Cocculi  indici,  die  sogenannten  Tollkörner 
verwendet  werden.) 

Medicinale  Vergiftung.  Solche  kann  durch  Anwendung 
zu  grosser  Dosen  oder  beim  Steigern  der  Dosen  schon  deshalb  ein- 
treten, weil  der  Organismus  sich  nicht  an  dieses  Gift,  wie  an  das 
Opium  gewöhnt  und  dasselbe  zu  den  cumulativen  Giften  zählt*). 
Auch  durch  Unvorsichtigkeit  Seitens  des  Patienten,  welcher  sich  nicht 
genau  an  die  Dose  halt,  sind  solche  Fälle  schon  vorgekommen,  wie 
auch  van  Hasselt  bei  Dreien  solche  Beobachtungen  machte.  Femer 
durch  ausser  liehen  Gebrauch,  besonders  bei  endermatischem, 
einige  Male  auch  bei  Einspritzungen  in  die  Blase,  bei  Blasen- 
lähmnng  (ein  solcher  Fall  wird  von  Robert  mitgetheilt,  wo  Tod 
eintrat);  ebenso  sind  auch  Fälle  bekannt  von  Vergiftung  mit  Nur 
V  o  m  i  c  a ,  wo  solche  als  Aphrodisiacum  oder  Abortivum  (V)  genommen 

wurde. 

Die  früher  vorgekommene  Verwechslung  der  ächten  mit  der 
sogenannten  falschen  Angosturarinde  hat  mehr  geschichtliches 
Interesse,  indem  diese  nur  von  einer  einzigen  Sendung  herrührte  und 
die  falsche  Angosturarinde  gegenwärtig  im  Droguenhandel  fehlt.  Im 
Jahre  1804  kamen  nach  Rambach,  Emmert  und  Erdmann  in 
Hamburg  und  dessen  Umgebung  verschiedene  derartige  Unglücksfälle 
vor;  Professor  Marc  wäre  beinahe  ein  Opfer  dieser  Verwechslung 
geworden.  Ob  das  Verbot  der  Anwendung  der  Cort.  Angusturae,  wie 
dieses  1815  z.  B.  in  Baden  erlassen  wurde,  gerechtfertigt  sei,  ist  aus 


*)  Clarus  hält  letztere  Bezeichnung  insofern  für  falRch,  als  das  Strychnin 
rasch  au^  dem  Körper  eUminirt  werde,  weshalb  knine  cumulative  Wirkung,  wo 
die  schälilichen  Stoffe  lange  im  Körper  verweilen  und  sich  dort  admassiren, 
stattfinden  könne. 

17* 
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dem  Gmnde  schon  zu  bezweifeln,  weil  der  ächten  Rinde  in  ihrem 
Vaterlande  sehr  heilkräftige  Eigenschaften  zugeschrieben  werden  und 
man  auch  ausserdem  Hülfsmittel  genug  hat,  die  ächte  von  der  falschen 
zu  unterscheiden.    (Siehe  meine  Pharmacognosie,  S.  103  und  104.) 

Andere  Verwechslungen  kamen  schon  in  Apotheken  vor,  beson- 
ders mit  San  tonin,  statt  dessen  Strychnin  abgegeben  wurde*),  und 
es  ist  dies  vorzüglich  dann  leicht  der  Fall,  wenn  die  Alkaloi'de  nach 
dem  Alphabet  ohne  Aussonderung  der  giftigen  beisammen  stehen,  was 
natürlich  verwerflich  ist.  Van  Hasselt  macht  noch  darauf  aufmerk- 
sam, bei  Verordnung  von  Extractum  nucum  juglandium 
deutlich  zu  schreiben,  damit  nicht  statt  dessen  Extr.  nucum  vo- 
micarum  irrthümlich  gereicht  werde. 

Vergiftungsmengen. 

328  Pulvis  nucis  vomicae.    Die  kleinste  bekannte  tödtliche  Gabe 

dieses  Pulvers  war  V2  Drachme,  auf  zwei  Mal  genommen.  Bei 
einigen  Fällen  von  Selbstmord  wurden  2  bis  3  Drachmen  pro  dosi 
verbraucht. 

Hoffmann,  Olliver  und  Watt;  nach  Dr.  Lockhorst  in  Ammerefoort 
erfolgte  noch  Herstellung  nach  2y2  bis  3  Drachmen;  nach  Christison  ent- 
hält das  Pulver  nur  gegen  Yg  Proe,  Strychnin. 

Fabae  St.  Ignatii.  Eine  halbe  Bohne  soll  lebensgefahrlich 
wirken,  Hopf;  der  Gehalt  an  Strychnin  ist  drei  Mal  so  gross,  als  in 
den  Nuces  vomicae. 

Extr.  nucum  vomicarum  spirituosum.  Van  Hasselt  sah 
beginnende  Intoxikation  nach  dem  Gebrauche  von  4  Gran  in  zwei  Ta- 
gesgaben; nach  3  Gran  pro  dosi  trat  in  einem  Falle  tödtliche  Ver- 
giftung ein. 

Im  Allgemeinen  ist  jedoch  der  Gehalt  an  Strychnin  etc.  in  diesem  Extracte 
sehr  veränderlich  und  deshalb  schwierig  festzustellen;  dies  erklärt  auch^  wes- 
halb Einige  C  bis  18  Gran  ohne  bcmerkenswerthe  Folgen  als  Tagesgabe  gegeben 
haben  wollen.  Noch  unsicherer,  bei  weitem  schwächer  und  deshalb  ganz  zu 
verwerfen  ist  das  Extr.  nucum  vomic.  aquosum,  welches  hatürlich  wenig 
oder  selbst  gar  keine  der  wirksamen  Bestandtheile  enthält. 

Tinctura  nucum  vomicarum.  Von  dieser  dürfte  nach  der 
Analogie  die  toxische  Dose  2  bis  3  Drachmen  sein;  von  derTinctura 


*)  Derartige  Fälle  sind  nicht  selten;  vielleicht  würde  einer  solchen  Ver- 
wechslang am  Besten  dadurch  vorgebeugt,  dass  man  nur  die  gelbe,  durch  die 
Einwirkung  des  Lichts  entstandene  Modification  des  Santonins  anwenden 
würde,  indem  da  eine  Verwechslung  mit  dem  stets  weissen  Strychnin  an* 
möglich  wäre.     Henkel. 
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fab.  Ignatii  dagegen  schon  2  Scrupel  bis  1  Drachme  aas  dem 
oben  angefiihrten  Grunde  grösseren  Gehaltes  an  giftigen  Alkaloi'den. 

Strychnin,  sowie  d<9ssen  Salze,  von  welchen  besonders  das 
Strychninnm  nitricum,  zuweilen  auch  Strychninum  snlfuri- 
cum  und  aceticum  Anwendung  finden,  bewirkten  bei  Menschen 
bedenkliche  selbst  tödtliche  Intozikationserscheinungen  schon  Dosen 
von  3,  2,  1^/2,  selbst  ^1^  Gran  (besonders  bei  Kindern),  schon 
Ys  Gran;  Allan,  Christison,  Pereira,  Richter,  Taylor,  Ro- 
bert, Watson  und  Andere;  Upshür  will  beginnende  Intoxikation 
bei  einem  drei  Monate  alten  Kinde  schon  nach  Darreichung  ^/^q  Grans 
gesehen  haben;  dennoch  ist  dies  wahrscheinlich  noch  nicht  die  klein- 
ste, möglicher  Weise  todt bringende  Dose,  denn  Hartwig  und  An- 
dere fanden,  dass  Vet  selbst  ^8  Gran  einen  Hund  tödten  könne,  und 
Christison  schliesst  aus  seinen  vergleichenden  Versuchen,  dass 
^J2  Gran  in  eine  Wunde  gebracht  selbst  einen  erwachsenen  Menschen 
unfehlbar  tödtet.  Obgleich  die  endermatische  Methode  grössere 
Dosen  zuzulassen  scheint,  sind  jedenfalls  die  Angaben  von  Dassen'*'), 
dass  er  nach  dieser  Methode  in  59  Tagen  gegen  3  Drachmen  (!) 
Strychnin  verwendet  habe  und  selbst  auf  Dosen  von  5  Gran  (!)  gestie- 
gen sei,  ohne  bemerkenswerthe  Erscheinungen,  geradezu  unglaublich. 

Brucin.  Dieses  zweite  Alkaloid  der  Stiychneen  scheint  zu  dem 
Strychnin  in  dem  Yerhältniss  zu  stehen,  wie  das  Cinchonin  zum 
Chinin;  Andral  giebt  das  Yerhältniss  der  Wirkung  beider  als  gleich 
1/.24  :  1  an;  dennoch  scheint  das  Brucin  nicht  so  viel  schwächer  zu 
wirken,  da  auch  Magendie  schon  12  Gran  Brucin  1  Gran 
Strychnin  gleichstellt;  nach  diesem  Yerhältniss  ist  auch  die  Dosis 
toxica. wohl  zu  stellen.  Das  Igasurin  soll  nach  Denoix  in  Wirk- 
samkeit in  der  Mitte  zwischen  dem  Strychnin  und  Brucin  stehen, 
doch  ist  darüber,  wie  über  die  Wirkung  der  wahrscheinlich  nicht 
giftigen  Igasursäure  wenig  bekannt. 

Pfeilgifte.  Die  Dosis  toxica  dieser  in  Wirkung  höchst 
verschiedenen  Zubereitungen  ist  äusserst  gering,  doch  nicht  mit 
Sicherheit  festzustellen.  Einigen  Yersuchen  an  Thieren  zu  Folge 
kann  angenommen  werden,  dass  schon  1  Gran,  wahx'scheinlich  selbst 
weniger,  tödtliche  Wirkung  äussern  könne. 

* 

Wirksame    Bestandtheile. 

Die  Strychnacea  bilden  mit  einigen  Ausnahmen  die   Haupt-  329 
gruppe  und  den  Typus  der  in  der  allgemeinen  Toxikologie  beschrie- 


•)  Tydgchrift  v.  Moll  en  Eldik,   Dez.  1845 
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benenVenena  narcotico-spinalia  0.  tetanica,  §.199 bis 209. 
Sie  gehören  zu  den  starkett  Giften,  welche  unter  tetanischen  Er- 
scheinungen und  krampfartigen  Oontractionen  der  Respira- 
tionsmuskeln  tödten;  doch  ist  die  Art  des  Todes  je  nach  der  Dosis, 
Individualit&t  etc.  verschieden.  Bayldon  fand  bald  Erscheinungen 
yon  Asphyxie,  bald  von  Syncope,  bald  beide  zusammen*). 

Die  meisten  Thiere,  mit  Ausnahme  einiger  Vögel,  sind  gegen  die 
Wirkungen  der  Strychnacea  noch  empfindlicher,  als  der  Mensch';  so 
sind- Hunde  und  Frösche  ausserordentlich  empfindlich,  während  nach 
Desportes  Hühner  die  Brechnuss  unzenweise  ohne  Yergiftungs- 
erscheinungen  zu  sich  nehmen  sollen  (?) ;  besonders  wirksam  sind  diese 
Gifte,  wenn  sie  in  das  Unterhautzellgewebe  eingebracht  werden. 

Der  wichtigste  Bestandtheil  der  hieher  gehörigen  Stoffe  ist  das 
S tr y chni n ,  nach  diesem  das  B r  u c i n **),  auch  Ganiramin  genannt, 
(von  der  Bezeichnung  „Ganiram'',  welche  die  Bewohner  derMalabar- 
küste dem Krähenaugenbaume gaben).  Ersteres  Alkaloid  kommt  in 
grösster  Menge,  zu  1  Vj Proc,  in  den  Ignatiusbohnen  und  wahr- 
scheinlich ietuch  in  der  Wurzelrinde  von  Strychnos  Tieut6  vor; 
das  Brucin  findet  sich  sehr  reichlich  in  der  falschen  Angustura- 
rinde;  in  den  Erähenaugen  soll  dasselbe  sich  ungefähr  in  gleicher 
Menge  wie  das  Strychnin  (zu  ^/  2  Proc.)  finden.  D  e  s  n  o  i  x  fand  dann 
noch  das  Igasurin,  welches  in  chemischer  und  toxischer  Beziehung 
zwischen  beiden  genannten  Alkaloi'den  stehen  soll***).  Diese  sämmt- 
lichen  Alkalolde  sind  an  die  nicht  giftige  Igasursäure  gebunden, 
welche  von  Berzelius  früher  fiir  Milchsäure  gehalten  wurde,  sich 
jedoch  nach  Marsson  von  dieser  Säure  dadurch  unterscheidet,  dass 
sie  durch  essigsaures  Bleioxyd  gefaUt  wird  und  mit  Kalk  und  Zink- 
oxyd unkrystallisirbare  Salze  bildet. 

Anmerkung.  Einigo  der  angeführten  Strycbnosarten  (Strychnos  toxi- 
fera,  cogens,  Schomburgkii),  wie  auch  Bouhamon  Guianensis  wei- 
chen in  ihrer  Wirkung  sonderbarer  Weise  gänzlich  von  den  anderen  genann- 
ten Pflanzen  ab.  Während  die  strychnin  haltigen  Pflanzentheile  durch 
Erregung  des  Rückenmarks  vom  Gehirne  aus  Tetanus  erzeugen,  tödten 
diese  durch  Lähmung  der  Athemnerven  und  dadurch  erfolgende  Sistirung  der 
Respiration,  weshalb  bei  Thieren  öfters  ak  Nebeneffect  Convulsionen  auftreten. 
(Durch  Bernard f)  wurde  schon  1850  behauptet,  dass  die  Innervation  der 
Muskel  rasch  du«>h  die  Pfeilgifte  vernichtet  werde.  Diese  Angabe  haben  die 
späteren  bekannten  Arbeiten  von  Eölliker   [Virchow's  Archiv,  Bd.  X,  S.  5, 


*)  Lancet  1856,  T.  II,  p.  8.  —  **)  Diese  Bezeichnung  rührt  daher,  dass 
man  diesen  Körper  zuerst  in  der  falschen  Angostura- Rinde  fand,  welche 'Irr- 
thümlich  von  einer  Brucea  abgeleitet  wurde.  —  *^)  Gazette  des  hopit.  185S. 
—  t)  Comptes  rendus,  1850,  Tom.  XXXI,  Oct.  U. 
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und  spater:  Comptes  rendus  des  s^anoes  de  l'Acadomie]  nur  für  die  motorischen 
Nennen  bestätigt;  das  Curare  übt  auf  die  Empfindungsnerven  dagegen  keinen 
Einfluss  aus;  ebenso  aflicirt  es  das  Rückenmark  nur  wenig  und  wirkt  fast  gar 
nicht  auf  die  Nervenstämme.)  Emmert  fand  femer,  dass  bei  unmittelbarer 
Application  von  Tikunas,  einem  analogen  Pflsilgifte,  auf  blossgelegte  Darm- 
schlingen die  peristaltischen  Bewegungen  sogleich  sistirten,  während  die  Herz- 
bewegang  oft  noch  lange  fortdauert 

Dies  bezieht  sieh  jedoch  nur  auf  die  südamerikanischen  Pfeilgifte, 
welche  ans  obigen  Strychneen  bereitet  werden,  jedoch  kein  Strychnin 
und  Brno  in  enthalten,  wie  unten  bei  den  Ffeilgiften  selbst  zu  ersehen  ist. 

Yergiftungssymptome. 

Das  Bild  dieser  Vergiftung  (Tetanus  toxicus  genannt,  oder  auch  330 
,3trychnismus**)  wurde  schon  im  allgemeinen  Theile  §.  202  gegeben 
und  erührig^  nur  noch  Folgendes  beizufügen: 

Die  dort  beschriebene  tetanische  Vergiftung  entwickelt  sich  in 
der  Kegel  innerhalb  einer  Viertelstunde;  nach  Verwundung  mit 
strychninhaltigen  Pfeilgüten  zuweilen  schon  nach  1  bis  5  Minuten; 
die  getroffenen  Thiere  werden  unruhig,  ängstlich  und  beginnen  zu 
zittern;  das  Aussehen  wird  stupid,  dabei  zeigt  sich  ein  ausgeprägter 
Widerwillen  gegen  jegliche  Bewegung;  gleiches  gilt  für  den  Men- 
schen. Bei  Pfeilgiften,  welche  einige  Jahre  alt  sind,  kann  der  Teta- 
nus zuweilen  etwas  später,  bei  Kaninchen  nach  10  bis  15  Minuten, 
wie  van  Hasselt  beobachtete,  auftreten. 

Zuweilen  jedoch  kann,  besonders  nach  innerlichem  Gebrauch 
derNux  vomica,  des  Extractes  derselben,  der  FaUae.St.  Ignatii 
die  Wirkung  1,  höchstens  2  Stunden  auf  sich  warten  lassen. 
Chris tison  hält  für  die  Prognosis  günstig,  wenn  bis  zu  dem  ge- 
nannten äussersten  Termin  noch  keine  jtetanischen  Erscheinungen 
eingetreten  sind,  indem  da  meistens  die  Gefahr  für  das  Leben  vor- 
über sei;  van  Hasselt  fand  nur  eine  einzige  Ausnahme  von  dieser 
Regel  bei  den  beschriebenen  Fällen,  wo  sich  erst  nach  3  Stunden 
der  Tetanus  einstellte.  Doch  betraf  dieser  FaU  einen  Opiophagen, 
wo  also  eine  antagonistische  Wirkung  möglicher  Weise  die  erfolgte 
Wiederherstellung  begünstigte"").  Was  das  Entstehen  von  Erbre- 
chen betrifft,  auf  welche  der  Name  „Brechnuss^*  deutet,  so  kommt 
dieses  nur  selten  vor.     Van  Hasselt  sah  Hunde,  welche  die  meisten 


*)  Neuere  Fälle  von  Vergiftung  mit  Strychnin  sind  folgende:  Tsrchini 
Bonfanti,  Gazetta  lomhard.  1856.  p.  15;  Ryland,  Assoc.  med.  Journ.  1856. 
Jvne;  Startin,  Medical  Times  and  Gazette  1856.  July;  Uazel,  Lancet  T.  II, 
1657.  October;  Wilkins,  Lancet  T.  I,  p.  22.  1857.  May;  Th.  O  Reilly, 
Med.  Times  and  Gazette  1858.  p.  12. 
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anderen  Gifte  ausbrachen,  öfters  ohne  Mühe  Nux  vomica  und  Strych- 
nin  zurückhalten. 

Verengerung  der  Pupille,  Myosis,  von  £inigen  hier,  wie 
bei  der  Opiumvergiftung  für  charakteristisch  gehalten,  wird  nicht 
regehnftssig  beobachtet,  obgleich  besonders  italienische  Aerzte,  wie 
Cartoni,  Civinini,  Puccinotti,  auf  diese  Wirkung  aufmerksam 
machten. 

Van  Hasselt  fand  die  Pupille  vor  dem  Eintritt  des  Tetanus 
bei  Kaninchen  und  Hunden  zusammengezogen,  während  desselben 
erweitert,  welche  Beobachtung  ich  bestätigt  fand. 

Die  Zeit  des  Eintrittes  des  Todes  kann  sehr  verschieden  sein; 
bei  den  hierhergehörigen  Pfeilgiften  kann  der  lethale  Ausgang  nach 
15  Minuten  bis  nach  1  Stunde  erfolgen;  nach  Anderen  schon  nach 
5  Minuten;  Rocques  theilt  eine  sehr  auffallende  Beschreibung  einer 
Vergiftung  durch  innerlichen  Gebrauch  von  Strychnin  bei  einer  alten 
Frau  mit,  wo  schon  nach  2  Minuten  (?)  der  Tod  erfolgt  sein  soll. 
Leschenault  sah  Hühner  mit  frisch  bereitetem  Upas  radja  vergif- 
tet nach  1  bis  2  Minuten  sterben. 

Bei  innerlichem  Gebrauche  ist  die  mittlere  Zeit  des  lethalen 
Ausgangs  1  Stunde,  obgleich  auch  Beispiele  sowohl  kürzeren  als 
länger  dauernden  Verlaufes  bekannt  sind.  (Franques  sah  in  zwei 
Fällen  nach  %  Stunden,  Allan  nach  V.^,  Gorre  nach  V4  Stunde 
den  Tod  eintreten;  Andere  geben  2  bis  3  Stunden  für  den  Ver- 
lauf an.) 

Nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  von  consecutiver  Ver- 
giftung, wo  die  tetanischen  Erscheinungen  sistirten  und  mehr  ein 
Zustand  von  CoUapsus  oder  Paralysis  eintrat,  erfolgte  der  Tod  erst 
nach  Verlauf  von  1  bis  3  Tagen;  dies  war  auch  schon  der  Fall  nach 
dem  Erscheinen  einer  secundären  Gastroenteritis,  welche  vielleicht 
Folge  der  Behandlung  war. 

Anmerkung.  Die  Symptome,  welche  durch  die  Strychnos- 
arten,  die  kein  Strychnin  oder  Brucin  enthalten  (Pfeilgifte  der  Süd- 
amerikaner), zu  Stande  kommen,  sind  gänzlich  verschieden  von 
denen  des  Tetanus  toxicus.  Man  sieht  die  Thiere,  welche  damit 
vergiftet  sind,  rasch  die  Gewalt  über  ihre  willkürlichen  Bewegrungen 
verlieren,  sanft,  zuweilen  unter  sehr  leichten  Convulsionen  oder  Zit- 
tern, stets  aber  ohne  Tetanus  oder  Trismus  zusammensinken  und 
mit  auf  die  Seite  gelegtem  Kopfe,  wie  in  schlafender  Stellung  lang- 
sam und  schwer  athmen ,  hierauf  in  vollkommene  Paralyse  verfallen, 
wobei  man  den  Kopf  und  die  Extremitäten  in  jede  nur  mögliche 
Lage  bringen  kann,  ohne  dass  das  Thier  im  Stande  wäre,  seine  Stel- 
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long  zu  verändern  und  schlieBslick  ohne  anfiEedlende  Agonie  oder 
Schmerzäusserung  sterben.  Das  einzige  ausserdem  Bemerkenswerthe 
bei  diesen  Erscheinungen  bestand  nach  van  Hasselt's  Beobachtungen 
in  einem  zuweilen  erstaunlichen  Hervortreten  der  Augäpfel.  Die 
tödtliche  Wirkung,  obgleich  rasch  eintretend,  äussert  sich  bei  den 
verschiedenen  Thieren  auch  nach  verschiedenen  Zeiträume^. 

Das  Curare  und  Urari  wirken  auf  diese  Weise  und  sind  also 
in  toxiko-dynamischer  Beziehung  mehr  analog  dem  Opium,  als  dem 
Strychnin.  Besonders  steht  hier  die  Lähmung  der  Respirations- 
muskeln  in  erster  Reihe;  die  Athemzüge  sind,  besonders  gegen  das 
Ende  zu,  nur  an  den  leichten  Contractionen  des  Zwergfells  bemerk- 
lich,  was  auch  die  Beobachtungen  von  Virchow  und  Munter  bestä- 
tigen. Van  Hasselt  fand  auch  mehrmals  eine  sehr  unregelmässig 
zunehmende,  nicht  unbedeutende  Verminderung  der  Pulsfrequenz. 
Nach  Angaben  der  Indianer  ist  bei  Vergiftung  von  Menschen  quä- 
lender Durst  eines  der  bemerkenswerthesten  Symptome.  Der  Zu^ 
stand  der  Pupille  ist  da  sehr  veränderlich;  bei  starkem  Hervortreten 
des  Bulbus  erweitert  sich  dieselbe  oft  in  hohem  Grade.  Convulsio- 
nen,  welche  bei  Curare  und  Urari  selten  beobachtet  werden,  sollen 
bei  dem  Tikunas  häufiger  zu  Stande  kommen.  Im  Allgemeinen  ist 
die  Wirkung  dieser  Gifte,  besonders  des  Urari,  sehr  analog  der  dea 
Giftes  einiger  Schlangen,  wie  nach  Christison  der  Brillenschlange, 
nach  Brainard  der  Klapperschlange.  Was  die  Schnelligkeit  der 
Wirkung  anbetrifft,  so  unterliegen  warmblUthige  Thiere  früher,  als 
solche  mit  kaltem  Blute;  Affen  und  Thiere  aus  dem  Eatzenge- 
schlechte  werden  besonders  rasch  davon  ergriffen;  minder  Faul- 
thiere;  ein  Büffel  verendete  nach  2ö  Minuten,  ein  Esel  schon  nach 
10  Minuten.  Hühner  und  Ratten  sah  R.  Schomburgk  schon 
nach  3  bis  4  Minuten  zu  Grunde  gehen.  Van  Hasselt  sah  bei 
Kaninchen  den  Tod  erst  nach  Va  ^^  ^U  Stunden  eintreten,  doch 
war  das  dabei  verwendete  Pfeilgift  sehr  alt.  In  einem  Falle  einer 
leichten  Verwundung  mit  Pfeilgift  an  dem  Finger  beobachtete  Bau- 
er oft  eine  sehr  schmerzliche  Schwellung  des  Armes  mit  £ntzündungs- 
fieber,  welches  12  Stunden  anhielt.  In  das  Auge  gebracht  bevrirken 
diese  Gifte  zuweilen  eine  Conjunctivitis;  Frösche,  denen  Pfeilgift  auf 
die  Haut  des  Rückens  gestrichen  worden  war ,  sah  V  u  1  p  i  a  n  nach 
6  Stunden  sterben. 

Kennzeichen  und  Reaotionen. 

Nux  vomica.     Die  scheibenförmigen,  gelbgrauen,  sammtartig  331 
behaarten,  mit  einem  Hylum  versehenen  Samen  sind  ziemlich  bekannt; 
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das  Pulver  derselben  hat  eine  gelbgrünliche  Farbe;  unter  dem  Mi- 
kroskope ist  es  leicht  zu  erkennen  an  der  eigenthümlichen  Form  der 
netzförmigen  Zellen  der  äusseren  Bedeckung,  von  welchen  Ou do- 
rn ans*)  eine  Abbildung  giebt     Ferner  färbt  sich  ein  Gemisch  von 

1  Thl.  des  Pulvers  mit  4  Thln.  Conchae  ustae  gemischt,  auf  Zusatz 
einiger  Tropfen  Wasser  und  soviel  verdünnter  Schwefelsäure ,  dass 
dadurch  eine  saure  Reaction  entsteht,  nach  dem  Erwärmen  auf  einem 
Uhrglase  bis  zu  30®  bis  40^0.  graubraun;  noch  charakteristischer  ist 
jedoch  folgende  Probe:  Man  mische  in  einem  Kölbchen  2  Gran  des 
Pulvers  mit  2  Drachmen  Kalkwasser  und  digerire  24  Stunden  hin- 
durch bei  30®  bis  40®  C.  Der  filtrirte  Auszug  wird  dann  bei  dersel- 
ben  Temperatur  bis   beinahe  zur  Trockne  verdampft  und  sogleich 

2  Tropfen  verdünnte  Schwefelsaure  zugesetzt,  wobei  eine  karmoisin- 
rothe  Färbung  entsteht**). 

Cortex  Angusturae  spurius.  Diese  kommt  in  verschie- 
den grossen,  meist  flachen  Stücken  vor,  mit  grauer,  aschgrau  oder 
gelbwarziger,  rostfarben  gefleckter  Aussenrinde,  welche  innen 
schwarzgrau  oder  schmutzig  gelb  und  fester  als  die  ächte  An- 
gusturarinde  sind.  Die  Bruchfläche  ist  eben,  weissgelblich  oder  hell- 
bräunlich; der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist  anhaltend  stark  und 
ekelhaft  bitter,  nicht  aromatisch.  Beim  Befeuchten  mit  Sal- 
petersäure färbt  sich  die  Bruchfläche  roth,  die  Aussenrinde  grün. 
(Dieses  Verhalten,  wie  auch  besonders  die  Beachtung  der  fein  war- 
zigen Oberfläche  schützt  vor  Verwechslung  mit  der  ächten  Rinde, 
deren  Beschreibung  in  meiner  Pharmakognosie  verglichen  werden 
kann.) 

Der  Auszug  dieser  Rinde  wird  durch  Murias  ferri  dun- 
kelgrün getrübt;  Ferrocyankalium  bewirkt  unter  Zusatz  von 
etwas  Salzsäure  nach  einiger  Zeit  eine  hellgrüne  Färbung;  aus  der 
Flüssigkeit  setzt  sich  später  ein  zum  Theil  blau  werdender  Nieder- 
schlag ab. 

Bei  der  ächten  Rinde    entsteht  bei  letzterer  Reaction  nur  ein  reichlicher 
gelber  Niederschlag,  auf  Murias  ferri  ein  hellbrauner  Niederschlag. 

F  a  b  a  e  S 1. 1  g  n  a  t  i  i.  Diese  Samen  von  der  bereits  angegebenen, 
auf  den  Philippinen  einheimischen  Strychnee,  befinden  sich  in  flaschen- 
kürbisähnlichen,  mit  bitterem  Mark  erfüllten  Beerenfrüchten,  aus 
welchen  sie  herausgenommen  und  in  den  Handel  gebracht  werden. 


*)  Aantcckeningen  op  het  System,  en  pharmacognost.  bot.  Gredeelte  der 
Pharmacop.  Neerlandica.  Rotterdam  1854  bis  185G.  Tafel  T  und  U,  Fig.  86. 
—  *•)  Vielguth,  Wittstein's  Vierte^iahresschrift  Bd.  V,  S.  101.- 


Apocyneae.  267 

Sie  stellen  verschieden  geformte,  ovale,  kantig  abgeflachte,  ^'^  bis 
1  Zoll  lange,  4  bis  8  Linien  breite  und  4  bis  6  Linien  dicke  Samen 
dar  von  heller  oder  dunkelgrauer  Farbe,  sind  fein  gerunzelt  und  zu- 
weilen bräunlich  behaart;  innen  sind  sie  schmutzig  gelblich  weiss, 
homartig,  hart,  ohne  Greruch,  von  äusserst  bitterem,  ekelhaften  Ge- 
schmack.    (Li  Indien  werden  sie  „Papeeta**  genannt.) 

Radix  Strychnos  Tieute.  Diese  Wurzel  kann  die  Dicke 
eines  Kinderarmes  erreichen;  sie  ist  walzenförmig,  aussen  braun,  mit 
einer  rostfarbenen  Korkschicht  bedeckt,  inwendig  weisslioh;  sie  ent- 
hält einen  röthlichen,  wässerigen  Saft,  jedoch  keinen  Milchsaft  und 
gelangt  nicht  in  den  Handel. 

Rami  Strychnos  toxiferae.  Die  klimmenden  Zweige  sind 
mit  starken  Ranken  und  häutigen,  länglich  ovalen,  dreinervigen  Blät- 
tern versehen ,  welche  auf  beiden  Seiten ,  wie  auch  die  Ranken , ,  mit 
langen  rothen  Haaren  besetzt  sind. 

Strychnin.  Dieses  Alkaloi'd  bildet  weisse,  längliche,  vier- 
seitig prismatische  Kiystalle,  welche  nicht  flüchtig  sind,  geruchlos, 
von  höchst  bitterem  Geschmack,  welcher  noch  bei  einer  Lösung  von 
1  Gran  in  80  Pfund  poud.  med.  nach  Ghristison  zu  erkennen  ist; 
es  ist  kaum  löslich  in  Wasser,  wie  auch  in  absolutem  Alkohol,  auch 
nur  wenig  in  Aether.  Ausser  den  allgemeinen  Reagentien  auf  Alka- 
loide,  wie  Gerbsäure,  und  die  im  §.  232  angegebenen  sind  noch  fol- 
gende besonders  charakteristisch: 

1)  Kali  bichromicum.  Diese  von  Otto  zuerst  angegebene, 
von  Thompson  bestätigte  und  selbst  noch  Yeoooo  Gran  Strychnin 
anzeigende  Reaction  wird  in  folgender  Weise  vorgenommen:  Man 
bringe  einige  Tropfen  starke  Schwefelsäure  auf  ein  Uhrgläschen,  löse 
etwas  des  verdächtigen  Stofles  darin  auf  und  fuge  dann  einige  Körn- 
chen doppelt  chromsaures  Kali  hinzu,  welche  man  mit  einem 
Glasstäbchen  hin  imd  her  bewegt;  es  entsteht  sogleich  bei  Gegenwart 
des  Strychnins  eine  prächtig  blaue  oder  violette  Farbe.  (Bei 
verdächtigen  Flüssigkeiten  hat  man  solche  erst  einzudampfen,  worauf 
man  die  Schwefelsäure  zusetzt  und  dann  wie  angegeben  verfährt.) 

2)  Kaliumeisencyanid.  Das  Verfahren  ist  dasselbe,  wie  bei 
der  vorigen  Reaction»  nur  wird  dieses  Salz  statt  des  vorigen  genom- 
men; diese  von  D  a  v  y- .angegebene  Reaction  ist  ebenso  empfindlich 
und  weist  ebenfalls  Veoooo  Gran  Strychnin  nach.  Auch  Bleisuper- 
oxyd kann  das  doppelt  chromsaure  Kali  ersetzen;  die  Färbung  ist 
dieselbe  wie  bei  diesem. 

3)  Rhodankalium  bringt  in  der  Lösung  eines  Strychninsalzes 
selbst   bei  grosser  Verdünnung  und  in  der  Kälte  einen  weissen 
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krystalliniBchen  Niederschlag  hervor;  zeigt  noch  V/3000 
Gran. 

4)  Chlorwasser  in  grossem  Ueberflass  oder  eingeleitetes 
Chlorgas  bewirkt  eine  weisse,  in  Ammoniak  lösliche  Fällung, 
gleichfalls  noch  bei  ^/gooo  Gran  Strychnin. 

5)Kaliumbijodid.  Diese  von  deVrij  und  van  der  Burg*) 
angegebene  Reaction  lässt  noch  ^/boooq  Gran  Strychnin  erkennen, 
wenn  man  einen  Tropfen  der  das  Stryöhnin  enthaltenden  Lösung  in 
eine  Haarröhre  zieht  und  das  Reagens  dann  zutreten  lässt;  es  entsteht 
ein  braunrother  Niederschlag,  dessen  Farbe  man  besonders  beim 
Danebenhalten  eines  gleichen  mit  reinem  Wasser  gefällten  Röhrchens 
deutlich  erkennt.  Auf  gleiche  Weise  empfindlich  ist  Kalium- 
Quecksilberjodid,  welches  statt  des  Kaliumjodids  angewendet 
einen  weissen  Niederschlag  bildet. 

Ausserdem  ist  zu  controlirenden  physiologischen  Versu- 
chen das  von  Marshall  Hall**)  angegebene  Experiment  zu  ver- 
suchen; derselbe  brachte  in  eine  Lösung,  welche  ^/^oo  Gran  Strychnin 
enthielt,  einen  lebenden  Frosch,  welcher  nach  kurzer  Zeit  heftige 
Streckkrämpfe  bekam  und  bald  zu  Grunde  ging.  Viele  wiederholte 
Versuche  haben  die  Brauchbarkeit  dieses  Experiments  erwiesen. 

B  r  u  c  i  n.  Dieses  in  seinen  physischen  Eigenschaften  dem  Strych- 
nin grossentheils  sehr  ähnliche  Alkaloi'd  kommt,  obgleich  in  viersei- 
tigen rhombischen  Säulchen  krystallisirbar,  meist  in  weissen  Blätt- 
chen oder  Schüppchen  vor.  Es  ist  jedoch  in  Alkohol  und  vielem 
Wasser  löslich;  seine  wichtigsten  Reagentien  sind: 

L  Salpetersäure  färbt  dasselbe  erst  roth,  dann  gelb 
(wird  starke  Säure  angewendet,  so  wird  es,  nachdem  jene  Färbung 
eingetreten  ist,  in  das  Eakothelin  [eine  Nitrobase  nach  Strecker], 
salpetrigsaures  Methyloxyd,  Oxalsäure  und  Wasser  zersetzt).  Fügt 
man  zu  der  entstandenen  gelben  Färbung  etwas  Schwefelwasser- 
stoff-Ammoniak, so  entsteht  eine  blaue  Trübung,  auf  Zusatz 
von  etwas  Zinnchlorür  eine  violette. 

2.  Chlorwasser  bewirkt  in  Brucinlösungen  eine  gelbrothe 
Färbung. 

3.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  dasBrucin  zu  einer  ro- 
senrothen  Flüssigkeit;  ist  wenig  charakteristisch* 

A  nmerkung.     Der  Nachweis  der  Bestandtheile  anderer  Stry  ch- 


*)  Pharmaccutical  Journal  and  Trausactions  T.  XVI,  p.  448.  —  **)  Lan- 
cet,  7.  Januar   1856. 
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nos arten,  welche  kein  Strychnin  und  Bracin  enthalten,  ist  noch 
sehr  schwierig. 

Die  südamerikanischen  Pfeilgifte  wurden  schon  mehrere  Male, 
znletzt  von  Heintz  in  Beriin,  untersucht,  jedoch  keines  der  genann- 
ten Alkaloi'de  gefunden,  was  jedenfalls  sehr  aujOPallen  muss,  da  es  doch 
durch  die  Gehrüder  Schomburgk  erwiesen  ist,  dass  dieselben  aus 
Strychnosarten,  wenigstens  vorzugsweise,  bereitet  werden. 

Man  kennt  nur  wenig  einen  Curarin  genannten,  von  Boussin- 
gault  und  Roulin  gefundenen,  später  von  Pelletier  und  Petroz 
bestätigten  Stoff,  welcher  in  dem  Curare,  jedoch  von  Heintz  in 
dem  Urari  der  Macoesi-Indianer  nicht  gefunden  wurde.  Dasselbe 
soll  das  Curare  an  Wirksamkeit  weit  übertreffen;  es  ist  gelblich,  un- 
krystallisirbar,  harzig  hornartig,  nur  in  dünnen  Schichten  durchsich- 
tig, an  der  Luft  zerfliessend,  von  äusserst  bitterem  Geschmack  und 
alkalischer  Reaction,  löslich  in  Wasser  und  Alkohol;  aus  seiner  Lö- 
sungwird es  durch  Gerbsäure  gefallt  und  zeigt  nach  Pelikan  gleiche 
Beactionen,  wie  das  Strychnin. 

Behandlung. 

Mechanische.  Nebst  den  gewöhnlichen  stärkeren  £meticis  332 
wurde  auf  Grund  vorgenommener  Versuche  an  Thieren  von  Thorel 
'der  Kermes  mineralis  empfohlen;  in  tropischen  Gegenden  sind  als 
G egeumittel  die Sam en  vonFevillea  cordifolia  Linn.  (Peponif erae, 
Nhandirobeae)  berühmt.  Wahrscheinlich  gehören  hierher  auch  noch 
das  Eüchensalz,  das  Seewasser,  oder  in  Ermangelung  dessen 
Salpeterauflösung,  welche  von  den  Eingebornen  gegen  Pfeilgifte 
in  Gebrauch  stehen  und  wohl  nur  als  Brechen  erregen  sollende  Mittel 
zu  betrachten  sind.  Doch  werden  letztere  auch  äusserlich  bei  Pfeil- 
vergiftungen angewandt;  Fontane  fand  jedoch  bei  seinen  Versuchen 
sowohl  das  Salz  wie  auch  Zucker  ohne  Wirkung. 

Ausser  diesen  Stoffen,  werden  noch  andere  Pflanzenstoffe  mit 
emeto-cathartischer  Wirkung  verwendet,  wie  die  Wurzel  von  Crinum 
asiaticum  Linn.  und  .Crinum  moluccanum  Roxb.,  Familie  der 
Amaryllideen,  welche  heftiges  Erbrechen  und  Seh  weisse  hervor- 
bringen; die  Wurzel  von  Ophioxylum  serpentinumLinn.,  Familie 
der  Apocyneen,  stark  purgirend;  diese  finden  besonders  gegen  die 
ostindischen  Pfeilgifte  ihre  Verwendung,  dagegen  werden  in  West- 
indien Zubereitungen  von  Dimorpha-  und  Eperuaarten  (beson- 
ders von  Eperua  falcata  Aubl.),  Familie  der  Caesalpineen,  be- 
nutzt.   (Blume,  Schomburgk  und  Andere.) 
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Früher  wurde,  wie  Rnmph  angiebt,  logar  Mensch enkoth,  wohl  als 
ekelerregendes  Büttel,  innerlich  dagegen  genommen.  Er  sagt  darüber:  In  den 
ersten  Kriegen  auf  Amboina  wusste  man  kein  anderes  Gegenmittel,  als  eine 
ekelhafte  Knr  mit  Stercus  humanum ;  diesen  musste  der  Verletste  guten  Mnthes 
verschlingen,  worauf  starkes  Erbrechen  erfolg^,  welches  die  Kraft  des  Giftes 
brach.  Der  ritterliche  Häuptling  von  Bonoä,  Tahalille,  soll  durch  dieses 
Mittel  vier  bis  ftinf  Wurfiipiesse,  die  ihn  verwundeten,  unschädlich,  genuicht 
haben.  Oviedo,  Historia  General  j  Natural  de  las  Indias,  Lib.  II,  Cap.  8, 
führt  an,  dass  Garcia  de  Montalos  durch  einen  Traum  veranlasst,  auf  den 
Gebrauch  des  Sublimats  geleitet  worden  sei,  weshalb  von  da  an  in  den 
Kriegen  gegen  die  Garaiben  und  andere  Indianerstämme  die  spanischen  Soldaten 
stets  Sublimat  erhielten  und  bei  sich  tragen  mussten. 

Die  Brechmittel  müssen  lange  nnd  nachhaltig  wirken,  besonders 
bei  Vergiftung  mit  dem  Pulver  der Nux  vomica,  welches  sich  an  die 
Magen  Wandungen  festsetzt.  (Viele  empfehlen  deshalb  auch  kräftige 
Injectionen  und  wiederholtes  Entfernen  der  Einspritzung  mit  der 
Magenpumpe,  wenn  man  noch  vor  dem  Eintritte  des  Trismns  ge- 
rufen wird.)  Man  reiche  deshalb  auch,  um  das  Brechen  zu  unter- 
halten, einhüllende  Mittel  (Mucilaginosa,  Amylacea)  oder  auch  analog 
dem  Gebrauche  auf  den  tropischen  Inseln,  wo  der  Saft  des  Zucker- 
rohrs gereicht  wird,  grosse  Mengen  Zuckerwasser. 

Bei  einer  durch  äusserliche  An wenduUg  von  Strychnin,  Brucin 
oder  diese  enthaltenden  Stoffe,  durch  endermatische  Kuren  oder 
Verwundung  mit  Pfeilgift  entstandenen  Vergiftung  darf  man  nie 
versäumen,  ausser  Abwaschen,  Ausdrücken  der  Wunde,  auch  trockne 
Schröpfköpfe,  unterstützt  durch  die  Anlegung  von  Ligaturen  auf 
die  dilatirte  Wunde  aufzusetzen  und  nachfolgende  Anwendung  von 
Aetzmitteln  eintreten  zu  lassen.     (Allgemeine  Toxikologie  §.  64.) 

Chemische.  Man  wende  das  Bouchardat'sche  Kalium 
jodato-joduretum  an,  welches  die  beiden  Alkalofde  durch  Bil- 
dung von  Joduretum  Strychnini  s.  Brucini  weniger  resorptionsf^ig 
nnd  demnach  weniger  schädlich  machen.  Auch  Acidum  tanni- 
cum  kann  hier  angewendet  werden,  doch  wirkt  dasselbe  nicht  auf 
alle  Pfeilgifte  (Antiarin  aus  dem  Üpas  Antiar  wird  nicht  niederge- 
schlagen)*); Heyn  OSO  fand  das  Bromwasser  ncJch  kräftiger,  als 
Jodlösung. 

Organis  eil  e.  Man  hat  hier,  wie  bereits  irtther  angegeben, 
wohl  zu  unterscheiden  zwischen  der  Behandlung  während  der  Anfälle 
und  der  in  den  ruhigen  Zwischenräumen.  Von  den  empfohlenen  Anti- 
tetanicis  ist  besonders  Morphium  aceticum    brauchbar;   das 


*)  In   neuester  Zeit   empfahl    Kur  zack    wiederholt  Gerbstoff   als   Gegen- 
mittel, jedoch  in  grossen  Gaben. 
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Chloroform,  von  Walton  und  Sholes  gerülimt,  hat  sich  nach 
den  Yensachen  von  Pillwax  an  Thieren  nicht  als  Gegenmittel  be- 
währt; der  Tetanus  wird  wohl  gemildert,  abgekürzt  und  mitunter  in 
clonische  Krämpfe  umgewandelt,  der  lethale  Ausgang  jedoch  nicht 
verhindert.  Kampfer  wurde  gleichfalls  als  ein  Mittel  empfohlen, 
welches  den  Tetanus  mildere  und  sogar  Genesung  ermögliche,  Givens "") 
und  Pritchard**).  Die  £mpfehlung  des  Curare  als  Gegenmittel, 
welche  von  Thibeaud***)  herrührt,  ist,  wie  Vulpianf)  mit  Recht 
einwendet,  weder  praktisch  noch  theoretisch  gegründet.  Abgesehen 
von  der  Gefährlichkeit  eines  solchen  Experimentes  ist  es  schon  aus 
dem  Grunde  nicht  möglich,  eine  Gegenwirkung  durch  Curare  hervor- 
zubringen, weil  das  Strychnin  hauptsächlich  auf  das  Rückenmark 
wirkt,  das  Curare  dagegen  auf  die  motorischen  Nerven  ff).  Th. 
0 '  R  e  i  1 1  y  f  ff )  erwähnt  einen  Fall  einer  Vergiftung  mit  6  Gran  Strych- 
nin, wo  in  Ermangelung  anderer  brechenen'egender  StoflTe  aus  einer 
gewöhnlichen  Cigarre  mit  10  Unzen  Wasser  ein  lufusum  bereitet 
und  alle  5  Minuten  1  Esslöffel  gereicht  wurde.  Der  Taback  hatte 
hier  die  Wirkung,  dass  Relaxation  der  Muskeln  darauf  eintrat  und  die 
stets  seltener  werdenden  Krampfaiifalle  schliesslich  unter  Hinterlassung 
lange  anhaltender  Erschöpfung  nach  12  Stunden  aufhörten,  worauf 
vollständige  Genesung  erfolgte. 

Ausserdem  sind  noch  verschiedene ,  auf  das  Rückenmark  beruhi- 
gend einwirkende  Mittel  empfohlen  worden,  wie:  Blausäurehal- 
tende Mittel,  Extractura  cannabis  indicae  (Hachich), 
Tinctura  conii,  selbst  das  Coniin  etc.  (Tillay,  Strambio, 
Restelli,  Ricci,  Ley,  Schultz.)  Beim  Darreichen  von  Opiacea 
braucht  man  nicht  so  ängstlich  mit  der  Dose  zu  sein ;  Günther  fand 
bei  Hunden,  dass  eine  heilsame  Wirkung  nur  von  schlafm  ach  en- 
den Dosen  zu  erwarten  sei.  Nach  Kaupp  soll  bei  Thieren  Blutent- 
ziehung den  Ausbruch  des  Tetanus  und  den  Tod  selbst  verzögern. 

Bei  eintretenden  asphyctischen  Erscheinungen  leite  man 
künstliche  Respiration  ein,  die  -  nöthigenfaUs  durch  Tracheotomie  un- 
terstützt werden  kann. 

Anmerkung.  Die  Behandlung  bei  Verwundung  mit  solchen 
Pfeilgiften,  weldM  kein  Strychnin  enthalten,  ist  als  mechanische 


*)  Amerikanisches  Jotirnal,  Jan.  1857.  —  **)  Lancet  T.  I,  p.  17,  April 
1857.  —  ♦*•)  L'Union  m^.  1850.  p.  154  und  155.  —  f)  Ebendaselbst  1857. 
p.  7.  —  f+)  Einer  mir  aus  Bern  gewordenen  Mittheilung  zufolge,  wurde  je- 
doch im  dortigen  Hospital  das  Curare  mit  bestem  Erfolge  gegen  Tetanus  trau- 
maticiiB  angewendet,  was  für  die  Brauchbarkeit  in  Vergiftungsfallen  mit  Strych- 
nin sprechen  dürfte.  (Henkel.)  —  fff)  Med.  Times  and  Gazette  p.  12.  1868. 
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und  chemische  dieselhe  wie  angegeben,  die  organische  dage- 
gen abweichend,  da  hier  mehr  excitirende  Mittel  indicirt  sind: 
Kampfer,  Moschus,  Alkoholica,  auch  hat  sich  hier  künstliche  Respira- 
tion bei  TMeren  öfter  nützlich  erwiesen. 

Das  hierher  gehörige  bekannteste  Beispiel  von  günstigem  Erfolg  auf  Lad- 
einblasen  liefert  die  bekannte  Eselin  Waterton 's,  welche  auch  nach  der  er- 
folgten Rettung  den  Namen  „Wouralia"  erhielt  Emmert  fand  Aderlässe 
zweckdienlich.  Die  Amerikaner  selbst  yerzweifcln  bei  einer  Verwundong  an 
ihrer  möglichen  Rettang.  Schomburgk  sagt,  dass  in  diesem  Falle  der  In- 
dianer seinen  Köcher  mit  den  Worten:  „Ich  liAbe  ihn  nicht  mehr  nÖthig^*  ab- 
lege, und  sich  auf  dem  Boden  ausstrecke,  um  ruhig  den  Tod  zu  erwarten. 

Leichenbefund. 

333  Nach  einer  Vergiftung  mit  Erähenaugenpulver  findet  man 
zuweilen  dassolbe,  ahngeachtet  vorher  Erbrechen  stattgefunden  hatte, 
theilweise  noch  an  der  Magensclileimhaut  festhaftend. 

Bei  Leichen,  welche  in  Folge  von  Verwundung  mit  strychnin- 
oder Jbrucinhaltigen  Pfeilgiften  gestorben  waren,  ergab  dieSection 
besonders  congestive  Zustände  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks, wie  auch  deren  Häute,  zuweilen  auch  innerliche  Blutex- 
travasate.  (Schröder  und  Ecker  fanden  mikroskopisch  bei 
Thieren  Erweiterimg  der  Capillare,  besonders  der  MeduUa  lumbalis.) 
Femer  wurde,  namentlich  nach  heftigem  Tetanus,  anhaltende,  früh- 
eintretende Todtenstarre  gefunden.  Nach  Darwin 's  Angaben  soll 
bei  Menschen  der  Kopf  anschwellen,  die  Augen  gelb  werden  und  das 
Gesicht,  besonders  die  Lippen  und  die  Zunge  sich  mit  blauen  Flecken 
bedecken  (?). 

Die  Erscheinungen  an  Leichen  nach  Verwundung  mit  amerika- 
nischen Pfeilgiften,  besonders  dem  0rari  der Macusi-Indianer, 
sind  sehr  unbedeutend.  Frühere  Angaben,  dass  die  Farbe  des  Blutes 
dunkler,  die  Gerinnungsfähigkeit  vermindert,  das  Herz  ungemein 
schlaff  sei  und  die  Todtenstarre  fehle,  haben  neuere  Untersuchungen 
nicht  als  constant  erwiesen.  (Dies  ergaben  besonders  die  Versuche 
Virchow's  imd  May.er's,  welche  van  Hasselt  an  Kaninchen  be- 
stätigt fand.  Fontana  fand  bei  Tikunas  die  grossen  Gefasse  der 
Brusthöhle  xmd  der  Lungen  stark  mit  Blut  angefüllt^  die  Muskel  von 
bleicher  Farbe;  die  Nerven  verloren  bald  ihre  Irritabilität.) 

Gerich tlich-mediciniscl^e  Untersuchung. 

334  Da  die  Venena  strychnacea  weniger  rasch  als  viele  andere 
Pflanzengifte  aus  dem  Magen  zu  verschwinden  scheinen  und  ohnehin 
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einige  sehr  chai'akteriBtiBcUe  Reactioneii,  wie  bereits  angegeben,  lie- 
fern, sind  sie  dem  chemischen  Nachweise  zugänglich,  wie  auch  bereits 
mehreren  Chemikern  die  krystallinische  Darstellung  ihrer  Bestand- 
theilß  aus  dem  Mageninhalte  «nd  dem  Urin  gelungen.  (Lehmann, 
Thomson,  Artus;  Orfila  erHielt  noch  deutliche  Keactionen  nach 
Termengung  mit  faulenden  Thierstoffen  nach  d  Monaten.  Vergleiche 
femer:  Prollius*),  Rodgers  und  Girdwood*'^);  ausserdem  wird 
auf  §.  331  hingewiesen,  wo  die  wichtigsten  Reactionen  angegeben 
sind.)  Bei  obwaltenden  Zweifeln  stelle  man  physiologische  Prüfungen 
an  Thieren  an  (vergl.  S.  268). 

IL     Venena  sagittaria. 

Obgleich  nicht  alle  Pfeilgifte  aus  Pflans^n  der  abgehandelten  335 
Familie  bereitet  werden,  sollen  dennoch  zur  Erieichtemng  der  lieber- 
sieht  dieselben  sämmtlich  hier  näher  besprochen. werden,  da  ohnehin 
die  darüber  bekannten  Mittheilungen  meist  zerstreut  sind.  Vau 
Hasselt  wurde  durch  Zusendungen  solcher  Gifte  in  den  Stand  ge- 
setzt, eigene  Untersuchungen  anzustellen,  welche  hier  mitgetheilt  und 
dadurch  manche  bestandene  Irrthümer  beseitigt  werden  können. 

Nach  den  verschiedenen  Welttheilen,  in  welchen  man  derartige 
Gifte  verwendet,  kann  man  eine  Eintheilung  in:  a.  europäische, 
b.  asiatische,  c.  amerikanische  und  d.  afrikanische  Pfeil- 
gifte treffen.  Die  Einfuhrung  des  Gebrauchs  der  Feuerwaffen  hat 
diese  Gifte  jetzt  in  Europa  ganz,  in  anderen  Welttheilen  zum  grossen 
Theile  verdrängt. 

In  dem  älteren  Theile  von  Australien  verwendet  man  keine 
Pfeilgifte,  obgleich  Taylor,  Blume  und  Andere  das  Gegentheil  be- 
haupten. In  Cook's  Reise  um  die  Welt,  wie  auch  in  Forster's 
Commentar  zu  derselben  findet  sich  wohl  angegeben,  dass  dasSchiffs- 
volk  mehrmals  mit  Pfeilen  empfangen  wurde,  doch  wurde  nie  bei 
einer  stattgehabten  Vei*wundung  irgend  ein  giftiger  Charakter  der- 
selben beobachtet.  Auf  Südwales  hatte  man  allerdings  die  Ver- 
muthung,  als  man  an  den  Pfeil-  und  Lemzenspitzen  eine  grüne  schlei- 
mige Masse  fand,  doch  ergab  sich  diese  bei  näherer  Untersuchung 
als  eine  Art  Seetang,  welcher  das  Festhaften  der  Geschosse  begünsti- 
gen soUte.  Dasselbe  gilfr'auch  für  Neu-Guinea  und  die  Papuas, 
wo  die  Expedition  des  Schiffslieutenants  Mo  der  a  1829  mit  Pfeilen 
beschossen  wurde,  ohne  dass  bei  den  verwundeten  2  Officieren  und 
1  Matrosen  Vergiftungssymptome  auftraten. 

•)  Archiv  der  Tharmacie  Bd.  LXXXIX,  S.  1G8.    —     **)  Pharmaceutical 
Journal  T.  XVI,  p.  497. 

▼  an  Hatselt-Heukers  GKtlebre.    I.  18 
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a.     Europäische  Pfeilgifte. 

336  Schon  die  ältere  Geschichte  weist  nach,  dass  das  Vergiften  der 

Pfeile  den  Griechen  und  Römern  bekannt  war,  was  schon  daraus  zu 
schliessen,  dass  das  griechische  „to^ixov'*  sowohl  Gift  als  Pfeil  aus- 
drückt. Auch  Homer  erwähnt,  dass  Odisseus  sich  giftiger  Pfeile 
bedient  habe;  Virgil  spricht  in  der Aeneis Ton :  „Ungere  tela  manu, 
ferrumque  armare  veneno";  Plinius:  „Nee  ab  ullo  praeter  hominem 
pugnatur  veneno ;  nos  et  sagittas  ungimus  ac  aliquid  damus  ferro  ipsi 
nocentius." 

Ebenso  bedienten  sich  die  alten  Scythen  (Russen  und  Tartaren), 
die  Gelten  und  Gallier  (Belgier  und  Franzosen),  die  Spanier,  besonders 
die  Gebirgßvölker,  wie  noch  mehrere  germanische  Stämme  vergifteter 
Pfeile,  jedoch  mahr  für  die  Jagd,  als  für  den  Krieg.  Ueber  die  Na- 
tur dieser  Gifte  ist  wenig  bekannt  und  es  scheint,  dass  dieselben  aus 
verschiedenen,  scharf-narkoti sehen  Pflanzen  der  Familie  der  Ranuncn* 
laceen  dargestellt  wurden.  So  findet  man  zu  diesem  Zwecke  Species 
von  Ranunculus,  Anemone,  Helleborus  und  Aconitum, 
besonders  Aconitum  Lycoctonum  Linn.,  erwähnt. 


;.'  -»  « , 


b.     Asiatische  Pfeilgifte. 

337  Nur  auf  den  Inseln  des  ostindischen  Archipels  werden  Pfeilgift« 

verwendet,  und  zwar  vorzüglich  im  östlichen  Theile  Javas,  wo 
auch  die  zur  Bereitung  dienenden  Pflanzen  am  häufigsten  vorkom- 
men; auf  dem  Festlande  Asiens  vnrd  von  solchen  Giften  kein  Ge- 
brauch gemacht.  Mit  Gewissheit  ist  jedoch  auch  nur  die  östliche 
Inselgruppe  vom  Bali  bis  Timor  als  solche  bekannt,  wo  dieser 
Gebrauch  herrscht;  am  häufigsten  trifft  man  Pfeilgifte  gegen  Nor- 
den von  Java,  von  Madura  bis  nach  den  Philippinen,  früher 
hauptsächlich  auf  Celebes  bei  den  Macassaren,  gegenwärtig 
noch  bei  den  Bewohnern  von  Toeradja;  femer  auf  B o r n e o ,  an 
der  Westküste  bei  den  Landas  oder  Landakkern,  mit  noch 
mehr  Sicherheit  bei  den  Orangedajfts  oder  Dayakkern. 

Van  Hasselt  unterscheidet  zwei  Arten  dieser  Pfeilgifte,  welche 
jedoch  beide  „Upas'^  genannt  und  deshalb  öfter  mit  einander  ver- 
wechselt werden;  doch  scheinen  dieselben  auch  gemengt  mit  einan- 
der vorzukommen. 

Upas  bezeichnet  im  Malaiischen  «Gift*'  und  zwar  vorzugs- 
weise ein  „Pflanzengift".  Die  Bewohner  von  Celebes,  Borneo  haben 
die  Bezeichnung  ^Ipo",  was  gleiche  Bedeutung  hat. 
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1.    Upasradja,  auch  Tieute,  Tjettek. 

Dies  ist  das  stärkste  und  gefürcbtetste  Pfeilgift,  woher  auch  338 
die  Bezeichnung   „radja''    =:    fürstlich.      Man  gewinnt   dieses  Gift 
durch  Auskochen  der  in  Scheiben  geschnittenen  jüngeren  Wurzeln 
TOD  Strychnos  Tieute   Lesch.,    welche  bereits  oben  angeführt 
wurde.     Auch  die  Rinde    älterer  Wurzeln,   nebst    anderen  weniger 
wesentlichen  Zusätzen,  wii'd  bei  der  Bereitung  des  Giftes  mit  ausge- 
kocht und  zur  Trockne  verdunstet,    wo  eine  braunschwarze,    dem 
Opium  ähnliche  Masse  resultirt,  welche  ausgetrocknet  die  Farbe  des 
Opiumpulvers  besitzt.     Der  Geschmack  ist  bitter  und  es  löst  sich    ^ 
zum  grossen  Theil  in  Alkohol;  es  enthält  als  wirksame  Bestandtheile  ; 
Strychnin  und  Brucin,  was  schon  aus  der  Wirknag  sich  schlies- 
sen  lasst. 

2.    Upas  antjar. 

Die  Pflanze,  welche  besonders  zur  Darstellung  dieses  Giftes  339 
dient,  ist  Antiaris  toxicaria  Leech. ,  ein  Baum  aus  der  Familie 
der  Artocarpeen,  welcher  sich  auf  den  ostindischen  Inseln  findet 
und  oft  eine  Höhe  von  80  bis  100  JPuss  erreicht.  Aus  Einschnitten, 
welche  man  in  die  Binde  des  Stammes  und  der  Aes^e  macht  und  in 
welche  man  ein  spitzes  Bambusrohr  einsetzt,  fliesst  ein  blassgelber, 
klebriger  Milchsaft,  welcher  den  Hauptbestandtheil  dieses  Pfeilgiftes 
bildet.  Dieser  wird  mit  anderen  Pflanzenstoffen  versetzt,  jedoch 
nicht  gekocht,  sondern  nur  langsam  zu  einer  weichen,  rothbraunen 
Harzmasse  eingedickt,  welche  man  an  der  Sonne  völlig  austrocknen 
lässt.  Im  äusseren  Ansehen  weicht  dieses  Gift  nicht  von  dem  vori- 
gen ab;  als  wirksamen  Bestandtheil  fanden  Pelletier  und  Caven- 
tou  in  dem  Gifte,  Mulder  in  dem  Milchsäfte  selbst,  das 
Antiar  in,  einen  stickstofffreien,  neutralen,  krystallinischen  Körper, 
=  C48  Hjo  0]  e  (Gerhardt),  welcher  zu  3  bis  5  Proc.  in  dem  Milchsafte 
enthalten  und  äusserst  giftig  ist,  durch  Gerbsäure  nicht  gefallt 
wird. 

Breton  and  J,  Müller  erwähnen  noch  ein  drittes  Gift,  Ffeilgift  der 
Najas  oder  Rajas,  von  dem  nichts  Näheres  bekannt  ist.  Van  Hasselt 
kam  noch  ein  viertes,  Pfeilgift  der  Poggi-Inseln,  zu  Händen,  dasselbe  war 
jedoch  schon  wirktmgslos  geworden. 

c.    Amerikanische  Pfeilgifte. 

Dort  erstreckt  sich  der  Gebrauch  nur  auf  den  südlichen  Theil  3W 
von  Amerika;  bei  den  nördlichen  Yolksstämmen  scheint  der  Ge- 

18* 
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brauch  von  Pfeilgiften  gar  nicht  oder  wenigstens  gegenwärtig  nicht 
mehr  bekannt  >ssu  sein. 

Die  Eingeborenen  Südamerikas,  besonders  die  Bewohner  der 
grossen  Thälcr  zwischen  dem  Orinocco-  und  Amazonenstrome, 
bedienen  sich  dieser  Gifte,  sowohl  zur  Jagd  als  anch  bei  ihren 
gegenseitigen  Fehden.  Am  häufigsten  ist  dies  noch  der  Fall  in  den 
Binnenländern  von  Guyana,  Venezuela,  Ecuador,  Peru  und 
Chili  (?),  wie  auch  in  einem  Theile  Brasiliens;  doch  ist  der  Ge- 
brauch kein  über  ganz  Südamerika  verbreiteter,  wie  auch  nament- 
lich von  den  Indianern  des  ganzen  Stromgebietes  des  Rio  de  la 
Plata  wenig  oder  gar  keines  gebraucht  wird. 

Wie  „Upas^  als  GoUectivname  für  die  ostindischen  Gifte,  so 
scheint  hier  die  Benennung  „Urari"  zu  gelten,  um  sowohl  die  Gift- 
pflanzen, wie  auch  „Pfeilgift''  im  Allgemeinen  zu  bezeichnen.  Einige 
nennen  das  Urari  (auch  Wurara):  Macusi-Urari,  das  Curare: 
Urari  uva,  das  Tikunas:  Urari  sipo.  Die  verschiedenen  Arten 
oder  Varietäten  dieser  Gifte,  welche  in  ihrer  Wirkung  meist  grosse 
Analogie  zeigen,  raud  bei  Weitem  nicht  so  gut  gekannt,  wie  die  ost- 
indischen Pfeilgifte,  und  in  den  Berichten  der  Reisenden  herrscht  hier 
noch  die  grösste  Verwirrung,  sowohl  in  geographischer  als  botani- 
scher Hinsicht.     Man  nimmt  gewöhnlich  drei  Hanptarten  an: 

1.  Urari  oder  Wurara,  auch  Macusi- Urari. 

2.  Curare  oder  Curara,  auch  Urari  uva. 

3.  Tikunas  oder  Urari  sipo. 

Ausser  diesen  Pfeilgiften  scheinen  noch  mehrere  Varietäten  bei  den  ver- 
schiedenen Volksstämmen  unter  anderen  Namen  vorzukommen,  wie  z.  B.  das 
Gift  der  Caracas,  Lamas,  Maijobambas,  das  der  Piroas,  der  Sere- 
kongs,  der  Xibaros,  das  von  la  Peca  etc.  Die  Caraiben,  welche  sich  keiner 
giftigen  Pfeilo  mehr  bedienen,  sollen  früher  dazu  den  äaft  der  Hippomane 
MancincUa  Linn. ,  Familie  der  Euphorbiaccen ,  benutzt  haben. 

In  ihrer  Wirkung  zeigen  die  bekannten  südamerikanischen  Pfeil- 
gifte die  grösste  Uebereinstimmung,  und  alle  Versuche,  von  welchen 
besonders  die  von  Pelikan*)  und  namentlich  von  Kölliker**)  die 
ausfuhrlichsten  sind,  haben  ergeben,  dass  sie  weder  Trismus  noch 
Tetanus,  selbst  keine  sehr  betrachtlichen  Convulsionen  hervorbrin- 
gen, wie  dies  bei  den  ostindischen  Pfeilgiften  der  Fall  ist. 

Obgleich  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  alle  drei  Haupt- 
arten dieser  Gifte  eine  gleiche  Abstammung  haben  und  nur  durch 


•)  Virchow's  Archiv  und  Comptc«?  reiulus    1857.     —     **)   Virchow's 
ArchiY  Bd.  X,  S.  '^  und  23.).    1K5G. 
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▼erechiedene  Zusätze  und  die  Bezeichnung  selbst  bIcIi  unteracbeiden, 
wollen  wir  dieselben  dennoch  getrennt  hier  beschreiben. 

1.    Urari  oder  Wurara. 

Dies  ist  das  am  genauesten  bekannte  und  ki-äftigsto  der  anieri-  341 
kanischen  Pfeilgifte;  obgleich  die  Bezeichnung  sehr  verschieden  vor- 
kommt, wie:  Wourare,  Wourari,  Wourali  etc.,  so  ist  doch  nach  den 
Berichten  der  beiden  Schomburgk,  wie  auch  Youd's,  welche  die 
Bereitung  dieses  Giftes  in  Pirara  selbst  mit  ansahen,  die  Bezeichnung 
der  Indianer  stets  nur  Urari.  Man  triflPt  dasselbe  in  Englisch-  und 
Holländisch -Guyana,  wie  auch  zu  Demerara  und  in  Surinam,  auf 
welch'  letzterer  Insel  die  Buschneger  und  Arawakken  dasselbe  nicht 
besitzen  sollen.  Es  wird  besonders  von  den  Macusi-,  Wapisiana- 
und  Mausi- Indianern  bereitet  und  verwendet,  welche  Stämme  die 
Landschaft  der  Flüsse  mit  weissem  Wasser,  dem  Bupunumi,  Takutu, 
Parima  oder  dem  Rio  branco,  zwischen  dem  2.  und  3.  Grad  nördl. 
Breite  und  dem  59.  und  61.  Grad  westl.  Länge  von  Green  wich  (in 
der  Gegend  von  Sir  W.  Raleigh's  Eldorado)  auf  einem  Territorium 
von  21000  Quadrat m eilen  (englisch)  bewohnen;  auch  die  Stämme  der 
Accowaus  und  Worraus  sollen  nach  Einigen  dieses  Gift  bereiten. 

Nach  R.  Schomburgk  erhält  man  es  auf  folgende  Weise: 
Zuerst  wird  die  Rinde  und  der  Splint  der  holzigen  Theile  von  Strych- 
nos  toxifera  Schomb.  (nach  van  Hasselt  auch  von  Strychnos 
cogens  und  Schomburgkii)  abgelöst,  gepulvert  und  hierauf  in 
einem  neuen  irdenen  Topfe  in  Wasser  eingeweicht.  Man  lässt  nun 
alles  bedeckt  einige  Tage  stehen ,  bis  das  Wasser  eine  gelbliche  Farbe 
angenommen  hat,  worauf  man  kolirt  und  filtrirt.  Unterdessen  wer- 
den Auszüge  aus  verschiedenen  anderen,  meist  bitter  schmeckenden 
Pflanzen  bereitet  und  dieselben  dem  ersten  Auszuge  zugesetzt,  wenn 
derselbe  auf  einem  schwachen  Feuer  die  Consistenz  eines  dünnen 
Syrups  erlangt  hat.  Schomburgk  erkannte  unter  diesen  Zusätzen 
Strychnos  cogens  Benth.,  dann  eine  Cyssusart  und  eine  Pflanze 
aus  der  Familie  Xanthoxyleen;  er  glaubt,  dass  der  Cissus  den 
Zweck  habe,  der  Abkochung  mehr  Consistenz  zu  geben,  wie  auch 
eine  dunklere  Farbe.  Das  noch  flüssige  Urari  gleicht  nun  dickem 
Theer,  hat  eine  grünlich  schwarze,  selbst  glänzend  schwarze  Farbe; 
man  füllt  das  fertige  Präparat  in  kleine  Calebassen  (den  ausgehöhlten 
Fruchtender  Cucurbita  lagenaria  Linn.),  welche  zum  Abschluss 
der  Luft  mit  Blättern  bedeckt  werden,  fügt  noch  einigen  Saft  von 
Jatropha  Manihot '^)  Pohl  (Euphorbiaceae)  zu  und  gräbt  dann 

*)  Enthält  nach  Henry  Blaasänre. 
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schlieselich  die  CalebasBe  2  bis  3  Tage  in  die  Erde.  Ferner  giebi 
Schomburgk  noch  an,  dass  der  Saft  der  Manihot  ein  ürari,  das 
durch  Alter  an  Kraft  verloren  habe,  wieder  wirksam  maiche.  Das 
Urari  ist  von  sehr  bitterem  Geschmacke,  dabei  etwas  salzig,  dem 
Schiesspulver  ähnlich  schmeckend,  löslich  in  Wasser  und  in  verschie- 
denen anderen  Lösungsmitteln.  Als  wirksamer  Bestandtheil  wurde 
darin  nur  ein  gelber,  stickstoffhaltiger,  indifferenter  Extractivstoif  von 
Heintz  nachgewiesen.  In  neuester  Zeit  hat  nun  Wittstein*)  in 
einem  von  Martins  herrührenden  Urari  angeblich  Strychnin  und 
Brucin  gefunden,  behauptet  jedoch  trotzdem  sonderbarer  Weise,  dass 
das  Gift  innerlich  genommen  nicht  giftig  wirke !  ?  **) 

2.  Curare  oder  Curara. 

342  Unter  dieser  Bezeichnung  versteht  man  dasjenige  Pfeilgift,  des- 

sen sich  die  am  Orinoko  und  seinen  Nebenflüssen,  Rio  negro, 
Yentuari  etc.,  nomadisirenden  Indianer,  die  Guinaus,  Majo- 
kongs,  Ottomaken,  Salivas  etc.,  bedienen.  Es  hat  dieselben 
physischen  Eigenschaften  und  wird  auf  gleiche  Weise  bereitet,  wie 
das  vorige;  besonders  dient  dazu  Rouhamon  guyanensis  Aubl., 
(Lasiostoma  cirrhosa  Willd.)  Familie  der  Apocyneen,  welche 
schon  oben  beschrieben  ¥rurde.  Dieses  Gift  wird  nach  R.  Schom- 
burgk in  verschieden  geformten  irdenen  Gefässen  aufbewahrt, 
wodurch  es  sich  von  dem  vorigen  unterscheidet;  deshalb  würde 
auch  kein  Indianer  dieses  so  aufbewahrte  Gift  kaufen,  weil  es  schwä- 
cher als  das  Urari  ist. 

Als  wirksamen  Bestandtheil  hat  man  das  im  §.  331  bereits  an- 
geführte Gurarin  gefunden. 

3.  Tikunas. 

343  Obgleich  dieses  Gift  am  längsten  in  Europa  bekannt  ist,  weiss 

■ 

man  dennoch  von  demselben  am  wenigsten  bezüglich  seiner  Abstam- 
mung. Es  ist  im  Gebrauche  im  Amazonentbale,  längs  des  gan- 
zen Ursprungs  des  Amazonen flusses  (Rio  Maranon  und  seiner 
Nebenflüsse  Yapura  etc«)  bei  den  Tikunas,  Yaguas,  Pebas,  Majoranos 
und  anderen  Indianerstämmen  jener  Gegend.  Als  Material  für  die 
Zubereitung    dieses    Giftes  wird    ausser   einigen    anderen   Pflanzen, 


*)  Vierte\jabr8chrift  1859.  —  **)  Diese  Angabe  beruht  wohl  nur  auf  einem 
Irrthume;  wahrscheinlich  täuschte  den  bekannten  Praktiker  die  gleiche  Reaction 
des  Curarins.  Mir  selbst  gelang  die  Isolirung  des  Stryclinins  nicht,  auch  stand 
mir  eine  su  kleine  Menge  des  Pfeilgiftes  zu  Verfügung,  um  die  Untersuchung 
weiter  verfolgen  zu  können.  Doch  sprechen  die  Resultate  der  physiologischen 
Prüfung  entschieden  für  die  Abwesenheit  des  Strychnins  und  Brucins. 
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worunter  auch  Rouhamon  genannt  wird,  eine  nicht  näher  hekannte 
Species  von  Cocculus,  Cocculus  Aniazonum  Mart.,  Familie  der 
Menispermeen,  bezeichnet.  Dasselbe  soll  aus  den  jungen  Trie* 
ben  durch  Auskochen  bereitet  werden  und  gleicht  äusserlich  völlig 
den  beiden  vorhergehenden  Pfeilgiften.  Es  ist  löslich  in  Wasser  und 
in  Säuren  und  obgleich  es  chemisch  noch  nicht  untersucht,  vermuthet 

■ 

man  dennoch  der  Analogie  der  Wirkung  nach,  dass  es  Picrotoxin 
enthalte. 

d.    Afrikanische  Pfeilgifte. 

Diese  sind  nur  wenig  bekannt;  man  weiss  nur  mit  Sicherheit,  344 
dass  der  Gebrauch  derselben  im  südlichen  Afrika,  dem  Binnenlande 
des  Caps,  bei  den  Kaffern,  Hottentotten,  Buschmän- 
nern etc.,  dagegen  nicht  bei  den  Bewohnern  der  Guineaküsie,  den 
Ashantees  und  Hantees  üblich  ist.  Zur  Bereitung  derselben 
soll  der  Saft  der  Zwiebeln  von  Amaryllis  toxicaria  (Buphane 
Herb.),  Familie  der  Amaryllideen,  dienen;  femer  der  Milchsaft 
verschiedener  Rhus-  und  Toxicodendronarten,  Euphorbia 
virosaW.,  Euphorbia  heptagona  Linn.  und  Euphorbia  cerei- 
formis  Linn.;  vielleicht  dürften  auch  die  von  mir  untersuchten 
Früchte  von  Hyaenanche  globosa  Larab.,  welche  ein  scharfes 
tetanisches  Gift  enthalten,  einen  Bestandtheil  dieser  Gifte  bilden. 

Nach  Arnott  dient  auch  bei  den  Somaulis,  am  Golf  von  Aden, 
die  Wurzel  eines  Baumes,  welcher  zum  Genus  „Toxicodendron"  ge- 
hört, und  den  Strychneen  analoge  Wirkung  haben  soll,  zur  Darstel- 
lung eines  Pfeilgiftes. 

Zubereitung  der  Pfeilgifte. 

In  dieser  Beziehung  wurden  bereits  früher  die  verschiedensten  34*> 
Mährchen  verbreitet,  indem  die  Eingeborenen  bei  der  Zubereitung 
selbst  ein  geheimnissvolles  Yerfahren  beobachteten,   gegründet    auf 
das  Yorurtheil,  dass  nach  allgemeinerem  Bekanntwerden  des  Geheim- 
nisses die  Kraft  des  Giftes  verlieren  würde. 

Zudem  sind  nicht  alle  Indianer  im  Besitze  des  Geheimnisses, 
welches  in  gewissen  Familien  und  Stämmen  heilig  bewahrt  wird.  So 
kennen  besonders  die  Dayakker  auf  Bomeo  und  die  Macusi-In- 
dianer  in  Südamerika  die  Zubereitung,  vielleicht,  weil  in  den  von 
diesen  bewohnten  Landstrichen  die  giftigsten  Strychnosarten  vor- 
kommen. Meist  ist  das  Geheimniss  in  den  Händen  alter  Leute,  welche 
„Giftköche^  oder  in  Französisch -Guyana  „les  seigneurs  du 
poison^   genannt  werden.     Dennoch  glückte   es  einigen  Naturfor- 
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schem  durch  Geschenke  oder  Bitteü  die  Erlauhniss  zu  erhalten,  der 
Zubereitung  des  Giftes  beiwohnen  zu  dürfen.  So  wohnte  Horsfield 
und  nach  diesem  viele  Andere  der  Darstellung  der  ostindischen  Pfeil- 
gifte bei;  Humboldt  sah  das  Cui^are,  die  beiden  Schomburgk  und 
"Youd  das  Urari  bereiten.  Auf  diese  Weise  nahm  man  wahr,  dass 
keines  der  bekannten  Pfeilgifte  das  reine  Extract  der  angegebenen 
Pflanzen  sei,  sondern  noch  mit  verschiedenen  Zuthaten  versetzt  wurde. 

Alle,  mit  Ausnahme  des  Upas  antjar,  werden  durch  Kochen 
bereitet;  Upas  radja  wird  nur  t  Stunde  gekocht,  das  Urari  40 
bis  50  Stunden.  Ist  das  Pfeilgift  fertig,  was  in  1  bis  3  Tagen  der 
Fall,  so  wird  es  durch  Einimpfen  an  Eidechsen  und  anderen  kleineu 
Thieren  geprüft  und  dann  zum  Theil  sogleich  an  Pfeile  gestrichen, 
zum  Theil  auf  verschiedene  Weise  aufbewahrt,  wie  bereits  oben  an- 
gegeben, woran  sich  schon  mitunter  die  Abstammung  erkennen  lässt. 

Bezüglich  der  Proben  wurden  gleichfalls  mehi-ere  Fabeln  be- 
kannt. So  erzählt  Hartzink,  dass  man  mit  Pfeilen  in  junge  Bäume 
schiesse,  welche,  wenn  das  Gift  kräftig  sei,  nach  Verlauf  von  3  Ta^ 
gen  verdorren  sollten;  Condamine  giebt  an,  dass  alte  kränkliche 
Frauen  dasselbe  kochen  müssten;  stürben  sie  dabei,  so  gelte  das  als 
Beweis  für  die  Güte  des  Giftes,  blieben  sie  jedoch  am  Leben,  so  er- 
hielten sie  eine  tüchtige  Tracht  PrügeL 

Die  europäischen  Pfeilgifte  wurden  früher  in  getrockneten  thie- 
rischen  Blasen  oder  in  Euhhömem,  die  amerikanischen  werden  zum 
Theil  in  Galebassen  (Urari)  oder  in  irdenen  mit  thierischer  Blase  ver- 
bundenen Töpfchen  (Curare)  verwahrt  Die  Upassorten  findet  man 
auf  Java  in  kleinen  Büchschen  von  Bambus  mit  einem  Blatte  ver- 
schlossen; auf  Borneo  wird  das  Gift  in  zusammengerollten  Palmblät- 
tem  mit  Gocosfasern  umwickelt  aufbewahrt. 

Diese  Gifte  sollen  sich  2  Jahre  nach  der  Meinung  der  Indianer 
halten,  dann  wird  der  Vorrath  durch  Zusatz  des  Saftes  der  Jatropha 
aufgefrischt  und  verstärkt  Bei  uns  halten  sich  die  Gifte  bei  trock- 
ner  Aufbewahrung,  ohne  besonders  an  Kraft  zu  verlieren,  längere 
Zeit.  Virchow  und  Munter  prüften  5  Jahre  altes  Urari,  van 
Hasselt  ein  solches,  welches  mindestens  10  Jahre  und  Upassorten, 
welche  sicher  14  Jahre  alt  und  noch  kräftig  waren;  dasselbe  giebt 
Jliff  von  einem  27  Jahre  alten  Pfeilgifte  an,  was  jedoch  nicht  be- 
fremden kann,  da  die  Gifte  keine  flüchtigen  Bestandtheile  (wenn 
« nicht  die  in  dem  Safte  der  Jatropha  angeblich  vorhandene  Blau- 
säure) enthalten,  wie  auch  wahrscheinlich  keine  thierisohen  Stoffe, 
obgleich  dies  schon  von  Plinius  und  auch  in  der  neueren  Zeit  von 
verschiedenen  Beisenden  behauptet  wurde. 
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Zusätze  zu  den  Pfeilgiften. 

Mit  Ausnahme   erdiger  Bestandtheile,  welche  in   den  oetindi-  346 
sehen  Ffeiigiften  gefunden  wurden,  sind  die   meisten  hierhergehö- 
renden Zusätze  dem  Pflanzenreiche  entnommen. 

Den  amerikanischen  Giften  sollen  besonders  zugesetzt  werden: 
Auszüge  von  Putoria  guyanensis  Pers.  (Spermacocceae),  von 
Caraipa  angustifolia  Aubl.  (Theaceae),  von  Ottonia  Waraba- 
coura  Miq.  (Piperaceae) ,  von  Crfpsicum  annuum  Linn.,  frutes- 
cens  Willd.,  toxicarium  Popp.  (Solaneae),  ferner  von  Asciepias-, 
Apocynum-,  Cynanchum-,  Taberuaemontana-,  Jacquinia-, 
Paullinia-  und  Lobelia-Arten;  zu  dem  Tikunas  sollen  nach 
Goudamine  gegen  30  verschiedene  Pflanzenbestandtheile  zugesetzt 
werden.  Am  besten  kennt  man  noch  die  Zusätze  zu  dem  Upas gifte; 
zu  diesem  kommt  fein  gemahlener  Pfeffer  und  Zwiebelsaft,  Theile 
von  Kaempferia  Galanga  Linn.  (?)  und  rotunda  Linn.,  von  Zin- 
giber  Cassumunar  Roxb.»  Amomum  Zerumbet  Linn.,  von  einer 
Arumart,  Njampoo  genannt,  von  Maranta  s.  Alpinia  malaccen- 
sis  Blume,  von  Costus  arabicus  Linn.,  grösstentheils  Scitamineen, 
dann  Sanguis  draconis  eto. 

Was  die  sehr  unwahrscheinlichen,  durchaus  nicht  erwiesenen 
Zusätze  animalischer  Stoffe  betrifft,  so  sollte  den  ostindischen 
Giften  der  Speichel  von  Gecko  arten  (besonders  von  Gecko  fimbria- 
tus,  lobatus  etc.),  den  amerikanischen  der  Saft  grosser,  schwar- 
zer Ameisen  (Ponera-  und Cryptocerusarten),  den  afrikanischen  * 
der  Saft  von  Scolopendraarten  zugesetzt  werden.  Goudot 
und  Lichtenstein,  Wildeboer  und  Andere  vor  ihnen  berichten 
von  beigemengten  Schlangengiften  (Köpfen  und  Zähnen  von 
Crotalus,  Trigonocephalus  etc.),  von  Krötengift  etc.  Sicheres 
darüber  ist  nicht  bekannt,  obgleich  jene  Forscher,  welche  der  Zube- 
reitung beiwohnten,  es  in  Abrede  stellen;  trotzdem  fehlt  es  nicht 
an  Behauptungen,  dass  wenigstens  gewisse  Pfeilgifte,  wie  dies  schon 
Humboldt  angiebt,  nur  von  Wunden  aus,  also  in  das  Blut  ge- 
bracht, dagegen  nicht  beim  innerlichen  Gebrauche  tödten, 
was  sich  natürlich  nur  dadurch  erklären  Hesse,  dass  der  Hauptbe- 
standtheil  etwa  Schlangengift  oder  dergleichen  sei.  Da  nun  auch  nach- 
gewiesen ist,  dass  die  Auszüge  der  die  Pfeügifte  Hefemden  Pflanzen 
schon  an  und  für  sich  giftig  sind,  wenngleich  dieselben  nicht  so  rasch 
wirken,  wie  aus  den  Untersuchungen  von  Horsfield  und  Mayer 
mit  dem  Auszuge  von  Strychnos  Tieute,  von  Mulder  mit  dem 
Milchsafte  und  dem  wirksamen  Bestandtheile  der  Antiaris  toxicaria, 
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von  Schombnrgk  sen.  mit  dem  Auszuge  von  Strycbnos  toxifera 
hervorgeht,  so  glaubte  man  diese  Zusätze  für  nutzlos  und  überflüssig 
halten  zu  dürfen.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  indem  diese  dazu 
dienen,  den  Pfeilgiften  theils  Consistenz  zu  geben,  theils  ihre  Ele- 
brigkeit  zu  erhöhen,  sie  haltbarer  zu  machen  und  ihre  Löslichkeit  und 
in  Folge  dessen  ihre  schnellere  Resorption  zu  befördern. 

A^wendungBweise   der  Pfeilgifte. 

• 

347  Die  mit  solchen  Giften  bestrichenen  Pfeile  werden  in  Ostindien 

meistens  9  in  Südamerika  in  der  Regel  durch  Blasrohre  geschossen. 
Die  Pfeile  bei  den  Javanen  „peser**,  malaiisch  „sompit^,  bei  den  Macusis 
„cunqwa"  genannt,  werden  gewöhnlich  aus  Bambus-  oder  aus  Palm- 
holz verfertigt;  unter  Anderem  auch  von  dem  Holze  der  Maziml- 
liana  regia  Schrank  (Temströmiaceae) ,  häufiger  aus  Bactris 
minor  Jacq.  (Palmae);  sie  haben  eine  Lauge  von  20  bis  30  nieder- 
ländischen Zollen  und  sind  entweder  mit  verschiedenen  Spitzen  ver- 
sehen oder  einfach  lanzenförmig  (für  die  Jagd),  oder  sie  haben  Wi- 
derhaken, aus  lockeren,  dreieckigen,  eingekerbten  Stücken  Palmholz, 
Blech  oder  Kupfer  bestehend.  Die  ostindischen  sind  am  hinteren 
Ende  mit  verschieden  geformten,  zuweilen  kegelförmigen  und  ausge- 
höhlten Stückchen  Korkholz  oder  einem  Hollundermark  ähnlichen 
Stoffe  versehen ;  die  amerikanischen  Pfeile  werden  mit  ein  wenig  der 
baumwollenartigen  Samenumhüllung  von  Bombax  globosum  Aubl., 
-Silk-Cotton",  umwickelt.  Man  bewahrt  die  Pfeile  in  Bambusköchem 
oder  in  solchen  von  geflochtenen  Matten,  welche  mit  einer  kleinen 
Cocosnussschale  geschlossen  werden. 

Die  Blasrohre,  malaiisch  „sompittan*',  bei  denMacnsi  „cura",  in 
Französich^'Guyana  „sarbacane*^  genannt,  werden  in  Ostindien  aus  brau- 
nen oder  schwarzen  Holzarten  von  grosser  Härte  durch  Ausbohren 
verfertigt,  wie  unter  Anderem  von  einer  Diospyrosart,  in  Amerika 
aus  den  jungen  Stengeln  einer  Arundinaria  oder  aus  dünnen  Palm- 
stämmen, welche  erst  der  Länge  nach  gespalten,  glatt  ausgehöhlt 
und  dann  wieder  zusammengeleimt  werden.  Die  javanischen  Blas- 
rohre, wdche  van  Hasselt  sah,  waren  mit  einem  Visir  zum  Zielen 
versehen;  die  amerikanischen  haben  ein  Mundstück,  die  der  sogenann- 
ten Vorkämpfer  in  Ostindien  eine  bajonettartige  eiserne  Spitze.  Ihre 
Länge  beträgt '4  bis  7  rheinische  Fuss;  die  Tragweite  der  aus  Blas- 
rohren geschossenen  Pfeile  giebt  Rumph  als  Pistolenschussweite  an; 
nach  Anderen  beträgt  sie  100  bis  200  rhein.  Fuss,  während 
Waterton  und  Bancroft  für  die  amerikanischen  Pfeile  sogar  100 
bis  150  Schritte  (?)  angeben,  was  jedoch  übertrieben  zu  sein  scheint. 
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Pfeile,   welche  mit  Bogen  geschossen  werden,  scheinen  in  Ostindien     ^ 
wenig  oder  gar  nicht  vergiftet  zu  werden;  doch  giebt  van  Hasselt 
an,   dass   er  im   Besitze  von    augenscheinlich   vergifteten   derartigen 
Pfeilen  von  den  Poggi-Inseln  sei.     In  Südamerika  werden  dieBogen- 
pfeile  schon  h&nfiger  vergiftet. 

Nach  einigen  Angaben  sollen  die  Pfeilgifte  auch  zum  Vergiften 
der  Brunnen  verwendet  werden,  was  jedoch  unwahrscheinlich  ist;  fer- 
ner die  asiatischen  Gifte  zum  Fangen  von  Fischen  und  Vögeln,  wel- 
chen damit  vergifteter  Reis  aufgestellt  wird.  Das  durch  vergiftete 
Pfeile  getödtete  Wild  ist  übrigens  nach  dem  allgemeinen  Zikignisse 
sehr  gut  geniessbar,  selbst  zarter,  nur  muss  man  die  Wundstelle 
rasch  ausschneiden  und  das  Thier  sogleich  ausweiden. 

Die  Wilden  Südamerikas  bedienen  sich  in  ihren  Kriegen  auch 
vergifteter  Pfeile,  jedoch  hur  solcher,  welche  mit  Bogen  geschossen 
werden;  nach  Schomburgk  tragen  sie  sieben  solcher  mit  sich;  sind 
diese  verschossen,  so  werden  sie  handgemein. 

Auch  in  den  Kriegen  gegen  die  Spanier  und  Portugiesen  waren 
Bolche  Pfeile  im  Gebrauch ;  die  Eingeborenen  der  holländisch-indischen 
Besitzungen,  besonders  die  Makassaren,  bedienten  sich  der  Rohr- 
pfeile besonders  um  die  Hälfte  des  17ten  Jahrhunderts,  seltener  je- 
doch in  den  Kriegen  mit  Diepo  Negoro  und  gegenwärtig  nur  noch 
die  Seeräuber,  die  Dayakker  auf  Bomeo  und  die  Toeradjas  auf  Celebes. 

Wirkung  der  Pfeilgifte. 

Das  wesentlichste    über  die  Wirkung    der    südamerikanischen  348 
Gifte  ist  schon  oben  §.  330  in  der  Anmerkung  angefahrt;  die  strych- 
ninhaltigen  Gifte  wirken  diesem  Bestandtheile  analog. 

Die  Ansicht,  dass  der  innerliche  Gebrauch  dieser  Gifte  unschäd- 
lich sei,  gründet  sich  auf  die  Geniessbarkeit  der  dadurch  erlegten  Thiere,  *  • 
auf  den  Gebrauch  der  Indianer,  durch  den  Geschmack  die  Brauch- 
barkeit und  Kraft  des  Giftes  zu  prüfen  oder  mit  Pfeilgift  beschmutzte 
Finger  abzulecken.  Die  heilkräftige  Wirkung  der  südamerikanischen 
Gifte  gegen  Intermittens,  wie  auch  gewisse  physiologische  Versuche 
verdienen  kein  unbedingtes  Veiiarauen  und  es  kann  keinesfalls  die 
Unschädlichkeit  deriselben  bei  innerlichem  Gebrauche  als  Regel  be- 
trachtet werden.  Jedenfalls  erstrecken  sich  diese  Mittheilungen  aus- 
schliesslich nur  auf  die  strychninireien  südamerikanischen  Gifte,  ob- 
gleich es  auch  bei  diesen  sehr  zweifelhaft  ist  und  nur  bei  innerlicher 
Anwendung  eine  grössere  Menge  für  die  Erzielung  einer  toxischen 
Wirkung  erförderlich  zu  sein  scheint. 

So  fand  Fontana,   dass  Tikunas   in  Dosen  von  5   bis  8  Gran 
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hini'eicht,  um  Tauben,  Kaninchen  und  andere  Thiere  bei  innerli- 
cher Anwendung  unter  gleicher  Erscheinung  zu  tödten,  wie  bei  äusser- 
licher  Verwundung.  0.  Schomburgk  gab  das  Urari  einer  Katze 
innerlich,  worauf  diese  nach  17  Minuten  zu  Grunde  ging;  IL  Schom- 
burgk nahm  dasselbe  Gift  als  Febrifugum  bei  Mangel  an  Chinin  in 
sehr  geringen  Dosen  und  bekam  sehr  bald  ein  eigenthilmliches  Kopf- 
weh. Dr.  Emmer,  welcher  unter  der  Leitung  des  Professors  £m- 
mert  Versuche  mit  Tikunas  anstellte  und  eine  damit  getodtete 
Taube  genoss,  soll  nach  Bisch  off 's  Angaben  daran  gestorben  sein*). 
Obgleich  dieser  letzte  Fall  einigen  Zweifel  zulässt,  dürfte  dennoch 
die  grösste  Vorsicht  anzuratben  sein,  indem  leicht  bei  verletzten 
Schleimhautstellen  im  Munde,  am  Zahnfleisch  etc.  zu  schlimmen  Fol- 
gen  Veranlassung  gegeben  sein  könnte. 

Bernard  und  Pelouze**)  geben  an,  dass  das  Curare  vom  Ma- 
gen aus  Hunde  nicht  todte  und  dass  der  Grund  dieser  Erscheinung 
nicht  in  einer  Zersetzung  des  Giftes  während  der  Verdauung  zu  su- 
chen sei,  sondern  darin,  dass  die  Schleimhäute  (mit  Ausnahme  der 
Mucosa  pulmonalis)  dasselbe  nicht  durchlassen,  wie  Proben  mit  dem 
Endosmometer  bewiesen  haben  sollen;  auch  Condamine,  Pauw, 
Bancroft,  Alvaro  Reynoso  und  Andere  schliessen  sich  dieser 
Ansicht  an.  Witt  st  ein***),  welcher  in  der  neuesten  Zeit  ein  Urari 
analysirte,  will  dasselbe  gleichfalls  für  unschädlich  bei  innerlichem 
Gebrauche  gefimden  haben;  doch  gründet  sicli  seine  Behauptung  nur 
auf  die  Thatsache,  dass  er  von  den  im  Verlaufe  seiner  Arbeit  erhal- 
tenen Educten  und  Niederschlägen  wiederholt  gekostet  habe,  ohne 
irgend  üble  Folgen  verspürt  zu  haben,  was  jedoch  nicht  für  einen 
Beweis  der  Unschädlichkeit  bei  innerlichem  Gebrauche  gelten  kann. 

Indem  hinsichtlich  der  Wirkung  des  Curare  auf  die  schon  oben 
aoge führten  Arbeiten  Kölliker's  hingewiesen  wird,  dürfte  hier  am 
Platte  sein,  das  Ergebniss  der  Versuche  Pelikan'sf)  sowohl  mit 
d^  ofitindischen  Pfeilgiften  wie  mit  dem  Curare  mitzutheilen.  Die- 
selben stimmen  im  Allgemeinen  mit  denen  Kölliker's  überein. 

Upas  antiar.  Dasselbe  hebt  in  sehr  kurzer  Zeit  dieHerzthä- 
tigkeit  auf;  die  Zeit  des  Eintritts  der  Wirkung  hängt  von  der 
Menge  des  angewandten  Oiftes,  der  Lebenskraft  des  Thieres  und 
der  Circulationsthätigkeit  ab  und  tritt  ein  nach  5  bis  10  Minuten.  Die 
Irritabilität  der  Muskel»  ist   schnell  sichtbar  vermindert  und  ver- 

*)  Einer  mündlichen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  von  Rapp  in  Tübingen 
zufolge  beruht  diese  Angabe  auf  einem  Irrthum.  —  **)  Sdance  de  rAcad^mie 
des  Sciences  de  Par^.  Oct.  1850.  —  ***)  Neues  Jahrbuch  der  Pharm.  Bd.  XU, 
S.  7.  —  I)  Beiträge  zur  gerichtl.  Medicin,  Toxikologie  etc.,  Würsburg  1858. 
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schwindet  nach  kunserZeit  gänzlich;  die  motorischen  Nerven  behalten 
jedoch  ihre  Reizbarkeit  noch  einige  Zeit  lang  fort.  Durch  diese  Er- 
scheinungen unterscheidet  sich  dieses  Oift  wesentlich  von  dem 
Curare,  wobei  noch  die  Thatsache  in  Betracht  kommt,  dass  man 
nach  Vergiftungen  mit  Upas  antjar  manchmal  Convulsionen  und 
gedehnte  Bewegungen  beobachtet,  was  bei  Curare  nie  der  Fall 
ist.  Die  Wirkung  des  Upas  antjar  auf  das  Herz  scheint  unabhän- 
gig von  dem  Nervensystem  zu  erfolgen ;  ebenso  verlieren  Muskeln 
mit  oder  ohne  vorausgegangene  Ligatur  der  Gefasse  bald  ihre  Con- 
tractibilität,  wenn  sie  in  eine  Lösung  des  Upas  antjar  getaucht 
werden,  während  der  Ischi ad  icus,  in  dieselbe  Lösung  gebracht,  seine 
Irritabilität  weniger  verliert,  als  dies  nach  dem  Eintauchen  in  rei- 
nes Wasser  geschieht.  Die  örtliche  Wirkung  des  Giftes  auf  die 
Muskeln  erhellt  schon  daraus,  dass  die  Extremität,  auf  die  das  Gift 
topisch  wirkt,  eher  die  Irritabilität  verliert,  als  jene,  welcher  es  auf 
dem  Wege  der  Circulation  zugeführt  wird.  Vom  Magen  und  Dar m- 
canal  aus  wirkt  das  Upas  antjar,  wie  auch  das  Antiarin,  ebenso  wie 
vom  Zellgewebe  aus,   nur  sind  da  grössere  Dosen   nöthig. 

Upas  radja  wirkte  nach  Pelikan^s  Versuchen  analog  dem 
Strychnin.  Das  Curare  wurde  gleichfalls  von  demselben*)  geprüft 
und   folgende  Resultate  gewonnen: 

Curare  äussert  stets  eine  bestimmte  Wirkung,  wenn  es  in  den 
Verdauungscanal  gebracht  wird;  nur  ist  dieselbe,  unter  gleichen 
Bedingungen  von  Seiten  des  Thieres  aus,  schwächer,  als  die,  vom 
Blut  oder  Unterhautzellgewebe  aus.  Für  die  Annahme  besonderer 
Zusätze,  wie  Schlangengift  etc.,  ist  kein  Grund  vorhanden;  die  Mus- 
kelcontraction,  während  der  Reizung  der  Nerven,  hört  nieht, 
wie  Bernard  behauptet,  immer  unmittelbar  nach  dem  Tode  auf, 
dagegen  bestätigt  sich  die  Angabe  desselben,  dass  die  Wirkung  des 
Curare  auf  die  Muskelnerven  und  endlich  auf  die  Nervenstämme 
selbst  der  gewöhnlichen  Richtung  entgegengesetzt,  nämlich  von  der 
Peripherie  zum  Centrum,  fortschreitet.  Wurde  Curare  in  hin- 
reichender Menge  gereicht,  so  kann  weder  Jod,  Tannin  noch  Strych- 
nin die  Wirkung  aufheben,  sondern  die  beiden  ersten  selbe  nur  mo- 
dificiren.  Die  Gegenwart  des  Curare  oder  Curarin  kann  wie  die  des 
Strychnin  gefunden  werden,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  durch 
Schwefelsäure  mit  chromsaurem  Kali,  Kalium^isencyanid  oder  Bleihy- 
peroxyd auftretende  Färbung  stabiler  ist,  als  bei  der  Reaction  auf 
Strychninsalze. 


•)  Virchow*s  Archiv  und  Comptes  rendiiR  1857 
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Die  eigentliche  toxische  Dose  der  Pfeilgifte,  welche  an  Kraft 
und  Wirksamkeit  so  verschieden  sind,  lässt  sich  nicht  genau  angeben. 
Van  Hasselt  glaubt  nach  seinen  Versuchen  anXhieren  1  Gran  und 
weniger  als  tödtliche  Gabe  annehmen  zu  können.  Nach  Verwundung 
mit  Upas  antjar  soll  der  Tod  nsidk  V4  his  V2  Stunde  (5  bis  10 
Minuten;  Pelikan)  erfolgen;  nach  Leschenault  bei  Hunden  nach 
3  Minuten,  bei  Kaninchen  nach  4  Minuten  (Mulder,  Pelletier); 
bei  Hunden  nach  Ys  bis  1  Stunde;  bei  Bü£Peln  nach  2  Stunden 
(Horsfield).  Das  Antiarin  tödtet  zu  2  bis  4  Milligrammes 
rasch  Kaninchen;  in  vollkommen  gelöstem  Zustande  ist  nach 
Mulder  schon  1/250  Gran  hinreichend,  eine  heftige  Wirkung  zu 
äussern.  Curare  tödtet  in  eine  Wunde  gebracht  in  ganz  kleinen  Do- 
sen; bei  Kaninchen  trat  auf  3  Decigrammes  der  Tod  ein  (Pelikan). 
Fontaua  fand,  dass  von  Tikunas  schon  ^/iqq  Gran  kleine  Thiere 
tödte.  Dasselbe  gaben  noch  Albinus,  Muschenbroek,  vanSwin- 
den,  wie  auch  später  Brodie  und  Emmert  an,  doch  ist,  wenigstens 
bei  den  Jjctzteren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  anzunehmen,  daa^s 
sie  Urari  prüften,  aber  nicht  das  eigentliche  Tikunas. 

Tanghinia  venenifera,   Pet.  Thouars. 

349  Dieser  besonders  auf  der  Insel  Madagascar  sich  findende  Baum, 

wird  zuerst  von  Petit  Thouars  in  seinen  „Genera  Madagascarien- 
sia"  unter  dem  Namen  Tanghinia  veneniflua  erwähnt;  später  be- 
schrieb ihn  Hooker  unter  dem  Namen   „Cerbera  Tanghin"   und 

^        nach  diesem  noch  genauer  Bojer*). 

Die  Tanghinia  venenifera,  welche  sich  übrigens  auch  auf 
anderen  Inseln  der  Südküste  von  Afrika  findet,  wie  auf  Bourbon, 
He  de  France,  erreicht  eine  Höhe  von  30  Fuss  und  enthält  einen 
klebrigen,  gelatinösen  Milchsaft.     Die  Blätter  sind  ganzrandig,  lan- 

•  zettförmig ,  .ähnlich  denen  von  Nerium  Oleander;  die  Frucht  ist 
eine  Steinbeere  (Drupa),  an  Gestalt  und  Farbe  der  Citrone  gleichend, 
mit  glatter,  gelber,  hier  und  da  rothgestreifter  Oberfläche;  im  ge- 
trockneten Zustande  ist  sie  aussen  schwarzbraun,  glänzend  ^  runzlich, 
von  einer  etwas  faserigen  Schale  bedeckt,  und  enthält  in  einer  wol- 
ligen Umhüllung  einen  zwar  grösseren,  sonst  aber  dem  des  Pfirsichs 
ähnlichen  Steinkern,  welcher  ebenso  wie  dieser  mit  Höhlungen  ver- 
sehen ist.  Der  darin  enthaltene  Kern,  welcher  mehr  platt  und  we- 
niger oval  ist  als  eine  Mandel,  besteht  aus  zwei  Hälften,  welche  durch 
eine  tiefe  Grube  geschieden  sind,  wie  bei  derWallnuss;  die  Farbe  ist 
grau,^  aussen  wie  innen  etwas  ins  Violette  spielend;   derselbe  fühlt 

*)  Büinuical  Miscellanies,  by  Hooker,  1833. 
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sich  fettig  an  imd  besitzt  einen  bitteren,  scharfen,  zusammensieben- 
den  Geschmack  (Orfila). 

Die  Analyse  der  Samenkeme  von  Henry  und  Olivier  ergab: 
Tanghiciu  (Tanghin -Kampfer),  einen  weissen,  krystallinischen, 
neutralen  Sto£P,  fettes  farbloses  Oel,  dann  das  Tanghinin,  einen 
in  Wasser  und  Weingeist  löslichen,  nicht  krystallinischen,  roth- 
braunen, bitterlichen,  Lackmus  röthenden  Extractivstoff,  der  mit  Säu- 
ren eine  grünliche,  mit  Alkalien  eine  bräunliche  Farbe  annimmt. 
Man  Vjsrmuthet  in  letzterem  Stoffe  die  narkotischen  Eigenschaften, 
im  Tanghicin  die  irritirenden  Eigenschaften  und  rechnet  die  Früchte 
zu  den  scharfnarkotischen  Giften. 

Fun  Steinkem  im  Gewichte  von  ^/q  Drachme  bis  2  Scrupel  soll 
hinreichen,  zwanzig  Menschen  zu  vergiften,  wonach  die  tödtliche  Gabe 
schon  lYs  bis  2  Gran  sein  soll  (?).  Olivier  giebt  die  Dosis  toxica 
etwas  höher  an,  indem  12  Gran  einen  Hund  mittlerer  Grösse  in  einer 
Stunde  tödten  sollen;  die  Section  ergab  ausser  den  Erscheinungen 
einer  Entzündung  im  Intestinaltract  nichts  Bemerkenswerthes. 

Diese  Kerne  dienen  auf  Madagaskar  seit  langer  Zeit  zu  Gottes- 
urtheilen^  wie  dies  mit  der  sogenannten  „Ordeal  bean**,  der  Frucht 
einer  Mucuna  an  der  Küste  von  Calabar,  geschieht  (siehe  Leguminosae). 
Nach  Dr.  Lacroix  sollen  durch  diesen  Gebrauch  innerhalb  12  Jah- 
ren 12000  Verbrecher  entdeckt  worden  sein(?!).  (Aehnlich  war  der 
Gebrauch  des  bitteren  „  Fluchwassers  ^  der  Juden,  deren  Priester  sich 
desselben  zur  Ueberführung  von  Ehebrechern,  Numeri  Y.  17  u.  f., 
bedienten.) 

Nach  Free  man  wird  dieses  Gift  angewendet,  nm  solche  Personen, 
welche  der  Hexerei  verdachtig  oder  vom  bösen  Geiste  besessen  sind,  zu  ent- 
decken. Die  Untersuchung  wird  auf  folgende  Weise  geführt:  Der  Angeklagte, 
nachdem  er  so  viel  gekochten  Reis  als  irgend  möglich  zo  sich  genommen, 
▼erschlingt,  ohne  sie  zu  kauen,  drei  Petzen  einer  Vogelhaut,  jeder  ongeflUir 
von  der  Grösse  eines  Thalers.  Dann  lässt  man  ihn  den  Probetrank,  bestehend 
aus  etwas  gepulverter  Tanghinnuss  und  Bananensaft,  nehmen.  .  Der  y,Panazon 
doha^,  der  Beschwörer,  legt  seine  Hand  auf  den  Kopf  des  Angeklagten  und 
spricht  die  Vcrwünschungsformel,  unter  Herabwünschen  jeglichen  Ungemachs 
auf  das  Haupt  des  Schuldigen.  Kurz  darauf  erhält  der  Delinquent  grosse  Men- 
gen Reiswasser,  worauf  Erbrechen  erfolgt.  Findet  man  im  Erbrochenen  die 
drei  Stücke  Vogelhaut,  so  gilt  dies  als  Zeichen  der  Unschuld;  im  entgegen- 
gesetzten Falle  ist  er  schuldig.  Oft  wirkt  jedoch  das  Gift  so  schnell,  dass  der 
Delinquent  während  der  Untersuchung  stirbt;  ausserdem  wird  der  Schuldige  er- 
schlagen oder  den  schrecklichen  Wirkungen  des  Giftes  überlassen. 

Van  Hasselt  glaubte  diese  Samen  zur  Klasse  der  Tetanica  stel- 
len zu  müssen,  indem  er  nach  den  Untersuchungen  Einiger  die  Wir- 
kung mit  der  der  Ignatiusbohnen  ähnlich  fand. 
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Neuere  Untersuchungen  von  Kölliker  und  Pelikan*),  welche 
mit  dem  alkoholischen  Extracte  der  Blätter  und  jungen  Zweige  von 
Tanghinia  venenifera  angestellt  wurden,  haben  bezüglich  der  physio- 
logischen und  toxischen  Wirkung  jedoch  folgende  Resultate  ergeben: 

Das  Extract  besitzt  keine  Eigenschaften,  welche  die  Einrei- 
hung desselben  unter  die  tetanischen  Gifte  rechtfertigen;  seine 
Wirkung  äussert  sich  vorzüglich  auf  das  Herz,  dessen  Thätig- 
keit  es  lähmt,  einen  blutleeren  Zustand  der  Kammer  hinterlassend ;  als 
Beweis,  dass  diese  Wirkung  eine  directe,  keine  bloss  durch  das  ver- 
längerte Mark  vermittelte  sei,  gilt,  dass  dieselbe  ebenso  rasch  bei 
Fröschen,  deren  Herz  und  verlängertes  Mark  zerstört  wurde,  ein- 
tritt, als  ohne  diese  vorherige  Operation.  In  zweiter  Linie  para- 
lysirt  es  die  motorischen  Nerven  in  der  Richtung  vom  Centrum 
zur  Peripherie  (entgegengesetzt  dem  Curare);  in  dritter  Linie 
lähmt  es  die  Muskeln  der  willkürlichen  Bewegung;  es  ist  dieses 
Gift  demnach  als  ein  specifisches  Gift  för  das  Herz  zu  betrach- 
ten, welches  jedoch  die  Muskeln  weniger  rasch  lähmt,  als  üpas  ant- 
jar,  Veratrin  und Schwefelcyankalium ;  bezüglich  der  Herzlähmung 
steht  es  dem  Antjar  fast  gleich,  übertrifft  jedoch  die  beiden  an- 
deren Gifte  bedeutend. 

Nerium  Oleander,  Linn. 

350  Der  bei  uns  häufig  als  Zierpflanze  gezogene  Oleander,  wie  noch 

einige  wenige  cultivirte  Apocyneen  sind  der  giftigen  Eigenschaften 
der  Blätter  wegen  hier  gleichfalls  zu  erwähnen. 

Die  Blätter  ersterer  Pflanze  sind  kurz  gestielt,  lanzettförmig, 
ganzrandig,  schmal,  fein  punktirt,  lederartig,  dunkelgrün,  glatt,  je« 
doch  unten  mit  starken  Nerven  versehen;  der  Geschmack  ist  bitter, 
dabei  etwas  scharf. 

.Rocques  führt  noch  eine  giftige  Species :  Nerium  „odonint'S  an,  welche  sich 
in  Ostindien  findet:  Nerium  Oleander  gehört  dem  Süden  Europas  an,  wo  über- 
haupt auch  die  Wirkung  stärker  hervortreten  soll,  als  bei  den  bei  uns  gezogenen 
Pflanzen**).  Einige  geben  auch  an,  dass  die  Ausdünstungen  giftig  und  deshalb 
zuweilen  in  Schlafzimmern  Icthale  Wirkung  aufgetreten  wäre.  Auch  die  auJe- 
ren  nianzcntheile,  nicht  nur  die  Blätter,  sollen  giftig  sein;  Libautius  erwähnt 
eine  Vergiftung,  ent?itanden  durch  den  Gebrauch  frischen  Holzes  des  Nerium  als 
Brdtspiess,  was  jedoch  France  in  Algier  ohne  Nachtheil  von  Soldaten  aus- 
führen sah. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  scheinen  noch  bei  Weitem  nicht 


*)  Pelikan,    Beiträge  zur  gerichtlichen  Medicin  etc.  Würzbnrg    1858. 
**)  Die  Rinde  von  Nerium  piscidium  lioxb.  tödtet,    in  das  Wasser  ge- 
worfen, die  Fische. 
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genau  bekaaiit  zu  «ein,  denn  obgleich  L  an  derer'*')  durch  Deetilla- 
tion  der  aerquetschten  Bl6M;er  ein  Destillat  von  eigenthümlichem  Ge- 
rüche bekommen  haben  will,  welches  einige  Tropfen  eines  grünen 
ätherischen  Oeles  abschied  und  beim  Einreiben  in  die  Haut  heftiges 
Brennen  und  Jucken  bewirkte  (die  Homöopathen  benutzen  den  Olean- 
der gegen  Dermatosen),  so  behauptet  dagegen  Latour**),  dass 
der  Oleander  keine  flüchtigen  Bestandtheile  enthalte,  was  jedoch, 
sehr  unwahrscheinlich  ist.  Letzterer  fand:  Gelbes  scharfes  Harz, 
welches  er  für  elektronegativ  und  für  den  fixen  giftigen  Bestand- 
theil  hält,  welcher  bei  der  Destillation  mechanisch  mit  übergerissen 
würde  und  dem  Destillate  giftige  Wirkung  mittheile;  ausserdem  giebt 
derselbe  noch  ein  indifferentes,  weisses  Harz,  Schleimzucker,  Chloro- 
phyll, Gerbsäure,  Eiweiss,  Wachs,  Fett  als  weitere  Bestandtheile  an. 

Als  Reagentien  für  den  Oleander  findet  man  die  Salpeter- 
säure angegeben,  welche  die  Abkochung  roth  färbt,  und  Murias 
ferri,  welches  eine  blaue  Färbung  der  letzteren  hervorbringt.  Lan- 
glois***),  welcher  diese  Reaction  angiebt  und  auf  diese  theilweise 
UebereinsUmmung  mit  der  Reaction  des  Morphium  aufmerksam  macht, 
führt  zugleich  als  wesentlichen  Unterschied  an,  dass  das  Oleander- 
extract  nicht  bitter  ist  und  keine  Reaction  auf  Jodsäure  und  Klei- 
ster giebt. 

1  bis  2  Drachmen  des  wässerigen  Extracts  scheinen  als  Dosis 
toxica  sowohl  bei  Thieren  als  auch  für  den  Menschen  betrachtet 
werden  zu  können.  Loiseleur  will  nach  allmäliger  Steigerung  bis 
zu  10  Gran  täglich  an  sich  selbst  beginnende  Vergiftungssymptome 
beobachtet  haben. 

Die  Wirkung  kommt  überein  mit  der  der  Narcotica  acria 
und  nach  Versuchen  an  Thieren  wirkt  das  Gift  sehr  rasch;  Hunde, 
Schafe,  Pferde  starben  nach  Y2  Stunde ;  in  einem  lethalen  Falle  bei 
einem  Menschen  folgte  dieser  Ausgang  nach  neun,  bei  einem  anderen 
nach  „einigen^  Stunden. 

Als  Hauptsymptome  kennt  man:  Heftiges  Erbrechen, Störun- 
gen in  der  Circulation,  Ohnmächten,  Krämpfe,  allgemeine  Apathie? 
Aphonie  und  andere  Lähmungserscheinungen.  Zuweilen  iKrurde  auch 
Mydriasis  beobachtet,  bei  Hunden  auch  tetanische  Krämpfe  (Or- 
fil^  und  Grognier). 

Als   Sectionsergebnisse  findet  man  bei  Menschen:   Starke 


•)  Wittstein'8  Vierte^jahrsschrift,  Bd.  VH,  S.  270.  —  **)  Journ.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  T.  XXXII,  p.  832.  —  *••)  Gazette  des  hupitoux,  31. 
Aoüt  1850. 
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entzündliche  Röthe  des  Magens,  selbst  mit  blutigem  Extrayasat  un- 
ter der  Schleimhaut,  obgleich  diese  Erscheinung'  bei  aUen  übrigen 
bekannten  Angaben,  sowohl  bei  Menschen  als  Thieren  sich  nicht  be- 
rührt findet 

Die  Behandlung  richtet  sich  nach  allgemeinen  Regeln. 

Anmerkung.  Van  Hasselt  giebt  als  Falle  von  bekannt  gewordenen 
Vergiftungen  und  mit  diesen  schon  Plinius  und  Galen us  als  schädlich  be- 
kannten Pflanzen  folgende  an:  Selbstmord  einer  Frau  in  Rom  (Morgagni), 
einen  anderen  Fall  in  Metz  von  einem  französischen  Notar  (Langlois);  Fälle 
von  Vergiftung  durch  ökonomischen  Gebrauch  (indem  das  Pulver  als 
Rattengift  und  gegen  Ungeziefer  Verwendung  findet),  auf  Corsica  bei  Soldaten, 
ein  anderer  Fall  aus  der  Gegend  von  Madrid,  durch  den  Genuss  von  Geflügel, 
welches  mit  Oleanderblättem  gebraten  worden  war  (Roques);  eine  medici- 
nische  Vergiftung,  durch  den  unvorsichtigen  Gebrauch  als  Emmenagogum 
(Larber). 


Bezüglich  einer  hierher  gehörigen  Vergiftung  mit  den  Samen  der  als  anti- 
febriles Mittel  beim  Volke  zuweilen  im  Gebrauch  stehenden  Thevetia  nerei- 
folia  Juss.  findet  sich  im  Edinb.  med.  Joum.,  Juni  1857,  folgender  Fall  von 
Balfour  und  Maclag  an  angegeben:  Zwei  Knaben  wurden  durch  den  Genuss 
der  bitteren  Kerne  (wieviel  ?)  von  häufigem,  ohne  Nausea  eintretendem  Erbrechen 
befallen,  worauf  ein  somnolenter  Zustand,  Reizung  des  Schlundes,  Ausstossen 
blutigen  Schaumes  aus  dem  Munde  eintrat;  die  Haut  war  kühl  und  feucht,  Zunge 
rein,  Pupille  unverändert,  Puls  bei  dem  einen  GO,  bei  dem  andern  70;  zwei  bis 
drei  Stuhlentleerungen,  fortgesetztes  Erbrechen.  Die  Heilung  erfolgte  auf  Dar- 
reichung von  Branntwein  mit  Wasser  und  Bekämpfung  der  zurückgebliebenen 
Reizung  mittelst  Morphium  und  Senfteig. 


Uebcr  Gelseminum  sempervirens  Pers.  hat  Mayes*)  berichtet  und 
seine  Beobachtungen  stimmen  mit  den  Angaben  von  Ciaaveland,  Batchelor, 
Nash  dahin  ttberein,  dass  dieser  Pflanze  eine  sedative  und  narkotische 
Wirkung  auf  das  Nervensystem  und  indirect  auf  die  Circulation  und  Muskelthätig- 
keit  zukomme.  Die  Uauptwirkung  als  Sedativum  erstreckt  sich  auf  das 
Rückenmark,  die  willkürlichen  Muskeln  und  die  Nervenganglien,  während  die 
intellcctuellcn  Functionen  nicht  afficirt  werden.  Die  Circulation  wird  herabge- 
setzt, die  Perspiration  gefördert^  ohne  dass  Ekel,  Erbrechen  öder  vermehrte 
Stuhlentleerung  eintritt.  Bei  grossen  Dosen  entsteht  Störung  des  Sehvermö- 
gens, Doppeltsehen.  Unfähigkeit  die  Augenlider  zu  öffnen,  Steifheit  der  Kinn- 
backen, allgemeine  Muskelschwäche  und  vollständige  Prostration,  doch  ist  die 
Wirkung  nicht  lange  andauernd. 


*)  Charleston  Joum.,  March  1857. 


Solanaeeae.  991 

Viertes    Kapitel. 
Solanaoeae. 

Diese  grösstentheils  ursprünglich  tropische  Pflanzenfamilie  der  351 
Naehtschatten,  aus  der  Klasse  der  Tubiflorae  Endl.  umfasst 
verschiedene  narkotisch  wirkende  Strauchgewächse,  von  welchen  viele 
Arten  in  Europa  theils  wild,  theils  cultivirt  vorkommen.  Es  sind 
dies  Glieder  der  „Plantae  luridae"  Linnens,  da  viele  davon  einen 
betäubenden  unangenehmen  Geruch  verbreiten ;  sie  gehören  zur  Pen- 
tandria  Monogynia  Linn. 

Trotzdem  finden  sich  auch  in  dieser  Familie  Nährpflanzen,  wie  besonders 
die  bekannten  Liebesäpfel  von  Solanum  Lycopersi  cum  Linn.,  die  unter  dem 
Namen  „terongs^*  nach  Blume  in  Java  genossen  werdenden  Früchte  von 
Solanum  esculcntum  Dun.,  Solanum  Melongena  Linn.,  Solanum  fla- 
vescens  Kit.,  Solanum  pseudoundatum  Lam.,  Solanum  saponaceum 
Dun.,  Solanum  Blumei  Dun.,  die  Fruchte  der  sogenannten  £ierpflanze, 
Solanum  ovigerum  Dun.  etc.  Ausserdem  besitzt  auch  das  Qenus  Capsi- 
cum  von  den  giftigen  Solaneen  abweichende  Eigenschaften;  daher  gehören 
Capsicum  annuum  Linn.,  der  sogenannte  spanische  Pfeifer  mit  seinen 
Varietäten  (z.  B.  der  „Paprica'^  der  Ungarn  etc.)*  Capsicum  baccatum 
Linn.,  der  Cayennepfeffer  etc.,  welche  den  Plantae  acres  zugesellt  wer- 
den müssen;  ihre  scharfe  Wirkung  ist  jedoch  so  bedeutend,  dass  besonders 
dur(*h  eine  hohe  Dosis  der  letzteren  Früchte,  innerlich  genommen  {i^^  ^^^' 
zenin  3  Tagen),  nach  Pickop  und  Taylor  in  kurzer  Zeit  eine  tödtliche 
Vergiftung  entstehen  kann.  Als  wirksamsten  Bestandthell  fand  Landerer*) 
im  Capsicum  annuum  einen  sehr  heftig,  selbst  tödtlich  wirkenden  Stoff,  der 
aber  mit  Säuron  keine  kristallinische  Verbindung  bildete,  das  Caps i ein  und 
noch  ätherisches  Oel;  durch  längere  Einwirkung  des  scharfen  Stoffes  dieser 
Capsicumarten  auf  die  Mundschleimhaut  entsteht  Schwellung  der  Lippen  und 
der  Zunge;  bringt  man  das  Pulver  der  Früchte  in  die  Nase,  so  erfolgt  hef- 
tiges Niesen  mit  Anschwellung  der  Nase;  auf  die  Haut  gebracht  zeigen-  die 
Früchte  stark  reizende,  selbst  blasenziehende  Eigenschaften. 

Die  wichtigsten  hierher  gehörigen  Giftpflanzen  sind:  Atropa, 
Datura,  Hyosciamus,  Nicotiana,  Solanum;  von  diesen  be- 
sitzen die  drei  ersten  viel  Uebereinstimmendes  in  der  Wirkung,  wäh- 
rend der  Nicotiana  die  heftigste,  dem  Solanum  die  schwächste 
zukommt. 

Anmerkung.  Andere  hier  zu  erwähnende  Giftpflanzen,  welche 
jedoch  minder  kräftig  und  weniger  bekannt,  sind:  Scopolina  atro- 
poi des  Schult.,  in  der  Mitte  zwischen  Hyosciamus  und  Atropa  stehend, 
sowohl  hinsichtlich  der  Wirkung  als  imAeusseren;  Physalis  somni- 
fera  Linn.,  früher  als  Aphrodisiacum  berüchtigt  und  zu  Liebestränken 


•)  Witt8tein*s  Vierte^jahrsschrift,  Bd.  HI,  S.  34. 
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missbraucht  ;MandragorayernaliB  Bertol.  und  andere  Arien,  bei  den 
Alten  als  schlafmachende  Mittel,  selbst  bei  ärztlichen  Zubereitungen 
verwendet;  die  Mandragoi:a-  oder  Alraunwurzel,  früher  auch  als  Zau- 
bermittel in  Gebrauch,  wird  von  Ovid,  Plinins,  Pare  und  Anderen 
für  ein  sanftes  Narcoticum  betrachtet  und  dem  Opium  nahegestellt. 
Brandt  und  Ratzeburg  vergleichen  ihre  Wirkung  jedoch  mit  Recht 
mehr  mit  der  der  Belladonna;  femer  ist  noch  Lycium  barbarnm 
Linn.,  eine  Zierpflanze  mit  rothen  Beerenfrüchten,  zu  erwähnen,  wie 
auch  Cestrum  vespeTÜnum  Linn.  und  venenatum  Thunb.,  be- 
sonders in  warmen  Klimaten  vorkommend,  von  welchen  letztere  am 
Gap  zum  Vergiften  der  Pfeile  dienen  soll. 

1.     Atropa  Belladonna,  Linn. 

rj52  Nur  die  eine  Gattung  dieses  Genus,   die  Tollkirsche,  welche 

durch  fast  ganz  Deutschland  und  Europi^  in  schattigen  Gebirgvwäl- 
dern  vorkommt,  findet  hier  Berücksichtigung  als  Giftpflanze. 

Ursachen. 

353  Mit  Ausnahme  einiger  älterer  Fälle  von  Giftmord  und  einem 

Beispiel  eines  Selbstmordes,  welcher  von  Finck  beschrieben  und 
durch  Essen  einer  grossen  Menge  der  Beeren  herbeigeführt  war, 
wurden  die  meisten  Vergiftungen  mit  Belladonna  durch  Zufall  ver- 
anlasst. (Gmelin  beschreibt  einen  Fall,  wo  absichtlich  der  Saft  der 
Früchte  in  Wein  gereicht  wurde.  Nach  Buch  an  an  soll  die  Bella- 
donna von  den  Schotten  zum  Betäuben  ihrer  Feinde  benutzt  worden 
sein.) 

Oekonomische  Vergiftung.  Diese  kommt  besonders  bei 
Kindern  vor,  welche  aus  Unwissenheit  die  appetitlichen,  kirschen- 
ähnlichen Beeren  gemessen;  doch  war  dasselbe  auch  schon  bei  Er- 
wachsenen der  Fall,  was  schon  deshalb  nicht  auffallend  ist,  als  der 
Geschmack  etwas  süsslich  ist. 

Vergiftung  mit  solchen  Beeren  kommt  nicht  selten  vor  und  finden  sich 
derartige  Fälle  genug  beschrieben;  von  Vergiftungen  bei  Erwachsenen  sind  die 
bemerkenswertbesten  Beispiele,  welche  besonders  bei  Roques  sich  beschrieben 
finden:  Vergiftung  von  circa  IGO  Mann  französischer  Soldaten  1813  in  der 
Gegend  von  Pirna  in  Sachsen,  durch  Gaultier  de  Claubry  beobachtet; 
eine  solche  von  verschiedenen  Artilleristen  in  der  Schweiz,  von  Meyniez  be- 
schrieben; von  vier  Holzhauern  in  Frankreich  (Gilbert),  von  sechs  englischen 
Soldaten  (Br  um  well)  etc. 

Technische  Vergiftung.  Hierher  rechnet  van  Hasselt  das 
Zumarktbringen  von  Beeren  der  Belladonna  statt  essbarer  Früchte, 
oder  das  Untermischen  unter  letztere. 
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Taylor  und  Chevallier  theilen  mit,  dass  im  Jahre  1846  ein  Qärtner  in 
England  vor  Gericht  gezogen  wurde  wegen  Verkaufs  von  Tollkirschen  für  ge- 
niesshare  Beeren,  wodurch  eine  ganze  englische  Farailift  vergiftet  wurde.  Nach 
Rognetta  sollen  ähnliche  Falle  1847  durch  den  Verkauf  solcher  Früchte  an 
IDndern  yorgekommen  sein;  ebenso  in  Deutschland  durch  Verwechslung  oder 
Vermengung  mit  Heidelbeeren  (yon  Vaecinium  vitis  idaea). 

MediciDale  Vergiftung.  Schon  verschiedene  Unglücksfälle 
kamen  vor:  1)  Durch  Darreichung  zu  hoher  Dosen  der  Präparate 
der  Belladonna,  wie  des  Atropins,  des  Bella donnakrautes,  der 
Tinctur,  und  besonders  des  Extracts  uild  zwar  nicht  nur  per  08| 
sondern  auch  in  Form  von  Klystiren,  Augenmitteln,  Einreibungen  etc. 
2)  Durch  Verwechslungen,  z.  B.  innerlichen  Gebrauch  von  Mit- 
teln, welche  zu  äusserlicher  Verwendung  bestimmt  waren,  durch  Ver- 
wechseln der  Blätter  mit  anderen  Kräutern ;  durch  verkehrte  Abgabe 
eines  atropinhaltigen  Stoffes  fiir  einen  anderen  in  Apotheken. 

Unglücksfälle  der  Art  durch  Irrthüraer  Seitens  der  Patienten  wie  auch  durch 
Aerzte  selbst  theilen  mit:  Andrew,  Casanova,  Chassaignac,  Hauff, 
Jackson,  Jolly,  Saiz  Riojo  etc.  Was  die  Verwechslung  der  Radix  bella- 
donnae  mit  anderen  Wurzeln  in  Apotheken  betrifft,  so  könnte  solche  nur  bei 
grosser  Unkenntniss  und  da  nur  selten  vorkommen. 

Vergiftungs  dosen. 

Herba    belladonnae.      Durch  Anwendung    ^a   Drachme  in  364 
Form  eines  Klystirs  wurden  schon  bedenkliche  Erscheinungen  beob- 
achtet. 

Baccae.  Nach  dem  Genüsse  von  3  bis  10  Beeren  wurden ,  be- 
sonders bei  Kindern,  tödtliche  Zufölle  wahrgenommen.  (Gmelin, 
Hagen,  Hoffmann;  Apoiger  nahm  4  Beeren  zu  sich  und  hatte 
alle  Erscheinungen  einer  Intoxikation  durchzumachen ;  da  jedoch  häu- 
fig viel  grössere  Mengen  dieser  Beeren  ohne  tödtlichen  Erfolg  ge- 
nossen wurden,  so  scheint  durch  zeitiges  Erbrechen  die  Wirkung  ge- 
mässigt zu  werben.) 

Radix.  Auf  V2  Drachme  wurden  gefährliche,  auf  1  Drachme 
tödtliche  Folgen  beobachtet.  (Nach  Wibmer  können  schon  4  Gran 
der  getrockneten  Wurzel  leichte  Intoxikationserscheinungen  hervor- 
bringen.) 

Extractum.  Die  Angaben  über  die  Wirkung  dieses  Präpara- 
tes sind  sehr  vemchieden ,  weil  natürlich  sehr  viel  auf  die  passende 
Bereitung  desselben  ankommt  und  der  Gehalt  an  wirksamen  Bestand- 
theilen  sehr  variabel  ist.  Man  findet  deshalb  Angaben,  wo  erst  bei 
Gaben  von  3  bis  5  Drachmen  tödtliche  Intoxikation  eingetreten 
sein  soll,  andere,  wo  schon  auf  10  bis  20  Gran,    selbst  auf  6   bis 
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3,  selbst  2  Gran  ziemlich  heftige  Erscheinungen  eintraten.  Da 
jetzt  fast  allgemein,  wenigstens  in  deutschen  Pharmakopoeen ,  eine 
ziemliche  Uebereinstimmung  in  der  Bereitung  heiTscht  und  fast  all- 
gemein nur  das  spirituöseRjctract  geganw&rtig  angewendet  wird, 
so  dürfte  auch  nur  dieses  hier  berücksichtigt  werden ;  nach  meinen 
Versuchen  an  Thieren  (Hunden,  Kaninchen)  ergab  sich  für  diese 
eine  Dose  von  15  bis  20  Gran  als  tödtlich;  für  Menschen  könnte  dem- 
nach eine  Gabe  von  10  bis  12  Gran  als  Dosis  toxica  zu  betrach- 
ten sein. 

Atropinum.  Bei  einer  jungen  Frau  entstanden  sehr  bedenk, 
liehe  Yergiftungserscheinungen  nach  innerlichem  Gebrauehe  von 
^/a  Gran  dieses  Alkaloids  (für  Katzen  gilt  1  Gran  als  Dosis  toxica). 
Bouchardat,  Brandes,  Geiger,  Hesse  und  Andere  geben  die 
Dose  noch  geringer,  V&  Gran  innerlich,  1/7  Gran  endermatisch, 
^'^10  Gran  auf  die  Zunge,  Ghassaignac  Veo  Gran  in  das  Auge  an,  und 
wollen  schon  auf  solche  kleine  Mengen  beginnende  Intoxikation  be- 
obachtet haben.  Auch  fand  Runge,  dass  Vi  0000  Gran,  Don  der  b 
und  De  Ruyter,  dass  selbst  noch  V'i 30000  Gran  Atropinum  sulfuri- 
cum  im  Stande  ist,  Mydriasis  zu  erregen. 

Bestandtheile  und  Wirkung. 

^355  Die  Belladonna  gehört  zur  Klasse  derjemgenKarcotica,  welche 

besonders  auf  das  Gehirn  wirken,  Betäubung  und  Delirien  her- 
vorbringen, die  Pupille  constant  erweitern  und  welchen  noch 
eine  besondere  Beziehung  zum  Nervus  vagus  zugeschrieben  wer- 
den muss;  mit  der  Datura  und  dem  Hyoscyamus  bildet  sie  eine 
eigene  Gruppe,  welche  auch  Narcotica  delirifacientia  genannt 
werden. 

Der  Ort,  wo  sich  die  Wirkung  der  Belladonna  localisiren  soll,  wird  von 
verschiedenen  Autoren  auch  für  das  Gehirn  verschieden,  jedoch  ohne  besondere 
Sicherheit,  angegeben.  Flourens  bezeichnet  als  solchen  die  Corpora  qua- 
drigemina,  während  Sobernheim  und  Andere  als  solchen  <Hc  Medulla 
oblougata,  als  Ursprung  der  besonders  dadurch  ergriffenen  Nerven  (Fa^us, 
Ifypogiossusj  Glossopharyngms)  bezeichnen.  Noch  Andere  vermuthcn  eine  be- 
sondere Wirkung  auf  den  Nervus  sympathicus  {Ganglion  ciliare).  Nach 
George  Harley*)  beruht  die  Wirkung  auf  die  Pupille  auf  folgenden  That- 
sflchen:  1)  Die  Erweiterung  erfolgt  nicht  auf  directe  Reizung  des  Sympathicus 
durch  das  Atropin;  2)  die  Wirkung  erfolgt  erst  nach  vorheriger  Absorption; 
8)  das  Atropin  bewirkt  Erweiterung  der  Pupille  nicht  nur  an  der  Peripherie, 
sondern  auch  an  den  Wurzeln  der  Nerven ;    4)  die  Erweiterung  ist  wahrschein- 


*}  On  the  physiological  Action  of  Atropinc  in  dilating  the  pupil.     Edinb. 
med.  Joom.  Nov.  1856. 
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Uch  dadurch  bedingt,  dass  du«  A tropin  die  CiliariUte  des  Trigeminus  lähmt. 
Obige  Hypotbeiien  gründen  sich  Kam  Tbeil  auf  die  beobachteten  Symptome, 
andere  auf  Versuche  nn  Thieren;  was  jedoch  letztere  betrifft,  so  hat  schon 
Orfila  gezeigt,  dass  sowohl  Kaninchen  als  Hunde  weniger  empündlich  für 
dieses  Qift  sind,  als  der  Mensch;  Bouchardat,  welcher  überhaupt  gefunden 
haben  will,  dass  die  Qifte  der  Solaneen  weniger  auf  Thiere  einwirken,  je  ent- 
fernter sie  durch  ihre  Organisation  rom  Menschen  stehen,  giebt  sogar  an,  dass 
man  Kaninchen  ausschliesslich  mit  Uerba  belladonnae  füttern  könne  (^?). 

Besonders  zu  bemerken  ist  bei  der  toxischen  Wirkung  der  Bella- 
donna noch  femer:  Steigende  Frequenz  des  Pulses  (Schroff, 
Lichtenfels,  Fröhlich),  Sinken  der  Temperatur  des  Körpers, 
Beschränkung  der  Secretionen,  besonders  der  Haut,  Trieb 
zur  Bewegung  bei  grosser  Muskel  schwäche. 

Die  Kraft  der  Wirkung  wird  von  Einigen  mit  der  des  Opiums 
verglichen,  selbst  noch  darüber  gestellt;  doch  ist  die  Prognose 
hier  bei  Vergiftungen  meist  günstiger  als  bei  dem  letzteren,  indem 
die  beunruhigenden  Symptome  viel  früher  beobachtet  werden.  Auch 
scheint  hier  minder  schnell  Gehimdruck  oder  Paralyse  desselben  ein- 
zutreten. 

Was  die  B  es  tan  dt  heile  dieser  Pflanze  betriflt,  so  ist  der  wirk- 
samste derselben  das  Atropin,  ein  Alkaloid,  welches  an  Aepfelsäure 
gebunden,  am  reichlichsten  in  der  Wurzel  enthalten  ist;  femer  istnocli 
das  Pseudotoxin,  ein  gelber,  extractartiger,  stickstofffreier  Körper, 
und  von  Richter  dieAtropasäure,  von  Lübekind  ein  fluchtiger,  . 
scharfer  Stoff,  Belladonnin,  gefunden  worden.  In  neuester  ZeU 
hat  aUQb  Hübschmann*)  in  dem  nach  der  bekannten  M  ei  naschen 
Methode  dargestellten  Atropin  noch  eine  Base  gefunden,  welche  er 
gleichfalls  Belladonnin  nennt,  die  aber  nicht  mit  dem  L  übe  kindi- 
schen zu  verwechseln  ist;  dasselbe  bildet  eine  weisse,  gummiai*tige 
Masse  von  wenig  bitterem,  jedoch  brennend  scharfem  Geschmack  und 
alkalischer  Reaction;  die  Lösung  giebt  mit  Argent.  nitricum  einen 
aschgrauen,  mit  Goldchlorid  einen  röthlichgelben,  mit  Brechweinstein 
einen  Weissen  Niederschlag,  mit  Kaliumbijodid  einen  orangefarbe- 
nen; mit  Rhodankalium ,  Bleiessig  und  Jodkalium  zeigt  es  keine 
Reaction. 

Die  Wirkung  der  letzteren  vier  Körper  ist  nicht  genau  bekannt, 
das  Atropin  ist  jedoch  nach  Geiger  zu  1  Gran  in  Wirkung  =  200  Thln. 
des  Extracts  =  360  Gran  der  Wurzel  und  600  Gran  des  Krautes. 
Der  Uebergang  des  Atropins  in  den  Urin,  welchen  Runge  zuerst 
nachwies,  Orfila  und  später  Pickford  in  Abrede  stellten,  ist  durch 


*). Jahresbericht  f.  Pharm.  1858.  S.  29. 


296  •    Specielle  Giftlehre.    Pflanzengifl^. 

BoQchardat  mit  seiner  jodirten  JodkalinmlÖsung  zweifellos  festge- 
stellt worden. 

Die  physiologische  Wirkung  soll  gerade  der  des  Veratrins 
entgegengesetzt  sein:  Atropin  wirkt  rein  narkotisch,  Veratrin  bildet 
den  Uebergang  von  den  scharfen  zu  den  narkotischen  Giften;  Atro- 
pin hält  die  Secretionen  zurück,  Veratrin  bewirkt  Schweiss  und  hef- 
tigen Speichelfluss ;  ebenso  ist  die  Wirkung  beider  auf  den  Puls  eine 
vollkommen  entgegengesetzte  *). 

Vergiftungssymptome. 

356  Diese  entwickeln  sich  gerade  nicht  immer  schnell;  in  der  Regel 

im  Verlaufe  von  einer  oder  mehreren  Stunden,  ausnahmsweise  nach 
dem  Gebrauche  von  Atropin  zeigten  sich  jedoch  auch  schon  nach  5 
bis  10  Minuten  die  ersten  Erscheinungen. 

Anfangs  zeigt  sich  fieberhafte  Aufregung ,  Röthe  des  Gesichts ; 
Kopfschmerz  ist  nicht  immer  vorhanden;  die  Augen  treten  zuweilen 
funkelnd  hervor,  die  Lider  hängen  herab;  Gonjunctiva  injicirt,  die 
Pupillen  unempfindlich,  äusserst  erweitert;  das  Sehvermögen  gestört, 
die  Gegenstände  erscheinen  doppelt  oder  mehrfach,  oft  kleiner,  oft 
auch  ist  das  Sehvermögen  zeitweise  ganz  aufgehoben.  Die  Haut  ist 
zuerst  subjectiv,  brennend  heiss,  während  objectiv  die  animalische 
Wärme  stets  abnimmt;  anfanglich  ist  dieselbe  trocken,  später  mit 
starkem  Schweisse  bedeckt,  doch  nimmt  das  Gefühl  immer  mehr  ab. 
Oefters  zeigt  sich  ein  charakteristisches  scharlachrothes  Exanthem;  es 
entsteht  Durst,  Trockenheit  im  Schlünde,  Schlingbeschwerden, 
Schmerzen  im  Schlünde  und  beschwerliches  Sprechen. 

Man  hat  mehrere  dieser  Symptome  einer  Kervenlähmung,  zum  Theil  jedoch 
auch  der  verminderten  Secretion  der  Haut,  der  Schleimhüute  und  Speicheldrü- 
sen, nach  grösseren  Dosen  der  Belladonna  sugeschrieben.  Das  Sprechen  und 
Schlingen  kann  in  so  hohem  Grade  erschwert  werden,  dass  völlige  Aphonie 
und  Apbagie  eintritt,  letztere  wie  bei  Hydrophobie.  Eigenthümlich  ist  die 
Angabe  Schaff  er 's,  welcher  bei  Kindern  gleichzeitig  ,3ci$8lu8t*^  beobachtet 
haben  will. 

Gleichzeitig  stellt  sich  Delirium  ein,  bald  als  mehr  furibundes 
mit  Lärmen,  Raserei  und  Schaum  am  Munde,  Streitsucht,  bei  Ande- 
ren dc^egen  mit  Ausgelassenheit,  Lachlust  bei  den  lebhaftesten 
Gesticulationen  und  Bewegungen,  bald  wieder  in  der  Form  von 
Delirium  tremens  mit  Sehen  von  verschiedenen  Thieren,  Ratten, 
Mäusen  etc.  oder  mit  anderen  Visionen  und  Hallucinationen. 


*)  Lichtenfels  und  Fröhlich,   Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akademie  der 
Wissenschaften.    Wien    1851.  Bd.  VII,  Heft  4  u.  6    8.  824. 
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Der  Gang  wird  unsicher,  schwankend,  taumelnd,  die  Geberden 
die  eines  Betrunkenen;  ausser  Risus  sardonicus  und  allerlei  auto- 
matischen Bewegungen,  v/ie  der  des  Tansens,  Schwimmens,  Flie- 
gens,  Spvingens,  treten  Krämpfe  selten  auf.  (Burton  sah  nur 
in  einem  Falle  Trismus,  was  sehr  selten  ist.) 

Brechneigung,  unwillkürliche  Stuhlentleerung  in 
Folge  Ton  Lähmung  der  Sphincteren,  ebenso  Harnentleerung,  j^ 
doch  nur  bei  sehr  hochgradiger  Vergiftung  (Schroff);  von  Ande» 
ren  wurden  jedoch  auch  Strangurie  und  sonstige  Beschwerden  beim 
Harnlassen  gleichfalls  mehrmals  bemerkt. 

Unter  stets  steigenden  Respitations*  und  Circulationshem- 
mungen  folgen  nun  zuerst  Ohnmächten,  Lähmungserscheinungen  und 
zuletzt  Verlust  des  Bewusstseins  mit  tiefer  Schlafsucht.  Zuweilen  wech- 
selt die  letzte  mit  Delirien  ab,  zuweilen  setzen  beide  einige  Stunden, 
mit  mehr  oder  weniger  deutlichen  Remissionen  und  Intermissionen 
des  Vergütungsprocesses,  aus.  Diese  mit  Intervallen,  meist  in  nicht 
tödtlich  endenden  Fällen  auftretende  Form  der  Vergiftung  wurde 
von  Andrew,  Kerst,  Sauter  etc.  wahrgenommen*). 

Nach  den  äusserst  grimdlichen  Versuchen  von  Lichtenfels^  und  Fröh- 
lich (siehe  den  vorigen  Paragraph),  an  gesunden  Menschen- angestellt-,  ist  der 
EinflusB  kleiner  Dosen  der  Belladonna  unVerweilt  am  Puls  wahrzunehmen. 
Derselhe  wird  zuerst  herabgesetzt,  dann  aber  erhöht;  je  grösser  die  Dosis  ist, 
desto  geringer  und  weniger  andauernd  ist  die  Verlangsamung  und  um  so  schnel- 
ler steigt  die  Frequenz.  Letztere  steht  also  im  geraden,  crstere  im  umgekehir- 
ten  Verhältniss  zur  Grösse  der  Gabe;  dieselben  halten  auch  das  rasch  ein- 
tretende Steigen  der  Pulsfireqüenz  fSr  gefährlich  fQr  die  Prognose.  Das 
Auftreten  der  Aphonie  und  Aphagie  geht  damit  Hand  in  Hand. 

Genesung  erfolgt  nicht  so  schnell,  wie  nach  Opiumnarkose; 
die  Intoxikation  kann  zuweilen  1  bis  3  Tage  andauern. 

Lethaler  Ausgang  ist  nicht  sehr  gewöhnlich;  solcher  tritt 
nach  5  bis  26  Stunden  unter  com atösen Erscheinungen  ein.  (Bou- 
lay,  Gmelin,  Jackson,  Scharf,  Schmidt,  Taylor,  Wilmer.) 

Anmerkung.  Bei  Genesung  können  Schwindel,  Kopfschmerz, 
besonders  aber  Mydriasis,  Diplopie,  selbst  Amblyopie  mehrere  Tage, 
selbst  Wochen  zurückbleiben.  Kinder  will  man  nach  dieser  Vergif- 
tung in  Blödsinn  haben  verfallen  sehen. 

Kennzeichen  und  Reactionen. 

Folia.  Diese  sind  kurzgestielt,  oval,  auf  der  oberen  Fläche  dunk-  357 
1er  als  auf  der  unteren,  glatt,  meist  ganzrandig;  nur  auf  den  Blatt- 


*)  Vcrgl.  Ketst,  Nederl.  Lancet,  5.  Jahrg.  2.  Ser.  1842.  p.  444. 
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nerven  findet  sich  eine  feine,  klebrige  Behaarung.  Mit  Hülfe  der 
Lonpe  erkennt  man  dieStomata  ale  kleine,  weisse  Punkte;  am  trockne 
Herba  Belladonnae  besser  erkennen  zu  können,  weiche  man  sie  zuvor 
in  lauwarmem  Wasser  auf.  (Die  röhrenförmige  Blüthe  ist  aussen 
violett,  innen  gelbgrün.) 

Baccae.  Die  etwas  plattrundliche,  glänzend  schwarze,  zwei- 
eckige Beere  reift  ungefähr  Ende  August,  enthält  einen  violetten 
Saft  und  zahlreiche  kleine,  zusammengedrückte,  etwas  nierenför- 
mige,  hellbraune  Samen,  welche  besonders  im  getrockneten  Zu- 
stande leichte  Grübchen  zeigen.  (Schon  dadurch  unterscheiden  sich 
diese  Beeren  von  den  Kirschen  etc.,  welche  bekanntlich  einen  Stein- 
kem  enthalten.) 

,f  Radix.  Die  getrocknete  Wurzel  ist  walzenförmig,  meist  der 
Länge  nach  gedreht,  von  holziger,  fester  Structur;  auf  dem  Quer- 
schnitte besitzt  sie  eine  weissliche  oder  graugelbliche  Farbe  und  lässt 
schon  mit  blossem  Auge  zahlreiche  hellgelbe,  zerstreute  Punkte 
erkennen;  ein  dunkler  Streifen  trennt  die  Rinde  von  dem  Holzkör- 
per; der  Geschmack  ist  fad,  später  ekelhaft  bitter  und  kratzend,  der 
Geruch  fehlt*). 

Atropinum.  Dieses  Alkaloid,  welches  nach  Planta  identisch 
ist  mit  dem  Daturin  (C34  H^ii  N0<{),  krystallisirt  in  seideglänzenden 
Nadeln,  ist  geruchlos,  nicht  flüchtig  oder  höchstens  nur  zum  Theä 
bei  4"  140^  von  äusserst  bitterem,  scharfem,  fast  metallischem  Ge- 
schmack; es  ist  nicht  luftbeständig  und  geht  an  der  Luft  in  ein 
amorphes  Alkaloid,  Tropin  (Berzeliüs),  über;  es  ist  schwerer  als 
Wasser  und  darin  etwas  löslich,  leichter  jedoch  in  Alkohol.  Ausser 
den  allgemeinen  chemischen  Reagentien  (Kaliumbijodid,  Gerbsäure) 
sind  wenig  für  das  Atropin  charakteristische  Reactionen  bekannt. 
Anderson  schlägt  vor:  Präcipitiren  mit  Ammoniak  und  Besichtigen 
unter  dem  Mikroskop;  doch  erhält  man  auf  diese  Weise  nur  eine 
amorphe  Masse;  Bouchardat  schlägt  zur  Erkennung  das  polari- 
sirte  Licht  vor,  welches  nach  links  abweichen  soll,  und  auch  auf 
Zusatz  von  Säuren  wird  diese  Abweichung  nicht  aufgehoben. 

Starke  Schwefelsäure  färbt  das  Atropin  unter  Erwärmung 
erßt  roth,  dann  schwarz;  Goldchlorid  fallt  es  schwefelgelb,  Pla- 
tinchlorid gelb,  harzartig  zusammenklebend;  Pikrinsäure 
gleichfalls  gelb,  Jodtinctur  kermesfarben.  Eine  sehr  gute  phy- 
siologische Reaction,  die  jedoch  dem  Atropin  nicht  allein  eigen 


*)  Bezüglich  der  histologischen  Verbältnisse  vergleiche  man  meine  Phar- 
makognosie S.  50. 
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isfc ,  gründet  sich  auf  die  ausaeroi-dentliche  mydriatische  Wirkung 
beim  Einträufeln  ins  Auge;  diese  kann  bei  allen  Belladonna präpara* 
ten  benutzt  werden  und  es  eignen  sich  hierza  besonders  die  Augen 
der  Katze. 

Behandlung. 

Mechanisohe.  Hauptsache  ist  Emesis  zu  erwecken;  Ca*  358 
ihartica  müssen  stets  folgen,  besonders  Oleum  ricini,  selbst  Oleum 
crotonis,  und  oft  lange  fortgereicht  werden,  weil  namentlich  die 
Beeren  lange  Zeit  sich  im  Darmcanal  verhalten  können.  (Boucher, 
B  rumwell,  Wilmer  sahen  noch  den  zweiten  und  dritten  Tag  nach 
Eintritt  von  Yergiftungserscheinungen  Reste  dieser  Beeren ,  besonders 
die  Samen,  mit  den  Faeces  abgehen.)  Die  Magenpumpe  ist  l^er 
häufig  nothwendig  in  einer  anderen  An wendungs weise  als  gewöhn- 
lich, nämlich  um  bei  entstandener  Aphagie  die  nöthigen  Gegenmittel 
in  den  Magen  einzuspritzen.  Fehlt  eine  solche,  wie  auch  eine  über* 
baupt  dazu  taugliche  Schlundröhre ,  so  bringe  man  die  Antidota  durch 
Klystire  bei. 

Chemische.  Gerbsäurehaltige  Abkochungen,  besonders  die 
Aqua  jodata  Bouchardat's,  haben  sich  in  mehreren  Fällen  als 
nützlich  erwiesen.  G  a  r  r  o  d  *)  empfiehlt  auch  als  sehr  zweckmässig 
(fie' Anwendung  der  Thierkohle  bei  den  Giften  der  Solaneen,  indem 
dieselbe  die  Wirkung  der  Alkaloi'de  auf  den  Organismus  gänzlich 
aufheben  soll  (wohl  durch  Absorption). 

Organische.  Man  vergleiche  darüber  die  Behandlung  der 
Narcose  in  der  allgemeinen  Toxikologie:  Erst  kalte  Begiessungen, 
dann  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf,  bei  hochgradiger  Vergiftung 
unterstützt  durch  Abschneiden  der  Haare ;  mitunter  massige  örtliche 
Blutentziehung,  doch  sind  statt  deren  nach  Aussen  und  innerlich  ab- 
leitende Mittel,  Fussbäder,  Bäder,  Klystire  etc.,  vorzuziehen.  Zum 
Trank  Limonade,  verdünnter  Essig;  beim  Uebergang  in  den  coma- 
tösen  Zustand  starken  schwarzen  Kaffee,  dann  Vinosa  und  Spiri- 
tuosa  in  geringen  Gaben  (besonders  Lussana**)  empfiehlt  den 
Gebrauch  des  Weines  als  Specificum,  welches  selbst  die  Anwendung 
von  Brechmitteln  überflüssig  mache  (?));  auch  können  schliesslich 
Camphor  und  Ammoniakalia  Anwendung  finden.  Die  dadurch  be- 
förderte Diaphorese*  unterstütze  man  durch  die  gewöhnlichen  Hülfs- 
mittel  und  gebe  später  no^h  Diuretica.     (Letztere  finden  besonders 


♦)  Bull,  de  Th^rap.,  F^vr.  1858.  T.  LIV,  p.  168.   —    ♦*)  Annali  univers. 
Giagno  1852. 
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ihre  Indication  bei  bestehender  Retentio  urinae,  wobei  auch,  wenn 
solche  lange  andauert,  selbst  Kathederisiren  der  Blase  nöthig  werden 
kann.) 

Als  dynamische  oder  empirische  Gegenmittel  sind  hier  be- 
sonders in  früherer  Zeit  die  Flores  Arnicae  und  Herba  Pulsa- 
tillae  empfohlen  worden;  dieselben  sollten  sich  namentlich  auch  für 
die  Nachkur  eignen  gegen  Mydriasis,  Amblyopie  und  andere  zu- 
rückbleibende Gehirnerscheinnngen.  Bei  der  intermittirenden  oder 
remittirenden  Form  könnte  nach  van  Hasselt  das  Chinin  versucht 
werden. 

Leichenbefund. 

359  Als  Sectionsergebnisse  werden  angeführt:  Anhäufung  von  Schleim 
in  den  Respirationswegen,  Speiseröhre  und  Magen;  die  Mucosa  des 
Magens  und  Darms  gleichfalls  mit  gelblichem  Schleime  überzogen; 
Leber  und  Milz  und  andere  parenchymatöse  Organe  der  Bauchhöhle 
hyperämisch;  Nieren  normal;  Gehirn,  Lunge  und  Herz  sehr  blutreich. 

Nur  in  Fällen  von  Vergiftungen  mit  Beeren  der  Tollkirsche  hat 
man  als  besonders  auffallend  eine  blaue  oder  violette  Färbung  des 
Inhaltes  des  Intestinaltractes  gefunden.  Spuren  einer  irritirenden 
Nebenwirkung  finden  sich  in  der  Regel  nicht;  zuweilen  wird  nui*  die 
Schleimhaut  der  Mundhöhle  und  besonders  des  Schlundes  geröthet 
und  mit  Aphten  (?)  besetzt  gefunden.  (Letztere  Angaben  rühren  von 
Munniks  und  Rosenberger  her.)  Hertwig  fand  bei  Versuchen 
an  Thieren  venöse  Hyperämie  besonders  an  der  Gehimbasis,  in  der 
Gegend  der  Cofpora  quadrigemina  und  der  Medulla  oblongata,  mehr- 
mals selbst  mit  blutigem  Extravasat.  Das  Blut  soll  mehr  als  ge- 
wöhnlich flüssig  und  wie  beim  Typhus  degenerirt  sein. 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

360  Für  diesen  Zweck  ist  es  wichtig,  sorgfältig  nach  Resten  der  ge- 
nossenen Beeren  wie  der  Samen  im  Darmcanal  zu  forschen,  um  da- 
durch sowohl  botanisch  als  chemisch  die  Natur  des  Giftes  festzu- 
stellen. Selbst  beim  Mangel  sichtbarer  Spuren  darf  man  die  phy- 
siologische Reaction  der  Contenta  auf  Katzenaug'en  nie  versäumen. 

Der  chemische  Nachweis  in  der  Leftke  beruht  auf  Darstellung 
des  Atropins;  hier  dient  als  gutes  Lösungsmittel  das  Chloroform 
(Prollius'sche  Methode;  auch  Rabourdin  empfahl  dasselbe  schon 
früher  in  verschiedenen  Zeitschriften). 
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2.    HyoBciamns. 

Die  wichtigste  Species  davon,  welche  bei   uns  vorkommt,  ist  361 
Hyosciamus  niger  Linn.,   das  schwarze  Bilsenkraut,  welches 
zwar  in  allen  Theilen  sehr  giftig  ist,  dessen  Wurzel  jedoch  Orfila 
znweilen  im  Frühjahre  viel  weniger  kräftig  fand. 

Von  seltener  vorkommenden  oder  minder  wirksamen,  auch  aus- 
ländischen Species  ist  femer  zu  bemerken:  Hyosciamus  albus  Linn., 
aureus  Linn.,  physaloides  Linn.,  canariensis  Eer.  und  andere. 

Veranlassung  zu  Vergiftungen. 

Man  kennt  keine  andere  als  zufällige  Vergiftung.  382 

Oekono mische  Vergiftung.  Das  Kraut,  besonders  die  jun- 
gen Triebe  wurden  schon  mehrmals  für  geniessbare  Gemäse  oder 
Salat  gehalten  und  so  genossen.  Briand,  David,  Schroff,  Shi- 
lizzi  und  Andere  theilen  solche  Fälle'  aus  Frankreich,  England  und 
Deutschland  mit,  wo  oft  theils  einzelne  Personen,  theils  ganzß  Fa- 
milien vergiftet  wurden.  Forget  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
oft  auf  langen  Seereisen  das  Schifibvolk  solche  Oelilste  nach  grünen 
Gemüsen  bekomme,  dass  es  alles  nur  essbar  scheinende  Grüne  ohne 
Auswahl  einsammle,  weshalb  die  Schiffsärzte  darauf  achten  sollen; 
es  wurde  so  nach  F  od  er 6  bei  einem  grossen  Theile  der  Bemannung 
eines  französischen  Kriegsschiffes  durch  den  Gebrauch  des  Hyoscia- 
mus albus  als  Gtemüse  eine  Vergiftung  veranlasst. 

Die  Früchte  sind  schon  von  Kindern  für  Haselnüsse  gehalten  und 
gegessen  worden.  Was  die  zuweilen  vorgekommene  Verwechslung 
der  Wurzel  mit  der  Cichorien-  oder  Pastinakwurzd  betrifft,  so 
ist  erstere  schon  durch  ihre  mehr  holzige  Structur  leicht  zu  unter- 
scheiden« Auch  kann  eine  Verwechslung  dadurch  entstehen,  dass, 
wie  Linn 6  in  seiner  Flora  sueca  anfilhrt,  die  Wurzel  zum  Vertilgen 
der  Mäuse  an  manchen  Orten  verwendet  wird. 

Medicinale  Vergiftung.  Besonders  auf  Anwendung  der 
Dämpfe  der  verhrennenden  Samen,  das  sogenannte  Rauchen  des  Bil- 
senkrautsamens, als  Hausmittel  gegen  Zahnschmerzen  kann  Veran- 
lassung zu  vorübergehender  Intoxikation  gegeben  werden.  Doch  kam 
solche  auch  schon  vor  durch  Anwendung  grosser  Mengen  pharma- 
ceutischer  Präparate  des  Bilsenkrautes,  wie  durch  zu  grosse  Ueb er- 
schlage mit  dem  frischtitf  Kraute  auf  den  Unterleib.  Auch  die  Aus- 
dünstungen dieser  Pflanze  werden,  besonders  bei  der  Bereitung  des 
Extractes  etc.,  mit  Recht  so  viel  wie  möglich  vermieden.  (Man  ver- 
gleiche darüber  Boerhave  [dessen  Lehrling  Simonius],  Cloquet, 
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Grünwald,  Ilerrabstädt,  Tlochstetter,  Picard,  Sobernheim, 
Wepfer,  Wibmer,  Wehle.) 

Yergiftungsdoseo. 

363  Diese  sind  für  keine  der  Pflanzentheile  oder  deren  Präparate 
genau  festgestellt;  angeblich  sollen  jedoch  schon  20  Stück  der  Sa- 
men bedenkliche  Symptome  verursacht  haben.  Bezüglich  der  Wir- 
kung des  Extractum  hyoeciami  spirituosum  iand  Schroff*), 
dass  das  mittelst  Alkohol  oder  Aether  aus  dem  Samen  bereitete 
Extract  das  kräftigste  sei,  indem  davon  1  Gran  ungefähr  2  Gran 
des  aus  dem  Kraute  bereiteten  gewöhnlichen,  und  4  Gran  des  wässe- 
rigen Extractes  entspricht. 

Uebrigens  kommt  es  bei  diesem  Extracte  der  Pharmakopoeen 
sehr  auf  die  Eigenschaften  des  dazu  verwendeten  Krautes  an,  dessen 
Wirksamkeit  oft  sehr  variirt;  ebenso  ist  der  angewendete  Hitzegrad 
bei  dem  Eindunsten  von  grossem  Belang.  Van  Hasselt  giebt  an, 
dass  sich  1  bis  2  Drachmen  des  Extractes  als  tödtliche  Gabe  för 
Hunde  erwiesen  haben,  ohne  jedoch  zu  bezeichnen,  welches  Extract 
da  zu  verstehen  seL  Von  einem  kräftigen  Spirituosen  Extracte  aus 
dem  Kraute  dürfte  wohl  eine  bedeutend  geringere  Menge,  vielleicht 
schon  ^/f  Drachme  und  weniger,  als  Dosis  toxica  für  den  Men- 
schen zu  betrachten  sein,  wenn  man  die  oft  stark  narkotische  Wir- 
kung kleiner  Dosen  von  V-^  l>i8  1  Gran  berücksichtigt.  Diese  von 
fast  jedem  Arzte  bei  diesem  Extracte  bemerkte  Verschiedenheit  der 
Wirkung  erklärt  auch  die  Angaben  Einiger  von  unglaublich  hohen 
Dosen,  welche  ohne  besondere  Symptome  einer  Vergiftung  vertragen 
wurden;  so  giebt  Fouquier  an,  dass  er  4  Drachmen  den  Tag  über 
ohne  Wirkung  nehmen  sah! 

Das  durch  Pressen  aus  den  Samen  zu  gewinnende  fette  Gel  ist 
nach  Schroff  nahezu  ohne  narkotische  Wirkung,  was  jedoch  nicht 
für  das  Oleum  hyosciami  coctum  gilt,  welches  schon  etwas  stär- 
kere Wirkung  besitzt. 

Wirkung. 

364  Das  Bilsenkraut  gehört  in  toxicodynamischer  Beziehung  zu  den 
rein  narkotischen  Giften,  obgleich  einige  Toxikologen  dasselbe 
mit  Unrecht  zu  den  scharf  narkotischen  Giften  gestellt  wissen  woUen. 
Nach  Oi'fila  und  besonders  nach  Hertwig  soll  durch  dasselbe  in 


*)  Ueber  Hyosciamus  und  die  aus  ihm  dargestellten  Extracte;   Wochcnbl. 
der  Zeitschrift  der  Aerzte  zu  Wien,  1855.  Kro.  25  und  26. 
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keiner  Weise  irgend  eine  Entzündung  zu  Stande  gebracht  werden. 
(Schroff  fand  jedoch  bei  dem  Hyosciamin,  wie  bei  dem  demselben 
nahe  stehenden  Atropin  und  Daturin  constant  Lungenentzündung 
bei  Kaninchen  eintreten;  dessen  Pharmacologie  S.  506.) 

Dem  Atropin,  wie  auch  dem  Daturin  steht  das  Hyosciamin  in 
verschiedener  Beziehung  zunächst  und  diesem  letzteren  ist  die  giftige 
Wirkung  des  Bilsenkrautes  zuzuschreiben.  Das  Hyosciamin>  wel- 
ches von  Schroff  zu  seinen  Versuchen  verwendet  wurde,  war  von 
Merk  in  Darmstadt  dargestellt  und  hatte  folgende  Eigenschaften: 
Es  bildete  eine  amorphe,  gelblichbraune,  zähe,  klebrige  Masse  von 
ekelhaft  bitterem,  scharf  beissendem  Geschmack,  war  langsam  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslich,  luftbeständig,  löste  sich  in  Sal- 
petersäure «ohne  Färbung  auf,  in  Schwefelsäure  mit  brauner  Färbung. 
Durch  Gerbsäure  wurde  es  aus  seinen  Lösungen  gefällt.  (Nach  einer 
mündlichen  Mittheilung  meines  Freundes  Dr.  Merk  fand  derselbe 
schon  oft  grosse  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  des  Hyosciamin 
und  es  ist  demselben  auch  noch  nicht  gelungen,  das  von  Geiger  und  ^ 
HiBsse  beschriebene  Hyosciamin  darzustellen.) 

Nach  Schroff  antencheidet  sich  die  Vergiftung  mit  Hyoteiamus  nur  wenig 
von  der  mit  Bella^nna:  Bei  beiden,  wie  bei  der  Datura,  seigt  sich  bei  Dar- 
reichung grosser  Dosen  der  betreffenden  Alkalo'ide  constant  bei  Kaninchen 
Lungenentzündung,  Pupillenerweiterung,  ferner  grosse  Trocken- 
heit der  Mundhöhle  und  der  Bronchien,  Schlingbeschwerden,  Delirien, 
die  anfänglich  herabgesetzte  PulsA'equenz  steigt  rasch  und  bedeutend.  Der 
Unterschied  des  Hyosciamins  gegenüber  den  beiden  anderen  Alkaloiden  besteht 
in  quantitativer  Besiehnng  darin,  dass  dasselbe  noch  stärker  als  diese  auf 
diePupiUe  wirkt,  dabei  rascher  und  dauernder;  dagegen  steht  es  in  den  übrigen 
Beziehungen  jenen  nach.  In  qualitativer  Hinsicht  findet  folgender  Unter- 
schied statt:  Atropin  und  Daturin  bewirken  fast  constant  in  grösserer  Gabe 
Hauterythem,  Hyosciamin  nur  ausnahmsweise;  bei  Atropin  und  Datarin  ent- 
stehen meist  furibunde  Delirien  bei  grosser  Muskularsch wache ,  beides  ist  bei 
Hyosciamin  nicht  der  Fall,  dagegen  ist  Trieb  nach  Ruhe,  SchUf  Torwaltend 
und  nur  ausnahmsweise  treten  jene  Erscheinungen  auf.  Die  bei  Atropin  und 
Daturin  constant  auftretende  Lähmung  der  Sphincteren  der  Blase  und  des 
Afters  zeigt  sich  nicht  bei  dem  Hyosciamin.  Einige  vergleichen  auch  die 
Wirkung  des  Bilsenkrautes  mit  der  des  Opiums,  wenigstens  in  Hinsicht  auf  das 
einschläfernde  Vermögen  des  enteren.  Doch  fehlt  bei  dem  Bilsenkraut  die 
Congestion  nach  dem  Hirn,  das  Anhalten  des  Stuhls  und  die  Vermehrung  der 
Diaphorese. 

Jllan  findet  mitunter  die  Angabe,  dass  gewisse  Thiere,  besonders 
Schweine ,  auch  Schafe  und  Eübe,  gegen  die  giftigen  Eigenschaften 
dieser  Giftpflanze  unempfindlich  seien.  Vielleicht  dürfte  dies  jedoch 
nurYür  die  Wurzeln  im  Frühjahre  gelten.  (§.  361.) 
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Yergiftungssiymptome. 

365  Man  vergleiche  den  yorigen  Paragraphen ;  ausserdem  ist  noch  zu 

bemerken:  Dass  die  Mydriasis  manchmal  mit  noch  anderen  Störungfen 
des  Sehvermögens  wie  mit  Chrom atop sie,  Megalopaie  etc.,  einher- 
geht; letzteres  soll  besonders  bei  dem  Gebrauche  von  Hyosciamus 
physaloides  nach  Schulze  der  Fall  sein;  alle  Gegenstande  scheinen 
da  au  Umfang  zu  gewinnen,  weshalb  man  dieser  Pflanze  auck  den  Namen 
„Pflanzenmikroskop"  gegeben  habe.  (Dieser  Umstand  fallt  besonders 
gegenüber  der  bei  Belladonna  auftretenden  Mikropsie  auf.) 

Die  Delirien  zeigen  sich  meist  unter  der  Form  von  Schwermuth 
(Mania  acuta,  seltener  in  der  furibunder  Mania  toxica),  später  unter 
der  von  Typhomanie  (jener  mit  Schlafsucht  abwechselnde»  Form  von 
Delirien,  wie  sie  bei  Typhus  beobachtet  wird)  mit  Flockenlesen,  Zup- 
fen an  der  Decke  etc. 

Gonvulsionen  von  verschiedener  Art  und  Intensität  werden 
ft  häufiger  hier  beobachtet,  sowohl  mit  leichtem  Tremor  artuum,  wie 
mit  Steifheit  der  Glieder,  zuweilen  auch  in  der  Form 'von  Chorea. 
(Bei  dem  von  Foder^  mitgetheilten,  auf  einem  französiseben  Kriegs- 
schiffe beobachteten  Fall  (§.  362)  tanzte  einer  der  Matrosen  auf  dem 
Verdecke  im  Kreise  herum  (Chorea  saltatoria?);  einen  ähnlichen  Fall 
erwähnt  Kahl  eis.) 

Als  Nachkrankheiten,  besonders  nach  dem  Rauchen  des  Bil- 
senkrautsamens  wurden  einige  Fälle  von  temporärer  Paralysis  linguae 
und  Impotentia  Veneris  beobachtet  (Wehle  und  Schmidt). 

Anmerkung.  Das  rothe  Exanthem  der  Haut  fehlt  hier,  wie 
auch  Schroff  angiebt,  gewöhnlich;  auch  werden  nur  selten  Brech- 
neigung, Erbrechen  und  andere,  wahrscheinlich  sympathische  Sym- 
ptome von  Verdauungsstörungen  bemerkt. 

Kennzeichen  und  Reactionen. 

366  Folia.  Die  Blätter  sind  matt  schmutziggrün,  mit  langen,  kleb- 

rigen Haaren  besetzt,  wie  auch  der  Stengel  derselben;  sie  sind  zum 
Theile  gestielt,  wenigstens  die  Wurzelblätter  tiefbuchtig  oder  fied^er- 
spaltig,  die  Lappen  eiförmig  länglich  oder  verlängert,  spitzig  und  ge- 
wöhnlich in  einzelne  Zähne  vorspringend;  die  Stengelblätter  sind 
kleiner,  buchtig  eingeschnitten,  Lappen  und  Zähne  zugespitzt  Die 
Blätter  der  einjährigen  Pflanze  sind  nie  fiederspaltig ,  sondern  nur 
buchtig  gezähnt,  zuweilen  auch  ganzrandig  und  weniger  zottig  be- 
haart. Getrocknet  zeigen  die  Nerven  der  Unterseite  eine  gelbliche 
Farbe.     (Die  Blüthen  sind  gelblich,  schwarz  geädert.) 
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FrnctuB.  Die  Vs"  lange  Kapsel  ist  dicht  von  dem  bleiben* 
den  Kelche  umschlosBen,  rundlich  eiförmig,  auf  beiden  Seiten  der 
Länge  nach  gefurcht  und  öfiPnet  sich  mittelst  eines  Deckels;  die  Um- 
hüUung  des  Kelchs  giebt  derselben  einige  Aehnlichkeit  mit  Haselnüssen. 

Semen.  Der  Samen  ist  klein,  graugelblich,  rundlich  abge- 
plattet und  mit  einer  Vertiefung  versehen,  nierenförmig,  runzlich. 

Radix.  Die  Wurzel  ist  spindelförmig  mit  spärlichen  unge- 
theilten  seitlichen  Wurzelästen  besetzt,  weisslich,  holzig.  Gerieben 
entwickelt  sie,  wie  auch  die  anderen  Theile  dieser  Pflanze,  einen  be- 
täubenden Geruch,  wodurch  sie  sich  leicht  von  anderen  äusserlich 
ähnlichen  Wurzeln  unterscheiden  lässt.  Ausserdem  ist  auch  der  bit- 
tere Geschmack  zu  beachten. 

Hyosciaminum.  Dieses  Alkalo'id  ist  luftbeständig ,  wird  je- 
doch leicht  verflüchtigt  und  zersetzt,  sowohl  bei  hoher  Temperatur, 
als  durch  Einwirkung  von  Alkalien.  Befeuchtet  entwickelt  es  auch 
ohne  Erhitzen  Ammoniak.  Es  ist  schwierig  in  krystallinischer  Form 
zu  erhalten  und  wird  dann  beschrieben  als  seideartig  glänzende,  stern- 
förmige Nadeln,  welche  weiss,  durchscheinend,  in  reinem  Zustande* 
geruchlos  sind,  in  unreinem  Zustande  (amorph)  einen  ekelhaften, 
tabacksartigen  Geruch  entwickeln  sollen.  (Letzteres  ist  bei  dem 
Merk 'sehen  Hyosciamin  nicht  der  Fall.)  Der  Geschmack  ist  scharf 
bitter,  es  ist  löslich  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln. 

Charakteristische  Reactionen  desselben  kennt  man  nicht; 
bei  dem  physiologischen  Probeversuche  auf  Katzenaugen  verhält  es 
sieh  wie  das  A tropin. 

Behandlung. 

Diese  ist,  wie  bei   Belladonna  bereits  angegeben;  die  kalten  Be-  367 
giessungen   und  ableitenden  Mittel  wende  man  hier  auch    auf  den 
Nacken  und  das  Rückgrad  an. 

(Nach  Christison  soll  man  hier  eher,  als  bei  Opium,  zu  Blut- 
entziehungen schreiten.) 

Leichenbefund. 

Die  Section  ergiebt  die  allgemeinen ,  der  Narcose  zukommenden  368 
Erscheinungen,  obgleich  bisher  nur  selten  zu  Beobachtungen  am 
Menschen  Gelegenheit  sich  fand.  (Nur  bei  älteren  Autoren,  wie 
Plenk,  Pyl,  Wibmer,  Wilmer,  Vicat,  wu:d  von  einem  tödt- 
lichen  Ausgang  dieser  Vergiftung  gesprochen ,  doch  über  den  Befund 
der  Leichen  nichts  erwähnt.)' 

Bei  Versuchen  an  Thieren  findet  sich  blutiges  Extravasat  znwei- 

▼  an  Haiselt-Heukers  aiftlehre.    I.  20 
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len  in  dsr  Gehimhöhle,  jedoch    keine  Entzündung  in  den  ersten 
Wegen. 

3.    Datura. 

369  Als  Repräsentant  dieses  Greschlechts  in  Europa  kann  die  suwei- 
len  bei  uns  wild  wachsende  Datura  Stramoninm  Linn.,  der  ge- 
meine Stechapfel,  welcher  urspränglich  im  Orient  zu  Hause,  be- 
trachtet werden.  Derselbe  hat  seinen  Namen  von  der  eigenthüm- 
lichen  Form  der  Frucht  und  kann  überhaupt  als  Typus  der  folgen- 
den Beschreibung  dienen.  Wahrscheinlich  wurde  der  Stechapfel  durch 
die  Zigeuner ,  die  ihn  zu  ihren  Liebes  -  und  Zaubertränken  gebrauch- 
ten, zu  uns  gebracht;  doch  werden  noch  einige  Arten  bei  uns  als 
Gktrten-  und  Ziergewächse,  besonders  aber  in  tropischen  Gegenden 
wildwachsend  angetroffen,  wie  Datura  Metel  Linn.,  in  Bengalen 
als  eines  der  gefahrlichsten  Gifte  gefurchtet,  nicht  minder  von  Menschen, 
als  von  Herbivoren,  obgl^ch  diese  Pflanzen  weniger  stark  bei  letzteren 
wirken  sollen ;  Datura  ferox  Linn.,  Datura  arborea  Linn.,  Da- 
tura sanguinea  R.  und  P.,  Datura  fastuos^  Linn.,  Datura 
chalybea  auch  Tatula  Linn.  genannt,  etc. 

Ursachen. 

370  Absichtliche  Vergiftung.  Ausser  einigen  wenigen  Bei- 
spielen von  Selbstmord  durch  die  Samen,  ist  hier  besonders  die 
heimliche  Darreichung  von  Stechapfel -Zubereitungen  als  Schlaf- 
und  Betäubungsmittel,  zur  Begünstigung  zu  verschiedenen  Ver- 
brechen, zu  bemerken. 

In  Peru  bereitet  man  nach  Tschad!  einen  stark  narkotischen  Trank, 
welcher  den  Namen  „Manga"  oder  „Tonga^*  führt.  In  alten  Zeiten  wurden 
diese  Pflanzen  hauptsächlich  zu  den  Zauber-  und  Liebestränken  verwendet,  spä- 
ter wurde  das  Pulver  der  Blätter  unter  Schnupflaback  gemischt  unter  dem  Ka- 
men „tabac  de  Tendormie,  poudre  aux  sorciers^*  als  Betäubungsmittel  berüchtigt. 
Femer  wird  nicht  nur  in  Europa,  sondern  vorzüglich  in  beiden  Indien  mitRäu- 
cherongen  und  Auszügen  des  Stechapfels,  als  Schlafmittel  und  Aphrodisiacum 
Missbrauch  gemacht  und  im  letzten  Falle  das  Pulver  der  Samen  heimlich  unter 
gemahlenen  Kaffee  oder  ein  Aufguss  davon  unter  Wein  gemischt  Nach  Vir- 
ling  und  Dur  et  sollen  selbst  gegenwärtig  noch  solche  „endormeurs^*  ihr  We- 
sen treiben.  Mau  vergleiche  darüber  noch  die  Mittheilungen  von  Boerhave, 
Gmelin,  Marshall,  Roques  und  Anderen,  und  über  Ostindien  und  die  mal- 
divischen  Inseln  die  Beschreibungen  von  van  Linschoten,  Costa,  Pyrard. 

Oekonomische  Vergiftung.  Das  Kraut  wurde  durch 
Verwechslung  zur  Bereitung  von  Kräuter  wein  verwendet  und  verur- 
sachte dadurch  gleichzeitige  Vergifkung  von  neun  Personen;  die  Früchte 
wurden  von  fiandem  für  Rosskastanien,  die  unreifen  Samen  für 
Mohnsamen,  die  reifen  für  Kümmel    gehalten  und  mehrmals  ge- 
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gössen.  (Sigaad  erwähnt  eine  solche  Yerwechslung ,  welche  in  Süd- 
amerika vorkam,  wo  Stechäpfel,  statt  anderer,  „Magicos^  genannter, 
Früchte  in  Ragouts  verwendet  wurden.)  Unter  anderen  kam  eine 
Vergiftung  mit  Samen  Bei  acht  Kindern  gleichzeitig  in  einer  fran- 
zösischen Eostschule  vor.  Auch  in  Preussen  sollen  solche  Fälle  so 
häufig  vorgekommen  sein,  dass  man  sich  alle  Mühe  giebt,  die  Pflanze 
auszurotten. 

Bezüglich  der  4etztoreii  Angabe  vergleiche  man  Marx  und  Nicolai; 
Zechineiiter  macht  auf  die  Geflahr  aufmerksam,  welche  bei  Kindern  in  dem 
Spielen  mit  den  Blumen,  welche  sie  in  den  liiind  nehmen,  liegt;  andere  Ver- 
giftungen durch  ökonomische  Verwendung  berichten  Bernard,  Beckham, 
Braun,  Haller,  Dupin,  Hornung.  Die  oben  angegebene  Vergiftung  darch 
Kräuterwein  theilt  Matthysen*)  mit.  Es  sollte  eine  Parthie  bei  solchem 
Wein  gegeben  werden,  wozu  die  Krauter  bestellt  wurden;  der  Wirth,  ein  Asth- 
matiker, gebrauchte  häufig  folia  stramonii;  sein  Diener  ging  in  eine  Apo- 
theke, wo  man  ihm  die  gewöhnlichen  Brustkräutcr  mitgab,  mit  welchen  der 
Maiwein  dann  zubereitet  und  alle  Gäste  vergiftet  wurden,  glücklicher  Weise 
keiner  todtlich. 

Tecbatsche  Vergiftung.  Die  Blätter  werden  mit  unter 
den  Verfälschungen  des  Tabacks  aufgeführt.  Gmelin  erwähnt  auch 
den  Missbranch  derselben  zur  Bereitung  berauschender  Biere. 

Medicinist^he  Vergiftung.  Solche  kann  Platz  greifen, 
bei  Missbiauch  der  Blätter  zum  Rauchen  bei  Asthma,  theilsmit,  theils 
ohne  Taback,  theils  in  Form  der  sogenannten  Stramonium-Cigarren. 
Ebenso  werden  auch  solche  Vergiftungen  durch  verkehrte  Abgabe 
der  Blätter  des  ,  Stechapfels  „  für  die  der  „  Stechpalme  **,  Hex  aqui- 
foliom,  von  Maly,  Spence  angeführt. 

Die  sogenannten  „cigarettes  pectorales,  cigarettes  stramon^es,  fbmigateur 
pectoral  de  J.  Espic^^  etc.  sind  solche  durchaus  nicht  ungefährliche  Mittel 
gegen  Asthma.  —  Andere  solche  Vergiftungen  beschreiben  noch:  Deyergie, 
Del  Rio,  Murray,  Spence,  Vicat,  Schulze. 

Vergiftungsdose. 

Als  solche  kann  betrachtet  werden:  Von  dem  frischen  Kraut  371 
1  bis  2  Drachmen;  von  den   reifen,  nicht    getrockneten    Samen, 
^/a   Drachme,   für  Kinder  viel  weniger;  von  einem  gut  bereiteten 
Extracte  1    Scrupel.     Die  Dosis  toxica  für  Daturin  ist  nicht  be- 
stimmt, dürfte  jedoch  sich  nach  der  des  Atropins  richten. 

Büchner  und  Schneider  haben  jeder  für  sich  Versuche  mit  dem  Samen 
angestellt,  doch  stimmen  die  Resultate  beider  nicht  überein,  da  der  Letztere  viel 
schwächere  Wirkung  gesehen  haben  will,  als  der  Erstere.    Bei  Kindern  wnrde 


*)  NederUind.  Laneet,  Ser.  II,  Jabrg   5,  Nro.  12. 

20* 
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Intoxication  beobachtet  auf  15  bis  16  Gras,  auf  100  Stück  der  Samen  (Duf-^ 
fin),  auf  die  eines  Stechapfels  (Young).  Auf  Erwachsene  wirkte  Yj  Fracht- 
kapsei  von  Datura  ferox  gefährlich,  jedoch  nicht  tödtlich  (Waitz).  Doch  will 
schon  Störk  die  Ausdünstung  der  Pflanze  im  fHschen  Zustande  für  verdachtig 
gehalten  wissen ;  übrigens  scheint  auch  die  Spccies  gewisse  Unterschiede  zu  be- 
dingen. So  wird  von  einigen  indischen  Arten  behauptet,  dass  schon  das  Be- 
rühren von  Gläsern,  deren  Rand  mit  den  Blättern  gerieben  worden  seien,  mit 
den  Lippen,  Vergiftungserscheinungen  hervorbringen  könne  (?). 

Wirkung  und  Bestandtheile. 

372  Obgleich  die  Datura  hinsichtlich  ihrer  toxiechen  Wirkung  sehr 
viel  Uebereinstimmendes  mit  der  Belladonna  hat,  letztere  sogar  über- 
trüft,  so  zeigt  sich  dennoch  neben  der  narkotischen  noch  eine  irriti- 
rende  Wirkung,  welche  sie  deshalb  auch  der  Nicotiana  nähert. 

Das  Daturin,  nach  v.  Planta  in  chemischer  Beziehung  mit 
dem  Atropin  identisch,  ist  unzweifelhaft  der  wirksamste Bestandtheil 
dieser  Pflanzen  und  wird  durch  den  Harn  wahrscheinlich  nach  dem 
innerlichen  Gebrauch  aus  dem  Körper  eliminirt  (Allan).  Neben  dem- 
selben fand  Trommsdorf  in  den  Samen,  welche  auch  am  reichsten 
an  Daturin  sind,  no|^  einen  indifferenten ,  weissen,  geruch-  und  ge- 
schmacklosen, krystalUnischen  Körper ,  das  Stramonin,  über  dessen 
physiologische  Wirkung  zwar  nichts  bekannt  ist,  welcher  aber  viel- 
leicht der  scharfe  Stoff  in  der  Datura  ist. 

Trotz  der  Identität  des  Daturins  mit  dem  Atropin  in  chemi- 
scher Hinsicht,  fand  dennoch  Schroff  einigen  Unterschied  zwar 
nicht  in  der  qualitativen,  jedoch  in  der  quantitativen  Wirkung,  welche 
auffallender  Weise  das  Atropin  um  das  Doppelte  übertrifft.  Der  Grund 
dieser  Differenz  ist  nicht  bekannt  und  müssen  spätere  Untersuchun- 
gen denselben  erst  noch  erklären.     (Vergleiche  ferner  noch  §.  364.) 

Vergiftungssymptome. 

373  Diese  entwickeln  sich,  schon  bei  niederen  Dosen,  innerhalb  ^/a 
Stunde;  je  nach  der  angewendeten  Menge,  nach  Alter,  Geschlecht, 
Temperament  können  aucli  die  Erscheinungen  verschieden  sein,  doch 
kommen  sie  denen  einer  Belladonnavergiftung  am  nächsten. 
In  einigen  Fällen  wurden  jedoch  auch  Gonvulsionen  gesehen,  wie 
bei  Hyosciamus.  Bei  älteren  Leuten  findet  rascher  Uebergang  in 
das  comatöse  Stadium  statt,  dann  folgt  gewöhnlich  innerhalb  24 
Stunden  ein  lethaler  Ausgang;  in  einigen  Fällen  selbst  nach  6  bis 
7  Stunden.  Dabei  traten  mehrmals  deutliche  Irritationserschei- 
nungen der  ersten  Wege  ein;  in  einem  Falle  wurde  selbst  blu- 
tige Diarrhöe  bemerkt. 
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Als  eigenthümliche  Neben^rscbeinimgen  wurden  zuweilen  Reiz- 
zustände  beobachtet,  besonders  bei  ^Frauen  und  Mädchen,  als 
Nymphomanie,  bei  Knaben  als  Erectionen;  Kurzak  beobachtete  in 
einem  Falle  stundenlang  andauernden  Priapismus.  Diese  Erschei- 
nungen sind  jedoch  nicht  constant  und  bei  Kindern  sehr  selten; 
(Boerhave  und  Hornung  geben  auch  solche  Beispiele  an,  doch 
wurde  in  den  meisten  Fällen  kein  erhöhter  Geschlechtstrieb  beobachtet). 

Als  consecutive  Erscheinungen  sind  Lethargie  und  Ma- 
nie mitunter  einige  Tage  zurückgeblieben,  ebenso  Störungen  des 
Sehvermögens,  wie  bei  Belladonna,  auch  Monate  lang  andauernder 
Schwindel) 

Kennzeichen* 

Folia.  Die  Blätter,  gewöhnlich  Folia  stramonii  genannt,  374 
sind  4  bis  8"  lang,  2  bis  5"  breit,  gestielt,  spitz  oval,  eckig  gezähnt, 
kahl,  an  den  Blattnerven  flaumig  behaart,  oben  dunkelgrün,  unten 
etwas  heller.  Der  Geruch  derselben  im  frischen  Zustande  ist  widrig 
betäubend;  bei  getrockneten  schwächer;  der  Geschmack  ist  unange- 
nehm bitter,  etwas  salzig.  (Die  Blüthen  sind  gross,  weiss,  trichter« 
förmig,  zusammengefaltet^  mit  umgebogenem  5  bis  10  zähnigen  Rande.) 

Frnctus.  Die  Fruchtkapsel  ist  grün,  4facherig,  schwach 
viereckig,  ovalrund  und  mit  zahlreichen  Stacheln  besetzt. 

Semina.  Diese  Samen,  Semina  stramonii  genannt,  sind 
nierenförmig,  flach  zusammengedrückt,  gegen  2'"  lang  und  1^/2'"  breit, 
mit  feingrubigen  Punkten  und  Höckern  versehen,  von  graubrauner 
oder  schwarzbrauner  Farbe,  geruchlos,  von  bitterem,  widerlich 
scharfem  Geschmackc. 

Daturin.  Dieses  Alkaloid  ist  wie  bereits  oben  angegeben  iden- 
tisch mit  dem  Atropin  und  gilt  demnach  alles  bei  jenem  Gesagte 
auch  hier. 

Behandlung. 

Mau  vergleiche  §.  358  und  367;  mau  hat  hier  mit  aller  Kraft  375 
der  Narcose  entgegen  zu  arbeiten,   beachte  jedoch,  dass    möglicher 
Weise  Reizzustände  des  Intestinal tractes  und  Magens  vorhanden  sein 
können.     Auch  hier  haben  sich  Blutentziehungen  mehrmals  hülfreich 
gezeigt. 

Leichenbefund. 

Obgleich   die  darüber  bekannt  gewordenen  Angaben  nicht  ganz  376 
übereinstimmen,  fand  doch  van  läasselt  bei  drei  lethalen  Fällen 
blutiges  Extravasat  auf  der  Gehirnoberfläche.  Bei  Thieren  fand 
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man  die  Magenschleimhaut  stark  hyperämisch,  sogar  mit  dunklem 
Extravasat  stellenweise  versehen.  In  dem  Darmrohre  findet  man 
grösstentheils  die  Samen  noch  unversehrt. 

Bei  gerichtlich •  chemischer  Untersuchung  darf  die  des  Harns 
nicht  vers&umt  werden;  Allan  will  daraus  Krystalle  von  Daturin 
hergestellt  hahen,  was  Taylor  und  Schneider  bezweifeln,  indem 
Letzterer  eine  Täuschung  durch  Kalk-  oder  Magnesiasalze  vermuthet. 
Dennoch  hat  Bouchardat  den  Uebergang  des  Daturins  in  den 
Harn  evident  erwiesen. 

Nicotiana. 

377  Als  Hauptform  dieses  ausgebreiteten  Genus  ist  Nicotiana 
tabacum  Linn.,  der  rothblühende  virginische  Taback,  welcher 
auch  bei  uns  in  verschiedenen  Gegenden   gebaut  wird,  zu  betrachten. 

Der  Unterschied  in  der  Kraft  der  20  bis  30  verschiedenen  Spe- 
des,  wie  Nicotiana  macrophylla  (Maryland),  Nicotiana  rus- 
tica,  Nicotiana  paniculata,  Nicotiana  glutinosa,  viscosaetc. 
ist  noch  nicht  genau  festgestellt  und  scheint  von  verschiedenen  Ein- 
flüssen die  Qualität  abhängig  zusein.  So  nennt  Bischoff  Nicotiana 
nisticaeine  starke,  Pereira  eine  leichtere  Art;  jedenfalls  müssen  alle 
Tabacksorten  als  sehr  starke  Giftpflanzen  und  schon  wegen  ihrer  ausge- 
dehnten Verbreitung,  als  von  grosser  Bedeutung  betrachtet  werden*). 

Anmerkung.  Obgleich  auch  andere  Pflanzentheilc ,  wie  die 
Samen,  giftige  Eigenschaften  haben,  handeln  wir  hier  besonders  das 
Kraut  ab;  die  Wurzel  ist  nicht  so  kräftig  und  enthält  nach  Henry 
auch  viel  weniger  von  den  wirksamen  Bestandtheilen. 

Ursachen. 

378  Weniger  die  frischen  Pflanzentheilc,  als  mehr  die  getrockneten 
Blätter,  der  daraus  verfertigte  Bauch-  und  Schnupftaback, 
Cigarren  und  Präparate  des  Tabacks,  gaben  schon  manche  Veranlas- 
sung zu  lethalen  Vergiftungen.  Der  tägliche  Gebrauch  dieses  Krautes 
liess  besonders  in  früheren  Jahren  die  höchst  giftigen  Kräfte  sorglos 
übersehen. 


*)  Van  der  Trappen,  Herbarium  vivum,  T.  II,  p.  2G5,  nimmt  als  jähr- 
liche Verbrauchsmenge  deg  Tabacks  (1839)  in  Europa  G4  Millionen  Pftind  an, 
was  jedoch  eher  zu  nieder  gegriffen  scheint.  Nach  den  neuesten  Schätzungen 
Crawford's  beträgt  die  Consumption  des  Tabacks  in  Grossbritannien 
28,062,978  Pfhnd,  also  1G,86  Unzen  per  Kopf  der  Bevölkerung.  Die  jährliche 
Production  an  Taback  schätzt  derselbe  auf  zwei  Millionen  Tonnen.  (Beutley, 
Manual  of  Botany,  1861.  p.  601.). 
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Giftmord.  Solcher  wurde  in  einem  Falle  aoBgefahrt  durch 
gewaltsames EingieBsen  von  Nicotin,  femer  in  zwei  bis  drei  Fallen 
durch  absichtliches  Eingeben  von  Schnupf taback  in  Ale,  Whisky, 
Wein  und  andere  starke  Getränke.  Von  Selbstmord,  wahr- 
scheinlich durch  Uinabschlucken  einer  grossen  Menge  Tabackrauch 
ausgeführt,  ist  van  Hasselt  auch  ein  Fall  bekannt. 

Der  Giftmord  von  dem  belgischen  Grafen  Bocarm^,  mit  Nicotin  began- 
gen an  deinem  Schwager  Fougni^s  im  November  1850  auf  Schloss  Bitre- 
mont,  ist  noch  in  Jedermanns  Gedächtniss  und  gab  durch  die  verschiedenen 
noth wendigen  Versuche  die  Veranlassung  zur  Atiffindung  der  Stas 'sehen  Me- 
thode für  den  Nachweis  giftiger  Alkalo'ide.  (Ausführlich  beschrieben  findet  sich 
die  AfTaire  Bocarm^  in  „Proc^s  du  comte  et  de  la  comte^  de  Bocarm^, 
devant  la  cour  d'assices  du  Hainaut^*.     Mons   1851.) 

Absichtliche  Darreichung  von  Taback  findet  zuweilen  statt  zum  Zwecke 
der  Betäubung,  um  Jemanden  betrunken  zu  machen  etc.  Foder^,  Ogston, 
Orfila,  Taylor  und  Andere  gaben  solche  Fälle  an;  der  fkanzösische  Dichter 
Santeuil  soU  das  Opfer  eines  solchen  verderblichen  Scherzes  bei  einem  Gast- 
mahl des  Prinzen  Cond^  geworden  sein. 

Oekonomische  Vergiftung..  Solche  kann  erfolgen  durch  un- 
gewohntes und  unmässiges  Rauchen  von  Taback  oder  Gigarren;  man 
vergleiche  über  diese  Veranlassung  den  §.  382;  durch  Missgriff  aun 
Unvorsichtigkeit;  so  sah  man  starke  Vergiftungserscheinungen  auf- 
treten auf  den  Genuss  von  Tabacksauszügen  statt  Kaffee  oder  Thee, 
in  Folge  von  Verwechslung;  so  nach  Verwendung  der  zuscunmen  ge- 
kehrten Eaffe-  und  Gacaoabfälle  aus  einem  Lagerhaus,  dessen  Boden 
feucht  von  Tabackssaft  und  dergleichen  war;  auch  nach  dem  Genüsse 
gesalzenen,  in  einer  Tabacktonne  aufbewahrten  Fleisches,  etc. 

Barkhausen,  Lion,  Posner  und  Andere  führen  solche  Fälle  an;  was 
das  Rauchen  betrült,  so  ist  die  Wirkung  auf  Neulinge  in  diesem  Genüsse  be- 
kannt; dass  diese  gefährlich  werden  kann,  sah  Marshall  Hall,  nach  dem 
Rauchen  von  nur  zwei  Pfeifen.  Dass  selbst  an  Rauchen  Gewöhnte  einer  tödt- 
lichen  derartigen  Vergiftung  unterliegen  können,  geht  ans  den  Mittheilungen 
Hellwig's  hervor.  Behufs  einer  Wette  wurden  von  einer  Person  17,  von  einer 
anderen  18  (wahrscheinlich  holländische)  Pfeifen  nach  einander  geraucht,  was 
beide  mit  dem  Tode  büssen  mussten.  Ein  Anderer  hatte,  wie  Marrigues 
mittheilt,  nach  dem  Rauchen  von  25  gewöhnlichen  Pfeifen  in  einem  Nachmit- 
tage, gleichfalls  eine  schwere  Vergiftung  zu  überstehen;  Gordan  sah  schlimme 
Folgen  auf  das  Rauchen  von  neun  starken  Gigarren. 

Technische  Vergiftung;  man  findet  angegeben,  dass  Porter 
und  andere  geringe  englische  Biere  mit  Taback  verfälscht  würden. 
(Von  grösserem  Belang  sind  die  Verfälschungen  des  Tabacks  selbst 
durch  verschiedene  Mineral-  and  Pflanzenbestandtheile ,  wie  Men- 
nig,   Zinnober,  Auripigment,    Schwefelantimon,  Euphor- 


812  Specielle  GifÜehre.    Pflanzengifte. 

bium,  Yeratrum,  Ledum,  und  bei  persischem   and   türkischem 
Taback  mit  Lobelia,  Opium,  Datura  etc.) 

Man  vergleiche  hier  noch  wegen  des  Einflusses  der  Tabacks- 
üstbrikation  auf  die  Gesundheit  den  §.  382. 

Medicinische  Vergiftung.     Innerlich:    Viele  lethale  Fälle 
sind  bekannt  in  Folge  von  Einnehmen  des  in  den  Wassers&cken  der 
Pfeifen  befindlichen  Tabackssaft^s,  in  welchem  Nicotin,  wahrschein- 
lich an  Essigsäure  gebunden,  sich  findet.    (Brodie  fand,  dass  dieser 
Saft  auch  auf  Thiere  tödtlich  wirke;  Fautrel  giebt  einen  tödtlichen 
Fall  bei  einem  Menschen  an.)    Auch  durch  den  Gebrauch  zu  starker 
Tabackskly stire,  aus  dem  Aufgusse  von  Taback,  Cigarren  oder  Schnupf- 
taback  bereitet,  häufig   als  Hausmittel  behufs  Erregung  von  Erbre- 
chen, zur  Heilung  des  Wechselfiebers,  am  öftesten  gegen  Verstopfung, 
eingeklemmte  Brüche,  Askariden,  Bandwürmer  etc.  angewendet,  sind 
Vergiftungen  entstanden  und  wurden  solche  bekannt  gemacht  durch 
Ghantourelle,  Chevallier,  Cooper,  Copland,   Eade,  Grahl, 
Japiot,   Marx,  Paris,   Tavignot.     Ebenso   sollen   auch  Rlystire 
mit  Tabacksrauch  tödtlich  wirken  können,  wieDessault  angiebt; 
man  hat  deshalb  auch  die  Anwendung  letzterer  bei  der  Behandlung 
von  scheintodten  Ertrunkenen  in  Grossbritannien  verboten.    Obgleich 
die  Furcht  vor  solchen  Klystiren   nicht  vollkommen  begründet  ist, 
so  haben  dennoch  die  Analysen  Melsens  und  Anderer  das  Vorhan- 
densein von  Nicotin  im  Tabacksrauch  bestätigt*).    Vogel  fand  auch 
noch  in  neuerer  Zeit  Blausäure  in  demselben. 

Aeusserlich.  Verschiedene  tödtlich  verlaufende  Vergiftungen 
wurden  durch  äusserliche  Anwendung  von  Tabacksblättern,  Taback  s- 
sauyen  (Beizen),  Tabackssaft  gegen  Geschwüre,  Krätze,  Kopfgrind, 
Parasiten  etc.  hervorgerufen. 

Deutsch,  Löwenstein,  Landerer,  Melier,  Merriman,  van  der 
Monde,  Murray,  Oberstadt,  Westrumb,  Wright  haben  solche  Fälle 
mitgetheilt.  Hildebrand  berichtet  von  einer  ganzen  Schwadron  Husaren, 
welche  Taback  in  Blättern  auf  dem  blossen  Leibe  versteckt  einschmuggeln  woll- 
ten und  von  Vergiftungserscheinungen  befallen  wurden.  Auch  von  Thierärzten 
wurden  Beispiele  schädlicher  Einwirkung  von  Tabacksauszügen ,  welche  äusser- 
lich  angewendet  wurden,  mitgetheilt. 

Vergiftungsdosen. 

379  Regeln  lassen  sich  hier  keine  aufstellen ;  der  Taback  ist  zu  ver- 

schieden in  seinem  Nicotingehalte,  je  nach   den  Bodenverhältnissen, 


•)  Anual  d.  <?hcm.  u.  Pluirm.  von  Wöhler  u.  Liebig.  1844.  Bd.  XLIX, 
Heft  3. 
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der  Gultnr  und  der  Art  nad  Weise  der  Behandlung  bei  der  Fabri- 
kation. 

Bei  der  Zubereitung  der  Tabacke  sollen  durcb  starke  Fermentation  oft  bis 
%  de«  Gehaltes  an  Nicotin  durch  Umsetzung  in  Ammoniak  verloren  geben. 
Nach  Scbldsing,  Orfila  und  Anderen  soll  der  Nicotingehalt  in  trockenen 
Blättern  sich  wie  folgt  verhalten:  Havanna  enthält  nahezu  2  Proc,  Maryland 
2  Froc,  Elsässer  8  Proc,  Taback  von  Pas  du  Calais  gegen  6  Proc,  Kentuky 
6  Proc,  „Tabac  du  Nord"  ( Ammcrsfoort  ?)  cy^Proc,  Virginia  gegen  7  Proc, 
,,Tabac  du  Lot^^  gegen  8  Proc.  t)och  sind  die  Angaben  in  dieser  Hinsicht 
sehr  verschieden,  während  man  stets  annehmen  kann,  dass  durch  Fermentation 
die  Tabacke  an  Nicotin  verlieren,  weshalb  auch  letztere  in  der  Regel  schwächer 
als  die  Cigarren  sind. 

Herba  nicotianae.  Tödtliche  Wirkung  zeigte  sich  bei  eini- 
gen Fällen,  wo  die  Darreichung  per  os  stattfand,  nach  1  Unze  Rauch- 
t«back  und  V^  Unze  Tabackssaft.  Per  anum  applicirt  war  ausnahms- 
weise schon  eine  Menge  von  ^2  Drachme  tödtlich,  andere  Fälle  mit 
1  bis  2  Drachmen  im  Aufguss,  als  Klystir  augewendet,  sind  häu- 
figer bekannt  geworden.  Die  Dosis  toxica  von  Schnupf  taback 
scheint  noch  geringer,  als  die  angegebenen  Mengen  zu  sein;  der 
Tabacksrauch,  welcher  sich  beim  Verbrennen  von  '/a  Unze  star- 
ken Tabacks  erzeugt,  scheint  nach  Berechnung  zu  einer  tödtlichen 
Wirkung  auszureichen. 

Nach  Schneider  starb  ein  Bauer  nach  dem  Einnehmen  von  1  Drachme 
Schnupftaback ;  Taylor  hält  schon  1  Scrupel  fdt  eine  tödtliche  Dose  eines 
Erwachsenen-,  Pcreira  giebt  als  geringste  bekannt  gewordene  Vergiftungsdose 
12  Gran  an.  Die  Dose  für  die  medicinische  Anwendung  ist  auch  in  den  mei- 
sten Handbüchern  und  Codices  zu  hoch  gestellt,  wie  z.  B.  im  alten  Codex  pari- 
siensis  nach  Bouchardat  für  ein  Klystir  1  Unze.  (Die  mittlere  Dose  ist 
15  Gran  für  ein  Klystir.)  Was  den  Kauch  betriCft,  so  fand  Melsens  in  dem 
von  4,5  Kilogrammen  des  besten  Virginiatabacks:  30  Grammen  Nicotin  =  na- 
hezu 4  Gran  auf  1  Unze;  Gucrard  und  Malapert  fanden  den  Gehalt  des 
letzteren  im  Tabacksrauche  noch  viel  höher,  indem  nach  Letzterem  der  Rauch 
einer  gegen  1  Drachme  schweren  Cigarre  7  Gran  Nicotin  enthalten  sollte!? 

Nicotinum.  Die  Dosis  toxica  dieses  Stoffes  bei  dem  Menschen 
ist  noch  nicht  bekannt;  doch  soll  dieselbe  äusserst  gering,  nur  we- 
nige Gran,  sein,  indem  1  bis  2  Gran  (beiläufig  2  bis  4  Tropfen) 
reinen  Nicotins  hinreichen,  um  starke  Hunde  zu  tödten,  wälirend 
kleinere  Thiere,  wie  Katzen,  Kaninchen,  Hühner,  schon  auf  ^/^  Gran 
und  weniger  sterben.  Wahrscheinlich  wird  auch  hier  die  Kraft  des 
Giftes  durch  Gewohnheit  oder  besondere  individuelle  Zustände  ge- 
mildert. 

Die  bei  der  Affaire  Bocarmö  gereichte  Dose  war  unzweifelhaft  eine  grös- 
sere, als  nöthig,  indem  die  in  dem  Magen  noch  geAmdene  Menge  auf  5  Gran 
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geschätzt  wurde.  Als  medicinale  Dose  g^ebt  Schroff  keine  bestimmt  nor- 
mirte  Menge  an,  sondern  nur,  dass  das  NicotiUf  in  vollkommen  reinem  Zvstande 
sich  zu  dem  Coniin  hinsichtlich  der  Intensität  wie  y^^  :  1  yerhalte;  doch  hält 
er  wegen  der  Icichtif'n  Zersctzlichkeit  und  der  verschiedenen,  zum  Theil  durch 
Wassergehalt  modificirtcu,  Qualität  das  Nicotin  für  sehr  unsicher  und  entbehrlich 
in  der  Therapie,  jedenfalls  aber  die  Angabe  van  Praag's,  dass  y^  Gr*n  Ni- 
cotin auf  den  Menschen  nicht  tödtlich  wirke,  für  gewagt.  Wertheim  wiD 
ohne  Nachtheil  y^  Gran  Nicotin  in  getheilten  Dosen  den  Tag  über  gereicht 
haben.  Barral  giebt  dagegen  wieder  an,  dass  er  schon  5  Milligrammes  =  V12 
Gran  bei  einem  mittelmässigen  Hund  tödtlich  wirken  sah  (?).  Im  Uebrigen  ist 
bei  Angabe  gereichter  Dosen  stets  die  Bezeichnung  des  Gewichtes  und  nicht, 
wie  von  Einigen  geschieht,  nach  „Tropfen*'  zu  wählen. 

Wirkung  und  Bestaudtheile. 

380  Der  Taback   weicht  hinsichtlich  seiner  Wirkung   insofern  von 

den  übrigen  Solaneen  ab,  als  derselbe  vorzugsweise  zu  den  scharf- 
narkotischen Giften  gehört  und  eine  lethale  Wirkung  viel  rascher 
als  bei  jenen  eintreten  kann. 

Die  betäubende  Wirkung  auf  das  grosse  Gehirn  scheint  nicht 
sehr  stark  zu  sein;  nach  Einigen  soll  ausschliessend  die  linke  Hemi- 
sphäre betroffen  werden. 

Mehr  in  das  Auge  springend  ist  der  lähmende  Einfluss  auf  das 
kleine  Gehirn,  die  Medulla  oblongata  (in  Folge  dessen  auf  die 
Respirationsorgane)  und  die  Medulla  spiualis,  namentlich  auf  den 
oberen  Theil  und  die  vorderen  Wurzeln. 

Der  Taback  soll  ferner  eine  speci fische,  jedoch  nur  secundäre 
Wirkung  auf  das  Herz  äussern,  während  bei  langdauernder  Einwir- 
kung auch  die  Blutmischung  verändert  zu  werden  scheint. 

Nach  van  Praag*)  ist  die  Wirkung  des  Nicotin  eine  anfänglich  erre- 
gende, dann  die  Circulation,  Respiration,  wie  das  gesammte  Nervensystem  hcr- 
abstimmende.  Irritationserscheinungen  fand  vanPraag  bei  tödtlichen  Dosen 
des  Nicotin  nicht.  KöUiker**)  giebt  folgende  Resultate  seiner  Versuche  an 
Fröschen  an:  1.  Rasch  eintretende  Lähmung  des  Gehirns  und  Vernich- 
tung der  willkührlichcn  Bewegungen.  2.  Nicotin  erregt  die  Medulla  oblongata 
und  das  Rückenmark,  und  verursacht  kurzdauernden  Tetanus,  ohne  besondere 
Neigung  zu  Roflcxkrämpfen,  welcher  mit  Erschöpfung  endet.  8.  Die  Lähmung 
der  motorischen  Nerven  erfolgt  vom  Blute  aus,  bei  hochgradigem  Teta- 
nus ist  auch  dieser  an  der  Lähmung  betheiligt.  4.  Die  sensiblen  Nerven 
scheinen  nicht  afßcirt  zu  werden.  5.  Dasselbe  ist  wahrscheinlich  auch  für  die 
Muskclreizbarkeit  der  Fall,  das  Herz  pulsirt  noch  lange  fort.  G.  Local 
wirkt   das  Nicotin   als    heftiges   Irritans.     Reil  ***)    fand   letztere  Angabe 


*)  Virchow's  Archiv  Bd.  VIII,  Heft  1.  1855.  —  •*)  Ebendaselbst  Bd. 
X,  1856.  —  *♦*)  Journal  für  Pharmacodyn.  und  Toxic.  Bd.  II,  Heft  2,  und 
Materia  med.  der  rein,  chem   Pflanzenst.  8.  284. 
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nicht  bestätigt,  indem  er  stell  dureh  sämmtliche  anThieren  gemachten  Versuche 
überzeugt  hat,  dass  das  Nicotin  nicht  im  Stande  sei,  irgend  eine  Gewebsver- 
änderung hervorzabringen.  —  Was  die  Wirkung  auf  das  Herz  betrifft,  so 
hat  ^chon  Brodie  auf  die,  die  Ilerzthätigkeit  herabsetzende  Wirkung,  auünerk- 
sam  gemacht.  Pereira  vermuthct  einen  primären  Einfluss  dieses  Giftes  auf 
den  Sympathicus,  doch  kann  die  Störung  der  Circulation  auch  auf  Rechnung 
der  Wirkung  auf  die  Medulla  oblongata  gesetzt  werden,  und  Blake  hat  auch 
durch  Versuche  mit  dem  Hämadynamometer  nachgewiesen,  dass  das  Herz  nicht 
primitiv  gelähmt  wird,  dass  jedoch  zuerst  die  Capillaren  der  Lange  ergriffen 
werden.  Auch  Berutti  will  sich  durch  das  Mikroskop  überzeugt  haben,  dass 
bei  mit  Nicotin  vergifteten  Fröschen  die  Circulation  in  den  Arterienästen  der 
Zunge  ungemein  verschnellert,  dagegen  die  Blutkörperchen  in  den  Venen  ange- 
häuft würden.  Van  Fraag  (1.  c.)  fand  gleichfalls  anfängliche  Erhöhung  der 
Hcrzthätigkeit  mit  nachfolgender  Depression. 

Wright  will  sich  von  Veränderung  in  der  Blutcrase  bei  Hunden  über- 
zeugt haben,  welche  täglich  bei  ihrem  Futter  5  bis  15  Gran  Taback  erhielten, 
nach  und  nach  schwächer  wurden  und  unter  oligämischen  Erscheinungen  aus- 
zehrten. Formveränderung  wurde  jedoch  in  den  Blutkörperchen  bei  acuter  Ni- 
cotinvergiftung  durch  Berutti  und  Vela  nicht  bemerkt. 

Als  wichtigsten  giftigen  Bestandtheil  enthält  der  Taback 
das  so  bekannt  gewordene  Alkaloi'd  Nicotin,  eines  der  am  schnell- 
sten tödtenden  Gifte,  welches  mit  dem  Co  nun  und  der  Blausäure 
zu  den  gefahrlichsten  zu  rechnen  ist.  Dasselbe  ist  an  Aepfel-  und 
Citronensäure  gebunden  im  Taback  enthalten  und  gehört  zu  den 
flüchtigen,  flüssigen  Alkaloi'den;  nach  Planta  und  Kekule  ist  es 
eine  Nitrilbase  und  hat  die  Formel:  C10H7N.  Frisch  stellt  es  eine 
farblose  Flüssigkeit  dar,  welche  jedoch  bald  gelb,  dann  braun  wird; 
von  1,04  spec.  Gewicht,  von  scharfem  Tabacksgeruch  und  äusserst 
brennendem  Geschmack,  stark  alkalischer  Reaction;  leicht  in  Wasser, 
Aether  und  Alkohol,  nach  van  Praag  nicht  in  fetten  Oelen  löslich. 
Neben  diesem  Alkaloi'd  enthält  der  Taback  noch  das  Nicotianin 
oder  den  Tabackskampfer,  eine  feste,  nach  Taback  riechende 
Masse  von  fettiger  Gonsistenz,  flüchtig;  man  schrieb  diesem  nicht 
basischen  Stoffe  früher  die  reizende  Nebenwirkung  des  Tabacks  zu; 
ferner  wird  angegeben,  dass  dasselbe  starkes  Niesen  erregt,  Schwin- 
del, Erbrechen  etc.,  was  jedoch  nach  Henry  nur  Folge  anhängen- 
den Nicotins  ist. 

Sowohl  der  Taback  als  das  Nicotin  wirken  giftig,  und  zwar  auf 
allen  Wegen,  durch  welche  dieselben  dem  Körper  zugeführt  werden; 
das  Nicotin  bei  Ihieren  auch  von  der  Nase,  der  Scheide  und  dem 
äusseren  Gehörgange  aus.  Besonders  schnell  erfolgt  die  Wirkung 
von  der  Zunge,  dem  Auge  und  dem  Rectum  aus,  was  besonders 
Versuche  an  Thieren  ergeben  haben;  Hertwig  will  gefunden  haben. 
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dasB  dieselbe  Dosis  toxica,  welche,  einem  Hunde  in  den  Magen  ge- 
bracht, den  Tod  erst  nach  9  Stunden  herbeiführt,  schon  nach  10  Mi- 
nuten nach  Application  im  Rectum  tödtet,  was  wieder  zu  grosser 
Vorsicht  bei  Tabackskly stiren  mahnt.  Weniger  intensiv  äussert 
sich  die  Wirkung  auf  die  Haut  und  das  Unterhautzellgewebe. 

Dass  das  Nicotin  durch  den  Harn  aus  dem  Körper  eliminirt 
werde,  ist  wohl  wahrscheinlich,  jedoch  nicht  ganz  erwiesen. 

Man  glaubte  sich  zu  dieser  Vcrmuthung  durch  die  von  van  Praag  und 
Anderen  bei  Thiervcrsuchen ,  besonders  aber  in  Fabriken  beobachtete  diu  re- 
tische Wirkung  des  Tabacks  berechtigt.  Boudet  konnte  in  dem  Urine  von 
Arbeitern  in  Tabacksfabriken  kein  Nicotin  nachweisen,  was  wohl  schon  Folge 
der  leichten  Zersetzbarkeit  desselben  sein  könnte.  Stolz  bemerkte  den  Geruch 
des  Tabacks  an  der  A  mniosflüssigkcit  bei  einer  Arbeiterin  einer  Tabackafabrik. 

Vergiftungssymptome. 

381  Eine  Vergiftung  mit  Taback  in  niederem  Grade,  wie  beson- 

ders bei  beginnenden  Rauchern,  äussert  sich  gewöhnlich  zuerst  durch 
Singultus,  welcher  nach  van  Hasselt,  wie  er  an  sich  selbst  be- 
obachtete, auch  auftritt  bei  dem  Rauchen  starker  Cigarren  ohne 
Mundspitze ;  ferner  zeigt  sich  Bleiche  des  Gesichts,  kalterSchweiss 
an  den  Händen  und  dem  Vorderhaupt,  Zittern,  Schwindel  (wobei 
nicht  nur  subjectiv  die  umgebenden  Gegenstände  sich  im  Kreise  zu 
drehen  scheinen,  sondern  auch,  besonders  an  Thieren,  kreisförmige 
Drehungen  um  ihre  Axe  beobachtet  werden),  dann  Schwächegefühl 
mit  grosaer  Angst,  langsamer,  aussetzender  oder  unregelmässiger 
kleiner  Puls,  erschwerte  Respiration.  (Brodie,  Hertwig  und 
Wright  fanden  bei  ihren  Versuchen  an  Thieren  constante  Erschei- 
nungen von  Paralyse  des  Herzens  (langsamen  Puls);  bei  Nicotinver- 
giftung  zuerst  eine  Vermehrung  der  Pulsfrequenz.)  Mit  diesen  Er- 
scheinungen können  einhergehen  oder  denselben  nachfolgen:  Spei- 
chelfluss  (van  Praag),  Würgen,  Erbrechen,  Bauchschmerzen, 
Diarrhöe,  selbst  Hyperemesis,  Hypercatharsis,  letztere  zu- 
weilen mit  Blutabgang,  selbst  mit  Incontinenz  des  Stuhls  und  des 
Harns,  in  Folge  von  Lähmung  der  Sphincteren. 

In  den  meisten  leichteren  Fällen  beschränken  sich  die  Intoxika- 
tionserscheinungen  auf  mehr  oder  minder  raschen  Verlauf  der  ange- 
führten Symptome;  doch  können  auch  die  irritirenden  Erscheinungen 
mehr  in  den  Vordergrund  treten  und  durch  Gastroenteritis  selbst 
lethalen  Ausgang  herbeiführen.  (Letzteres  soll  der  Fall  gewesen 
sein  bei  dem  oben  erwähnten  Falle  einer  Vergiftung  mit  Schnupf- 
taback  bei  Santeuil.) 
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Bei  hochgradigen,  tödtlichen  Vergiftungen,  wie  solche 
besonders  in  Folge  starker  Tabackskly stire  eintreten,  erfolgt  nach 
obiger  Symptomenreihe  (bei  Thieren  nach  lautem  Schrei)  zunehmende 
Behinderung  ^er  Circulation  und  Respiration,  Verlust  der  Sprache, 
allgemeines  Zittern,  heftige  Convulsionen,  welche  rasch  in  Pa- 
ralyse und  Tod  übergehen.  (Die  bei  den  meisten  narkotischen 
Giften  bemerkbare  Schlafsucht  zeigt  sich  hier  selten.  Van  Praag 
sah  wohl  Stupor,  jedoch  keinen  völligen  Verlust  des  Bewusst- 
seins;  van  Hasselt  beobachtete  einige  Mal  asphyc tische  Zufalle, 
aus  welchen  das  scheinbar  todte  Thier  wieder  erwachte.) 

Der  Tod  kann  äusserst  schnell  erfolgen;  man  hat  nicht  sel- 
tene Beispiele,  wo  derselbe  nach  V4  ^^^  '/ii  sogar  nach  V4  Stunde, 
selbst  früher  eintrat.  Als  längste  Zeit  für  den  Eintritt  desselben 
findet  man  1,  2  bis  3  Stunden  angegeben;  die  kürzeste  Zeit  bei  dem 
Verlauf  der  mitgetheilten  Fälle  ist  12  bis  45  Minuten,  meist  nach 
Anwendung  von  Klystiren. 

Bei  Genesung  kann  Kopfschmerz,  Schwindel,  Zittern  (selbst 
in  der  Form  des  Delirium  tremens),  Magenschmerzen  Wochen,  selbst 
Monate  zurückbleiben. 

Die  Erscheinungen  nach  einer  Vergiftung  mit  Nicotin 
während  des  Lebens  sind  nur  aus  Versuchen  an  Thieren  bekannt; 
der  Verlauf  ist  äusserst  rasch  und  kann  mit  dem  nach  Blausäure- 
Darreichung  gleichgestellt  werden.  Applicirt  man  diesen  Stoff  auf 
die  Zunge,  den  Schlund  oder  in  die  Luftröhre,  so  erfolgen  die  ersten 
Symptome  in  der  Regel  schon  nach  ^/g  Minute  und  der  Tod  kann 
schon  nach  1^/2  bis  3  Minuten  eintreten,  nicht  nur  bei  Hühnern  und 
Kaninchen,  sondern  auch  bei  Hunden. 

Die  NicotiiiTergiftang  an  Q.  Fougni^s  soll  innerhalb  5  Minuten  tödtlioh 
geendet  haben;  die  ersten  Symptome  können  bei  Thieren  selbst  noch  rascher, 
wie  angegeben,  erscheinen,  wie  Alb  er  s  bei  Thieren  schon  nach  10  bis  15 
Secunden  und  Stas  den  Tod  nach  y^  Minute  schon  erfolgen  sah,  welche  An- 
gaben van  Hasselt  nur  bei  sehr  jungen  Kaninchen  bestätigt  fand.  Brwarmt 
man  das  Nicotin  vorher,  so  erfolgt  die  Wirkung  noch  rascher,  nach  Berutti 
mid  Vela  bei  einer  Taube  nach  Application  auf  die  Zunge  innerhalb  1  Se- 
cunde.  Dabei  war  noch' merkwürdig,  dass  das  Thier  stehenden  Fnsses  starb, 
eine  Schnelligkeit  der  Wirkung,  welche  die  Theorie  einer  sjmpatischen  Wir- 
kungsweise Ton  Qiften  sehr  unterstützt.  (Vergleiche  den  allgemeinen  Theil 
§•  28.) 

Mit  Ausnahme  der  Emesis  und  Catharsis,  zu  welchen  es 
hier  in  tödtlichen  Fällen  nicht  kommt,  sind  die  Symptome,  obwohl 
gedrängter  auf  einander  folgend,  mit  den  oben  angegebenen  über- 
einstimmend.    Erschwerte  Respiration,  mit  convulsivischen  Be- 
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wegungen  des  Zwercbfells  und  eigenthümlicben  Athmungsgeräu- 
sehen  zeigt  sich  sogleich  nach  dem  Einbringen.  Dabei  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  der  Speichel fluss  in  der  Regel  sehr  stai-k  ist  und 
manchmal  in  Verbindung  mit  Thr&nenfluss,  dass  dier  Convulsio- 
nen  sehr  heftig  und  sogar  in  der  Form  von  Trismus  und  Teta- 
nus vorkommen  können,  dass  die  Paralyse  zuerst  die  voinleren 
(oberen)  Extremitäten  ergreift  und  dass  die  vergifteten  Thiere,  zu- 
weilen unter  einem  Aufschrei,  wie  bei  Blausäure,  wahrscheinlich  in 
Folge  der  heftigen  Schmerzen,  umfallen  yud  zwar  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  auf  die  rechte  Seite. 

Letztere  Beobachtung  heben  besonders  Stas  und  Orfila  hervor,  während 
van  den  Broeck,  van  den  Corput,  Vleminks  und  Andere  diese  Erschei- 
nung gerade  nicht  eonstant  fanden.  Van  Hasselt  wie  auch  van  Praag  sa- 
hen auch  ebenso  oft  die  Thiere  nach  links  fallen.  Berutti  undVella  sahen 
unter  40  Versuchen  3Cmal  Hunde  und  Kaninchen  auf  die  rechte  Seite  fallen, 
und  legen  auf  diese  Beobachtung  um  so  grösseres  Gewicht,  als  sie  dieselbe  mit 
der  pathologisch-anatomischen  Untersuchung  der  Nervencentren  in  Verbindung 
bringen  wollen.     (Siehe  Leichenbefund.) 

Anmerkung.  Die  örtliche  Einwirkung  des  Tabacks  und  be- 
sonders des  Nicotins  bringt  deshalb ,  wenn  gleich  nicht  eonstant  und 
abhängig  vom  Concentrationsgrade,  grössere  oder  geringere  Schmer- 
zen, Brennen  im  Munde  und  Schlünde,  zuweilen  selbst  eine  vio- 
lette (?)  Färbung  auf  den  Schleimhäuten  hervor  (nach  Reil  nicht; 
siehe  oben),  besonders  auf  der  Zunge,  welche  durch  Essig  wieder 
entfärbt  wird,  Tabacksgeschmack  und  in  dem  Auge  heftige  Conjunc- 
tivitis etc.  Solche  Erscheinungen,  wie  auch  Speichelfluss,  wurden 
selbst  bei  Application  von  Tabackspräparaten  in  das  Rectum  oder 
auf  andere  entferntere  Körpeii;heile  beobachtet.  Dagegen  wird  sel- 
ten nur  das  Zustandekommen  von  Mydriasis,  welches  Symptom 
doch  für  die  anderen  Pflanzen  dieser  Familie  charakteristisch  ist,  be- 
merkt, sondern  man  will  eher  Erscheinungen  von  Myosis  gesehen 
haben. 

Die  von  Malier,  "Wright,  Laycock  bei  Vergiftung  mitTaback, 
von  Stas,  van  den  Broeck  bei  solcher  mit  Nicotin  gesehene  Mydria- 
sis konnte  van  Hasselt  nicht  immer  beobachten.  Richter  dagegen 
will  Myosis  gefunden  haben,  was  van  Hasselt  wohl  für  einzelne 
Fälle  möglich  hält,  sicher  aber  nicht  für  eonstant,  obgleich  Pereira, 
Berutti  und  Yella,  neuerdings  Skae  (bei  einem  Menschen,  Yer«» 
gifbung  per  os)  auf  Nicotin  gleichfalls  starke  Myosis  beobachtet 
haben.     Van  den  Broeck  sah  dieselbe  nur  nach  directer  Applica- 
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tion  des  Giftes  auf  das  Aage;  van  Praag  sah  erst  Mydriasis,  spä- 
ter Myosis*). 

Chronische  Tabacksvergiftung. 

Ueber  den  nachtheiligen  Einfluss,  den  die  Verarbeitung  dieser  382 
Pflanze  in  Tabacksfabriken ,  wie  auch  der  allgemeine  tägliche  Ge- 
brauch desTabacks  zum  Rauchen,  Schnupfen,  Kauen,  überhaupt  über 
das  Bestehen  einer  eigenthümlichen  Dyscrasia  toxica  (Nlcotianis- 
mus)  in  Folge  dieses  Gebrauchs,  bestehen  verschiedene  Ansichten. 
Während  von  Vielen  ein  solcher  Zustand  geleugnet  wird,  schreiben 
Andere  diesem  eine  Menge  chronischer  Leiden  zu,  wobei  behauptet 
wird,  dass  starke  Raucher  selten  ein  hohes  Alter  erreichen.  (Viel- 
leicht dürften  jedoch  statistische  Forschungen  zu  einem  ähnlichen 
Resultate  führen,  wie  Christison  bei  seinen  Vergleichen  bezüglich 
der  Opiophagen,  §.  318.) 

Nach  der  letzteren  Ansicht  soll  der  Missbrauch  des  Tabacks- 
gebrauches,  besonders  das  Rauchen,  folgende  Leiden  yeranlassen: 
Stomatitis,  welche  mit  einem  lividen  Aussehen  der  Lippen,  schwar- 
zen FärbiiBg  der  Zähne,  zuweilen  mit  nachfolgender  Glossitis  auftre- 
ten soll,  besonders  bei  dem  Gebrauche  stark  gebeizten  Tabacks 
(Sennert),  Rhinitis  oder  Coryza  habitualis,  chronische  Bron- 
chitis, besonders  Angina  laryngea,  zuweilen  mit  nachfolgender 
allgemeiner  Abmagerung,  Dyspepsie,  Chlorose  und  Anämie, 
mit  Herzklopfen,  Schwindel  und  krankhafter  Reizbarkeit  der  Nerven, 
sogenannter  „neuralgia  mesenterica".  Andere  fuhren  noch  gefähr- 
lichere Folgen  an,  wie:  Blutspeien,  Apoplexie  (nach  Cheyne, 
Lanzoni  etc.  besonders  nach  starkem  Gebrauche  des  Schnupftabacks), 
Gesichtslähmung,  Amaurosis  (die  „Amaurosis  of  the  smokers"  von 
Makenzie,  von  Franzosen  auch  „Famaurose  des  fumeurs^  genannt, 
ist  nicht  allgemein  constatirt),  Gangraena  senilis,  Verstandes- 
sehwäche,  selbst  Delirium  tremens  und  wirkliche  Manie.  (Li- 
zars  spricht  noch  von  einem  „Appetitus  venereus  deletus*'.)  Ausser 
den  bereits  angeführten  Autoren  wollen  diese  Zustände  Chapman, 
Fodere,  Laycock,  Marshall,  Ravoth, Siebert,  Smith,  Wright 
beobachtet  haben,  sonderbarer  Weise  meist  Engländer,  während 
deutsche  and  holländische  Aerzte  weniger  darüber  bemerken,  obgleich 
in  diesen  Ländern  mehr  geraucht  wird.  Vielleicht  dürfte  der  Grund 
darin  zu  suchen  sein,  dass  auf  Schiffen  mehr   Taback    gekaut  wird. 


*)  Jouni.  de  med.  de  Braxelles,  Janv.    1852,   Annal.  de  med.  de  Flandre 
Occ,  Sept.  1861. 
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wodurch  entschieden  eine  schädlichere  Einwirkung,  als  in  Folge  des 
Rauchens  begünstigt  wird. 

Vollgültige  Beweise  für  die  durch  die  Leiden  der  letzteren 
Reihe  sich  äussernden  Folgen  fehlen,  doch  scheint  das  Auftreten  der 
Zustände  der  ersten  Reihe,  in  Folge  Missbrauchs  des  Tabacks,  nicht 
ungegründet.  — 

Was  die  Nachtheile  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter  bei 
technischer  Beschäftigung  in  Tabacksfabriken,  Tabacksmüh- 
len  etc.  anbelangt,  so  scheinen  die  Ausdünstungen  des  Tabacks,  selbst 
der  Staub  desselben  weniger  gefahrbringend  zu  sein,  als  man  früher 
annahm.  Die  Arbeiter  haben  anfanglich  häufig  leichte  Anfölle  von 
Narcose  zu  bestehen,  Kopfschmerz,  Schwindel,  Zittern  der  Glieder, 
wie  auch  Unpässlichkeit,  Leibschmerz,  wiederholte  Diarrhöen,  An- 
dere werden  Asthmatiker,  oder  magern  ab  und  nehmen  ein  kachecti- 
sches  Aussehen  an.  Dennoch  unterliegen  sie  auf  die  Dauer  keinen 
gefahrlichen  Brustkrankheiten  oder  anderen  Leiden,  welche  mit  dem 
„Nicotianisihus"  in  Verbindung  ständen;  im  Allgemeinen  findet  man 
die  Arbeiter  keinen  häufigeren  Krankheiten  unterworfen,  als  dies  bei 
der  arbeitenden  Klasse  überhaupt  der  Fall  ist. 

In  der  Luft  der  Tabacksfabriken  will  man  Nicotin  gefunden 
haben;  auch  kommt  Ammoniak,  welches  sich  bei  der  Fermentation 
der  Blätter  entwickelt,  derselben  beigemengt  vor.  In  England  und 
Spanien  ist  durch  das  melir  trockene  Verarbeiten  des  Tabacks  zum 
Schnupfen  auch  viel  mehr  Veranlassung  zum  Stäuben  gegeben,  als 
bei  uns,  und  der  Staub  soll  das  Entstehen  von  Ophthalmieen  und 
Hautkrankheiten  (Furunkeln)  begünstigen.  Hinsichtlich  der  zuwei- 
len beobachteten  eigenthümlichen  Bleifarbe  des  Gesichts  (un 
aspect  gris,  avec  quelque  chose  de  terne")  gesteht  B  er utti,  entgegen 
Melier,  zu,  dass  diese  öfter  vorhanden  sei,  jedoch  nicht  als  Beweis 
für  eine  Cachexie  dienen  könne,  sondern  oft  auch  nur  von  dem  Farb- 
stoff des  Tabacks  herrühre  und  durch  reinliches  Abwaschen  zu  ent- 
fernen sei.  In  Bezug  auf  die  hygienisch  toxikologische  Frage 
der  Einwirkung  hat  zuerst  sich  Ramazzini  dafür  ausgesprochen, 
dass  eine  sehr  nachtheilige  stattfinde;  dieser  Ansicht  traten  Four- 
croy,  Pointe  und  Patissier  bei.  Dagegen  traten  Thackrah  und 
besonders  Parent  Duchatelet  und  d'Arcet  auf,  welche  mit 
Zugrundelegung  statistischer  Zusammenstellungen  betreffs  der  gegen 
4000  betragenden  Arbeiter  in  französischen  Tabacksfabriken  nach- 
wiesen, dass  der  Betrieb  dieser  Fabriken  auf  die  Gresundheit  der 
darin  BeBchäfÜgten  keinen  namhaften  .nachtheiligen  Einfluss  ausübe. 
Das  Richtige  in  der  Beurtheilung  dieser  Frage  dürfte  jedoch  in  der  Mitte 


•1 
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liegen f  wie  bereits  nach  der  Ansicht  von  Hurteaux,  Teissier, 
Janhauser  und  besonders  von  Melier"^)  mitgetheilt  wurde.  Be- 
merkenswerth  ist  noch  die  Beobachtung,  dass  die  Arbeiter  in  solchen 
Fabriken  wenig  von  Scabies,  Rheumatismen,  Neuralgieen,  selbst  von 
Epidemieen  zu  leiden  haben  sollen. 

Kennzeichen  und  Beactionen. 

Herba  nicotianae.  Die  Tabacksblätter  sind  ova^lanzettfor-  383 
mig,  zugespitzt,  nach  der  Basis  etwas  verschmälert,  auf  beiden  Sei- 
ten mit  weichen,  drüsigen,  abstehenden  Haaren  versehen,  welche 
durch  ein  schmieriges  Secret  die  eigenthumliche  Klebrigkeit  der 
Blätter  bedingen.  Die  letzteren  sind  von  starken  Gefiässbündeln 
durchzogen,  die  Nebennerven  bilden  mit  der  Hauptrippe  spitze  Win- 
kel. Wurzelblätter  und  die  unteren  Stengelblätter,  welche  über  1 1/2'  * 
lang  werden,  sind  gestielt,  abstehend;  die  oberen  sitzend,  stengelum- 
fassend, die  obersten  klein,  schmal  iai^.zettlich.  Frisch  sind  sie  dun- 
kelgrün, werden  beim  Trocknen  heller  oder  dunkler  braun,  während 
manche  stellenweise  oder  auch  ganz,  wenn  auch 'fahler,  ihre  grüne 
Farbe  behalten.  Der  Geruch  ist  stark,  unangenehm  narkotisch-,  der 
Geschmack  scharf  und  bitter.  Als  empirisches  Koterium  für  leichte 
oder  starke  Sorten  wird  der  Geschmack  der  Blätter  betrachtet,  wo- 
nach die  am  schärfsten  schmeckenden  Blätter  in  der  Regel  das  meiste 
Nicotin  enthalten  sollen.  Uebrigens  kann  der  Geschmack  auch  durch 
künstliche  Beizen  stärker  gemacht  sein. 

Nicotinum.  Dieses  schon  §.  380  beschriebene  Alkaloid  ver- 
dunstet bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  stark  und  siedet  erst  bei 
250^  C.  Der  Geruch  tritt  besonders  beim  Erwärmen  stark  hervor 
und  wird  dann  fast  unerträglich;  nur  ein  Tropfen  in  einem  geschlos- 
senen Räume  durch  Erhitzen  verdunstet,  reizt  die  Augen  zu  Thrä« 
nen,  erregt  Niesen,  Schmerz  im  Schlünde,  und  man  kann  kaum  den 
Aufenthalt  in  dem  Locale  ertragen.  Der  Geschmack  ist  äusserst  un- 
angenehm scharf,  selbst  ätzend  und  hinterlässt  ein  lange  andauern- 
des, susammenschnürendes  Gefühl  im  S chlunde.  Berutti  undVella 
beschreiben  den  Geschmack  folgendermaassen :  Berührt  man  die  Lip- 
pen nur  mit  der  Spitze  einer  mit  Nicotin  befeuchteten  Nadel,  so 
bleibt  einige  Stunden  ein  stechandes  Gefühl  an  denselben  zurück,  und 
wenn  man  damit  die  Zunge  berührt,  so  hat  man  das  Gefühl  einer 
Berührung  mit  glühendem  Eisen.  Dass  dieser  Stoff  auch  Brennen 
auf  der  Haut  hervorbringt,  bemerkte  auch  Stas,  als  ihm  eine  kleine 


•)  Annal.  d'Hyg.  publ.,  1845.  T.  XXXIV,  p.  241. 
van   TTaatnlt-Henkers  Giftl^hro.    I.  21 
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Menge  zufällig  in  das  Gesicht  spritzte.  Van  der  Broecks  sah  aaf 
gleiche  Veranlassung  Blasenhildung  auf  der  Haut;  nach  einer  Ver- 
wundung mit  Glasscherben,  woran  etwas  Nicotin,  empfand  er  jedoch 
nur  ein  scharf  brennendes  Gefühl.  (Van  Praag  wie  auch  Reil 
fanden  keine  ätzende  Wirkung  auf  die  äussere  und  Schleimhaut,  wie 
bereits  oben  angegeben.) 

Nicotin  ist  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  noch  besser  in  Aether, 
welcher  es  selbst  aus  wässeriger  Lösung  aufnimmt;  diese  Löslichkeit 
sowohl  in  Wasser  als  Aether  findet  Orfila  für  sehr  charakteristisch, 
indem  die  meisten  Alkaloide,  wenn  nicht  alle  übrigen,  um  so  löslicher 
in  dem  einen  dieser  Medien  sind,  als  sie  unlöslich  in  dem  anderen. 
Mit  Säuren  bildet  das  Nicotin  Salze,  welche  nicht  flüchtig  sind  und 
von  Wasser  und  Weingeist,  jedoch  nicht  von  Aether,  gelöst  werden. 

Als  charakteristische  Reagentien,  von  welchen  einige  erst  nach 
Stunden  einwirken,  kennt  man: 

Quecksilberchlorid  —  nadeiförmige,  weissgelbe  Erystalle; 

Goldchlorid  —  rothgelber  Niederschlag,  löslich  im  Ueber- 
schusse  des  Nicotins; 

Platinchlorid  —  schön  gelbe,  vierseitige,  rautenförmige  Pris- 
men (das  Nicotin  muss  jedoch  frei  von  Ammoniak  sein); 

Palladiumchlorür  —  rothe,  prismatische  Krystalle. 

Das  Nicotin  gicbt  mit  mehreren  Metallsalzen,  wie  mit  Guprum 
aceticum,  ähnliche  Reaotionen,  wie  das  Ammoniak,  selbst  mit  Salz- 
säure weisse  Pämpfe;  doch  hat  man  verschiedene  Unterschiedsmerk- 
male, wie  z.  B.  Acidum  tannicum,  welches  wohl  Nicotin,  dagegen 
nicht  Ammoniak  fallt.  Durch  Jodlösung  entsteht  zuerst  ein  gel- 
ber, nach  einiger  Zeit  verschwindender  Niederschlag,  auf  mehr  Jod- 
lösung scheidet  sich  ein  kerm  es  färben  er  Niederschlag  ab;  Am- 
moniak entfärbt  dagegen  Jodlösung.  Auch  die  geringere  Bestän- 
digkeit der  alkalischen  Reaction  des  Ammoniaks  beim  Erwärmen 
dient  hier  zur  Unterscheidung. 

AUe  oben  angeführten  Reactionen  auf  Nicotin  erfordern  grosse 
Sorgfalt,  und  es  ist  nöthig,  die  erhaltenen  Niederschläge  auf  ihr  Ver- 
halten gegenüber  Alkohol,  Aether  und  anderer  Lösungsmittel  zu  prü- 
fen; so  ist  die  Verbindung  mit  Chlorplatin  in  jenen  beiden  nicht 
löslich. 

Auch  kann  man  physiologisch  Wicotin  enthaltende  Flüssigkeiten 
prüfen,  indem  solche  schon  in  geringer  Menge  auf  Vögel  und  andere 
kleine  Thiere  tödtlich  wirken. 
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Behandlung. 

Mechanische.  Bei  einer  Vergiftung  mit  Taback  per  os  wird  384 
selten  die  Darreichung  eines  Brechmittels  nöthig  sein,  indem  Nico- 
tiana  selbst  zu  den  stärkeren  Emetica  gehört,  doch  ist  dies  nicht  für 
das  Nicotin  geltend,  wo  die  Schnelligkeit  der  Wirkung  gewöhn- 
lich es  nicht  mehr  zum  Brechen  kommen  lässt.  Eben  deshalb  halte 
man  sich  in  diesem  Falle  nicht  damit  auf,  erst  ein  Brechmittel  auf- 
zuschreiben und  anfertigen  zu  lassen,  sondern  suche  so  bald  als 
möglich  auf  irgend  welche  Weise  durch  mechanische  und  diluirende 
Hülfsmittel  Erbrechen  herbeizuführen.  (Allgem.  Toxikologie,  §.  76 
und  78.)  Dies  kann  besonders  durch  Kochsalzlösung,  Senf  mit  Was- 
ser angerührt,  warmen  schwachen  Thee,  warmes  Zuckerwasser, 
Milch,  Eiweisslösung  etc.  geschehen.  Ferner  wende  man  so  schnell  , 
als  möglich  die  Magenpumpe  an,  doch  wird  nur  in  den  wenigsten 
Fällen  die  Hülfe  noch  rechtzeitig  kommen. 

Was  die  beschriebene  Tabacksvergiftung  per  anum  betrifift,  so 
ist  in  der  Regel  jeder  Versuch  zu  helfen  umsonst.  Van  Hasselt 
räth,  das  Auspumpen  des  Darms  zu  versuchen  und  darauf  Elystiere, 
welchen  man  Antidota  zusetzen  kann,  zu  appliciren. 

Sollte  Tabackssaft,  Nicotin  etc.  in  das  Auge,  an  die  Lippen 
oder  in  den  Mund  gekommen  sein,  so  entfernt  man  solches,  am 
besten  durch  Abspülen  mit  nach  Umständen  verdünnten  Essig  und 
darauf  folgendes  Abwaschen  mit  Wasser. 

Chemische.  Sowohl  Aquajodata  als  Acidum  tannicum 
schlagen  das  Nicotin  aus  seinen  Lösungen  nieder;  doch  haben  Ver- 
suche an  Thieren  bewiesen,  dass  man  sich  besonders  auf  das  letztere 
nicht  verlassen  kann. 

Beratti  und  Vella  haben  yerschiedene  Stoffe  bei  Hunden  und  Kaninchen 
als  Gegenmittel,  jedoch  ohne  besonderen  Erfolg,  versucht.  Der  Gerbstoff,  ob- 
gleich er  einen  in  Wasser  unlöslichen,  käscartigen  Niederschlag  mit  dem  Nico- 
tin bildet,  wurde  zu  '^1^  Dracbmc  mit  zwei  Tropfen  Nicotin  gemischt  einem  Ka- 
ninchen in  den  Magen  gebracht  und  es  erfolgte  dennoch  nach  drei  Minuten  der 
Tod.  Auch  Blutentziehungen  gaben  kein  günstiges  Resultat;  auch  das  Digi- 
talin(?)  wurde  dogegen  versucht,  wie  auch  von  Anderen  das  Strychnin  vorge- 
schlagen wurde,  jedoch  beide  ohne  Erfolg. 

Organische.  Zuerst  wende  man  kalte  Begiessungen  auf 
Kopf  und  Nacken  an,  sowohl  ftk  Hautreiz,  wie  auch  um  einer  Con- 
gestion  nach  dem  Gehirn  und  dem  verlängerten  Mark  entgegen  zu 
arbeiten.  Dann  verordne  man  zur  Erhöhung  der  Herzthätigkeit 
flüchtige  Reizmittel,  wie  das  Riechen  an  starke  Essigsäure,  in- 
nerlichen Gebrauch  von  starkem  Kaffee,  Spirituosen,  selbst  Am- 

21* 
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moniakflüssigkeit  in  Zuckerwasser,  vielleicht  vortheilhaft  zu  an* 
terstützen  durch  Elektropunctur  in  der  Herzgegend.  Ferner 
kann  man  die  als  empirische  Gegenmittel  schon  lange  bekannten 
Pflanzensäuren  anwenden  (angehende  Raucher  essen  gegen  die 
Uebelkeit  saure  Aepfel);  Ruef  giebt  auch  an,  dass  die  Arbeiter  ge- 
gen die  bei  längerem  Verweilen  in  Tabacksfabriken  entstehenden 
Anfälle  von  Zittern  und  Schwindel  an  starken  Essig  riechen  (Teis- 
sier  empfahl  dagegen  den  Gebrauch  von  10  bis  15  Tropfen  Liquor 
ammonii  caustici  täglich  in  Wasser). 

Ist  die  narkotische  Wirkung  glücklich  beseitigt,  so  müssen  die 
zurückbleibenden  entzündlichen  Zustände  in  den  ersten  Wegen,  ge- 
wöhnlich von  Hyperemesis  und  Hypercatharsis  herrührend,  auf  ge- 
wöhnliche Weise  behandelt  werden.  Ferner  verfahre  mau  sympto- 
matisch nach  den  allgemeinen  Regeln,  wobei  besonders  Diuretica  in- 
dicirt  scheinen.  (Van  Praag  sah  Thiere,  bei  \^elchen  starke  Diu- 
rese  auftrat,  genesen). 

Anmerkung.  Gegen  möglicher  Weise  auftretende  chronische 
Zustände,  wie  Anämie,  Neuralgieen,  ist  Abbrechen  im  Genüsse  des 
Tabacks  oder  gänzliche  Enthaltung  von  demselben,  femer  der  Ge- 
brauch von  Eisenmitteln,  zu  empfehlen. 

Leichenbefund. 

385  Bei  dem  Menschen  bemerkt  man  nach  Vergiftung  mit  Taback 

wenig  oder  keine  constante  charakteristische  Erscheinungen  an  der 
Leiche.  Man  achte  besonders  darauf,  ob  die  Magen  Wandungen  oder 
die  Contenta  eine  gelbe  Farbe  besitzen,  und  bei  Vergiftungen  mit 
Sohnupftaback  trachte  man,  das  Pulver  an  den  Wänden  des  Magens 
anhängend  zu  finden  und  zu  isoliren.  Man  hat  sowohl  Hyper- 
ämie des  Gehirns,  als  entzündete  Stellen  im  Magen  und  Darme 
zuweilen  mit  Ecchymosen  und  submucösem  Extravasat  gesehen.  Fer- 
ner fand  man  zuweilen  eine  abnorme  Vertheilung  des  Blutes  in  dem 
Herzen  und  den  grossen  Gefassen,  wie  man  selbe  nicht  in  Leichen 
anzutreffen  gewöhnt  ist. 

Die  Sectioiisberichte  laaten  darüber  verschieden;  mehrmals  fand  man  das 
rechte  Herz  stark  angefüllt,  manchmal  das  linke,  ein  anderes  Mal  fond  man 
das  Organ  sehr  blutleer,  was  nur  auf  ausnehmend  grosse  Störung  der  Circula- 
tionsyerhältnisse  schliessen  lässt. 

Nach  Vergiftung  mit  Nicotin  will  man  verschiedene  Spuren  einer 
ätzenden  Wirkung  sowohl  auf  der  Haut,  in  der  Umgebung  des 
Mundes,  in  der  Mundhöhle  selbst,  besonders  aber  auf  der  Zunge, 
deren  Epithel  leicht  ablösbar  war,  gesehen  haben,  dabei  soll  letztere 
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sich  stark  geschwollen  gezeigt  haben.  Bei  Application  auf  das  Auge 
kann  Verdunkelung  der  Cornea  sich  erkennen  lassen,  im  Magen  ve- 
nöse Hyperämie  und  Entzündungsröthe,  je  nach  der  Stärke  der  Con- 
centration  des  verwendeten  Nicotins. 

Diese  Beobachtung  wurde  nur  bei  der  8cction  Fougni^'s  gemacht,  doch 
ist  das  Ergebniss  hier  aus  dem  Grunde  verdächtig,  weil  es  scheint,  dass  nach 
dem  Nicotin,  anmittelbnr  nach  dem  Tode,  Essigsäure  eingegossen  wurde.  Diese 
Angaben  sind  am  so  weniger  für  sieher  zu  halten,  als  bei  den  Versuchen 
Bernhardts,  van  Traag's,  Schroff's  und  Anderer  gerade  keine  Spur  einer 
ätzenden  Wirkung  sich  ergab,  welche  letztere  jedoch  von  Kolli ker  bestätigt 
wird.  Auch  Freschi  fand  bei  dieser  Vergiftung  wenig  Charakteristisches; 
▼an  Hasselt  räumt  jedoch  die  Möglichkeit  einer  ätzenden  Wirkung  bei  we- 
nig wasserhaltendem  Nicotin  seinen  Erfahrungen  nach  ein. 

Bei  Thieren  wurden  femer  die  übrigen  Folgen  der  Nicotinver- 
giftung  verfolgt;  man  nahm  beim  OefPnen  zuweilen  deutlich  den 
Geruch  nach  Taback  wahr  und  sah  zuweilen  Hyperämie  der  Ge- 
hirnhäute. Was  jedoch  besondere  Berücksichtigung  verdient,  ist  be- 
sonders eine  Ueberfällung  der  Gefässe,  zuweilen  mit  Bluterguss,  an 
der  Gehirnbasis,  besonders  an  der  linken  Seite,  femer  auch  am 
Halstheile  des  Rückenmarks,  jedoch  da  rechts. 

Auf  diese  Leichenerscheinung  an  den  Nervoncentren  haben  besonders  B  e 
rutti  und  Vella  hingewiesen;  Stas  und  Orfila,  deren  Letzterer  auch  die 
Pons  Varoli  stark  injicirt  geitmden  haben  will,  erwähnen  diese  Erscheinung  nur 
beiläußg.,  (Skae*)  fand  bei  einer  Section  nach  einer  Vergiftung  mit  einer  Unze 
Taback  dunklere  Färbung  der  grauen  Substanz  des  Gehirns,  Hyperämie  der 
Marksobstanz  und  der  grauen  Substanz  des  Gehirns,  starke  Injection  an 
der  Poru  Varoli  und  der  MeduUa  ohhngatä).  Erstere  glauben,  dass  diese  Er- 
scheinung das  Fallen  auf  die  rechte  Seite,  nach  dem  Gesetze  der  Kreuzung  bei 
Himleiden,  erkläre.  Diese  Angaben  beziehen  sich  jedoch  nur  auf  Versuche  an 
Thieren  und  kann  auch  deswegen  kein  grosses  Gewicht  darauf  gelegt  werden, 
weil  es  in  dem  Visum  repertum  über  die  Vergiftung  Fougni^'s  wörtlich 
keisst:  „Le  cerveau  <$tait  tout-k-fait  sain,  il  n*y  avait  aueune  trace  d'^- 
panchement  c^r^ral/* 

Die  übrigen  Organe  bieten  keine  bemerkenswerthe  Veränderun- 
gen dar,  auch  hier  wird  der  Zustand  des  Blutes  und  der  Füllung 
der  Herzhöhlen  verschieden  angegeben.  Nur  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  nach  langdauemder  Einwirkung  des  Tabacks  in  kleinen  Mengen 
(wie  bei  den  Versuchen  von  Wright  und  Laycock,  welche  Thiere 
lange  Zeit  mit  Taback  unter  dem  Futter  versahen,  worauf  dieselben 
anämisch  wurden)  das  Herz  blass  und  schlaff,  das  Blut  wenig  gefärbt, 
faserstoffarm,  wie  auch  arm  an  Blutkügelchen  gefimden  wurde. 


*)  Skae,  Allgem.  med.  Centralzeitung  Nro.  12.  1856. 
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Von  den  Lungen  findet  man  soweilen  angegeben,  dass  dindbca 
•tark  byperamuchen  Zostand,  nach  Vleminks  besondere  recbCs,  aeigcn; 
8taf  bemerkte  dasselbe,  selbst  mit  nmschriebenem  ExtraTasat  in  dem  Lnngcn- 
f^ewebe  (Apopiezin  pulnumum);  Orfila  £hnd  die  Lunge  gesond.  Auch  das  Blnt 
will  man  sowohl  nach  Nicotin-  als  nach  Tabacks Vergiftung  flüssiger  und 
von  dunkler  Farbe  gefunden  haben«  Nach  Berutti  und  Vella  wirkt  es  auf 
kleine  Thiere  giftig. 

Gerichtlich-medicinische  Untersacbung. 

386  Der    chemische    Nachweis   dieser  Vergiftung   ist  mit    grösster 

Sicherheit  zu  liefern,  sei  es  bei  Vergiftung  durch  Taback  oder  durch 
Nicotin;  da  das  letztere  nicht  durch  Erbrechen  entfernt  wird,  so  hat 
man  Gelegenheit,  es  noch  in  den  Magen -Gontentis  zu  finden.  Die 
aufgestellte  Frage,  ob  der  Nachweis  des  Nicotins  nicht  durch  den 
Einwurf  zweifelhaft  gemacht  werden  könne,  dass  dasselbe  vom  Ta- 
backrauchen  herrühre,  hat  Orf  ila  in  Hinsicht  auf  die  geringe  Menge 
des  Nicotins,  welche  durch  den  Rauch  in  den  Magen 'gelangen  könne, 
und  auf  die  rasche  Elimination  desselben  aus  dem  Körper,  verneint. 
Am  leichtesten  findet  man  das  Nicotin  auf  der  Zunge,  in  dem 
Magen,  doch  auch  in  der  Leber  und  Lunge;  selbst  im  Blute  konnte 
man  es  auffinden,  wie  auch  bei  sehr  weit  yorgeschi-ittener  Fäulniss 
in  der  Leiche;  ferner  wurde  es  noch  aus  yerschiedenen  Gemengen 
abgeschieden. 

Christison  giebt  an,  dasscsO^ston  gelangen  sei,  bei  einer  Vergiftung 
mit  Sebnupftaback  das  Nicotin  nachzuweisen,  seitdem  haben  Orfila,  Gau  da, 
besonders  aber  Stas,  die  Möglichkeit  der  Isolirung  desselben  aus  den  Contentis 
bewiesen.  Letzterem  gelang  es  sogar  bei  dem  Bocarm duschen  Falle  das  Ni- 
cotin auf  den  Brettern  des  Fussbodens  nachzuweisen,  was  nach  Orfila  aus 
faulenden  Leichenresten  nach  2  bis  8  Monaten  noch  möglich  ist. 

Bei  den  chemischen  Manipulationen  hat  man  die  Luft  so  viel 
als  möglich  abzuhalten;  das  nöthige  Verdunsten  bewerkstellige  man 
über  Schwefelsäure,  in  luftleerem  Räume  oder  unter  einem  Strome 
Wasserstoffgas.  Destillation  der  nicotinhaltigen  Flüssigkeiten,  be- 
sonders unter  Anwendung  von  Kali,  auf  freiem  Feuer  ist  wegen  der 
dabei  stattfindenden  theil weisen  Zersetzung  nicht  rathsam.  Dasselbe 
gilt  fär  die  Behandlung  dieses  Alkaloids  selbst  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  unter  Luftzutritt,  weshalb  auch  StasOxal-  oder  Wein- 
steinsäure  anwenden  lässt 

Ueberhaupt  ist  eine  zu  hohe  Temperatur  möglichst  zu  vermei- 
den, besonders  da  bekannt  ist,  dass  durch  trockne  Destillation  oder 
unter  Einwirkung  von  Schwefelsäure,  Kali,  Natron  etc.,  aus  stickstoff- 
haltigen organischen  Substanzen  auf  künstlichem  Wege  flüchtige  AI- 
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kaloide,  wie  das  Leucolin,  Picolio,  Petinin  etc.,  welche  selbst  ähnliche 
Reactioneii  zeigen,  erzeugt  werden,  yma  dann  zu  Täuschungen  Ver- 
anlassung geben  könnte.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  auch  auf 
die  mögliche  Verwechselung  des  erhaltenen  flüchtigen  Alkaloids  mit 
Ammoniak,  hauptsächlich  aber  mit  Coniin,  zu  heften*). 

Man  berücksichtige  jedoch  ferner  noch,  dass  bei  einer  vermu- 
theten  Vergiftung  mit  Taback,  besonders  mit  Schnupftaback,  dieselbe 
auch  Folge  von  schädlichen  Beimengungen  sein  kann**). 


Anmerkung  In  früherer Zoit  wurden  theils  aus  sanitätlichen,  theils  aus 
politisch-religiösen  Rücksichten  verschiedene  Verordnungen  gegen  das  Rauchen 
und  Schnupfen  des  Tabacks  erlassen:  So  schrieb  König  Jacob  I.  von  fing- 
land  ein  Werk  gegen  den  Taback  und  belegte  die  £infuhr  in  England  nüt  im- 
mensen Steuern ;  Sultan  Mur ad  IV.  verfolgte  die  Tabacksraucher,  Hess  sie  selbst 
hinrichten,  weil  der  Genuss  des  Tabacks  gegen  die  Satzungen  des  Korans  Ver- 
stösse. Pabst  Urban  VIII.  crliess  eine  Bannbulle  gegen  „die  Tabacksschnupfer 
in  der  Kirche**;  Michael  Feodorowitsch  dictirte  den  Rauchern  die  Knut«, 
verbannte  sie  nach  Sibirien  und  schlitzte  ihnen  die  Nase  auf,  welche  zärtliche 
Behandlung  man  auch  in  Persien  den  Freunden  des  Tabacks  angedeihen  liess. 
Sehr  interessant  ist  die  von  dem  berühmten  Kanzelredner  Jacob  Bälde,  Soc. 
Jes.,  vcifftsste,  gegen  den  Gebrauch  des  Tabacks  gerichtete,  in  Nürnberg  1G58 
in  deutscher  Sprache  herausgegebene  Strafrede:  „Die  trackcnc  Trunkenheit". 
Ebenso  derb  trat  Wenzel  Schöffer  in  seinem  Grobianus  vom  Jahre  1G40, 
der  Senat  der  Stadt  Budissin  1G5],  und  der  Hclmstädter  Professor  der  Medicin, 
Jacob  Tapius  gegen  den  Gebrauch  des  Tabacks  auf.  Das  merkwürdigste 
aber  findet  sich  in  dem  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bestehenden  Ta- 
backsgerichte  (Chambre  du  tahac)  der  Stadt  Bern,  wo  das  Verbot  des  Tabacks- 
rauchens  unter  der  Rubrik  „du  sollst  nicht  ehebrechen'*  aufgeführt  ist. 

5.     Solanum. 

Ausser  mehreren  schädlichen  Arten  des  Genus  Solanum  wer-  387 
den  besonders  Solanum  nigrum  Liun.,  Solanum  dulcamara 
Linn.  und  nach  Umständen  auch  Solanum  tuberosum  Linn.  als 
Giftpflanzen  betrachtet;  doch  sind  ihre  giftigen  Eigenschaften  denen 
der  vorhergehenden  Solaneeu  nicht  gleich.  Andere  weniger  bekannte 
Arten  sind:  Solanum  mammosum  Linn.,  „la  pomme  poison,"  mit 
welcher  Pflanze  Desalleur  einige  Versuche  an  sich  anstellte,  Sola- 
num verbascifolium  Linn.,  von   Desfosses  geprüft,  Solanum 


*)  Man  vergleiche  darüber  Staä,  Bulletin  de  TAcad^mie  de  Bruxellcs,  auch 
Jabresber.  für  Pharm,  f.  1856.  S.  12G.  —  Orfila,  Annal.  d*hyg.  publ.  JaUlet 
1861.  —  Briand,  Mijdecinc  legale  1852.  (5.  Ausgabe),  so  wie  Schneiderte 
gerichtl.  Chemie  und  Otto 's  bekannte  Anweisung  zur  Ausmittclung  der  Gifte. 
—  **)  Man  vergleiche  darüber  Bunsen,  Vierte^jahrsschrift  für  gerichtliche 
Medicin  Bd.  XI,  S.  38.  1857. 
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fnscatam  Linn.,  welches  Orfila  anfährt,  Solanum  sodomaeum 
Linn.,  von  Rocques  als  giftig' erklärt,  etc. 

Ursachen. 

388  Oekonomische  Vergiftung.    Solche  entstand  schon  in  Folge 

des  Genusses  der  Beeren  von  Solanum  nigrum,  Solanum  dul- 
camara.  Alibert,  Bodenmüller,  Haller,  Uirtz,  Morisson 
theilen  Beispiele  mit;  Ghailly  sah  sogar  Vergiftung  bei  einem  Kinde 
entstehen,  welches  Blüthen  von  Solanum  nigrum  genossen  hatte. 

Die  Beeren  Ton  Solanum  dul  camara  werden  für  minder  giftig  gehalten, 
was  jedoch  nach  dem  Versuche  Floyer^s  (mitgetheilt  von  Schmidt)  nicht 
der  Fall  zu  sein  scheint,  indem  ein  Hund  durch  80  Beeren  tödtlich  vergiftet 
wurÜ.  Uehrigens  ist  es  auch  möglich,  dass  zuweilen  die  Beeren  einer  Varietät 
von  Solanum  nigrum,  Solanum  miniatum  genannt,  welche  gleichfalls  roth 
sind,  für  die  derDulcamara  gehalten  wurden.  Drei  Kinder  aus  der  Umgebung 
von  Nantes  starben  in  Folge  Genusses  der  Beeren  dieser  rothen  Varietät. 

Einige  stellen  die  giftige  Wirkung  der  beiden  Sorten  von  Solanum  ganz  in 
Abrede,  wie  Dunal  und  Hertwig.  Ersterer  will  weder  bei  Versuchen  an  sich, 
noch  an  Hunden  auf  100  bis  200  Beeren  schädliche  Folgen  beobachtet  haben; 
er  glaubt,  dass  sich  gegentheilige  Beobachtungen  darauf  gründen,  dass  man  die 
Beeren  mit  denen  der  Belladonna  (?)  verwechselt  habe,  welche  Pflanze  A*üher 
auch  als  Solanum  furiosum,  Solanum  hortense  nigrum  etc.  bezeichne  worden 
sei.  Uehrigens  scheinen  der  Grad  der  Reife  oder  auch  Bodenverhältnisse  Ein- 
fluss  auf  die  Wirkung  der  Pflanze  überhaupt  zu  haben,  da  nach  Miequel  die 
Beeren  von  Solanum  nigrum  gegessen  werden  und  nach  Richard  die  jungen 
Stengel  in  Westindien  als  Gemüse  dienen. 

Auch  durch  die  Verwendung  von  Solanum  nigrum,  theils  in- 
nerlich, theils  zum  Aufhängen  blühender  Stengel  in  den  Wiegen 
keiner  Kinder  als  Schlafmittel,  was  nach  Maly  an  vielen  Orten  in 
Deutschland,  Ungarn  und  Böhmen  gebräuchlich  sein  soll,  ist  Veran- 
lassung zu  Vergiftung  gegeben;  ferner  ist  auch  derGenuss  gekeim- 
ter  oder  noch  grüner  Kartoffeln  {Sölantmi  tuberosum)  schädlich; 
gleiches  findet  man  von  der  wilden,  nicht  kultivirten  Kartoffel 
angegeben. 

Fodcrd  machte  die  Beobachtung,  dass  eine  Abkochung  von  Kartoifeln 
auf  Thiere  giftig  wirke;  Otto  fand  Solanin  in  dem  Auszuge,  und  auch  jene 
Angabe  bestätigt,  als  er  Rindvieh  mit  einem  Tranke  aus  rohen,  gequetschten 
Kartoffeln  fütterte,  ebenso  Sturm  und  van  Calcar  nach  dem  Füttern  des 
Viehs  mit  Branntweinschlempe,  wozu  ausgewachsene  Kartoifeln  verwendet 
worden  waren.  Müller  theilt  drei  Fälle  mit,  wonach  im  Jahre  1840  in  Un- 
garn Leute  nach  dem  Genüsse  eines  aus  keimenden  Kartoffeln  bereiteten  Breies 
starben;  Kablert  berichtet  einen  Fall  aus  Frag  in  einer  aus  vier  Personen 
bestehenden  FamiUe,  welche  jedoch  hergestellt  wurden.  Fordyce,  Gilibert, 
Gell^,  Heim,  Munkc,  Schmidt  und  Stant  bestätigen  gegen  Viborg  und 
Ff  äff  die  schädlichen  Eigenschaften  roher,  jedoch  besonders   unreifer  oder 
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bereits  gckeiint'cr  RartoilelD.  Nach  Latham  sind  auch  die  Stengel  und 
Blätter  giftig;  er  prüfte  das  Kxtract  derselben  und  will  es  narkotisch,  dem  Bil> 
senkrautextract  analog  wirkend  gefunden  haben  (?). 

Technische  Vergiftung.  Hierher  gehört  die  zuweilen  an 
Branntwein  gefimdene  schädliche  Eigenschaft,  welche  von  der  Be- 
nutzung ausgewachsener  Kartoffeln  zum  Branntweinbrennen  herrüh- 
ren soll.  Duflos  und  Hirsch  fanden  in  diesem  Branntwein  das 
giftige  Princip  des  Solanum  nicht,  obgleich  Hain  und  Andere  das 
Vorhandensein  deiselben  vfrmutheten.  Da  dasselbe  jedoch  nicht 
flüchtig  ist,  könnte  es  auch  nur  mechanisch  mit  übergerissen  werden. 
Nach  der  Meinung  Anderer  sollen  jedoch  die  Eigenschafben  eines 
solchen  Branntweins  von  etwa  gebildeten  Cyan  -  Verbindungen  (?), 
wahrscheinlicher  aber  von  dem  darin  enthaltenen  Fuselöl  (Amyl- 
oxydhydrat)  herrühren. 

Audi  soll  der  Dattelbranntwein  in  Aegypten  zuweilen  mit  So- 
lanumarten  verfälscht  werden  (nach  Kotschy  besonders  mit  Capfi- 
cum  conicum);  Larrey  will  dadurch  in  Aegypten  während  des  fran- 
zösischen Feldzuges  narkotische  Erscheinungen  auftreten  gesehen 
haben. 

M%di ein i sehe  Vergiftung.  Es  existiren  einige  sehr  zweifel- 
hafte Mittheilungen  von  leichter  Vergiftung  durch  Stipites  dulca- 
marae  und  deren  Extract,  jedoch  jedenfalls  erst  auf  sehr  hohe 
Dosen.  (Haen,  Linne,  Murray,  Schlegel,  und  später  Gheval- 
lier  und  Plätschke.)  Jedoch  will  Rath  mit  dem  Extracte  auf 
Vi  Unze  ohne  den  geringsten  Nachtheil  gestiegen  sein;  sicher  sind 
die  Stipites  wenig  giftig;  van  der  Trappen  giebt  sogar  an,  dass 
dieselben  hier  und  da  von  der  Landjugend  unter  dem  Namen  »wil- 
des Süssholz*'  im  Gebrauch  stehen. 

Wirkung  und  Bestandtheile. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Clarus*)  gehören  die  Sola*  389 
num- Arten  und  das  dafin  vorzüglich  wirksame  Solanin  zu  den 
scharf- narkotischen  Giften ,^ {indem  sie  lähmend  auf  die  MeduUa 
oblongata  und  das  Rückenmark,  reizend  auf  die  Nieren  wirken. 
Der  Tod  erfolgt  durch  Lähmung  der  Respirationsmuskeln, 
ähnlich  wie  bei  Coniin  und  Nicotin ;  es  unterscheidet  sich  jedoch  das 
Solanin  durch  die  gesteigerte  Empfindlichkeit  der  Hautner- 
ven und  den  Mangel  einer  Reizung  des  Magens  und  Darms,  wes- 
halb es  sich  mehr  demStrychnin  nähert  und  ungefähr  einen  Ueber- 


*)  Reil's,  Joum.  f.  Pharmacod.  und  Toxikol.  Bd.  I,  2.  8.  249. 
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gang  von  diesem  zu  jenen  Alkaloiden  bildet.  Von  den  übrigen 
Alkaloiden  der  Solaneen  —  dem  Atropin  und  Hyosciamin  — 
unterscheidet  es  sich  durch  den  Mangel  der  Delirien  und  der 
Bet&ubung,  der  Wirkung  auf  Pupille  und  die  Sphincteren ;  von  Atro- 
pin besonders  noch  dadurch ,  dass  es  keine  Pneumonie  hervorbringt. 

Das  Solanin*),  welches  sich  in  allen  Arten  von  Solanum  fin- 
det, stellt  gewöhnlich  ein  weisses,  amorphes,  geruch-  und  geschmack- 
loses Pulver  dar  (nach  Anderen  soll  der  "Geschmack  bitter,  kratzend 
sein),  welches  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  dagegen  in  heissem  löslich 
ist;  es  ist  stickstoffhaltig  und  bildet  mit  Säuren  Salze,  welche  meist 
einen  bittern  Geschmack  haben.  Es  findet  sich  fast  in  allen  Theilen 
der  Solanum-Arten,  jedoch  in  verschiedener  Menge ;  nur  in  den  völ- 
lig reifen  Knollen  von  Solanum  tuberosum  scheint  es  zu  man- 
geln oder  vielleicht  nur  in  kleiner  Menge  in  der  Schale  vorhanden 
zu  sein;  die  unreifen  oder  grünen  Kartoffeln  dagegen,  wie  auch  die 
Keime  derselben,  enthalten  es  jedoch  in  ziemlicher  Menge. 

lieber  die  dosis  toxica  findet  man  nichts  Bestimmtes  angege- 
ben; Otto,  Magen  die  und  Fr  aas  geben  au,  dass  1  bis  2  Gran 
Solanin  in  Acidum  sulfuricum  dilutum  gdöst,  bei  Kaninchen  nach 
6  Stunden  tödtli  che  Vergiftung  hervorriefen ;  nach  Fr  aas  sind  10  Gran 
nöthig,  um  bei  Hunden  Emesis  zu  erregen;  Schweine  und  Pferde 
vertragen  die  dreifache  Menge  ohne  nennenswerthe  Erscheinungen. 
Clarus  giebt  an,  dass  das  Solanin  30mal  stärker  wirke  als  das  Ex- 
tractum  Dulcamarae. 

Das  neben  dem  Solanin  noch  in  den  Bitters üssstengcln  gefundene,  von 
Pelldtier  für  ein  Gemenge  von  Solanin  nnd  Zucker  erklärte  Picroglycion 
ist  nach  Wittstein  eine  eigene  Base  und  von  ihm  Dulcamarin  genannt  wor- 
den; über  seine  toxikodynamischen  Eigenschaften  ist  nichts  Näheres  bekannt. 

Vergiftungssymptome. 

390  .  Als  wichtigstes  Symptom  einer  Solanin  Vergiftung  beobachtet 
man  einen  schwindligen  Zustand,  ähnlich  einer  Trunkenheit,  mit 
Verlust  der  Sprache ,  des  Gefühls  und  Bewusstseins,  worauf  Krämpfe 
(zuweilen  Trismus,  selbst  Tetanus  ähnlich)  und  Schlafsucht  folgen. 

Erbrechen  im  Beginn  der  Vergiftung  ist  nicht  constant,  doch 
hat  in  dem  Falle  das  Erbrochene  manchmal  eine  grüne  Farbe  und 
es  erfolgt  später  Tympanitis. 

Mydriasis  wurde  angeblich  einigemal  beobachtet,  zeigt  sich 


*)  Den  neuesten  Untersuchtmgen  nach  ist  das  Solanin  ein  ganz  eigcn- 
thümlicher  Körper,  indem  er  sich,  trotsdom  dass  er  eine  Base  ist,  wie  ein  Gly- 
cosid  verhält. 
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jedoch  iB  der  Regel  nicht;  in  einem  Falle  trat  ein  rothes  fleckiges 
Exanthem  auf  (Fall  von  Hirtz;  sollte  da  nicht  eine  Verwechselang 
mit  Belladonna  unterlaufen?). 

Tödtlicher  Ausgang  ist  selten;  doch  erfolgte  solcher  in  einem 
Falle  einer  Intoxication  mit  Solanum  nigrum  schon  nach  12  Stun- 
den. Bei  den  oben  angeführten  Beobachtungen  bei  Vieh,  welches 
in  Folge  von  Fütterung  mit  rohen,  grünen  oder  ausgewachsenen 
Kartoffeln  Intoxications-Erscheinungen  zeigte,  wurden  auch  L&h- 
mungserscheinungen  an  den  hinteren  Extremitäten  bemerkt,  fer- 
ner erisipelatöse  und  andere  Hautausschläge,  Diarrhoe  etc.  Die 
Vermuthung  Bergmannes  und  Anderer,  dass  eine  solche  Intoxica- 
tion  die  Ursache  der  Finnenkrankheit  der  Schweine  und  anderer 
Krankheiten  des  Viehs  (Rindei'pest,  Lungenfaule)  sei,  wurde  von 
G.  Wit  bezweifelt,  von  Fraas  durch  Versuche  widerlegt.  lieber 
die  pathologischen  Veränderungen  in  der  Leiche  ist  nichts  bekannt 
geworden;  nach  Briand  sollen  sich  rothe  Flecken  in  der  Lunge 
zeigen  (?). 

Kennzeichen  und  Reagentien. 

Botanische.  Man  erinnere  sich,  dass  Solanum  nigrum  391 
weisse,  Solanum  dulcamara  violette Blüthen  trägt;  dass  die  glatten, 
saftigen  Beerenfrüchte  der  ersten  Pflanze  die  Grösse  der  bekannten 
Spargelbeeren  haben,  rund  sind,  anfanglich  grün,  dann  von  schwar- 
zer Farbe,  während  die  etwas  grösseren  Beeren  der  Dulcamara  mehr 
eirund  und  im  reifen  Zustande  schön  roth  sind. 

Chemische;  das  Solan  in  ist  in  den  Beeren,  Keimen,  Stengeln 
und  Blättern  der  Solanumarten  enthalten  (nach  Wackenroder  soll 
auch  in  den  gewöhnlichen  Kartoffeln  sich  ^/2ooooo  Solanin  finden);  die 
Keime  der  Kartoffel  enthalten  nach  Otto  auch  in  250  Pfund  (frisch) 
nur  1  Grra.  bis  höchstens  1  Loth  Solanin.  Wie  bereits  oben  ange- 
führt, kommt  dasselbe  meist  in  amorphem  Zustande  vor,  von  weisser 
Farbe,  beim  Erhitzen  citrongelb  werdend;  seine  Salze  sind  leicht 
löslich,  jedoch  meist  amorph;  nur  das  schwefelsaure  Solanin  ist 
nach  Briand  krystallinisch  und  bildet  blumenkohlformige  Kry stalle, 
dasSolaninum  tannicum  nach  Schneider  büschelförmige  Nadeln. 
Die  bekannten  Reagentien  sind  nicht  sehr  charakteristisch;  ausser 
den  allgemeinen,  von  welchen  das  Jod  dasselbe  schon  im  trocknen 
Zustande  bräunt,  kann  noch  dienen:  Schwefelsäure,  welche  damit 
eine  anfanglich  rothgelbe,  dann  violette  und  schliesslich  braune 
Färbung  eingeht;  Salpetersäure  soll  nach  Henry  dasselbe  erst 
grün,  dann  roeeinfarben  tingiren,  was  jedoch  van  Hasselt  nicht 
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sah*);  Platinchlorid  fällt  es  nicht,  bildet  jedoch  damit  ein  leicht 
lösliches  Doppelsalz  (Unterschied  von  anderen  Alkaloiden). 

Behandlung. 

.i92  Man  verfahre  nach  .allgemeinen  Kegeln;  für  die  erste  Periode 

findet  sich  die  Anwendung  von  Gerbsäurenmitteln  nirgends  erwähnt, 
dennoch  sind  dieselben  hier  jedenfalls  am  Platze;  in  der  zweiten 
Periode  fand  sich  öfters  der  Kaffee,  als  Antinarcoticum,  als  zweck- 
dienlich. 

Obgleich Baudrimont  und  auch  L i eb i g.  angeben,  daas  das  Solanin  durch 
die  Gerbsäure  nicht  gefallt  werde,  entsteht  dennoch,  wie  auch  Schneider  an- 
giebt,  nach  vorheriger  Ausäuerung  mit  Salzsäure  durch  Gallustinctur  ein  Nie- 
derschlag. —  Andere  fanden  auch  die  Darreichung  von  Carbonas  potassae 
(Schlegel  bei  einer  Vergiftung  durch  Solanum  tuberosum,  Bodenmüller  bei 
einer  solchen  durch  Dulcamnra)  als  Gegenmittel  nützlich;  die  Wirkung  soll  auf 
die  fällende  Kraft  der  Alkalien  gegenüber  dem  Solanin  begründet  sein;  Bfagne- 
siahydrat  dürfte  deshalb  vorzuziehen  sein. 

Gerichtlich- medizinische  Untersuchung. 

«}93  Bei  der   Obduction  trachte  man   Reste  der  Beeren   oder  über- 

haupt von  Pflanzentheilen  zu  finden  ;  bei  einer  etwaigen  Untersuchung 
von  Contentis  oder  verfälschtem  Branntwein  versuche  man  das  So- 
lanin abzuscheiden. 


Anhang. 

Krankheit  der  Kartoffeln. 

394  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  verdorbene  oder  in  Zer- 

setzung übergegangene  Kartoffeln  eine  schädliche  Nahrung  aus- 
machen, gefahr liehe  Krankheiten  und  selbst  den  Tod  nach  Gebrauch 
grosser  Mengen  verursachen  können. 

Ueber  schädliche  Eigenschaften  verdorbener  Ejirtoffel  giebt  Roques  an, 
dass  Menschen  und  Thiere  nach  dem  Genüsse  derselben  von  Unterleibsleiden, 
hydropischen  Erscheinungen,  selbst  von  Gangrän  befallen  würden,  wie  dies  bei 
einer  armen  irischen  Familie  vorkam;  auch  Maly,  Kerkhoff  und  Andere 
stimmen  dieser  Angabc  bei. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  auch  die  kranken  Kartoffeln 
im  Stande  sind,  wenigstens  zum  Theil,  gleichfalls  eine  Art  von  Ver- 
giftung zu  veranlassen,  was  jedoch  vom  toxikologischen  Standpunkte 
aus  geleugnet  werden  muss. 


*)  Ich  selbst  sah  es  durch  Salpetersäure  nur  gelb  werden.    HI. 
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Schon  seit  dem  Jahre  1845  zeigt  sich  diese  eigenthümliche  Er- 
scheinung an  den  Kartoffeln  in  dem  grössten  Theile  von  Mitteleuropa, 
welche  „Kartoffelkrankheit"  bezeichnet  und  als  eine  Art  trockner' 
Fänlniss  betrachtet  wurde. 

Schon  von  Anfang  an  glaubte  man,  dass  durch  die  Bildung  des 
Fusisporium  Solani*)  und  anderer  dabei  constant  an  den  Kar- 
toffeln wahrzunehmender  Pilze,  die  Kartoffeln  höchst  wahrscheinlich 
giftige  Eigenschaften  annehmen,  während  Andere  der  Ansicht  waren, 
dass  dies  durch  mikroskopisch  wahrnehmbare  Thierchen,  welche  die 
Krankheit  veranlassen  und  zugleich  in  der  Pflanze  gefunden  werden, 
geschehe. 

Es  kann  jedoch  weder  den  Kartoffeln  selbst,  noch  jenen  Thier- 
chen und  ebensowenig  der  Bildung  eigenthtimlicher  chemischer  Ver- 
bindungen eine  schädliche  Wirkung  auf  den  Menschen  zugesprochen 
werden,  wie  dies  aus  der  gründlichen  chemischen,  botanischen  und 
histologischen  Untersuchung  von  H  a  r  ti  ng  **)  hervorgeht.  Derselbe 
fand  keine  schädlichen  Stoffe  in  kranken  Kartoffeln,  wenigstens  ist 
das  nachgewiesene  ulmin-  und  huminsaure  Ammoniak  nicht 
als  giftig  bekannt;  dagegen  fand  er  die  Menge  des  Stärkemehls  und 
Eiweisses  vermindert.  Sehr  auffallend  ist  die  Angabe  Winkler 's, 
welcher  bei  der  Destillation  von  kranken  Kartoffeln  mit  Aetzkalk 
Nicotin  (!?)  erhalten  haben  will. 

Dennoch  sind  einige  Fälle  bekannt  geworden,  wo  namentlich 
Unterleibsleiden  durch  ausschliesslichen  oder  reichlichen  Gebrauch 
solcher  Kartoffeln  erfolgten,  welche  jedoch  eher  dem  geringen  Nähr- 
werthe  derselben  zugeschrieben  werden  dürften. 

Banks,  Heim,  O'Brien,  Pophaas,  Westerboff  und  Andere  geben 
solche  Erkrankungen  in  Folge  des  Gebrauchs  kranker  Kartoffeln  an ;  als  Haupt- 
symptome  werden  angeführt:  Gastralgie,  Indigestion,  Obstipation,  KoUkschmer- 
zen,  mit  zuweilen  nachfolgender  Colitis,  Brechen,  Diarrhoe,  Fieber.  Die  Ver- 
stopfung war  dabei  sehr  hartnäckig,  dass  die  harten  Scybalae  durch  mechani- 
sche Hülfe  aus  dem  Rectum  entfernt  werden  mussten;  in  den  so  entfernten 
Faecalmassen  konnte  man  noch  die  Spuren  der  Schimmelpilze  erkennen.  In 
einigen  Fällen  trat  sehr  hochgradiges  Fieber  ein,  selbst  mit  typhösen  Erschei- 
nungen, übelriechenden  Schweissen,  Hautflecken,  Dysurie,  selbst  Harnverhaltung. 
O'Brien  beobachtete  noch  bemerkenswerthe  Arthralgieen.  Tödtliche  Fälle 
sind  nicht  bekannt  geworden. 

Die  Abwesenheit  giftiger  Eigenschaften  wurde  durch  zahlreiche 


*)  Man  vergleiche  darüber  die  Untersuchungen  Mo leschott*s  und  Baum- 
hauer's.  —  **)  Recherches  sur  la  nature  et  les  causes  de  la  maladie  des 
pommes  de  terra,  1845,  welche  sich  auch  in  den  Annales  des  sciences  natnr. 
Botaniqne,  3.  S^rie,  T.  VI,  findet. 


334  Specielle  Giftlehre.    Pflanzengifte. 

Versuche  an  Thieren  und  Menschen  deutlich  erwiesen.  Bonchar- 
dat  ftktterte  ausschliesslich  mit  kranken  Kartoffeln  Kaninchen  sonder 
Nachtheil;  ehenso  Payen,  Pouchet  und  die  Sociei6  d'Agrieulture 
de  Seine  et  Oise. 

Fremy  als  Mitglied  einer  mit  der  Prüfung  solcher  Kartoffeln 
beauftragten  Commission  afs  mit  noch  2  Personen  8  Tage  nach  ein- 
ander kranke  Kartoffeln  ohne  Nachtheil ;  noch  ausgedehnter  waren 
die  Versuche  Bonjean's  und  von  gleichem  Resultate. 


Fünftes  Kapitel. 

Umbelliferae. 

395  In  dieser  ausgedehnten,  krautartigen  Familie  der  Doldenge- 

wächse findet  man  sowohl  in  der  Gruppe  der  Campylospermae 
wie  ajich  in  der  der  Orthospermae  unter  einer  grossen  Anzahl 
würziger  Pflanzen  verschiedene  mehr  oder  minder  giftige  Arten. 

Man  hat  im  Allgemeinen  beobachtet,  dass  die  ai'omatischen  Dol- 
den mehr  auf  trocknen  hoch  gelegenen  Plätzen  südlicher  G-egenden 
sich  finden,  während  die  verdächtigen  mehr  an  niedrig  gelegenen, 
morastigen  Orten  im  Norden  Europas  vorkommen.  Doch  machen 
Aethnsa  und  Gonium  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel,  indem  beide 
giftig  und  dennoch  auf  trocknen  Stellen  wachsen.  In  den  heissen 
Klimäten  sind  die  giftigen  Umbelliferen  jedoch  spärlich,  indem  warme, 
trockne  Standorte  ihrem  Gedeihen  hinderlich  sind;  so  scheinen  z.  B. 
auf  Java  nach  Blecker  keine  giftigen  Dolden  vorzukommen. 

Eine  genaue  Trennung  der  giftigen  von  den  anderen  Dolden 
ist  wegen  der  nahen  Verwandtschaften  in  botanischer  Hinsicht  nicht 
möglich;  es  gehört  z.  B.  Gicuta  und  Sium  in  dieselbe  Gruppe  der 
Ammineae  und  zu  den  Orthospermen,  wohin  auch  Pimpinella 
und  Petroselinum  gehören;  ebenso  Oenanthe  und  Aethusa  zu 
derselben  Gruppe  (Seselineae),  wohin  auch  Foeniculum  gehört; 
femer  stehen  die  Chaerophyllumarten  in  der  Gruppe  der  Scan- 
dicineen  mit  Scandix  s.  Anthriscus  cerefolium.  Auch  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  einige  unschädliche  Arten  durch  Bodenverhält- 
nisse, Oultur  etc.  giftige  Eigenschaften  bekommen  können.  Vrolik 
und  Andere  geben  an,  dass  die  aromatischen  Dolden  an  lichtarmen 
Stellen,  unter  dem  Einflüsse  feuchter  Luft,  durch  feuchte  Standorte 
schädliche  Eigenschaften  annehmen.  Besonders  Apiomarten,  die 
Petersilie  und  Sellerie  (Äpium  graveolens)  werden  durch  Verwildem 
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giftig;  ebenso  bemerkte  Christison,  dass  der  Standort  auf  die 
Eigenschaften  der  Oenanthe  crocata  (siehe  unten  §.  408)  von 
grosseyi  Einflüsse  ist.  Linne  giebt  selbst  für  die  Siumarten  an: 
„Unica  Sii  speciis,  quae  in  siccis  crescit,  dulcissima  est  et  esculenta/* 

Als  wichtigste  Giftpflanzen  sind  folgende  zu  betrachten: 

Gonium  maculatum  Linn.,  der  gefleckte,  Gicuta  virosa 
Linn.,  der  Wasser-Schierling,  Oenanthe  crocata  Linn.  die  giftige 
Rebendolde  und   Aethusa   cynapiuni   Linn.,  die   Hundspetersilie. 

AJle  gehören  zur  Pentandria  Digynia  Linn^'s  und  kommen 
sämmtlich  mit  Ausnahme  einer  Species  von  Oenanthe  bei  uns  vor. 
Sie  gehören  alle  zu  den  geföhrlichen  Giftpflanzen,  obgleich  unter 
gewissen  Verhältnissen,  besonders  je  nach  der  Jahreszeit,  ihre  Kräfte 
verschieden  sind.  Auf  letzterem  Umstand  gründet  sich  auch  die 
Verschiedenheit  in  den  Angaben  der  Autoren;  die  Wurzel  scheint  im 
Frühjahr  und  Winter  am  gefährlichsten  zu  wirken;  Linn^  nennt 
die  Wurzeln  von  Ghaerophyllum  „hieme  periculosi  hominibus".  Ebenso 
scheinen  einige  Thiere  wenig  empfindlich  gegen  diese  Giftpflanzen 
zu  sein,  wie  Ziegen  und  Schafe  nicht  (?)  gegen  Gonium,  Schweine  nicht 
gegen  Gicuta  etc. 

Anmerkung.  Weniger  ist  über  die  giftigen  Eigenschaften 
folgender  Dolden,  welche  jedoch  höchst  verdächtig  sind  und  in  jedem 
FaUe  unter  die  Ümbelliferae  virosae  eingereiht  werden  müssen, 
bekannt:  Ghaerophyllum  silvestreLinn., Ghaerophyllum  bul- 
bosum  Linn.,  Ghaerophyllum  oder  Anthriscus-Arten,  Sium 
latifolium  Linn.,  Hydrocotyle  vulgaris  Linn.,  wie  femer  noch 
mehrere  Myrrhis-,  Selinum-,  Thapsia- Arten  etc.  Aus  der  ver- 
wandten Familie  der  Lorantheen  werden  die  Beeren  von  Viscum 
album  Linn.  für  giftig  gehalten. 

Ueber  die  giftigen  Eigenschaften  dieser  Pflanzen  machten  Bau- 
hin,  Beyersten,  Gmelin  und  Andere  Mittheilungen ;  man  hält 
besonders  die  Wurzeln  für  giftig,  doch  sind  auch  hier  äussere  Ein- 
flüsse von  grossem  Belang;  so  giebt  Buchner  an,  dass  die  sonst 
essbare  Pastinaca  sativa  Linn.  überjährig  giftig  würde. 

Gonium  maculatum  Linn. 

Man  kennt  nur  eine  Species  von  Gonium  als  Giftpflanze,  näm-  396 
lieh  den  gefleckten  Schierling   —  Gonium   maculatum,    welcher 
häufig  bei  uns  vorkommt,  besonders  an  nicht  bebauten  Plätzen.    Alle 
Theile  der  Pflanze  sind  giftig,  am  meisten  jedoch  die  Früchte,   wie 
schon  Geiger  und  später  auch  Schrqff  nachwies;   das  Kraut  und 
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der  frische  Saft  ist  giftiger  im  Sommer  als  im  Herbst,  die  Wurzel 
hat  besonders  im  Frühjahr  einen  sehr  narcotischen  Geruch. 

Ursachen. 

397  Mord.     Schon  einige  Male  kamen   Fälle  vor,   wo  Yermuthung 

bestand,  dass  das  Kraut  absichtlich  statt  Körbelkraut  gegeben  wurde; 
femer  glaubten  viele  Autoren,  dass  eine  Zubereitung  dieser  Pflanze 
den  Hauptbestand  theil  der  Gift  tränke  der  Alten  abgab,  besonders 
für  Himichtungen  bei  den  alten  Griechen  etc. 

Dass  das  Conium  die  „Cicuta  Atheniensium^^  ist,  wurde  besonders 
von  Fodcr^,  später  von  Chris tison  und  Bennet  gegenüber  Murray  und 
Anderen,  welche  Cicuta  virosa  dafür  hielten,  behauptet.  Ausser  Socrates 
sollen  auch  Phocion,  Thcramcnes  und  Andere  mit  diesem  Girttranke  hin- 
gerichtet worden  sein. 

Selbstmord.  Auf  der  Insel  Kos  benutzten  alte  und  kranke 
Leute  den  gefleckten  Schierling,  um  sich  umß  Leben  zu  bringen. 

Aelianus  berichtet,  dass  Greise  und  andere  Personen,  welche  des  Lebeos 
überdrüssig  waren,  offene  Gastmahle  gaben,  wobei  unter  Anderem  der  Schierling 
und  Mohnköpfe  die  Hauptgerichte  bildeten  *). 

Oekonomische  Vergiftung.  Aus  Unwissenheit  kann  das 
Kraut  mit  dem  des  Körbeis,  der  Petersilie,  die  Wurzel  mit  Rüben 
oder  Pastinak  wurzeln  verwechselt  und  dann  mit  tödtlichem  Erfolge 
zu  Gemüsen  und  Suppen  verwendet  werden**). 

Technische  Vergiftung.  In  Frankreich  sollen  sich  öfters 
die  Früchte  unter  denen  anderer  aromatischer  Umbelliferen  finden; 
besonders  ist  das  möglich  bei  Anis.  Pereira  giebt  an,  dass  sogar 
in  seiner  Gegenwart  ein  sehr  erfahrener  Droguist  die  Früchte  von 
Conium  und  Anis  verwechselte. 

Medizinische  Vergiftung.  Man  findet  einen  Fall  einer  sol- 
chen Vergiftung  angeführt,  wo  ein  Auszug  dieser  Pflanze  als  Haus- 
mittel verwendet  wurde.  Mit  der  medizinischen  Anwendung  des 
vor  einigen  Jahren  so  sehr  gepriesenen  Coniins  muss  man  sehr  vor- 
sichtig sein. 

Anmerkung.  Lerchen  und  Wachteln,  welche  Conium  oder 
Cicuta  Früchte  gefressen  haben,  sollen  als  Speise  zubereitet,  giftige 
Wirkung  äussern  können  (M artinet,  de  Man). 


*)  Man  vergleiche  darüber  Marx  und  besonders  von  Baumhauer's  Dis- 
sertatio  de  morte  voluntaria,  Traj.  ad.  Rhen.  1843. —  **)  Man  vergleiche  dar- 
über Buchn  er 's  Repertorium,  Jahrg.  7,  S.  G'2;  auch  Coindet,  Haaf  und 
Bennet  geben  Fälle  an. 
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Yergiftungsdose. 

Mau  weiss  weder  die  Dosis  toxica  des  Krautes,  noch   des  398 
Saftes  noch  der  Früchte  genau;  selbst  für  das  Extract  ist  die- 
selbe nicht  mit  Sicherheit  anzugeben.     Nur  von  dem  Co  nun  steht 
fest,  dass  Ibis 2  Gb-an  (gegen 8 bis 6  Tropfen)  in  frischem  Zustande 
auf  Hunde,  Katzen,  Kaninchen  absolut  tödlich  wirken. 

W&hrend  Einige  angeben,  dass  schon  „ein  Wenig"  des  Saftes 
des  Stengels  tödtliche  Wirkung  äussere,  wollen  Andere  von  3  bis 
4  Unzen  des  ausgepressten  Saftes  im  Tage  keine  Wirkung  gesehen 
haben.  Schneider  giebt  sehr  unbestimmt  an,  dass  2  Drachmen 
eines  starken  Infusum  bei  einer  Frau  todtlich  gewirkt  habe.  Bar- 
ruel  fand  in  den  Früchten  6%  Coniin,  was  dieselben  jedenfalls 
für  sehr  giftig  halten  lässt.  DasExtractum  ponii,  auch  oft  oicutae 
genannt  (von  der  alten  Bezeichnung  des  Schierlings  „Cicutaterrestris" 
im  Gegensatz  zu  dem  Wasserschierling)  ist  sehr  verschieden  an  Wir- 
kung; nach  Rabot  wechselt  der  Gehalt  an  Coniin  von  Va  bis  6%, 
was  sich  leicht  durch  die  Flüchtigkeit,  wie  auch  durch  die  rasche  Zer- 
setzung des  Coniin  erklärt;  oft  ist  es  nahezu  ohne  Wirkung,  wie  auch 
Orfila  fand,  indem  er  bei  einem  Versuche  gegen  1  Drachme  pro 
dosi  ohne  nachtheilige  Folgen  nahm.  Doch  hält  derselbe  15  bis  80 
Gran  eines  frischen,  gut  bereiteten  Extractes  für  die  Dosis  toxica 
desselben. 

Hosea  Fountain  sah  schon  bedenkliche  Erscheinungen  nach 
Darreichung  von  12  Gran  4es  frischen,  jedoch  aus  den  Früchten 
bereiteten  Extracts.  Van  Hasselt  ist  dagegen  ein  authentischer  Fall 
bekannt,  wo  ein  an  Asthma  Leidender  in  steigender  Gabe  bis  gegen 
1  Drachme  täglich  vertrug  und  zwar  geraume  Zeit;  es  war  dies  das 
gewöhnliche  Extract  aus  dem  Kraute,  jedoch  von  guter  Beschaffen- 
heit. Einige  geben  eine  noch  bedeutendere  Steigerung,  sogar  bis 
100  Gran  im  Tage  an. 

Was  das  Coniin  betrifft,  so  ist  die  Wirkung  desselben  gleichfalls 
sehr  verschieden;  Schroff  giebt  an,  das  jeder  Tropfen,  den  man  nach 
einander  ans  demselben  Fläschchen  nehme,  schwächer  werde  und  hält 
deshalb  das  Coniin  für  ein  unzuverlässiges,  jedoch  gefahrliches  Mit- 
tel. Orfila  fand  10  Gran,  Christison  schon  2  Gran  todtlich  wir- 
kend; was  die  medicinale  Dose  betrifft,  so  geben  Wert  heim  und 
van  Praag  an,  dass  man  das  Coniin  in  refracter  Dose  zu  Y2  bis  %  bis 
1  Gran  ohne  Gefahr  in  steigender  Tagesgabe  reichen  könne;  Schroff 
hält  den  ersten  Tropfen  ans  einem  mit  frisch  bereiteten,  vollkom- 
men wasserklaren  Coniin  gefüllten  Fläschchen  für  so  stark,  dass 
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er  mit  30  Tropfen  Alkohol  gemischt  eine  Lösung  hiide,  von  wel(^r 
man  pro  dosi  1  his  2  Tropfen  =^  Y^o  bis  Vso  Oran  reichen  dürAl;  Mura- 
wjeff  will  5  Tropfen  ohne  narkotische  Erscheinungen  genommen  ha- 
ben (jedenfalls  war  dies  ein  schon  braunes,  zersetztes  oder  s^r  wasser- 
haltiges Coniin).  P  e  r  e  i  r a  applicirte  bei  einem  an  Hydrophobie  Leiden- 
de 3  Gran  per  anum  ohne  tödtliche  Wirkung.  Dagegen  sah  Nega 
bei  der  klinischen  Prüfung  des  Coniin's  nach  Gebrauch  von  nur  \4  Gran 
in  5  Gaben  gereicht,  leichte  Intoxikationserscheinungen  auftreten. 

Wirkung  und  Bestandtheile. 

399  Obgleich  Conium  maculatum  von  den  meisten  Autoren  zu  den 

scharf-narkotischen  Giften  gerechnet  wird,  so  ist  dennoch  eine 
eigentlich  irritirende  Wirkung  desselben  sehr  zweifelhaft,  wenig- 
stens von  geringerem  Belang,  als  bei  anderen  giftigen  Umbelliferen. 
Eher  scheint  das  Conium  eines  der  „venena  frigida''  der  Alten  zu 
sein.  Was  seine  narkotische  Wirkung  betrifft,  so  ergaben  die  phy- 
siologischen Versuche  Schroff 's*),  dass  das  Coniin,  als  wirksames 
Agens  dieser  Giftpflanze  besonders  in  einer  feindseligen  Beziehung 
zur  Medulla  oblongata  zu  stehen  scheint  und  den  Tod  zunächst 
durch  Behinderung  der  Athmungsfunction  und  dadurch  be- 
gründete Lähmung  des  linken  Herzens  herbeifiihrt,  wobei  die  Be- 
wegung des  rechten  Herzens  und  die  Cirkulation  im  Yenensystem 
noch  einige  Zeit  andauert 'i'*).  Dasselbe  zeigt  grosse  Aehnlichkeit 
in  der  Wirkung  mit  der  des  Nicotin,  unterscheidet  sich  jedoch  von  der 
der  anderen  Alkaloide  der  Solaneen  (Atropin  und  Hyosciamin)  durch 
die  erzeugte  ungemeine  über  alle  willkührlichen  Muskeln  verbreitete 
Muskularschwäche  und  das  Bewusstsein  dieses  Zustandes;  es  fehlt 
die  bei  jener  vorhandene  Lähmung  der  Sphincteren  und  der  Trieb  nach 
Bewegung  (Atropin),  ferner  zeigt  sich  auf  Coniin  Schweiss  an  den 
Händen,  im  Gegensatz  zu  der  nach  Atropin  sich  einstellenden  Trocken- 
heit der  Haut  und  der  Mundschleimhaut.  Mit  dem  Yeratrin  theilt 
das  Coniin  die  Eigenschaft  vom  Rückenmarke  aus  Convulsionen 
zu  erregen.  Obgleich  nun  das  Coniin  in  qualitativer  Wirkung  dem 
Nicotin  sehr  nahe  steht,  so  differirt  es  doch  sehr  in  quantitativer, 
indem  es  sich  zu  letzterem,  wie  1 :  16  verhält. 


•)  Dessen  Pharmakologie,  S.  618.  —  •*)  Kölliker  (Virchow'i  Archiv, 
Bd.  X,  S.  285),  nioimt  ao,  dass  die  bei  Vergiftung  mit  Coniin  auftretenden 
Lähmungserscheinungen  von  der  Einwirkung  desselben  auf  die  peripherischen 
motorischen  Nerven  herrühre,  wobei  das  Gehirn  und  Rückenmark  selbst  wenig 
ergriffen  werde,  was  wieder  mehr  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Wirkung  des  Urari 
bedingt. 
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Ah  wirksame  Beetandtheile  des  Schierlings  hat  man  das  Coniin 
und  das  Conhydrin  zu  betrachten;  er&teres  ist  ein  Gemisch  zweier  ' 
Basea,  des  eigentlichen  primitiven  Coniin s  und  des  Methylconiins 
(Planta  und  Kekul6),  welches  an  Aepfelsäure  gebunden  am  reich- 
lichsten in  den  Früchten  des  Schierlings  sich  findet  Dieses  Coniin 
genannte  Alkaloi'd  bringt  nach  Christi son  jene  lähmende  Wirkung 
auf  die  motorischen  Nerven  hervor,  wodurch  schliesslich  ein  asphycti- 
scher  Zustand  entsteht  mit  nachfolgender  Paralyse  der  Respirations- 
muskeln, von  denen  das  Diaphragma  noch  am  längten  fungirt.  In 
Folge  der  auf  solche  Weise  verminderten  Thätigkeit  der  Lunge  ge- 
langt das  Blut  in  einen  mehr  flüssigen,  minder  leicht  gerinnbaren, 
desozydirten  Zustand.  Andere,  wie  Coindet,  Hühnefeld,  Plattner, 
betrachten  jedoch  diesen  mehr  flüssigen  Zustand  des  Blutes  als  die 
Folge  einer  primitiven  Entmischung  desselben  durch  das  Coniin;  sie 
gründen  ihre  Ansicht  auf  gemachte  Versuche  mit  gelassenem  Blute, 
welches  mit  einem  Infiisum  des  Schierlings  oder  mit  Coniin  gemischt 
in  eine  schmutzig  gelbrothe  Masse  umgewandelt  werden  soll,  welche 
unter  dem  Mikroskop  betrachtet  eine  wie  geschmolzen  aussehende 
Flüssigkeit  ohne  Spur  von  Blutkörperchen  darstelle;  demnach  würde 
durch  das  Coniin  das  Leben  der  Blutkörperdien  vernichtet.  Van 
Praag  konnte  letztere  Beobachtung  jedoch  nicht  bestätigen. 

Wie  dies  bei  dem  Nicotin  der  Fall,  wirkt  das  Coniin  gleichfalls, 
auf  irgend  welchem  Wege  dem  Körper  zugeführt,  stets  auf  die  an- 
gegebene Weise. 

V  er  gif  tungs  Symptome. 

Anfänglich  macht  sich  Schwindel,  Gesichtsverdunklung,  Steifheit  400 
der  Zunge,  selbst  mit  Verlust  der  Spraphe,  Gefühl  von  Lahmheit  in  den 
Beinen,  allgemeiner  Stupor  geltend.  Mit  Ausnahme  leichter  Schmerzen 
im  Schlünde  sind  keine  Zeichen  einer  Reizung  der  ersten  Wege  bemerk- 
lich, wenigstens  sind  Ekel,  Magenschmerzen,  symptomatisches  Er- 
brechen selten. 

Die  Haut  wird  kalt,  gefühllos,  die  Bewegungen  sind  erst  schwierig, 
der  Gang  taumelnd,  wie  bei  Betrunkenheit,  später  tritt  Lähmung  ein 
und  zwar  von  unten  nach  oben  vorschreitend.  Gleichzeitig  zeigen 
sich  Störungen  in  der  Respiration,  welchen  zufolge  das  Gesicht 
manchmal  eine  bläuliche  Färbung  annimmt;  ebenso  sinkt  die  Puls- 
frequenz (oft  auf  40  bis  30  Schläge  in  der  Minute). 

Bennet  sah  bei  Gelegenheit  einer  tödtlichen  Coniamvergiftang  an  einem 
Erwachsenen  gänzlich  mit  den  vonNicandcr  über  den  Tod  von  Socrates  auf- 
geMichnetra,  überrinsHmmende  Symptome: 

22* 
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),Tu  qaoquc  signa  malae  jam  oontemplere  Cicutae.    * 
,,Haec  primofin  tondat  caput,  et  caligiiic  densa 
„Involvit  mcntos;  oculi  vertuntur  in  orbem. 
„Genua  labant.     Quod  si  cupit  oc^iis  irc,  caducum 
,,Sustentant*palmao  corjius;  fmicesque  promuntur 
„Obsessac,  et  coUi  tenuis  praecluditur  iathmus. 
,,Extremi  flri^ent  artus;  latet  abditus  tmia 
,,In  venis  pvlsiu;  nihil  inspiratur  ab  ore.    Fata  instant!^' 


Zuweilen  unter  Gonvulsionen,  mitunter,  jedoch  selten,  unter  so- 
porösen  Erscheinungen  wird  die  Lähmung  eine  mehr  und  mehr  all- 
gemeine und  vollständige,  und  es  erfolgt  der  Tod  durchschnittlich 
nach  Verlauf  von  1  bis  3  Stunden.  (Van  Praag  will  einigemal 
Mydriasis  bemerkt  haben.) 

Die  tödtliche  Wirkung  des  Coniin's  charakterisirt  sich  nur  durch 
wenige  auffallende  Erscheinungen,  welche  sich  verschiedener  Versuche 
anXhieren  zu  Folge  in  die  Ausdrücke:  Schwinde],  Gonvulsionen, 
Paralyse  zusammenfassen  lassen;  dabei  machen  sich  noch  die  oben 
bemerkten  Störungen  in  der  Respiration  bemerkbar. 

Mit  dem  Nicotin  hat  das  Coniin  die  überraschend  schnelle 
Wirkung  gemein,  dagegen  unterscheidet  letzteres  sich  symptomatisch 
durch  das  Nichtauftreten  eines  Ptyalismus,  den  Mangel  jenes  charak- 
teristischen Schreies,  wie  auch  durch  geringere  Intensität  der  Gonvul- 
sionen. (Van  Hasselt  sah  bei  jungen  Hunden  kaum  einen  Unter- 
schied zwischen  der  Wirkung  beider  Alkalo'ide.)  Uebrigens  hängt 
hier  viel  von  dem  Wassergehalte,  der  Reinheit  und  dem  Alter  des 
Goniin's  ab.  Nach  Application  einer  tödtlichen  Dose  in  Venen  wollen 
Einige  bei  kleineren  Thieren  (Kaninchen)  fast  sogleich,  nach  30,  selbst 
nach  3  Secunden  den  Tod  haben  erfolgen  sehen,  während  Van  Hasselt 
sich  überzeugte,  dass  nach  Einbringen  von  Goniin  in  den  Schlund 
(auch  in  das  Auge)  bei  Hühnern  besonders,  der  Tod  nach  1  bis  1^2  his 
2  Minuten  eintritt.  Ueberhaupt  differiren  die  Angaben  der  Toxikologen 
über  die  Schnelligkeit  der  Wirkung  nicht  unbedeutend.  Ghristison 
sah  den  Tod  nach  Einspritzung  in  die  Venen  nach  3  Secunden,  durch 
den  Schlund  beigebracht  nach  1  Minute  erfolgen.  Blake,  Orfila, 
van  Praag  fanden  einen  langsameren  Verlauf,  Letzterer  sah  Hunde 
und  Kaninchen  nach  2  Stunden  noch  lebend.  (Jedenfalls  wair  da  die 
Dose  zu  gering,  oder  das  Goniin  zersetzt,  indem  bei  ziemlich  häufigen 
Versuchen  an  Kaninchen  sich  mir  als  längster  Termin  nicht  ganz 
2  Minuten  ergeben  haben.) 

Auch  bei  therapeutischer  Anwendung  sehr  kleiner  Dosen  von 
Goniin  will  man  Schwindel,  Abnahme  des  Gefühls  und  des  Bewegungs- 
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Vermögens,  TerlangsamuBg  dee  Palsefi  and  Ohnmächten  beobachtet 
haben. 

Kennzeichen  und  Reactionen. 

Herba  conii.  Die  Blätter  sind  kahl,  nicht  behaart  (wie über-  401 
haupt  die  ganze  Pflanze),  langgestielt,  mit  weissen,  kurzstacheligea 
Zahnchen  versehen,  die  Blattstiele  gleichfalls  glatt,  rund,  ebenso  dernn* 
ten  leichter,  nach  oben  tiefer  gerillte  Stengel,  welcher  röthliche  oder 
bräunliche  Flecken  zeigt;  die  Dolden  sind  fast  flach,  mit  10  bis  20  an  der 
inneren  Seite  etwas  zugeschärften  Strahlen ;  die  Hüllblätter  5,  lancettlich 
zugespitzt,  zurückgeschlagen;  Hüllchen  3  bis  4  auf  eirunder,  zusammen- 
gewachsener Basis,  umgeben  nur  die  äussere  Hälfte  der  Döldchen;  die 
Blüthchen  sind  klein,  weiss;  der  Geruch  ähnelt  dem  des  Mäusehams  und 
tritt  beim  frischen  Kraute  besondera  beim  Reiben,  beim  getrockneten 
Kraute,  wie  auch  am  frisch  gepressten  Safte,  Extracte  etc.,  beim  Zu- 
satz von  Aetzlauge  auf.  (Ein  getrocknetes  Kraut,  welches  beim  Ueber- 
giessen  mit  letzterer  nicht  den  speciflschen  Geruch  entwickelt,  kann 
keine  medicinische  Verwendung  mehr  finden.)  Vor  Verwechslung 
mit  anderen  Umbelliferen  schützt  am  besten  das  Fehlen  der  Behaarung; 
Aethusa  cynapium  entwickelt  gerieben  Knoblauchgeruch. 

FructuB.  Diese  gewöhnlich  falschlich  Semina  conii  genannt, 
sind  eirund,  aussen  convex  gewölbt,  IV2'"  lang,  mit  5  vorspringen- 
den, wellenförmig  gekerbten  Riefen,  von  grünlich-  oder  gelblichbrauner 
Farbe,  an  und  für  sich  geruchlos,  von  widerlich  scharfem  Geschmacke; 
zerquetscht  und  mit  Kalilauge  übergössen  entwickeln  sie  den  ange- 
gebenen Geruch  des  Coniin^s. 

Radix.  Diese  ist  nicht  ofßcinell  und  schwierig  von  anderen 
Spindel-  oder  rübenförmigen  Wurzeln  zu  unterscheiden;  ihre  Farbe 
ist  hellgelb;  ihr  Geschmack  meist  süsslich;  auch  hier  ist  dieReaction 
mit  Kalilauge  nützlich. 

Co  nun.  Diese  flüchtige,  flüssige  Base  ist  irisch  farblos,  bräunt 
sich  jedoch  an  der  Luft  bald,  reagirt  wasserhaltig  stai'k  alkalisch  und 
kocht  schon  bei  170®C.  unter  Verbreitung  weisser  Nebel;  es  ist  speci- 
fisch  leichter  als  Wasser,  von  höchst  unangenehmen,  betäubendem 
Schierlingsgeruch  und  der  Dunst  reizt  selbst  die  Augen  zu  Thränen; 
der  Geschmack  ist  beissend  scharf;  es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
Aj^ther,  schwierig  in  Wasser  und  zwar  leichter  in  kaltem,  als  in 
warmen  Wasser,  weshalb  auch  die  wässerige  Lösung  beim  Erwärmen 
undurchsichtig  und  trüb  wird.  Die  Salze  des  Coniin's  krystallisiren 
nicht  leicht,  sind  leicht  zerfliesslich  und  unterliegen  der  Luft  ausge- 
setzt verschiedenen  Farbenveränderungen;   sie  sollen  erst  roth,  dann 
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blaa  und  schliesslich  grün  werden.  ¥on  Gerbsäure,  Sublimat  eto. 
wird  dasConiin  und  seine  Salze  niedergeschlagen;  durch  Phosphor- 
molybdänsäure wird  es  als  gelber  voluminöser  Niederschlag  ge- 
fallt; Chlorwasser  bewirkt  in  einer  wässerigen  Lösung  des  Coniin 
eine  weisse  Trübung  (Unterschied  von  Nicotin,  von  welchem  es  sich 
noch  durch  den  Geruch  und  die  geringere  Loslichkeit  in  Wasser 
unterscheidet);  starke  Schwefel-  oder  Salzsäure  färben,  besonders 
bei  Erwärmen,  dasselbe  purpur-violett.  Das  von  Wertheim  noch 
entdeckte  Conhydrin  findet  sich  in  den  Blüthen  des  Schierlings 
und  ist  von  dem  Coniin  nur  durch  2  Atome  Wasser  verschieden. 

Das  Coniin  theilt  mehrere  Beactionen,  wie  da«  Nicotin,  mit  dem  Ammoniak. 
Nach  Orfila  dient  noch  zur Unterscheidang Plumbum  aceticum,  deKsen  Lösung 
Coniin  niebt  fällt  *). 

Behandlung. 

402  Diese  kommt  im  Allgemeinen  mit  der  der  Narcose  überhaupt 
(vgl.  allgem.  Theil  §.  195)  wie  auch  mit  der  der  Opium  Vergiftung 
überein. 

Als  Gegengift  kann  die  Gerbsäure  gereicht  werden,  indem 
dieselbe  das  Coniin  aus  seinen  Lösungen  fallt.  Zu  den  dynamischen 
oder  empyrischen  Gegengiften  in  der  zweiten  Periode  gehört  hier  der 
Kaffee,  Kampfer  etc.,  besonders  wirksam  erwies  sich  jedoch  Wein 
mit  Citronensaft.  (Schon  Mercurialis  sagt:  „Sicutcicuta  homini 
(scilicet)  venenum  est,  sie  cicutae  vinum;^  sonderbar  ist  die  Angabc 
Fountain^s,  welcher  an  sich  selbst  Besserung  nach  Rauchen  von 
Taback  bemerkt  haben  will.)  Bei  eingetretenem  asphyctischen  Zu- 
stande leite  man  auch  hier  künstliche  Respiration  ein,  applicire 
kalte  Begiessungen  auf  dem  Rückgrat,  was  sich  bei  Versuchen  an 
Thieren  nützlich  erwies. 

Leichenbefund. 

403  In  der  Leiche  fällt  besonders  der  ungemein  dünnflüssige 
Zustand  des  Blutes  auf,  wie  auch  bedeutende  Hämorrhagie  in  der 
Schädelhöhle.  Das  Blut  fliesst  oft  schon  vor  der  Section  aus  Nase 
und  Mund;  ebenso  sind  die  Lungen  stark  hyperämisch,  wahrscheinlich 
in  Folge  vorausgegangener  Asphyxie.  Die  Wirkung  des  Coniin's 
zeigt  sich  in  der  Leiche  vergifteter  Thiere  besonders  auch  durch 
Vorhandensein  hyperämisoher  Zustände  in  verschiedenen  Organen 
(van  Praag  sah  solche  in  der  Arachnoidea,  der  Leber  und  den  Nie- 


*)  Dessen  Memoire  sur  la  nicotine  et  la  conicin;  Annal.  d.  hyg.  publ.  Jul. 
1851.  p.  147. 
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reu);  die  Schleimhaat  der  Zunge  nnd  des  Mundes  ist  wenig,  oder 
nicht  gefärbt,  doch  löst  sich  das  Epithel  leichter  als  gewöhnlich  ab. 
Yan  Praag  sah  auch  hier  keine  Spur  von  ätzender  Einwirkung, 
wohl  aber  Kolli k er  (1.  c). 

Gerichtlich  medicinische  Untersuchung. 

Fälle  der  Art  sind  bis  jetzt  keine  bekannt  geworden;  man  hat  404 
auch  hier  zu  trachten,  das  Coniin  in  der  Leiche  nachzuweiscD ;  man 
kann  dasselbe  aus  verschiedenen  Organen,  besonders  aus  den  Lungen 
abscheiden,  was  auf  analoge  Weise,  wie  bei  Nicotin-Yergiftung  ge- 
schehen musB*). 

IL     Gicuta. 

Wir  handeln   hier  nur  eine  Art,   die  Gicuta   virosa  Linn.  s.  405 
aquatica  ab,  obgleich  auch  Gicuta  maculata  Linn.  in  Nordame- 
rika das  Gonium,  für  welches  sie  angewandt  wird,  an  Wirkung  über- 
treffen  soll  und  nach  Taylor  in  den  Yereinigten  Staaten   mehrmals 
Yergiftungen  veranlasst  hat. 

Der  Wasserschierling  ist  eine  der  giftigsten  Pflanzen  dieser 
Pamilie;  Linne  giebt  an,  dass  das  Wasser  in  den  Gräben,  in  welchen 
die  Pflanze  wächst,  dui*ch  den  austretenden  Saft  giftige  Eigenschaften 
bekomme;  Gadd  theilt  auch  mit,  dass  Kühe,  welche  aus  einem  Bache, 
in  welchem  Gicuta  wuchs,  getrunken  hatten,  zu  Grunde  gingen. 

Die  Kraft  des  Wasserschierlings  Afferirt  jedoch  einigermaassen 
nach  den  klimatischen  Yerhältnissen  und  den  Jahreszeiten.  Ghristison 
fand  denselben  auf  einigen  Plätzen  in  Schottland  fast  unwirksam; 
doch  prüfte  er  die  Wurzel  im  Sommer,  während  dieselbe  im  Früh- 
jahre am  kräftigsten  ist. 

Ursachen. 

Die  gewöhnlichste  Yeranlassung  zu  einer  Yergiftung  liegt  in  der  406 
zufalligen  Y  er  wechslung  der  Wurzel  dieser  Pflanze  mit  der  Selleri. 
Wurzel,  mit  Petersilien-  oder  anderen  ähnlichen  Wurzeln  durch  Un- 
kenntniss.  (Durch  Ghapoteau  wird  auch  angegeben  und  dureh 
Bonchardat  bestätigt,  dass  in  Frankreich  häufig  die  Früchte  des 
Wasserschierlings  denen  des  Wasserfenchels  beigemengt  ge- 
funden werden,  was  dann  auch  die  von  Devay,  Guillermond, 
Sauvage  etc.  beobachtete  giftige  Wirkung  des  letzteren  erklärt  und 
auch  ebenso  den  dem  Coniin  ähnlichen  Stoff,  den  Hütet  in  den  Fructus 
phellandrii  gefunden  und  als  Phellandrin  bezeichnet  hat,  den  aber 


*)  Orfila  L  c.  und  §.  886. 
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« 

Herz  und  Berthpld  nichtfiaien  konnten,  wie  auch  in  dem  bei  uns 
Yorkommenden  Wasserfenchel  jene  Beimengung  noch  nicht  beobachtet 
wurde.)  Solche  Verwechslung,  wie  oben  angegeben,  führte  schon 
einige  Male  tödtliche  Folgen  herbei,  namentlich  bei  Anwohnern  von 
Bächen  etc.,  indem  die  Wurzel  Öfter  bei  Hochwasser  an  das  Ufer  ge- 
spühlt,  gesammelt  und  genossen  wird  (Micquel).  Auch  Brandt 
und  Ratzeburg  nehmen  an,  dass  mit  dieser  Pflanze  schon  mehr 
Vergiftungen  vorkamen,  als  mit  manchen  anderen  und  schon  aus 
früherer  Zeit  sind  Beispiele  angegeben  von  Wepfer,  Boerhave, 
Schwencke,  später  von  Mertzdorff,  Omelin,  Badgley,  Mayer, 
Veiten.  Doch  glaubt  Maly,  dass  man  da  andere  Umbelliferen- 
wurzeln  für  die  der  Cicuta  gehalten  habe,  indem  diese  letzteren 
hohl  und  wenig  lockend  seien;  dennoch  ist  diese  Verwendung  in  vielen 
Fällen  von  der  Wurzel  des  Wasserschierlings  constatirt,  namentlich 
durch  Kinder,  indem  sie  süsslich  schmeckt. 

Die  Dosis  toxica  scheint  nicht  sehr  gross  zu  sein,  wenig  mehr 
als  ^2  Unze;  denn  in  einem  Falle  hatten  vier  Kinder  zusammen  eine 
Cicuta wur^l  gegessen,  während  eine  ziemlich  grosse  nur  2  Unzen 
schwer  sein  wird. 

Kennzeichen  und  Bestandtheile. 

407  Herba.    Die  Blätter,  besonders  die  Wurzelblätter  sind  beträcht- 

lich gross,  die  Lappen  gesägt;  der  Stengel  hohl,  glatt,  gestreift, 
nicht  fleckig,  doch  mitunter  hellpurpurroth gleichförmig  gefärbt,  be- 
sonders in  der  Nähe  der  Internodien.  Die  Dolden  sind  gross,  convex, 
vielstrahlig,  die  seitlichen  höher  stehend,  kleiner;  Hülle  fehlend  oder 
aus  einem  bis  zwei  schmalen  Blättern  bestehend,  Hüllchen  10  bis  12, 
fadenförmig,  später  zurückgeschlagen.  Der  Geruch  ist  schwach  sel- 
leriartig,  der  Geschmack  dem  der  Petersilie  ähnlich,  etwas  scharf. 

Fructus.  Die  Fracht  ist  rundlich,  mit  5  platten  Riefen  ver- 
sehen und  von  dem  stehenbleibenden  Kelchrande  gekrönt,  wie  auch 
von  den  auseinanderstehenden  Griffeln;  die  Farbe  ist  bräunlich  gelb 
mit  dunkleren  Striemen. 

Radix.  Die  Wurzel,  der  giftigste  Theil  der  Pflanze,  ist  eirund 
oder  walzenförmig,  aussen  bräunlichgrün ,  mit  punktirten  Ringen, 
den  Resten  der  Wurzelfasem,  versehen,  innen  weisslich,  hohl  und  sehr 
charakterisch  durch  quer  gestellte  markige  Scheidewände  in  Fächer 
abgetheilt.  Sie  enthält  einen  stinkenden  gelblichen,  an  der  Luft 
dunkler  gelb  werdenden  Milchsaft.  Der  Geruch  ist  stark  narkotisch, 
der  Geschmack  süsslich,  mehr  oder  minder  scharf,  dabei  etwas  aro- 
matisch, selleriähnlich. 
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Ueber  die  fi^tandtheile  der  Pflanse  ist  man  nicht  im  Klaren; 
es  wurde  ätherisches  Oel  und  von  Pol  ex  und  Wittstein  ein  harziger 
Stoff,  Gicutin  genannt,  gefunden,  doch  ist  über  die  Wirkung  des 
letzteren  nichts  bekannt.  Simon  giebt  gleichfalls  an,  dass  er  einen 
harzartigen  Stoff  gefunden  habe,  von  welchem  7.2  Drachme  ein 
Kaninchen  in  kurzer  Zeit  unter  tetanischen  (?)  Krämpfen  (wahrschein- 
lich Convnlsionen)  getödtet  habe.  Das  ätherische  Oel  fand  Simon 
nicht  giftig;  dasselbe  wurde  auch  von  Trapp*)  chemisch  untersucht 
und  sowohl  in  Geruch  als  Geschmack  dem  Oele  des  römischen  Küm- 
mels ähnlich  gefunden,  wie  es  auch  chemisch  geprüft  sich  als  ein  Ge- 
misch von  Cymen  und  Guminol  erwies.  Ob  Coniin  in  der  Pflanze 
enthalten  ist,  kann  nicht  mit  Gewissheit  angegeben  werden;  doch 
dürfte  letzteres  zu  vermuthen  sein. 

Ueber  die  Wirkung,  Symptome,  Behandlung  etc.  verglei- 
che man  §.414. 

III.     Oenanthe  crocata  Linn. 

Die  gift'ige  Rebendolde  gehört  gleichfalls  zu  den  Sumpf-  4()8 
oder  Wasserpflanzen,  sie  flndet  eich  an  nassen  Stellen  Englands,  in 
Frankreich  und  Südeuropa  und  gehört  zu  den  giftigsten  Pflanzen, 
obgleich  ihre  Eigenschaften  je  nach  dem  Standorte  ziemlich  differiren 
können.  Godfroy  erklärt  ein  aus  dieser  Pflanze  bereitetes  Extract 
für  giftiger,  als  das  des  Conium;  von  der  Wurzel  reicht  schon  eine 
geringe  Menge  hin,  Yergiftungserscheinuugen  hervorzurufen;  schon 
ein  Stückchen  von  der  Grösse  einer  welschen  Nuss  bewirkt  gefahi*- 
liche,  ein  Stückchen  von  der  Länge  eines  Fingers  tödtliche  Wirkung  **), 

Oenanthe  phellandrium  Lam.  Wie  schon  oben  bei  Fructus 
Conii  bemerkt  wurde,  halten  Einige  die  Früchte,  den  bekannten  Wasser- 
fenchel, mit  Unrecht  Semen  foeniculi  aquatici  s.  phellandrii 
genannt,  für  giftig.  Ebenso  sind  die  Angaben  über  die  Wirkung  der 
Wurzel  sehr  verschieden;  Chri^tison  fand  dieselben,  von  Pflanzen  in 
der  Umgebung  von  Edinburg  herrührend,  unwirksam ;  in  England  und 
Irland  dagegen  soll  sie  nach  Pereira  zu  allen  Jahreszeiten  giftig 
sein. 

Oenanthe  fistulosa  Linn.     Es  sind  einige  Fälle  beschrieben. 


•)  Bull,  de  St.  Pctersbourg  T.  XVI,  p.  298.  —  **)  Dr.  Nicol  berichtet 
im  Aflsoc.  med.  Joum.  March  1854,  p.  224  und  238,  eine  tödtliche  Vergiftung 
durch  ein  Decoct  von  Wurzeln  dieser  Pflanze,  welches  gegen  Hautleiden  gereicht 
wurde;  die  Symptome  bestanden  in  Adynamic,  Durchfall,  Erbrechen,  und  eine 
Stunde  nach  dem  Gebrauche  des  Decoctet  erfolgte  der  Tod  unter  Convul* 
gionen. 
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wo  die  Wurzel  dieser  Pflanze  8ogai*tödiliche  Wirkung  geäussert  haben 
soll.  Dieselbe  war  früher  als  Radix  fliipendulae  aquaticae  offizinell 
und  zwar  als  Diuretioum.  (Linne  sagt  in  seinem  Pan  Suecus  über 
diese  Pflanze:  „Folia  contrita  naribusadmota^ephaJalgiamefficiunt.^) 
Oenanthe  apiifolia  Brot.,  welcher  gleMhfafls  giftige  Eigen- 
schaften zugeschrieben  wird,  soll  eine  Varietät  der  Oenanthe  crocata 
sein;  aus  den  Wurzeln  von  Oenanthe  inebrians  Thunb.  bereiten 
die  Hottentoten  durch  Gährung  mit  Honig  und  Wasser  ein  berau- 
behendes  Getränk. 

Ursachen. 

409  Mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles,  welchen  Toulmouche 

aus  Frankreich  mittheilte*),  wo  ein  Giftmord  durch  Beibringen 
von  Oenanthe  crocata  in  einer  Suppe  versucht  wurde,  fanden  Ver- 
giftungen mit  Oenanthe  nur  durch  zufallige  Verwechslung  der 
Wurzel,  bei  Unkenntniss,  durch  Kinder,  durch  fouragirende  Soldaten, 
namentlich  in  Frankreich  und  Belgien  statt.  Zahlreiche  Beispiele  von 
Verwechslung  mit  anderen  essbaren  Wurzeln  von  unschädlichen 
Oenanthe-**),  Apium-,  Siumarten,  wie  auch  mit  denen  von 
Dane  US  und  Pastinaca  sind  bekannt  geworden  und  zwar  meist 
mit  tödlichem  Ausgange,  indem  namentlich  der  süssliche  Geschmack 
nicht  vor  der  Verwendung  warnt. 


410  Radix.  Die  langfaserigen  Wurzeln  sind  cylindrisch,  nicht  hohl, 

woisslich,  meist  fingerförmig  getheilt  (deshalb  in  £ngland  „five 
finger-root*'  genannt),  und  enthalten  einen  weisslichen,  an  der  Luft  rasch 
safirangelb  werdenden  Michsaft. 

In  dem  Milchsafte  von  Oenanthe  fistulosa  Linn.,  der  wahr- 
scheinlich dem  von  Oenanthe  crocata  analog  ist,  findet  sich  nach 
Greding***)  neben  ätherischem  Oele  ein  schwarzbrauner,  harzartiger 
Stofi^,  welchen  derselbe  Oeuauthin  nennt  und  angiebt,  dass  ^/ 2  Gran 
bei  Erwachsenen  narkotische  Wirkungen,  welche  jedoch  nicht  näher 
bezeichnet  sind,  hervorbringe. 


•)  Brunet,  Annal.  d*llyg.  publ.  Janv.  1851.  p.  281.  —  *•)  Ocnantbe 
pimpinelloides  Linn.  und  peucedanifolia  Linn.  sollen  geniessbare  Wurzeln  be- 
sitzen, und  dieselben  in  Belgien  und  Frankreich  unter  dem  Namen  „abernotes'S 
„jouanettes",  „mecfaons'*  bekannt  sein.  —  ***)  Erdmann,  Journ.  f.  prakt. 
Chem.  Bd.  XXIV,  S.  175. 
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IV.     Aethnsa  cynapinm  Linn. 

Die  GartengleiBBe,  HuDdspetersilie  findet  sich  allgemein  411 
anf  wüsten  anangebauten  Plätzen  durch  ganz  Europa  und  ist  als  sehr 
giftig  bekannt.       (Hi   Frankreich   wird    sie    als    „petite  cigue*^    im 
Gegensatze  zu   „grande  cigue^   dem  Coniuro   maculatum  be- 
zeichnet.) 

Ursachen. 

Das  Kraut  und  die  Wurzel  haben  einige  Male  Veranlassung  zu  419 
ökonomischen  Verwechslungen  mit  der  Wurzel  des  S e  1 1  e r i  (Äpium 
graveolens)  doch  vor  allem  mit  der  Petersilie  (Petroselinum  satwum) 
gegeben,  mitunter  sogar  mit  tödtlicher  Wirkung.  Letztere  Verwechs- 
lung ist  leicht  erklärlich,  da  diese  Pflanze  nicht  selten  in  Gemüse- 
gärten, oft  in  der  nächsten  Nähe  von  Petersilie  wächst  und  dazu  die 
Wnrzelblätter  beider  Pflanzen  besonders  im  Frühjahre  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  einander  besitzen. 

(185Ö  hat  das  MedicinalcoUegium  in  Amsterdam  bekannt  ge- 
macht, dass  der  Anis  häufig  mit  den  kleineren  und  bräunlichen  Früch- 
ten von  Aethusa  cynapium  verfälscht  vorkomme.) 

Vergiftungsfalle  mit  Aethusa  cynapium  sind  mitgetheilt  durch 
Bertrand,  Brugmans,  Ghevallier,  Ghristison,  Gmelin,Lale, 
Riviere,  Roques,  Thomas,  Tonrnon,  Vicat,  Witteke  etc. 
In  Belluno  in  Italien  sollen  zu  gleicher  Zeit  50  junge  Leute  in  einer 
Kostschule  einer  solchen  erlegen  sein  (?!). 

Kennzeichen. 

Zur  Unterscheidung  der  Hundspetersilie  von   der  ächten  413 
achte  man  auf  folgende  Merkmale,  welche  der  letzteren  fehlen: 

Die  dunkelgrüne  Oberfläche  der  Blätter  und  die  hellgrüne 
untere,  dabei  glänzende  Fläche;  das  Fehlen  der  Involucra,  beson- 
ders die  eigenthümliche  Form  der  Involucella,  welche  aus  3  nadel- 
formigen,  nach  rechts  herabhängenden  häutigen  Blättchen  bestehen; 
die  weisse  Farbe  der  Blüthen;  der  Reif  auf  den  Stengeln;  die 
kleinere  und  dünnere  (eiigährige)  Wurzel;  der  unangenehme,  ekel- 
haft narkotische  Geruch  und  Geschmack  der  ganzen  Pflanze;  alle 
diese  Eigenschaften  schützen  vor  Verwechslung  mit  der  Petersilie. 

Ficinus*)  will  aus  dieser  Pflanze  einen  in  rhombischen  Säulen 
krystallisirenden,  alkalisch  reagirenden,  in  Wasser  und  Alkohol,  je- 


*)  Magasin  f.  Pharm.  Bd.  XX,  8.  357. 
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doch  nickt  in  Aether  löslichen  Körper,  Cynapin  genannt,  gefunden 
haben;  derselbe  ist  jedoch  nicht  näher  bekannt 
Ueber  Wirkung  etc.  siehe  §.414  und  folg. 

Wirkung 
(von  Cicuta,  Oenanthe  und  Aethusa). 

414  Mit  Ausnahme  des  rein  narkotisch  wirkenden  Conium  können 
die  übrigen  giftigen  Umbellifcren  den  scharfuar  kotischen  Giften 
zugerechnet  werden.  Obgleich  die  scharfe  Wirkung  derselben  meist 
stark  in  den  Vordergrund  tritt,  so  äussert  sich  dennoch  nicht  min- 
der die  narkotische  Wirltung  durch  rasch  eintretenden  tödtlichen 
Ausgang. 

Vergiftungssymptome. 

415  Die  ersten  Erscheinungen  treten  oft  ziemlich  spät,  zuweilen 
sogar  erst  nach  einer  Stunde  ein. 

Schlingbeschwerden,  Steifheit  der  Zunge,  brennender  Schmerz 
im  Schlünde,  zuweilen  mit  Speichel  flu  ss  (Cicuta),  Magenkrämpfe, 
Auftreibung  der  Magengegend,  Brechneigung,  mitunter  wirkliches 
Erbrechen  grüner  Stoffe,  mit  nachfolgenden  wiederholt-en  Stuhlent- 
leerungen gehen  den  narkotischen  Symptomen  meist  voraus.  Diese 
äussern  sich  durch  Kälte  der  Haut,  bleiche,  selbst  bläuliche,  später 
mit  rothcn  Flecken  versehene  Gesichts-  und  Hautfarbe,  Zittern 
der  Glieder,  Schwindel,  Kopfschmerzen,  Angst,  unwillkührliche  Harn- 
entleerung. 

Meist  geht  dann  das  Bewusstsein  verloren,  unter  heftigen  Gon- 
vulsionen  und  Augenverdrehen ,  besonders  bei  Kindern;  manchmal 
stellt  sich  Trismus  ein,  wobei  ein  grünlicher  (bei  Oenanthe  ein  gelb- 
licher), blutiger  Schaum  auf  den  Lippen  erscheint.  Seltener  werden 
Delirien  beobachtet. 

Schliesslich  folgt  unter  steigenden  dyspnoischen  Erscheinungen 
ein  apoplektisch  comatöser  Zustand,  wobei  mehrmals  llämorrhagieen 
beobachtet  wurden,  besonders  aus  der  Nase,  den  Ohren,  selbst  aus 
dem  After;  dabei  häufig  hochgradige  Tympanitis. 

Den  Tod  sah  man  nach  2  bis  8  Stunden  erfolgen,  öfters  auch  nach 
oder  innerhalb  1  Stunde. 

In  einigen  Fällen,  wo  Herstellung  gelang,  wurden  consecutive 
Gehirnleiden  wahrgenommen,  wobei  noch  unter  anderem  bemerkens- 
werth,  dass  noch  6  bis  7  Tage  nach  der  Vergiftung  Reste  der  genos- 
senen Wurzeln  mit  dem  Stuhle  abgingen;  bei  einem  solchen  Falle 
gingen  dem  Patienten  die  Haare  aus  und  es  lösten  sich  die  Nägel  ab. 
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Behandlung. 

Mechanische.  Die  Magenpumpe,  obgleich  mehrmals  versucht,  416 
scheint  hier  weniger  indicirt,  zum  Theil,  weil  dieselbe  nur  wenig 
bei  ungelösten  Pflanzenstoffen  leisten  kann,  andern  Theils  wegen  der 
zugleich  auftretenden  irritirenden  Nebenwirkung.  In  der'  zweiten 
Periode  jedoch,  bei  der  Unmöglichkeit  des  Schlingens,  kann  dieselbe 
zum  Beibringen  von  Gegenmitteln  benutzt  werden.  (Besonders  bei 
Cicuta  hat  schon  Boerhave  auf  diese  Anwendung  aufmerksam  ge- 
macht, indem  dieser  zuerst  den  Gedanken  aussprach,  auf  mechanische 
Weise  sich  einen  Zugang  zu  verschaffen.) 

Emesis  kann  in  der  Regel  durch  die  milderen  Brechmittel 
hervorgebracht  werden,  doch  müssen  solche  meist  wiederholt  gereicht 
werden,  weil  diese  Pflanzentheile  lange  in  den  ersten  Wegen  verbal* 
ten  werden  können.  (Auch  sah  man  zuweilen  das  Erbrechen  erst 
nach  einer  kleinen  Blutentziehung  eintreten.)  Ebendeshalb  müssen 
auch  Laxantia,  besonders  Oleum  ricini,  Manna  etc.  längere  Zeit  fort- 
gereicht werden,  besonders  um  den  Uebergang  in  die  consecutive  Form 
zu  verhindern. 

Chemische.  Obgleich  die  wirksamen  Bestandtheile  dieser  Pflan- 
zen und  in  Folge  dessen  auch  das  Verhalten  derselben  zur  Gerb- 
säure nicht  bekannt  ist,  kann  letztere .  dennoch  der  Analogie  wegen 
versucht  werden. 

Organische.  Man  hat  sich  hier  nach  den  allgemeinen  Regeln 
zu  richten,  wobei  noch  zu  bemerken,  dass  man  mit  Blutentziehun- 
gen, wegen  der  oft  erfolgenden  Dissolution  des  Blutes,  vorsichtig 
sein  muss;  femer  hat  man  im  Beginn  der  Narkose  guten  Erfolg  von 
der  Anwendung  der  Pflanzensäuren  gesehen.  Ebenso  wähle  man  in 
spaterer  Periode  die  milderen  der  excitirenden  oder  antinarko- 
tischen Mittel,  wegen  der  meist  vorhandenen  Reizung  des  Magens. 

Leichenbefund. 

Aeusserliche  Wahrnehmungen.  Die  Leichen  sind  mit  417 
Hautflecken  versehen  und  gehen  meist  rasch  in  Fäulniss  über;  öfter 
sah  man  die  schon  während  des  Lebens  entstandene  Tympanitis  auf 
das  Höchste  gesteigert.  Die  Halsgefasse  zeigen  sich  strotzend,  das 
Gesicht  blau  gefärbt  und  es  ergiesst  sich  aus  Mund  und  Nase  ein 
blutiger  Schaum. 

Gehirn-  und  Brusthöhle.  Die  Gehimsinus,  zuweilen  auch 
die  Gefösse  des  Gehirns  selbst  fand  mau  hin  und  wieder  strotzend 
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gefüllt  mit  dünnflüSBigem ,  dankler  gefärbtem  Blute  und  röthliches 
Serum  in  den  Ventrikeln;  die  Lungen  sehr  stark  hyperämisch. 

Bauchhöhle.  Die  Schleimhaut  des  Magens  zeigt  sich  häufig 
in  einem  Zustande,  welchec  oberflächlich  viel  Aehnliches  mit  dem  von 
entzündeten  oder  ir.ortificirten  Geweben  hat;  die  Contenta  haben  zu- 
weilen eine  grüne  oder  gelbliche  Farbe;  trotz  vorausgegangenem  wieder* 
holten  Erbrechen  fand  man  mehrmals  Ueberbleibsel  der  genossenen 
Wurzeln  in  den  Gedärmen. 

In  verschiedenen  Fällen  bot  jedoch  die  Leichenuntersuchung 
wenig  oder  nichts  Abweichendes  dar. 


Sechstes  Kapitel. 
Banunoiilaceae. 

418  Diese  ausgedehnte  Pfianzenfamilie  besteht  fast  ganz  aus  giiligen 

oder  wenigstens  verdächtigen  Pflanzen;  die  wichtigsten  Arten   sind 
die  folgenden: 

Aconitum,  Helleborus,  Delphinium,  Anemone^'und  Ra- 
nunculus;  siegehörenalle  zurPolyandriaLinn.;  viele  zurPolygy- 
nia,  andere  zur  Trigynia.  Von  nnnderer  Bedeutung,  aber  dennoch 
zu  den  Plantae  acres  gehörig,  sind:  Caltha  palustris  Linn., 
häufig  bei  uns  vorkommend,  soll  öfter  von  Landleuten  zum  Färben  der 
Butter  (daher  Butterblume)  verwendet  werden  und  die  Butter  dadurch 
schädliche  Eigenschaften  bekommen.  Noch  schärfer  jedoch,  und  als 
starkes  Gift  betrachtet  wird  dieCalthft  Cadua  Ham.  iuNepaul;  ver- 
schiedene Clematisarten  (Clematis  erecta  Allion.,  vitalbaLinn., 
mauritiana  Linn.,  letztere  in  Madagascar  als  blasenziehendes  Mittel 
in  Anwendung);  Actaea  spicata  Linn.,  deren  Wurzel  mit  der  schwar- 
zen Nies  Wurzel  oft  verwechselt  wird;  Paeonia  officinalis  Linn.  — 
Landerer  theilt  einen  Fall  einer  Vergiftung,  mit  einem  Auszuge  der 
Blüthen  der  Gichtrose  in  Giiechenland  vorgekommen,  mit;  Adonis 
vernalis  Linn.;  Trollius  europaeus  Linn.;  einige  halten  noch 
Aquilegia  vulgaris  Linn.  und  die  Thalyctrumarten,  wie  auch 
Nigella  für  verdächtig.  Reinsch  fand  in  den  Samen  von  Nigella 
sativa  Linn.  einen  terpentinartigen,  in  Wasser  und  Weingeist  lös- 
lichen Bitterstoff,  Nigellin,  welcher  jedoch  nicht  näher  geprüft 
wurde. 
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I.     Aconitum. 

Als  Repräsentant  dieser  Species  kann  Aconitum  Nap  eil  us  Lian.,  419 
der  wahre  Eisenhut  "betrachtet  werden,  welcher  in  der  Schweiz, 
Obersteiermark,  Böhmen,  Schlesien  etc.  in  bergigen  Gegenden  vor- 
kommt; derselbe  hat  divergirende  Kapseln;  ausserdem  wird  medi- 
cinisch  noch  Aconitum  neomontanum  Willd.  (Aconitum  Cam- 
marum  Stoerk.;  Aconitum  Stoerkianum  Reichenb.,  Aconitum 
intermedium  De  C.)  mit  gegen  einander  gelehnten  Kapseln, 
welche  sich  häufig  auf  den  Berner  Alpen,  Salzburg,  Steiermark,  Mäh- 
ren, Böhmen,  Schlesien  etc.  findet  und  Aconitum  variegatum 
Linn.  (Aconitum  Gammarum  Jacq.;  Aconitum  altigaleatum 
Hayne)  mit  parallel  stehenden  Frfichten, angewendet.  Ausserdem 
giebt  es  noch  eine  Menge  von  Varietäten,  wie  Aconitum  acumi- 
natum  Reichb.,  formosum  Reichb.,  Funkianum  Reichb.,  Hop- 
peanum  Reichb.,  Koelleanum  Reichb.  etc.,  dann  das  gelb  blühende 
Aconitum  lycoctonum  Aut.,  das  weissgelb  blühende  Aconitum 
Anthora  Linn.,  früher  fälschlich  für  ein  Gegenmittel  gegen  Ranun- 
culusthora betrachtet;  als  exotische  Arten  sind  die  amerikanischen: 
Aconitum  delphinifolium  D%  C. «und  Aconitum  uncinatum 
Linn.,  die  asiatischen:  Aconitum  gibbosumSer.,  Aconitum  vil- 
losum  Reichb.,  besonders  aber  Aconitum  ferox  Wall,  in  Nepaul  zu 
bemerken,  von  denen  die  letztere  eine  äusserst  giftige  Wurzel  besitzt, 
aus  welcher  ein  in  Bengalen  „Bish,  Bikh,  Visha*'  genanntes  Gift  be- 
reitet wird.  Obschon  die  ganze  Pflanze,  die  Bätter,  Samen  etc.  gif- 
tig sind,  ist  die  Wurzel  besonders  kräftig,  namentlich  kurz  nach  der 
Blüthezeit;  dennoch  findet  man  sehr  abweichende  Angaben  über  die 
Wirksamkeit  derAconitam-Arten;  so  sollen  einige  in  Russland,  Polen 
und  Lappland  als  Nahrung  dienen,  was  jedenfalls  durch  Verschieden- 
heit des  Bodens  bedingt  sein  müsste. 

Ursachen. 

Mord.  In  früheren  Zeiten  stallen  die  Aconitum-Arten  bei  den  420 
alten  Römern  zu  Vergiftungen  in  Gebrauch  gewesen  sein;  ebenso 
wird  von,  auf  Befehl  von  Kaisern  und  Päpsten,  an  Verbrechern  an- 
gestellten Versuchen  im  Mittelalter  berichtet.  Aus  der  neueren  Zeit 
ist  nur  ein  Fall  eines  Mordes  aus  Irland  bekannt  "*"),  wo  das  Kraut 
heimlich  unter  Gemüse  gekocht  wurde. 

Oekonomische  Vergiftung.    Verwechslungen  kommen  nicht 
selten  vor,  besonders  in  Gegenden,  wo  dds  Aconitum  aum  Tödten 


*)  Mary  Ann.  Conkey,  1841. 
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von  Mäofien,  Fli^en,  Läusen  etc.  vom  Volke  angewenAet  wird.  So 
findet  man  Verwechslungen  angeführt  mit  dem  Selleri,  mitEsdragon, 
Petersilie,  selbst  Sauerampfer  etc.  Die  Blüthen,  welche  schon  durch 
anhaltendes  Riechen  an  dieselben  nach  Veridet  gefährlich  werden 
können,  geben  Veranlassung,  dass  Honig  giftige  Eigenschaften  an- 
nimmt, wenn  die  Bienen  solchen  von  denselben  sammeln ;  ebenso  sol- 
len dieselben  schon  tödtliche  Wirkung  auf  spielende  Kinder  geäussert 
haben,  welche  dieselben  in  den  Mund  nahmen  oder  kautem  Auch 
die  Wurzeln  wurden  schon  mehrmals  in  England  mit  der  des  Meer- 
rettigs  verwechselt:  so  wurden  1856  in  Schottland  drei  Personen 
tödtlich  vergiftet;  Bauhin,  Bacon,  Willis,  Ramsay,  Orfila,  Roc- 
ques,  Pereira,  Schabel  haben  ähnliche  Fälle  aufgezeichnet. 

Technische  Vergiftung.  Der  Saft  dieser  Pflanzen  soll  bei 
Gärtnern  i  beim  Abschneiden  auf  offene  Hautstellen  gebracht ,  öfterB 
schon  beunruhigende  Erscheinungen  verursacht  haben;  doch  ist  es 
auffallend,  dass  solche  schon  von  Alberti  und  Rödder  gckachte 
Beobachtungen  nicht  häufiger  sind.  In  älteren  Zeiten  in  Europa 
und  nach  der  Behauptung  Einiger  noch  gegenwärtig  im  östlichen 
Asien  wird  der  Saft  als  Pfeilgift  verwendet  (Dies  mag  früher  be- 
sonders für  die  W^sjagd  der  Fall  gewesen  «ein ,  worauf  noch  die 
Bezeichnung  „lycoctonum"  für  eine  Species  deutet.) 

Medicinale  Vergiftung.  Man  kennt  Alispiele  von  Ver- 
giftungen durch  Darreichung  des  ausgepreßten  Saftes,  statt  des  von 
Ooohlearia  officinalis;  dies  kam  vor. In  einem  Spitale  in  Brescia 
bei  12  Skorbutkranken,  von  welchen  3  starben  ^allordini)^  ähn- 
liche Mittheilungen  sind  von  Pallas,  Devay,  Perrin,  Bird, 
Sayle  gemacht  worden;  femer  durch  den  GrelKrauch  einer  Tinctur 
statt  einer  solchen  der  Wurzel  von  Ligusticum  Levisticum; 
durch  den  Gebrauch  hoher  Dosen  eines  Infus  um  der  Blätter,  selbst 
von  Aconitin  als  Hausmittel.  Besondere  Vorsicht  erheischt  die 
Anwendung  des  Extractes,  welches  sehr  verschieden  an  Wirkung, 
leicht  im  Stande  ist,  IntoxikaÜ^nserscheinungeii  k^rvorzubringen,  wie 
dies  1842  im  Hospital  St.  Aair^  tu  Bordeaux  mit  todäiohem  Aus- 
gang der  Fall  war.  Afith.  ist  hier  noch  zu  bemiiiken,  dass  das  £x- 
tract  oft  kleine  weisse  oder  gelbliche  Bläschen ,  von  eitiem  rothen 
Hofe  umgeben,  Iier^orruft  und  dasi  die  Verschiedenheit  dieses  Prä- 
parates theils  durch  die  Pflanze  selbst,  theils  durch  die  Bereitungs- 
weise des  Extractes'  bedingt  wird.  (Meist  wird  ausschliesslich  das 
nach  Art  der  übrigen  naifcolischen  Extraete  bereitet«  apirituöse  ver- 
wendet.) 


•  ;• 
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Vergiftangsdosen. 

Herba  8.  folia.     Man  findet  angegeben,   dass  3  bis  4  Unzen  4SI 
des  frisch  gepressten  Saftes  tödtlich  werden  können. 

-  Ra4iz.  Von  dieser  werden  2  bis  3  Draehmen  als  Dosis 
toxica  betrachtet;  die  Wurzel  yon  Aconitum  ferox  Wall:, 
welche  aaeh  Hea^land  3  bis  5%  Aconitin  enthält,  soll  dreimal  stär- 
ker, als  die  der  officinellen  Arten  wirken,  folglich  wäre  da  schon  eine 
Drachme  hinreichend,  den  Tod  herbeizuführen. 

Extractum.  Oesterlen  giebt  als  medicinale  Dose  2  Gran 
mehrmals  im  Tage  an,  was  jedenfalls  für  ein  aiQ^  dem  Kraute  berei* 
tetes  zu  viel  und  auf  1  Gran  als  Maximfldose  zu  beschränken  sein 
dürfte,  obgleich  auch  Schroff  1  bis  4  Gran  pro  dosi  angiebt,- jedoch 
bemerkt,  dass  man  dasselbe  in  Apotheken  oft  nahezu  wirkim^sloi 
finde.  Das  Extract  der  Wurzel  soll  viermal  stärker  sein  und^eu  ^U 
Gran  pro  dosi  mehrmals  im  Tage  gereicht  werden  können. 

Demnach  dürfte  als  Dosis  toxica  von  dem  ofQcinellen  Ex- 
tracte  aus  dem  Kraute  5  bis  10  Gran  und  von  dem  aus  derWaxr 
zel  lYs  bis  3  Gran  ul  betrachten  sein, 

Tinctura.  Vier  Drachmen  einer  au»  der  Wurzel  In^reiteten 
Tinctur  wirkten  ikodtlich. 

Aconitinum.  'Vo»  diesem  findet  mau  bei  deutschen  Auto- 
ren gewöhnlich  angegebea,  dass  ein  Gran  und  selbst  weniger  Boktm 
lebensgefährliche  Wirkung  äussern  könne;  englische  Autoren  geben 
meist  yiel  geringere  tf engen,  ab  tödtlich  wirkend,  an  und  es  erklärt 
sich  dies  dadurch,  dass  zwischen  dem  deutschen  und  dem  eng* 
lischen  Aoonitin,  welches  letztere  aus  der  Wurzel  von  Aconitum 
ferox  bereitet  wird,  ein  wesentlicher  Unterschied  besteht,  welcher 
überhaupt  auch  für  die  therapeutische  Anwendung  des  Aconitins  volle 
6erücksicbti|^g  verdient.  Es  scheint  nämlich  noch  ein  scharfes 
Princip  dem  engliBchen  Aconitin  anstifhängen  und  die  Wirkung  zu 
verstärken;  deshalb  fan^  auch  Tnrnbull  schon  \/i6  Gran  für  den 
Menschen  gefährlich;  Ghristison,  Garrolij  Headland  wollen  bei 
Einimpfen  an  Kaninchen  schon  ^/jo  Gran  tödtlich  gefunden  haben, 
för  Yögel  schon  V20>  selbst  Vso  bis  ^loo  Gran.  Sehr  off  fand  die 
Dosis  toxica  grösser,  indem  er  für  ein  Kaninchen  ebensoviel  deut- 
sches Aconitin  brauchte  als  Wurzelextract,  nämlich  0,8  Grammes. 
Van  Praag  badurfte  bei  Kaninchen  7?  ^  ^  Grai),  doch  war  auch 
dies  wahrscheinlich  deutsches  Aconitm;'  dassett^e^gilt  für  einen  Ver- 
such Heinrich' s,  wo  fünf  Gentigr.  wohl  heftig,'  doch  nicht  lethal 

▼  ftn  HaiseU-Henkel'i  Oiftlehre.    I.  23 
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wirkten.     Bird  sah  nach  Darreichung  von  2^'^  Gran  Aconitin  bei 
einem  Menschen  Genesung  erfolgen. 

Wirkung. 

422  Schon  von  den  Alten  äusserst  gefürchtet,  gehört  das  Aconitum 
und  besonders  das  Aconitin,  dasAlkaloi'd  desselben,  welches  in  der 
Pflanze  an  die  üicht  flüchtige,  krystallisirbare  Aconitsäure  (£qui- 
setsäure)  gebunden  ist,  zu  den  heroischen  Giften*).  (Nach  der  Mytho- 
logie aus  dem  Schaume  des  Cerberus,  während  derselbe  von  Hercu- 
les naeh  demOrcus  geschleppt  wurde,  entsprossen,  war  das  Aconitum 
von  Plinius,  Dioscorides  und  anderen  alten  Schriftstellern  so  ge- 
f&rchtet,  dass  es  als  „vegetabilisches  Arsenik"  bezeichnet  und  schon 
die  blosse  Berührung  damit,  besonders  die  der  Genitalien,  als  gefahr- 
lich betrachtet  wurde.  Auch  rührt  daher  der  von  Ovid  und  anderen 
Dichtem  der  Alten  beobachtete  Gebrauch  des  Wortes  „Aconita"  als 
Oollectivname  für  die  stärksten  Gifte  des  Pflanzenreichs.) 

Der  Wirkung  nach  gehört  Aconitum,  wie  auch  seine  Präparate 
(mit  Ausnahme  des  Aconitins)  zu  den  scharf  narkotischen  Giften; 
das  reine  Aconitin  zeigt  dagegen  eine  vorwaltend  narkotische 
Wirkung,  während  wieder  das  englische  Aconitin,  das  sogenannte 
„Morson's  pure  aconitine"  mehr  die  scBarfen  Eigenschaften 
des  Aconitums  besitzt.  Im  Allgemeinen  haben  Versuche  ergeben,  dass 
die  Wirkung  des  giftigen  Princips  dieser  Pflanze  sich  besonders  auf 
den  Nervus  trigeminus,  die  Herz-  und  Respirationsnerven, 
die  Ganglien  und  erst  in  zweiter  Reihe  auf  Gehirn  und  Rücken- 
mark erstreckt.  Christison  und  Schroff  nennen  Aconitum  ein 
specifisches  Narcoticum  für  das  Herz,  nach  van  Praag  ist  es 
jedoch  mehr  ein  solches  fär  die  Lungen. 

Yergiftungser  scheinungen. 

423  Diese  treten  gewöhnlich  schon  nach  wenigen  Minuten  ein,  ob«- 
gleich  in  anderen  Fällen  die  Symptome  einer  Vergiftung  suweilen 
erst  nach  Va  bis  ^1^  Stunden  sich  zeigen.  Wenn  auch  nicht  regel- 
mässig dieselben,  sind  doch  die  cons  tan  testen  Erschein  i^igen  fol- 
gende: Eigenthüm liebes,  prickelndes  Gefühl  auf  der  Zunge  und 
überhaupt  im  Mund  und  Schlund,  Congestion  nach  dem  Kopfe,  Span- 
nen, später  eigenthümlich  knebelnder  Schmerz  in  der  Schläfen- 
gegend, Kopfschmerz,  Ohrensausen,  Speichelfluss,  £kel,  Schmerz  in 
der  Magengegend,  zuweilen  mit  nachfolgendem  (sympathischen)  Er- 

*)*Ueber  die  Wifkung  des  von  Hübschmann  in  letzterer  Zeit  in  dem 
Kraute  noch  gefundenen  Napeliiin  weiss  man  noch  nichts  bestimmtes ,  doch 
dürfte  dieselbe  der  des  Aconitin  ähnlich  sein. 
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brechen;  Verminderang  der  Wärme  der  Hant  und  der  Empfindung, 
beginnend  mit  Ameisenlaufen  in  den  Fingerspitzen,  den  Zehen  etc. 
und  mit  Anästhesie  endigend;  zuweilen  tritt  Taubheit  und  Mydria- 
sis ein,  letztere  jedoch  nicht  immer;  wenigstens  willFlemming  wie 
auch  Pereira,  nach  äusserlicher  Application  aconitinhaltiger  Lösun- 
gen auf  die  Augen  von  Thieren  constant  Myosis  gesehen  haben. 
(Schroff  fand  zuerst  eine  ungewöhnliche  Beweglichkeit  der  Pupille, 
welche  bald  grösser  bald  kleiner  wui'de  und  zuletzt  sich  so  yergrös- 
serte,  dass  die  Iris  nur  mehr  als  schmaler  Saum  zu  erkennen  war.) 
Später  tritt  dann  Verlust  des  Sehvermögens  und  der  Sprache  ein, 
Schwindel,  Zittern,  Abgeschlagenheit  in  den  Gliedern;  die  Respiration 
wird  beschwerlich  und  es  kann  sich  selbst  Asphyxie  einstellen;  dm* 
Puls  anfänglich  frequenter,  sinkt  bald  unter  das  Normale  (oft  auf  40  bis 
50  Schläge  in  der  Minute),  wird  klein,  schwach,  unregelmässig,  mit- 
unter  ein  Pulsus  dicrotus.  Die  Gesichtsfarbe  wird  bleich,  es  entsteht 
klebriger,  kalter  Schweiss,  grosses  Angstgefühl,  das  Bewusstsein  bleibt 
meist  vollkommen  ohne  die  geringste  Neigung  zu  Schlaf,  oder  es  tre-; 
ten  leichte  Delirien  ein,  wie  nach  starkem  Blutverluste;  schliesslich 
erfolgt  der  Tod  nach  einigen  raschen  schnappenden  Athemzügen,  un- 
ter GoUapsus,  zuweikn  unter  Gonvulsionen,  durch  Syncope  oder 
Asphyxie,  gewöhnlich  nach  1  bis  2,  selbst  8  Stunden  nach  statt- 
gehabter Vergiftung;  doch  soll  läogere  Dauer  des  Verlaufs,  wie  eben 
bis  zu  8  Stunden,  för  die  Prognose  günstig  sein.  Schroff  beob- 
achtete constant  eine  vermehrte  D iure se,  während  van  Praag'^) 
durchaus  keine  Zunahme  derselben  beobachtete  und  Schabel  bei 
Kindern  sogar  Beten  tio  urinae  mit  nachfolgendem  Oedema  gesehen 
haben  will. 

Die  Frage,  ob  Aconitum  zu  den  reinen  Narcoticis,  oder  sn  den  scharf 
narkotischen  Giften  gehöre,  ist  noch  nicht  völlig  entschieden.  Frühere  Beob- 
achter fiassten  mehr  die  irritirende  Nebenwirkung  ins  Auge,  wie  besonders 
Boerhave«  welcher  selbst  von  einer  „Gangraena  faucium^*  spricht,  und  dem  su> 
fplge  den  Sturmhut  mit  Cicuta,  selbst  mit  Colchicum  vergleicht.  Nach  den 
neueren  Untersuchungen  kommt  jedoch  Aconitum  mehr  mit  dem  Fingerhut 
ttberein,  niit  welchem  es  auch  Schroff  zusammenstellt.  (Jebrigens  int  auch 
nkht  zu  leugnen,  dass  bei  kleineren,  lange  fortgereicftiten  Medicinaldosen  sieh 
die  irritirende  Wirkung  durch  Vomitus,  Diarrhöe  etc.  deutlicher  zeigt,  wie  auch 
namentlich  auf  den  Gebrauch  des  Extractcs  sich  häufig  auf  ^er  Schleimhaut 
des  Mundes  und  der  Zunge  weisse  oder  gelbliche  Bläschen  bilden,  die  mit  in- 
tensiv rothem  Hofe  umgeben  sind.  Bei  ödtlichen  Dosen  ist  in  der  Regel 
der  Verlauf  der  Vergiftung  ein  so  rascher,  dass  sich  keine  vollkommene  £nt- 
xaadnng  ausbilden  kann.    &10glicherweise-  kann  auch  der  Standort  der  Tflanie 


♦)  Virchow's  Archiv  Bd.  VU,  S.  488. 
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oder   die  Art  der  Zubereitung  der  Pr&parate  dee  Sturmhute«  hier  von  Ei&fl 
sein.    Man.  ▼ergleicbe  noch  den  Leichenbefund. 

Anmerkung.  Aconitin  tödtetXhiere meist  sehr  rasch,  seibat 
Bokon  in  1  bis  3  Minuten. 

Kennzeichen. 

434  Herba  Aconiti  NapeUü     Die  Blätter  sind  auf  der  OberBeite 

hochgrün,  auf  der  unteren  blasser,  die  längeren  unteren  nicht  tief  in 
f&nf,  die  oberen  kürzeren  in  drei  Segmente  gespalten,  welche  ge- 
wöhnlich wieder  bis  auf  die  Mitte  in  2  bis  3  Abschnitte  getheilt,  von 
Längsfurchen  durchzogen  und  spitz  gezähnt  sind.  Zeniebeu  ent- 
wickeln sie  einen  widerlich  narkotischen  Geruch  und  einen  aniHnglich 
bitteren,  bald  jedoch  ein  anhaltendes  Brennen  im  Munde  yerursachen- 
den  Geschmack. 

Man  verwendet  medicinisch  fast  alle  bei  uns  vorkommenden 
blau  blühenden  Arien :  Aconitum  neomontanumWiUd.(  Aconit  um 
Cammarum  Störk,  Aconitum  Störkianum  Reichb.,  Aconitum  intermedium 
De  C),  dessen  Blätter  gewöhnlich  nur  in  drei  Hauptabschnitte  ge- 
tiieilt  sind;  die  Segmente  letzterer  sind  eingeschnitten  viertheilig; 
Aconitum  variegatum  Linn. (Aconitum  Cammarum  Jacq.,  altigele»- 
tum  Hayn.,  Bernhardianum  Wall.),  die  Blätter  sind  hier  in  breite 
Segmente  zerschnitten,  wie  bei  Aconitum  Napellus. 

Radix  Aconiti.  Die  Wurzel  von  Aconitum  Napellus  ist  rüben- 
fÖrmig,  finger-  bis  zolldick,  aussen  mit  zahlreichen  Wurzel  fasern  ver^ 
sehen,  dunkelbraun,  innen  weisslich;  an  der  Seite  bilden  sich  jährlich 
1  bis  2  neue,  der  alten  Wurzel  sehr  ähnliche,  welche  sich  später  dj^ 
von  trennen.  Der  Geschmack  ist  mehr  oder  weniger  bitter  und  wie 
der  des  Krautes  charakteristisch;  anfanglich  bemerkt  man  nichts  Auf* 
fallendes,  doch  bald  giebt  sich  bei  genügender  Menge  ein  anhaltendea 
Prickeln,  mit  Steifheit  und  Taubwerden  der  Zunge  zu  erkennen, 
welche  letztere  Erscheinungen  von  Einigen  als  dynamische  Erken- 
nungsmittel betrachtet  werden.  Christison  sagt,  dass  kein  anderes 
Gift  diese  Wirkung  auf  die  Zunge  äussere;  Schroff  beschreibt  den 
Geschmack  als  halb  brennend,  halb  kühlend  und  bekam  selbst  Bläs- 
ehen an  den  Lippen.  Der  Geruch  ist  scharf  meerrettigartig  und  die 
gequetschte  Wurzel  reizt  selbst  zu  Thränen. 

Die  bis  jetzt  noch  wenig  bei  uns  in  Deutschland  bekannte  Wor- 
lel  von  Aconitum  feroz,  welche  zur  Bereitung  des  englischen  Aconi- 
tins  dient,  kommt  nach  üeadlandin  zwei  verschiedenen  Qualitäten 
nach  England.  Dieselbe  ist  dick  rübenformig,  ohne  Wurzelfasem, 
von  brauner,  innen  weisslicher  Farbe  und  entweder  von  zäher,  born- 
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artiger  Textor  oder  wie  die  mir  vorliegende,  leicht,  zerhrechlicli  und 
kreideartig  auf  dem  Brache.  Von  ersterer  Sorte  gab  ein  Pfund  54 
bis  56  Gran  Aconitin,  eine  gleiche  Quantität  der  leichten,  serbrech- 
liehen  88  bis  92  Gran. 

Aconitin  um.  Dieses  ist  ein  nicht  flüchtiges  AlkaloSd,  mehr 
harzartig,  schwierig  oder  nicht  krystallisirbar  und  besteht  meist  aus 
amorphen  Kömchen,  welche  unter  dem  Eochpunkt  geschmolzen  ein 
plättchen-  oder  glasartiges  Ansehen  bekommen;  es  ist  weissgrau  oder 
farblos,  ohne  Geruch  und  von  eigenthümUchem ,  bitter  scharfen  Ge- 
schmack, ähnlich  dem  der  Wurzel  und  jenes  prickelnde  GrefÜhl,  wie 
diese  auf  der  Mundschleimhaut  und  Zunge  hervorbringend.  In  kal- 
tem Wasser  löst  es  sich  nur  schwierig,  ebenso  in  Aether,  dagegen 
leicht  in  Alkohol  und  in  50  Thln.  kochenden  Wassers.  Hinsiohtlidi 
■einer  Wirkung  auf  die  Haut  (?),  wie  auch  auf  die  Schleimhäute,  soll 
es  einige  Uebereinstimmung  mit  dem  Yeratrin  zeigen,  während  be- 
züglich der  Wirkung  auf  die  Papille,  wie  bereits  im  vorigen  Parap 
graphen  erwähnt,  noch  Zweifel  obwalten.  Ausser  den  allgemeinen  Bear 
gentien  fOr  die  Alkalofde  kennt  man  wenige  charakteriatische  fOr-' 
das  Aconitin;  Goldojhlorid  fällt  es  lichtgelb,  flockig,  der  Nieder^ 
schlag  geht  nach  und  nach  in  krystallinische  Körnchen  ttber; 
Phosphorsäure  färbt  dasselbe  beim  Erwärmen  violett. 

Behandlung. 

Auch  hier  gelten  die  allgemeinen  Regeln,   nach  welchen  eben  435 
nach  dem  symptomatischen  Gange  der  Vergiftung  zu  verfahren  ist. 

Im  Allgemeinen  hat  sich,  abgesehen,  von  zuweilen  nützlichen, 
kleinen  Aderlässen,  mehr  die  excitirende  als  die  antiphlogi- 
stische Methode  nützlich  erwiesen.  Besonders  werden  Yinosa,  Spi- 
rituosa,  Hautreize,  wie  Sinapismen,  Einreibung  von  Linimentum  vo- 
latile,  wie  auch  die  Elektropunctur  (bei  Dyspnoe  am  Nervus  phreni- 
cus,  bei  Syncope  am  Herzen)  empfohlen. 

Als  empyrische  Gegenmittel  waren  in  alten  Zeiten  verschie- 
dene Bezoare  berühmt,  welche  auch  bei  Versuchen  an  Verbrechern 
angewendet  Wurden.  Aristoteles  erwähnt  auch  des  Stercus  huma- 
num  als  eines  Gegengiftes,  andere  führen  ein  Insect  aus  dem  Ge- 
schlechte Lytta  als,  ein  solches  an,  weil  sich  dasselbe  vorzugsweise 
auf  den  Blüthen  des  Aconitums  aufhält.  Nicht  weniger  seltsam  klingt 
der  Vorschlag  Flemming's,  welcher  der  neueren  Zeit  angehqrt  und 
welcher  eine  Abkochung  von  „Kaninchen magen"  empfiehlt,  indem  die 
Kaninchen  gegen  Aconitum  wenig  empfindlich  seien,  weil  der  Magen- 
saft derselben  das  Gifb  neutralisire  (?!). 
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Leichenbefund. 

426  Besondere  Leichenerscheinongen    findet  man  nicht  angegeben, 

sondern  nur  die  gewöhnlich  bei  Vergiftung  mit  Narcoticis  sich  erge- 
benden, wie  venöse  Hyper&mie  der  Lunge  und  der  Gehimh&nte, 
mit  seröser  Infiltration  unter  der  Arachnoidea. 

Das  Blut  lässt  keine  allgemein  wahrnehmbare  Abweichung  er- 
kennen, auch  der  Darmkanal  nur  ausnahmsweise. 

Yan  Praag  fand  den  von  Schroff  angegebenen  flüssigen 
Zustand  des  Blutes,  welchen  derselbe  bei  seinen  Versuchen  an  Thie- 
ren  mit  Aconitin  beobachtete,  nicht  bestätigt.  Flemming  bemerkte 
bei  Aconitum,  van  Praag  bei  Aconitin  auch  keine  Veränderungen, 
selbst  keine  vermehrte  Röthe  der  Schleimhäute  im  Darmkanal. 
Pallas  hingegen,  Ballardini  und  Schroff  wollen  entzündlichen 
Zustand  des  Coecums,  stellenweise  Injection  des  Magens,  selbst  mit 
reichlicher  Ezsudatbildung,  gesehen  haben,  besonders  nach  Darreichung 
des  Extractes. 

Anmerkung.  Bei  gerichtlich  chemischen  Uniarsuchungen  sind 
besonders  die  Contenta  mit  Alkohol  auszuziehen  und  auf  den  Ge- 
schmack zu  prüfen,  was  nachChristison  zufolge  der  eigenthümlichen 
Einwirkung  auf  die  Zunge  das  Auffinden  des  Aconitins  sehr  erleich- 
tem solL  Pereira  legt  grösseres  Gewicht  auf  das  myotische 
Vermögen  dieses  StofiPes,  bei  unmittelbarer  Application  auf  das  Auge. 

II.     Helleborus. 

XVl  Aus  der  Gruppe  der  Helleboreen  sind  als  Giftpflanzen  Hel- 

leborus niger  Linn.,  viridis  Linn.,  orientalis  Lam.,  hyemalis 
Linn.  und  besonders  noch  Helleborus  foetidus  Linn.,  verschie- 
dene Nieswurzarten,  zu  erwähnen. 

Namentlich  mit  der  Wurzel  von  Helleborus  niger,  der 
schwarzen  Nieswurz,  in  Dosen  von  V2  Drachme  (nach  E.  Wink  1er 
zuweilen  selbst  schon  nach  ^/^  Stunde),  sind  einige  tödtliche  Vergif« 
tungsfalle  bekannt  geworden.  Ebenso  hat  schon  das  als  Niesmit- 
tel angewendete  Pulver  derselben  unter  Blutspeien  und  Nasenbluten 
den  Tod  verursacht.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze,  wie  auch  die  stark 
brechenerregende  von  Helleborus  orientalis  stand  früher  in  gros- 
sem Ansehen  als  Mittel  gegen  Geisteskrankheiten.  Gegenwärtig  wird 
sie  noch  zuweilen  vom  Volke  als  Drasticum,  wie  auch  von  Quacksal- 
bern missbraucht.  (Morgagni,  Ferrari,  Tournefort,  Eolbani 
theilen  Beobachtungen  bezüglich  Helleborus  orientalis  mit) 

Der  Wurzelstock  von  Helleborus  niger  ist  gegen  2''  lang» 
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• 
federkiel-  bis  kleinfingerdick,  nach  Oben  Terästelt,  c^findrisch,  mit 

Ringen  versehen,  etwas  knotig,  von  dunkelbrauner  bis  schwarzer 
Farbe  und  mit  zahlreichen  2  bis  4"  langen,  ströhhalmdicken ,  längs* 
rnnslichen  Wurzelfasem  besetzt;  die  Wurzeläste  sind  an  den  Enden 
Bchflsselförmig  yertieft.  Auf  dem  Querschnitte  ist  die  Wurzel  weiss- 
lich,  fleischig  und  zeigt  in  >  dem  Centrum  die  gewöhnlich  in  ein  Fünf- 
eck gestellten  Grefäss-  und  Holzbündel.  Im  frischen  Zustande  riecht 
die  Wurzel  eigenthümlich  widrig  und  schmeckt  wenig  bitter,  getrock- 
net dagegen  anfänglich  süsslioh,  scharf  reizend.  Die  Bestandtheile 
dieser  Wurzel  sind  noch  nicht  genau  festgestellt,  während  Feneulle 
und  Capron  den  wirksamen  Bestandtheil  in  einer  fettigen,  sehr 
scharfen  Materie  mit  einer  flüchtigen  Säure  verbunden,  gefunden 
zu  haben  glauben,  will  Bastik  *)  einen  krystallinischen,  stickstoff- 
haltigen, jedoch  weder  sauren,  noch  alkalisch  reagfirenden  Stoff,  Hel- 
lebor in,  gefunden  haben,  welchen  er  als  weiss,  krystallinisch,  schwer 
in  Wasser,  leichter  in  Aether,  am  leichtesten  in  Alkohol  löslich  und 
von  bitterem  kratzenden  Geschmack  schildert.  Näheres  über  diesen 
Körper  ist  jedoch  nicht  bekannt.  Früher  schon  sprach  Yanquelin 
von  einem  dem  Olemi  crotonis  ähnlichen  Oele,  Gmelin  von  einem 
scharfen  Harze. 

Die  Nieswurzarten  gehören  zu  den  scharf  narkotischen  Gif- 
ten, haben  manche  Aehnlichkeit  mit  der  Wirkung  von  Yeratrum 
album,  wie  Bouchardat  und  besonders  Seh  ab  el  gefunden  haben, 
und  bilden  eigentlich  den  Uebergang  von  den  scharfen  zu  den  nar- 
kotischen Stoffen.  Die  frische  Wurzel  erzeugt  auf  die  Haut  gebracht 
Röthungt  selbst  Blasenbildung;  innerlich  zu  Ibis  2  Drachmen  genom- 
men bewirkt  sie:  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel,  Erbrechen, 
DurchftUe,  Krämpfe  in  den  Elxtremitäten,  Delirien,  Lähmung,  kalte 
Schweisse  und  den  Tod.  Treten  Krämpfe  ein,  so  ist  die  Gefahr 
gross,  wie  schon  bei  Hippocrates  —  Aphorism.  16.  Sect.  4:  „Vo- 
ratmm  convulsionem  inducit^  und  Aphorism.  16.  Sect.  5:  „Convulsio 
ex  veratro  lethalis''  —  angegeben  ist. 

Bei  Thieren  findet  man  gewöhnlich  starke  Entzündung  des  Ma- 
gens und  des  Darmkanals. 

III.     Delphinium. 

Von  den  Delphiniumarten  ist  besonders  Delphinium  sta-  438 
phisagria  Linn.,  der  scharfe  Rittersporn,  als  giftig  bekannt,  wie 
auch  nicht  minder  die   in    Südeuropa  einheimischen  Delphinium 


*)  Pharmaceut.  Transactions  T.  XII,  p.  27G. 
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piotum  WüH.  und  Delphinium'^equieni  De  C;  auch  Delphi- 
nium  Consolida  Linn.  und  Delphinium  Ajacis  linn^sind,  wenn 
auch  in  geringerem  Grade,  yerdächiig. 

Die  Samen  der  ersteren  Pflanze  sind  unter  dem  Namen  ^  Stephans- 
oder L&usekörner^  noch  als  Yolksmittel  gegen  Ungeziefer  im  Ge- 
brauch; man  wendet  sie  theils  in  Pulverform  auf  den  Kopf  gestreut 
an  oder  bereitet  einen  weingeistigen  Auszug,  welchen  man  einreibt 
und  welcher  leicht  zu  Verwechslung  mit  Liqueuren  Veranlassung  ge- 
ben kann.  Van  Hasselt  erwähnt  noch  eine  vorgekommene,  von 
Dr.  Broers  mitgetheilte  Vergiftung  von  vier  Kindern,  welchen  aus 
Missverständniss  das  Pulver  von  Stephanskörnem  (staver-eaa^)  statt 
Wurmsamen  (ßever-£(Md)  gereicht  wurde.  Diese  Samen  sind  platt- 
gedrückt, kantig,  etwas  gebogen,  auf  der  oberen  Flache  convex,  unten 
dreiseitig  flach,  aussen  rauh,  netzgrubig,  von  dunkel  graubrauner  Farbe, 
äusserst  scharf  bitterem  Geschmacke  und  besonders  beim  Pulvern 
hervortretendem  unangenehmen  Gerüche. 

Kach  Lassaigne  und  Feneulle  enthalten  sie:  Delphinin  an 
Aepfelsäure  gebunden,  Staphisagrin  (Gouerbe),  Delphinsäure 
(Hofschläger),  flüchtiges  Oel  von  nicht  scharfem  Geschmacke,  Bitter- 
stoff etc. 

Das  Delphin  in  ist  ein  weiss  gelblicher,  harzähnlicher  Körper, 
fast  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  von  unerträglich 
scharfem  Geschmacke,  welcher  mit  Säuren  zu  Salzen  sich  verbindet. 

Das  Staphisagrin  ist  eine  gleichfalls  starke,  in  Aether  unlös- 
liche Substanz,  welche  jedoch  nicht  näher  geprüft  ist  und  indifferent 
zu  sein  scheint;  auch  über  die  Wirkung  der  Delphinsäure,  welche 
krystallinisch  ist^  sind  keine  näheren  Versuche  angestellt  worden« 

Das  Delphinin  hat  in  seiner  Wirkung  viele  Aehnlichkeit  mit 
dem  Veratrin;  wie  dieses  erregt  es  auf  die  Nasenschleimhant  ge- 
bracht heftiges  Niesen  und  bei  äusserlicher  Application  auf  der  Haut 
deutliches  Gefühl  von  Brennen,  einem  leichten  Vesicator  ähnlieh*). 
Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  es  braunroth  geflU'bt,  Jod- 
tinctur  fällt  es  kaum;  auf  kleine  Thiere  wirkt  es  schon  zu  1  bis 
2  Grau  rasch  tödthch. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Rörig**),  Falk  ***) ,  van 
Praagt)  und  Dorn  ff)  erfolgt  auf  eine  tödtliche  Gabe  bei  Vögeln, 

*)  Turn  bull,  On  tbe  medical  properties  of  the  natural  order  Ranancu- 
laceae,  18S5  und  Soubeiran,  Journal  de  pbarmac.  1837.  —  **)  De  effectu 
Delpbinini,  Marb.  1861.  —  ♦*•)  Archiv  f.  pbyiiol.  Heilkunde  1852. —  f)  Vir- 
chow*s  Archiv  1854.  Bd.  VI,  S.  885  u.  485.  —  ff)  De  Delphlnino  obserr. 
•t  experimenta.    Bonn  1857. 


RanuBCvkceae.  »  861 

Katzen,  Händen,  Kaninchen,  Fröschen  nnd  Fischen  der  Tod  nadi 
5hi8  15  Minuten.  Als  fnnctionelle  Störungen  geben  obige  Forscher 
an:  Allgemeine  stets  zunehmende  Adynamie,  sowohl  mit  Verlust  der 
Bewegung  als  des  GefiOhls,  nach  vorhergehenden  eigenthümUohen,  bei 
keinem  anderen  Gifte  beobachteten  Beipregungen,  namentlich  bei  Katzen 
beobachtet  man  Hemmw&lzen  auf  dem  Boden  und  wilde  Sprünge;  die 
Respiration  wird  gehemmt  oft  bis  zur  Asphyxie,  die  Girkulation  Ter* 
langsamt,  die  Pupillen  werden  stark  erweitert,  wobei  die  Augäpfel  stark 
hervortreten;  es  stellt  sich  Brennen  im  Munde  eih,  daher  Kaubewe- 
gungen beiXhieren  und  starker  Speichelfluss  (Dorn  h&lt  das  Delphi- 
nin fter  eines  der  stärksten  Sialagoga);  Erbrechen,  Diarrhöe,  oft  ver^ 
mehrte  Dinrese;  nach  Falk  und  Rörig  gehen  dieThiere  schliesslich 
an  Paralysis  cordis,  nach  van  Praag  an  Paraljsis  medullae 
zu  Grunde.  Die  Section  ergiebt  starke  Ueberftlllung  der  Yenen  und 
Hirnhäute  mit  dissolutem,  dunklem  Blute,  sonst  jedoch  keine  wesent- 
lichen pathognem onischen  Erscheinungen.  Van  Praag  fand  noch 
starke  Hyperämie  in  der  Tela  oellulosa  orbitae. 

IV.     Pulsatilla. 

Von  dieser  Gattung  sind  es  besonders  Pulsatilla  pratensis  429 
Mill.,  welche  in  demnördlic^n  und  mittleren,  und  Pulsatilla  vul- 
garis Mül.,  welche  im  südlichen  und  westlichen  Theile  Deutschlands 
die  oificinelle  Herba  pulsatillae  nigricantis,  schwarze  Kü- 
chenschelle, liefert,  welche  Erwähnung  erheischen ;  weniger  scharfe 
Wi^ung  äussern  noch  Anemone  nemorosa  Linn.,  die  w  eissblühcnde 
Waldanemone,  femer  Anemone  r anun culoi d es  Linn.  (gelb  blühend), 
welche,  besonders  die  vorletzte,  früher  namentlich  in  Kamschatka  zu 
Pfeilgiften  verwendet  wurden.  Anemone  alpina  Linn.  soll  aus- 
nahmsweise unschädlich  sein. 

Diese  Pflanzen  besitzen  im  frischen  Zustande  scharf  giftige 
Eigenschaften  und  gaben  schon  bei  der  Anwendung  in  gequetschtem 
Zustande  als  Volksmittel  zur  Erregung  von  Hautreiz  oder  als  Salbe, 
wie  unter  anderem  als  Unguentum  ad  tineam,  Veranlassung  zu  schlim- 
men Zufällen;  das  getrocknete  Kraut  ist  schwächer  an  Wirkung.  Die 
Blätter  von  Pulsatilla  pratensis,  welche  sich  nach  der  Blüthe 
erst  völlig  entwickeln,  sind  von  mehreren  zugespitzten,  zottig  seiden- 
haarigen Blattstielscheiden  eingehüllt,  stehen  zu  4  bis  5,  sind  jung 
mehr  zottig,  später  nur  haarig,  langgestielt,  fiederschnittig,  die  ein- 
zelnen Abschnitte  doppelt  fiedertheilig,  mit  schmalen  linealen,  spitzi- 
gen, ganzrandigen  Lappen;  der  Schaft  ist  stielrund,  aufrecht,  gleich- 
falls weiss  nnd  zottig  b^biwrt,  ui^d  trägt  am  Ende  eii^  zottige,  ans 
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dm  scbÄdenartig  verwachseneo  viertheiligen  Bl&ttem  bestehende  HüUe, 
ana  welcher  der  Blüthenstiel  herauBwächat,  welcher  die  schön  yicletten 
Blnmen  trSgt.  Pulsatillayulgaris  ist  nur  dadurch  verschieden, 
dase  die  Blatter  mit  schmaleren  Lappen  versehen,  die  Blüthen  grösser, 
die  Staubgefasse  dagegen  im  Y^hältnisse  kdrser  sind. 

Als  wirksame  B^standtheile  fand  Claras:  Anemonin,  ein 
narkotisches  Princip,  femer  zwei  scharistoffige  Körper  —  ein  eigen- 
thümliches  scharf^  ätherisches  Oel  und  ein  scharfes  Harz. 

Das  Anemonin  bildet  sich  nach  obigem  Autor*)  nebst  der  von 
Schwarz  gefundenen  Anemon säure  zum  Theile  aus  den  atherip 
sehen  Oele,  zum  Theile  ist  es  präformirt ;  es  ist  stickstoffirei,  ksvi  Aikaloid 
und  stellt  durchsichtige,  weisse,  länglich  vierseitige,  geruch-  und  ge- 
schmacklose, erst  bei  längerem  Yerweilen  auf  der  Zunge  brennend 
schmeckende  Tafeln  dar,  welcbe  in  kaltem  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  unlöslich ,  dagegen  ziemlich  leicht  in  heissem  Alkohol  und 
Aether,  wie  auch  vollständig  in  heissem  Wasser  löslich  sind.  Der 
Dunst  der  heissen  Lösung  des  Anemonins,  wie  auch  der  beim  Yerbren« 
neu  auf  Platinblech  sich  entwickelnde,  reizt  Augen-  und  Nasenschleim- 
haut zu  starker  Entzündung.  Das  ätherische  Oel  ist  dickflüssig^ 
gleichfalls  äusserst  beissend  schmeckend  und  riechend  und  erstarrt 
in  verschlossenen  Gefässen  zu  einer  homartigen  Masse,  wobei  es  in 
die  wirkungslose  Anemonsäure  und  in  das  narkotMohe  Princip 
Anemonin  zerfällt.  Das  Harz,  gleichfallsvon  Claras**)  isolirt und 
besohrieben,  ist  braungrün,  schwach  sauer ,  von  etwas  scharfem  Ge- 
sohmacke. 

Clarus  kam  bei  einer  grossen  Reihe  äusserst  gründlicher  Ver- 
suche zu  folgenden  Resultaten:  Pulsati  IIa  gehört  zu  den  scharf- 
narkotischen Giften,  welche  zuiftchst  auf  das  Rückenmark  wirken, 
die  Thätigkeit  der  motorischen  und  sensibeln  Nerven  herabsetzen, 
in  späteren  Wirkungsstadien  aber  auch  das  Gehirn  afüciren;  seine 
Stellung  gebührt  dem  Anemonin,  als  seinem  narkotischen  Princip, 
zwischen  Niootiana  und  Aconitum;  der  ersteren  steht  es  nahe 
durch  die  verminderte  Empflndlichkeit  der  Haut,  welche  es  hervor- 
bringt, die  Einwirkung  auf  Cirkulation,  Respiration  und  auf  die  Pu- 
pille, unterscheidet  sich  jedoch  von  dem  Nicotin  durch  den  Mangel 
der  Darmreizung  und  der  Convulsionen ;  dem  Aconitin  ähnelt  es 
durch  die  zwar  geringe  Einwirkung  auf  die  Pupille,  die  lähmungs- 
artige   Schwäche  und  die  vermehrte  Hamsekretion.     Die  reizende 


*)  Wiener  Zeitschrift  1858.  S.  88.  —  **)  Ebendaselbst  8.  18. 
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Wirkung  anf  die  Haut  wird  diirdi  die  Gegenwart  der  oIm«  ange- 
fthrten  beiden  scharfen  Stoflfe  yermittelt.    , 

Bei  Versuchen  an  Thieren  erfolgte  der  Tod  an  rasehesten  naeh 
Darreichung  des  Extractes  (Spirituosen)  n&mlich  nach  lYs  Stun- 
den; auf  den  Saft  nach  2  Stunden,  auf  Anemonin  nach  3  bis 
5  Stunden,  und  zwar  unter  den  gewöhnlichen  Bk^cheinüngen  der  Nar- 
kotisation,  mit  vorausgehendem  Sopor,  Schwäche,  Lähmungen  etc. 
Schroff  will  jedoch  selbst  von  Dosen  bis  asu  1  Gramme  Anemonin 
keine  Wirkung  gesehen  haben;  die  Dosis  toxica  ist  noch  nicht 
festgestellt. 

f  y.     Ranuncnlus. 

Yon  der  grossen  Anzahl  der  giftigen  Ranunkeln  sind  besonders  430 
hervorzuheben:  Ranunculus  acris  Linn.,  bulbosus  Linn.,  fla- 
mula  Linn.,  lingua  Linn.,  aquatilis  Linn.,  sceleratus  Linn., 
«Thora  Liun.;  weniger  kräftig  wirken:  Ranunculus  auricomus 
Linn.,  ficaria  Linn,  lanuginosus  Linn.,  fast  wirkungslos:  Ranun- 
culus hederaceus  Linn.,  repens  Linn.,  polyanthemos  Linn. 

Es  sind  nur  einige  Beispiele  von  Vergiftungen  mit  diesen  Pflanzen 
bei  Menschen  bekannt;  eine  gefährliche  bei  einem  Kinde,  welches 
die  Stengel  gekaut  hatte;  eine  zweite,  wo  eine  ganze  Haushaltung 
die  Wurzeln  genossen  haMa  und  Einige  davon  starben;  ein  dritter 
tddtlicher  Fal?,  wo  durch  Verwechslung  ein  Mann  eine  ziemliche 
Menge  des  ausgepressten  Saftes  zu  sich  genommen  hatte.  (Vergl. 
London,  Scharff  und  Orfila.) 

Nach  Gessner  soll  der  Saft  glei^falls  früher  auf  deb  Alpen 
und  Pyrenäen  zu  Pfeilgiften  verwendet  worden  Bein;  femer  soll  auch 
noch  zuweilen  der  Saft  der  Blumen  zum  Färben  der  Butter  vom 
Landvolke  missbraucht  werden.  Der  wässerige,  blassg^Üne,  saure 
Saft  des  Stengels,  wie  auch  zum  Theile  der  der  Blätter ,  enthält  na- 
mentlich im  Sommer  einen  sehr  flüchtigen,  beissend  scharfen 
Stoff,  der  durch  Destillation  isolirbar  sein  und  einen  starken  Reiz 
auf  die  Schleimhaut  der  Nase  und  Augen  ausüben  soll;  letzteres  ist 
auch  der  Fall  beim  Quetschen  des  Krautes.  Der  scharfe  Stoff  ist 
nicht  näher  bekannt,  soll  aber  nach  Clarus,  wenigstens  im  Ranun- 
culus  sceleratus  mit  den  wirksamen  Bestandtheilen  der  Pulsatilla 
übereinkommen,  was  auch  neuerdings  von  Erdmann*)  bestätigt  wird. 
Mit  Wasser  destillirt  liefern  die  Ranunculusarten  ein  scharfes  Destillat, 
aus  dem  sich  nach  längerem  Stehen  anemoninähnliche  Blättchen  ab- 
setzen (J.  Müller). 


*)  Joani.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  LXXV. 
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Die  Wirkung  äiuBert  sich  besonden  auf  graafr engende  Thiere 
und  wurde  n&her  bekannt  durch  Brngmans  und  die  angesMlten 
Temiohe  tob  Krapf*). 

Wirkung 
(von  Ddphinium,  Pulsatilla  und  den  Ranuncnlaoeen  überhaupt). 

43t  Obgleich  bei  einigen  dieser  Pflanzen  eine  narkotische  Neben- 

wirkung nicht  gelftugnet  werden  kann  und  eine  solche  sogar  bei  dem 
Delphinin  gerade  im  Vordergründe  steht,  so  sind  dennoch  die  meisten 
dieser  Pflanzen  als  vorwaltend  scharfe  zu  betrachten,  indem  am 
stärksten  die  irritiren  de  Wirkung,  welche  jedoch  nur  vorübergehend 
ist,  sich  ausprägt  und  nur  selten  eine  für  Menschen  tödtliche  wird. 

Die  zuweilen  auftretenden  Nervenwirkungen  werden  von  Einigen 
als  Reflexerscheinungen  betrachtet,  hervorgerufen  durch  die  kräftige 
örtliche  Irritation;  doch  spricht  dagegen  wieder  die  rasche  tödtliche 
Wiricung,  welche  das  Delphinin  äussert 

Yergiftungser  scheinungen. 

432  Nach  dem  innerlichen  Gebrauche  dieser  Pflanzen  in  Vergif- 

tungdosen  zeigt  sich  eine  Form  von  Vergiftung,  welche  am  meisten 
übereinstimmt  mit  der  nach  Colchicum,  oder  auch  mit  Veratrum. 
Zudem  tritt  zufolge  des  flüchtigen  Reizes  zuweilen  Thränenfluss, 
Nieten,  Brennen  im  Munde,  Speiohelfluss,  Eratzen  im  Schlünde« 
Husten  auf,  mitunter  folgt  Stomatitis  oder  Glossopharyngitis 
nach.  In  tödtlichen  Fällen  wurde  auch  schon  Risus  sardonicas  be- 
obachtet (In  einem  Falle  starb  ein  Vergifteter  erst  den  zweiten  Tag; 
Hunde  enden  nach  einigen  Minuten.)  Auch  die  ausser  liehe  An- 
wendung ist  nicht  immer  ohne  Grefahr ;  einige  dieser  Pflanzen  wirken 
als  sehr  kräftige,  selbst  ätzende  und  rothmachende  Mittel  auf 
die  Haut  und  veranlassen  bei  sehr  empfindlichen  Indiriduen  oft  hef- 
tige Schmerzen,  Erysipdas  und  andere  Formen  von  Dermatitis  to- 
xica,  ausgebreitete  Blasenbildung,  tiefgehende  Verschwärung  und  in 
einzelnen  Fällen  sogar  Gangrän.  (Bulliard,  Murray,  Rocques, 
PoUi,  Spiritus  etc.) 

Bezüglich  der  Dosis  tosdca  fehlen  genaue  Angaben.  Krapf 
fand,  dass  das  Kauen  und  Verschlingen  eines  Blüthchens  von  Ra- 
jiunculus  Bceleratus  und  schon  2  Tröpfchen  des  ausgepressten  Saftet 
beginnende  Intozikationserscheinungen  hervorriefen.     Orfila  giebt 


*)  Experimenta  de  nonnullonun  nurancalorain  Tsnenata  qoalitate.    Vindo- 
boB.  1766. 
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an,  duB  Mn  01m  voll  friscken  PreBeMfte«  Ton  Ranvncala»  bul- 
boBQS  tddilieh  wirkte;  Brugmans  sah  auf  drei  Unzen  des  Stengel* 
Baites  von  Ranunculus  arvensis  einen  Hand  rasoh  verenden. 

Behandlung. 

Zuverläseige  Gegenmittel  sind  hier  nicht  bekannt;  es  werden  433 
sowohl  Alkalien,  z«  B.  Seifenwasser  (Büchner),  als  aaoh  S&aren, 
besonders  von  Erapf,  empfohlen,  aber  die  Anwendung  beider  ist 
nicht  chemisch  begründet;  selbst  die  Einwirkung  des  Tannins  auf 
das  Delphiain  ist  nicht  genau  nachgewiesen,  obgleich  dasselbe  weiss- 
grau  dadaach  gefällt  werden  soll. 

Nach  meist  spontan  auftretendem  Brechen  und  gewöhnlich  xor 
gleich  sich  einstellenden  Entleerungen  nach  Unten,  kann  man  Ge- 
brauch von  erweichenden  Mittela  (Mucilaginosa,  Oleosa)  machen, 
und  dabei  nach  der  antiphlogistischen  oder  ableitenden,  bei  Delphinia 
nach  der  excitirenden  Methode  verfahren. 


Siebentes  Kapitel. 

Buphorbiaoeae. 

Diese  ausgedehnte  Familie,  welche  grösstentheils  in  tropischen,  434 
jedoch  auch  in  gemässigten  Gegenden  Reprftsentanien  besitzt,  zeichnet 
sich  besonders  durch  die  ausserordentliche  Sch&rfe  ihres  Milchsaftes 
aus;  besonders  wichtig  in  toxikologischer  Beziehung  sind:  J atroph a, 
Hippomane,  Hura,  Croton,  Ricinus,  Hyaenanche  und 
Euphorbia. 

Ausserdem  sind  noch  lu  erwäbncn:  fixcoecaria  Agallocha  Linn.,  der 
Blindbaam  von  den  Molukken,  welcher  eine  Sorte  des  Aloeholses  liefert,  f&brt 
einen  Milchsaft,  welcher  nach  Rocques  und  Endlicher  im  Stande  ist  bllad 
so  machen,  wenn  derselbe  beim  FSllen  des  Baumes  In  das  Auge  gekagt;  das- 
selbe soll  Cur  mehrere  B&ume  dieser  Familie  gelten;  Buxns  sempervirens 
Linn,  der  gemeine  Buchs,  enthält  einen  krystallinischea  Stoff,  Buxin  (FaurQ; 
die  Blätter  wirken  purgirend;  Pbyilanthus  urinaria  Linn.;  Theile  dieses 
Baumes,  auf  Java  „Manirang*^  genannt,  sollen  yon  eingeborenen  Frauen  als 
Abortivmittel  angewendet  werden;  eine  andere  Art,  Pbyilanthus  Niruri 
Linn.,  in  Westindien  beltanat  unter  dem  Namen:  „bois  ä  ^nirrer**,  wie  auch  die 
Binde  von  Phyllanthus  Tirosus  Boxb.  in  Ostindien  und  Pbyilanthus 
piscatorum  Kunth  am  Orinoco  dient  sum  Betäuben  der  Fische  beim  Fang 
derselben.  Femer  gehört  hierher  noch  die  Wurzel  Ton  Cicca  nodiflora 
Lam.  (Malaiisch:  „Tjirrimeh*Oi  der  Saft  und  die  Samen  von  Sapium  indi- 
cnm  Linn.,  Sapium  Hippomane  Hey.  und  Sapium  aucuparivm  Jaeq. 
anf  daa  AntUlen  nad  in  Osttadien,  Pedilanthus  tithynsaloldes  Polt,  ia 
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SiidAmerika,  Anda  Gomesii  Juia.  in  Brasilien,  welche  da«  Andadl  liefert  und 
deren  Samen  heftige  emetisch-pitrgirende  Wirkung  äussern,  wie  auch  Mercu- 
rialifl  perennis  Linn.  in  Europa;  alle  diese  gehören  noch  zu  den  ,,Plantae 
acres^^  (Emeto-cathartica). 

Die  Euphorbiaceen  gehören  meist  zur  Monoecia  Mona- 
delphi a  und  wurden  von  Linne  wegen  der  eigentlichen  Form  der 
dreieckigen  Eapselfrüchte  auch  unter  dem  Namen  „Tricooceae*'  zu- 
sammengefaBst. 

1.     Jatropha. 

435  Von  dieser  in  Westindien  einheimischen  Grattung  unterscheidet 
mao  zwei  in  Wirkung  sehr  verschiedene  Species;  Linn6  bezeichnet 
als  Jatropha  Manihot  zwei  verschiedene  Pflanzen,  nämlich  Ma- 
nihot utilissima  Pohl  (Juca  aniarga),  welche  einen  blansäurehal- 
tigen  und  dadurch  natdrlich  giftigen  Saft  in  ihrer  Wurzel  enthält 
und  Manihot  Aipi  Pohl  (Juca  didce),  mit  mildem,  unschädlichem 
Safte;  letzteres  gilt  auch  für  Manihot  Janipha  Pohl  (Jatropha  Ja* 
niphaLinn.),  welche  auch  wie  die  vorige  „  süsse  Cassava*'  genannt  wird 
und  zur  Bereitung  der  Cassava  und  Tapioca  dient.  Sehr  ver- 
schieden von  diesen  Jatrophaarten  ist  dagegen  Jatropha  Curcas 
Linn.,  in  Westindien  und  Südamerika,  welcher  Baum  die  „Pignons 
d'Inde^  oder  Purgimüsse  liefert. 

a.    Jatropha  Manihot  Linn. 

(Manihot  utilissima  Pohl). 

436  Die.  Wurzel  dieser  Pflanze,  heisst  im  französischen  „Manioe^, 
auf  Java  „Obi  dangdur"  oder  „Oebi  kayoe"  oder  „Hoei  dangdar" ; 
im  Westen  wird  die  Pflanze  Cassava  oder  Tapiocapflanze  genannt; 
der  Saft  hat  in  Brasilien  den  Namen  „Tucupi^.  Die  Wurzeln  sind 
weisslich,  knollig,  fleischig,  dick,  gross,  bis  zu  30  Pfiind  schwer. 
Zerrieben  y  ausgepresst,  mehrmals  abgewaschen  und  gut  getrocknet 
und  gerdfltet  liefern  die  Wurzeln  ein  sehr  geschätztes ,  unschädliches 
Stärkemehl,  die  Cassava  stärke,  welche  zur  Bereitung  von  Brod 
und  einer  Art  Sago  (Tapioca)  dient. 

Der  giftige  Saft,  welchen  man  durch  Auspressen  erhält,  ijat  im 
frischen  Znstande  von  bitterem  Geschmack  und  verbreitet  einen  Qt^ 
roch  nach  bitteren  Mandeln,  welcher  jedoch  rasch  durch  Yerflüchti' 
gung  sich  verliert.  Nach  den  Untersuchungen  von  Boutron-Char- 
lard,  Henry,  Pelouze,  van  der  Pant  wurde  auch  in  dem  gif- 
tigen Safte  dieser  Wurzel  die  Gegenwart  von  Blausäure  festge- 
atelli,  nachdem  man  dieselbe  schon  früher,  wegen  der  rasohen  tödtlichen 
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Wirinmg  YMmuthet  hatte.  (Fromberg  und  Rost  van  Tonnin- 
gen fanden  jedoch  dieS&nre  in  jaTaniechen  Wurzeln  nicht;  vielleicht 
dürften  jedoch  Diese  Wurzeln  von  Jatropha  Aipi  untersucht  haben.) 
Nach  obigen  Autoren  soll  der  Grehalt  an  (waaserleerer)  Blausfture  nur 
V«  Proc  betragen  und  doch  sah  man  schon  nach  dem  Genüsse  dieses 
Saftes  oder  eines  daraus  bereiteten  Destillates,  was  mehrmals  absicht- 
lich in  selbstmörderischer  Absicht  durch  Neger  geschah ,  den  Tod 
rasch  —  nach  6  Minuten  bis  1  Stunde  —  eintreten,  wie  aus  den 
Mittheilungen  von  Clarke,  Fremijn,  Piso,  Duvau  erhellt. 
(Letzterer  erz&hlt  einen  Fall  von  einem  Neger,  welcher  eine  Tracht 
Schl&ge  erhalten  hatte,  worauf  er  eilig  nach  dem  Manioctrog  lief, 
eine  ziemliche  Quantität  des  Saftes  trank  und  fast  unmittelbar  darauf 
in  Krämpfe  verfiel,  welche  innerhalb  einer  Stunde  tödtlich  endeten.) 
Unter  den  Symptomen  stehen  in  erster  Reihe:  Bewusstlo« 
sigkeit,  Convulsionen  und  Coma;  bei  Thieren,  welchen  der 
Saft  in  den  Cassavatrögen  leicht  gei&hrlich  werden  kann,  wurde  aoch 
Tympanitis  wahrgenommen:  Büfz  von  Martinique  hat  ve]> 
Bchiedene  Versuche  damit  an  Thieren  angestellt  Die  Leichen  bieten 
den  Geruch  nach  bitteren  Mandeln  dar*).    ^ 

Die  Neger  benutsen  diesen  Saft  nicht  zu  geheimen  Mord;  überhaupt  be- 
merkt van  Hasselt,  da^s  Moreau  de  Jonnes  und  Andere  mit  Unrecht  die 
Neger  des  Giftmordes  an  den  Weissen  uid  der  Vergiftung  des  Viehes  ihrer 
Herren  beschuldigen.  Die  yielen  Dysenterieen  and  andere  Krankheiten,  deren 
Ursache  man  nicht  ergründen  konnte,  gaben  häufig  su  solchen  falschen  Be- 
schuldigungen Veranlassung.  Nach  allen  von  Rüfz  eingezogenen  Erkundigun- 
gen scheinen  jene  Angaben  lügenhaft  oder  wenigstens  sehr  übertrieben  zu  sein. 
Die  Neger  machen  vom  Gifte  nicht  mehr  Gebrauch  als  andere  Völker;  nach 
Sigaud  sollen  die  indischen  Eingeborenen  mehr  mit  Gift  umgehen,  als  die 
Neger,  welche  meist  mineralische  Stoffe,  besonders  Arsen,  den  Pflanzengiften 
vorziehen. 

Die  Behandlung  dieser  Vergiftung  kommt  überein  mit  der 
für  die  cyanhaltigen  Gifte  angegebenen  (§.  308);  starker  Kaffee  wird 
als  dynamisches  Gegenmittel  gerühmt. 

b.     Jatropha  Curcas  Linn. 

(Castiglionia  lobata  R.  und  P.,  Curcas  purgans  Endl.). 

'Dieser  in  beiden  Indien   und  Südamerika  einheimische  Baum  437 
wird  in  Westindien  „le  m^decinier** ,  auf  Java  „Djarakh  Kosta''  ge- 
nannt; die  Samen  waren  besonders  früher  unter  den  Namen:  Nuoes 
catharticae  americanae,  pignons  d'Inde,  physic  nnt  etc.  bekannt;  die» 


*)  Recherches  sur  les  empoisonnemens  practiques  par  les  n^gres,  Paiis  1844. 
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lelben  sind  7  bia  10  Linien  lang,  8V9  bis  4  Linien  breit,  dtmkel- 
sohwansbrann  mit  helleren  Streifen  und  bewirken  zu  4  bis  6  Stflck 
innerlich  genommen  heftiges  Abfahren  und  Erbrechen;  Ben n et  will 
anf  4  Stück  keine  Wirkung  wahrgenommen  haben,  Boins  und  Le- 
theby  dagegen  berichten  von  ernstlichen  Yergiftungserscheinungen 
nach  dem  Genüsse  von  3  bis  5  Samen.  Das  in  den  Samen  enthal- 
tene fette  Oel  steht  in  Wirkung  (abgesehen  von  der  brechenerregen- 
den) «wischen  dem  Ricinus-  und  Crotonöl  und  führt  in  Amerika 
den  Numen  „Oleum  infernale^.  Die  nach  dem  Auspressen  bleibenden 
Rackstftnde  sollen  jedoch  stärker  ivirken,  als  das  OeL  Nach  Christi- 
son  kommt  1  Unae  Oleum  ricini  in  Wirkung  12  Tropfen  dieses Oels 
gleich,  weshalb  eine  angebliche  Verfälschung  des  ersteren  damit  sehr 
geftbrlioh  werden  kann.  Doch  ist  eine  solche  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  leicht  bu  befflrchten,  als  3  Samen  nur  1  Tropfen  Oel  geben 
sollen« 

Der  wirksame  Bestandtheil  des  Oeles  wird  in  einer  flüchtigen, 
«charfen  Fettsäure,  der  Jatrophasäure,  gesucht,  welche  vielleicht 
mit  der  Grotonsäure  identisch  oder  wenigstens  nahe  verwandt  ist. 
lieber  die  Wirkung  vergleiche  man  §.  444  etc. 

IL     Hippomane. 

438  Eine  sehr  bekannte  Art  ist  die  Hippomane  Mancinella 

LiniVp,  der  Manschenillebanm  auf  Westindien,  auf  Martinique  „Man- 
oenillier  oder  Figuier"  genannt;  eine  andere  Art  ist  Hippomane 
spinosa  Linn.,  welche  auf  St.  Domingo  mehr  unter  dem  Namen 
„Zompiapfel**  bekannt  sein  soll. 

Ueber  enteren  Baam  sind  yiele  Unwahrheiten  hinsichtlich  der  Giftmische- 
ret der  Neger  Terbreitet  worden,  wie  z.  B.  sollten  diese  Letateren  Nadeln  mit 
dem  Safte  bestreichen  und  tödtlicbe  Stiche  damit  versetzen,  und  dergleichen 
mehr,  was  jedoch,  bis  auf  einen  vonG.  Hugues  mitgetheilten  Fall,  von  Rufx 
(I.  c.)  widerlegt  wurde.  Ueberhaupt  wurde  der  Baum  mehr  als  nöthig  g^efürch- 
tet,  indem  man  seine  Ausdünstungen  für  tÖdtlich  und  ebenso  von  dem  Baume 
DiUende  Regentropfen  oder  in  der  Nahe  befindliches  Wasser  für  giftig  hielt. 
Jacquin  setzte  sich  dem  von  dem  Baume  träufelnden  Regen  mit  entblösstem 
Körper  drei  Stunden  nach  einander  ohne  jegliche  Folgen  aus.  Ricord  Ma- 
dianna,  welcher  dieses  Gift  genau  untersuchte,  trank  von  dem  am  Fusse  sol- 
cher BEnme  angesammelten  Wasser  sonder  Nachtheil.  Selbst  die  angebliche 
Wifkang  der  abgeschnittenen  Blätter  und  Aeste  auf  die  Haut  beim  ^ircihren 
soll  vnbedentend  sein. 

Dor  Baom  enthält  in  allen  Theilen  einen  scharfen  Milchsaft,  die 
Wurael  am  wenigsten,  die  unreifen  Fruchte  am  meisten.  Letztere 
haben  die  Form  von  Aepfeln  und  verbreiten  einen  täuschenden  6e- 
mch  nach  Citronen ;  sie  sind  aiemlich  gross,  unreif  von  grüner,  später 
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▼on  gelber  Farbe;  der  Geschmack  ist  brennend,  giebt  sich  jedoch 
erst  nach  einiger  Zeit  su  erkennen.  Endlicher  bemerkt  darüber^ 
„Labiomm  ardor  de  virn  monet"  und  die  Nachwirkang  hftlt  lange 
an,  doch  kommen  nicht  viele  F&lle  von  zufälliger  Vergiftung  in  Folge 
des  Genusses  dieser  Früchte  vor.  Riccord  hat  wmgstens  wäh- 
rend seines  10jährigen  Aufenthaltes  auf  den  Antillen  nichts  davon 
gehört. 

Zubereitungen  der  Mancinella  sollen  früher  auf  den  Antillen  als 
Pfeilgift,  wie  auch  als  Wurmmittel  im  Gebrauch  gewesen  sein;  auch  % 
hielt  man,  jedoch  mit  Unrecht,  die  Früchte  lange  Zeit  für  die  Ur- 
sache der  giftigen  Eigenschaften  einiger  westindischen  Fische  und 
besonders  der  dortigen  Landkrabbe  (Gecarcinus  ruricola) ,  wenn 
diese  von  jenen  gefressen  hatten.     (Siehe  darüber  die  Thiergifte.) 

Der  Saft,  welchen  man  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  oder 
die  unreife  Frucht  erhält,  ist  höchst  giftig;  schon  V4  Gran  (?) 
soll  bei  Menschen  beginnende  Vergiftungserscheinungen  hervorbrin- 
gen, Pferde  und  Maulthiere  durch  6  Drachmen  bis  1  Unze  tödtlich 
vergiftet  werden. 

Der  wirksame  Bestandtheil  ist  chemisch  wenig  bekannt,  man 
häH  ihn  für  ein  scharfes  Harz,  welches  zum  Theil  mit  gummöser 
Materie  verbunden  sei.  Derselbe  ist  wenig  oder  nicht  löslich  in 
Wasser  und  nicht  flüchtig,  wie  einige  Autoren  fälschlich  angegeben 
haben.  Selbst  nach  6  monatlichem  Aufbewahren  behielt  dieser  Saft 
seine  kräftige  Wirkung  bei,  nach  dem  Trocknen  und  Pulvern  geht 
sie  jedoch  zum  Theil  verloren. 

Nach  Ricord  Madianna  enthält  der  Saft:  Gewürzhiiftc  flüchtige  Materie, 
sfisstich  schmeckendes  Oel,  säuerliches  fettes  Gel,  gelben  Farbstoff,  Mancinel- 
lin,  eine  sehr  giftige,  extractive  Materie,  Gummi,  Talg  etc. 

Ueber  Wirkung,  Vergiftungserscheinungen  etc.  siehe  §.  444. 

III.     Hura. 

Hura  crepitans  Linn.,  der  Sandbüchsenbaum,  gleichfalls  ein  439 
hoher  Baum  Westindiens,  auch  auf  Martinique  unter  dem  Namen 
^le  sablier**,  wegen  der  Anwendung,  welche  man  von  der  getrockne- 
ten Frucht  macht,  trägt  eine  2  bis  3  Zoll  grosse,  vielfBlcherige  Frucht, 
welflie  sich  zur  Zeit  der  Keife  mit  starkem  Geräusche  öffnet  und  die 
rundlichen  flach  zusammengedrückten  Samen  von  sich  weg  schleudert. 
Auch  dieser  Baum  enthält  einen  scharf  ätzenden  Milchsaft,  während 
die  Samen  ein  scharfes  Oel  enthalten. 

Schon  1  Samen  und  1  Drachme  des  Oeles  wirken  äusserst  hef- 
tig; die  ersteren   sollen  an  GefSkhrlichkeit  das   letztere  noch  über* 

TAB  Hasielt-Henkers  OUttebr«.    I.  24 
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treffen;  sie  werden  in  ihrem  Vaterlande  „graines  de  sablier^'  ge» 
nannt  (Linne,  Browne,  Hernandez,  Rufs,  Aablet,  Riccord.) 

Nach  Boussingaalt  und  Rivero*)  enth&lt  der  Milchsaft: 
flttchtiges,  blasenziehendes  Oel  (Jatrophas&ure  ?),  scharfe  krystallisir- 
bare  Substanz  —  Hur  in,  Kleber,  braune  Materie  etc. 

Sowohl  die  Samen,  als  auch  das  daraus  gepresste  Oel  dienen  auf 
Martinique  als  Yolksmittel  (Emeto-catharticum),  aber  dennoch  wurden 
noch  keine  tödtlichen  Vergiftungen  beobcushtet.  Ins  Auge  gebracht 
toll  der  Saft  heftige  Entzündung,  selbst  Blindheit  verursachen.  Der 
Saft  des  Zuckerrohrs  wird  vom  Volke  als  Gegenmittel  angewendet 

Wirkung  etc.  siehe  §.  444. 

Eine  andere  Specics:  Ilara  brasilicnsis  Willd.  in  Südamerika  enth&lt 
gleichfalls  analoge,  jedoch  schwächere  Eigenschaften;  sowohl  die  Rinde,  alt 
auch  die  Wurzel  und  der  Saft  der  ganzen  Pflanze,  welche  unter  dem  Namen: 
Cortex,  radix  et  succus  Assacu  bekannt  geworden  sind,  haben  scharf  gif- 
tige, purgirende  und  emetische  Wirkung;  der  Saft  soll  am  schwächsten  wirken 
und  in  Brasilien  gegen  Dermatosen  innerlich  angewendet  werden.  Auf  Be- 
bra's  Klinik  wurde  der  mit  Alkohol  vermischte  Saft  ohne  Erfolg  angewendet. 

IV.     C  r  o  1 0  n. 

440  Die  Samen  von  C  r  o  t  o  n  t  i  g  1  i  u  m  Linn.  (Croton  Jamalgota  Harn., 

Tiglium  officinale  Klotzsch)  einem  auf  Ceylon,  den  Molukken,  der  ma- 
laharischen  Küste  wild  vorkommenden,  auf  Java  cultivirten  Baume  und 
von  dem  auf  letzterer  Insel  einheimischen  Croton  pavanaHam.,  als 
„Grana  tiglii'*  oder  „Purgirkörner*',  auf  Java  unter  dem  Namen  „Ka^ 
malakkian"  bekannt,  müssen  gleichfalls  den  scharfen  Giften  zugea&hlt 
werden. 

Dieselben  sind  5  bis  6  Linien  lang,  3  bis  4  Linien  breit,  oval, 
auf  dem  tlücken  kantig,  deshalb  fast  vierseitig,  schmutzig  graubraun 
mit  dunklen  Flecken,  gelblich  bestäubt,  mitunter  selbst  schwarz  mit 
matter  Oberfläche;  die  äussere  Schale  ist  dünn  und  zerbrechlich, 
innen  mit  einem  zarten,  weissen  Häutchen  ausgekleidet  und  umschliesst 
einen  festen,  weissen,  ölhaltigen  Eiweisskörper ,  in  dessen  Mitte  der 
blattartig  lappige  oder  häutige  Embryo  liegt.  Der  Geschmack  ist 
aniUnglich  mild  ölig,  bald  jedoch  brennend  scharf,  welches  Brennen 
sich  vom  Munde  und  Schlünde  aus  längs  des  ganzen  Tractes  er* 
streckt  4  Stück  werden  gewöhnlich  als  tödtliche  Gabe  betrachtet, 
nach  Wal  lieh  kann  selbst  1  frischer  Same  gef&hrlich  werden; 
30  Stück  bewirken  bei  Pferden,  I  Drachme  bei  Hunden  den  Tod.  Ar- 
beiter werden  bei  dem  Umgehen  mit  solchen  Samen  von  verschiede- 


*)  AnnaL  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  XXVIII,  p.  4S0. 
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neu  entzündliöhen  Erscheinangen  befallen,  besonders  beim  Verpacken, 
dem  Schälen,  der  Bereitung  des  Oleum  Crotonis  etc.  (Brandes  and 
Pereira). 

Für  Europa  kommt  mehr  das  aus  diesen  Samen  entweder  durch 
Pressen,  oder  durch  Ausziehen  mit  Schwefelalkohol  gewonnene  fette 
Oel,  Oleum  crotonis,  in  Betracht,  welches  auch  in  zwei  Sorten,  als 
ostindisches  und  englisches  Crotonöl,  in  dem  Handel  erscheint *). 
Dasselbe  ist  von  gelblicher  Farbe  und  zwar  das  erstere  meist  heller, 
dickflüssig  zähe,  von  saurer  Reaction. 

Man  kennt  nur  einige  Fälle  medicinischer  Intoxica- 
tion  durch  zu  hohe  Dosen;  in  einem  dieser  Fälle  wirkten  schon 
2  Gran  pro  dosi  sehr  heftig;  mehrere  andere  bekannt  gewordene 
Fälle  entsprangen  aus  Verwechselung,  indem  grosse  Mengen  zn 
änsserlichem  Gebrauche  verordneten  Crotonöls  innerlich  genommen 
wurden.  Solche  Beispiele  sind  mitgetheilt  von  Bouchardat,  Co- 
wan,  Crothers,  Orfila,  Trought.  In  einem  dieser  Fälle  wurde 
einem  Kinde  aus  Irrthum  1  Theelöffelchen  voll  gegeben,  in  einem 
änderen  Falle  nahm  ein  Reconvalescent  2  Drachmen,  welche  zum 
Einreiben  bestimmt  waren;  4  Stunden  darnach  erfolgte  der  Tod; 
ijach  zufälligem  Einnehmen  von  1  Drachme  erfolgte  jedoch  Gene- 
sung; selbst  schon  der  äusserliche  Gebrauch  desOeles  hatte  mehrmals 
schlimme  Folgen,  wie  auch  bei  sehr  empfindlichen  Individuen  das 
Einreiben  von  1  bis  2  Tropfen  in  die  innere  Handfläche  schon  drasti- 
sehe  Wirkung  hervorbringt. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  des  Oeles  sind  nach  Schlippe: 
die  Crotonsäure,  welche  die  drastischen,  und  das  Crotonöl, 
eine  zähe,  terpentinartige  Masse,  leichter  als  Wasser,  welche  die  haut- 
röthenden  Eigenschaften  desOeles  vermittelt;  ausserdem  fand  der- 
selbe noch:  Angelicasäure,  Stearin-,  Palmitin-,  Myristicin- 
nnd  L aur OS tear insäur e,  sowie  noch  einige  Glieder  der  Fettsäure- 
reihe  zwischen  CjeHi8  04  und  C34  H32  O4.  Buch  heim**)  glaubt 
annehmen  zu  dürfen,  dass  die  wirksamen  Stoffe  Zersetzungsproducte 
von  Körpern,  die  dem  indifferenten  Oele  beigemengt,  jedoch  nicht 
isolirbar,  seien,  weshalb  über  ihre  Natur  nichts  Bestimmtes  angegeben 
werden  könne. 

Wirkung  etc.  siehe  §.  444  etc. 


•)  Vergleiche  meine  Pharmakognosie  S.  805.     —    **)  Expcrimenta  quae- 
dam  phannacologica  de  oleis  ricini,  crotonis  etc.  Diasertatio.  Dorpat  1857. 

2i* 
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y.     Ricinus. 

441  Der  Wandcrbann),  Ricinus  communis  Linn.  (auf  Java  „dja- 

rakh  selassar**  genannt),  wie  auch  verschiedene  Varietäten  desselben, 
kommt  in  Ostindien  wild  und  cultivirtvor;  auch  im  südlichen  Europa 
findet  man  denselben  cultivirt,  wo  er  jedoch  nur  eine  Hohe  von 
3bis4Fuss  erreicht,  während  er  in  den  tropischen  Gegenden,  z.B.  in 
Ameril^a,  Asien,  15  bis  20  Fuss  hoch  wird.  Als  Arten  desselben  findet 
man  angegeben:  Ricinus  africanus  W^l]d.,Riciaus  lividus  Willd., 
Ricinus  viridis  AVilld.,  sämmtlich  in  Ostindien;  die  beiden  ersten 
bäum-,  der  letztere  krautartig;  Ricinus  macrophyllus  und  leuco 
^arpus  Hort.  Berol.,  Ricinus  armatus  Andr.,  Ricinus  undula- 
tus  B.  werden  zumTheil  nur  für  Varietäten  von  Ricinus  communis 
betrachtet.  Die  fast  kuglige,  dreiiurchige ,  grüne  Fruchtkapsel, 
welche  bald  mit  Stacheln  versehen  ist,  bald  ohne  solche,  besteht  aus 
drei  einfachen,  aufspringenden  Gehäusen  und  enthält  die  Samen:  Se- 
mina ricini  s.  Cataputiae  majoris;  diese  sind  zusammengedrückt, 
elliptisch,  am  oberen  Ende  etwas  zugespitzt,  aussen  von  einer  glän- 
zenden, grau  und  braun  gesprenkelten  Samenschale  umgeben  und 
enthalten  den  weisslichen,  fleischig- öligen,  von  einer  zarten  glänzen- 
den Membran  überzogeneu  Samenkern,  welcher  das officinelle  Ri- 
cinusöl,  Oleum  ricini  s.  palmae  Christi,  engl. „Castoroil'* 
enthält 

Bei  Roques  und  Fodere  findet  man  angegeben,  dass  die 
frischen  Blätter  bei  äusserlicher  Anwendung,  z.  B.  auf  die  Schläfen 
aufgelegt,  gegen  Cephalalgie,  zuweilen  schädliche  Wirkung  (?) 
äussern  sollten;  ebenso  sollten  dieselben  in  Indien  unter  den  Namen 
„Krapatta**  und  „Bofarino"  als  Abortivmittel  gelten.  Es  sind 
jedoch  vorzüglich  die  Samen,  welche  in  frischem  Zustande,  entwe- 
der durch  Unwissende  genossen,  oder  als  Purgirmittel  genommen, 
mehrmals  leichtere  oder  schwerere  Vergiftangssymptome  hervorge- 
rufen haben  sollen  (man  will  auch  schon  dieselben  bis  zu  40  Proc. 
dem  Kaffee  betrügerischer  Weise  beigemengt  gefunden  haben  (?)). 
Schon  ein  einziger  Samen  soll  im  Stande  sein,  unangenehme,  3  ge- 
fährliche, 20  Stück  selbst  tödtliche  Folgen  herbeizuführen.  (Bergius, 
Lanzoni,  Taylor). 

Was  die  auf  verschiedene  Weise  gewonnenen  Arten  des  Rici- 
nus-Oeles*)  betrifft,  so  muss  dieses  in  der  Regel  als  ein  ziemlich 
unschuldiges,  mildes  Laxans  betrachtet  werden;  trotzdem  wurden 


*)  Man  vergleiche  meine  Pharmakognosie  S.  808  u.  ff. 
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auf  die  Anwendung  desselben  schon  mehrmals  sehr  beonrohigende, 
selbst  tddtliche  Folgen  beobachtet,  so  dass  Bischoff,  Grüner  und 
besonders  Guttceit  sich  wenigstens  gegen  den  allgemeinen  Gebrauch 
dieses  Oels  verwarnend  aussprachen.  Auch  die  Mittheilung  Dever- 
gie's  verdient  hier  alle  Beachtung,  welcher  bei  zwei  Patienten  in 
3  Standen  (!)  nach  dem  Genüsse  schlechten  Ricinusöles  (zu  1  Unze) 
tödtliche  Erscheinungen  auftreten  sah  *). 

Die  Ursache  solcher  ungewöhnlicher  Wirkung  wollten  Einige 
in  einer  Beimengung  des  Oleum  infernale  (von  JatrophaCur« 
cas)  oder  von  Oleum  crotonis  finden,  Andere  in  dem  Ranzig« 
werden  des  Oeles,  welche  letztere  Ansicht  insofern  viel  für  sich 
hat,  als  allerdings  ein  auf  letztere  Art  verdorbenes  Oel  Leibschneiden 
hervorbringt  und  eine  mehr  drastische  Wirkung  äussert.  (Es  ist 
mir  selbst  ein  Fall  bekannt,  wo  in  den  40er  Jahren  ein  zweijähriges 
Kind  in  Göln  auf  den  Gebrauch  eines  ranzigen  Ricinusöles  unter  den 
Erscheinungen  einer  Enteritis  starb.) 

Nebstdem  ist  es  auch  noch  sehr  wahrscheinlich,  doss  aas!«er  dem  Oele  in 
dem  £i Weisskörper,  nach  Poreira  auch  in  der  Samenschale  noch  scharf^  Be- 
standtheile  enthalten  sind,  welche  bisher  der  Untersuchnng  entgingen,  indem 
schon  Buchner*)  gefunden  hat,  dass  ein  durch  Ausziehen  mittelst  Alkohol 
ans  den  Samen  bereitetes  Od  eine  viermal  sülrkere  Wirkung  äussert,  als  käuf- 
liches. Andere  glauben  den  Grand  für  die  zuweilen  beobnchtete  giftige  Wir« 
knng  in  der  Bereitungsweise  selbst  suchen  zu  müssen,  i.  B.  wenn  durch  vor- 
berigos  Erwärmen  mehr  harzige  Bestandtheile  aus  der  Samenhülle  in  das  Oel 
mit  übergehen  oder  wenn  überhaupt  die  Samen  nicht,  wie  in  Armenien,  Grie- 
chenland, Frankreich,  vorher  geschält  wurden.  Letztere  Ansicht  ist  jedoch 
nnriebtig,  indem  der  grusste  Theil  des  bei  uns  gebräuchlichen  Oeles  aus  Ost- 
indien und  England  zu  uns  kommt,  wo  die  Samen  nicht  geschält  werden,  und 
dennoch  sind  schädliche  Wirkungen  dieses  Oeles  bei  uns  sehr  selten. 

Das  Ricinus-Oel  ist  dickflüssig  zähe,  wasserhell  oder  nur 
wenig  gelblich  gefärbt  und  unterscheidet  sich  Yon  anderen  fetten 
Gelen  hauptsächlich  durch  die  Eigenschaft,  in  einem  gleichen  Volumen 
Alkohol  sich  völlig  zu  lösen. 

Dasselbe  enthält  ausser  einer  eigenthümlichen  Talgsäure  und 
Palmitinsäure  noch  die  Ricinolsäure,  welche  wie  die  Oleinsäure 
mit  Salpetersäure  erstarrt  und  die  der  Ricinolsäure  isomere  Ricin- 
elaidinsäure  bildet  Soubeiran  erhielt  beim  Verseifen  des  Ridp 
nnsöles  eine  geringe  Menge  harzartiger  Substanz,  welcher  er  wie 
auch  Mialhe  die  abführende  Wirkung  dieses  Oeles  zuschreibt. 

Ueber  die  Wirkung  etc.  siehe  §.  444. 


*)  Brian d,  Med.  legale.  —  **)  Bepartorinm  Bd.  XLVII,  S.  209. 
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VI.     Hyaenanche*). 

442  Die  Früchte  dieser  Pflanze,  der  Hyaenanche  globosa  Lamb. 

(Toxicodendran  capense  Thunb.),  eines  Strauches,  welcher  im  Süden 
Afrikas  einheimisch  ist,  werden  dort,  wie  schon  der  Name  andeutet, 
Bum  Tödten  der  Hyäne  und  anderer  Raubthiere  verwendet 

Dieselben  stellen  vierkammerige,  sechs  bis  achtfurchige,  meist  von 
oben  na^h  unten  etwas  zusammengedrückte  Eapselfrüchte  dar,  welche 
in  Folge  Eintrocknens  des  Perikarps  aussen  runzlich  und  von  schmutzig 
gelbbrauner  Farbe  sind.  Das  spröde  Perikarp,  welches  leicht  von 
4em  holzigen  Endokarp  sich  ablösen  lässt,  enthält  den  eigentlich 
giftigen  Stoff  der  Pflanze.  In  jeder  Kammer  befindet  sich  ein,  sel- 
tener zwei  eirunde,  schwarzbraune,  dem  Semen  paeoniae  ähnliche 
Samen,  welche  auf  dem  Querschnitte  unter  der  glänzenden,  eine  roth* 
braune,  harzige  Masse  enthaltenden  Samenhülle  das  fleischige  weisse 
Endosperm  und  in  diesem  die  verhältnissmässig  grossen,  grüngefarb- 
ten  blattartigen  Cotyledonen  zeigen.  Der  Geruch  der  Früchte  ist 
eigenthümlich,  jedoch  schwach,  der  Geschmack  des  Perikarps  bitter, 
adstringirend,  der  der  Samen  ölig,  im  Halse  Kratzen  eiTCgend. 

Als  Bestandtheile  des  Pericarps  dieser  Früchte  ergaben  sich  bei 
der  chemischen  Untersuchung:  Gerbstoff,  Wachs  und  Chlorophyll, 
Harz,  Stärke,  Gummi,  Zucker,  Faser,  Salze  und  ein  eigenthümli- 
cher,  firnissartiger  Körper  (3,90  Proc),  welcher  letzterer  als 
der  wirksame  Bestandtheil  erkannt  wurde.  Derselbe  hatte  eine  gelb- 
bräunliche  Farbe,  war  ohne  jegliche  Reaction  gegen  Pflanzenfarben, 
leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist,  von  immens  bitterem  Ge- 
schmacke. 

Bezüglich  der  Wirkung  dieses  Stoffes  wurden  durch  eine  grössere 
Reihe  von  Versuchen**)  folgende  Resultate  gewonnen. 

Der  erhaltene  firnissartige  Stoff,  welchen  man  vielleicht  Hyae- 
nanchin  nennen  dürfte,  ist  als  ein  sehr  scharfes,  tetanisches 
Gift  zu  betrachten,  welches  schon  in  kleinen  Dosen  höher  organisirte 
Thiere  unter  den  Erscheinungen  des  Starrkrampfes  tödet.  (1  Gran 
führte  bei  einem  mittelgrossen  Hunde  nach  45  Minuten  den  ersten 
tetanischen  Anfall,  nach  1^/2  Stunden  den  Tod  herbei ;  5  Grammes 
der  Wasserabkochung  der  Früchte  tödteten  eine  Taube  nach 
90 Minuten;  8  Grammes  des  wässerigen  Extractes  ein  starkes  Kanin «- 


*)  Beiträge  zur  Eenntniss  der  chemischen  Bestandtheile  der  Früchte  von 
Hyaenanche  glohosa  Lamh.  —  Inaugural  -  Dissertation  von  J.  B.  Henkel. 
Würsburg  1857.   -^  **)  Siehe  die  Abhandlung  S.  17  bis  22. 
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ehen  40  Minuten  nach  dem  Eintritte  der  nach  2  Standen  riok  ein- 
stellenden Vergiftungserscheinungen  etc.). 

Die  Art  nnd  Weise  der  Vergiftung  ist  nicht  durch  lokale  Ein- 
Wirkung  xu  erkl&ren,  indem  die  Seciion  nur  geringfügige  Verände« 
rungen,  wie  massig  entzündliche  Injection  des  Duodenum,  nachwies; 
ebenso  wmiig  aber  vom  chemischen  Standpunkte  aus,  da  der  Körper 
neutral  sich  verhielt. 

Das  Gift  wirkt  nach  Art  des  Strychnin  und  der  in  die  Gruppe 
der  Tetanica  gehörigen  Gifte,  unterscheidet  sich  jedoch  von  diesen 
durch  den  Mangel  erhöhter  Reflexthätigkeit. 

Yergiftungsfalle  mit  diesen  bei  uns  wenig  bekannten  Früchten 
lind  natürlich  keine  bekannt;  doch  wäre  es  möglich,  dass  dieselben 
cur  Bereitung  der  noch  wenig  bekannten  afrikanischen  Pfeilgifte  ver- 
wendet werden,  obgleich  darüber  nur  Vermuthungen  aufgestellt  wer- 
den können. 

VII.     Euphorbia. 

Von  den  wichtigsten  exotischen  Wolfsmilcharten  sind  be-  443 
sonders:  Euphorbia  officinarumLinn.,  Euphorbia  Antiquorum 
Linn.,  Euphorbia  canariensis  Linn.,  Euphorbia  trigona  Harn, 
auf  den  kanarischen  Inseln,  welche  das  Euphorbium,  ihren  getrock- 
neten Milchsaft,  liefern;  auf  Java  wird  Euphorbia  TirucalliLinn^ 
dort  „patta  toelang"  genannt,  sehr  gefürchtet;  nach  Valenciennes 
und  von  Martins  dienen  die  Samen  von  Euphorbia  dendroides 
Linn«,  das  Kraut  von  Euphorbia  cotinifolia  Linn.  in  den  Tro- 
pengegenden zum  Betäuben  und  Fangen  von  Blennius  und  anderen 
Fischarten;  der  Milchsaft  von  Euphorbia  heptagona  Linn.,  Eu- 
phorbia cereiformis  Linn.  und  virosa  Willd.  soll  zur  Bereitung 
tödtlicher  Pfeilgifte  in  Afrika  und  Amerika  benutzt  werden  (Endli* 
eher,  Roques). 

Von  den  bei  uns  vorkommenden  Arten  sind  als  wenige;:  giftig 
zu  erwähnen:  £uphorbia''')Cypari8Bia8  Linn.,  Euphorbia  Esula 
Linn.,  Euphorbia  Gerardiana  Jacq.,  Euphorbia  helioscopia 
Linn.,  Euphorbia  Lathyris  Linn.,  Euphorbia  Peplus  Linn., 
Euphorbia  palustris  Linn.,  Euphorbia  spinosaLinn.,  Euphor- 
bia verrucosa  Lam.  und  noch  viele  andere  Species  und  Varietäten. 

Am  wichtigsten  ist  der  bereits  oben  angeführte  Milchsaft,  das 
sogenannte  Gummiresina  Euphorbium  der  Apotheken,  obgleich 
auch  der  frische  Saft,  das  frische  Kraut,  die  Samen,  die  Wurzel 
der  übrigen  Species  schon  öfter  Veranlassung  zu  Vergiftungen,  be- 

*}  TIthymalai  Soop. 
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sonders  bei  Kindern,  gegeben  baben.  (Mittbeilangen  darüber  tob 
Bennewitz,  Christison,  Farnival,  Lamothe,  Scopoli  etc.) 

yerscbiedene  lebensgefährliche,  einige  iodtliche  Yergiftnngsftlle 
kamen  grösstentheils  zufällig,  zufolge  Ton  Anwendung  der  Pflanzen 
als  Hausmittel  vor.  So  sind  die  Samen  von  Euphorbia  La* 
thyris  Linn.  unter  dem  Namen  „Purgirkömer*^  bekannt,  frfüier 
auch  unter  dem  Namen:  Semina  Cataputiae  minoris  offizinell,  als 
Abführmittel  unter  dem  Volke  noch  zuweilen  in  Anwendung :  sie 
lind  von  der  Grösse  eines  Pfefferkorns,  verkehrt  eiförmig,  graubraun, 
marmorii-t,  netzförmig  gerunzelt;  ebenso  die  Wurzeln  von  Euphorbia 
palustris  Linn.,  Euphorbia  cyparissias  Linn.  (Radix  Esulae 
major  et  minor  früher  genannt),  welche  namentlich  in  einigen  Gegen- 
den Deutschlands,  der  Schweiz,  Russlands  etc.  noch  angewendet  wer^ 
den.  Mehi'mals  schon  wurden  Zubereitungen  aus  dieser  und  andern 
Euphorbiaarten  in  den  Händen  von  Quacksalbern,  Kurschmiedoi  etc. 
sehr  gefahrlich,  nicht  allein  bei  innerlichem  Gebrauche,  sondern  auch 
als  stark  wirkende  Rubefacientia,  Depilatoria,  zur  Entfer- 
nung von  Warzen,  Sommersprossen  etc.  Ferner  kamen  auch  schon 
Verwechselungen  vor :  so  gab  man  Klystire  mit  Succus  Euphorbiae  statt 
des  Saftes  von  Mercurialis  annua;  so  wurde  der  getrocknete 
Saft  schon  statt  Jalapenpulver  genommen  etc. 

Auch  bei  Arbeitern  in  Droguengeschäftcn  kann  eine  Euphorbia- 
Vergiftung,  technisch,  vorkommen  und  man  will  femer  schon  an  der 
Milch  schädliche  Eigenschaften  bemerkt  haben,  wenn  Kühe  oder  Zie- 
gen Wolfsmilcharten  gefressen  hatten  (?). 

Bezüglich  der  Dosis  toxica  existiren  nur  wenige  Angaben: 
man  kennt  Beispiele,  wo  5  Fruchtkapseln  von  Euphorbia  La- 
thyris,  wo  Yj  Drachme  der  Wurzel  von  Euphorbia  Esula 
und  1  Drachme  des  Euphorbiumharzes  tödtlich  wirkten. 

Hinsichtlich  des  in  botanischer  Beziehung  sehr  eigenthümlichen 
Charakters  dieser  Pflanzen  verweisen  wir  auf  die  Handbücher  der 
Botanik. 

Das  Euphorbium  bildet  unregelmässig  geformte,  gewöhnlich 
innen  hohle  und  mit  zwei  Löchern  versehene  Thränen,  welche  oft  noch 
von  den  Stacheln  der  Pflanzen  ausgefüllt  sind,  von  schmutzig  blassgelber 
Farbe,  leicht  zerbrechlich,  von  schwachem  Gerüche  und  brennend  schar- 
fem Geschmack.  Der  Staub  erregt  heftiges  Niessen  und  Entzündung 
der  Augen,  Lippen  und  Nase;  erhitzt  verbreitet  es  einen  etwas  aro- 
matischen Geruch  und  ist  in  Wasser  und  Weingeist  nur  theilweise 
löslich. 

Es  besteht  aus  60  Proc.  Harz,  welches  wieder  aus  40  Proc.  schwer 
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und  10  Proc  leicht  löslichem,  bitterem  HarBemuBammengesetsstist;  den 
Best  bildet  die  scharfe,  haatröthende  Euphorbias&ure;  Her* 
beirger  und  Bachnör  fanden  dann  noch  einen  basischen,  harsarti« 
gen  Körper  von  bitterscharfem  Geschmaoke,  welchen  sie  Enphor- 
biin  nannten;  Soubeiran  hält  fär  den  scharfen  Bestandtheil  ein 
brannes,  flüchtiges  Oel,  dem  Oleom  crotonis  änsserlich  fthnliclL 
Wirkung  etc.  siehe  im  folgenden  Paragraphen. 

Wirkung 
(toh  Jatropha  Curcae,  Hippomane,  Hnra,  Croton,  Ricinus,  Euphorbia). 

Im  Allgemeinen  können  diese  Pflanzen  als  Typus  für  die  schar*  444 
fen   Gifte  gelten;  alle  enthalten  einen  höchst  scharfen  Stoff,  dessen 
topische  Wirkung  auf  den  Tract,  besonders  den  Magen  und  Dick- 
darjm,  in  erster  Reihe  steht. 

Dass  jedoch  auch  bei  Einigen  eine  leichte  narkotische  Neben- 
wirkung angenommen  werden  kann,  scheint  mehr  als  blosse  Yermuthung 
zu  sein,  obgleich  viele  Toxikologen  die  zuweilen  auftretenden  Nerven- 
erscheinungen nur  für  sympathisch,  als  in  Folge  heftiger  örtlicher 
Einwirkung  entstandene  Reflex*  oder  Reactionssymptome,  wie  bereits 
erwähnt,  betrachten. 

y  er  gif  tun  gser  scheinungen. 

Dem  innerlichen  Gebrauche  dieser  Gifte  in  grösseren  Dosen  folgt  445 
in  der  Regel  mehr  oder  minder  rasch  ein  anhaltendes  Gefühl  tod 
Brennen  im  Munde  und  Schlünde,  wie  nach  dem  Genüsse  grosser 
Mengen  von  Pfeffer.  (Riccord  und  Andere  beobachteten  dies  schon 
nach  dem  Kauen  eines  Stückchens  Mancinellaapfels  oder  auf  1  Tropfen 
des  Saftes;  das  Brennen  hielt  Stunden  lang  an;  zuweilen  ist  auch 
dieses  brennende  Grefühl  am  Anus  wahrzunehmen.)  Oefter  bilden 
sich  Blasen  auf  der  Mundschleimhaut  mit  Anschwellung  der  Zunge 
und  Speichelfluss.  Nach  heftigen  Hals-,  Magen*  und  Baochschmeraeii 
{dolores ccHici)  tritt  Hyperemesis,  doch  besonders  Hypercatharsis 
ein,  wobei  oft,  besonders  wenn  der  Tod  nicht  rasch  erfolgt,  die  Stühle 
blutig  erscheinen  (sogenannte -Dysenteria  toxica);  dabei  ist  Tympa* 
nitis  nicht  selten  vorhanden;  die  Hamentleerang  Öfter  vermehrt,  dem 
Urin  hier  und  da  Blut  beigemengt. 

Die  Haut  wird  kalt,  gefühllos,  der  Patient  liegt  in  grosser 
Prostration,  wobei  derselbe  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Bilde  der 
Cholera  asiatica  bietet. 

In  vielen  Fällen  wird  dabei  noch  Schwindel,  Zittern  der  Glieder, 
ansnahmsweise  auch  Gonvulsionen  und  wiederholte  Ohnmächten  be* 
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obacbtet;  gegea  das  Ende  öfter  Boporöse  Zast&nde^  selfaet  Goma. 
(Selbst  schon  auf  das  Einathmen  von  Enphorbiomstaub  beim  Polvem 
worden  schon  nach  Pereira  nnd  Christi son  bei  den  damit  be> 
schäftigten  Arbeitern  Torübergefaender  Schwindel,  Kof^hmers,  mit* 
unter  selbst  Delirien  verursacht.) 

Tödtlichen  Aasgang  sah  man  meist  erst  nach  2  bis  3  Tagen 
eintreten,  obgleich  ein  solcher  schon  viel  früher  erfolgen  kann. 

Bei  Pferden  tmd  Mauleseln  sah  man  auf  Gaben  von  Hippoman  e 
schon  nach  6  Stunden  (Rüfz),  beim  Menschen  auf  Oleum  crotonis 
nach  4  Stunden  (Orfila),  durch  schlechtes  Oleum  ricini,  zweimal, 
nach  3  Stunden  (Devergie),  durch  Euphorbia  Esula  innerlich, 
selbst  nach  1  Stunde  (Scopoli),  dea  Tod  erfolgen.  Auf  ly^  Gran 
trocknen  Extractes  (alkoholischen)  der  Rinde  der  Hura  crepitans 
erfolgte  bei  einem  Vogel  schon  nach  Vs  Stunde  der* Tod  (Fluegel). 

Anmerkung.  Auch  die  äusserliche  Anwendung  dieser 
GKfte  ist  meist  nicht  ohne  Gefahr;  der  frische  Saft,  das  trockne  Pul- 
ver nnd  die  Eztracte  wirken  sehr  ätzend.  Sie  bringen  auf  der  Haut 
nicht  nur  erisipelatöse,  pustulöse,  phlegmonöse  Exantheme 
hervor,  sondern  auch  mitunter  tiefe  Verschwärung,  selbst  Brandbil- 
dung, dabei,  wenn  die  Ausdehnung  gross,  mit  entzändjichem  Fieber. 
Nach  dem  Einbringen  ins  Auge  kann  heftige  Syndesmitis  und  Kera- 
titis, selbst  mit  Gesichtsverlust,  die  Folge  sein;  in  die  Nase  gebracht 
teistebl  Rhinitis.  (In  einem  Falle  sah  man  nach  Anwendung  des 
Saftes  einer  Enphorbiaart  die  ganze  vordere  Bauchwand  von  Gan- 
graen  ergri£fen  werden.) 

Behandlung. 

446  In  den  meisten  Fällen  schaden  hier  alle  mechanischen  Mittel, 

obgleich  Evacuantien  mit  seltenen  Ausnahmen  indicirt  sind,  wenn 
man  sogleich  nach  der  Vergiftung  gerufen  wird  und  überhaupt  symp- 
tomatisches Erbrechen  ausbleibt. 

Auch  hinsichtlich  der  chemischen  Behandlung  lässt  sich  we- 
nig feststellen;  man  will  auf  Grund  der  angenommenen  Wirksamkeit 
der  angegebenen  Säuren  (Jatropha-,  Crotonsäure  etc.)  die  Alkalien 
(Magnesia,  Potasche,  Seifen wasser  etc.)  als  Gegenmittel  betrachtet 
wissen,  welche  allerdings  bei  starker  örtlicher  Verletzung  des  Mundes 
und  Schlundes  in  Form  von  Gurgelwässem,  Mundwässern  etc.  ge- 
reicht werden  können,  was  schon  Ebeling  und  namentlich  Büch- 
ner empfohlen  haben.  Das  Meiste  ist  jedoch  von  einer  organischen 
(symptomatischen)  Behandlung  zu  hoffen;  anfänglich  reiche  man 
EmoUientia  und  Involventia  (Oel«  Eiweiss,  Milch)  sowohl  per 
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OS,  als  aucli  per  anum,  welche  man  durch  zweckmässige  örtliche  oder 
allgemeine  Antiphlogistica  und  Derivantia  (besonders  warme 
Bäder)  unterstütsen  kann.  Bei  Hypercatharsis  verordne  man 
Opium  (sowohl  innerlich,  als  in  Klystiren  mit  Amylum);  bei  starker 
Prostration,  Synkope,  Sopor  werden  flüchtige  Reizmittel  empfoh- 
len, wie  z.  B.  Liquor  Ammoniae  vinosus,  womit  man  jedoch 
äusserst  vorsichtig  sein  und  selbe  mehr  als  Wasch*  und  Riechmittel 
anwenden  muss. 

Anmerkung.  Als  dynamische  Gegenmittel,  namentlich 
gegen  Vergiftung  mit  Hippomane,  werden  in  Westindien  die  auch 
durch  Riccord  empfohlenen  Semina  Nhandirobae,  vonFeuillea 
cordifolia  Linn.  {Cucurbitacecie)  innerlich  und äusserlich,  wie  auch 
der  Saft  der  Rinde  von  Bignonia  leucoxylon  Linn.  (Bignaniaceen)^ 
welcher  Baum  jedoch  selbst  verdächtig  sein  soll,  angewendet;  End- 
licher erwähnt  noch  den  Safk  der  Maranta  arundinacea  als 
.Gegengift  und  Bancroft  Seewasser  mit  Gitronensaft  und  Feigen  (!!)• 
Die  äusserlichen  Verletzungen  (Erysipelas  toxica  etc.)  werden 
nach  allgemeinen  Regeln  behandelt;  Waschungen  mit  Kampferspiritus 
werden  als  zweckdienlich  gerühmt  (Maly). 

Leichenbefund. 

Die  wenigen  Leichenöfihungen  (bei  welchen  man  einen  harz-  447 
artigen  Geruch  zuweilen  wahrgenommen  haben  soll)  bei  Meoscheii, 
mehr  jedoch  die  an  Thieren  vorgenommenen,  haben  allgemeine  R&tlif 
der  Magenschleimhaut,  zuweilen  mit pseudomelanotischen  Flecken, 
jedoch  vorzüglich  entzündliche  Ueerde  im  Dickdarm  erkennen  lassen« 
Als  besonderer  Anhaltspunkt  ist  zu  berücksichtigen,  dass  gewöhnlich 
Bläschen  oder  Geschwüre  auf  der  Mucosa  des  Mundes,  Schlundes,  wie 
auch  auf  der  des  Magens  sich  vorfinden.  (Löppich  fand  letztere 
Erscheinung  in  einem  Falle  stark  ausgeprägt,  doch  scheint  dieselbe 
nicht  constant  vorhanden  zu  sein,  wie  ein  Fall  von  Orfila,  selbst 
bei  Vergiftung  mit  Oleum  crotonis,  beweist.) 

Anmerkung.  Gerichtlich  medizinische  Untersuchung  ist  bis 
jetzt  keine  bekannt  geworden ;  der  chemische  Nachweis  ist  schwierig : 
man  trachte  danach,  die  fraglichen  Oele  und  Harze  durch  passende 
Lösungsmittel  aus  den  Contentis  zu  isoliren  und  prQfe  dieselben 
unter  Anderem  auch  dynamisch,  durch  Einreiben  auf  dünne  Haa^ 
stellen. 
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Achtes  Kapitel. 

Obcalideae  and  Folygoneae. 

448  Verschiedene  Pflanzen  aus  dem  Genus  Oxalis,  wie  Oxalis 
stricta  Linn.,  Oxalis  corniculata  Linn.,  hesonders  aber  Oxalis 
acetosella  Linn.  sind  allerdings  für  sich  kaum  oder  gar  nicht  als 
giftig  zu  betrachten,  wahrscheinlich  jedoch  nur  aus  dem  Grunde,  weil 
sie  wohl  nie  in  der  Menge  genossen  werden,  dass  ihr  wirksamer  Be- 
standtheil,  die  Klee-  oder  Oxalsäure,  Acidum  oxalicum,  seine 
giftigen  Eigenschaften  geltend  machen  kann. 

Dies  ist  jedoch  leichter  der  Fall 'bei  einigen  Arten  von  Rum  ex, 
aus  der  Familie  der  Polygoneen,  besonders  bei  Rum  ex  acetosa 
Linn.  und  Rumex  acetosella  Linn.,  wie  auch  beiRumex  patien« 
tia  Linn.,  ja  selbst  bei  einer  Pflanze  aus  einem  anderen  Geschlechte 
dieser  Familie,  Rheum  (?).  Auch  einige  Polygonu märten,  wie: 
Polygonnm  aviculare  Linn.,  hydropiper  Linn.,  maritimum 
Linn.,  werden  ihres  scharf  brennenden  Geschmackes  wegen  den  schar- 
fea  Pflanzen  beigezählt;  dieselben  sollen  auch  als  Rubefacientia 
wirken  (Endlicher,  Landerer). 

Der  eigentlich  in  diesem  Kapitel  abzuhandelnde  wirksame  Be* 
standtheil  ist  die  Oxalsäure. 

Ausserdem,  dass  diese  Säure,  an  verschiedene  Basen  (meist  an 
Kali  oder  Kalk)  gebunden,  in  einer  Menge  anderer  Pflanzen  (Li- 
chenes,  Papilionaceen  etc.;  in  Cicer  arietinum  Linn.  selbst 
frei)  vorkommt,  kann  dieselbe  auch  als  Oxydationsproduct  aus  ver- 
schiedenen Kohlenhydraten  gewonnen  werden;  man  könnte  sie  dem- 
nach auch  bei  den  Mineralgiften  abhandeln.  (Da  sie  jedoch  schon 
früher  im  Pflanzenreiche  bekannt  war,  als  sie  auf  künstlichem  Wege 
herzustellen  gelang,  so  haben  wir  sie  hierher  gestellt.) 

Ursachen. 

449  Nicht  allein  die  Oxalsäure  für  sich,  sondern  auch  das  unter 
dem  Namen  „Sanerkleesalz,  Oxalium*  bekannte  Oxalat  haben 
sehen  mehrmals  zu  den  verschiedenartigsten,  schnell  tddtlichen  Yer- 
giftongen  Anlass  gegeben. 

Giftmord.  Absichtliches  Beibringen  dieser  Säure  gehört  m 
den  selteneren  Fällen,  indem  dies  einestheils  durch  den  (Jeechmack 
enchwert  wird  und  auch  anderentheils  eine  ziemlich  hohe  Dose  noth- 
wendig  ist.     Trotzdem  sind  von  England  aus  einige  miasglückte 
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Versuche  bekannt  geworden,  wo  diese  Säure  mit  Zucker  gemischt  in 
Kaffee,  Thee,  Genever  eingegeben  wurde. 

Selbstmord.  Der Missbrauch  dieser  S&ure  zu  diesem  Zwecke 
ist  gleichfalls  in  jenem  Lande,  besonders  in  einigen  Gegenden,  nichts 
Ungewöhnliches  (Christison  und  Taylor). 

In  einem  statistischen  englischen  Berichte  von  1888  kommen  auf  500  Fille 
Ton  Vergiftung  20  auf  Rechnung  des  Kleesalses  oder  der  Oxalsäure;  daron 
waren  14  FäUe,  hesonders  in  der  Grailichaft  Middlesez,  Selbstmorde. 

Vergiftung  dnrch  Hausgebrauch.  Solche  soll  zuweilen 
schon  erfolgt  sein  durch  ssu  reichlichen  Genuss  von  Rum  ex*  und 
Bheumarten  als  Gemüse  (?);  Flint,  Hanks  und  Reinsch  sahen 
solche  Fälle  bei  Erwachsenen,  mehr  aber  bei  Kindern;  obgleich  die 
Erscheinungen  meist  nicht  sehr  bedenklich  waren,  wurde  doch  in 
einem  Falle  tödtlicher  Ausgang  beobachtet.  Auch  kann  leicht  durch 
Zufall  Vergiftung  Platz  greifen,  indem  das  Kleesalz  zu  verschiede* 
neu  häuslichen  Zwecken  benutzt  wird,  z.  B.  zum  Entfernen  von  Rost* 
und  Tintenflecken,  zum  Putzen  von  Kupfer  etc. 

Technische  Vergiftung.  Man  verwendet  diese  Säure  in  der 
Fftrberei  (als  Lösungsmittel  des  Berlinerblaues),  in  Strohhutfabri- 
ken etc.  In  Frankreich  fertigt  man  damit  die  sogenannten  „tablet* 
tes  contre  le  soif';  femer  soll  sie  zuweilen  zur  Verfälschung  der  Ci- 
tronensäure  dienen,  wie  auch  blaue  Tinten  (aus  Berlinerblau  und 
Ozals&ure)  dieselbe  enthalten. 

Medicinale  Vergiftung.  Mehrfache  tödtliche Vergiftungett 
entsprangen  aus  der  Verwechselung  dieses  Giftes  mit  anderen  weissen, 
unschädlichen,  krystallinischen  StofiFen;  so  mit  Acidum  tartari- 
cum  (in  Brausepulvern),  häufiger  jedoch  mit  Bittersalz  {Magnesia 
8u!furica\  welches  allerdings  einige  Aehnlichkeit  damit  besitzt;  ebenso 
wurde  Oxalium  schon  mit  Weinstein  {Cremor  iartari)^  mit  Area* 
num  duplicatum  {K(üi  sülfuricum)  verwechselt  und  endlich  wurde 
in  einem  Falle  Kleesalz  als  Haus-  oder  Geheimmittel,  in  einem  söge* 
nannten  „Milchpulver**  (sei  antilaiteux)  tödtlich.  Die  angegebenen 
Verwechselungen  kamen  am  häufigsten  in  England  vor  („Kleesalz^ 
statt  „englisches  Salz**),  wo  überhaupt  das  Bittersalz  (Epsom-,  Seid- 
litz-Salz  etc.)  häufige  Anwendung  als  Laxans  findet*). 


*)  Besondere  Fülle  beschreiben  Babington,  Chevallier,  Hildebrand, 
Jackson,  Magonty,  Semple,  Tripier  und  neuerdings  1858,  Annal.  de  la 
societ.  de  med.  d'Anyers,  Dr.  Rul-Ogez,  wo  Yj  Unze  Oxalsäure  statt  Cremor 
tartari  genommen  wurde  und  bereits  nach  y^  Stunde  der  Tod  eintrat. 
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Vergiftungsdose. 

450  Kleine  Mengen  von  Eleesfiure  sind  nnseren  täglichen  Erfahrun- 
gen infolge  vollkommen  unschädlich;  die  kleinsten  Doses  toxicae 
hetmgen  auch  meist  drei,  vier  his  sechs  Drachmen,  auf  einmal  ge- 
nommen. Deimoch  wurden  andererseits  schon  bedenkliche  Erschei- 
nungen  auf  geringere  Mengen  (ein  bis  zwei  Drachmen),  wie  auch  da^ 
gegen  wieder  Herstellung  auf  noch  noch  grössere  Gaben  (selbst  bis 
Bu  einer  Unze)  beobachtet. 

Das  Sauerkleesalz  {Bioxalas  Potassae)  wirkt  nicht  minder  ener- 
gisch; man  sah  schon  auf  drei  Drachmen,  in  drei  auf  einander  fol- 
genden Tagen  genommen,  tödtliche  Vergiftung  eintreten. 

Yan  Hasselt  und  Mitscherlich  fanden  fOr  Kaninchen 
schon  Vs  his  1  Drachme  als  lethale  Dose;  Meerschweinchen  ge- 
hen nach  meinen  Versuchen  schon  auf  15  bis  20  Gran,  Katzen  auf 
1  Drachme  bis  2  Scrupel  zu  Grunde. 

Wirkung. 

451  Dieses  eigenthümliche  Gift  steht  in  der  Mitte  zwischen  den 
kräftigst  wirkenden  irritirenden  (Gorrosiva)  und  den  am 
schnellsten  tödtenden  Narcoticis.  Christison  und  Coindet 
haben  dieses  Gift  am  gründlichsten  geprüft  und  der  Erstere  erklärt 
dasselbe  für  das  am  schnellsten  und  sichersten  wirkende  unter  allm 
gewöhnlichen  Giften.  Mitscherlich  fand  es,  obgleich  kräfti- 
ger, dennoch  sehr  analog  in  Wirkung  mit  concentrirter  Gitronen- 
und  Weinsäure. 

Seine  ätzende  örtliche  Wirkung  erklärt  sich  durch  seine 
Eigenschaft,  leimgebende  Gewebe  leicht  aufzulösen;  namentlich 
das  Bindegewebe  wird  dadurch  leicht  gelöst,  ohne  dass  jedoch 
weder  der  Leim  noch  die  Säure  zersetzt  wird.  Ersterer  kann  aus 
der  Lösung  durch  Gerbstoff  wieder  niedergeschlagen  werden;  Ner- 
ven- und  Muskelfasern  werden  dadurch  erweicht  und  quellen 
auf,  doch  geschehen  diese  Gewebsveränderungen  viel  minder  rasch, 
als  bei  Schwefelsäure.  Weniger  bekannt  ist  die  Einwirkung  der 
Oxalsäure  auf  die  Proteinkörper  und  man  findet  nur  bei  Mit- 
scherlich angegeben,  dass  Eiweiss  ein  gelatinartiges  An- 
sehen bekäme. 

Die  entfernte  (constitutionelle)  Wirkung  dieser  Säure,  wel- 
che jedoch  ohne  Zweifel  zum  Theil  eine  sympathische  ist,  wollen 
Einige  in  Verbindung  bringen  mit  ihrer  grossen  Affinität  zu  dem 
Kalke  der  im  thierischen  Organismus  so  verbreiteten  phosphorsau- 
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ren  Kalksalae.  (Diese  yon  Harne  »afgestellte  Ansicht  nehmen  je- 
doch wenige  Toxikologen  an,  obgleich  van  Hasselt  dieselbe  nicht 
für  gana  yerwerflich  h&lt.) 

Ein  noch  besonders  bemerkenswerther  Umstand  bei  der  Wirkung 
dieser  Säure  ist  der,  dass  dieselbe  selbst  bei  sehr  grosser  Verdün- 
nung,  wobei  eine  örtliche  Wirkung  gänzlich  wegfällt,  dennoch  als 
ein  starkes  Gift  auf  entfernte  Organe  wirkt,  namentlich  auf  das 
Herz  und  die  Nervencentren,  das  Rückenmark  und  das 
Gehirn.  Dadurch,  wie  auch  durch  die  Schnelligkeit,  mit  wel* 
eher  der  Tod  eintritt,  unterscheidet  sich  die  YergÜtung  mit  die* 
ser  Säure  von  der  mit  den  gewöhnlichen  Mineral  säuren  und  aiH 
deren  ätzenden  Giften. 

Einige  woUea  selbat  beobachtet  haben,  dass  Verdünnung  die  Wirkung  sehr 
beschleunigt  und  Ewar  fast  um  das  Zehnfache.  Orfila  sagt,  nicht  ohne  Ceber- 
treibung,  Ton  dieser  Säure:  „Plus  il  est  entendn,  plus  il  agit  arec  forcel^  Die 
specifische  constitutionelle  Wirkung  erhellt  aus  den  Vergiftnngserschelnttngen, 
sowie  aus  den  pathologisch  anatomischen  Veränderungen,  welche  sich  in  der 
Leiche  unmittelbar  nach  dem  Tode  finden.  Man  fand  n&mKch  dabei  mehrmab 
das  ganse  Herz,  auch  die  linke  Hälfte,  noch  gefdllt,  und  beobaehtete  auch« 
dass  dieses  Organ  schon  gleich  nach  dem  Tode  seine  Contractilität  eingebüsst 
hatte.  Im  Uebrigen  soll  die  Einwirkung  auf  die  oben  genannten  drei  Organe 
(Hers,  Rückenmark  und  Gehirn)  je  nach  der  Dose  und  der  Concentration  diffe- 
riren;  bei  sehr  grossen  Dosen  soll  mehr  das  Herz  (Paralysis  cordis),  bei  ge-> 
ringeren  Dosen  das  Rückenmark  (Tetanus,  besonders  der  Brustmuskeln,  mit 
Asphjr^e),  bei  noch  kleineren  tödtlichen  Gaben  das  Ciehlm  (sopor)  ergriffen 
werden. 

Obgleich  die  Oxalsäure  in  dem  Blute  sum  Theil  sersetzt 
wird,  wodurch  eine  Veränderung  in  der  Blutmischung  Platz  greifen 
soll,  wird  dennoch  wahrscheinlich  ein  Theil  derselben  auch  dureh  die 
Nieren  eliminirt. 

Die  im  Blute  stattfindende  Umsetzung  ist  eine  Umwandlung  in 
Kohlensäure  durch  Sauerstofiaufnahme ,  wie  dies  auch  bei  anderen 
Pflanzensäuren  der  Fall  ist;  deshalb  ist  diese  Säure  auch  nur  seh  wie» 
rig  oder  gar  nicht  im  Blute  oder  Chylus  nachzuweisen.  Durch  fint- 
stehen  yon  Kohlensäure  im  Blute  und  die  Verbindung  derselben  mit 
dem  Haematosin  unter  Bildung  von  Krystallen  wird  die  Blutbewe- 
gung erschwert  oder  unmöglich  gemacht  und  dies  bildet  zum  Theil 
die  Ursache  des  Todes.  Was  die  Elimination  der  unzersetzten  Säure 
durch  den  Harn  betrifft,  so  fand  man  schon  nach  dem  Gebrauche 
oxalsäurehaltiger  Mittel  die  Reaction  der  Säure  in  demselben. 


884  Specielle  Giffclehre.    Pflanzengifte. 

Yergif4B&g8er8cheinangen. 

453  Fast  anmittelbar  nach  dem  £inf(Uiren  grösserer  Mengen  Ton 

Klees &ure  oder  Oxaliam  (was  in  den  meisten  Fällen  bei  Men- 
schen der  Fall  ist,  wo  häufig  1  Unze  und  mehr  auf  einmal  genom- 
men worden)  bemerkt  der  Vergiftete  einen  durchdringend  sauren 
Geschmack,  mit  brennenden  Schmerzen  im  Munde,  dem  Schlünde 
und  dem  Magen;  die  Schleimhaut  an  den  betroffenen  Stellen  zeigt 
eine  weisse  Färbung  und  die  Zunge  beginnt  rasch  anzuschwellen. 
In  der  Regel  erfolgt  dann  auch  unanfhaltsames  Erbrechen  einer 
braunschwarzen,  kaffeesatzähnlichen,  zuweilen  auch  deutlich  blutigen 
Flfissigkeit 

Das  Erbrechen  blieb  in  einem  Falle  7  Stunden,  in  einem  anderen  ganz 
aof ;  DarchfiUle  seigen  sich  bei  den  gewohnlichen  rasch  letbalen  FiHen  nicht; 
bei  trägem  Verlaufe,  wo  dann  auch  häufiger  Herstellnng  stattfindet  wurden  je- 
doch solche,  oft  mit  Blut  untermischt,  beobachtet. 

Nach  schnell  zunehmendem  CoUapsus  oder  Prostratio  paralytica, 
wobei  Yerlangsamung  des  Herzschlags  und  fast  unfühlbarer  PqIb 
in  erster  Reihe  stehen,  wird  die  Haut  kalt  und  klebrig,  Finger- 
spitzen und  NSgel  bleigrau,  wie  bei  Cyanoae,  und  es  erfolgt  der  Tod 
meist  sehr  rasch,  zuweilen  nach  vorausgehenden  Convulsionen,  in 
welch'  letzterem  Falle  die  Patienten  vorher  ein  Gefühl  vonTaabwer- 
den  und  Ameisenlaufen  bemerken,  welches  auch  bei  Oenesenen  einige 
Zeit  zurückbleiben  kann. 

Obgleich  tödtlicher  Ausgang  durchschnittlich  nach  Verlauf 
von  einer  Stunde  schon  beobachtet  werden  kann  und  auch  erst  nach 
längerer  Zeit  eintritt,  so  hat  man  aber  auch  Beispiele  von  viel  kür- 
zerem Verlaufe,  wie  selbst  von  nur  wenigen  Minuten.  Christison, 
Chevallier,  Taylor,  Tripier  geben  Fälle  an,  wo  der  Tod  nach 
20,  15,  10  und  8  Minuten  erfolgte;  Ogilvy  sah  letbalen  Ausgang 
selbst  schon  nach  3  Minuten;  dagegen  sind  Beispiele  von  12-  bis 
ISstündigem  Verlaufe  bekannt  (Arrowsmith,  Hebb),  wie  auch 
Frazer  einen  Fall  von  consecutiver  tödtlicher  Vergiftung  nach  drei 
Wochen  mittheilt» 

Nachweis  und  Reactionen. 

453  Acidum  oxalicum.     Diese  findet  sich  meist  in  Form  farb- 

loser, halb  durchscheinender,  nadel-  oder  säulenförmiger  Erybtalle 
von  sehr  saurem  Geschmacke  (Unterschied  von  den  gewöhnlichen 
Purgirsalzen),  welche  leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist  sind. 
(Beim  Verdunsten  der  wässerigen  Lösung  auf  einem  Uhrgläschen  kann 
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man  schon  leicht  diese  Säure  an  der  Bildung  regelmässiger  Prismen 
von  der  Wein-  und  Citronensäure,  welch* ^  feder-  oder  sternförmi- 
gen Ery  stallen  an  schiesst,  unterscheiden  (Taylor). 

Oxalium  (Bioxalas  Potassae).  I)as  Sauerkleesalz  bildet 
weisse,  undurchsichtige,  vierseitige  Säulchen,  welche  luftbe-  / 
ständig  sind  (während  die  Oxalsäure  an  der  Luft  verwittert),  wenig 
löslich  in  Wasser  und  nicht  in  (wasserfreiem)  Alkohol.  Zur  raschen 
Diagnose  und  Unterscheidung  von  anderen  weissen  Salzen  kann  man 
gewöhnliche  Gallustinte  benutzen,  welche  dadurch  beim  Erwärmen 
entfärbt  wird. 

Als  genauere  Reactionen  fiir  beide  gelten  folgende: 

Erhitzen  auf  Platinblech:  Oxalsäure  sublimirt  grossen- 
theils  ohne  Zersetzung;  Sauerkleesalz  wird  ohne  zu  verkohlen  in 
kohlensaures  Kali  umgewandelt. 

Chlorkalk-  oder  Gypslösung  (letztere  ist  vorzuziehen,  als 
charakteristischer)  giebt  eine  weisse,  durch  concentrirten  Essig 
lucht  verschwindende  Trübung,  Ueberschuss  von  Kleesäure  löst  je- 
doch die  entstandene  Trübung  auf.  (Geglüht  bleibt  kleesaurer 
Kalk  weiss,  citronen-  und  weinsaurer  werden  schwarz. 

Silbersolution  giebt  glei chfalls  einen  weissen, in  Salpetersäure 
löslichen  Niederschlag,  welcher,  auf  einem  Platinblech  vorsichtig  er- 
hitzt, schwach  detonirt.  Andere  Beagentien  sind  noch:  Schwefel- 
felsaures  Kupferoxydammoniak,  blassbläulicher  Nie- 
derschlag; Goldchlorid,  metallische  Reduction  beim  Kochen, 
soll  nach  Orfila  noch  Vioooo  Oxalsäure  nachweisen;  concentrirte 
Seh  we  feisäure.  Entstehen  von  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas  un- 
ter Aufbrausen;  Ammoniak  bildet  in  concentrirten  Lösungen  der 
Säure  strahlenförmige  Krystalle;  Indigolösung  wird  durch  Kleesäure 
nicht  entfärbt. 

Behandlung. 

Mechanische.  Ist  bei  der  Heftigkeit  des  symptomatischen  454 
Erbrechens  selten  nothwendig;  sollte  letzteres  ausbleiben,  so  können 
mildere  Emetica,  am  besten  organische,  mit  Ausnahmen  ange- 
wendet werden.  Das  Brechen  unterhält  man  am  zweckmässigsten 
durch  Mucilaginosa  und  Oleosa  und  wenn  nur  Wasser  zur 
Hand  ist,  durch  möglichst  kaltes.  Vieles  Trinken,  besonders  von 
lauem  Wasser,  ist  aus  dem  Grunde  schon  zu  vermeiden,  weil  Ver- 
dünnung die  tödtliche  Wirkung  zu  begünstigen  scheint.  Die  Magen- 
pumpe, hier  in  England  zuweilen  gebraucht,  kann  wegen  der  raschen 
Erweichung  der  Schleimhäute  nicht  wohl  angewendet  werden. 

vfli:  Ilastclt-Ueukcrs  Giftlehre.    I.  25 
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Chemische.  Schnelle  Darreichung  eines  Antidots  lässt  noch 
das  Meiste  erwarten:  Kalk  wasser  ist  hier  besonders ^u  empfehlen, 
welches  ein  unlösliches  Oxalat  bildet;  fehlt  dieses,  so  können  auch 
Kreide,  Mauerkalk,  selbst  Eierschalen,  welche  noch  am  er- 
sten zur  Hand  sind,  gute  Dienste  leisten;  auch  Magnesia  ist  zweck- 
dienlich. 

Sonderbarerweise  empfiehlt  hier  Orfila  gleiche  Behandlung  wie  bei  einer 
Vergiftung  mit  Schwefelsäure  und  scheint  ganz  ausser  Acht  zn  lassen,  dass  bei 
Anwendung  von  Potasche  ein  lösliches,  nicht  minder  als  die  Säure  giftiges 
Oxalat  resnitirt. 

Organische.  Da  der  Charakter  der  Vergiftung  in  Folge  von 
Verdünnung,  Dose  etc.  sehr  difPeriren  kann,  so  lässt  sich  hier  wenig 
feststellen  und  muss  rein  symptomatische  Behandlung  eintreten. 

In  gewöhnlichen  Fällen  (nach  hohen,  wenig  verdünnten  Gaben) 
reiche  man  nach  dem  Gegengifte  Emollientia  (Mixtura  oleosa  etc.) 
unter  Zusatz  kleiner  Mengen  von  Laudanum  und  sorge  für  ausser- 
liehe  Erwärmung  durch  warme  Bäder,  heisse  Krüge  etc. 

Treten  Erscheinungen  paralytischer  Natur  auf,  besonders  am 
Herzen,  so  wende  man  starken  Kaffee,  Spiritus  nitrico  aethe- 
reus,  Camphor,  Moschus,  selbst  Elektropunctur  an.  Bei 
consecutiver  örtlicher  Entzündung  des  Magens  und  der  Gedärme  leite 
man  eine  antiphlogistische  Behandlung  ein.  Lässt  es  der  Verlauf  zu, 
so  können  noch  nebenbei Diuretica  gereicht  werden.  (Arrowsmith 
sah  in  einem  Falle,  wo  Blutegel  auf  die  Magengegend  applicirt  wur- 
den, selbe  rasch  abfallen  und  sterben.) 

Leichenbefund. 

455  Weisse  Farbe  der  sichtbaren  Mucosa  des  Mundes  und  Schlun- 

des; gerunzeltes,  abgelöstes  Epithel;  entzündliche  Röthe  des  Magens 
(diese  scheint  jedoch  nicht  constant  vorzukommen,  dagegen  sah  man 
letzteren  beiThieren  meist  blass  geförbt,  wie  z.B.  Mitscherlich 
bei  Kaninchen  fand;  die  Schleimhaut  war  wohl  zuweilen  braun  ge- 
färbt, jedoch  nur  durch  ausgetrocknetes  verändertes  Blut;  dennoch 
giebt  derselbe  zu,  dass  möglicherweise  bei  langdauemdem  Verlaufe 
nachfolgende  Entzündung  auftreten  könne).  In  einigen  Fällen  wird 
das  Blut  in  den  Venen  des  Magens  als  schwarz,  fast  wie  verkohlt, 
beschrieben,  wie  dies  auch  bei  Vergiftung  mit  Schwefelsäure  vor- 
kommt. Die  innere  Haut  des  Magens  ist  breiartig,  zuweilen 
auch  durchscheinend,  gelatinös  bis  auf  dieMuscularis;  seltener  findet 
sich  Perforation.  (Letztere  fand  in  einem  Falle  Ghristison,  in 
einem  anderen  Letheby.) 
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lieber  den  Zustand  des  Gehirns  und  des  Blutes  weichen  die 
Angaben  sehr  auseinander;  ebenso  können  die  angegebenen  patholo- 
gisch-anatomischen Veränderungen  (bei  hinreichender  und  rascher 
Verdünnung  des  GKffces)  s&mmtlich  fehlen. 

Einige  wollen  eine  mehr  als  gewöhnlich  hleiche  Farhe  des  Gehirns  gese- 
hen haben  mit  Anhäufung  der  Cerehrospinalflüssigkcit  in  den  Gehimhohlen. 
Das  Blot  ist  nach  Christison  niclit  sehr  veriindert,  Andere  wollen  es  donkler 
und  düssiger  gefunden  haben,  Andere  dagegen  heller  und  röther,  wie  Mitscher- 
lich;  Thompson  giebt  sogar  an,  dass  das  Blut  sauer  reagire. 

Gerichtlich  chemische  Untersuchung. 

Freie  Oxalsäure  ist  in  dem  Magen  und  den  Contentis  leicht  456 
nachzuweisen,  schwieriger  hingegen  oder  gar  nicht  in  der  Leber, 
Milz  und  in  anderen  Organen,  wie  auch  nicht  im  Blute.  In  dem 
Urin  scheint  der  Nachweis  dieser  Säure,  wenn  gleich  nicht  im  freien 
Zustande,  besser  gelungen  zu  sein.  Gelingt  der  Nachweis  freier 
Säure  nicht,  so  achte  man  auf  die  unlöslichen  Rückstände  der 
Gontenta,  in  welchen  die  Säure,  besonders  nach  vorausgegangener 
Anwendung  von  Gegengiften,  in  gebundenem  Zustande  anwesend  sein 
kann. 

Um  Oxalsäure  aus  unlöslichen  festen  Verbindungen  der  Gontenta  des  Ma- 
gens oder  aus  dem  Urin  etc.  abzuscheiden,  darf  nach  Christison  nie  mit 
Aetzkalilauge,  sondern  nur  mit  Kali  carbonicum  gekocht  werden,  indem  schon 
Gay-Lussac  darauf  aufmerksam  machte,  dass  Aetzkali  in  der  Rochhitze  aus 
thierischen  Geweben  Oxalsäure  bilde. 

Bei  der  Anwendung  von  Reagentien  muss  auf  Vermeidung 
einer  Verwechselung  mit  Weinstein-  oder  Citronensäure  (siehe  §.227) 
Rücksicht  genommen  werden,  wie  man  auch  behufs  Auffindung  klei- 
ner Mengen  zu  beachten  hat,  dass  bei  Gegenwart  von  Salpetersäure 
einige  Reactionen  nicht  eintreten,  was  bei  etwaiger  Verunreinigung 
der  Oxalsäure  mit  der  genannten  Säure  leicht  möglich  ist. 

Für  die  quantitative  Bestimmung  empfiehlt  Taylor  die 
Säure  an  Blei  zu  binden:  100  Gran  des  getrockneten  Niederschlags 
von  Oxalas  plumbi  entsprechen  42  Gran  krystallisirter  Oxalsäure. 

Wird  die  Untersuchung  nicht  auch  quantitativ  sicher  gestellt, 
so  können  folgende  Bedenken  den  chemischen  Beweis  schwächen. 

1.  Oxalsäure  scheint  physiologisch  vorkommen  zu  können, 
angeblich  als  Product  des  Stoffwechsels;  doch  kommt  dies  nur  bei 
der  Untersuchung  des  Harns  in  Betracht. 


25* 
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Hierauf  machte  besonders  C.  Schmidt  aufianerksam;  Oxalsäure  soD  sich 
durch  Umsetzung  aus  der  Harnsäure  bilden  können,  femer  soll  dieselbe  in  dem 
Schleim  der  Gallenblase  und  zuweilen  in  d^  des  Uterus  yorkommen  *), 

2.  Dieselbe  wird  mitunter  in  grösserer  Menge  pathologisch 
angetro£fen,  z.  B.  bei  der  sogenannten  Diathesis  oxalica  s.  Oxa- 
luria;  hier  sind  es  besonders  die  maulbeerformigen  Blasensteine, 
welche  Oxalsäuren  Kalk  enthalten;  jedoch  auch  bei  vielen  anderen 
Krankheiten,  wie  Dyspepsie,  Rheuma,  Tabes  dorsalis  etc.  soll  Oxalu- 
rie  auftreten.     (Bird,  Donne,  Jones,  Prout,  Rose  etc.) 

3.  Kann  die  Säure  auch  in  Speisen  und  Arzneimitteln  zu- 
fällig dem  Körper  zugeführt  worden  sein,  in  welchem  Falle  auch  für 
den  Nachweis  in  den  Contentis  ein  Bedenken  aufkommen  kann.  Gre- 
legenheit  dazu  ist  um  so  weniger  selten,  als  diese  Säure  in  verschie- 
denen Nahrungsmitteln,  wie  in  Johannisbeeren,  Aepfeln,  verschiede- 
nen Rüben,  dem  Sauerampfer,  den  Zwiebeln  etc.,  auch  in  verschiede- 
nen Arzneistoffen,  z.  B.  der  Radix  rhei  etc.,  vorkommt 

Die  Menge  der  Säure  in  diesen  Fflansen  ist  jedocil  nicht  gross,  nnd  ge- 
wöhnlich ist  diese  noch  dazu  an  Kalk  gebunden;  Henry  und  Queckett  Can- 
den  in  der  Wurzel  von  Rheumpalmatum  (in  England  gezogen)  40  Proc, 
was  wohl  zu  viel  sein  dürfte;  nach  Orfiln  enthält  Rumex  acetosa  auf 
500  Gewich tsth eile  erst  Yg  Proc.  oxalsaures  Kali;  Oxalis  acetosella  enthält 
jedoch  nach  Mitscherlich  mehr  —  gegen  1  Proc. 

4.  Auch  als  Product  faulender  organischer  Theile  kann  Oxal» 
säure  in  Leichen  sich  bilden,  was  besonders  für  die  Untersuchung 
wieder  ausgegrabener  Leichen  wichtig  ist.  (Schneider,  gericht- 
liche Chemie.) 


Neuntes  Kapitel. 

Sorophularineae. 

457  Aus  dieser  Familie  ist  als  giftig  vorzüglich  die  Digitalis  zu  er- 

wdinen,  indem  die  giftigen  Eigenschaften  von  Gratiola  und  Me- 
lampyrum  viel  geringer  sind.  In  der  Wirkung  kommen  diese 
Pflanzen  wenig  mit  einander  überein;  sie  gehören  zu  «ien  Persona- 
tae  Tournefort's  und  zum  grössten  Theil  zur  Didynamia  An* 
giospermia  Linnens. 

Auch  einige  Arten  von  Linaria,  Pedicularis  und  Scrophn- 
laria  sind  als  verdächtig  zu  betrachten;  Linaria  vulgaris  Linn., 


*)  Mau  vergleiche  Douder's  Handhuch  der  Physiologie. 
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das  ifemeine  Leinkraut,  war  früher  of&cinell  und  dient  noch  zuweilen 
zur  Bereitung  einer  Salbe  gegen  Hämorrhoidalgeschwülste;  Pedicu- 
laris  palustris  und  silvatica  Linn.,  das  Läusekraut,  diente  frü- 
her gegen  Kopfläuse;  die  Scrophularia- Arten  werden  zuweilen 
pflanzenfressenden  Thieren  gefährlich.  Nach  Endlicher,  Miquel, 
Ro-ques  gehören  diese  Pflanzen  zu  denPlantae  acres  mit  narkoti-  ■ 
scher  Nebenwirkung. 

L     Digitalis. 

Von  dem  bekannten  Fingerhute  kommen  mehrere  Arten  bei  458 
uns  vor  und  werden  ausserdem  auch  in  Gärten  cultivirt.  Die  ver- 
schiedenen Species,  wie  Digitalis  ferrugiuea  Linn.,  Digitalis 
lutea  Linn.,  Digitalis  purpurea  Linn.,  Digitalis  grandiflora 
Lam.,  welche  die  bei  uns  am  häutigsten  vorkommenden  sind,  sollen 
mit  den  in  Südeuropa  häufigeren  Digitalis  Thapsi  Linn.  und  Di- 
gitalis laevigata  W.  und  K.  hinsichtlich  ihrer  giftigen  Eigen- 
■haften  ziemlich  übereinstimmen.  Alle  Theile  dieser  Pflanzen,  als 
deren  Tjpus  uns  die  ofQcinelle  Digitalis  purpurea  Linn.  gilt,  sind 
giftig,  doch  kommt  zumeist  hier  das  Kraut  und  dessen  Pulver, 
nebst  seinen  Zubereitungen,  wie  der  Tinctura  simplex  und 
aetherea,  besonders  aber  der  wirksame  Bestandtheil  desselben,  das 
Digitalin,  in  Betracht. 

Yergiftungsursachen. 

Fälle  von  gefährlichen,  wenn  auch  vorübergehenden  Vergiftun-  459 
gen  sind  viele  bekannt  geworden,  solche  mit  tödtlichem  Ausgange 
jedoch  nur  einzelne.  Beschrieben  wurden  Fälle  von  Bidault, 
Blackall,  Forget,  Lemsurieu,  Lussana,  Moulin,  Perthus, 
Taylor,  Wilson  und  Anderen.  Hauptveranlassung  gab  meist  der 
medicinische  Gebrauch  dieser  Pflanze;  zuweilen  erfolgte  eine  Ver- 
giftung auf  unvorsichtige  Darreichung  von  anhaltenden  und  stei- 
genden Gaben,  zuweilen  durch  Verwechselung  mit  anderen  Kräu- 
tern; am  häufigsten  auf  den  Gebrauch  grosser  Dosen  als  Hausmit- 
tel gegen  Herzklopfen,  Wassersucht  etc.  Einige  ganz  zufällige 
Intoxicationen  entsprangen  aus  Missverständniss;  so  kam  ein 
Fall  in  FrankÄich  vor,  wo  verordnet  war :  Rp.  Herb,  digitalis  gr.  j ; 
der  Apotheker  las  und  gab  „un  gros,  au  Heu  d^un  grain!^^;  in  einem 
anderen  Falle  in  Groningen  wurden  4  Scrupel  statt  1  Scrupels  ge- 
geben. 

Was  die  Anwendung  der  Dit^italis  als  Hausmittel  betrifft,  so  findet  man  in 
der  Medical  Times  and  Oazette,  1852,  eine  Mittheilang  von  Fi c kell,  wonach 
dieselbe  in  Irland  unter  der  Bezeichnung  „Fairie*8  berb^^  bei  sogenannten  ,,Ter- 
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zauberten  oder  verhexten*^  Kindern  als  Mittel  gegen  „den  bögen  BUck'^  oft  mit 
tödtlichcn  Folgen  angewendet  wird.  Auch  der  .,S>Top  deLabelonje*^  gehört  zu 
diesen  gefährlichen  Volksmitteln. 

YergiftungB  dosen. 

460  Herba.    Man  beobachtete  mehrmals  beginnende  Intozication 

auf  \/2  Drachme  des  Pulvers,  gefährliche  Erscheinungen  auf 
1  Drachme,  tödtliche  auf  2  bis  3  Drachmen,  und  in  Form 
eines  Infiisum,  einige  Tage  fortgebraucht. 

Hierbei  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  die  Digitalis  in  ihrer  Kraft  und 
Wirkung,  sowohl  in  qualitativer  Beziehung,  wie  auch  je  nach  der  Natur  des 
betreffenden  Individuums  sehr  verschieden  wirkt.  Nach  Christison  sah  man 
zuweilen  schon  auf  2  bis  8  Gran  sehr  energische  Wirkung,  während  dagegen 
mehrmals  1,  2,  selbst  3  Drachmen  nicht  tödtlich  wirkten.  Aehnliche  Differen- 
zen, wenn  auch  nicht  gerade  in  solchem  Maasse ,  werden  von  allen  Praktikern 
bestätigt,  was  um  so  mehr  zur  Vorsicht  mahnt. 

Tinctura  (alcoholica).  In  einem  Falle  erfolgte  der  Tod  auf 
eine  Gabe  von  15  Tropfen,  mit  welcher  in  sechs  Tagen  aaf  100 
Tropfen  gestiegen  worden  war. 

Hier  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  die  holländische  Pharmakopoe  für 
die  Tinctur  das  Vcrhältniss  von  1  Thl.  Kraut  auf  4  Thle.  Alkohol  vorschreibt, 
wonach  also  1  Unze  der  Tinctur  2  Drachmen  der  Herba  digitalis  entspricht. 
Die  würtembcrgische  Pharmakopoe,  femer  auch  die  bayrische,  preussische,  wie 
überhaupt  die  meisten  deutschen  Pharmakopoen  schreiben  das  Verhältniss  von 
1  Thl.  Kraut  auf  G  Thl.  Alkohol  vor,  was  eine  Differenz  von  50  Proc.  in  der 
Wirkung  ausmacht. 

Auch  für  die  Tinctura  digitalis  aetherea  ist  schon  insofern 
eine  grössere  Gabe  zulässig,  als  die  ezcitirende  Wirkung  des 
Aethers  der  Digitalis  entgegenwirkt. 

Digitalinum.  Wiederholte,  selbst  getheilte Darreichung  einer 
Menge  von  nur  Vis  his  Vs  Gran  soll  unter  Umständen  schon  tödt- 
lich für  den  Menschen  wirken  können.  Durch  ^j^  bis  1  Gran  pro 
dosi,  selbst  weniger,  sah  man  wiederholt  Kaninchen,  Katzen  und  an- 
dere kleinere  Hausthiere  zu  Grunde  gehen.  Ueberhaupt  ist  das  Di- 
gitalin  ein  sehr  perfides  und  unsicheres  Mittel  und  für  therapeutische 
Zwecke  stets  die  Anwendung  der  Digitalis  in  SubstanB  vorzuziehen. 

Klinische  Beobachtungen  und  Selbstproben  von  Ho m olle  und 
Baart  de  la  Faille  haben  dies  sattsam  bewiesen.  In  Frankreich 
hält  man  es  im  Allgemeinen  für  gefährlich,  über  6  Milligramme 
(Vu  Gran)  Digitalin  zu  steigen.  „Au-delä  de  cette  dose  Pintol- 
lerance  survient  toujours  et  la  mort  pourrait  s'en  suivre,  si  l'on  d6- 
passait  cette  limite,  ou  si  Ton  prolongeait  trop  Fexperiment"  (Her- 
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vieax).  Homolle  glebt  auch  höchstens  drei  Mal  täglich  ^'7^  Gran ; 
man  sah  auch  ,,de8  accidents  aussl  redoutables  qu'iniprevus'*  auf  nicht 
mehr  als  Vk  Gran  in  24  Stunden  (Bouchardat  et  Sandras).  Was 
die  an  Thieren  versuchten  Dosen  betrifft,  so  vergleiche  man  Le 
Royer,  Martin  Solon,  Stannius;nachChristison  tödtet  Viq  Gran 
einen  kleinen  Hund,  nach  Sandras  wirkt  schon  1  Centigramme 
(^/7  Gran)  tödtlich  auf  kleine  Thiere  (bei  Injection  in  Venen). 

Wirkung. 

Digitalis  gehört  zu  den  scharf  narkotischen  Giften,  wobei  461 
noch  besonders  ihre  lähmende  Einwirkung  auf  das  Herz  in  den 
Vordergrund  tritt.  Dies  geht  nicht  allein  aus  den  physiologischen 
und  toxischen  Phänomenen  der  Wirkung  hervor,  sondern  auch  die 
Versuche  von  Blake  mittelst  des  Hämadynamometer  haben  letztere 
Wirkung  in  vollem  Maasse  bewiesen.  Traube*)  nimmt  an,  dass 
bei  Anwendung  mittlerer  Dosen  (den  gewöhnlichen  Medicinal- 
dosen)  dieVerlangsamung  des  Pulses  durch  eine  Erregung  des 
regulatorischen  Herznervensystems,  welches  aus  den  Nervi  vagi  her- 
vorgehend, sein  Centrum  in  der  MeduUa  oblongata  besitzt,  sich  erkläre; 
die  Pulsfrequenz  sinke  deshalb,  so  lange  die  Erregung  der  Nervi  vagi  die 
regulatorische  Thätigkeit  steigere.  Bei  toxischen  Gaben  jedoch 
werde  durch  die  Intensität  der  Einwirkung  eine  Art  von  Lähmung 
des  Vagus  hervorgebracht,  wie  auch  in  den  Gentralorganen  dessel- 
ben, wodurch  rasch  eine  grosse  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  an- 
fanglich der  Verminderung  derselben  folgj,  bis  schliesslich  in  Folge 
der  fortgesetzten  Lähmung  des  muskulo-mo torischen  Nervensystems, 
dessen  gangliöses  Centrum  im  Herzen  selbst  sich  befindet,  der  Tod 
durch  Sistirung  der  Herzbewegung  eintrete.  (Schroff  tritt  jedoch 
dieser  Anschauung  aus  dem  Grunde  entgegen,  weil  die  Abnahme 
der  Pulsfrequenz  in  geradem  Verhältniss  zu  der  Grösse  der  Gabe 
stehe.)  Femer  fand  Traube,  dass  Digitalis  seine  Wirkung  auf  das 
Herz  (bei  Hunden)  nach  Durchschneidung  der  Vagi  verliere,  woge- 
gen jedoch  Stannius  bemerkt,  dass  trotzdem  dieselbe  Wirkung 
ebenso  rasch  eintrete.  Letzterer  **)  will  auch  gefunden  haben ,  dass 
das  Herz  selbst  auf  galvanische  Reize  sogleich  nach  dem  Tode  durch 
Digitalis  nicht  mehr  reagire.  Lussana  erklärt  die  auftretenden 
Gehimerscheinnngen  auf  alle  Fälle  für  Folge  einer  ursprünglichen 
Paralysis   cordis,  indem    selbe  grosse  Uebereinstimmung  biete  mit 


*)  Annalen  des  Charitdkrankenhauses  in  Berlin  1850.  S.  622  u.  1851.  6.19. 
^  **}  Archiv  f.  physiologische  Heilkunde  1851.  S.  177. 


392  Specielle  Giftlehre.    Pflanzengifte. 

m 

anderen  Zustanden,  bei  welchen  die  Blutzufahr  nach  dem  Gehirn  ge- 
stört ist,  wie  z.  B.  bei  Unterbindung,  Druck,  Embolie  der  Arteriae 
carotides  etc. 

Die  Wirkung  der  Digitalis  äussert  sich  nicht  immer  rasch  nach 
dem  Gebrauche,  und  es  muss  sogar  dieselbe  als  ein  Yenenum  ac- 
cumulativum  betrachtet  werden,  weshalb  auch  bei  therapeutischer 
Anwendung  die  Gaben  mit  Vorsicht  in  grossen  Zwischenräumen  ge- 
reicht werden  müssen.  Ferner  gehört  die  Digitalis  zu  jenen  Mit- 
teln, an  welche  sich  der  Mensch  nicht  gewöhnen  kann. 

Wa«  die  accumulntivc  Wirkunsj  betriflft,  so  stimmen  alle  späteren  Un- 
tersucbcr  hierin  mit  Christison  übercin;  im  Allgemeinen  werden  Carnivora 
durch  Digitalis  mehr  als  Herbivora,  Vögel  dagegen  wenig  oder  gar  nicht 
ergriffen.  Bonjean  will  letzteren  selbst  V/2  Unzen  Herba  digitalis  ohne 
nennenswcrthe  Wirkung  gereicht  haben,  wovon  sich  van  Hassclt  durch  einen 
Versuch  mit  einigen  Centigrammen  Digi talin  an  einem  Hahn  überzeugte; 
einen  solchen  sah  jedoch  van  Ankum  auf  1  Gran  Digitalin  verenden. 

Das  gewöhnlich  zu  medicinischen  Zwecken  verwendete  Digita- 
lin ist  kein  völlig  reiner  Körper,  sondern,  wie  die  genauen  Unter- 
suchungen von  Walz"')  ergeben  haben,  ein  Gemenge  verschiedener 
Sto£fe.  Aether  entzieht  nämlich  dem  nach  der  bekannt^i  Methode 
von  Walz  dargestellten  Digitalin:  1.  Einige  Procente  des  von  dem- 
selben schon  früher  nachgewiesenen  Digitalacrin,  einer  scharf  und 
*  bitter  schmeckenden  Substanz,  darauf  Wasser.  2.  Digitasolin, 
eine  amorphe,  gelblich  weisse  Masse;  der  zurückbleibende  Körper 
ist  dann  3.  Digitaletin  (reines  Digitalin),  welches  D elf fB '*''*')  in 
reinen  blendend  weissen  Flocken  erhielt  und  für  dasselbe  die  empi- 
rische Formel  C92  H]9  O9  aufstellta 

Le  Roy  er  stellte  zuerst  aus  der  Digitalis  einen  Sto£f  her,  wel- 
chen er  Digitalin  nannte  (1824);  später  befassten  sich  Radig,  wel- 
cher den  von  jenem  als  Digitalin  bezeichneten  Stoff  Pier  in  nannte, 
ausserdem  eine  andere  Substanz  mit  der  Bezeichnung  Digitolin 
belegte  und  den  kratzenden  scharfen  Stoff  S Captin  fand,  femer  noch 
Lancelot,  Meylink  und  Andere  mit  der  Untersuchung  des  Fin- 
gerhuts. Erst  Ho m olle  und  Quevenne  stellten  das  of&cinelle 
Digitalin  in  seiner  jetzigen  Form  dar  und  diese,  wie  auchBuillaud, 
Bouchardat,  Sandras,  üervieux,  J.  Baart  de  la  Faille,  Du- 
rosiez  prüilen  den  Fingerhut  physiologisch  und  therapeutisch.  Eben 
auch  Homolle  und  Quevenne  machten  schon  die  Erfahrung,  dass 


•)  Neues  Jahrbuch  f.  Pharm.  1858.  Bd.  IX,  S.  302  u.  ff.   —    ♦♦)  Eben- 
daselbst 6.  26. 
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das  Digitalin  noch  zwei  andere  Körper  —  Digitalide  und  Digi- 
tal ose  —  enthalte,  doch  fehlen  für  diese  Stoffe,  wie  auch  für  die. 
schon  ohen  angegehenen  von  Walz  nachgewiesenen,  nähere  Angaben 
über  die  Wirkung  derselben  in  toxischer  Beziehung.  Morin  fand 
noch  in  dem  Fingerhute  zweiSfturen,  die  Antirrhin-  und  Digita- 
lissäure, Kössmann  eine  fettige  Substanz,  welche  er  Digitolein- 
säure  nannte. 

Das  gewöhnliche  officinelle  Digitalin  scheint  die  wirksamen 
Eigenschaften  des  Fingerhutes  in  hohem  Maasse  zu  besitzen,  über- 
trifft dasselbe  jedoch  bei  weitem  an  Kraft,  indem  man  annehmen 
kann,  dass  1  Milligramme  ungefähr  10  Centigrammes  des  Krautes 
in  gepulvertem  Zustande  entspricht.  Ob  es  bei  der  vermehrten 
Diurese,  welche  das  Digitalin  nach  Siegmund,  Yassal,  Horo- 
ship  Dickinsou  (früher  schon  nach  Withering  1775)  und  neue- 
ren Beobachtungen  zufolge  hervorruft,  durch  die  Nieren  abgeschie- 
den wird,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  nachzuweisen  gewesen ,  indem  es 
an  sicheren  Reactionen  dafür  fehlt. 

Yergiftungserscheinungen.  " 

Bei  fortgesetztem  medicinalen  Gebrauche  offenbaren  sich  zuerst  462 
Hallucinationen,  schwere  Träume,  Trockenheit  der  Mundhöhle,  Nau- 
sea  mit  Borborygmen  als  Prodromi.  Mitunter  treten  ohne  solche 
mit  einem  Male  ganz  unverhofft  bedenkliche  Yergiftungserscheinun- 
gen auf.  Diese  zeigen  sich  jedoch,  auch  bei  acuten  Fällen,  nach 
zwei  mehr  oder  wenig  in  einander  laufenden  Richtungen. 

Die  mehr  irritirende  Form  zeigt  sich  durch  Speichelfluss, 
Erbrechen  grüner  (galleartiger)  oder  blauer  Massen,  Kolik,  Diar- 
rhöen. 

Die  narkotische  Form  äussert  sich  durch  Schwindel,  Klopfen 
in  den  Schläfenarterien,  Kopfschmerz,  Druck  in  den  Augenhöhlen, 
Gesichtsstörungen  mit  Farbensehen  und  besonders  Anomalien  in  der 
Bewegung  des  Herzens.  Dabei  wird  der  Puls  sehr  unregelmässig, 
zumeist  sehr  stark  verlangsamt  (selbst  bis  zu  25  Schlägen  und  we- 
niger in  der  Minute);  vorher  und  danach  ist  jedoch  der  Puls  mit- 
unter ziemlich  stark  verschnellert. 

Die  Verminderang  der  Pulsftrequenz  tritt  oft  auffallend  schnell  ein;  man 
hat  schon  binnen  wenigen  Minuten  den  Pnbi  von  100,  auf  80,  50,  selbst  auf 
40  Schläge  fallen  sehen.  Bouley,  Reinal,  Hertwig  fanden  bei  ihren  Ver- 
suchen an  Thieren,  Bayle,  Maclean,  Richard,  Sachs  und  Andere  auch 
bei  Menschen,  den  Puls,  wie  bereits  im  vorigen  Paragraph  angegeben,  nicht 
allein  beschleunigt,  sondern  selbst  kraftiger,  vrie  bei  Hypertrophie,  mit  metalli- 
schem Klang,  Blasebalggeränsch ,  Eatzenschnurren  etc.    Auch  die  Respiration 
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wird  erst  scbmll,  dann  laDgenm,  oft  auf  sechs  Züg^e  in  der  Miuutc  reducirt 
Traube  will  auch  eine  merkliche  Abnahme  der  Temperatur  des  Körpers  be 
obachtet  haben. 

Nun  können  Convulsionen  oder  unregelmässig  sich  wieder- 
holende convulsive  Bewegungen,  welche  in  Zwischenräumen  als 
Paroxismen  auftreten,  sich  einstellen,  oder  auch  Syncope,  in  den  ge- 
wöhnlichen leichteren  Fällen  abwechselnd  mit  Delirien  und  Schlaf- 
losigkeit, bei  iödtlichen  Vergiftungen  übergehend  in  Coma  mit  My- 
driasis. Der  Tod  erfolgt  nicht  sehr  rasch  auf  Digitalis;  in  zwei 
Fällen  verliefen  21  Stunden. 

Van  Hasselt  will  in  einem  Falle  vermehrte  Reftexaction,  wie  bei  Strych- 
nin,  beobachtet  haben,  in  deren  Folge  die  Convulsionen  schon  bei  Berührung 
wiederkehrten.  Pupillenverändcrung  wird  nicht  constant  beobachtet;  ebenso 
wenig  ist  die  Harnabscheidung  immer  vermehrt;  in  einigen  Fällen  wurde  be- 
merkt, dass  die  Sccretion  vermehrt  wurde,  in  anderen  zeigte  sich  sogar  Reten- 
tio  urinae. 

Kennzeichen  und  Reactionen. 

463  Herba;    die    Blätter    von   Digitalis    purpurea    sind    eiförmig 

oder  eiförmig  lanzettlich,  an  dem  Blattstiele  herablaufend,  vorn  etwas 
spitzer  werdend;  gekerbt,  auf  der  unteren  Seite  netzförmig  geädert, 
auf  beiden  Seiten  weich  behaart  und  deshalb  weich  anzufühlen;  dio 
obere  Fläche  ist  matt  dunkelgrün,  die  untere  grünlichgrau. 
Der  Geruch  des  frischen  Krautes  ist,  namentlich  beim  Zerreiben,  wi- 
drig, verliert  sich  jedoch  beim  Trocknen;  der  Geschmack  ist  scharf, 
anhaltend,  ekelhaft  bitter. 

(Die  Blüthen  sind  trichterförmig -glockig,  purpur-rosenroth, 
auf  der  unteren  Seite  weiss  mit  purpurrothen ,  rundlichen  Flecken, 
mitunter  ganz  weiss.  Die  Blätter  von  Digitalis  ochroleuca  sind 
schmaler  und  nur  unten  behaart;  ebenso  die  von  Digitalis  fer- 
ruginea,  welche  oft  auch  ganz  kahl  sind;  beide  auch  heller  grün.) 

Digi talin.  Das  gewöhnlich  zu  medicinischen  Zwecken  verwen- 
dete bildet  ein  aus  gelblichen  Schüppchen  bestehendes  Pulver,  wel- 
ches an  der  Luft  sich  nicht  verändert,  löslich  in  200  Thln.  kalten 
und  in  der  Hälfte  heissen  Wassers,  leicht  in  Alkohol,  wie  auch  in 
100  Thln.  Aether  und  Chloroform;  der  Geschmack  ist  intensiv  bitter, 
entwickelt  sich  jedoch  nur  langsam,  der  Geruch  ist  schwach,  jedoch 
eigenthümlich;  das  Pulver  erregt,  in  die  Nase  gebracht,  starkes 
Niesen. 

Als  wenig  charakteristische  Reagentien  kennt  man  folgende: 

Salzsäure  in  concentrirtem  Zustande  färbt  selbst  sehr  geringe 
Mengen  von  Digitalin  beim  Uebergiessen  schön  smaragdgrün. 
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Schwefelsäure  bringt  gleichfalk  in  conoentrirtem  Zustande 
beim  Befeuchten  zuerst  eine  dunkel-  oder  violettrothe,  auf  Zu- 
satz von  Wasser  grün  werdende  Färbung  hervor: 

Als  Unterscheidungsmerkmal  und  Kriterium  für  die  Diagnose 
der  Digitalis  giebt  Miquel  an,  dass  das  Infusum  durch  £isen- 
salze  schwarz  grün  gefärbt  werde;  früher  schon  wollte  Falken 
in  dem  gelben  Blutlaugensalze  ein  Mittel  gefunden  haben,  um 
die  Güte  der  Digitalis  zu  benrtheilen,  indem  dieses  Salz  eine  um  so 
stärkere  Trübung  in  dem  Infuse  hervorbringe,  je  besser  und  kräfti- 
ger das  Kraut  sei. 

Behandlung. 

Diese  weicht  nicht  von  der   gegen  die  Wirkung  scharf  narkoti-  464 
scher  Gifte  gewöhnlich  einzuleitenden  ab. 

Als  chemisches  Gegenmittel  verdient  Acidum  tannicum 
den  Vorzug  vor  dem  Jod;  denn  obgleich  das  Digitalin  nach  der  An- 
gabe Einiger  nicht  sehr  stark  durch  jene  niedergeschlagen  werden 
und  der  Niederschlag  selbst  in  viel  Wasser  sich  wieder  lösen  soll, 
so  wollen  doch  Homolle  und  Quevenne,  Ghristison  und  Baart 
de  la  Faille  das  Gegentheil  gefunden  haben.  Dagegen  fand  Beu- 
ch ar  da  t  das  Jod  schon  aus  dem  Grunde  für  unnütz,  weil  man  hier 
mit  keinem  Alkaloi'de  zu  thun  hat. 

Als  dynamisches  Gegenmittel  reiche  man  Opium  in  wieder- 
holten  Gaben,  wonach  van  Hasselt  besonders  die  auf  medicinalen 
Gebrauch  der  Digitalis  eintretenden  Convulsionen  sehr  rasch  ver- 
schwinden sah;  ferner  lasse  man  Pflanzen  säuren  (Äddum  citricum, 
Uirtaricum  etc.)  nehmen.  Als  erregende  Mittel,  besonders  für  die 
Herzthätigkeit  und  das  Gefasssystem  werden  empfohlen:  Innerlich: 
Spirituosa,  Yinosa,  Kampfer,  besonders  aber  Kaffee  und  Radix 
Serpentariae  (Adelmann  und  Beddoes);  äusserlich:  Waschun- 
gen mit  Spirituosen,  Riechmittel,  besonders  Liquor  Ammoniae, 
fliegende  Sinapismen,  besonders  auf  Herz-  und  Magengegend,  Warm- 
halten durch  heisse  Krüge  etc. 

Anmerkung.  Bei  länger  anhaltenden  und  consecutiven  Stö- 
loingen  in  der  Verrichtung  des  Herzens  sei  man  etwas  vorsichtig  mit 
Reizmitteln,  indem  Entzündung  dieses  Organs,  wie  auch  Gastro-ente- 
ritis  nachfolgen  zu  können  scheint.  (Vergl.  den  folgenden  Paragraphen.) 

Leichenbefund. 

Bei  Menschen  wurde,  einer  einzigen  Section  zufolge,  nur  ab-  465 
norme  AnfÜllung  der  Gefasse  des  Herzens    und  erhöhte  Röthe  der 
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Schleimhaut  des  Magens  angetroffen.  Bei  Thieren  fand  man  letztere 
grünlich  gefärbt,  wie  auch  belangreichere  Gewebsveränderungen  b^ 
sonders  im  Herzen  und  in  dem  Dickdarme  beobachtet  wurden. 

Bouley  und  Reynal  sahen  bei  durch  sehr  grosse  Dosen  von 
Digitalis  getödteten  Pferden  Ecchymosen,  sowohl  im  Peri-  als 
Endocardium,  seröse  und  blutige  Infiltration  an  den  grossen  Klap- 
pen und  selbst  in  der  Muskelsubstanz  des  Herzens,  festsitzende  Fa- 
serstoffpolypen  in  den  Höhlen,  besonders  in  der  linken,  Spuren 
von  Endocarditis.  Im  Tractus  gastro-intestinalis  zeigten  sich  deut- 
liche Spuren  von  Entzündung,  besonders  dunkelrothe,  fleckige  In- 
ijection  des  Colon. 

Anmerkung.  Bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen  ver- 
suche man,  das  Di gi talin  nach  der  Anleitung  von  Quevenne  und 
Homolle  abzuscheiden*).  Für  die  Reaction  der  Salzsäure  hat  man 
noch  zu  berücksichtigen  bei  Untersuchung  der  Gontenta  des  Magens 
und  Darms,  dass  das  Gallenpigment  wie  auch  Chlorophyll  analoge 
Farbenveränderung  bewirken  können.  Man  entferne  deshalb  diese 
vorher  und  stelle  zur  Controle  Gegeuversuche  an. 

II.     Gratiola. 

466  Gratiola  officinalis  Linn.,  „Gottesgnadenkraut,  wilder  Aurin, 

Purgirkraut"  genannt,  gehöi*t  zu  den  Plantae  acres.  Obgleich 
das  Kraut  nicht  minder  schädlich  ist,  hat  doch  besonders  die  Wur- 
zel einige  Male,  als  Volks-Drasticum  oder  in  zu  hoKen  Dosen  ange- 
wendet, zu  Vergiftungen  Anlass  gegeben. 

Neben  den  Symptomen  von  Enteritis,  welche  bei  Weibspersonen  sich 
nnch  dem  Gebrauche  einstellten,  fand  Bouvier  noch  deutlich  aasfi^esprochene 
Nymphomanie;  doch  hatten  da  früher  Anzeigen  von  Hysterie  bestanden. 

Die  dünne,  kriechende,  mit  Wurzelfasern  besetzte,  gelbe  oder 
hellbraune  Wurzel  besitzt  einen  sehr  bittern  Geschmack;  diese,  wie 
auch  die  ganze  Pflanze,  enthält  einen  von  Marc h and  „Gratiolin" 
genannten,  an  Gerbsäure  gebundenen  Stoff,  welchen  jedoch  Walz  in 
ähnlicher  Weise  wie  das  Digital  in  zerlegte,  nämlich  1)  in  das 
Gratiosolin,  einen  amorphen,  rothen,  in  Aether  schwer,  in  Wasser 
leicht  löslichen  Bitterstoff;  2)  in  Gratiolacrin,  einen  scharf  schme- 
ckenden, in  Aether  löslichen  Extractivstoff  und  3)  in  das  eigentliche 
Gratiolin,  ein  krystallinisches,  in  Wasser  wenig,  in  Aether  unlös- 
liches, dagegen  leicht  in  Alkohol  lösliches  Princip,  welchem  jedoch 
alkaloi'dische  Eigenschaften  fehlen  und  welches  den  Bitterstoffen  bei- 


*)  Anmiaire  de  th^rapeutique  1850. 
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gez&hlt  werden  miiSB.  Die  eigentliche  Wirkung  wird  wohl  durch 
das  GratioBolin  vermittelt,  welches  in  Gaben  von  2  Gran  bei  Ka- 
ninchen Respirations-  und  Circulationsstörungen  hervorruft 
und  zu  Ö  Gran  unter  irritirenden  Erscheinungen  und  Convulsio- 
neu  den  Tod  herbeifuhrt.  Auch  grössere  (toxische)  Gaben  der  ge- 
trockneten Pflanze  bewirken  Zusammenschnüren  des  Schlundes, 
Convulsionen,  Betäubung,  selbst  den  Tod. 

IIL     Melampyrum. 

Der  Kuhweizen  oder  Wachtelweizen  —  Melampyrum  467 
arvenseLinn. —  ist  als  Giftpflanze  wenig  oder  gar  nicht  bei  uns  be- 
kannt; dennoch  verdient  derselbe  hier  einige  Berücksichtigung,  da 
seine  Samen  zuweilen  dem  Getreide  beigemengt  vorkommen  und 
dann,  wenn  die  Menge  grösser  ist,  zu  leichten  Vergiftungen  Yeran- 
laaeung  geben  können. 

Man  hat  nämlich  beobachtet,   dass  in  diesem  Falle  Brot  oder  . 
auch  Bier  Kopfweh  veranlasst,  wie  namentlich  Gmelin  angiebt. 

Ein  damit  verunreinigtes  Brot  soll  einen  bitterlichen  Geschmack 
und  eine  rothblaue  Farbe  annehmen. 

Ueber  die  giftigen  Bestandtheile  dieser  Pflanze  ist  nichts  Ge- 
naueres bekannt. 


Zehntes    Kapitel. 

Menispermaoeae. 

Von  dieser  tropischen  Pflanzenfamilie,  deren  Arten  auf  den  In-  468 
sein  des  indischen  Archipels  sich  häufig  finden,  ist  als  Giftpflanze 
nur  eine  Art  genau  bekannt,  nämlich  Anamirta  oder  Menisper- 
mum  Cocculus  Linn.  Wahrscheinlich  besitzen  jedoch  noch  andere 
Glieder  dieser  Familie  giftige  Eigenschaften,  wie  z.  B.  Cocculus 
Amazonum  Mart.  in  Südamerika,  aus  dessen  Rinde  das  Tikunas 
bereitet  werden  soll  (siehe  Pfeilgifte);  ferner  soll  noch  Abuta  toxi- 
caria  Hort  Lind,  im  tropischen  Amerika  äusserst  giftig  sein. 

Anamirta  Cocculus  Wight  und  Amott. 
(Menispennum  Cocculus  Linn.) 

Dieser  zu  den  Schling-  oder  Kletterpflanzen,  Lianen,  gehörige  469 
Strauch  gehört  in  die  Classe  der  Dioecia  Decandria  Linn.  und  br- 
Bonders  die  Beeren  desselben,  die  sogenannten  „Kokkelskörner,  Fisch- 
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kömer,  Läusekörner",  in  holländisch  Indien  „toeha  bidjee"  genannt, 
die  Cocculi  indici  s.  levantici  der  Offioinen,  verdienen  unsere 
Berücksichtigung. 

Ursache  von  Vergiftungen. 

470  Giftmord.     Man  findet  einen  Versuch  zu  einem  solchen  an 

einem  Kinde  mittelst  Eingeben  ganzer  Kokkelskörner  von  Eng- 
land aus  angegeben;  ferner  existiren  Angaben  von  Betäubung  Er- 
wachsener, für  die  Begünstigung  von  Diebstahl  oder  Mord,  wo  selbe 
starken  Getränken  zugemischt  worden  waren;  doch  ist  darüber 
nichts  Genaueres  bekannt,  wie  auch  der  bittere  Geschmack  wohl  im 
Allgemeinen  heimliche  Darreichung  erschwert.     (Taylor,  Traill.) 

Zufällige  Vergiftung.  Hier  kann  leicht  der  ökonomische 
Gebrauch  dieser  Körner  gegen  Ungeziefer,  häufiger  jedoch  noch  der 
technische  Missbrauch  Veranlassung  geben.  Es  ist  nämlich  allge- 
mein bekannt,  dass  diese  Beeren  mit  Mehl  und  Eiern,  oder  in  In- 
dien mit  Krabbenfleisch,  zu  einem  Teige  geknetet  auf  eine  gesetzlich 
verbotene  Weise  zum  Fangen  der  Fische  oder  Betäuben  von  Vö- 
geln benutzt  werden.  Obgleich  Einige  die  Schädlichkeit  des  Genus- 
ses der  auf  solche  Art  gefangenen  Thiere  in  Abrede  stellen,  ist  den- 
noch die  Möglichkeit  einer  giftigen  Wirkung  nicht  zu  leugnen. 

Femer  wurde  früher  ein  Extract  der  Kokkelskörner  unter  dem 
Namen  „schwarzes  Extract"  in  England  zur  Verfälschung  des  Bieres 
und  Ale,  um  dasselbe  berauschender  zu  machen,  in  Anwendung  ge- 
bracht, wie  aus  einer  englischen  Broschüre  über  das  Geheimniss  der 
Bierbrauer  hervorgeht.  Es  sollte  nämlich  ausserdem,  dass  es  berau- 
schender wirke,  auch  Hopfen  gespart  und  Nachgährung  dadurch  ver- 
mieden werden. 

Femer  findet  man  noch  angegeben,  dass  der  Piment  (die  un- 
reifen Früchte  von  Myrtus  Pimenta)  zuweilen  mit  Kokkelskörnern 
verfälscht  vorkommen  sollten.  (Kann  leicht  schon  beim  Durchschnei- 
den erkannt  werden  durch  die  Form  des  Samenkernes  der  Kokkels- 
körner*). 

Endlich  erfolgten  noch  Vergiftungen  rein  zufällig  durch  den 
Genuss  von  einem  Stückchen  des  oben  angeführten  „Fischteigs", 
ein  anderes  Mal  bei  neun  Personen,  von  welchen  eine  starb,  durch 
eine  Suppe,  wozu  durch  Verwechselung  Pulver  von  Kokkelskörnern, 
statt  eines  von  Gewürznelken  genommen  worden  war  (Bernt,  Mit- 
chell, Puihn,  von  Schöller). 


*)  Vergleiche  meine  Pharmakognosie  S.  288. 
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Was  die  giftigen  Eigenschaften  der  mittelst  KokkelakÖmer  ge- 
fangenen Fische  anlangt,  so  erklären  sich  Blanco,  Kamel,  Rum- 
phiuB,  vor  Allen  jedoch  Peyrilhe  gegen  die  Ansicht  GoupiPs,  dass 
solche  Fische  giftige  Eigenschaften  annehmen.  Der  Letztere  sah  je- 
doch bei  Thieren,  welche  mit  solchen  Fischen  gefüttert  worden  waren, 
Intoxicationserscheinnngen  auftreten,  was  besonders  auf  den  Qenuss 
der  Barbe,  welche  nicht  sehr  rasch  betäubt  wird,  der  Fall  war.  Aehn- 
liches  will  Tschudi  in  Ungarn  gesehen  haben,  wie  auch  Fliegen, 
welche  von  dem  Blute  mit  EokkelskSmer  vergifteter  Thiere  zu  sich 
nahmen,  darauf  zu  Grunde  gingen.  Chevallier  hält  zwischen  beiden 
Ansichten  die  Mitte  ein,  indem  er  angiebt,  dass  eine  giftige  Wirkung 
von  der  Menge  des  genommenen  Giftes  abhänge.  In  gewöhn- 
lichen Fällen  können  diese  Fische  oder  Vögel  ohne  Nachtheil  be- 
nutzt werden ,  hatten  sie  aber  viel  von  dem  Gifte  bekommen ,  so  ist 
eine  Vergiftung  möglich,  weshalb  man  am  besten  thut,  wenn  man 
selbe  nicht  geniesst. 

Vergiftungsdosen. 

Fructus  Cocculi.     In  einem  Falle  wurden  der  Berechnung  471 
nach  2  Scrupel  des  Pulvers  derselben  tödtlich;  eine  viel  geringere 
Menge  scheint  jedoch  unter  Umständen  sehr  unangenehme  Wirkung 
entfalten  zu  können,  was  unter  Anderem  schon  auf  4  Gran  des  Pul- 
vers der  Fall  gewesen  sein  soll. 

Picrotoxin.  Die  Dosis  toxica  dieses  giftigen  Princips  der 
Cocculi  wird,  den  Versuchen  an  Thieren  zufolge ,. sehr  verschieden 
angegeben,  nämlich  von  1  bis  5  Gran  und  mehr.  Glover  giebt  an, 
dass  10  Gran  auf  Kaninchen  tödtlich  wirken,  was  Pereira  be- 
stätigt; Hunde  bedürfen  zu  gleichem  Erfolge  mehr,  12  bis  40  (?) 
Gran;  nach  Tschudi  sterben  beide  auf  4  Gran;  Mayer  will  selbst 
gesehen  haben,  dass  äusserliche  Application  von  1  Gran  ein  Ka- 
ninchen tödtete.  Nach  Falk"")  tödtet  Picrotoxin  Hunde  vom  Magen 
aus  zu  5  bis  20  Gran  in  10  Minuten  bis  Vs  Stunde. 

Wirkung  und  Bestandtheile. 

Die  Kokkelskörner  und  in  specie  das  Picrotoxin  gehören  472 
zu  den  tetanischen   Giften;   letzteres  steht  dem  Strychnin  sehr 
nahe  und  unterscheidet  sich   von  demselben  namentlich    durch 
eine  merkliche  Retardation,  selbst  Lähmung  der  Herzthätigkeit 
bei  unmittelbarer  Application  auf  das  Herz  (Falk),  wie  auch  nach 


*)  Deutliche  Klinik,  Nro.  47,  8.  49  bis  52.    J853   (cntliaU  die  genauesten 
Versuche). 


400  Specielle  Giftlehre.    Pflanzengifte. 

Voss  1er  durch  das  auftretende  Erbrechen,  die  Bet&ubung  und 
die  zuweilen  sich  einstellende  Schlafsucht.  Nach  Thiervereuchen 
von  Glover  mit  Picrotoxin  fand  derselbe  noch  besonders  das  kleine 
Gehirn  ergriffen,  Mayer  die  Medulla  spinalis,  während  Yoss- 
1er  gezeigt  hat.,  dass  es  sowohl  auf  das  Gehirn  als  auf  dasRücken> 
mark  wirke  und  darin  wie  auch  durch  die  geringere  Intensität  der 
Wirkung  sich  von  dem  Strychnin  unterscheide.  (Orfila  vergleicht 
Cocculus  mehr  mit  Kampfer,  Merat  mit  Lolium.) 

Das  Picrotoxin,  Cjo  H«  O4,  ist  das  eigentlich  giftige  Princip, 
welches  sich  in  dem  Samenkerne,  nicht  in  der  Fruchtschale 
findet;  dasselbe  stellt  kleine,  weisse  Prismen,  von  höchst  bitterem 
Geschmacke  dar,  ist  schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und 
in  Aether,  besitzt  keine  alkalischen  Eigenschaften  und  löst  sich  ohne 
Veränderung  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien.  Concentrirte 
Schwefelsäure  färbt  das  reine  Picrotoxin  bei  gelinder  Erwärmung 
erst  gelb,  dann  orangefarben;  nach  Simon  charakterisirt  sich  das- 
selbe mehr  negativ  durch  seine  Indifferenz  gegen  die  meisten  Rea- 
gentien  der  Alkaloi'de. 

AusfcT  dem  Picrotoxin  enthalten  die  Kokkelskörner  noch  Menispermin, 
CjgHj2N02,  wahrscheinlich  eine  Base,  verbindet  sich  jedoch  mit  Säuren  nicht 
sn  eigentlichen  Salzen ;  esfindet  sich  in  der  Frucht  schale  und  ist  nicht  giftig; 
femer  das  mit  dem  Vorigen  isomere  Paramenispermin,  das  Hypopicro- 
toxin,  dann  die  fettigen  Materien  Stearophanin  und  Stearophansäure. 
Alle  diese  Stoffe  sind  nicht  genauer  untersucht. 

Vergiftung  ser  scheinungen. 

473  Bei  Menschen  wurden  bisher  nur  wenige  und  da  nicht  über  jeden 

Zweifel  erhabene  Fälle  beobachtet;  man  findet  angegeben:  Beklom- 
menheit, Unbehagen,  Erbrechen,  Magen-  und  Bauchschmerzen  und 
andere  Symptome  irritirender  Vergiftung,  zuweilen  gefolgt  von 
Schwache  und  Lähmungsgefahl  in  den  willkürlichen  Muskeln,  Ohn- 
macht, einmal  auch  Gonvulsionen  und  endlich  Schlafsucht.  Der  Tod 
soll  nur  in  einem  nicht  genau  beschriebenen  Falle,  innerhalb  24 
Stunden  erfolgt  sein.  In  zwei  anderen  Fällen  starben  die  Patienten 
erst  an  den  Folgeerscheinungen  (consecutiv),  einer  nach  zwölf  Tagen, 
einer  nach  drei  Wochen.  In  allen  diesen  Fällen  war  die  genommene 
Menge  des  Pulvers  der  Eokkelskörner  sehr  gering  und  zum  Theil 
durch  Erbrechen  aus  dem  Magen  entfernt. 

Nach  Falk  (1.  c.)  stellen  sich  bei  Thieren  auf  Darreichung  von 
Picrotoxin  folgende  Erscheinungen  ein:  Schon  durch  den  äusserst 
bitteren  Geschmack  wird  gleich  anfänglich,  wie  auch  im  Verlaufe  der 
allgemeinen  Erscheinungen    eine    vermehrte   Speichelsecretion 
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hervorgerufen.  Die  Reiaung  des  Magens  ist  nur  gering;  dieThiere 
werden  unrohig,  zittern,  sträuben  die  Haare,  zuweilen  tritt  Betäu- 
bung auf,  welcher  Krämpfe,  und  zwar  zuerst  klonische,  in  den 
Kaumuskeln,  Nackenmuskeln  folgen.  Später  zeigen  sich  eigenthüm* 
liehe  Krämpfe  in  den  Extremitäten,  wobei  sich  die  Thiere  um  ihre 
Achse  drehen,  Schwimmbewegungen  wie  auch  Rückwärtsbewegungen 
ausfähren.  Diese  klonischen  Krämpfe  gehen  jedoch  von  Zeit  zu  Zeit 
in  tonische,  ähnlich  denen  nach  Strychnin,  über,  es  tritt  Paralyse 
ein,  Behinderung  der  Respiration,  und  unter  gesteigerter  Dyspnoe 
und  Sinken  der  Kräfte  stellt  sieb  oft  unter  einem  Krampfparoxismus 
der  Tod  ein,  wobei  kurz  vorher  sich  noch  die  Pupille  sehr  erweitert 
und  unbeweglich  bleibt. 

Kennzeichen. 

Cocculi.  Die  Kokkelskömer  sind  kuglige,  3'"  dicke  Stein-  474 
fruchte  mit  runzliger ,  bräunlicher  Schale ,  oben  mit  einer  kurzen 
Spitze  versehen,  welche  gegen  die  Basis  herabgezogen  ist,  wodurch 
sich  zwischen  der  beisammen  zu  liegen  kommenden  Spitze  und  Basis 
auf  der  Bauchnath  eine  sattelförmige  Vertiefung  bildet.  Der  Ge- 
schmack ist  intensiv  bitter,  jedoch  nur  der  des  Kerns;  die  äussere 
Schale  ist  geschmacklos. 

Picrotoxin.  Dasselbe  ist  schon  im  §.  472  hinreichend  cha- 
rakterisirt.  Wir  erwähnen  hier  nur  noch  die  von  Günkel*)  für  das 
Isoliren  des  Picrotoxins  aus  organischen  Flüssigkeiten  empfoh- 
lene Methode,  welche  darin  besteht,  dass  man  die  fraglichen  Stoffe 
mit  Wein-  oder  Salzsäure  ansäuert,  darauf  mit  Alkohol  behandelt 
und  den  nach  dem  Verdunsten  bleibenden  Rückstand  mit  Aether  aus- 
zieht. Selbst  bei  Gegenwart  von  Strychnin  gehen  beide  durch  die 
erste  Manipulation  in  Lösung  (das  Strychnin  als  weinsaures  Salz, 
welches  nicht  in  Aether  aufgenommen  wird).  Das  Picrotoxin  ist  nach 
dem  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  an  der  federartigen  Krystal- 
lisation,  bitterem  Geschmacke  und  an  der  Eigenschaft  Kupferoxyd  in 
Oxydul  zu  reduciren,  zu  erkennen. 

Behandlung. 

Da  kein  Gegenmittel  bekannt  ist  und  selbst  die  Gerbsäure  475 
das  Picrotoxin  nicht  aus  seinen  Lösungen  niederzuschlagen  vermag, 
so  kann  die  Behandlung  nur  eine  rein  symptomatische  sein.     Nach 
möglichst  vollständiger  Entfernung  des  Giftes  wähle  man  bei  der  ge- 
ringen Kenntniss,  welche  wir  von  der  Art  und  Weise  der  Wirkung 


♦)  Archiv  der  Pharm.  Bd.  CXLIV. 
▼aa  Haitelt-Uenkert  Giftlehre.    L  26 
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haben,  die  ableitende  Methode.  Man  hat  auch  aus  der  Analogie 
den  SchluBB  gezogen,  dass  Opiacea,  besonders  Morphium,  als  dy- 
namische Gegengifte  des  Picrotoxin  nützlich  sein  könnten,  doch  ist 
nichts  Sicheres  darüber  bekannt.  Mitchell  empfahl  auch  den  Ta^ 
back,  besonders  in  Form  von  Hauchkly&tiren,  namentlich  beim  Ein- 
tritte tetanischer  ZufäUe ;  bei  Thieren  wurde  auch  das  Einleiten  künst^ 
lieber  Respiration  als  nützlich  befunden. 

Leichenbefund. 

476  Bei  Menschen  ist  hierüber  nichts  von  Belang  bekannt ;  bei  Thie- 

ren fand  Falk:  Entzündung  der  Speicheldrüsen ,  Lungenödem, 
BchlaflTes,  sehr  ausgedehntes  Herz,  die  Häute  des  Rückenmarks  und 
des  Gehirns  meist  sehr  injicirt,  Magen  und  Darmcanal  meist  unver- 
ändert. 

(Herapath  wies  bei  einer  gerichtlichen  Untersuchung  in  einer 
;  schon  10  Monate  begrabenen  Leiche  den  Cocculus  noch  nach  (V). 


Elftes    Kapitel. 

Laurineae. 

477  Von  dieser  gleichfalls  exotischen  Familie  ist  nur  ein  Genus  ab- 

zuhandeln, nämlich  Caniphora  officiuarum  Nees  (Laurus  cam- 
phora  Linn.,  Cinnamomum  camphora  Nees  v.  E.,  Persea  cam- 
phora  Sprengel),  der  Kampferlorbeerbaum,  welcher  sich  in  den  Wäldern 
des  westlichen  Japan,  sowie  besonders  in  der  chinesischen  Provinz 
Fo-lden  und  auf  der  Insel  Formosa  findet.  Das  in  allen  Theilen 
dieses  Baumes  enthaltene  Stearopten  ist  der  bekannte  Kampfer  der 
Officinen,  welcher,  nach  verschiedenen  in  den  Handbüchern  der  Phar- 
makognosie näher  beschriebenen  Methoden  dargestellt,  in  gereinigtem 
Zustande  in  den  Handel  kommt.  Derselbe  gehört  jedoch  nicht  zu 
den  starken  Giften. 

Endlicher  sagt  im  Allgemeinen  von  dieser  Familie:  „Vene- 
num  alienum  videtur  ab  isto  ordinc,  nisi  ex  usu  noxa  profiscatur 
immoderato."  Der  einzige  noch  zu  erwähnende  Baum  aus  dieser 
Familie,  welcher  in  toxikologischer  Beziehung  merkwürdig  ist  und 
auf  den  Kanarischen  Inseln  sich  findet,  ist  Oreodaphne  foetens 
Nees,  welcher  einen  so  stinkenden  Milchsaft  enthalten  soll,  dass  der 
Geruch  das  Athmen  erschwert. 
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Uebri^ens  liefert  auch  noch  eine  andere  Pflanze  aus  der  Familie  der 
Dipterocarpeen  eine  selten  zu  uns  gelangende  Art  von  Kampfer,  den  soge- 
nannten Borneo-  oder  Sumatrakampfer,  nämlich  Drvobalanops  Cam- 
phora  Colebr.  (Drvobalanops  aromatica  Gaertn.,  Shorea  camphorifera  Roxb., 
Pterjgiam  coBtatnm  Correa);  dieser  Kampfer  wird  in  China  meist  zu  Cultus- 
zwecken  benutzt,  stimmt  aber  hinsichtlich  seiner  Wirkung  völlig  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Kampfer  überein. 

Ursachen  von  Vergiftungen. 

Obgleich  schon  mehrfache  Wahrnehmungen  von  vorübergehender  478 
Intoxication  mit  Kampfer  mitgetheilt  wurden,  ist  doch  nur  ein  tödt- 
licher  Fall  einer  solchen  bekannt.  Von  absichtlicher  Vergiftung 
kennt  man  kein  Beispiel;  zufällige  Selbstvergiftung  in  Folge  zu 
hoher  Dosen  bei  Versuchen  kamen  mehrmals  vor.  Unüberlegtheit 
und  Naschlust  gaben  zweimal  Veranlassung  zu  Vergifbungserschei- 
nnngen,  indem  einige  Stückchen  dieses  Stoffs  genossen  worden  waren. 
Meistens  entsprangen  solche  Folgen  aus  medicinischem  Irrthum, 
wie  namentlich  in  früheren  Jahren,  wo  der  Kampfer  von  den  Brownia-  ' 
nem  häufig  als  ultimum  viaticum  missbraucht  wurde.  In  der 
neuesten  Zeit  hat  Raspail  denselben  als  „VolksuniversalmitteP  in 
Form  seiner  „Gigarettes  camphor^es*'  angerühmt  und  damit  manches 
Unheil  gestiftet.  Ferner  sah  man  schon  Vergiftung  auftreten  bei  zu 
reichlicher  Anwendung  in  Form  von  Klystiren,  nach  Missbrauch 
desselben  als  Hausmittel,  wie  als  Diaphoreticum,  Vermifugum, 
Anti-aphrodisiacum;  endlich  noch  in  Folge  von  Verwechselung, 
z.  B.  bei  innerlicher  Anwendung  von  zum  Einreiben  bestimmten 
KampferBpiiitus.  Man  findet  auch  die  Behauptung,  dass  das  anhal- 
tende Einathmen  starker  Kampferdämpfe  vorübergehende  Intoxica- 
tionserscheinungen  veranlasst  habe.  (Aran,  Hallett,  Mascarell, 
Ossieur,  Reynoldo,  Schaaf,  Siemerling,  Wandt  etc.) 

Vergiftungsdosen. 

Nach  Darreichung  von  ^3  Drachme  Kampfer  in  Pulverform  479 
wurden  schon  mehrmals  beträchtliche,  einmal  bei  einem  kleinen  Kinde 
selbst  tödtliche  Vergiftungserscheinungen  beobachtet;  in  gelöstem  Zu- 
stande reicht  schon  1  Scrupel  pro  dosi  hin,  drohende  Symptome  zu 
erwecken.  Doch  trat  schon  mehrmals  auf  grössere  Gaben,  von  1  bis 
3  Drachmen  sogar,  Genesung  ein. 

(Ausser  den  oben  Genannten  haben  besonders  Alexander, 
Eichhorn,  Jörg,  Hoffmann,  Purkinje,  Scudery  die  Dosis  to- 
xica, mitunter  durch  Selbsl^oben,  festgestellt) 

26* 
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Wirkung. 

480  Kampfer  wirkt  viel  heftiger  auf  Thiere,  besonders  auf  die  nieder 
organieirten,  als  auf  den  Menschen  selbst;  man  weiss,  dass  man  den- 
selben zum  Abwehren  von  Insecten  benutzt,  welche,  wie  auch  Frö- 
sche, Vögel  etc.,  rasch  von  dem  Dunste  desselben  getödtet  werden. 
Nach  Bouchardat  soll  die  giftige  Wirkung  auf  Thiere  stets  abneh- 
men in  dem  Verhältnisse,  je  näher  dieselben  nach  ihrer  Organisation 
zum  Menschen  stehen. 

In  Substanz  genommen  übt  der  Kampfer  auf  die  von  ihm  be- 
rührten Schleimhäute  eine,  wenn  auch  nicht  sehr  heftige,  irritirende 
Wirkung  aus;  er  wird  von  allen  Applicationsstellen  aus  rasch  aufge- 
nommen und  ins  Blut  übergeführt,  von  wo  aus  er  dann  seine  bedeu- 
tendere constitutionelle  Wirkung  entfaltet.  Diese  kann  im  All- 
gemeinen als  eine  narkotische  betrachtet  werden,  obgleich  nicht 
allein  das  Gehirn,  sondern  auch  das  Rückenmark  ergri£Een  wird. 
Besonders  tritt  bei  Thieren  die  Einwirkung  auf  die  Medulla 
Bpinalis  in  den  Vordergrund,  weshalb  sogar  Deville,  Magen- 
die,  Hertwig  den  Kampfer  unter  die  Tetanica  eingereiht  wissen 
wollen. 

Nach  Anderen  ist  die  Wirkung  auf  obige  Organe  nur  secundär 
und  zwar  Folge  der  ursprünglichen  Ueberreizung  des  Gefösssystems. 
(Sobernheim  glaubt,  der  Kampfer  vermehre  physikalisch  das  Vo- 
lumen des  Blutes,  zufolge  des  Uebergangs  desselben  durch  die  Blut^ 
wärme  in  Dampfform;  dadurch  entstehe  eine  Art  Plethora  ad  Vo- 
lumen, welche  zuerst  eine  Hyperaemia  cerebro  -  bpinalis  verursache, 
und  in  hochgradigen  Fällen  erfolge  dann  Gehirndruck  und  Para- 
lyse ! !  ?). 

Der  Kampfer  wird  zum  grössten  Theil  durch  die  Lunge  eli- 
minirt,  jedoch  auch  durch  die  Haut,  wenig  oder  gar  nicht  durch  die 
Nieren,  indem  man  in  dem  Harn  nie  Kampfergeruch  beobachtet.  (Bei 
Thierproben  fand  sich  derselbe  jedoch  in  der  Milch  schon  vor.) 

Vergiftungserscheinungen. 

481  Das  Bild  dieser  Vergiftung  ist  in  Folge  der  Circulationsverhält- 
nisse  yne  auch  der  thierischen  Wärme  ziemlich  verschieden;  auch  die 
Vorläufer  und  die  Symptome  der  Excitationsperiode  sind  sehr  ab- 
weichend in  ihrer  Form,  Heftigkeit  und  Dauer.  Gewöhnlich  ist  in 
letzterer  Periode  das  Gesicht  meist  roth,  der  Vergiftete  hat  ein 
angenehmes  Gefühl  von  Leichtigkeit  und  einen  Drang  nach  Bewegung, 
worauf  Kop&chmerz  und  Schwindel  folgen.    Hat  sich'  die  Vergiftung 
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jedoch  entwickelt,  was  meist  nach  V2  bis  2  Standen  der  Fall  ist,  so 
beobachtet  man:  Bleiche  Gesichtsfarbe ,  starre  Augen,  zuweilen  bei 
gerotheter  Goigunction,  klebrige,  gefühllose  Haut,  leichte  Anfälle  von 
Trismus,  zuweilen  mit  Schaum  auf  den  Lippen  oder  mit  Röthe,  schmerz- 
hafter Anschwellung  der  Zunge;  Stumpfsinn,  wankenden  Gang,  wie 
bei  Betrunkenen,  Gefühl  allgemeiner  Schwäche,  Delirien,  abwechselnd 
mit  Convulsionen  (besonders  bei  Kindern),  schliesslich  Sopor,  selbst 
Coma;  die  Respiration  ist  dabei  meist  langsam  und  mühsam,  der  Puls 
sehr  klein,  die  Harnsecretion  behindert.  (Sattegast  fand  auch  beim 
£inathmen  von  Kampferdampf  die  Respiration  erschwert;  dadurch, 
wie  auch  durch  den  Rauch  der  Kampfercigarren,  sollen  asthmatische 
Beschwerden  und  zwar  bis  zu  Sufifocationserscheinungen  gesteigerte, 
sich  mitunter  einstellen.) 

Spontan  tritt  gewöhnlich  keiu  Erbrechen  ein ;  Magen-  und  Bauch- 
schmerzen werden  nur  ausnahmsweise  beobachtet,  wenn  sehr  grosse 
Mengen  von  Kampfer  in  festem  Zustande  genommen  wurden. 

Als  Mittel  zur  Erleichterung  der  Diagnose  achte  man  beson- 
ders auf  den  Kampfergeruch  des  Athems  und  des  Erbrochenen; 
derselbe  wurde  auch  schon  im  Schweisse  beobachtet,  während sub- 
jectiy  oft  über  starken  Kampfergeschmack  geklagt  wird,  selbst 
in  Fällen,  wo  der  Kampfer  per  anum  beigebracht  wurde. 

Schweiss  zeigt  sich  oft  sehr  reichlich;  Pluskai  will  bei  einer  Frau,  drei 
Wochen  nach  der  Intoxication  noch  den  Geruch  im  Schweisse  bemerkt  haben; 
bei  Thicren  bemerkt  man  such  denselben  im  Blute. 

In  einem  lethalen  Falle,  bei  einem  kleinen  Kinde,  erfolgte  der 
Tod  36  Stunden  nach  dem  Einnehmen  des  Giftes.  Hunde  und  Pferde 
starben  nach  hohen  Dosen  gelösten  Kampfers,  nach  wiederholten  Te- 
tanusanfallen,  asphyktisch  (Orfila)  oder  apoplektisch  (Hert- 

wig). 

Bei  Wiederhergestellten  können  Kopfschmerz,  Magenschmerzen, 
Mattigkeit,  Krämpfe  der  Blase  einige  Zeit  zurückbleiben. 

Kennzeichen. 

Der  Kampfer  ist  in  der  Regel  leicht  zu  erkennen  an  seiner  fluch-  482 
tigen  Natur;  wird  er  auf  einem  Platinbleche  vorsichtig  erhitzt,  so 
schmilzt  er  zu  einem  flüssigen  Ölartigen  Liquidum  und  beginnt  zu 
kochen ,  ehe  er  sich  verflüchtigt ;  angezündet  brennt  er  mit  gelber, 
stark  rossender  Flamme,  ohne  Kohle  zu  hinterlassen;  er  ist  z^he« 
halbdurchscheinend,  von  milchweisser  Farbe,  besitzt  einen  erst  rei- 
zenden, schwach  brennenden,  später  kühlenden  Geschmack  und 
einen  eigenthümliohen  Geruch,  welcher  sich  auch,  ohne  dass  etwas 
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gelöst  wird,  dem  Wasser  mittheilt.  Er  ist  specifisch  leichter  als  Was- 
ser (0,98),  daiin  unlöslich  und  kleine  Stückchen  davon  auf  Wasser 
geworfen  nehmen  in  Folge  raschen  Yerdunsteus  eine  rotirende  Be* 
wegung  an.  Alkohol,  Aether,  fette  und  ätherische  Oele,  wie  auch 
mehrere  Säuren  lösen  ihn  leicht  auf. 

Behandlung. 

483  Mechanische.  Reichlicher  Gehrauch  von  Brech-  und  Pur* 
girmitteln;  besonders  Clysmata  laxantia,  wenn  der  Kampfer 
per  anum  beigebracht  wurde. 

Chemische.    Man  kennt  kein  chemisch  wirkendes  Antidotum. 

Organische.  Aderlässe,  kalte  Umschläge,  selbst  kalte  Be- 
giessungen  des  Kopfes  können  während  des  Stadium  exdtationis  in 
Anwendung  kommen.  Nach  diesen  versuche  man  ableitende  Haut- 
reize, besonders  Sinapismen  an  Armen  und  Beinen,  erwärmende 
äusserliche  Behandlung;  innerlich:  Gebrauch  von  Pflanzensäuren,  wie 
Essig,  welcher  als  dynamisches  Gegenmittel  betrachtet  wird.  Man 
reiche  jedoch  letzteren  nicht  zu  früh ,  wenn  noch  Kampfer  in  den 
ersten  Wegen  vorhanden  ist,  indem  derselbe  sonst  die  Lösung  und 
Resorption  befördert. 

Gegen  vorhandene  Oonvulsionen  und  Trismus  werden  be- 
sonders Opiacea  empfohlen,  in  Verbindung  mit  Nitrum,  doch  ist 
bei  Kindern  grosse  Vorsicht  nöthig. 

Bei  Sopor  oder  Coma,  mit  zunehmendem  Oollapsus,  werden 
reizende  Mittel  empfohlen,  namentlich  Alcoholica,  besonders  aber 
das  Oleum  terebinthinae. 

Bei  Reizzuständen  der  ersten  Wege  (wenn  Kampfer  in  Sub- 
stanz genommen  wurde),  verordne  man  Emollientia,  vermeide 
jedoch  anfänglich  die  Oleosa,  weil  auch  diese  die  Lösung  des  Kampfers 
vermitteln. 

Bei  Versuchen  an  Thieren  fanden  Orfila  in  den  höchsten  Grar 
den  der  Vergiftung  (bei  tetanischen  und  asphyktischen  Erscheinungen) 
die  Tracheotomie  und  die  Einleitung  einer  Respiratio  arti- 
fi Cialis  nützlich. 

Leichenbefund. 

484  Die  pathologisch  anatomischen  Veränderungen,  welche  diese  Ver- 
gifknng  bei  dem  Menschen  hervorbringt,  sind  nur  in  einem  Falle 
höchst  oberflächlich  beschrieben  worden;  Entzündung  des  Magens 
war  nicht  vorhanden;  im  Darmcanale  fanden  sich  kleine  Kampfer- 
partikelohen.     Schädel-  und  Brusthöhle  wurde  nicht  geöffnet 
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Bei  mit  Kampfer  vergifteten  Thieren  war  der  Geruch  desselben 
in  allen  Höhlen,  in  dem  Blute,  welches  Hertwig  dünnflüssig  und 
dunkler  fand,  selbst  am  Gehirn  zu  erkennen;  die  Schleimhaut 
des  Magens  ist  meist  geröthet,  wie  auch  die  des  Darmcanals; 
nach  Darreichung  in  fester  Form  finden  sich  im  Magen  Geschwür- 
chen von  einem  rothen  Hofe  umgeben  und  Flecken  yon  schwarzem 
Extravasat  (Orfila  und  Andere);  Gehirn  und  Lunge  hj^erämisch, 
ebenso  das  kleine  Gehirn  und  die  Medulla  oblongata;  das  Herz  strotzend, 
mitunter  Ecehymosen  im  Endocardium;  in  den  uropoetischen  Orga- 
nen finden  sich  zuweilen  gleichfalls  Spuren  von  Entzündung. 

Anmerkung.  Bei  gerichtlichen  Untersuchungen  trachte  man, 
die  in  den  Magen-  und  Darmcontentis  vorhandenen  Kampferparti- 
kelcheu  zu  iäolireu;  ebenso  die  etwa  in  den  erbrochenen  Massen  sich 
vorfindenden. 


Zwölftes   Kapitel. 

Coniferae. 

In  der  so  zahlreichen  Familie   der  Zapfenbäume  finden  sich  be-  485 
sonders  drei  Arten,  welche  in  toxikologischer  Beziehung  Erwähnung 
verdienen. 

Aus  der  Gruppe  der  Cupressineae:  Juniperus  Sabina  Linn.; 
aus  der  Gruppe  der  Taxiueae:  Taxus  baccata  Linn.;  aus  der 
Gruppe  der  Abietineae:  die  verschiedenen  Pinusarten,  insofern  die- 
selben das  Oleum  terebinthinae  liefern. 

Obgleich  sie  hinsichtlich  ihrer  Bestandtheile  darin  übereinkom- 
men, dass  sie  alle  reich  sind  an  scharfem  Harze  und  ätherischen 
Gelen,  unterscheiden  sie  sich  dennoch  in  der  Wirkung,  so  dass  sie 
nicht  zusammen  abgehandelt  werden  können. 

Sie  gehören  zu  den  „immergrünen'^  Pflanzen  und  zur  Dioecia 
Monadelphia  Linnes. 

L     Juniperus  Sabina  Linn. 

Am  wichtigsten  ist  aus   dieser  ganzen  Familie  dieser  bei  uns  486 
unter  dem  Namen  „Sadebaum  oder  Sevenbaum"  bekannte  Strauch; 
eine  andere  in  Nordamerika  einheimiBche  Species,  Juniperus  Yir- 
giniana  Linn.,  scheint  mit  der  Sabina  übereinstimmende  Eigenschaf- 
ten zu  besitzen. 

Wait  rührt  vier,  darunter  zwei  tödtliche  Vergiftungsfalle  an  mit  dem  äthe- 
rischen Oele  dieses  Straaches,  dem  sogenannten  „RothcederholzoP*.    Selbst  der 
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viel  verwendete  und  nicht  als  giftig  betrachtete  Wacbholder,  Juniperus 
communis  Linn.  liefert  ein  ätherisches  Ocl,  welches  in  {^rossen  Dosqft  für  Thiere 
tödtlich  befunden  wurde.     Man  vergleiche  unten  die  OIca  aetherea. 

Eine  andere  Pflanze  aus  derselben  Gruppe,  welche  häufig  bei 
uns  in  Anlagen  und  Gärten  cultivirt  vorkommt,  Thuja  Occiden- 
tal is  Linn.,  wird  gleichfalls  von  Einigen  fEür  verdächtig  gehalten. 
Schon  vaA  Swieten  hat  auf  die  Aehnlichkeit  der  Wirkung  mit  der 
der  Sabina  aufinerksam  gemacht. 

Ursachen. 

487  Die  häufigste  Veranlassung  zu  Vergiftungen  bietet  der  an  eini- 
gen Orten  geübte  Missbrauch  mit  den  Spitzen,  seltener  mit 
dem  Gele,  zum  Hervorrufen  eines  Abortus.  Man  kennt  verschie- 
dene Fälle,  wo  Weibspersonen  das  Opfer  solcher  verbrecherischen 
Anwendung  der  Sabina  wurden.  (Angaben  von  Wait,  Christison, 
Dewees,  Letheby,  Lord,  Mohrenheim,  Murray,  Newth, 
Taylor,  Wübmer  und  Anderen.)  In  England  ist  ausserdem  die 
Sabina  noch  als  gefährliches  Volksmittel  gegen  Würmer  im  Ge- 
brauch. 

Vergiftungsdose. 

488  Für  den  -Menschen  ist  nur  bekannt  geworden,  dass  ^i  ^^^ 
1  Unze  des  Gels  (von  Juniperus  Virginiana)  als  Dosis  toxica 
wirkte ;  es  unterliegt  jedoch  gar  keinem  Zweifel,  dass  selbst  von  dem 
gepulverten  Kraute  schon  eine  kleine  Quantität  schädlich  wirkt,  wie 
aus  den  Mittheilungen  von  Wait  hervorgeht.  Bezüglich  der  Wir« 
kung  auf  Thiere  sind  mehrere  Angaben  bekannt;  Hunde  starben  auf 
^/a  Unze  des  Pulvers  (Orfila);  Kaninchen  auf  2  Drachmen  des  äthe- 
rischen Oeles  von  Juniperus  Sabina  (Mitscherlich);  Pferde 
vertragen  dieses  Gift  in  sehr  hohen  Dosen  (Hertwig,  Lick). 

Wirkung. 

489  Die  Sabina,  schon  in  der  Medicin  als  vegetabilisches  Ai'znei- 
mittel  bekannt,  muss  zu  den  kräftigsten  irritirenden  Giften  des 
Pflanzenreichs  gezählt  werden;  von  Einigen  wird  derselben  sogar 
eine  narkotische  Nebenwirkung  indicirt,  was  jedoch  nicht  gerechtfer- 
tigt scheint. 

Ihre  reizende  Wirkung  äussert  sich  nicht  allein  örtlich  auf 
die  Schleimhaut  des  Darmcanals,  sondern  sogar  noch  kräftiger  auf 
die  meisten  Unterleibsorgane,  besonders  aber  auf  die  Genitalien  und 
den  Hamapparat.  Emmert  fand,  dass  die  Sabina  bei  Thieren  in 
die  Venen  ii\jicirt,  eine  gleiche  Wirkung  ausübe,  als  ob  sie  per  os 
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eingeführt  wire.  Bei  Schwangeren  erstreckt  sich  secund&r  die  Wir- 
kung auclr  auf  die  Frucht  und  obgleich  Sabina  ebenso  wenig  als 
ein  absolutes  Mittel  zur  Erzeugung  von  Abortus  betrachtet  werden 
kann,  als  alle  andere  in  diesem  Rufe  stehende  Mittel,  so  ist  sie  den- 
noch im  Stande,  durch  vermehrte  Congestion  nach  der  Gebärmutter 
eine  Lostrennung  des  Foetas  zu  begünstigen. 

Als  wirksamer  Bestandtheil  derselben  ist  besondefs  das  äthe- 
rische Oel,  Oleum  sabina'e  aethereum,  zu  betrachten. 

Vergiftungserscheinungen. 

Nach  Darreichung  toxischer  Dosen  von  Pulvis  Sabinae  kön-  490 
nen  die  ersten  Symptome  nach  2  bis  3  Stunden  sich  äussern ;  es  sind 
dies   die  gewöhnlich    nach   Vergiftung  mit    scharfen  Pflanzengiften 
auftretenden,  welche  bei  hochgradigen  Fällen   in  Peritonitis  über- 
gehen. 

Das  Erbrochene  riecht  nach  dem  Gifte,  lässt  zuweilen  die  grüne 
Farbe  des  Pulvers,  zuweilen  Oeltheilchen  erkennen,  während  in  dem 
ersten  Falle  auch  die  Mund  -  und  Rachenhöhle  grünlieh  gefärbt  sein 
können.  Nach  sehr  heftigem  Erbrechen  hat  man  zuweilen  Blutspeien, 
Metrorrfiagie ,  bei  Schwangeren  Abortus  und  einmal  Bersten  der 
Gallenblase  erfolgen  sehen.  Strangurie,  selbst  Haematurie,  ist 
kein  gewöhnliches  Symptom,  der  Harn  verbreitet  aber  stets  den  Ge- 
ruch des  Giftes. 

Abortus  erfolgt  nicht  constant  bei  Schwangeren,  welche  durch  Sabina  rer- 
giftet  sind,  zuweilen  misslingt  der  Versuch  gänzlich,  oder  es  stirbt  die  Mutter 
mit  dem  Kinde  Foder^E  beschreibt  einen  Fall,  wo  eine  Frau,  um  Abortus 
einsttleiten,  drei  Wochen  nach  einander,  jeden  Morgen  100  Tropfen  Sabinaöl 
einnahm,  ohne  jedoch  den  normalen  Verlauf  der  Schwangerschaft  zu  stören. 
Versuche  von  Hertwig  an  schwangeren  Thiercn  sprechen  auch  gegen  eine 
specißsch  abortive  Wirkung.  In  drei  von  Taylor  mitgetheiltcn  tödtlichen Fäl- 
len starb  die  Mutter,  ohne  dass  die  Frucht  abgetrieben  wurde. 

Bei  Thieren  wurden  auch  schon  Erscheinungen  einer  Nephritis  toxica 
und  von  Uillefeld  Bellinische  Epitelialcylinder  im  Harn  gefunden. 

Femer  wurden  noch  mehr  oder  minder  rasch  eintretende  Symp- 
tome, welche  auf  Ergriffensein  des  Cerebrospinalsystems  deuten, 
beobachtet:  Langsamer  Puls,  Dyspnoe,  wobei  der  Athem  nach  Sabina 
riecht,  und  schliesslich  Gefühllosigkeit,  Convulsionen,  Goma,  zuweilen 
mit  Erweiterung  der  PupiUe  etc. 

Der  Tod  kann  schon  nach  12  bis  14  Stunden  eintreten,  meist 
jedoch  erst  später;  Kaninchen  starben  nach  grossen  Dosen  des  äthe- 
rischen Oeles  meist  schon  nach  sechs  Stunden. 


410  Specielle  Giftlehre.    Pflatizengifte. 

Eennzeichen. 

491  HerbaSabinae.  Die  Aestchen,  welche  unter  dieser  Bezeich- 
nung ofQcinell  sind,  stehen  zahlreich,  aufrecht,  gedrängt,  sind  schlank 
und  der  Länge  nach  mit  sehr  kleinen,  gegenüberstehenden  lanzett- 
förmigen, auf  dem  Rücken  mit  einer  Oeldrüse  versehenen,  vierzeilig^ 
gestellten  Blättern  versehen.  Der  Geschmack  ist  bitter,  scharf  und 
harzartig,  der  Geruch  eigenthümlich ,  unangenehm,  und  tritt  beson- 
ders beim  Reiben  des  Krautes  zwischen  den  Fingern  hervor. 

Oleum  Sabiuae.  Das  ätherische  Oel  ist  farblos ,  klar ,  bei 
längerem  Aufbewahren  gelblich  werdend,  besitzt  den  Geruch  und  Ge- 
schmack der  Pflanze  in  hohem  Grade;  starke  Salpetersäure  färbt  es 
dunkelroth,  die  Zusammensetzung  desselben  ist  nach  Dumas  GieHic. 

Chemische  Reactioneu  für  die  Sabina  sind  nicht  bekannt;  die 
Färbung  eines  Infusum  derselben  durch  Eisensalze,  deutet  nur  auf 
einen  Gehalt  an  Gerbsäure  und  ist  keinesfalls  charakteristisch. 

Behandlung. 

492  Da  kein  Gegenmittel  bekannt  ist  und  die  Symptome  sowohl  der 
Form  als  der  Intensität  nach  sehr  differiren,  hat  man  sich  einzig  an 
die  allgemeinen  Regeln  und  an  die  bei  den  anderen  scharfen  Pflan- 
zengiften (Euphorbium,  Colchicum  etc.)  gegebenen  Winke  zu  halten. 

Nach  völliger  Entfernung  des  Giftes,  wozu  man  mit  Vortheil 
mitunter  die  Magenpumpe  benutzen  kann,  zeigt  sich  zuweilen  eine 
Blutentziehung,  bei  gleichzeitiger  Anwendung  von  EmoUientia  (be- 
sonders Milch),  Derivantia  (warme  Bäder),  nützlich.  Opiacea,  von 
Einigen  empfohlen,  können  im  Beginne  und  bei  leichteren  Fällen 
Vortheile  bringen,  bei  Neigung  zu  Coma  jedoch  schädlich  sein.  Hae- 
maturie,  Haemoptoe,  Metrorrhagie  etc.  behandele  man  symptomatisch. 

Leichenbefund. 

493  Ausser  den  hier  zuweilen  ausnahmsweise  erfolgenden  Störungen 
(§.  490)  wurden  in  der  Regel  geringere  Veränderungen  im  Gastro- 
Intestinaltracte  gefunden,  als  man  a  priori  annehmen  sollte.  Doch 
sah  man  in  einzelnen  Fällen  an  der  Magenschleimhaut  rothe 
Flecken  und  man  findet  selbst  Angaben  von  Con'osion ,  sogar  von 
Perforation  (?)  des  Magens  (Rocques  und  Traill).  In  einem  Falle 
zeigte  sich  capiUare  Encephalorrhagie ;  bei  mittelst  des  Oeles  getöd- 
teten  Thieren  wurden  auch  die  Nieren  stark  hyperämisch  gefunden. 

Als  charakteristisch  ist  zu  bemerken:  Der  Geruch  der  Sa- 
bina beim  Eröffnen  der  Höhlen  und  selbst  im  Blute,  femer  die  mit- 
unter vorkommende  grüne  Färbung  des  Schlundes  und  Magens. 
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Gerichtlich  medicinische  Untersnchnng. 

Bei  dieser  wurde  schon  das  grüne  Pulver  der  Sabina,  selbst  494 
noch  nach  Verlauf  einiger  Tage,  aus  dem  während  des  Lebens  Er- 
brochenen sowohl  physisch  mit  Hülfe  des  Geruchs  und  Geschmacks, 
als  auch  botanisch  durch  das  Mikroskop  (nach  Taylor  soll  es  durch 
geradlinige  Fasern^  und  sogianannte  Terpentinzellen  kenntlich  sein) 
erkannt;  man  ka&n  femer  versuchen,  das  ätherische  Oel  daraus  oder 
aus  dem  Mageninhalte  darzustellen. 

Um  sich  bei  etwaiger  grüner  Farbe  des  Erbrochene«,  oder  der 
Gontenta  vor  einer  Verwechselung  mit  einer  durch  Galle  ver- 
anlassten Färbung  zu  sichern,  verdünne  man  einen  Theil  des  ver- 
dächtigen Stoffes  mit  Wasser;  im  letzteren  Falle  bleibt  die  Farbe 
eine  allgemeine,  bei  Sabina  sinkt  der  färbende  Stoff  zu  Boden. 

Anmerkung.  Für  die  chemische  Untersuchung  vergleiche  man 
die  Angaben  von  Gockson,  besonders  aber  die  von  Letheby  und 
Taylor.  Bei  der  Destillation  der  Magencontenta  resultirt  eine  trübe 
Flüssigkeit,  welche,  durch  Aether  behandelt  und  geklärt,  nach  dem. 
Verdunsten  ein  gelbes  Häutchen  bekommt,  welches  den  Geruch  und 
Geschmack  der  Sabina  erkennen  lässt  und  in  welchem  man  mikro- 
skopische  Oeltröpfchen  findet.  Der  Rückstand  g^ebt,  mit  Aether  aus- 
gezogen, eine  grüne  Lösung  von  Harz  und  Ghlorophyll. 

IL    Taxus  bacoata  Linn. 

Der  „Taxusbaum''  auch  „ Eibenbaum ^,  Taxus  baccata  Linn.,  495 
welcher  häufig  bei  uns  in  Gärten  cultivirt  wird,  ist  schon  lange  als 
giftig  bekannt ;  schon  beiPlutarch  und  anderen  alten  Schriftstellern 
war  der  Taxus  sehr  gefurchtet  und  wie  die  Gypresse  das  Symbol  der  *  * 
Trauer  und  des  Todes.  Bauhin,  Boretius,  Gmelin,  Percival, 
Puinh,  Rai  theilten  gefahrliche  Vergiftungen  dadurch  mit.  Einige 
spätere  Autoren  versuchten ,  jedoch  mit  Unrecht ,  die  giftigen  Eigen- 
schaften zu  leugnen,  ^e  auch  Oesterlen  letztere,  trotz  der  Unter- 
suchungen Qoeppert's,  D^ujardin's,  viel  zu  gering  anschlägt  und 
noch  ausserdem  diese  Arbeiten  durch  die  Resultate  von  Adelmann, 
Brandis,  Hartmann,  Hurt,  Laure,  Lenoel,  Orfila,  Pereira, 
Percival,  Rocques,  Schoch,  Taylor  und  Andere  Bestätigung 
finden  *). 


*)  Die  neuesten  Arbeiten  sind  die  von  Duchesne,  Reynal  und  Cfaevallier 
in  dem  ,^M^moire  aar  Tif  et»**  Aonal.  d'hy^.  publ.,  Juill.  1865  and  ron  Lnc- 
cas,  Archiv  der  Pharm.  Bd.  LXXXV,  8.  14d.  •* 
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Besonders  sind  es  die  Blätter,  Folia  taxi,  welchen  die  giftigen 
Eigenschaften  innewohnen;  dass  dies  nicht  hei  den  fade  süsslich 
schmeckenden  Früchten  der  Fall,  hat  Schroff  he  wiesen.  (Siehe§.497.) 

Ursach^oi  von  Vergiftungen. 

496  Diese  findet  sich  namentlich  in  dem  Misshr^uche  der  Blätter 
als  Volksmittel  gegen  Würmer,  hes^ders  aber  als  Emenago- 
gum  oder  Ahortivum,  ferner  nach  Einigen  in  dem  Genüsse  der 
Früchte  von  Seiten  der  Kinder.  (Es.  werden  darauf  bezügliche 
Fälle  beschrieben  mit  tödtlichem  Ausgange  bei  drei  Kindern  zugleich, 
ein  ander  Mal  entstand  eine  solche  Vergiftung  selbst  bei  elf  Perso- 
nen auf  einmal.  Auch  sind  Beispiele  bekannt,  wo  statt  Abortus,  oder 
nebst  solchem,  der  Tod  erfolgte.  Besonders  in  England  wird  häufig 
ein  starker  Auszug  der  Blätter  unter  dem  Volksnamen  „Yew-tea" 
benutzt.)  \ 

Man  liest  auch,  dass  die  Verwendung  des  Holzes  zu  gedrehten 
Weinbechern  gefahrliche  Folgen  nach  sich  ziehen  soll:  Endlicher 
•bemerkt:  „Vasa  vün^ria  e  Taxi  ligno  vinis  in  Gallia  facta  morti- 
fera  fuisse,  Pliniü's  auctor  est".  Doch  ist  Plinius  ficht  ganz 
Glauben  zu  schenken,  indem  er  auch^ie  Ausströmungen  dieses  Bau- 
mes als  höchst  nachtheilig  beschreibt,  was  die  Versuche  von  Ri- 
chard und  Bulliard  widerlegen. 

Wirkung. 

497  Der  Taxus  scheint  zu  den  scharfen  Mitteln  mit  narkoti- 
scher Nebenwirkung  gestellt  werden  zu  müssen;  seine  tödtlichen 

.  •  Kräfte  äussern  sich  nur  bei  grossen  Gaben,  doch  fehlen  sichere  An- 
gaben. Auf  einige  Thierclassen,  namentlich  Herbivoren  und  zwar 
besonders  schnell  auf  Pferde,  wirkt  er  analog  den  Venena  cyanica; 
auf  Menschen,  besonders  auf  Kinder,  mehr  analog  den  Dpiaceis. 
Das  wirksame  Princip  ist  noch  nicht  genau  bekannt;  neben 
ätherischem  Gele,  welches  ziemlich  acliarf'und  bitter  schmeckt, 
fand  Righini  noch  Harz  und  einen  Bitterstoff;  Ltfccas  (1.  c.) 
fand  eine  angebliche  Pflanzenbaa«,  welche  er  Taxin  nennt;  dieselbe 
beschi'eibt  er  als  ein  weisses,  lockeres,  nicht  krystallinisches  Pulver, 
von  bitterem  Geschmack,  schwer  l^lich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol 
und  Aether  und  in  der  Wärme  zu  einer  gelblichen  hnrzartigen  Masse 
schmelzend.  Es  ist  eine  schwache  Base,  löst  sich  in  wenig  Säure 
und  wird  daraus  durch  Alkalien  iil  weissen,  voluminösen  Flocken  ge- 
fallt. Durch  Gerbsäure  wird  das  Taxii^  aus  der  schwefelsauren 
Lösung  weiss,. durch  Jod  gelbbraun  gefällt,  jedoch  nicht  durch 
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Platinohlorid;  Schwefelsfture  löst  dasselbe  mit  schön  purpnrrother 
Farlie,  concentrirte  Salj^tersäure  mit  gelbbräunlicher. 

Ueber  die  Wirkung  dieses  Stoffes  fehlen  genauere  Angaben,  in- 
dem bei  der  geringen  Ausbeute  (3  Pfund  der  Blätter  gaben  nur 
3  Gran)  keine  physiologischen  Versuche  Vorgenommen  werden 
konnten. 

Nach  Gob^py  soll  das'  ätheWsche  Extract  der  Blätter  in 
Gaben  von  3  bis  15  Gran  auf  Hunde  tödtlich  «wirken,  ebenso  auch 
das  Pulver  der  Blätter  selbst  sehr  wirksam  sein.  Während  Goep^ 
pert,  Barthelemy,  Meyer  die  giftigen  Eigenschaften  der  Früchte 
nicht  nur  auf  die  Samen  beschränken,  halten  Dodonaeus,  Percyi 
Grognier  und  Bulliard  das  Fruchtfleisch  für  unschädlich.  Percy 
nahm  12  Stück,  ein  junger  Neffe  von  ihm  24  Stück  der  Früchte 
ohne  Nachtheil;  Grognier  will  aber  auch  Pferden  die  gequetsch- 
ten Samen  in  grosser  Menge  ohne  Nachtheil  gegeben  haben. 

Die  neuesten  Versuche  von  Schroff*)  haben  ergeben,  dass  die 
Früchte  keine  gfftigen  Eigenschaften  besitzen,  welche  jedoch  den 
Blättern  in  nicht  geringem  Grade  zukommen.  Dieselben  enthalten 
ein  scharfes  und  ein  narkotisches  Princip,  welches  letztere  am 
leichtesten  durch  Wasser  aufgeuemmen,  bei  längerem  Kochen  jedoch 
sich  zu  verflüchtigen  oder  zu  zersetzen  scheint,  weshalb  das  wässe- 
rige Extract  eine  schwache  Wirkung  äussert.  Aether  und  Alkohol 
nehmen  beide  wirksame  Bestandtheile  auf,  weshalb  diese  sich  für  die 
Herstellung  .«weckmässiger  Extracte  am  besten  eignen.  Für  eine 
scharfe  Wirkung  spricht  die  verschiedengradige  Entzündung  in  dem 
Magen  und  Darm tract;  die  narkotische  Wirkung  äussert  sich  dagegen 
selbst  nach  kleinen  Gaben  durch  Sohwefe,  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  Schwindel,  bei  grösseren  durch  Unruhe,  Schläfri|^eit  oder 
uniwihigep  £||phlaf,  Flimmern  vor  den  Augen,  Betäubung,  Erweiterung 
der  Pupille  (bei  Kaninchen),  Verminderung  der  Pulsfrequenz  und 
Respiration  in  der  späteren  Yergiftungsperiode,  den  sanften  ruhigen 
Tod,  die  oft  unerwartet  und  plötzlich  eintretende  Vernichtung  des 
Lebens.  Eioe  Einwirkung  auf  die  Bamorgane  war  sowcflü  bei  den 
Versuchen  an  Menschen  wie  an  Kamo^hen  unverkennbar^  besonders 
auffallend  fand  Schroff  noch  die  ungewöhnlich  lange  Fortdauer  der 
Bewegungsföhigkeit  des  Herzens,  «reiche  noch  2  bis  3  Stunden  nach 
dem  Sistiren  aller  Sensibilitäts  -  «gd  Motilitäts-Aeusserungen  fort- 
dauerte. .  ^ 

1  Grm.  des  ätheri|chen  Blättei'extractes  tödtete  iu  ei«^m  Falle 


* 


*)  Wiener  Zeitschrift  n.  F.  Bd.  II,  S.  81.  1859. 
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in  IV4  Standen,  in  einem  anderen  in  ^/^  Stande;  2  Gm.  in  ^f^  Stan- 
den and  in  54  Hinaten,  wahrend  2  bis  4«Grm.  des  alkoholiaclien 
Extracts  ertt  nach  mehreren  Stunden  den  Tod  verarsachten. 

Vergiftangseracheinangen. 

498  Diese  blieben  oft,  namentlich  nach  dem  Gebrauche  der  Früchte, 
1  bis  2  Standen  ane.  Aasser  Erbrechen,  welches  jedoch  nicht  con- 
stant  auftritt,  Diarrhöe  und  anderer  Folgen  von  Reizzustanden,  sah 
man  die  Lippen  purpurroth  werden  (oh  diese  Färhung  ihren  Grund 
in  venöser  Stase  habe  oder  durch  den  Saft  hervorgebracht  wird,  ist 
nicht  angegeben);  die  Augen  werden  trüb,  die  Pupillen  zuweilen  er- 
weitert, es  stellen  sich  Schwindel,  Gesichtsstörungen,  Kopfweh,  Betäu- 
bung, Ohnmächten  (bei  verlangsamtem  Puls  und  Respiration)  und  zum 
Schlüsse  rasch  zunehmende  Schlafsucht  ein,  welche  dann  zuweilen 
schnell  (ja  plötzlich)  nach  4  bis  14  Stunden  des  Leidens  mit  dem 
Tode  endigt.  (Pferde  sterben  gewöhnlich,  nach  s^r  grossen  Gaben, 
wie  sechs  und  mehr  Unzen  der  Blätter,  ohne  andere  Erscheinungen,  als 
heftiges  Herzklopfen  und  Convulsionen,  nach  1/4  bis  l^s  Stunden; 
Hunde  nach  Darreichung  des  ätherischen  Eztractes  schon  nach  '^'^ 
bis  Y4  Stunden.) 

Man  findet  auch  noch  Angaben  von  anderen  Erscheinnngen 
entzündlicher  Art,  welche  denen  auf  Sabina  ähnlich  sein  sollen 
(wie  z.  B.  von  Metritis);  bei  Schwangeren  wurden  (bei  Thierproben) 
zuweilen  Blutungen  aus  der  Scheide  und,  obgleich  nicht  constant, 
Abortus  beobachtet  (Rimpelli  und  Martin);  Schroff  hält  diese 
Wirkung  als  Abortans  für  nicht  erwiesen. 

Kennzeichen. 

499  Folia.  Die  Blätter  stehen  kammfÖrmig  in  zwei  Reihen,  sind 
linienformig,  flach,  auf  beiden  Seiten  glatt,  auf  der  oberen  dunkel- 
grün glänzend,  auf  der  unteren  blässer,'  matt,  ganzran^g,  am  Rande 
etwas  eingebogen,  lederartig.    Trocken  ^nd  sie  geruchlos,  frisch  zer- 

^         rieben  entwickeln  sie  einen  leicht  narkotischen  Geruch;  der  Geschmack 
ist  bitter,  scharf. 

Fructus.  Die  kleinen  im 'September  reifenden  Früehte  sind 
oval,  4  bis  6'"  lang,  scharlachrotif,  am  Grunde  mit  den  stehenbleiben- 
den Schuppen  besetzt,  aus  welche»  die  dunkelbraune,  stumpf  spitzige 
Nuss  hefvorrygt 
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Behandlung. 

Reichliches  Erbrechen   ist  Haupterfordemiss;  Gegengifte  sind  500 
nicht  bekannt;  die  narkotischen  Erscheinungen  bekämpfe  man  nach 
allgemeinen  Regeln,  durch  Kaffee,  Pflanzensäuren  etc. 

Leichenbefund. 

Man  achte  auf  den  eigenthümlichcn  Geruch  der  Blätter  und  501 

■ 

auf  etwaige  Ueberbleibsel  derselben  oder  der  Früchte  im  Speine- 
canal.  (Die  Blätter  sind  nach  Miquel  mikroskopisch  an  den  reihe- 
weise gestellten  Spaltöffnungen  zu  erkennen.) 

Man  fand  die  Magenschleimhaut  roth,  ecchymosirt,  die  Venen 
des  Unterleibs  strotzend,  ferner  Hyperämie  in  der  Schädelhöhle,  selbst 
im  Gehirn;  zuweilen  zeigt  die  äussere  Bedeckung  des  Körpers  ein 
fleckiges  Exanthem,  die  Haare  fallen  leicht  aus;  bei  Schwangeren 
(Menschen  und  Thieren)  fand  sich  zuweilen  der  Uterus  sehr  entzün- 
det, mitunter  selbst  Blutergiessung  in  demselben.  Das  Gesicht  der 
Leichen  soll  einen  besonders  ruhigen  Ausdruck  annehmen. 

III.    Pinus  silvestris  Linn.,  und  andere  Species. 

(Oleum  terebinthinae). 

Sdir  viele  Species  aus  dieser  harzreichen  Familie  liefern  Bai-  502 
same,  welche  als  zähe,  dickflüssige  Lösungen  von  Harz  in  ätheri- 
schem Oele  zu  betrachten  sind  und  unter  dem  Namen  „Terpentin" 
theils  für  sich,  theils  zur  Darstellung  des  ätherischen  Oeles, 
Terpentinöl,  Terpentingeist,  Oleum  terebinthinae,  benutzt 
werden,  welches  hauptsächlich  hier  Erwähnung  verdient. 

Besonders  folgende  Arten  sind  es,  von  welchen  dieser  Balsam  and  die  ver- 
schiedenen Handelssorten  und  Varietäten  abstammen:  Pinus  Abi  es  Linn., 
Pinus  pioea  Linn.  liefern  den  deutschen  Terpentin,  Terebinthina 
communis;  Pinus  pinaste r  Ait.  und  maritima  Foir.  den  Terpentin  von 
Bordeaux;  Pintts  taeda  Linn.  und  palustris  Willd.  liefern  den  weisseo^ 
amerikanischen  oder  virginischen  Terpentin;  Pinus  picea  Linn.  liefert  aus- 
schliesslich den  Terpentin  von  Strassbufg;- Pinus  Larix  Linn.  giebt  den  ne- 
ben dem  gemeinen  Terpentin  ofßcinelloQ,  besseren  venetianischen  Terpentin, 
Terebinthina  vcneta;  der  ungarische  Terpentin  stammt  von  Pinus  pu- 
milio  Hanke,  der  karpathische  Terpentin  von  Pinus  Cembra  Linn.,  der 
sogenannte  Canadabalsam  von  Abies  «anadensis  DeC;  femer  gehört  noch 
hierher  der  Terpentin  von  Chios,  welcber  jedoch  von  einer  Anacardiacee, 
von  Pistacia  terebinthus  Linn.,  abstammt,  hinsichtlich  seiner  Eigenschaf- 
ten jedoch  sehr  den  anderen  Terpentinarten  ähnelt.  Ebenso  können  auch  noch 
einige  andereBalsamc  hierher  gestellt  werden,  wie  namentlich  Balsamum  co- 
paivae,  welcher  nach  Taylor  gleichfalls  in  hohen  Dosen  genommen  gefähr^' 
lieh  werden  kann;  ein  C^ysma,  welches  Va  Unse  enthielt,  bewirkt«  firbrechen, 
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Krämpfe,    zeitweiligen  Verlust   der  Sprache.     Dass   dieser  Balsam   oft  ein  Ru- 
beola ähnliches  Exanthem  hervorruft,  ist  bekannt. 

Viele  Autoren,  namentlich  englische,  rechnen  d^n  rohen  Ter- 
pentin, das  Terpentinöl  und  dessen  Präparate,  wie  z.  B.  das 
Oleum  Chaberti,  das  Harlemer-Oel  etc.  kaum  zu  den  Giften.  Doch 
haben  die  Versuche  von  Hertwig  und  Schubarth,  besonders  aber 
die  von  Mitscherlich,  die  Möglichkeit  einer  tödtlichen  Wirkvng 
des  Terpentinöls  in  der  Gabe  von  2  Drachmen  bis  1  Unze  filf 
Kaninchen  und  Hunde  festgestellt.  Obgleich  bis  jetzt  noch  kein 
Fall  einer  lethalen  Vergiftung  bei  Menschen  bekannt  ist,  fehlt  es 
dennoch  nicht  an  Beispielen ,  wo  auf  grosse  Dosen,  wie  1  Unze  oder 
mehr  auf  einmal,  wenn  entweder  heftige  Hypercatharsis  oder,  im 
entgegengesetzten  Falle,  wenn  erst  spät  nach  dem  Gebrauche  Stuhl- 
gang erfolgte,  sehr  bedenkliche  Erscheinungen  auftraten. 

Beobachtungen  von  Copland',  Stedmann,  l'urkiuje  und  Anderen;  da- 
gegen sahen  Njdligan,  Pereira,  van  Leersnm  Patienten,  besonders  solche, 
die  an  Würmern  litten,  1  bi»  2  Unzen  ohnt  TTachtheil  nehmen  und  in  einem 
Falle  erfolgte  nach  Evans  auf  irrthümlicha  Darreichung  von  vier  Unzen  bei 
einem  Kinde  wohl  eine  bedenkliche  Vergi^ung,  doch  gelang  durch  passende 
Behandlung  die  Herstellung.  Van  Hasselt  erinnert  sich  jedoch  auch  einen 
Fall  gelesen  zu  hüben,  1|o  der  Tod  in  Folge  Schlafens  in  einem  mit  Terpen- 
tinöldampf erfüllten  Räume  erfolgt  sein  soll.  Diese  Angabe  gewinnt  durch  die 
neueren  Versuche  Marchal's  an  Thieren  an  Wahrscheinlichkeit;  derselbe  fand, 
dass  junge  Hunde  und  andere  kleinere  Thiere,  in  mit  Terpentindampf  gefüllte 
Räume  gebracht,  in  kurzer  Zeit  starben.  Ferner  ergaben  seine  Versuche  mit 
bleiweisshaltigem  .Terpentinfirniss,  dass  die  Bleith eilchen  nicht  die  Ursache 
von  Vergiftungszufällen  seien,  indem  selbe  nicht  mechanisch  mit  verflüchtigt 
werden. 

Die  gewöhnlich  auftretenden  Vergiftungssymptome  sind  we- 
niger die  einer  Gastroenteritis  toxica,  sondern  mehr  Folge  constitu- 
tioneller  Wirkung  auf  das  Gefäss-  und  Nervensystem.  Sie  geben  sich 
meist  zu  erkennen  durch  Fieberbewegung,  Schwindel,  BetcMibung, 
Kopfschmerz,  selbst  ^Delirien  und  Sopor,  mit  vorausgehender  oder 
nachfolgender  entzündlicher  Affection  der  Nieren  und  Blase 
(Ischurie,  Strangurie,  mehrmals  selbst  Uaematurie).  Der  specifische, 
irrthümlich  als  „veilchenartig"  bezeichnete  Geruch  des  Harns,  wel- 
cher einfach  der  ganz  fein  vertheilter  Mengen  Terpentinöls  ist,  macht 
sich  ebenso  imSchweiss  und  Ath  em  bemerkbar,  woraus  zu  schliessen 
ist,  dass  auch  die  Re-  und  Perspiration  sich  an  der  raschen  Elimina- 
tion dieses  Stoffes  betheiligen. 

Auch  der  Dunst  dieses  Oels,  namentlich  in  eben  erst  ange- 
BtricheQen  oder  gefirnissten  Localen,  welchen  der  Zutritt  der 
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Luft  mangelt,  kann  in  grösseren  Mengen  und  anhaltend  eingeathmet, 
Zufalle  veranlassen,  welche  aus  mehr  oder  minder  bedeutender  Ein- 
wirkung auf  das  Gefass-  und  Nervensystem  entspringen. 

Schon  an  den  Symptomen  ist  eine  derartige  Vergiftung  leicht 
zu  erkennen;  ausserdem  dient  für  die  Diagnose  der  eigenthümliche 
bekannte  Geruch  und  sonstige  Eigenschaften  dieses  Oels. 

Für  die  Behandlung  sind  nur  die  allgemeinen  Regeln  zu  be- 
obachten. 

Mitscherliöh  fand  in  der  Leiche,  (bei  Kaninchen)  nach  inner- 
lichem Gebrauche,  zwar  keine  Veränderungen,  welche  auf  eine  wirk- 
liche Entzündung  schliessen  lassen,  jedoch  eigenthümliche  Structur- 
veränderungen,  mit  nicht  unbedeutender  Anschwellung  und  Abstossung 
des  Epitels  der  Mucosa  des  Magens  und  der  Gedärme,  mit  blutigem 
Extravasat  (Ampulae,  Ecchymosen)  im  Fundus  des  Magens. 

Chcvallier,  Lassaigne,  Mialhe,  Marchai  warnen  besonders  vor  dem 
Dunste  frisch  gefimisster  oder  überh|upt  gemalter  Zimmer.  Bouchardat 
wurde  selbst  von  Schlaflosigkeit,  Kopfweh,  Schmerzen  in  der  Kierengegend  be- 
fallen. Marchai  beobachtete  bei  einer  Dame'  ähnliche  Erscheinungen,  wie 
solche  durch  Blumenduft  in  verschlossenen  Zimmern  bewirkt  werden  und  leitete 
die  dagegen  empfohlene  exckir^nde  Behandlang  ein. 

Roche  will  diese  und  ähnliche  Beobachtungen  von  schädlicher  Einwirkung 
nicht  direct  dem  Terpentin  qua  talis  zugeschrieben  wissen,  sondern  mehr  der 
Eigenschaft  desselben,  begierig  Sauerstoff  aufzunehmen,  wodurch  die  Luft  für 
die  Respiration  untauglich  gemRcht  werde. 


Dreizehntes  Kapitel. 
Thymeleae. 

Aus  der  Gruppe  der  seidelbastartigen  Gewächse,  Daph-  503 
noideae,  müssen  die  Daphne arten,  wegen  ihrer  scharfen Bestand- 
theile  hier  angeführt  werden.  Die  wichtigsten  sind:  Daphne  Me- 
zer eum  Linn.,  der  gewöhnliche  Seidelbast,  welcher  die  officinelle 
Cortex  Mezerei  liefert  und  als  Typus  dieser  Familie  dienen  kann; 
Daphne  Gnidium  Linn.,  Daphne  Laureola  Linn.,  Daphne 
CneorumLinn.,  Daphne  alpinaLinn.,  Daphne  striataTratt., 
Daphne  Thymelea  Linn.,  wie  noch  in  Jamaika  Daphne  tini- 
folia  Sw.  und  Daphne  orientalis  Sw.  Die  Früchte  von  Daphne 
Gnidium  und  einigen  anderen  Arten  lieferten  die  früher  of&cinellen 
Fructus  coccognidii,  Kellerhalskömer ,  Bergpfeffer.  Femer  sind 
noch  die  Passerinaarten,  besonders  Passerina  hirsuta  Linn.  als 

▼an  naiBclt-TTcukcrs  Girtlchre.    I.  27 
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Bcharf  wirkende  Pflanzen  bekannti  ebenso  aas  der  Gruppe  der  £lae- 
agncae  die  Hippophae  rhamnoides  Linn. ,  der  gemeine  Sana- 
dom, dessen  jange  Aeste  in  Abkochung  statt  eines  Holztrankes  in 
Nordeuropa  verwendet  werden. 

Ursachen. 

504  Oekonomische  Vergiftung.  Besonders  bei  Kindern  ka- 
men Vergiftungen  vor  in  Folge  des  Naschens  der  frischen  Beeren, 
einmal  nach  Christison  sogar  mit  tödlichem  Ausgang.  (Grieve 
sah  gleichfalls  eine  Vergiftung  bei  drei  Kindern;  van  Hall  eine  solche 
1854  in  Minnertsga  in  Friesland  bei  drei  Kindern,  von  welchen  zwei 
starben.) 

Technische.  Sowohl  die  Beeren,  als  die  Rinde  sollen  Ver- 
wendung finden,  um  schaalen  Essig  scheinbar  stärker  zu  machen. 

Mediciiiale.  Die  sogenannten  „ Kellerhalskörner ^,  Grana  s. 
baccae  coccognidii  wurden  schon  gefährlich  durch  ihren  Miss- 
brauch als  Volkspurgirmittel,*die  Binde  als  Volks-Diureticum 
und  wie  Einige  behaupten,  Selbst  als  Abortivum.  (Gmelin,  Linne, 
Murray,  Pluskall,  Schwebes,  Vicat.) 

Ve  r  gif  tungs  dosen. 

505  Baccae.  Die  Dosis  toxica  ist  nicht  bestimmt  und  man  findet 
selbe  sehr  verschieden  angegeben;  es  kömmt  dabei  sehr  in  Betracht, 
ob  sie  in  Pulverform  gqjreicht,  oder  gekaut,  oder  ganz  geschluckt 
wurden. 

Nach  Linn^  kann  schon  eine  Beere  für  den  Menschen  schädlich  wer- 
den (?),  während  sechs  Beeren  ausreichen  sollten,  einen  Wolf  ku  tödten;  doch 
fand  Schwebes,  dass  schon  ein  Kaninchen  letztere  Dosis  verträgt.  Im 
Uebrigen  findet  man  Erwähnung  von  gefährlichen,  jedoch  nicht  immer  tödtlichen 
Vergiftungen  bei  Menschen,  einmal  durch  4,  12,  dann  sogar  durch  40  Beeren. 
Lange  fand,  dass  ein  Scnipel  der  gepulverten  getrockneten  Beeren  tödtlich  für 
einen  Hund  wirkt. 

Cortex.  Innerlicher  Gebrauch  von  nur  1  Scrupel  Pulver 
der  Rinde  von  Daphne  Laureola  soll  tödtliche  Folgen  gehabt 
haben. 

Wirkung  und  Vergiftungserscheinungen. 

506  Bezüglich  ihrer  Wirkung  scheint  die  Daphne  in  der  Mitte 
zwischen  Taxus  und  S ab i na  zb  stehen;  (Andere  vergleichen  dieselbe 
sogar  mit  der  der  Ganthariden ;)  wie  die  letztere  gehört  dieselbe  zu 
den  schärfsten  Giften  des  Pflanzenreichs;  wie  bei  Taxus,  erfolgen 
auch  bei  Daphne  narkotische  Nebenwirkungen,  besonders  bei  Kin- 
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dem  (leichte  Krämpfe,  Sopor,  Hydriasis)  und  dann  der  Tod  nach 
24  Stunden. 

In  leichteren  T&llen  beschränkt  sich  die  Wirkung  auf  starken 
Durst,  Brennen  und  Entzündung  der  Mundhohle,  Hyperemesis 
und  Ilypercatharsis.  (Schon  das  Kauen  der  Beeren  erregt  ein 
Gefühl  von  Brennen  in  dem  Munde  und  auf  der  Zunge,  welchiB  lange 
anhalten  kann  und  Miquel  erwähntauch,  dass  van  Swieten  nach 
dem  Kosten  der  Beeren  von  Daphne  Laureola  eine  heftige  Rachenent- 
züudung  bekam;  dasselbe  gilt  für  die  Rinde. 

Welcher  Stoff  in  dieser  Pflanze  für  den  eigentlich  wirksamen  zu 
halten  sei,  ist  noch  nicht  genügend  erwiesen ;  das  Daphnin,  ein  kry* 
stallieirbarer  Extractivstoff,  welchen  Gmelin  und  Baer  den  Bitter- 
stoffen zuzählen,  hat  nur  wenig  scharfe  Wirkung;  das  Mezer ei'n 
Pleischl's  dagegen  dürfte  eher  für  das  wirksame  Princip  zu  halten 
sein ;  es  scheint  nur  im  unreinen  Zustande  bekannt  zu  sein  und  wird 
beschrieben  als  dunkelgrüne  Masse  von  der  Beschaffenheit  der  Butter, 
scharfem  Geschmack,  löslich  in  Weingeist»  Aether,  Oelen  und  Fetten. 
Wahrscheinlich  besitzt  dieser  Körper  die  hautröthende,  selbst 
Blasen  ziehende  Wirkung,  welche  man  von  der  Rinde  kennt;  ebenso 
sollen  die  Fruchtkerne  diese  Stoffe  enthalten,  dagegen  nicht  das 
Fruchtfleisch  selbst. 

Anmerkung.  Die  Section  damit  vergifteter  Hunde  ergiebt 
heftige  Magenentzündung  mit  Blutextravaaiit;  femer  ist  auch  das 
Rectum  stark  entzündet  (Orfila). 

Kennzeichen. 

Baccae.  Die  Beeren  des  Seidelbastes  reifen  im  August  un<^507 
erreichen  die  Grösse  eines  Pfefferkorns  oder  einer  Erbse;  sie  sind 
oval,  scharlachroth,  (Daphne  Laureola  hat  schwarze  Beeren ;)  innen  gelb- 
lich, saftig  und  enthalten  einen  Samenkern,  welcher  oben  spitz,  nüsschen- 
förmig^  weiss.  Heim  Pressen  ölig  ist.  Getrocknet  sind  sie  braun 
und  haben  einige  Aehnlichkeit  mit  Wachholderbeeren ,  sind  jedoch 
mehr  länglich. 

Gort  ex.  Die  Rinde  kömmt  gewöhnlich  zu  rundlichen  Ballen 
zusammengerollt  vor  und  besteht  aus  ^2  Zoll  breiten,  Y4  bis  1/3  Li- 
nien dicken  oft  mehrere  Fuss  langen  Streifen,  deren  Aussenrinde  grau- 
grünlich bis  gelbbraun  ist,  aussen  mit  dunkelrothen  Punkten  versehen 
und  welche  nach  dem  Trocknen  leicht  ablöslich,  die  gelbgrüne 
Mittelrinde  erkennen  lässt.     Innen  ist   sie   glänzend   gelblich  weiss, 
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geruchlos  und  verursacht  heim  Kauen  starkes  Brennen  im 
Munde  *). 

Das  durch  Pressen  der  Samen  erhaltene  Oel  ist  fett,  goldgelb 
und  wirkt  blasenziehend. 

Der  Geschmack  aller  dieser  Stoffe  ist  pfefferartig,  anhaltend 
brennend ,  tritt  jedoch  erst  nach  einigen  Minuten  (mitunter  selbst 
\/4  Stunde  nach  dem  Versuchen)  hervor. 

Behandlung. 

'ä{\8  Man  vergleiche  §.492;  ein  rationelles  Gegenmittel  ist  nicht  be- 

kannt. Zur  Milderung  des  brennenden  Geschmacks  soll  Auaspühlen 
des  Mundes  und  Gurgeln  mit  Essig  oder  nach  Roques  mit  einem 
Aufgusse  von  Thymus  vulgaris  dienlich  sein. 


Vierzehntes  iTapitel. 
Urtioeae. 

509  Aus  der  Familie  der  „Nessel  artigen"  und  verwandter  Pflanzen, 

welche  meist  reich  sind  an  einem  klebrigen,  Caoutchuc  haltenden 
Milchsafte,  der  jedoch  auch  zuweilen  scharfe  Eigenschafben  besitzt, 
bieten  sich  bMO&derg  Ti«r  Arten  der  toxikologischen  Betrachtung  dar: 

An^iaris  toxicaria  Lesch.,  Gannabis  sativa  Linn.,  Kumu- 
lus lupulus  Linn.,  wie  auch  die  Urtica  arten,  welche  sämmtlich 
zur  Monoecia  oder  Dioecia  Linnens  gehören.  (Der  Einfachheit 
wegen  betrachten  wir  die  Urticeen  im  weiteren  Sinne  nach  Jussieu, 
pämlich  mit  Einschluss  der  Artocarpeae  R.  Br.  und  der  Moreae 
Endl.) 

Weniger  von  speciellerem  Interesse  für  uns  sind  noch:  Arto- 
carpus  venenosa,  der  „boelo  onko**  der  Javanen,  besonders  in  Be- 
zoekie  vorkommend,  welcher  riesige  Baum  nach  £o Hinget  einen 
giftigen  Milchsaft  enthalten  soll;  ferner  einige  Ficus arten,  wie 
Ficus  toxicaria  Linn.  und  Ficus  septica  Rumph.  in  Ostindien, 
deren  äusserst  scharfer  Milchsaft  nach  Roques  auf  Madagascar  zur 
Bereitung  von  Pfeilgiften  dienen  soll.  -Nach  Brewster  stammt  auch 
das  indianische  Pfeilgift  „Haj|is'*  von  einer  Ficusart  ab. 


•)  Tebcr  die  histologischen  Verhältnisse  v.»rgleiche   man   meine  Pharma- 
kognosie S.  1H8. 
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I.     Antiaris  toxicaria. 

Der  makassarische  Giftbaum^  Antiaris  toxicaria  Lesch.  510 
(der  Arbor  toxicarius  des  Rump^iuB,  Malaiisch  „bohon  upas",  auf 
Borneo  und  Celebes  „ipo^)  ist  ein  auf  den  Inseln  ijbes  ostindischen 
Archipels  (Java,  Madura,  Borneo,  Celebes,  Bali,  N.  Guinea  etc.)  yor- 
kommender,  starker,  grosser  Baum  mit  horizontalem  Stamme  und 
unregolmässig  halbkuglicher  Krone;  er  kann  eine  Höhe  von  80  bis 
100  rh.Fuss  erreichen,  bei  einem  Umfange  von  16  Fuss  an  dem  dick- 
sten Theile;  er  gehört  zur  Monoecia,  Tetrandria  Monogynia  Linnens. 

Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  kurz  gestielt,  von  ovaler 
Form,  an  der  Spitze  abgestumpft,  an  der  Basis  herzförmig,  ganzran- 
dig,  wellenförmig  gebogen,  sehr  fest,  lederartig,  glänzend  und  «n 
den  Blattnerven  fein  behaart.  Die  Blüthenknospeu  sind  kugelförmig, 
schuppig  und  stehen  zu  dreien  oder  mehr  an  den  Spitzen  der  klei- 
neren Aestchen,  die  männlichen,  Iftngergestielten,  mehr  nach  Oben. 
Letztere,  wie  auch  die  weiblichen,  sind  grün.  Die  Frucht  ist  eine 
wollig-filzige,  einsamige  Drupa,  von  blutrother  Farbe  und  von  der 
Grösse  einer  gewöhnlichen  Pflaume.  (Eine  andere  Species,  welche 
sich  besonders  auf  Timor  findet,  Antiaris  innoxia  Lesch.,  soll  nicht 
giflig  sein.) 

Durch  {Einschnitte  in  die  Rinde  erhält  man  einen  giftigen  Milch- 
saft, welcher  mit  anderen  Pfianzentheilen  vci^engt,  ohne  gekocht 
zu  werden,  zur  Bereitung  des  unter  dem  Nanvün  nj^p|ie  Aatjar^  be- 
rüchtigten Pfeilgiftes  dient.     (Man  vergleiche  darüber  §.  3dd  u.  fif.)  - 

(Näheres  darüber  findet  siph  noch  in  der  Rumphia  von  Blume 
und  in  dem  Natuur  en  Scheikundig  Archief  „over  het  vergift  van 
den  Javaanschen  upas-boom^  von  G.  J.  Mulder.) 

Yergiftungsdosen. 

Upas  antsjar.  Man  hat  gefunden,  dass  V«  Gran  desselben  511 
schon  auf  Kaninchen  tödtlich  wirken  kann ;  ^j^  Gran  auf  Hunde ;  4  bis 
6  Gran  auf  grössere  Thiere,  wie  z.  B.  einen  javanischen  Büffel. 
(Yan  Hasselt  hat  sich  von  der  Richtigkeit  der  Angaben  von  De- 
lille,  Magendie,.Andral,  Pelletier,  Caventou,  Hors- 
field  durch  eigene  Versuche  mit  dem  Antsjar,  wie  auch  mit  dem 
von  Mulder  l^ereiteten  Antiarin  selbst  überzeugt.) 

Antiar  in.  Bruchtheile  eines  Grans,  ^/sq  bis  Vao  Gran  gleich 
2  bis  4  Milligrammes^  selbst  weniger,  wenn  es  vollkommen  rein  ist, 
wirkt  beim  Fihimpfen  auf  Kaninchen  tödtlich.  ^lo  Gran  äusserlich 
applicirt  bewirkte  %ei  einem  Kaninchen  heftige  Gonvulsionen.     Mul- 
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der  sah  selbst  durch  einen  Tropfen  einer  kalten  Lösung  von  Aniiarin, 
welche  nur  ^250  davon  enthielt,  heftige  Wirkung. 

Wirkung. 

512  Dieses  Gift  gehört  zu  den  Venena  'spinalia,  unterscheidet 
sich  jedoch  in  der  Art  seiner  Wirkung  auf  das  Rückenroark  einiger- 
maassen  von  den  eigentlichen  Tetanicis.  Als  Unterschied  gieLt 
sich  besonders  eine  mehr  reizende  Nebenwirkung  auf  den  Tract 
zu  erkennen,  welche  jedoch  wahrscheinlich  nur  als  eine  sympathische 
zu  betrachten  ist.  Das  Upas  antsjar  nähert  sich  in  seiner  Wir- 
kung dem  Upas  radja,  weicht  jedoch  gänzlich  ab  von  den  Urari- 
arten.  Wie  das  Upas  radja  wirkt  es  auch  bei  innerlicher  An- 
Windung  giftig,  wenn  gleich  die  Wirkung  eine  langsamere  ist. 

*       

Nach  Brodie  find  Emmert  wirkt  das  Upas  antsjar  auch  specifisch  auf 
das  Herz,  was  sie  daraus  schliessen,  dass  die  Herzbewegungen  bald  schwächer 
werden  und  man  nach  dem  Tode  dieses  Organ,  welches  seine  ContraotUität 
rerloren  hat,  mit  Blut  angefüllt  Bndct. 

Wollte  mau  obige  drei  Pfeilgifte  charakterisiren,  so  hätte  nach  van  Uas- 
seit  dies  in  folgender  Weise  zu  geschehen:  1)  Reizung  des  Rückenmarks 
mit  Convulsioncn  oder  clonischcn  Krämpfen  der  Muskeln,  bei  Upas  antjar. 
2]  Ueberreizung  des  Rückenmarks  mit  tonischen  Muskelcontractionen 
oder  Tetanus,  bei  Upas  radja.  8)  Lähmung  des  Rückenmarks,  bei  Woo- 
rara  und  anderen  Urari  arten. 

k 

Das  äusserst  wir^^amc  Princip  dieses  Baumes,  welches  in.' 
der  Wirkfing  vollkommen  mit  dem  Milchsafte  und  dem  genannten 
«  ^fcilgifte  üherein  stimmt,  ist  dl^  Antiarin  von  Mal  der.  Dasselbe 
gehört  nicht  zu  den  Alkaloi'den,  jedook  zu  den  indifferenten,  stickstoff- 
freien Körpern  und  hat  die  Formel  C14H10O0.  Aus  dem  bei  100^  C. 
getrockneten,  reinen  Milchsafte  der  Antiaria  toxicaria  (nicht  wie 
irrthümlich  Schlossberger  angiebt  aus  dem  Pfeilgiffce  selbst)  wer- 
den gegen  3,56  bis  5,73  Proc.  davon  erhalten. 

Die  übrigen  Bestandtheile  des  Milchsaftes  sind:  Eigen thümliches, 
weisses,  nicht  giftiges  Harz,  Antsjarharz,  wie  noch  verschiedene 
allgemeine  Pflanzenbestandtheile,  als  Caoutchuc,  Myricin,  Zucker,  Ei« 
weids  und  ein  noch  nicht  chemisch  untersuchter  Extractivstoff. 

Vergiftungserscheinuugen. 

513  Diese,  hauptsächlich  nur  durch  Versuche  an  Tfaieren  bekannt, 
bestehen  in:  Würgen,  Erbrechen,  wiederholte  dünne  Ausleerung, 
mehr  oder  minder  heftige,  allgemeine,  intermü^irende,  zuweilen  sehr 
heftige  Gonvulsionen,  ohne  eigentlichen  Tetanus.  Mitunter  zeigt 
sich  dabei  Schaum  vor  dem  Munde,  man  sieht  det)  Augapfel  hervor* 


Urticeae.  423 

getrieben,  die  Thiere  stossea  einen  Schrei  aus,  es  folgt  Dyspnoe,  mit     ^^ 
grösserer  oder  geringerer  Störung  der  Circulation. 

Die  ersten  Erscheinungen  treten,  sowohl  bei  Vergiftung  mit 
Antsjar,  wie  auch  mit  dem  getrockneten  Milchsafte  oder  dem  Antiarin, 
nicht  immer  rasch  auf,  und  es  scheint  dies  davoft' abzuhängen,  ob 
die  giftigen  Substanzen  mehr  oder  minder  fein  zert heilt  oder  ge- 
löst sind  und  auch  von  dem  Orte  und  der  Art  der  Verwundung 
selbst. 

Stellen  sich  jene  unter  günstigen  Verhältnissen  zuweilen  nach 
1  bis  2  Minuten  ein,  so  vergeht  doch  auch  oft  (namentlich  bei 
Pfeilwunden  mittelst  lang  aufbewahrten  Antsjar)  ^/^  Stunde  und  mehr 
Zeit,  bis  die  Wirkung  deutlich  erscheint.  Demnach  tritt  auch  der 
Tod  verschieden  ein,  je  nach  der  Natur  des  zum  Versuche dienendlb 
Thieres,  sowohl  innerhalb  weniger  Minuten,  bi8*iK  einer  oder  meh- 
reren Stunden. 

Als  kürzesten  Verlauf  fand  man  bei  Thiercn:  Drei  Minuten  bei  Hühnern 
(Leschenault);  vier  Minuten  bei  Kaninchen,  selbst  weniger  (Mulder,  Pel- 
letier), was  für  diese  Thiere  auffallend  rasch  ist;  sieben  Minuten  bei  einem 
Affen,  10  Minuten  bei  einer  Maus,  15  Minuten  bei  einer  Katze;  y^  bis  1  Stunde 
bei  Hunden;  gegen  zwei  Stunden  bei  einem  Büffel  (Horsfield  und  Andere). 
Nach  meinen  eigenen  Versuchen  an  Tauben  starben  diese  nach  4  bis  7  Minu- 
ten, Meerschweinchen  nach  11  Minuten  (das  dasu  verwendete  Gift  verdankte 
ich  der  Güte  des  Herrn  Hofiraths  Kölliker  und  schien  dasselbe  sehr  kräftig 
fsn  wirken).  , 

Auch  bei  Menschen,  soll  alten  Angtfben  zufolge,  der  Tod  ver- 
schieden erfolgen,  ^1^  bis  */j  Stunde  n^h  der  Verwundung.     Die  K^^ 
der  Angabe   der   Symptome   zuweilen   aufstossende  Verschiedenheit 
muss  damit  erklärt  werden,  dass  beide  Upasarten  oft  unter  einander 
gemischt  vorkommen. 

Anmerkung.  Obgleich  über  dieses  Gift  viele  Unrichtigkeiten 
umlaufen,  kann  dennoch  eine  nachtheilige  Wirkung  auf  die  blosse, 
unverlet^e  Haut  nicht  ganz  geläugnet  werden.  Wahrscheinlich  in 
Folge  besonderer  Geneigtheit  entstand  zuweilen  schon  bei  Javanern, 
welche  diesen  Baum  bestiegen,  eine  Art  von  Dermatitis  toxica,  ana- 
log der  durch  einige  Rh us arten  bewirh|»n,  nicht  nur  mit  erisypela- 
töser  Schwellung  des  Körpers,  sondern  auch  bei  Einigen  mit  Schwin- 
del und  Uebelkeit  einhergehend.  Auch  wird  der  Saft  als  gefahrlich 
för  die  Augen  betrachtet  und  das  Einbringen  in  dieselben  soll  schon 
Blindheit  verursacht  haben.  Das  Antiar  in  scheint  jedoch  diese 
scharfe  Wirkung  nftiht  zu  besitzen,  indem  Mnlder  weder  Haut- 
ausschlag noch  Entzündung  der  Conjunctiva  an  sich  beobachtete. 
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KennzeicheD. 

614  Cortex  Autiaris  toxicariae.  Die  Rinde  kann  au  dem  Stamme 

eine  Dicke  von  ^j./'  erreichen;  sie  i^t  weiss,  langfaserig,  an  den  Zwei- 
gen dünner,  und  mehr  braun  oder  aschfarbig,  hier  und  da  geringelt 
und  durch  eigenthümliche  schüsselformige  Eindrücke  oder  Narben 
der  abgefallenen  Seitenäste  gezeichnet. 

Latex.  Der  Milchsaft  ist  sehr  klebrig,  dick,  schäumend,  aus 
den  jüngeren  Aesten  geflossen  weiss,  aus  grösseren  und  dem  Stamme 
gelblich,  an  der  I.uft  zu  einer  braunen  Masse  eintrocknend. 

Upas  Antsjar.  Dieses  ist  rothbraun,  geruchlos,  bitter,  nach 
Einigen  mit  einem  scharfen  Nachgeschmack,  von  ziemlich  festem  Zu- 
sammenhang, wie  Opium,  jedoch  nach  dem  Alter  verschieden;  es  be- 
sitzt eine  saure  lUaction  und  bildet  mit  Wasser  behandelt  eine  braune 
Emulsion,  aus  welchem  sich  ein  bröckelig  harziger  Niederschlag 
absetzt. 

Antiarinum.  Dieser  Stoff  reagirt  weder  Fauer,  noch  alkalisch; 
er  ist  nicht  flüchtig,  lufbbeständig,  nicht  leicht  schmelzbar  (erst  bei 
200^  G.)  und  krystallisirt  in  silberweissen,  perlmutterglänzenden  Plätt- 
chen; er  ist  geruchlos,  sein  wahrscheinlich  bitterer  Geschmack  wurde 
der  Gefährlichkeit  wegen  nicht  untersucht.  In  kaltem  Wasser  ist  er 
schwierig  löslich,  leicht  jedoch  in  kochendem,  aus  welchem  er  sich 
aber  beim  Erkalten  wieder  grösstentheils  ausscheidet,  woraus  schon 
hervorgekt,  dass  er  specifisch  schwerer  als  dieses  ist.  In  Alkohol  ist 
er  leicht,  schwierig  in  Aether  löslich  (erst  in  2792  Theilen);  schwache 
'Säuren,  Alkalien,  wie  auch  die  in  dem  Upas  antsjai*  enthaltenen  Ex- 
tractivstoffe  und  Zucker,  erhöhen  seine  Löslichkeit.  Charakteristische 
Reagentien  sind  für  diesen  Stoff  nicht  bekannt;  dennoch  können  als 
solche  dienen:  ConcentrirteSalpetersäure  löst  Antiarin  ohne  Färbung; 
concentrirte  Schwefelsäure  färbt  dasselbe  braun;  durch  Galläpfel- 
infusum  vrird  es  nicht  gefallt. 

Behandlung. 

515  Diese  richtet  sich  nach  den  bei  den  Venena  strychnacea  an- 
gegebenen Regeln;  das  gewöhnliche  Gegengift,  die  Gerbsäure,  ist 
hier  ohne  Nutzen,  indem  diese  das  Antiarin  nicht  fällt.  (Mulder 
entgegen  den  Angaben  von  Pelletier  und  Caventou.) 

Leichenbefund. 

516  Dieser  bietet  wenig  von  Belang  dar:  Vau  Hasselt  fand  bloss 
(mit  Anderen) :  Hyperämie  in  der  Schädelhöhle  und  den  Rückenmarks- 
bänten,  was  jedoch  bei  Kaninchen  nicht  sehr  auffallend  ist.     Auch 
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findet  man  Anfüllung  des  Herzens  mit  Blut  angegeben;  die  übri- 
gen Organe  sind  normal. 

Fabeln  über  den  javanischen  Giftbaum. 

lieber  den  Baum,  welcher  das  Upas  antsjar  liefert,  wurden  eine  517 
Menge  Übertriebener  Berichte  und  lügenhafter  Angaben  verbreitet  ' 
und  erst  seit  Beginn  dieses  Jahrhunderts  hat  sich  herausgestellt,  dass 
dieselben  theils  aus  Unwissenheit  entsprungen,  theils  auf  Leichtgl&u* 
bigkeit  gegründet  waren,  womit  man  die  abschreckenden  Mittheilungen 
der  Eingebomen  als  baare  Münze  aufnahm,  während  diesen  nur  darum 
zu  thun  war,  ihr  Geheimniss  zu  bewahren. 

•  Darwin  (nicht  Charles),  besonders  aber  Foersch,  ein  Arzt 
im  Dienste  der  ostindischen  Compagnie  (1774)  haben  die  Fabeln 
über  diesen  Baum  verbreitet.  Foersch  beschrieb  diesen  Baum,  von 
welchem  nur  ein  Exemplar  auf  ganz  Java,  zwischen  Batavia  und 
Soerakarta,  existiren  sollte,  als  so  giftig,  dass  auf  15  Meilen  in  seiner 
Umgebung  keine  anderen  Pflanzen  fortkommen  und  in  seiner  Nähe 
kein  Thier  leben  könne,  dass  sogar  Vögel,  welche  über  denselben 
hinwegflögen,  betäubt  durch  die  Luft  herabfielen.  Femer  sollten 
Menschen,  welche  nicht  mit  dem  Winde  sich  näherten,  sofort  ersticken, 
und  die  der  TodcBstrafe  nächste  sollte  gewesen  sein,  für  die  Fürsten 
Gift  von  diesem  Baume  zu  holen,  wobei  von  100  Personen,  welche 
dieser  Unternehmung  sich  unterzogen,  kaum  3  zurückkehren  sollten. 
Air  dies  ist  durch  spätere  Nachforschungen  von  Leschenault,  Hors- 
field,  Deschamps,  Blume  und  Andere  als  gänzlich  falsch  erwiesen 
worden. 

Eine  Erklärung  dieser  Fabeln  findet  man  nach  Blume  in  Fol- 
geudem:  1.  Der  Milchsaft  dieses  Baumes  kann  ätzend  auf  die  Haut 
und  die  Augen  wirken,  weshalb  viele  Juvanen  sich  scheuen,  diesen 
Baum  zu  besteigen  oder  selbst  zu  berühren,  und  derselbe  auch  meist 
„einsam  und  verlassen"  dasteht.  2.  In  der  Krone  dieses  hohen 
Baumes  halten  sich  gern  Raubvögel  auf,  um  ihre  Beute  zu  verzehren^ 
weshalb  häufig  Knochen  von  Vögeln  und  anderen  Thieren  an  seinem 
Fusse  liegen.  3.  Er  wächst  in  der  Nääe  oder  in  einem  oder  ande- 
rem der  Kohlensäure  ausströmenden  bekannten  Giftthäler  auf  Java, 
wo  sich  dann  auch  auf  dem  Boden  durch  das  Gas  erstickte  kleinere 
Thiere  finden. 

Soviel  steht  jedoch  fest,  dass  schon  Reisende  und  Naturforscher 
auf  Java  diesen  Baum  bestiegen  haben,  dass  man  in  seiner  Nähe 
einen  üppigen  Pflanzenwuchs  und  selbst  an  dem  Baume  parasitische 
Pflanzen  antrifft,  dass  femer  Vögel  auf  dem  Baume  sich  niederlassen 
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und  dort  niBten,  was  gewiss  beweist,  dass  der  Baum  für  sich  nicht  zu 
fürchten  ist.  Durch  Blume  wurde  derselbe  auch  in  dem  botanischen 
Garten  zu  Buitenzorg  und  von  doi-t  in  die  von  Leyden  und  Amsterdam 
gebracht,  wie  derselbe  auch  schon  früher  in  dem  Royal  botanical 
gar  den  in  London  zu  sehen  war  und  zwar  ohne  alle  Gefahr  für  die, 
'  welche  denselben  dort  pflegten  oder  besichtigten.  Dass  die  Ausdün- 
stungen des  Baumes  nicht  schädlich  sind,  beweisen  auch  die  Unter- 
suchungen von  Mulder,  welche  in  einem  kleinen  abgeschlossenen 
Locale  mit  grossen  Mengen  angestellt  wurden,  ohne  dass  dieser  oder 
sein  Assistent  irgend  nachtheilige  Folgen  verspürten. 

IL    Gannabis  sativa  Linn. 

518  Die  zur  Dioecia  Pentandria  Linne's    gehörige  IIa nfp flau ze 
^             wurde  von  früheren  Botanikern  in  zwei  Arten  geschieden,  nämlich: 

Gannabis  sativa  Linn.  und  Gannabis  indica  Lam.  £s  ist  je- 
doch gegenwärtig  allgemein  angenommen,  dass  die  letztere  nur  als 
eine  Varietät  der  ersteren  zu  betrachten  seL  Ghristison  und 
Balfour  haben  Samen  der  indischen  Hanfpflanze  in  Edinburg  in 
freier  Luft  in  Treibkästen  gepflanzt  und  die  entwickelte  Pflanze  mit 
unserem  Hanf  verglichen,  wo  sich  dieselbe  als  botanisch  identisch  er- 
gab. Doch  machte  man  die  Beobachtung,  dass  die  Drüsen  dieser 
Pflanze  nicht  so  reichlich  secemirten  als  die  des  tropischen  Hanfs*). 
Damit  stimmen  auch  die  Erfahrungen  Pereira^s  und  Husson^s 
überein;  der  Letzte  fand  bei  einem  vergleichenden  Versuch,  als  er  eu- 
ropäischeu  Hanf  in  Aegypten  säete,  dass  derselbe  kleiner  und  unan- 
sehnlicher bleibt  und  dass  eine  längere  Gultur  nothwendig  ist,  um 
ähnlich  wirkende  Zubereitungen,  wie  aus  dem  dort  vorkommenden 
Hanf,  erzielen  zu  können. 

Ursachen. 

519  Schon  längst  ist  bekannt,  dass  die  Ausdünstungen  der  Hanf- 
pflanze, die  von  Einigen  mit  dem  Gerüche  des  Tabacks  verglichen, 
von  Anderen  als  mehr  balsamisch,  pfeffermünzähnlich,  beschrieben 
werden,  besonders  auf  Solche,  welche  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Hanffeldern  schlafen,  eine,  wenn  auch  nicht  gefährliche,  doch  wahr- 
nehmbar schädliche  Einwirkung  ausüben  können.  Ebenso  schrieb 
man  den  aus  dem  Wasser,  worin  man  den  Hanf  für  seine  technische 
Zubereitung  faulen  lässt,  sich  entwickelnden  Dünsten  schädlichen 
Einfluss  auf  die  Gesundheit  zu;  diese  scheinen  jedoch  mehr  auf  Rech- 
nung der  Fäulniss  und  der  dadurch  bedingten  Effluvien  gesetzt  wer- 


*)  Monthly,  Journal  of  the  med.  scicnce,  Juli  1861. 
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den  BU  müssen  und  weniger  Folge  einer  Hanfvergiftung  selbst  zu 
sein.  Genauere  Kunde  über  die  Wirkungen  dieser  Pflanze  erhielten 
wir  erst  1839  durch  die  Schrift  O'Shaugnessy's*),  welche  sich 
über  die  verschiedenen  Zubereitungen  und  den  ökonomischen  Ge- 
brauch derselben  im  Orient  umfassend  ausspricht.  Diese  Präparate 
werden  in  verschiedenen  Schriften,  nach  ihrer  Form  und  dem  Lande, 
Wo  sie  zubereitet  werden,  unter  verschiedenen  Bezeichnungen  aufge- 
führt und  es  scheint  von  denselben  den  ersten  Rang  der  sogenannte 
Hachisch  (wie  auch  das  damit  grossentheils  übereinkommende 
Gunjah),  Bhang  und  Ghurrus  einzunehmen.  Flandin  leitet  den 
Namen  Hachisch  nach  Sylvestre  de  Sacy  von  dem  Worte  „assa- 
sin*'  ab.  „C^est  du  mot  „hachisch*',  Sylvestre  de  Sacy  Ta  montie, 
que  derive  le  mot  „assasin^  les  Arabes  designant  sous  le  nom  de 
„hachischin**,  les  hommes  employ^s  par  les  chefs  ismaeliens  k  Texecu- 
tion  de  leurs  horribles  vengeances'*  **). 

Schon  Herodot  erzählt,  dass  die  Scjthen  Hanf  auf  glühende  Kohlen 
streuten,  am  sich  durch  den  aufsteigenden  Dunst  in  einen  ecstatischen  Zustand 
zu  versetzen.  Diodor  von  Sicilien  berichtet,  dass  die  Weiber  in  Theben 
(Aegypten)  ein  Mittel  besasscn,  welches  Kummer  und  Sorge  banne;  vielleicht 
ist  es  das  ^^yfnfvi^fg  g>tt{}fiaxov*'\  welches  Helena  demTelemach  unter  den 
Wein  mischte;  auch  Galen  kannte  die  betäubende  Kraft  des  Hanfes. 

Der  arabische  Namen  Hachisch  (hadschy  auch  chaschich) 
kömmt  nur  den  vor  dem  Reifen  der  Früchte  eingesammelten  getrock- 
neten Spitzen  der  Pflanze  zu,  obschon  man  diese  Bezeichnung  mit 
Unrecht,  namentlich  in  Frankreich,  auch  für  andere  Pflanzentheile 
und  Zubereitungen  angewendet  findet.  Die  indische  Bezeichnung 
„Gunjah  oder  ganja''  ist  nahezu  dasselbe;  man  versteht  darunter 
auch  die  getrockneten  Spitzen,  jedoch  nach  dem  Blühen  eingesam- 
melt. „Bhang ^  auch  „bueng**  oder  „lubzi*'  genannt,  besteht  aus 
den  Blättern  der  grösseren  Stengel  und  enthält  zuweilen  auch  die 
Früchte.  „Churrus"  oder  „churus"  ist  das  harzartige  Secret  der 
weiblichen  Hanfpflanze,  vermengt  mit  Pflanzentheilen ,  welcher  auf 
verschiedene  Weise  von  den  Stengeln,  den  Blättern  und  Blüthen- 
spitzen  gewonnen  wird,  entweder  durch  Abschaben  oder  indem  man 
Kulis  durch  die  Hanfleider  laufen  lässt  und  von  der  Haut  und  den 
Kleidern  das  sich  daran  festhängende  harzige  Secret  abkratzt. 

Ausserdom  findet  man  noch  eine  Anzahl  anderer,  mehr  oder  minder  zu- 
sammengesetzter  Zubereitungen   oder   synonvme    Producte   und   Educte   dieser 


*)  On  the  preparations  of  the  indian  hemp  or  Gunjah  etc.  Calcotta  1839. 
—  •*)  Flandin,  Trait<«  des  poi<»ons,  Paris  184«,  p.  27. 
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rflnnxe  nnp^egeben,  wie:  Air  die  feinste  Sorte  Churnis  ,,Mo]ncca",  Diich  Honig* 
berger  „Tschers  Mumiai'^;  in  SüdafHka  gilt  die ficzeichnung  „D'Amba'*  oder 
„Üakka",  „Dejamba",  „Congotnback";  ferner  noch  „chatsraky",  „daoumesk^', 
„esrax",  „elroumi**,  „Israel",  „nialach",  „molnk",  „madjoun"  für  verschiedene 
orientalische  Zubereitungen;  für  „Bhnng"  findet  man  nuch  „Subjee"  oder  „Sid- 
hee"  angegeben.  (O'Shaugnessy,  Clot-Bey,  Christison,  Wise,  Mar- 
tins, Honigberger.) 

Zuweilen  sollen  diese  Zubereitungen  noch  mit  Opium,  Moschus, 
selbst  mit  Canthariden  versetzt  werden,  wie  auch  der  Consistenz  we- 
gen mit  bitteren  Mandeln,  Roson-  oder  Zimmtöl,  Branntwein,  Honig, 
Butter  etc.  Diese  Zubereitungen  müssen  natürlich  die  Wirkung  des 
Hanfes  wesentlich  alteriren,  w  as  auch  die  darauf  bezüglichen  verschie- 
denen Angaben  von:  Berthault,  Blandet,  Bibra,  Bouchardat, 
Chardin,  Chaniac,  Donovan,  Gast  in  eil.  Gardner,  Ja- 
meson,  Lawrie,  Ley,  Lieutaud,  Moreau,  Müller,  Red- 
die,  Rech,  Robertson,  Schroff,  Smith,  Sonnini,  Vigla 
und  Anderen,  welche  Versuche  damit  anstellten,  erklärt.  Die  Anwen- 
dung als  Berauschungsmittel  ist  in  Hindostiin,  Arabien,  Per- 
sien, der  Türkei,  Algerien  sehr  ausgebreitet,  nicht  nur  unter  Zusatz 
von  Taback  oder  unter  verschiedenen  Formen  als  Rauchmittel, 
eondern  auch  innerlich  als  Pastillen,  Electuarien,  oder  im  Sorbet  und 
anderen  Getranken.  Van  Hasselt  sagt:  „Was  der  Alkohol  für 
den  Europäer,  das  Opium  für  den  Türken  und  Chinesen,  die  Coca 
für  den  Peruaner,  das  ist  der  Hanf  für  den  Araber  und  Hindu." 

Dieser  in  Missbrauch  ausartende,  selbst  unter  im  Orient  sich 
aufhaltenden  Europäern  einreissende  Gebrauch  des  Hanfes,  hat  für 
die  Hachischraucher  öfters  die  nachthoiligsten  Folgen;  selbst  einige 
Selbstproben,  welche  damit  angestellt  wurden,  besonders  von  jünge- 
ren, unerfahrenen  Leuten,  welche  an  keine  Berauschungsmittel  ge- 
wöhnt waren,  brachten  mehrmals  Gefahr  für  das  Leben. 

Man  findet  auch  angegeben,  dass  technischer  Missbrauch  mit 
dieser  Pflanze  zum  Berauschendmachen  des  Bieres  zuweilen  in  Eng- 
land ausgeübt  werde,  was  auch  wahrscheinlicher  ist,  als  die  mitunter 
behauptete  Verunreinigung  des  englischen  Bieres  mit  Strychnin. 

Auch  die  medicinale  Verwendung  des  Extractes  und  der 
Tinctur  dieser  Pflanze  scheint  grosse  Vorsicht  zu  erheischen.  (Bei 
den  Chinesen  soll  man  diese  Pflanze  als  Anaestheticum  bei  ärztlichen 
Operationen  benutzen.) 

Vergiftungsdosen. 

520  Diese  lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen:   denn  da  die 

Bezeichnung   „Hachisch"  als  Collectivname  für  verschiedene  Präpa- 
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rate  genommen  wird,  da  ferner  nicht  immer  angegeben,  ob  das  be- 
treffende Quantum  innerlieh  genommen  oder  geraucht  wurde  und 
auch  die  Wirkung  nach  der  Individualität  differirt,  so  ist  naturlich 
die  Dosis  toxica  nicht  genau  zu  bestimmen. 

Hachisch  etc.  Man  findet  angegeben,  dass  1  bis  3  Drach- 
men desselben  für  den  Menschen  als  lethale  Gaben  zu  betrachten 
seien,  obgleich  Andere  behaupten,  dass  schon  einige  (4  bis  5)  kräf- 
tige Züge  Rauch  von  Gunjah  zur  Berauschung  hinreichend  seien. 
Von  dem  Churrus  wurden  bei  Versuchen  an  Hunden  10  Gran,  zwar 
kräftig  wirkend,  jedoch  nicht  tödtlich  befunden.  (Rech  giebt  an, 
dass  bei  acht  seiner  Studenten  schon  belangreiche  Erscheinungen 
durch  10  Gran  Hachisch  bewirkt  wurden.  Femer  soll  Churrus 
lOmal  schwächer  als  Gunjah  wirken  (?). 

Extractum  Cannabis  alcoholicum.  Ausnahmsweise  wur* 
den  bei  einer  Gabe  von  3  Gran  schon  bei  drei  Personen  Vergiftungs- 
erscheinungen beobachtet;  dies  scheint  jedoch  übertrieben,  indem  die 
gewöhnliche  medicinale  Dose,  steigend  von  2  bis  5  Gran,  2  bis  3mal 
täglich,  wie  solche  in  der  Poliklinik  in  Würzburg,  wie  auch  von 
praktischen  Aerzten  dort  gereicht  wurde,  ohne  gefahrliche  Zufalle 
vertragen  wurde.  (Der  oben  angegebene  Fall  ereignete  sich  angeb- 
lich auf  einem  englischen  Schiffe,  welches  auf  der  Rhode  von  Calcutta 
lag  und  wurde  von  Gardner  in  der  Medical  Times  and  Gazette  mit- 
getheilt.  Uebrigens  schreibt  auch  Christison  als  Medicinaldose 
6  Gran  vor;  Christison  sen.  nahm  4  Gran  gegen  Zahnschmerz  ohne 
Nachtheil;  Donovan  bei  einer  Selbstprobe  14  Gran;  Martins  nennt 
eine  Gabe  von  15  Gran  nicht  gefahrlich. 

Tinctura  Cannabis  indicae.  Diese  wird  bereitet  entweder 
durch  Ausziehen  von  1  Tbl.  der  gewöhnlichen  Herba  Cannabis  indicae 
mit    2  Thln.  Spiritus  vini  rectificatissimi   oder  durch  Auflösen  von 

1  Tbl.  Extract  in  10  Thln.  dieses  Spiritus;  als  medicinale  Dose  ist 
von  ersterer  6  bis  30  Tropfen,  von  letzterer  5  bis  10  Tropfen 
angegeben.     Ueber  die  Dosis  toxica  ist  nichts  bekannt,  doch  dürften 

2  Drachmen  ungefähr  als  solche  zu  betrachten  sein. 

Das  sogenannte  Cannabin  soll  dem  Extracte  gleich  wirken. 

^  Wirkung. 

Der  Hanfund  seine  Zubereitungen  gehören  zu  den  reinen  Nar-  521 
cotica;  derselbe  wirkt  viel  energischer  auf  Carnivora  als  auf  Her- 
bivora. 

Was  die  Bestandtbeile  betrifft,  so  giebt  Martins  in  seiner  Mo- 
nographie über  den  indischen  Hanf  an,  dass  das  Harz  die  Wirkung 
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hauptsächlich  y ermittele;  dieses  gewöhnlich  Cannabin  geaaunte 
Harz,  welches  Bouchardat  in  seiner  Wirkung  mit  dem  Morphin  (?) 
vergleicht,  soll  zu  2 bis 3  Gran  sich  sehr  wirksam  zeigen;  das  äthe* 
rische  Oel  scheint  nach  Marti us  wenig  oder  nicht  an  der  Wir- 
kung betheüigt.  Dagegen  fand  Personne,  dass  das  ätherischer 
Oel  aus  einem  Eläopten,  dem  G  an  nahen  =  CagHto  und  aus  einem 
Stearopten,  dem  Gannabenwasserstoff,  bestehe  und  da88"beide 
Körper  mit  Harz  zu  dem  eigentlichen  Gannabin  verbunden,  den 
narkotischen  Bestandtheil  des  Hanfes  bilden.  Versuche  mit  diesem 
Körper  sind  nur  wenige  besannt ;  auch  lässt  sich  mit  Sicherheit  nichts 
daraus  abnehmen.  * 

Vergiftungserscheiuuugeu. 

52^  Diese  bieten   besonders  nach   den   in  Europa  gemachten   Ver- 

suchen wenig  Gonatantes  dar  und  findet  man  da  grosse  Wideraprüche 
bei  den  verschiedenen  Untersuchern.  Einestheils  scheint,  wie  schon 
bemerkt,  die  Individualität,  die  Stimmung,  kurz  verschiedene  Um- 
stände bei  den  Beobachtern  mit  ins  Spiel  zu  kommen,  anderentheils 
scheinen  auch  Uebertreibungen  mit  unter  zu  laufen. 

Die  Ausdünstungen  dieser  Pflanze,  besonders  in  der  Periode 
nach  der  Blüthe,  sollen  Schwindel  und  Kopfschmerz  bewirken. 
Die  Zubereitungen  des  Hanfes,  sowohl  geraucht  als  innerlich  genom- 
men, verursachen  in  geringen  Dosen  einen,  für  Viele  angenehmen, 
zwischen  dem  Opiumrausch  und  gewöhnlicher  Trunkenheit  die  Mitte 
haltenden  Zustand,  welcher  zuerst  durch  Excitation,  dann  durch 
Depression  sich  zu  erkennen  giebt.  (Wise  hält,  entgegen  Lieu- 
taud,  das  Hanfrauchen  für  schädlicher  als  das  Bauchen  von  Opium; 
die  Betäubung  hält  länger  an;  dabei  soll  auch  ein  wesentlicher  Un- 
terschied sich  je  nach  der  Reinheit  des  Hanfyräparates  bemerkbar 
machen,  wie  auch  je  nach  den  aus  Datura  und  anderen  Narcoticis 
bestehenden  Zusätzen.)  Auf  gewöhnliche  Weise  geraucht,  ver- 
setzt der  Hanf  in  eine  eigenthümliche  Art  von  Ecstase,  von  Einigen 
„Phantasia''  genannt  und  mit  Katalepsie  verglichen,  wobei  alles  Ge- 
fühl verschwindet  und  nur  das  Bewusstseia  des  „  Seins '^  zurückbleibt, 
bei  wachenden  Träumen  und  Hallucinationen.  Bei  Einigen  geht 
Lachlust,  Singen  und  Jubeln  vorher.  Nach  neueren  englischen  Be- 
richten sollen  die  indischen  Fakire  sich  durch  Hachisch  in  einen  Zu- 
stand  von  Katalepsie  versetzen,  welcher  es  denselben  möglich  macht, 
sich  Wochen  lang  begraben  zu  lassen;  so  unglaublich  dies  klingt, 
so  liegen  so  viele  beglaubigte  Mittheilungen  darüber  vor,  dass  kaum 
ein  Zweifel  darüber  obwalten  kann,  dass  wenigstens  durch  dieses  Mi t« 
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tel  diese  Fanatiker  sich  zum  Ei'tragen  unglaublicher  Qualen  präpari- 
ren,  um  in  den  Augen  der  Menge  ftir  Heilige  zu  gelten. 

Bei  Gebrauch  grösserer  Mengen,  oder  bei  au  Hachisch  nicht  Ge- 
wöhnten, wie  sehr  reizbaren  Frauen,  kann  ein  geiUhrlicher  soporö- 
ser  Zustand,  oft  mit  nachfolgendem  CoUapsus  und  Paralyse,  eintre- 
ten, bei  Verlust  des  Gefühls  und  der  Fähigkeit  sich  zu  bewegen;  der 
zuerst  gehobene  Puls  sinkt,  das  Gesicht  wird  blass,  die  Haut  kalt; 
zuweilen  gehen  noch  Delirien  oder  Convulsionen  (?)  vorher,  ebenso 
will  man  Myosis,  AaAere  Mydriasis  beobachtet  haben.  (Wahrschein- 
lich waren  im  ersten  Falle  Opium ,  im  letzteren  Datura  oder  andere 
Narcotica  beigemengt.) 

Tödtlicher  Ausgang  ist  bei  uns  nicht  bekannt  geworden,  doch 
soll  nach  Päd  die  diese  Pflanze  in  Calcutta  häufig  als  „Gift^  ver- 
wendet \Kerden;  auch  soll  als  Folge  mitunter  acuter  Wahnsinn  vor- 
gekommen sein.  Durch  unmässigen  Gebrauch  des  Hanfes  als  Berau- 
schungsmittel soll  ebenso  Manie  in  mehr  chronischen  Formen  er- 
folgt sein,  was  aus  den  Angaben  über  leidenschaftliche  Hachisch- 
raucher  erhellt.  (Wise  fand,  dass  ein  Drittheil  der  Maniaci  in  den 
Anstalten  in  Bengalen  ehemalige  Hachischraucher  waren;  acute  Manie 
von  Monate  langer  Dauer  erfolgte  schon  auf  einen  einzigen  derarti- 
gen £xces8.) 

Asthma,  allgemeine  Abmagerung,  Muskularschwäche 
und  frühzeitiger  Tod  werden  gleichfalls  als  die  gewöhnlichen  Folgen 
übertriebenen  Gunjah-  oder  Hanfrauchens  betrachtet. 

In  Unger's  botanischen  Streifziigen  auf  dem  Gebiete  der  Kulturgescbicbte, 
IL  Heft:  „Die  Pflanze  als  Erregungs-  und  Betaubungsmittel^S  Wien  1857,  fin- 
den wir  noch  folgende  interessante  Notizen:  Das  Hanfharz  (Ckurrta)  wird  in 
Nepaul  und  Hindostan,  das  beste  in  Herat  gewonnen;  in  NordafHka  ist  der 
gepulverte  Hanf  üblich  und  wird  „Eeef^*  genannt.  Hinsichtlich  der  Consumtion 
giebt  Unger  an,  dass  in  der  gcsammten  Türkai,  Arabien,  Persien,  Indien,  so- 
wie im  nördlichen  Afrika,  dem  Stammlande  der  llachischknltur,  selbst  bei  den 
Uottentoten  (SüdaiHka),  in  Centralamerika  und  Brasilien,  wohin  der  Hachisch 
seinen  Weg  bereits  geAinden,  mehr  als  300  Millionen  Menschen  sich  desselben 
bedienen.  Dr.  Morcau  schildert  den  Hanfrausch  mit  folgenden  Worten:  „Es 
sei  dabei,  als  ob  die  8onne  jeden  Gedanken  beschiene,  der  durch  das  Gehirn 
adiht  und  jede  Bewegung  des  Körpers  zu  einer  Quelle  tod  Lust  mache;  die 
Gedanken  wurden  zwar  leicht  unterbrochen,  aber  sie  blieben  klar  und  folgten 
•ich  uqgemein  rasch  und  itebhaft.  Der  Geist  empfinde  dabei  einen  Stolz,  welcher 
der  Erhöhung  seiner  Thätigkeiten  entspricht,  die,  wie  er  sich  bewusst,  an  Ener- 
gie und  Kraft  gewonnen  haben.  Die  Grenzen  der  Möglichkeit,  das  Maass  des 
Baumes  und  der  Zeit  hören  auf;  die  Secunde  ist  ein  Jahrhundert  und  mit  einem 
Schritte  überschreitet  man  die  Welt.  Alles  ist  voll  süsser  Düfte  und  Harmo- 
nieen,  alles  erlangt  Plasticit&t  und  Leben,  Bewegung  und  Sprache,  selbst  die 
Töne  scheinen  sich  zu  verkörpern ;  überall  erscheinen  die  wunde  rvoUsten  Bildet-'^ 


432  Specielle  Giftlehre.     Pflanzor.gifto. 

Gewiss  eine  Schilderung*  welche  den  Missbrnvch  de^Hachischgebrnuches  bei 
den  Orientalen  erklärt.  Unger  behauptet  ferner,  das«  der  Gebrauch  des  Ha- 
chisch  bei  Weitem  nicht  jene  traurigen  Nachwirkungen  hervorrufe,  wie  der 
übermässige  Gcnuss  des  Opiums  und  des  Branntweins*). 

Kennzeichen. 

523  Die  getrockneten  Blätter  und  Spitzen  des  Hanfs,  zaweilen 
mit  den  Stengeln  zu  3  Fuss  langen  Bündeln  vereinigt  (HacTiisch, 
Gunjah,  Bbang)  sind  von  dunkel-gelbgrüner  Farbe  und  eigenthüm- 
lich-uarkotiscliem  Geru<4ie.  Meist  findet  man  sie  bedeckt  mit  einem 
harzartigen  Ueberzuge,  wodurch  sie  sich  klebrig  anfühlen;  meist  er- 
leichtert das  Vorhandensein  der  an  den  Spitzen  anklebenden  Hanf- 
früchtchen die  Diagnose.  Nach  dem  Erweichen  in  Wasser  kann  man 
daran  auch  die  Blumentheile  erkennen. 

Das  rohe  Harz  {Churrus)  kömmt  vor  in  Stücken  von  der  Grösse 
einer  £rbse,  bis  eu  der  einer  Nuss  und  es  h&iigen  demselben  auch 
meist  noch  Pflanzehtheile  an.  Von  diesen  befreit  ist  es  fest,  erweicht 
jedoch  durch  die  Wärme  der  Hand  und  wird  klebrig;  «s  ist  grün 
von  Farbe,  der  Geruch  ist  stark,  betäubend,  nach  Anderen  mehr  aro- 
matisch, der  Geschmack  bitter,  pfefferartig  erwärmend. 

Auf  Platinblech  erhitzt,  schmilzt  es  und  verbrennt  ohne  bedeu- 
tenden Rückstand;  es  ist  in  Aether  und  ätherischen  Oelen  lös- 
lich, wie  auch  gut  in  Alkohol,  dem  es  eine  grüne  Farbe  mittheilt, 
dagegen  unlöslich  in  Wasser.  Die  alkoholische  Lösung  erleidet  durch 
starke  Salpetersäure  eine  braunrothe  Fällung,  während  die 
darüberstehende  Flüssigkeit  eine  blutrothe  Farbe  annimmt.  Das 
reine  Harz  {Canncibtn)  besitzt  eine lichtbraume  Farbe  und  ähnlichen 
Geruch  und  Geschmack,  wie  Churrus*). 

Behandlung. 

524  Diese  kömmt  überein  mit  der  bei  einer  Opium  Vergiftung  einzu- 
leitenden; auch  hier  haben  sich  in  dem  zweiten  Stadium  Limonaden 
mit  Pflanzensäuren  nützlich  erwiesen,  welche  man  bei  hochgradigen 
Fällen  durch  kalte  Begiessungen  des  Kopfes,  selbst  durch  Ein- 
schlagen in  nasse  Tücher  unterstützen  kann.  Nach  Landerer 
wurde  in  gewöhnlichen  Fällen  die  Anwendung  einer  Lösung  gewöhn- 
lichen Küchensalzes  als  Emeticum  för  hinreichend  befunden,  eine 
drohende  Narkose  abzuwenden. 


*)  Man  vergleiche  ferner  noch  die  Angaben  Schroff's  in  dessen  Phar- 
makologie S.  492  und  ff.  —  ♦*)  Vergleiche  Martius,  Bochncr'«  Reperto- 
riuni    für  rharmncie  1855.  Bd.  IV,  Ilift  12. 


Ürticeae.  433^ 

III.    Humulus  Lupulus  Linn. 

Die  Hopfenpflanze  ist  kaum  oder  gar  nicht  als  giftig  zu  be-  525 
trachten;  wir  erwähnen  dieselbe  nur  wegen  der  leicht  narkotischen 
Eigenschaften,  welche  von  Einigen  derselben  vindicirt  werden,  welche 
jedoch  durchaus  nicht  völlig  erwiesen  sind. 

Die  Annahme  giftiger  Eigenschaften  gründet  sich  einfach  auf 
die  Beobachtung,  dass  Arbeitsleute  in  Hopfenmagazinen  durch  die 
Ausdünstungen  zuweilen  Symptome  von  Betäubung  verspüren  und 
dass  der  nächtliche  Gebrauch  eines  mit  Hopfen  gefüllten  Kopfkissens 
hypnotische  Wirkung  verursachen  soll;  femer  wird  noch  angegeben, 
dass  der  eigentlich  wirksame  Bestandtheil  des  Hopfens  Schwin- 
del, Kopfschmei4,  namentlich  aber  Uebelkeit  hervorbringe. 

DiBae  Wirkung  wird  gewöhnlich  dem  ätherischen  Oele  des 
Hopfens  zugeschrieben;  dieses  Oel  ist  nach  Wagner  hell  bräunlich- 
gelb, von  starkem  Gerüche,  brennend  scharfem  bitteren  Geschmacke, 
röthet  schwach  Lackmus  und  besteht  aus  einem  EohlenwassersiofFe 
=  G30H1G  und  einem  Bihydrate  desselben  G28Hig02;  schmelzendes 
Ealihydrat  zersetzt  es  unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Baldrian- 
säure in  einen  Kohlenwasserstoff  =  C5  H4 ;  nach  den  Versuchen  von 
Wagner  erwies  sich  das  Oel  nicht  als  giftig;  doch  schreibt  Christi- 
son  demselben  die  erwähnte  narkotische  Wirkung  des  Hopfens  zu.' 
Der  reine  Bitterstoff  des  Hopfens,  Lupulit,  findet  sich  zu  10  bis 
12  Proc.  neben  Harz  in  dem  zu  medicinischen  Zwecken  unter  dem 
Namen  Lupulin  verwendeten  Stoffe.  Letzteres  besteht  aus  den  ge- 
stielten Drüsen  der  unteren  Seite  der  Fruchtzapfen  des  Hopfens  und 
ist  das  bittere  Princip  desselben""). 

Wird  nun  die  angeblich  narkotische  Wirkung  des  Hopfens 
dem  Gehalte  an  ätherischem  Oele  zugeschrieben,  so  kann  das  nicht, 
wie  Einige  annehmen,  die  Ursache  sein,  weshalb  starke  Biere  so  leicht 
berauschen.  Dieses  Oel  wird  nämlich  beim  Brauen  schon  zum  Theil 
verflüchtigt,  dagegen  bildet  sich  erst  später  bei  derGährung  der  be- 
rauschende Alkohol.  Wenn  auch  allerdings  die  Ausdünstun- 
gen des  Hopfens  Eingenommenheit  des  Kopfes  etc.  bewirken,  so  ist 
dies  die  gewöhnliche  Wirkung  aller  sich  verflüchtigenden  Riechstoffe 
und  es  müssten  natürlich  dann  sämmtliche  blühenden,  Wohlgerüche 
verbreitenden  Pflanzen,  von  welchen  längst  bekannt  ist,  dass  der  Ge- 


*)  Van   vergleiche   noch  Personne,   Histoire   du  lupnlin,   in  Annal.   de 
scienc.  äatarell.  Botsniqne,  S^r.  IV,  1864.  T.  I,  p.  299. 

T«n  Haaielt-Henk^ri  Olftlehr«.    I.  28 


434  Specielle  Giftlehre.    Pflanzengifte. 

ruch  derselben  in  verschlossenen  Zimmern,  nam^ontlich  darin  Schla- 
fenden,  gefahrlich  wird,  zu  den  Giften  gerechnet  werden. 

Sucht  man  die  schädliche  Wirkung  des  Hopfens  jedoch  in  dem 
Bitterstoffe,  dem  Lupulit,  so  ist  eine  möglicherweise  giftige 
Wirkung  nicht  absolut  zu  läugnen,  indem  ja  alle  Bitterstoffe  in  mehr 
oder  minderem  Grade,  in  hohen  Dosen,  schädlich  wirken.  Ich 
(Erinnere  hier  nur  an  den  Bitterstoff  der  Q  u  a  s  s  i  a ,  welcher  besonders 
auf  niedrig  organisirte  Thiere ,  wie  z.  B.  Insecten ,  als  entschiedenes 
Gift  wirkt,  ebenso  bei  Hunden  schon  Lähmungen  der  hinteren  Ex- 
tremitäten verursacht  hat,  wenn  auch  in  niederem  Grade.  Ferner 
können  alle  Bitterstoffe,  in  grossen  Mengen  genommen,  Erschei- 
nungen von  Gastritis,  selbst  Gastroenteritis  erzeugen,  ohne 
dass  dies  berechtigt,  dieselben  direct  den  Giften,  si§cl  wenigsten  je- 
doch den  Narcoticis,  beizuzählen.  Es  scheint  deshalb  auch  die 
Ansicht  P«rsonne^s  vollkommen  gerechtfertigt,  welcher  den  Hopfen 
für  nicht  narkotisch  hält;  derselbe  giebt  auch  Fälle  an,  wo 
1  Serupel  bis  3  Drachmen  des  gewöhnlichen  Lupulins  ohne  jeg- 
Uche  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  genommen  wurden. 

IV.     Urtica. 

526  Der  innerliche  Gebrauch  starker  Auszüge  der  gemeinen  „ Brenn« 

nessel,"  Urtica  urens  Linn.  und  Urtica  dioica  Linn.  soll  einige 
Male  Fiebererscheinungen,  mit  vorübergehenden  Hautausschlägen,  be- 
wirkt haben.  (Fiard  theilt  darüber  eine  Beobachtung  mit,  wo  eine 
Abkochmng  von  Urtica  dioica  statt  einer  von  Lamium  album 
Linn.  genommen  worden  war;  auch  einige  andere  Fälle  sind  bekannt, 
wo  leicht  entzündliche  Symptome,  mit  Urticaria  febrilis,  Erysipelas 
faciei  buliosum  und  Dysurie,  eintraten.) 

Wichtiger  jedoch  ist  die  Jbei  äusserlichem  Gebrauche  auftretende 
Wirkung,  welche  diese  Pflanzen  besitzen;  dieselben  sind  nämlich  mit 
sogenannten  Brennborsten  versehen,  welche  am  unteren  Ende  drüsig 
erweitert  sind;  in  diesen  befindet  sich  ein  scharfer,  flüchtiger,  alka- 
lischer (?)  Saft,  welcher  in  fortwährender  Circulation  begriffen  und 
bei  dem  geringsten  Druck,  oder  beim  Eindringen  der  Brennborsten 
in  die  Haut,  ausfl^esst  und  ein  allgemein  bekanntes,  heftig  juckendes 
Brennen  mit  Anschwellung  der  betroffenen  Stelle,  Urticatio,  ver- 
ursacht. 

Besonders  heftig  tritt  diese  Wirkung  bei  einigen  exotischen  Spe- 
cies  hervor,  wie  bei  Urtica  urentissima  Blume,  Urtica  crenu- 
lata  Roxb.,  Urtica  Stimulans  Linn.  f.  und  einer  nicht  genau  beschrie- 
benen, auf  Timor  vorkommenden  Art,  vielleicht  Urtica  ferox  Forst. 
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Die  zweite  Species  fübj>t  in  Ostindien  den  Namen  „daoub  setan;^  die 
Urtica  Stimulans  „daoun gatel,"  oder  „poeloes/  auch  „kamado;"  bei 
beiden  ist  das  anfanglich  entstehende  Breonen  nur  schwach,  steigert 
sich  aber  nach  ungefähr  einer  (Stunde  zum  wüthendsten  Schmerze, 
ohne  dass  jedoch  eine  Geschwulst  oder  Röthe  zu  bemerken  wäre ; 
der  Schmerz  breitet  sich  über  ganze  Eörpertheile  aus,  erregt  £aat 
Trismus,  und  dauert  mit  gleicher  Heftigkeit  gegen  24  Stunden.  Am 
n&chsten  Tage  lässt  der  Schmerz  nach,  steigert  sich  jedoch  wieder 
zu  sfliner  früheren  Heftigkeit,  wenn  man  kaltes  Wasser  umschljlgt; 
nach  acht  bis  neun  Tagen  ist  jedoeh  die  Heilung  vollkommen.  Die 
auf  Timor  vorkommende  Art  „devils  leaf"  genannt,  soll  sogar  jahre- 
langes Leiden,  selbst  den  Tod  bei  etwaiger  Berührung  zur  Folge 
haben.  Nach  Anderen  bewirken  diese  Species  jedoch  auch  eine  Art 
erysipelatöser  Dermatitis  bei  unerträglichem  Schmerz,  entzündliches 
Fieber,  sympathisches  Erbrechen,  Trismus  und  selbst  unter  tetanischen 
Erscheinungen  den  Tod,  in  ähnlicher  Weise,  ^e  nach  ausgebreiteter 
Verbrennung. 

Das  eigentlich  ätzende  Princip  dieser  Pflanzen  ist  nur  bei 
unseren  Urticaarten  genauer  durch  Gorup-Besanez  bekannt 
geworden,  welcher  es  für  Ameisensäure  hält;  jedenfalls  ist  es  ein 
flüchtiger  Stoff,  weshalb  auch,  wie  Mitscherlich  bewies,  getrock- 
nete Brennnesseln  nicht  mehr  brennen.  (Saladin  hält  dasselbe  fU^ 
Ammonium  carbonicum.  Endlicher  für  Bicarbonas  amr 
m  o  n  i  a  e.) 

Anmerkung.  Als äusserliches  Gegenmittel  kann  vorläufig 
nichts  mit  Sicherheit  bestimmt  w^den,  indem  die  Natur  des  schäd- 
lichen Stoffes  noch  nicht  sicher  festgestellt  ist;  dennoch  dürfte  Be- 
feuchten mit  verdünntem  Liquor  Ammoniae  <wier  Linimentum 
volatile  gegen  unsere  Brennnesseln  am  meisten  nützen,  femer  Um- 
schläge mit  feuchter  Erde,  wie  auch  als  empirisches  Mittel,  Bestrei- 
chen mit  Honig  etc.  lieber  die  exotischen  Arten  vergleiche  man  die 
Angaben  von  Blume,  Endlicher,  Drapiez,  Lindlei^  etc. 


Fünfzehntes  Kapitel. 
Bubiaoeae. 

Obgleich  diese  Familie  keilte  eigentlich  giftigen  Pflanzen  ent-  527 
h&lt,  00  sind   doch  hier  drei  Arten  zu  erwähnen,  welche  sehr  kräf- 
tig wirkende  Stoffe  enthalten,  die  für  sich  in  hohen  Dosen  angewendet 
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im  Slande  sind,  gefährliche  Symptome,  welch«  auf  Ergriffensein  des 
Nervensystems  deuten,  hervorzurufen.  Hierher  gehören  hesonders 
die  Cinchonaspecies,  Cephaelis  un4  Goffea,  welche  wie  fast  alle 
exotischen  Ruhiaceen  zu  der  Pentandria  lionogynia  Linn6's  ge- 
hören. 

Ausser  diesen  sind  es  zwar  noch  andere,  welche  höchst  wahncheinllch 
analoge  Bestandtheile  enthalten,  jedoch  weniger  bekannt  sind:  wie  die  Chio> 
cocca arten,  welche  die  emetisch,  drastisch  und  auch  diuretisch  wirkende 
Radix  Caincae  liefern,  fe'mcr  Ronabea,  Psjchotria,  Randia,  welche 
gleichfalls  emetische  Wirkung  besitzen;  yerschiedene  Palicoureaarten  werden 
sogar  für  giftig  gehalten  und  soUen  der  Digitalis  (?)  ähnlich  wirken. 

I.    Cinchona. 

528  Verschiedene  Species  dieses  Genus,  welche  man  in  den  Hand- 

hüchem  der  Pharmacognosie  aufgeführt  findet,  liefern  die  hekannten 
ächten  China-Rinden,  welche  die  verschiedenen Ghinaalkaloide ent- 
halten. Als  die  wichtigsten  derselben  sind  zu  erwähnen:  Chinin, 
Cinchonin,  Chinidin,  Cinchonidin,  Chinoidin,  (Cusconin(?), 
Pitayin  (?),  Blanchinin  (?)  etc.). 

Diese  Alkaloi'de  können,  wie  auch  die  Salze  vorzüglich,  in  hö- 
heren Gaben  gereicht,  nicht  allein  giftig  auf  Menschen  und  Thiere 
wirken,  sondern  sie  sind  selbst  im  Stande  den  Tod  herbeizuführen. 
Im  Allgemeinen  ist  die  Wirkung  dieser  reinen  Pflanzenstoffe  ziemlich 
analog  und  dieselbe  differirt  nur  hinsichtlich  der  Intensität;  so  wirkt 
z.  B.  nach  Briquet  das  Cinchonin  um  7.3  schwächer,  als  das  Chi- 
nin, was  jedoch  wieder  von  Anderen  in  Abrede  gestellt  wird,  welche 
es  für  Uunde  selbst  gefahrlicher  befunden  haben  wollen,  und  wo- 
nach 1  Gramm  Sulfas  Cinchonini  heftigen  Kopfschmerz  verur- 
sachen und  leichte  Intoxikation  bewirken  soll*).  Es  sind  bis  jetzt 
mehr  als  30  Fälle  mit  lethalem  Ausgange  aus  Frankreich,  Ita- 
lien, Amerika  mitgetheilt,  wo  besonders  das  Chininum^sulfuricum, 
Kranken  als  Arzneimittel  gereicht,  eine  solche  gefahrliche  Wirkung 
ausübte.  Jtfan  muss  hier  jedoch  berücksichtigen,  dass  die  darüber 
gemachten  Mittheilungen  nicht  immer  erkennen  lassen,  inwiefern 
der  tödtliche  Ausgang  Folge  des  gereichten  Chinins,  oder  auch  der 
Krankheit  selbst  war,  gegen  welche  man  dieses  Mittel  reichte.  (Mit- 
theilungen von  Alibert,  Baldwin,  Bretonneau,  Briquet,  Ca- 
ventou,  Guersant,  June,  Meniere,  M'Lean,  Monneret,  Nac- 
quard,  Phillippart,  Piedagnel,  Pidoux,  Piorry,  Recamier, 

*)  Bouchardat,     Annuaire    de    therapeutiqae ,    pour    1854    et    185G. 
(supplein.) 
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Thom,  TrouBseau  und  Anderen.)  Andere  nicht  tödtlicbe  Ver- 
giftungen entstanden  zufällig  durch  Verwechseln  von  Sulfas  chi- 
nini  mit  Magnesia  alba  oder  Cremor  tartarL 

Erster  er  Fall  kam  in  der  Familie  van  Uasselt*«  Belbst  vor  durch  Ver- 
wechseln von  zwei  Schachteln  in  der  Hausapotheke;  rasch  eingeleitetes  Erbre- 
chen beseitigte  die  Gefahr;  der  zweite  Fall  wurde  durch  Giacomini  beschrie- 
ben; hier  war  die  Gefahr  grosser,  obgleich  ebenfalls  rasch  eingeschritten  wurde. 

Die  gefahrliche  Wirkung  der  Chinaalkaloi'de  wurde  jedoch  auch 
später  durch  verschiedene  Versuche  an  Thieren  und  Selbstproben 
erwiesen;  so  prüfte  Favier  das  Chinin  an  sich  selbst,  ausser  Anderen, 
bereits  oben  Genannten,  machten  noch  Desiderio,  Melier  und  San- 
dri  Versuche  an  Kaninchen,  Hunden  und  anderen  Thieren. 

Vergiftungsdosen. 

Man  hat  schon  auf  1  bis  2  Drachmen  reinen  schwefelsauren  520 
Chinins  im  Tage,  selbst  in  getheilten  Gaben,  besonders  aber  in  ge- 
löstem Zustande  genommen,  sowohl  bei  Erwachsenen  (besonders 
Frauen),  als  bei  Kindern,  tödtliche  Folgen  gesehen,  während  durch  1  '/j 
Drachme  im  Tage  (besonders  wenn  die  Dosen  zu  rasch  aufeinander 
folgten)  mehrmals  sehr  gefahrdrohende  Intoxikation  beobachtet  wurde* 
(Uebrigens  scheinen  noch  viel  grössere  Dosen,  namentlich  in  heissen 
Klimaten,  vertragen  zu  werden,  wie  aus  der  indischen  Methode, 
wiederholt  Scrupeldosen  zu  reichen,  hervorgeht.  Auch  in  Frankreich 
wird  bei  der  Behandlung  von  Intermitt«ns,  Typhen,  Nevrosen,  Rheu- 
matismen etc.  Chinin  ä  haute  dose  gereicht,  und  man  findet  angegeben, 
dass  zuweilen  4  Drachmen,  selbst  1  Unze  Chininum  sulfuricum  (?) 
innerhalb  24  Stunden  gegeben  wurde.  Broqua,  Boucher,  Piorry, 
Laurent  bemerken  dabei,  solche  Gaben  möchten  wahrscheinlich  (sie!) 
gefahrlich  für  Gesunde  sein,  in  gewissen  Krankheitszustanden  trete 
jedoch  eine  gewisse  Toleranz  für  so  grosse  Dosen  ein.  Dass  diese 
Toleranz  jedoch  nicht  immer  vorhanden ,  beweist  zur  Genüge  der, 
schon  mehrmals  unter  Erscheinungen  von  Meningitis  beobachtete, 
tödtliche  Erfolg  solcher  nicht  gerechtfertigter  Wagstücke.) 

Auf  Hunde  und  Kaninchen  kann  selbst  eine  Gabe  von  1  Scru- 
pel  pro  dosi  lethale  Wirkung  ausüben  (Diruf);  jedenfalls  wirken 
diese  Alkaloide  heftiger  auf  Thiere,  besonders  niedrig  organisirte, 
als  auf  den  Menschen;  bei  jenen  steht  es  nach  Bouchardat  an  Kraft 
der  Wirkung  mindestens  dem  Morphin  gleich, 


438  Specielle  Giftlehre.    Pflanzengifte. 

Vergiftungserscbeinungen. 

530  Die  ChinaÄlkaloide  wirken  in  hohen  Dosen  nach  Art  der  Cere- 

bro-spinalia;  sie  besitzen  femer  eine  specifisch  narkotische  Wir- 
kung auf  das  Herz;  die  Resorption  derselben,  wie  auch  die  Elimina- 
tion durch  die  Nieren  ist  unzweifelhaft  erwiesen. 

Giacomini,  Revigli,  Favier,  Guersant,  Legroux,  Briqnet  nab- 
men  alle  bei  Selbst-  und  Thierproben,  auch  mit  Hülfe  des  Hämatodynamome- 
ters  eine  directe  oder  primitive  narkotische  Wirkung  auf  das  Herz  wahr;  das- 
selbe wird  selbst  durch  örtliche  Application  gelähmt.  Die  Alkaloide  bleiben 
nicht  länger  als  48  Stunden  in  dem  Blute  (bei  Gesunden);  bei  Kranken,  na- 
mentlich an  Intermittens  Leidenden  dauert  jedoch  die  Ausscheidung  lange  fort 
und  tritt  oft  auch  erst  spät  ein.  Es  ist  auch  noch  bis  jetzt  nicht  erwiesen,  ob 
in  letzterem  Falle  sämmtliches  Chinin  (oder  andere  Chinaalkaloide ,  welche 
genommen  wurden),  wieder  ausgeschieden  wird.  Doch  ist  es  sicher,  dass  die 
Ausscheidung  durch  den  Harn  erfolgt. 

Ausser  den  allgemeinen  Symptomen  einer  Narcose  (Schwindel, 
Kopfschmerz,  Delirien,  Apathie,  eigenthümlicher  Trunkenheit,  sogenann- 
tem Ghinarausch,  „ivresse  k  Quinquina",  bedeutender  Yerlangsamung 
und  Schwäche  des  Pulses,  in  hochgradigen  Fällen  mit  nachfolgender 
Dyspnoe,  seltener  mit  Convulsionen  und  Coma)  sind  besonders  be- 
merkenswerth :  Heftiges  Ohrensausen,  Taubheit,  Amblyopie 
(mit  Mydriasis),  Aphonie,  Dysurie,  wie  auch  einige  Male  starke 
Syncope,  selbst  allgemeiner  Gollapsus  und  andere  Symptome  von 
ausgesprochen  paralytischer  Natur. 

Femer  wurde  auch,  namentlich  bei  Thieren,  mehrmals  starker  Speichel- 
flnss,  fast  dem  nach  Quecksilber  ähnlich,  beobachtet;  weiter  zeigte  sich  noch 
.«ympathisch  der  Magen  und  Darmkanal  ergrififen:  Brechen,  Kolikschmer- 
zen,  zuweilen  Harnverhaltung,  selbst  Strangurie  werden  gleichfalls  an- 
gegeben, wie  auch  sogar  Einige  von  Hämorrhagieen  sprechen.  Letztere, 
wie  auch  den  Speichellluss  erklären  Baldwin,  Melier  und  Andere  durch  die 
„defibrinirende^*  Einwirkung  (?)  der  Chinaalkaloide  auf  das  Blut;  doch  soll  nach 
Briquet  eine  solche  nur  bei  lange  fortgesetztem  Grebrauche  Platz  greifen;  bei 
raschem  Tode  findet  man  eher  das  Gegentheil.    (Vergl.  §.  308.) 

Paralytische  Zustände,  wie  auch  Verlust  des  GrehÖrs  und  Gesichts, 
können  bei  sonst  Hergestellten  als  Folgekrankheiten  lange  Zeit 
zurückbleiben.  Obschon  in  einem  einzigen  Falle  der  Tod  „in  weni- 
gen Stunden '^  eingetreten  sein  soll,  erfolgt  dieser  nach  den  meisten 
Angaben  erst  nach  2  bis  3  Tagen.  (Kaninchen  sterben  bei  der  an- 
gegebenen Dose  schon  nach  3  bis  6  Stunden.) 

Anmerkung.  In  Chininfabriken  wurde  schon  öfter  nicht  nur 
ein  eigenthümliches  Fieber,  sogenanntes  „(Jhinafieber"  an  den  Arbei- 
tern beobachtet,  welches  mit  den  Anfallen   eines  Intermittens  über- 
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einkommt,  sondern  auch  zuweilen  lästige,  hartnäckige,  schmerzhafte, 
papulöse  oder  pustulöse  Hautausschläge,  welche  mit  Jucken  und 
Anschwellen  verbunden,  sowohl  an  den  Extremitäten,  als  auch  an 
dem  Gesichte  und  den  Genitalien  auftraten.  *)  Bei  Schwangeren  soll 
nach  Cochrane  und  Anderen  zuweilen  auf  Ghininum  sulfuricum  Abor- 
tus entstanden  sein;  Briquet  und  Andere  läugnen  diese  Wirkung. 

Reactionen 
(für  Ghininum  sulfuricum). 

Das  schwefelsaure  Ghinin  krystallisirt  in  weissen,  glänzenden,  531 
büschelförmig  gehäuften  Nadeln  und  Prismen;  meist  jedoch  kömmt 
es  in  Gestalt  einer  leichten,  weissen,  flockigen  Masse  vor,  welche  in 
Folge  von  Verwitterung  fast  keine  Krystalle  mehr  erkennen  lässt;  es 
ist  geruchlos,  von  anhaltend  bitterem  Geschmack,  luftbeständig,  schmilzt 
bei  120^  und  bildet  nach  dem  Erkalten  dann  eine  gelbliche,  harz- 
ähnliche Masse;  in  Wasser  ist  es  schwierig  löslich,  leicht  in  Alkohol 
und  in  Aether;  (Unterschied  vom  Ginchonin,  welches  darin  nicht 
löslich  ist).  Ausser  den  gewöhnlichen  Reagentien  f&r  die  Alkaloide 
(Tinctura  gallarum,  Joduretum  Fotassii  jodatum  etc.)  sind  besonders 
charakteristisch  folgende:  Schwefelsäure,  einem  Gemenge  von  Ghi- 
ninum sulfuricum  und  etwas  kaltem  Wasser  zugesetzt,  löst  dasselbe 
unt«r  Bildung  einer  schön  blauen  Farbe  auf  der  Oberfläche  der  Lö- 
sung; noch  eine  ziemlich  verdünnte  Lösung  des  Ghinins  zeigt  einen 
deutlich  blauen  Schiller  bei  reflectirtem  Lichte  und  ist  farblos  bei 
durchfallendem.  (Taylor  legt  auf  dieses  Verhalten  in  seiner  Toxi- 
kologie grosses  Gewicht.) 

Setzt  man  einer  Lösung  von  Ghinin  Ghlorwasser  und  hierauf 
einige  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  zu,  so  entsteht  eine  gras- 
grüne Färbung  unter  Bildung  des  Brand es'schen  Dalleiochin. 

Gegen  Salpetersäure  verhält  sich  das  Ghinin  negativ.  (Unter- 
schied von  dem  Strychnin,  Brucin,  Morphin  etc.) 

Wird  Ghininlösung  mit  Aqua  chlorata  und  dann  mit  einer 
Lösung  von  gelbem  Blutlaugensalz  (Ferro-Gyankalium)  versetzt, 
so  entsteht  eine  dunkelrothe  Färbung  (Vogel's  Reaction). 

Ghlorplatin-  und  Sublimatlösung  geben  einen  weissen 
Niederschlag. 

DeVriese  giebt  ferner  noch  an,  dass  Ghininum  sulfuricum  bis  zur 
Eochhitze  erwärmt,  gerieben  phosphorescirt. 


*)  Cheyallier,   AnnaL  d'Hyg.  publ.,   Juill.  1852  und  Rivi^re,   Gasette 
medic.  de  Paris,  Juni  1851. 
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Behandlung. 

532  Mechanische.     Richtet  sich  nach  den  allgemeinen  Regeln. 
Chemische.     Die  gebräuchlichen  Antidota  der  Alkalolde,  wie 

besonders  Acidum  tannicnm,  sind  hier  am  Platze. 

Dynamische.  Die  gewöhnliche  Behandlung  der  Narcosis, 
doch  sei  man  vorsichtig  in  der  Darreichung  der  excitlrenden  An- 
tinarcotica  (Kaffee,  Spirituoea  etc.),  und  zwar  auf  Grund  der  bei  Lei- 
chenöffiiungen  zuweilen  gefundenen  entzündlichen  Zustände.  Andere, 
besonders  Anhänger  der  italienischen  Schule,  sind  jedoch  entgegen- 
gesetzter Ansicht  und  wollen  von  dem  Gebrauche  ai'omatischer  £xci- 
tantien  und  besonders  von  Spirituosen,  auch  bei  Versuchen  an  Thieren, 
günstige  Wirkung  gesehen  haben.  Man  betrachtet  den  Alkohol  als 
ein  chemisch  wirkendes  Agens,  welches  die  in  dem  Blute  und  den 
Geweben  zurückgehaltenen  Chinaalkaloide  lösen  und  dann  nach 
Mialhe  für  die  Elimination  geeigneter  machen  soll,  was  jedoch  nicht 
wohl  wahrscheinlich. 

Diese  Excitantien  sind  jedoch  bei  eintretendem  CoUapsus 
und  Paralyse  indicirt;  ist  letztere  beträchtlich,  so  kann  Strychnin 
und  Galvanismus  versucht  werden. 

Gegen  die  eigentlichen  Cerebral-Symptome  können  Venaesectionen 
vortheilhaft  sein,  doch  beschränke  man  sich  in  der  Regel  lieber  auf 
Blutegel,  kalte  Umschlage  auf  den  Kopf,  laue  Bäder,  ableitende  Haut- 
reize, Klystire  und  innerlichen  Gebrauch  von  Pflanzensäuren  und 
Diuretica. 

Leichenbefund. 

533  Ausser  Blutanhäufung  in  der  Schädel-  und  Brusthöhle,  wur- 
den in  einigen  tödtlichen  Fällen  dieser  Vergiftung  bei  Menschen  mehr 
oder  minder  deutliche  Spuren  von  blutigem  Extravasat,  be- 
sonders von  Submeningitis,  selbst  von  Encephalitis  gefunden. 
Li  dem  Cadaver  kann  allerdings  ein  flüssiger  Zustand  des  Blutes  an- 
getroffen werden,  dies  ist  jedoch  in  Fällen  von  acut  tödtlichem  Ver- 
lauf, während  des  Lebens  nicht  der  Fall;  sondern  sogar  die  Fibrin- 
menge vermehrt. 

Bei  Thieren  fanden  Melier  und  Baldwin:  Lungen  hyperä- 
misch,  auf  der  Oberfläche  rothbraun  gefleckt,  hier  und  da  hepatisirt 
oder  splenisirt;  Blut  wenig  gerinnbar,  Cruor  weich,  zerfliessend,  Se- 
rum trübe;  Hirn  und  Hirnhäute,  bisweilen  auch  Nieren  und  Leber 
blutreich,  stellenweise  Blutanhäufimg  im  Magen  und  Darmkanal, 
Rückenmark  hyperämisch. 
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IL     Cephaelis. 

Obgleich  von  der  leicht  möglichen  sch&dlicheo  Wirkung  der  534 
Wurzel  von  Cephaelis  Ipecacuanha  Willd.  (Gallicooca  Ipeta- 
cuanha  Brot,  Cephaelis  emetica  Pers.,  Tapogomea  Ipecacuanha  Aubl.)* 
Gruppe  d«r  Psychotrieae,  dar  offichieÜen  Brechvurzel,  keine 
Beispiele  bekannt  sind,  verdient  dieselbe  dennoch  wegen  der  kräftigen 
Eigenschaften  des,  in  der  Wurzelrinde  enthaltenen  Stoffes,  des  £  me- 
tin, hier  berücksichtigt  zu  werden. 

Das  £  metin  scheint  der  Zusammensetzung  und  seinem  Ver- 
halten nach  zu  den  Alkaloi'den  gerechnet  werden  zu  müssen,  doch  hat 
man  zwischen  dem  reinen  und  unreinen,  welches  letztere  ge- 
wöhnlich in  der  Medicin  angewendet  wird,  zu  unterscheiden. 

Reines  Emetin  bildet  ein  weisses,  geruchloses,  lufbbeständi- 
ges,  etwas  bitter  und  widerlich  schmeckendes  Pulver,  welches  leicht 
in  Alkohol,  schwierig  in  Wasser  löslich  ist  und  mit  verdünnten  Säu- 
ren Salze  bildet,  von  welchen  jedoch  nur  die  sauren  krystallisirbar 
sind. 

Das  unreine  Emetin,  eigentlich  nur  ein,  aus  dem  wässerigen 
Auszuge  durch  Behandeln  mit  Alkohol  bereitetes  Extractum  alcoho- 
licum,  bildet  eine  gelblich  braune,  geruchlose,  harzähnliche,  an  der 
Luft  zerfliessende  Masse,  ohne  Geruch,  von  unangenehm  bitterem  Ge- 
schmacke. 

Charakteristische  Reactionen  für  diesen  Stoff  sind  keine  bekannt; 
ausser  durch  Acidum  tannicum  und  Jod,  wird  derselbe  auch 
aus  Lösungen  durch  Schwefelcyankalium  gefällt,  welches  wie 
bei  Veratrin,  einen  weissen  Niederschlag  bildet. 

Die  Wirkung  auf  den  Menschen  ist  nicht  genauer  bekannt; 
nach  den  Versuchen  von  Magendie"')  zeigt  das  reine  Emetin  zu 
1  '4  Gran  die  Wirkung  von  30  Gran  Ipecacuanha,  ja  Vis  Gran  soll  nach 
demselben  bei  einem  über  80  Jahre  alten  Manne  schon  Brechen  be- 
wirkt haben ;  unreines  Emetin  wirkt  ähnlich,  nur  bedeutend  schwä- 
cher. Von  diesem  sollen  2  bis  6  Gran  hinreichend  sein,  um  Brechen 
zu  erregen ;  Hunde  und  Katzen  wurden  durch  Va  bis  3  Gran  betäubt, 
6  bis  10  Gran  bewirkten  heftiges  Erbrechen,  Betäubung  und  den 
Tod  nach  10  bis  15  Stunden.  Auch  bei  Application  von  4  bis 
6  Gran  unter  die  äussere  Haut  bei  Katzen  erfolgte  der  Tod  noch  am 
ersten  Tage.     Die  Muskeln  an  der  betroffenen  Stelle  waren   dunkler 


")  Formulaire  pour  la  präparation  ot  Temploi  de  pluBienn  nouveaux  m^- 
dicaments,  1835.  p.  49. 


442  Specielle  Giftlehre.    Pflanzengifte.  ' 

gefärbt,  im  uinliegendea  Zellgewebe  serös  blutige  Infiltrationen. 
Jederzeit  zeigte  sich,  ob  man  das  £metin  innerlich  oder  ausser- 
lieh  applicirt  hatte,  nach  dem  Tode  die  Schleimhaut  des  Darmkanals 
zum  grössten  Theile  stark  entzündet,  auch  die  Bronchien  mehr  ge- 
röthet  und  Magendie  giebt,  entgegen  Schroff,  an,  dass  er  auch 
grössere  Entzündungsheerde  in  der  Lunge  bemerkt  habe. 

Ferner  hat  man  neben  den  scharfen  Eigenschaften  der  Ipeca- 
cuanha  auch  noch  narkotische  Erscheinungen  beobachtet,  namentlich 
Sopor;  der  Tod  erfolgte  innerhalb  24  Stunden. 

Als  chemisches  Antidot  ist  die  Gerbsäure  zu  betrachten;  zu- 
gleich beobachte  man  eine  symptomatische  Behandlung. 

Anmerkung.  Der  Staub  der  Ipecacuanha  kann  eingeathmet 
Bronchialkrampf,  mit  Asthma  und  Ersticken  drohender  Dyspnoe 
verursachen,  wie  Fälle  von  Roberts,  Prieger  und  Anderen  mitge- 
theilt  und  fast  jedem  Apotheker  bekannt  sind.  Ebenso  kann  durch 
das  Stäuben  beim  Pulvern  Entzündung  und  Anschwellung  der  Augen- 
lider und  der  Conjunctiva,  wie  auch  der  Nase  entstehen. 

Ausser  in  der  Ipecacuanha  findet  sich  das  Emetin  noch  in 
verschiedenen  anderen,  brechenerregenden  Wurzeln  und  dasselbe  ist 
vielleicht  identisch  mit  dem  Violin  einiger  Violaceen.  So  enthält 
auch  Richardsonia,  Psycho tria,  gleichfalls  Emetin,  ebenso  viel- 
leicht noch  Borreria  emetica  Hart.,  Polygala  poaya  Mart, 
lonidium  brevicaule  Mart.  undparviflorum  Mart.  in  ihren  bre- 
chenerregenden Wurzeln. 

III.     Coffea  arabica  Linn. 

535  Unmässiger  Gebrauch  von  sehr  starkem  Kaffee  ist  nicht  nur  als 

betäubend  und  auf  die  Dauer  für  ungesund  bekannt,  sondern  man 
findet  auch  einige  Mittheilungen  von  dadurch  entstandener  Yergiftung. 
Einige  sahen  dabei  die  gewöhnlichen  Symptome  einer  Narcosa, 
wie  auf  den  Genuss  von  alkoholischen  Flüssigkeiten  oder  selbst  noch 
heftigere,  wie  Herzklopfen,  Schwindel,  Gesichtsstörungen, 
Schlaflosigkeit,  Zittern  etc.,  während  Andere  auf  lang  anhaltenden 
Gebrauch  Delirium  tremens  entstehen  sahen.  Nebenbei  wird  selbst 
von  tödtlichen  (?)  Convulsionen  gesprochen. 

Eine  solche  Beobachtang  beschrieb  Troschel,  wo  eine  Frau  nach  einan- 
der 32  Tassen  Kaffee  aus  8  Loth  gebrannter  Bohnen  bereitet,  getrunken  hatte; 
Höring  sah  gleichfalls  durch  den  Genuss  von  30  Tassen  Kaffee  im  Tage,  ein 
anderes  Mal  nach  18  Unzen  „starken"  Kaffees,  bedenkliche  Symptome  auftre- 
ten. Di  Veza  (1774)  spricht  schon  von  lethalen  GonTulsionen  auf  „habituel- 
len" Missbrauch   von    starkem  Kaffee;    L anderer    beschreibt   eine  chronische 
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Vergiftung,  welche  bei  Türken,  welche  50  bis  80  Tassen  starken  Kaffees  trin- 
ken, vorkommen  soll.  (Dies  würde  ungefähr  dem  dritten  Thelle  unserer  Tassen 
entsprechen,  da  dieselben  sich  äusserst  kleiner  Tassen  bedienen.) 

Vemiche,  welche  von  Lehmann,  Hannon,  Oogswell,  van 
den  Corput,  Albers,  Stahlmann,  Falk  und  Anderen  angestellt 
worden,  stdlen  diese,  theils  durch  das  empyrheumatiBche  Oel  des 
Kaffees,  theils  durch  das  Coffein  bewirkten  Bvscheinungen  ziemlich 
fest  und  es  hat  sich  letzterer  Stoff  namentlich  für  Thiere  als  starkes 
Gift  erwiesen. 

Bas  Coffein  oder  Caffein,  identisch  mit  dem  Thein  und 
Guar  an  in,  ist  ein  Alkaloid,  welches  neben  der  Kaffee  gerb  säure, 
Yiridinsäure,  Citronensäure  etc.  in  den  Kaffeebohnen  als  Dop- 
pelsalz, eine  Verbindung  ersterer  S&ure  mit  Coffein  und  Kali,  enthal- 
ten ist.  Es  bildet  locker  zosammengehaufte,  zarte,  biegsame,  weisse, 
glänzende  Nadeln,  ohne  Geruch  und  von  rein  bitterem  Geschmacke; 
es  ist  sublimirbar  und  nicht  nur  in  Alkohol,  sondern  auch  in  Wasser, 
besonders  in  warmen  löslich.  Neben  diesem,  sehr  stickstofißreichen, 
Alkaloi'de  enthält  der  Kaffee,  in  gebranntem  Zustande,  noch  ein  eigen- 
thümliches,  braunes,  durch  das  Rösten  erst  gebildet  werdendes,  äthe- 
risohes  Oel,  von  Freray  Caffeon  genannt  und  dieser  letztere  Stoff 
ist  nach  J.  Lehmann*)  neben  dem  Coffein  an  der  Wirkung  auf 
das  Gefass-  und  Nervensystem  betheiligt.  Das  Coffein  bewirkt  in 
grösseren  Dosen  vermehrte  Herzthätigkeit,  Zittern,  Kopf- 
schmerz, rauschähnliohe  Zustände,  selbst  Delirium;  das  Caf- 
feon vermehrt  die  Sekretion  der  Nieren  und  der  Haut,  in  grösseren 
Dosen  bewirkt  es  jedoch  Congestion,  Schlaf losi gk ei t  etc. 
J.  Stuhl  mann**)  fand,  dass  das  Coffein  bei  Thieren  unter  Convul- 
sionen  und  anderen  bedeutenden  Störungen  den  Tod  herbeiführe. 
Katzen  starben  nach  0,1  bis  0,7  Grammen  binnen  8  Minuten,  klei- 
nere Hunde  nach  0,3  bis  0,5  Gram,  binnen  8  Minuten  bis  3  Stunden, 
Kaninchen  nach  0,3  bis  0,5  Gram,  binnen  1  bis  2  Stunden  etc.  Der 
Tod  erfolgt  durch  Lähmung  des  Nervensystems;  das  Coffein 
steigert  die  Reizempfänglichkeit  dieses  Systems  bis  zur  Hyperästhesie 
und  veranlasst  Reflexkrämpfe  der  verschiedensten  Form.  Auch  einige 
Selbstversuche  mit  5  bis  10  Gran  Coffein,  selbst  mit  weniger, 
brachten  eine  heftige  Wirkung  hervor:  Ohrensausen,  Funkensehn, 
Kopfschmerz,  Eingenommenheit  des  Kopfs,  Hallucinationen,  unregel- 


*)  Annnlen  der  Cbcm.  und  Pharm.    1853.    —    **)  Beiträge   zar  Kenntnise 
der  Wirkung  des  Coffeins,  Marburg  18ÖG. 
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massiger  frequenter  Pols,  Respirationsbesch werden ,  Delirien,  dabei 
Erectionen  wurden  als  Hanptsymptome  beobachtet. 

Lehmann,  Buch  heim  und  Andere  haben  die  Wirkung  an  sich 
und  ihren  Zuhörern  versucht,  einige  der  letzteren  wurden  so  stark  er- 
griffen, dass  sie  noch  am  nächsten  Tage  unfähig  zu  jeder  nur  einiger- 
maassen  anstrengenden  geistigen  Arbeit  waren;  bei  anderen  war  eine 
gleich  grosse  Dose,  selbst  1  Scrupel,  ohne  Wirkung  geblieben.  Fre- 
richs  will  sogar  25  Gran  reines  Coffein  ohne  besondere  Wirkung 
genommen  haben,  allerdings  bemerkte  er  ziemlich  bedeutende  Gon- 
gestion nach  dem  Herzen,  nach  einer  Stunde  erfolgte  Erbrechen, 
doch  blieb  der  Versuch  sonst  ohne  Folgen.  Albera  nahm  3  bis 
5  Gran  des  Coffeinum  citricum  genannten  Gemenges  von  diesem 
Alkalo'ide  und  Citronensäure  ohne  toxische  Wirkung.  Frösche  sind 
jedoch  sehr  empfindlich  dagegen,  gerathen  in  Tetanus  und  man  findet 
bei  solchen  selbst  das  Herz  durch  den  Starrkrampf  ergriffen.  Zobel 
stellte  die  durch  nichts  begründete  und  jedenfalls  höchst  unwahr- 
scheinliche Hypothese  auf,  dass  die  giftige  Wirkung  des  Coffeins 
durch  theilweise  Umsetzung  desselben  in  Blausäure  (V!)  verursacht 
werde. 

Als  dynamisches  Antidot  gegen  toxische  Erscheinungen  in 
Folge  einer  Coffei'nwirkung  rühmt  M  a  1  y  das  Opium  und  dessen 
Präparate,  wohl  nur  aus  dem  Grunde,  weil  umgekehrt  der  Kaffee 
gegen  Opium  Vergiftung  sich  hülf reich  erweist;  jedenfalls  dürften 
Limonaden  aus  Pflanzensäuren  zweckdienlicher  sein. 

Als  Reagens  auf  Coffein  ist  besonders  das  von  Delffs*)  an- 
gegebene zu  empfehlen;  Kaliumquecksilberjodid  (erhalten  durch 
Sättigung  einer  Jodkaliumlösung  mit  rothem  Jodquecksilber)  fallt 
das  Coffein  als  voluminösen  Niederschlag,  welcher  sich  nach  ungefähr 
10  Minuten  in  ein  Haufwerk  feiner,  weisser,  glänzender  Kry stallna- 
deln, einer  Verbindung  von  jodwlissttrstoffsaurem  Coffein  mit  Jodqueck- 
silber, verwandelt.  (Fast  alleAlkaioi'de  werden  durch  dieses  Reagens, 
jedoch  nur  amorph,  gefallt.) 

*)  Neues  Jahrb.  für  prakt.  Pharm.  1854.  Bd.  II,  Heft  1.  S.  31. 
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SechszehnteB   Kapitel. 
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In  dieser  grossen,  an  NahrungB-  und  Arzneimitteln  so  reichen  536 
Familie,  welche  auch  die  Papilionaceen  Endlicheres  umfasstund 
grÖBstentheils  zu   der  Diadelphia  Linnens  gehört,  trifft  man  nur 
ausnahmsweise,  wie  in  der  Familie  der  Gräser,  hier  und  da  einzelne 
giftige  oder  verdachtige  Pflanzenspecies  an. 

Wir  haben  hier  namentlich:  Cytisus  Laburnum  Linn.,  Coro- 
nilla  variaLinn.,  Lathyrus  cicera  Linn.  und  Spartium  scopa- 
rium  Linn.,  abzuhandeln,  werden  jedoch  auch  einige  in  Afrika,  ähn- 
lich wie  die  Tanghinia  (vergl.  diese)  auf  Madagascar,  zu  Gottesge- 
richten verwendete  Giftpflanzen,  so  weit  solche  genauer  bekannt,  be- 
sprechen, nämlich  die  „Ordeal  bean  of  old  Galabar^,  die  Samen 
einer  Dolichos  oder  Mucunaspecies  und  die  in  Sierra  Leone  ange- 
wendete ^Sassyrinde*'  von  Erythrophlaeum  gnineense  Don. 
Ausserdem  sind  noch  zu  erwähnen:  die  Wurzel  von  Moringa  pte- 
rygosper.maGaertn.,  welche  unter  dem  Namen  „kellor*'  nachBlee- 
ker  auf  Java  als  Abortivum  missbraucht  werden  soll;  die  Samen 
„Behennüsse",  sollen  scharf  purgirend  wirken,  das  darin  enthaltene 
fette  Gel  nach  Mul der  jedoch  an  Milde  dem  GlivenÖle  gleich  kommen. 

Die  Samen  und  Wurzel  von  Piscidia  erythrina  Jacq.  auf  den 
Antillen  sind  als  narkotisch  wirkend  in  ihrem  Yaterlande  bekannt 
und  werden  nach  Hamilton  als  Betäubungsmittel  beim  Fischfang 
benutzt,  wie  auch  nach  Schomburgk  und  Endlicher  die  Samen 
von  Tephrosia  piscatoria  P.  auf  den  Südseeinseln,  die  Blätter  und 
Zweige  von  Tephrosia  toxicariaP.  in  Westindien;  auch  die  Samen 
von  Abrus  precatorius  Linn.- syst.,  die  schön  rotheu  Paternoster^ 
erbsen,  sollen  genossen  Angst,  Respirationsbeschwerden ,  selbst  Con- 
vulsionen  verursachen. 

Man  findet  ferner  noch  angegeben,  dass  die  unter  dem  Namen 
„Cortex  Geoffroyae  surinamensis^  vorkommende  Rinde  von 
Geoffroya-und  Andiraarten,  schon  zu  1  Drachme  und  mehr,  gefahr- 
liche Hyperemesis  und  Gatharsis  mit  narkotischer  Nebenwirkung 
bewirkt  habe;  dies  scheint  jedoch  nur  in  Folge  von  sehr  leicht  mög- 
licher Beimengung  ähnlicher,  von  anderen  Pflanzen  abstammender, 
Rinden  vorgekommen  zu  sein.  Endlicher,  Landerer  und  Andere 
vindiciren  femer  noch  den  Früchten  und  auch  anderen  Pflanzentheilen 
von  Colutea  arborescens  Linn.,  Detarium  senegalense  Gmel., 
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Swartzia  triphylla  W.  und  anderen  Leguminosen  scharf  narkoti- 
sche Eigenschaften,  ähnlich  der  Hippomane  mancinella. 

Auch  giebt  noch  Schomburgk  an,  dass  die  Samen  von  Mimosa 
acacioides  Roxb.  „parica''  genannt,  verbrannt,  nach  Einathmen  des 
Rauches,  nach  Art  des  Hachisch,  Ecstase  und  Betäubung  verursa- 
chen. Roques  hält  selbst  die  gewöhnliche  Mimosa  pudica  Linn* 
ftlr  verdächtig. 

I.     Cytisus  Laburnum  Linn. 

537  Die  Rinde,  selbst  die  Blüthen,  namentlich  aber  die  Schoten 

und  Samen  dieser  unter  dem  Namen  „ Goldregen''  als  Zierstrauch 
bekannten  Pflanze,  gaben  schon  zu  verschiedenen  Malen,  besonders  in 
England,  Veranlassung  zu  bedenklichen,  obschon  nicht  tödtlichen 
Vergiftungen.  (Barber,  Christison,  Haller,  North,  Lilienfeld, 
Traille,  auch  Endlicher  erwähnt  bei  einer  anderen  Art,  Cytisus 
ramentaceus  Sieb.,  dass  der  Geruch  der  Blumen  betäube,  wie  auch 
noch  Einige  behaupten,  dass  die  Milch  von  Ziegen,  welche  von  den 
Blättern  dieses  Strauches  gefressen  hätten,  Kopfweh  erzeuge.) 

Meistens  waren  es  spielende  Kinder,  welche  die  Schoten  genossen 
hatten  und  für  ihr  Naschen  leiden  mussten;  manchmal  wurden  diese 
oder  andere  Theile  der  Pflanze  muthwilliger  Weise  gereicht,  auch 
schon  von  kleinen  Kindern  die  Blumen  beim  Spielen  in  den  Mund 
genommen  und  verzehrt. 

Die  Form  der  Vergiftung  ist  eine  gemischte,  man  beobachtete 
bei  einer  solchen  Erbrechen,  Magen-  und  Brustschmerzen,  Zittern, 
Krämpfe,  Ohnmächten  und  Schlafsucht.  Bei  Kaninchen  will  man 
mehr  eine  tetanische  Form  bemerkt  haben,  was  jedoch  van  Hasselt 
nicht  fand.  Sedgwick*)  beobachtete  zwei  Vergiftungsf&lle  mit  der 
Wurzel  dieses  Strauchs,  welche  von  Kindern  statt  Süssholz  gekaut 
worden  war.  Die  Wirkung  wird  all  eine  deprimirende  geschildert; 
es  trat  zuerst  Schwäche  der  Glieder,  welche  bei  einem  Kinde  bifl 
zum  Umvermögen  zu  gehen  oder  aufrecht  zu  sitzen  sich  steigerte, 
dann  folgte  Verlangsamung  und  Schwäche  des  Pulses,  Kälte  der  Haut, 
Betäubung  und  Erweiterung  der  Pupille.  Durchfall  und  Tetanus, 
welche  Taylor  beobachtet  haben  will,  kamen  nicht  vor. 

Die  Dosis  toxica  ist  nicht  angegeben,  doch  scheint  selbe  nicht 
gross  zu  sein;  man  will  Narcosis  beobachtet  haben  auf  2  Samen, 
12  Blumen,  und  bei  Kaninchen  schon  nach  3  bis  30  Minuten  den 
Tod  auf  1  Drachme  der  getrockneten  im  Auszüge  gegebenen  Rinde. 


*)  Medical  Times  and  Oasette,  3.  Jan.,  1857. 
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Als  wirksamen  Bestandtheil  betrachtet  man  eine  nicht  alkalische, 
selbst  nicht  krystaUisirbare ,  gelbgrüne,  bittere,  extractive  Materie, 
das  Cytisin,  von  Einigen  für  identisch  mit  dem  Cathartin  der 
Sennablätter  gehalten.  8  Gran  dieses  Cytisins  sollen  gefahrlich  für 
den  Menschen  wirken.  (Van  Hasselt  sah  jedoch  öfter  bei  Kaninchen 
von  einem  starken  Infusodecoct  von  3  bis  4  Drachmen  frischer,  im 
Juli  gepflückter  Samen  keine  Wirkung.) 

IL     Coronilla  varia  Linn. 

Man  soll  zuweilen  das  Kraut  der  „Kronwicke'^  in  Deutschland  538 
als  ein  gefahrliches  Febrifugum  benutzen,  auch  soll  dasselbe  schon 
mit  dem  ELraute  von  Menyanthes  trifoliata  Linn.,  dem  Fieberkleei 
verwechselt  worden  sein, 

Willdenow  und  Seiler  geben  auch  drei  Fälle  an,  wo  das  Kraut 
schon  nach  wenigen  (selbst  4)  Stunden  tödtliche  inritirende  Wirkung 
ausübte.  Goeppert  erklärt  sich  jedoch  gegen  eine  giftige  Wirkung 
dieses  Krautes,  weshalb  auf  seine  Veranlassung  Landsberg  und 
Lejeune  Versuche  damit  nicht  nur  allein  an  Kaninchen,  sondern 
auch  an  sich  selbst  anstellten.  Das  Resultat  war  ein  verneinendes, 
indem  1  bis  3  Drachmen  des  Krautes  und  sogar  des  Extractes 
keine  Wirkung  hervorbrachten,  (üebrigens  könnte  vielleicht  die 
Dosis  toxica  grösser  sein,  wie  überhaupt  auch  Volksmittel  meist  in 
ziemlich  grossen  Mengen  genommen  werden.) 

in.     Lathyrus  Cicera  Linn. 

Die  Samen  dieser  Leguminose,  grosse  Platterbse,  „la  grosse  539 
chiche^,  auch  „pois  charrosse"  genannt,  sollen  zuweilen  in  theuren  Zeiten 
in  einigen  Gegenden  Frankreichs  unter  Weizen  oder  Korn  oft  bis  zu 
30  bis  50  Proc.  gemahlen  worden  sein.  Dadurch  soll  das  .Mehl  eine 
braune  Farbe,  einen  schimmligen  Geruch  und  bitteren  Geschmack 
erhalten  und  wie  aus  den  Mittheilungen  verschiedener  Aerzte  hervor- 
geht, schädliche  Eigenschaften  annehmen.  Chevallier  erwähnt  so- 
gar einen  Process,  welcher  gegen  einen  iranzösischen  Oekonomen  ein- 
geleitet wurde,  weil  er  absichtlich  solches  Mehl  zur  Brotbereitung  für 
seine  Arbeiter  benutzte.  Derselbe,  wie  auch  Desparanches,  Du- 
vernoy,  Valisneri,  Virey  fanden,  dass  der  Genuss  solchen  Mehles 
nicht  nur  bei  Pferden,  sondern  auch  bei  Menschen,  nach  anhaltendem 
Gebrauche  leichte  convulsive  und  ziemlich  starke  paralytische 
Erscheinungen  hervorrufe,  namentlich  Lähmung  der  unteren  Extre- 
mitäten (Paraplegie).    Bei  einem  späteren  Falle  litt  eine  ganze  Haus- 
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haltang  an  einer  solchen  chronischen  Vergiftang  und  dieselhe  nahm 
sogar  einen  tödilichen  Ausgang*). 

Eine  ähnliche,  jedoch  minder  starke  and  anhaltende  Wirkung 
wird  nach  Binninger  auch  den  Samen  von  £ryum  Ervilia  Linn., 
nach  Einigen  auch  denen  von  Yicia  sativa  Linn.  zugeschrieben.  (?) 

lY.     Spartium  scoparium  Linn. 

540  Von  dem  gemeinen  Besenginster  ist  schon  längst  bekannt, 
dass  derselbe  ein  diuretisch  wirkendes  krystalhnisches  Princip,  das 
Scoparin,  enthält,  dass  die  Spitzen  beim  Reiben  einen  besonderen 
Geruch  entwickeln  und  dass  dieselben  in  grosser  Menge  genommen 
emetisch  pnrgirende  Wirkung  entfalten. 

Neben  dem  Scoparin  fand  jedoch  Stenhouse**)  noch  einen 
anderen,  farblosen,  dickflüssigen,  ölartigen  Stoff,  welcher  an  der  Luft 
braun  wird,  von  schwachem  Gerüche,  sehr  bitterem  Geschmak  und 
stark  alkalischer  Reaction,  welchen  derselbe  Sparteiu  nannte.  Die- 
ser Stoff  scheint  stark  narkotische  Eigenschaften  zu  besitzen,  indem 
derselbe  zu  1  bis  4  Gran  auf  Kaninchen  innerhalb  3  Stunden  tödt- 
lich  wirkte.  Der  Tod  erfolgte  nach  vorhergegangener  Betäubung, 
Schlaftsucht  und  Convulsionen. 

y .     M  u  c  u  n  fy 

541  Einer  Mittheilung  von  Chris tison  ***)  über  den  Samen  einer 
Leguminose,  welcher  in  Westafrika  bei  Gottesgerichten  angewendet 
wird,  entnehmen  wir  folgende  Notizen:  Die  sogenannte  „Ordeal 
bean  of  old  Calabar^,  bei  den  Eingeborenen  „Esere''  genannt, 
ist  der  Samen  einer  Leguminose,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  zu  dem  Genus  „Mucuna  oder  Dolichos*'  gehört. 

Die  Pflanze  soll  nach  Weddell  und  Daniell  auf  sumpfigen 
Stellen  bei  Attarpah  und  Old-town  in  Calabar  wachsen ;  die  von  einem 
Missionär  mitgebrachten  Samen  wurden  gepflanzt,  kamen  jedoch  nicht 
zurBlüthe,  weshalb  es  nicht  möglich  war,  die  Species  zu  bestimmen. 

Die  Samen  sind  etwas  grosser  und  dicker  als  grosse  Gtirtenboh- 
nen,  von  braunrother,  chokoladebrauner  oder  grauer  Farbe,  innen 
jedoch  weiss,  ohne  besonderen  Geschmack  und  Geruch. 

Nach  den  Untersuchungen  Christison's,  soweit  solche  mit  dem 
kleinen  Yorrathe  möglich  waren,  enthalten  die  Samen  ausser  den  ge- 
wöhnlichen Bestandtheilen  der  Leguminosen  einen  äusserst  giftigen 


♦)  Vilmorin,  Annal.  d'Hyg.  publ.  T.  XXXYII.  —  *♦)  Annalen  der 
Cbcm.  und.  Pharm.  Bd.  LXXVIII,  S.  15.  —  ♦**)  Pharmaceutical  Journal, 
Bd.  XIV,  S    470. 
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Stoff,  welcher  durch  Alkohol  ausgezogen  werden  kann,  jedoch  keine 
alkalischen  Eigenschaften  zu  haben  scheint. 

Ohne  die  Empfindungsneryen  schmerzhaft  zu  reizen,  bewirkt 
das  alkoholische  Extract  völlige  Anaesthesie  und  Lähmung  des 
Körpers,  verbunden  mit  Lähmung  des  Herzens;  die Thätigkeit  des 
Gehirns  bleibt  bis  zum  Ende  unangetastet.  Christison,  welcher 
durch  die  Geschmacklosigkeit  getäuscht,  Versuche  an  sich  selbst  an- 
stellte, kam  dadurch  in  grosse  Lebensgefahr,  welche  ihn  nöthigte  den 
Beistand  der  Aerzte  anzurufen,  die  seinen  Zustand  dem  bei  einer 
Aconitin  Vergiftung  ähnlich  fanden.  (Derselbe  hatte  ungefähr  6  Gran 
der  Bohnen  genossen.)  Genaueres  über  dieses  interessante  Gift  ist 
noch  zu  erwarten,  indem  die  Versuche  von  Christison,  wie  auch  die 
Eölliker^s,  wegen  nicht  ausreichenden  Materials  keine  vollständige 
Resultate  ergaben. 

VL     Erythrophlaeum. 

Bei  den  Eingebornen  am  Gambiaflusse  in  Sierra  Leone  (Afrika)  542 
ist  zum  Zwecke  der  Gottesgerichte  die  Rinde  einer  Leguminose  in 
Gebrauch,  welche  von  Erythrophlaeum   guineense  Don.  (Fillaea 
suaveölens  Guill.  et  Perot.),  einem  grossen  Baume  Afrikas,  abstammt 
und  den  Namen  „Sassy-  oder  Cassarinde"  führt. 

Die  Rinde  des  Stammes  ist  rostfarben,  rauh,  rissig  und  runz- 
lig, mit  heller  gefärbten  Korkwarzen  versehen.  Die  Abkochung  der- 
selben hat  eine  dunkelrothe  Farbe  und  erregt  heftiges  Purgiren  und 
Brechen,  öfters  jedoch  auch  tödtliche  Zufalle. 

Genaueres  über  die  chemischen  Bestandtheile  dieser  Rinde  ist 
nicht  bekannt  und  es  ist  späteren  Untersuchungen  die  Feststellung 
des  giftigen  Princips  vorbehalten. 

Ausserdem  ist  noch  die  westindische  Stechbohne,  Dolichos  s. 
Mucuna  pruriens,  deren  Schoten  mit  steifen  Brennhaaren  besetzt 
sind,  wie  auch  die  ostindische  Mucuna  urens  Del.  zu  erwähnen, 
welche  Hasskarl  als  giftig  beschreibt.  Die  Brennhaare  erregen 
auf  der  Haut  ein  sehr  lästiges  Jucken  und  Brennen ,  doch  scheint 
die  Wirkung  mehr  eine  mechanische  zu  sein,  indem  bei  innerlicher 
Anwendung,  z.  B.  in  Form  einer  Latwerge  gegen  Würmer,  wie  auch 
bei  von  van  Hasselt  angestellten  Versuchen  an  Thieren  sich  keine 
giftige  Wirkung  erkennen  liess. 


▼an  Haiselt-Heiiker«  Giftlchre.    1.  2Ü 
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Siebenzehntes  KapiteL 

Cucurbitaceae. 

543  Ans  der  sonst  unschädlichen  Familie  der  kriechenden  oder  durch 
Ranken  kletternden  Familie  der  Kürbisgewächse,  sind  aus  der 
Gruppe  der  Bryonieae  Endlicheres  als  giftig  zu  erwähnen: 

Momordica  Elaterium  Linn.,  Cucumis  Golocynthis  Linn. 
und  Bryonia  alba  und  dioica  Linn.;  sämmtliche  enthalten  scharfe 
Ertractivstoffe,  besonders  in  den  Frachten  und  Wurzeln  und  gehören 
theils  zur  Monoecia,  theils  zur  Dioecia  Monadelphia  Linnens« 

Andere,  weniger  bekannte,  giftig  wirkende  Cucurbitaceen  sind 
noch  folgende:  Momordica  balsamina  Linn.,  auf  den  Philippinen, 
soll  so  heftig  wirken,  dass  nach  Descourtilz  2  Drachmen  der  Frucht 
einen  Hund  tödten.  Das  fette  Oel  der  Samen  von  Trichosanthes 
cucumerina  Linn.,  bei  den  Japanesen  „Kooalunin''  genannt,  wie 
auch  der  Samen  von  Trichosanthes  amara  Linn.  soll,  in  Wunden 
gebracht,  tödtlichen  Tetanus  erzeugen,  wie  auch  nach  Descourtilz 
die  Früchte  Ratten  und  Mäuse  tödten.  —  Nach  Marti us  findet  man 
noch  in  Südamerika  mit  der  Koloquinte,  der  Bryonia  etc.  überein- 
kommende Cucurbitaceen:  wie  Bryonia  ficifolia,  Bryonia 
Taijuija  Mart.,  Cayaponia-  und  Wilbrandia-Arten,  ferner  die 
Früchte  von  Lagenaria  vulgaris  Ser.  und  Luffa  purgans 
Mart.  etc. 

L    Momordica  Elaterium  Linn. 

544  Die  Früchte  der  Springgurke  oder  Eselsgurke  stammen  von 
dieser  in  Südeuropa  einheimischen  Pflanze,  welche  auch  als  Ecbal- 
lium  agreste  Rieh.,  Ecballium  officinale  N.  v.  E,  Cucumis 
asininus  ßauhin,  Elaterium  cordifolium  Moench.  bezeichnet 
wird. 

Die  heftig  purgirenden  und  emetischen  Eigenschaften  der  Früchte  dieser 
Pflanze  werden  schon  von  Dioscorides,  Nicander,  Plinius  und  anderen 
allen  Autoren  erwähnt;  Straho  giebt  sogar  an,  dass  der  Saft  die  Augen  der 
Thiere  blende;  Asclepiades  erahnt  die  diuretische  Wirkung  der  Wunel; 
Schüler  des  Hippocrates  machten  die  Beobachtung,  dass  das  purgirende 
Princip  bei  einer  Säugenden  in  die  Milch  übergehe. 

Die  Früchte  sind  IV2  bis  2"  lang,  walzenförmig,  gelbgrün, 
weichstachelig  und  mit  feinen  Borsten  durchaus  versehen,  dreifache- 
rig,  und  enthalten  einen  schleimigen,  blassgrünlichen,  sehr  bitteren 
Saft,  welcher  bei  dem  zur  Zeit  der  Reife  stattfindenden,  freiwilligen 
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und  plöizlichen  Lostrennen  der  Frucht  vom  Stiele  nebst  den  Samen 
ausgeschleudert  wird. 

Dieser  Saft  stellt  nach  dem  freiwilligen  Verdunsten  das  bessere 
englische  oder  weisse  Elaterium,  Elaterium  album  s.  angli- 
cum  dar,  welches  meist  in  Mitcham  bereitet,  als  blassblaugrüiie, 
dünne,  wenig  gebogene  Plättchen,  die  nach  längerem  Liegen  an  der 
Luft  gelblich  werden,  vorkommt  und  einen  scharf  bitteren  Geschmack 
und  einen  eigenthümlich  widerlichen  Geruch  besitzt.  Durch  Pressen 
der  Früchte  und  Eindicken  des  Saftes  erhält  man  das  sogenannte 
deutsche  oder  schwarze  Elaterium,  Elaterium  germanicum 
s.  nigrum,  welches  weniger  kräftig  wirkt. 

Dieses  Elaterium  soll  einen  Bestand theil  mehrerer  Geheim- 
mittel  gegen  Gicht,  Hautkrankheiten  etc.  ausmachen.  Obgleich 
Versuche  an  Thieren  meist  nur  mit  grösseren  Mengen  vorgenommen 
wurden  [Orfila  fand  3  Drachmen  Elaterium  (von  welchem?)  inner- 
halb 6  bis  10  Stunden  tödtlich  wirkend  auf  Hunde],  manche  Autoren 
auch  grössere  Dosen  angeben,  was  wahrscheinlich  auf  der  grossen 
Verschiedenheit  dieses  Stoffes  selbst  beruht,  so  wurde  dennoch  schon 
ein  Fall  aus  Boston  bekannt,  wo  2%  Gran  eine  tödtliche  Wirkung 
verursachten;  andere  Beobachter  halten  schon  1  Gran  „guten"  Ela- 
teriums  für  gefährlich.  (Jener  tödtliche  Fall  wird  durch  Beck  mit- 
getheilt;  Christison  beobachtete  auf  1  Gran  heftige  Wirkung  und 
auch  Pereira  warnt  vor  Dosen  von  1  Gran.) 

Noch  kräftiger  wirkt  das  Elaterin,  der  reine  krystallinische 
wirksame  Bestandtheil  des  Elateriums;  dasselbe  ist  ein  Glucosid 
und  bildet  kleine  weisse,  seideartige,  gestreifte,  rautenförmige  Kry- 
Btällchen,  ohne  Geruch,  von  sehr  bitterem,  etwas  scharfem  Geschmack; 
es  ist  stickstofffrei,  neutral,  nicht  löslich  in  Wasser,  wenig  in  Aether, 
gut  in  Alkohol,  besonders  in  kochendem,  welcher  davon  eine  schön 
grüne  Farbe  annimmt.  Schwefelsäure  löst  es  mit  blutrother 
Farbe.  Zur  Abscheidung  des  Elaterins,  welches  in  dem  englischen 
Elaterium  zu  14  bis  44  Proc,  in  dem  deutschen  nur  zu  5  Proc.  ent- 
halten ist,  löse  man  das  Elaterium  in  Spiritus  vini  rectificatus,  lasse 
diesen  bis  zur  Syrupsdicke  verdunsten  und  giesse  dsaiu  den  Rück- 
stand in  kochendes  Wasser  oder  in  massig  verdünnte  Potaschen- 
lauge,  aus  welcher  nach  dem  Abkühlen  sich  die  Kryställchen  ab- 
scheiden. 

Schon  ^/]6  Gran  von  diesem  Elaterin  soll  sehr  heftig  auf  den 
Menschen  wirken,  während  Y5  Gran  ein  Kaninchen  tödtet. 

Anmerkung.  Der  Saft  dieser  Früchte  soll  auch  auf  der  Haut 
bei   äasserlicher  Anwendung   erysipelatöse   AusBchläge    verursachen, 

29* 
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woTon  ich  jedoch  selbst  bei  Darstellung  grosser  Mengen  Elateriums 
nichts  bemerkte.     Wirkung  etc.  s.  §.  547. 

IL    Cucumis  Colocynthis  Linn. 

545  Die  von  einer  gelben,  glatten,  lederartigen  Schale  umgebenen 

Früchte  von  Cucumis  Colocynthis  Linn.  (Citrullus  Colocynthis 
Schrad.),  einer  auf  den  griechischen  Inseln,  in  der  Türkei,  Elleinaaien, 
Ostindien,  dem  Cap,  wie  auch  in  Aegypten  und  Nubien  wild,  in  Spa- 
nien cultivirt  vorkommenden  Pflanze,  erscheinen  meist  geschält,  wie 
die  levantischen  und  cyprischen  oder  ungeschält,  wie  die  ägyp- 
tischen und  ostindischen  Coloquintenäpfel,  Poma  Colocynthi- 
dis,  im  Handel. 

Dieselben  zeigen  ein  weisses  schwammiges  Mark,  welches  in 
sechs  Fächer  eingetheilt  ist  und  in  jedem  Fache  Doppelreihen  von 
eiförmigen,  blassbräunlichen  oder  gelblichen  Samen  enthält.  Man 
verwendet  nur  dieses  Mark,  welches  geruchlos,  von  anhaltend  bitte- 
rem, ekelhaftem  Geschmack  ist,  indem  die  Samen  wenig  oder  nichts 
von  dem  wirksamen  Bestandtheile  dieser  PQanze  enthalten.  Das 
Pulver  der  Coloquinten  ist  hellbräunlich  und  wird  durch  starke 
Salpetersäure  dunkelbraun  gefärbt. 

Die  Dosis  toxica  ist  nicht  sicher  festgestellt;  man  liest,  dass 
10  Gran  sehr  heftig  wirken  können  und  dass  1  bis  IY9  Drachmen 
schon  tödtliche  Wirkung  hervorgebracht  habe.  (De  Vriese, 
Christison,  Orf  ila,  Roques;  Letzterer  giebt  auch  gleiche  Wirkung 
von  einer  Abkochung  von  ^3  und  einem  ganzen  Coloquintenäpfel 
an,  doch  erfolgte  in  einigen  Fällen  auf  diese  Dosis  Wiederherstellung. 
Yiborg  fand  2  bis  3  Drachmen  tödtlich  für  Hunde.) 

Sicher  weiss  man  übrigens,  dass  die  Coloquinten  für  sich,  in 
Gemengen,  besonders  aber  in  Verbindung  mit  anderen  Drasticis 
(Gummi  guttae,  Aloe),  in  den  berüchtigten  „Morison's  Pillen",  wie 
auch  in  einem  pommerschen  Yolksmittel,  mehrmals  bei  zu  reichlichem 
oder  andauerndem  Gebrauch,  Yeranlassung  zu  lethaler  Vergiftung 
gegeben  haben  *). 

Der  eigentlich  wirksame  Bestandtheil  scheint  das  Colocyn- 
thin  oder  Colocynthit  zu  sein,  welchen  Körper  Bastic  krystalli- 
nisch  dargestellt  haben  will;  dasselbe  bildet  jedoch  gewöhnlich  eine 


*)  Man  r ergleiche  darüber  die  zerstreuten  Mittheilungen  von  Carron 
d'Annecj,  Delle  Chiaje,  Foderd,  Fordjce,  Maier,  Taylor,  Tulp, 
Webb,  Wibmer;  in  England  allein  findet  man  in  einer  statistischen  Tabelle 
Ton  1834  bis  1887  gegen  sieben  Vergiftungsf&lle  angeführt;  man  vergleiche 
femer  Lond.  medic.  Gaiette,  Vol.  XIV,  XVII,  XVin  and  XIX. 
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röthlichbraane  oder  blassgelbe,  durchscbeinende ,  harzartige  Masse 
Yon  sehr  bitterem  Geschmack,  löslich  in  Wasser,  Weingeist  und 
Aether,  und  ist  ungefähr  zu  14  Proc  in  den  Coloquinten  enthalten. 
Die  Dosis  toxica  ist  nicht  bekannt.  Nach  Walz  ist  das  Colocyn- 
thin  ein  Glucosid,  welches  sich  bei  Behandlung  mit  Säuren  in  Zucker 
und  Colocynthei'n  spaltet;  derselbe  fand  jedoch  noch  einen  in  rei- 
nem Zustande  weissen,  sehr  feine  Erystalle  bildenden  Körper,  das 
Golocynthidin,  dessen  physiologische  Wirkung  nicht  bekannt  ist. 
Angeblich  soll  auch  der  Geruch  der  frischen  Pflanze  stark  auf 
den  Menschen  wirken*);  über  die  sonstige  Wirkung  vergleiche  man 
§.  647. 

III.    Bryonia  alha  Linn.  und  dioica  Linn. 

Hinsichtlich  der  Wirkung  werden  diese,  wie  auch  andere  aus-  546 
Iftndische  Species,  als  übereinstimmend  betrachtet.  Erstere  ist  die 
bekannte  im  nördlichen  und  mittleren  Theile  von  Europa  an  Zäunen 
häufig  vorkommende  „Zaunrübe";  die  andere  findet  sich  häufiger 
im  südlichen  und  westlichen  Europa  und  trägt  rothe,  die  Bryonia 
alba  schwarze  Beeren. 

Üeber  die  Beeren  ist  in  toxikologischer  Beziehung  wenig  be- 
kannt, doch  scheinen  dieselben  schon  dem  Yolksnamen  „Teufelsbee- 
ren" nach  verdächtig  zu  sein.  Wichtiger  ist  jedoch  die  Wurzel, 
welche  eine  ziemliche  Grosse  erreicht  und  rübenformig,  unten  meist 
in  zwei  Aeste  getheilt  ist,  von  weissgelber  Farbe,  ekelhaftem  Geruch 
und  bitterem  Geschmack. 

Letztere  Eigenschaften  schützen  am  besten  vor  Verwechse- 
lung mit  essbaren  Wurzeln  und  Rüben,  welche  angeblich  mehrmals 
vorgekommen  sein  soll,  weshalb  auch  die  Wurzel  der  Zaunrübe  in 
Frankreich  den  Namen  „navet  du  diable"  erhalten  hat. 

Die  Abkochung  von  ^/^  Unze  wirkt  auf  Hunde  tödtlich,  wäh- 
rend Fälle  bekannt  geworden  sind,  wo  1  Unze  innerlich,  oder  auch 
in  Form  eines  Klystirs  für  Menschen  lethale  Folgen  hatte.  [Gou- 
dret  beobachtete  auf  eine  viel  geringere  Dose  (ungefähr  1  Drachme) 
schon  sehr  heftige  Wirkung;  andere  Autoren,  welche  über  Vergiftun- 
gen mit  dieser  Wurzel  berichten,  sind  Briand,  Christison,  Orfila, 
Pereira,  Pijl,  Roques.] 

Veranlassung  zu  Vergi ft ungen  gab  schon  öfter  der  Missbrauch 
der  Wurzel  als  Volksmittel  zum  Purgiren,  wie  auch  in  Frankreich 


*)  „Colocynthis ,   teterrime   oleni,   solo  odore  pargani  et  vomitoria  est'^, 
Linn^,  Vires  plantaram. 
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Kljstire  zum  V  er  treibet!  der  Milch  bei  Säugenden,  mit  Generer- 
branntwein  ausgezogen  in  Zeeland  nach  Hallegraeff  als  Febri- 
fugum.  Die  zuweilen  angegebene  Verfälschung  der  Radix  Columbp 
mit  gelbgefärbten  Scheiben  der  Bryoniawurzel  ist  zu  plump,  als  dass 
sie  gefahrlich  werden  könnte. 

Der  wirksame  Bestandtheil  der  Zaunrttbenwurzel ist  das  Bryo- 
nin,  ein  bald  amorph,  bald  krystallinisch  auftretender  Bitterstoff, 
welcher  in  amorphem  Zustande  eine  rothbraune,  harzige  Masse  bil- 
det, ganz  rein  aber  perlmutterglänzende,  büschelförmige  Nadeln  dar- 
stellt, Ton  sehr  bitter  scharfem  Geschmack,  ohne  Geruch,  löslich  in 
Wasser  und  Alkohol,  jedoch  nicht  in  Aether.  Versuche  mit  diesem 
Stoffe  sind  nicht  bekannt. 

Wirkung  etc.  etc. 
von  Elaterium,  Golocynthis,  Bryonia  etc. 

547  Die  Wirkung  dieser  Drastica  in  hohen  Dosen  ist  mit  der  der 

Euphorbiaceae  zu  vergleichen;  ihre  scharf  reizenden  Eigen- 
schaften auf  den  Darmcanal  entfalten  sich  oft  schon  nach  äusserlicher 
Application,  weshalb  dieselben  auch  zum  Theil  als  kräftige  Rubefa- 
cientia  in  frischem  Zustande  dienen  können. 

Bei  Anwendung  frischer  Bryonia  als  Rubefaciens  wurde  schon 
Hypercatharsis  beobachtet-  ein  anderes  Mal  soll  das  Tragen  einer 
Springgurke  im  Hute  auf  dem  Kopfe  Intoxicationserscheinungen  her- 
vorgerufen haben. 

In  erster  Reihe  stehen:  Unterleibsentzünduug,  besonders 
des  Dickdarms  und  des  Rectum,  von  welcher  auch  in  der  Leiche 
schon  Spuren  gefunden  wurden,  mit  Hypercatharsis,  selbst  blu- 
tigen Stühlen,  zuweilen  mit  starkem  Erbrechen.  Das  Bild  der  Ver- 
giftung war  mitunter  dem  der  Cholera  ähnlich  und  die  letztere  zuwei- 
len an  Heftigkeit  selbst  mit  einer  Arsenikvergiftung  zu  vergleichen.  In 
tödtlichen  Fällen  können:  Singultus,  Krämpfe,  Ohnmacht  und 
andere  Nervenerscheinungen  vorausgehen  (siehe  §.  292).  Der  Tod 
erfolgte  meist  erst  nach  24  bis  36  Stunden,  obgleich  in  einem  Falle 
nur  4  Stunden  angegeben  werden. 

Die  Behandlung  richtet  sich  nach  allgemeinen  Regeln  und 
können  für  eine  solche  die  §.  446  bei  den  Euphorbiaceen ,  wie  auch 
die  §.  259  bei  Colchicum  gegebenen  Winke  berücksichtigt  werden. 
Vielleicht  könnte  auch  die  Gerbsäure  bei  einer  derartigen  Vergif- 
tung von  Nutzen  sein. 
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Achtzehntes   Kapitel. 
Piperaceae. 

Einige  Pfefferarten,  vonznrDiandriaMonogynia  Linne's  548 
gehörigen  Pflanzen  abstammend,  welche  auch  häufig  ökonomische 
oder  medicinische  Verwendung  finden,  scheinen  in  hohen  Dosen 
nicht  ganz  unschädlich  zu  sein.  ^ 

Man  will  auf  den  Genuss  einer  „Handvoll^  schwarzen  Pfef- 
fers, mit  oder  ohne  Branntwein,  als  Yolksmittel  angewendet,  tödt- 
liche  Wirkung  gesehen  haben,  wie  auch  schon  auf  y.^  Drachme  (?) 
und  weniger ,  anhaltendes  heftiges  Fieber,  selbst  bedenkliche  Intoxi- 
kationserscheinungen aufgetreten  sein  sollen.  Femer  giebt  Alk  er 
(oder  Atken)  einen  Fall  an,  wo  diese  Folgen  allein  auf  den  Genuss 
stark  gepfefferter  Wurst  beobachtet  wurden.  (Van  Uasselt 
vermuthete  zwar  den  angegebenen  Erscheinungen  nach  eher  eine 
Vergiftung  durch  Wurstgift ;  letztere  wurde  jedoch  mit  nicht  gepfef- 
ferten Würsten  am  häufigsten  beobachtet.)  Andere  Mittheilungen, 
welche  diese  Wirkung  des  PfefiPers  feststellen,  stammen  von  Goep- 
pert,  Ritter,  van  Swieten,  Wendt  und  Wibmer;  Paris  be- 
hauptet sogar,  dass  in  früheren  Zeiten  die  Türken  den  in  christliche 
Staaten  gesandten  Pfeffer  absichtlich  vergiftet  hätten  (?!). 

Ebenso  soll  eine  starke  Dosis  der  officinellen  C  üb  eben  (Cu- 
beba  officinälis  Miq.),  wie  vier  Drachmen  pro  dosi,  einige  Tage  fort- 
gebraucht, zuweilen  gefährliche,  ein  anderes  Mal  lethale  Folgen 
verursacht  haben.  (Broughton,  Gazenave,  Pyl  und  besonders 
Page  theilen  solche  Beispiele  mit).  Die  Erscheinungen  waren 
bei  allen  diesen  Fällen  von  heftig  irritirender  Art. 

Der  wirksame  Bestandtheil  des  schwarzen  Pfeffers  wird 
von  Einigen  in  dem  Piper  in  gesucht,  einem  festen,  krystallinischen, 
gewöhnlich  hellgelben,  geruch-  und  geschmacklosen  Stoffe,  welcher  in 
Wasser  nicht,  leicht  in  Alkohol  löslich,  von  Schwefelsäure  blutroth 
gefärbt  wird.  Das  Cubebin  aus  den  Cubeben  ist  allem  Anscheine 
nach  wenig  verschieden,  wenn  nicht  identisch.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  rührt  jedoch  eine  schädliche  Wirkung  eher  von  dem  schar- 
fen Harze  und  ätherischen  Gele  der  Pfefferarten  her,  obgleich  Be- 
stimmtes darüber  nicht  behauptet  werden  kann. 

Ueber  andere  Pflanzen  dieser  FamiHe,  wie  der  Chavica  Rox- 
burghii  Miq.  und  officinälis  Miq.,  welche  den  langen  Pfeffer,  Pi- 
per longum,  liefert,  Chavica  Betle  Miq.,  deren  Blätter  zum  „Be- 
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telkauen^  in  Ostindien  dienen,  Macropiper  methysticum  Miq., 
den  sogenannten  „Awapfeffer" ,  etc.  ist  in  toxikologischer  Beziehung 
wenig  bekannt  "*).  Der  höchst  ekelhafte,  auf  den  Südseeinseln  durch 
Gährung  aus  Gocosmilch  und  zerkauter  Wurzel  letzterer  Pflanze  be- 
reitete, berauschende  „Awa'^  scheint  zwar  keine  besonders  giftigen 
Eigenschaften  zubesiteen,  doch  soll  derselbe  ausser  den  gewöhnlichen 
Folgen  der  Trunkenheit  nach  Endlicher  lepröse  Geschwüre  und 
Vereiterung  nach  sich  ziehen.  (Ueber  den  sogenannten  „spanischen** 
und  „Cajenne**  ^fefler  vergleiche  man  Solaueae  §.  35 1). 


Neunzehntes  Kapitel. 

Synanthereae. 

519  Diese,  a*  «.h  Gompositae  oder  von  Linne  ^^Syngenesia**  ge- 

nannte Familie,  eine  der  grössten  und  über  die  ganze  Erde  verbrei- 
tete, umfasst  nur  sehr  wenige,  nicht  besonders  giftige  Pflanzen.  Als 
hierhergehörig  können  Tanacetum  vulgare  Linn.,  Artemisia 
Yahliana  Kost,  und  andere  dieses  Genus,  Arnica  montaua  Linn. 
und  einige  Lactucaarten  betrachtet  werden. 

Ausser  diesen  können  noch  vorübergehende  Erwähnung  finden: 

1)  Cnicus  benedictus  Gaertn.,  welche  die  Herba  cardui 
benedicti  liefert;  diese  soll  nach  Nativelle,  Nonat  und  Anderen 
einen  in  hohen  Dosen  (1  Gramme)  Erbrechen  erregenden,  scharfen, 
krystallinischen  Bitterstoff,  das  Onicin,  enthalten. 

2)  Crepis  lacera  Ten.,  in  Italien  „cichoria  di  montagna^, 
„angina**,  „castellone^  genannt,  ist  schon  bei  Endlicher  und  Te- 
nore  als  sehr  giftig  angeführt,  jedoch  erst  spater  genauer  als  schäd- 
lich bekannt  geworden  durch  die  Beobachtungen  von  Gussone  und 
die  Mittheilungen  von  von  Härtens  und  Schultz.  Besonders  vor 
der  Blüthezeit  können  die  jungen  Triebe  leicht  mit  anderen,  als  Sa- 
lat genossenen  Pflänzchen,  verwechselt  werden. 

3)  Atractylis  s.  Garlina  gummifera  Linn.  („le  chardon- 
net**)  die  Wurzel  soll  in  Algier  mit  denen  essbarer  Scolymus  oder 
Distel  arten  zuweilen  verwechselt  werden.  Gomaille  berichtet  von 
einer  tödtlichen  narkotischen  Vergiftung  dreier  Kinder;  auch  aus 
Duera  in  Frankreich  und  aus  Griechenland  sollen  Fälle  bekannt  sein. 

4)  Helianthus  annuus  Linn.     Reichlicher  Genuss  der  Samen 

*)  In  der  Wurzel  dieser  Pflanze  fand  Gobley  in  der  neuesten  Zeit  einen 
krystallinischen  Stoff,  Methysticin  und  ein  scharfes  Harz,  welches  derselbe 
für  das  wirksame  Trincip  hält  (Journ.  de  Pharm.  etChim.  T.  XXXVII,  p.  19). 
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der    bekannten,  widerlich  betäubend  riecbendeiii 'Sonnenblume    soll 
nach  Bavey  scharf  narkotische  Vergiftung  bewirkt  haben  (?). 

5)  Spilanthes  oleracea  Linn.  et  radicansLinn.,  welche  zur 
Bereitung  des  Paraguay  roux  dienen,  enthalten,  wie  auch  die 
Pyrethr  um  arten,  einen  scharfen,  die  Secretion  des  Speichels  beför- 
dernden Stoff. 

6)  Hieracium  virosum  Raeusch  wird  von  Schulz  als  „sehr 
giftig"  bezeichnet. 

■ 

I.  Tanacetum  vulgare  Linn. 

Der  bekannte  Rainfarm,  Tanacetum  vulgare,  wird  bei  uns  550 
von  dem  Landvolke  zuweilen  als  Yermifugum  angewendet,  ohne  dass 
schädliche  Folgen  dieser  Verwendung  bekannt  geworden  wären.  (Die 
mitgetheilten ,  durch  Dalton  und  Hildreth  aus  Boston  in  Nord» 
amerika  gemachten  Beobachtungen  scheinen  mehr  in  die  Kategorie  der 
Vergiftung  mit  ätherischen  Gelen  in  grossen  Dosen  zu  gehören.) 

Nach  diesen  Angaben  entstanden  durch  den  Missbrauch  von 
Yq  bis  1 V2  Unzen  des  ätherischen  Oeles,  Oleum  tanaceti,  als  Abo r- 
tivum  dreimal  Vergiftungen,  welche  zweimal  nach  2  bis  4  Stunden 
tödtlich  endeten.  Die  Symptome  waren  von  narkotisch-tetani- 
scher  Art,  derAthem  Hess  den  durchdringenden  Geruch  dieses  Oeles 
wahrnehmen.  Derselbe  war  bei  der  Section  auch  an  dem  Herzen  be- 
merkbar, während  in  einem  Falle  das  Blut  auffallend  flüssig  war. 
Entzündung  des  Magens  wurde  in  einem  Falle  gleichfalls  ge- 
funden, Abortus  war  jedoch  nicht  zu  Stande  gekommen. 

II.  Artemisia  Vahliana  Kost-. 

Diese  Pflanze,  wie  auch  noch  Artemisia  pauciflora  Stechm.,  551 
Artemisia  Siebe ri  Bess.,    Artemisia   Lercheana  Stechm., 
Artemisia  ramosa  Bess.,  vielleicht  auch    Artemisia  Delil- 
liana  Bess.  liefern  die  unter  der  falschen  Bezeichnung  „Wurmsa- 
men, Semen  cynae"  bekannten  Blumenkörbchen. 

Von  diesem  Wurmsamen  ist  schon  längst  bekannt,  dass  das 
Pulver  desselben  zuweilen  von  Kindern,  welche  an  Würmern  leiden, 
nicht  gut  vertragen  wird  und  entweder  durch  dasselbe  (oder  durch 
den  bestehenden  Widerwillen,  Idiosynkrasie,  durch  Reflexwirkung 
von  Wurmreiz  bedingt),  mehr  oder  minder  starke  Cerebrospinaler- 
Bcheinungen  bewirkt  werden.  (Hof mann  beobachtete  bei  Kindern 
selbst  Congestion  nach  dem  Grehim.)  Wichtiger  jedoch  sind  die  neue- 
ren Beobachtungen  bezüglich  der  energischen  Wirkung  des  wirksa- 
men Bestandtheils  dieser  Drogue,  des  sogenannten  Santonin's  oder 
der  Santonsäure. 
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Dasselbe  ist  g«racblol,  von  kaum  bitterem  Geschmacke,  bei  136<^  C. 
zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  von  aromatischem  Gerüche  schmelzend 
und  sich  dann  theilweise,  in  zum  Husten  reizenden  Dämpfen,  ver- 
flüchtigend;  es  bildet  weisse,  perlmutterglänzende  Schüppchen,  welche 
durch  die  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  gelb  werden,  ist  in  kaltem 
Wasser  fast  unlöslich,  leichter  in  kochendem,  wie  auch  in  Alkohol 
und  Aether;  die  Lösung  reagirt  sauer,  doch  ist  die  Verwandtschaft 
zu  Basen  sehr  gering. 

Ä]s  Erkennimgsmittel  giebt  van  Hasselt  au,  dass  ein  hansiger  Rückstand 
nach  dem  Erhitzen  und  theilweisen  Verflüchtigen  des  Santonius  bei  100^  zu- 
rückbleibe, welcher  mit  etwas  Potaschc  behandelt,  in  Weingeist  mit  schöner 
Purpurfarbe  gelöst  werde. 

4  bis  12  Grau  Santonin  pro  dosi,  theils  in  steigender  Anwendung, 
theils  aus  Naschhaftigkeit  von  Kindern  genommen,  veranlassten  schon 
mehrmals  bei  solchen  von  3  bis  4  Jahren  gefahrdrohende  Erschei- 
nungen, unter  welchen  Schwindel,  Uebelkeit  und  Erbrechen,  Verlust 
des  Bewusstseins  mit  Convulsionen  und  Schlafsucht  im  Vor- 
dergründe standen.  Als  pathognomonisch  kann  auch  ohne  di- 
recte  Vergiftung  Farbensehen  bemerkt  werden;  Wells,  Schmidt, 
Martin,  Knoblauch  geben  solche  Fälle  von  Gelb  sehen  (Xantho- 
psie) ,  bei  gefärbten  Gegenständen  natürlich  in  der  complementären 
Farbe,  an ;  femer  wurde  dabei  zuweilen  gelbe  Färbung  der  Haut  und 
der  Conjunctiva  bemerkt.  Mauthner  und  van  der  Lith  fanden 
auch  den  Harn  meist  sehr  intensiv  gelb,  ebenso  die  Wäsche  färbend; 
derselbe  wird  auf  Zusatz  von  Aetzkalilösung  amaranthroth. 

Auf  sehr  grosse  Dosen  Santonin  wurde  nach  vorausgegan- 
genen Convulsionen,  Delirien,  selbst  schon  tödtlicher  Ausgang  be- 
obachtet *). 

III.     Arnica  montana  Linu. 

552  Die  Blumen    des    Bergwolverlei,    die    officinellen  Flores 

Arnicae,  haben  schon  öfter,  namentlich  bei  sehi'  reizbaren  Indivi- 
duen, neben  Irritationserscheinungen  in  Magen  und  Gedärmen,  Sym- 
ptome, welche  auf  Ergrifltensein  des  Nervensystems  schliessen  lassen, 
hervorgerufen,  wie  Schwindel,  Angst,  Kopfschmerz,  Zittern,  Ohnmacht 
und  Betäubung,  selbst  Convulsionen  (V).  (Barbier  beschreibt  einen 
solchen  Fall,  entstanden  auf  Darreichung  eines  Infusum  von  1  Unze 
der  Blüthen  im  Tage.     Soubeiran,  Türck,   Grillot  geben  Aehn- 

•)  Lavater  in  den  Mittheilungen  des  Schweizer  Apothekervereins  1852. 
S.  21;  man  vergleiche  ferner  Mauthner,  Journal  für  Kinderkrankheiten, 
ßd.  XXII,  S.  3  und  4,  und  Bd.  XXIU,  S.  1  und  2. 
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liches  Bn;  Jörg  fand  bei  SelbetverBuchen  mit  kleineren  Dosen  schon 
[1/2  Drachme  pro  dosi(?)]  diese  Beobachtungen  bestätigt.  Hartwig 
und  Yiborg  sahen  bei  Pferden  sehr  starke,  bei  Hunden  tödt- 
liche  Narcose,  jedoch  nach  Iigection  grosser  Mengen  in  die  Venen.) 

Als  wirksame  Bestandtheile  derBlüthen  werden  das  ätherische 
Gel,  Oleum  arnicae,  welches  aus  den  getrockneten  Blüthen  dargestellt 
eine  gelbliche  Farbe,  den  eigenthümliohen  Amicageruch  und  einen 
brennend  gewürzhaften  Geschmack  besitzt,  und  ein  bitterer  Extractiv- 
8to£f,  in  Wasser  und  Weingeist  löslich,  das  von  Chevallier  und 
Lassaigne  für  analog  mit  demCytisin  gehaltene  Arnicin,  welches 
Bastic  krystallinisch  darstellte,  angesehen.  Letzterer  beschreibt  das- 
selbe als  sehr  bitter,  von  Gastorcum  ähnlichem  Gerüche,  alkalischer 
Reaction,  mit  Säuren  farblose  nadeiförmige  Erjstalle  bildend. 

lieber  die  physiologischen  Wirkungen  des  Arnicins  und  des 
Arnicaöls  ist  Nichts  bekannt  und  auch  nicht  möglich,  mit  Bestimmt- 
heit anzugeben,  ob  und  inwiefern  beide  an  der  beobachteten  nar- 
kotischen Wirkung  betheiligt  sind.  Einige  nehmen  auch  an,  dass  der- 
artige Erscheinungen  durch  die,  öfters  in  dem  Blüthenboden  der 
Amicablumen  vorkommenden  Larven,  von  Trypeta  arnicivora, 
auch  Musca  arnicae  genannt,  oder  Anthrax  maculatus  (?)  ver- 
anlasst würden,  was  jedoch  durch  Nichts  bewiesen  ist  und  auch  durch 
Ghevallier  und  Dessaignein  Abrede  gestellt  wird.  Wahrschein- 
licher ist  die  Annahme  Winkler 's,  dass  durch  die  feinen  Härchen  der 
Fruchtkrone,  welche  in  das  Infiisum  gelangen,  ein  Reiz  auf  die  Schleim- 
häute des  Tractes  und  in  Folge  dessen  jene  Erscheinungen  hervor- 
gerufen würden. 

IV.     Lactuca. 

Lactuca  virosa  Linn.,  scariola  Linn.,  saligna  M.  und  selbst  553 
der  gewöhnliche  Salat,  Lactuca  sativa  Linn.,  welche  sämmtlich 
in  die  Gruppe  der  Gichoraceeu  gehören,  sind  den  leicht  narko- 
tisch wirkenden  Pflanzen  zuzurechnen  und  haben  hinsichtlich  ihrer 
Wirkung  einige  Aehnlichkeit  mit  Hyosciamus. 

Besonders  gilt  dies  für  den  Milchsaft  dieser  Pflanzen,  welcher 
in  getrocknetem  Zustande  das  Lactucarium  darstellt.  Dieses  wird 
in  Deutschland  namentlich  von  Lactuca  sativa  gewonnen  und 
kommt  dann  in  den  Handel  in  Form  unregelmässiger  Bruchstücke, 
von  anfänglich  gelblich  weisser,  später  dunkler,  braungelber  Farbe, 
eigenthümlich  widerlichem  Gerüche  und  scharf  bitterem  Geschmacke. 

Das  englische  und  das  französische  Lactucarium,  letzte- 
res auch  Thridace  genannt,  ist  mehr  ein  Extract,  welches  durch 
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Eindicken  des  auBgepressten  Saftes  der  beiden  ersten  Arten  gewonnen 
wird  *),  und  hat  deshalb  eine  braune  Farbe  und  lakritzähnliohen,  später 
salzigen  Geschmack. 

Als  Bestandtheile  des  Lactucarium  fand  Walz:  Lactucin, 
einen  indifferenten ,  in  blassgelben,  bitterschmeckenden  Nadeln  kry- 
stallisir enden  Körper;  Lactucon;  ätherisches  Oel,  Lattichfett,  in 
Aether  theils  leicht,  zum  Theil  schwer  löslich;  verschiedene  Harze, 
Zucker,  pflanzeiisaure  Salze  etc. 

Nur  die  physiologische  Wirkung  des  frischen  und  des  einge- 
trockneten Milchsaftes  ist  bekannt,  ohne  dass  man  genau  den  eigent- 
lichen Wirkungsfactor,  als  welchen  man  das  Lactucin  ansehen  zu 
müssen  glaubt,  kennt.  Das  Lactucarium  war  schon  den  Alten  unter 
dem  Namen  „Thridaceum"  (von  der  Bezeichnung  der  Pflanze  nach  Dies- 
corides  „d'Qida^  aygia*^)  bekannt;  selbst  das  Schlafen  auf  mit  Salat 
gefüllten  Kissen  sollte  Schlaflosigkeit  vertreiben,  und  östliche  Völker 
sollen  ihren  betäubenden  Tränken  Abkochungen  dieser  Pflanzen  zu- 
gesetzt haben. 

Man  hat  auf  Darreichung  von  Lactucarium  schon  einen ,  wenn 
auch  geringen  Grad  von  Sopor  und  Kopfschmerz  beobachtet;  10  bis 
20  Gran  äussern  bei  Kaninchen  und  Hunden  Fchon  eine  bemerkbare 
Wirkung  und  auf  Injection  einer  nicht  genau  bestimmten  Menge  in 
Venen  will  man  selbst  tödtliche  Narcose  beobachtet  haben. 

Andere  jedoch  wollen  selbst  auf  Darreichung  von  4  Drachmen 
Lactucarium  im  Tage  bei  Kranken  keine  nachtheilige  Folgen  ge- 
funden haben  (war  dieses  Lactucarium  jedoch  woU  tadellos  ?).  Jeden- 
falls ist  die  Wirkung  desselben  je  nach  der  Berei tu ngs weise  und  der 
Handelssorte  verschieden  und  wird  besonders  einem  aus  Lactuca  vi- 
rosa  bereiteten  eine  mehr  narkotische  Wirkung  zugeschrieben.  Ver- 
suche und  Beobachtungen  theilen  in  dieser  Beziehung  mit:  Wibmer, 
Gangel,  Orfila,  Hirschfeld,  Trousseau  und  Pidoux. 


Zwanzigstes  Kapitel. 
Lobeliaceae. 

554  Diese  Familie,  welche  mit  den  Campanulaceen  nahe  verwandt 

ist,  enthält  besonders  ein  genauer  bekanntes,  giftiges  Genus,  Lo- 
belia, welches  zur  Pentandria  Monogynia  Linn.  gehört  und  meist 
aus  tropischen  Pflanzen  besteht. 

•)  Nach  Aubcrgier   und   Moquin    Tandon    wird  das   beste  franzö- 
sische Lactncariam  aus  Lactnea  altissima  Bieb.  gewonnen. 
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Lobelia  inflata  Linn.  eoll  eine  der  giftigsten  Species  sein, 
obgleich  auch  Lobelia  urens  Linn.,  Lobelia  syphilitica  Linn., 
selbst  die  bei  uns  in  Gärten  häufig  gezogenenen  Zierpflanzen,  Lo- 
belia fulgens  Willd. ,  Lobelia  splendens  Willd.  und  Lobelia 
cardinalis  Linn.  nicht  minder  zu  furchten  sind,  als  wohl  alle  Gat- 
tungen dieser  Familie;  Lobelia  longiflora  Linn.  wird  gleichfalls 
von  Ingenhouss  für  giftig  erklärt,  was  jedoch  Rüfz  in  Abrede 
stellt.  Lobelia  Tupa  Linn.  soll  so  giftig  sein,  dass  schon  der  Ge- 
ruch der  Blüthen  heftiges  Erbrechen  verursacht  und  der  Saft  ins 
Auge  gebracht  Blindheit  erzeugt.  Alle  besitzen  einen  sehr  scharfen 
Milchsaft,  nicht  nur  in  der  Wurzel,  sondern  auch  in  den  Blättern, 
welche  auch  am  häufigsten,  wie  z.  B.  die  von  Lobelia  inflata  me* 
dicinische  Anwendung  finden. 

Die  Herba  Lobeliae  bestehen  aus  einem  Gemenge  von  Sten- 
geln, Blättern,  oft  auch  noch  von  Blüthen  und  Samenkapseln;  die 
Blätter  sind  oft  über  2"  lang,  1"  breit,  nach  Oben  allmälig  kleiner 
werdend,  fast  sitzend,  oval  oder  länglich  eiförmig,  stumpf,  am  Rande 
ungleich  gezähnt,  beinahe  wollig,  schwach  runzlig,  blassgrün,  auf  der 
Oberseite  fast  kahl,  unten  rauhhaarig.  Die  Farbe  des  trocknen  Krau- 
tes ist  blass  grüngelb,  der  Geruch  tabackähnlich,  der  Geschmack  an- 
ÜUiglich  schwach,  bald  aber  widerlich  scharf,  ekelhaft;  das  grüne  Pul- 
ver der  Blätter  wird  durch  starke  Salpetersäure  rothbraun  geförbt. 

Als  wirksamer  Bestandtheil  wurde  aus  dieser  Pflanze  ein  flüch- 
tiges Alkaloi'd,  das  Lobelin,  dargestellt,  ausserdem  enthält  dieselbe 
noch  ätherisches  Oel,  Harz  etc.  Das  Lobelin  stellt  eine  farb- 
lose, dicke,  ölige,  durchsichtige  Flüssigkeit  dar,  von  schwachem  Ge- 
rüche, auf  Znsatz  von  Ammoniak  den  eigenthümlichen  Geruch  des 
Krautes  entwickelnd,  von  tabackartigem  G«schmacke,  leicht  löslich 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether;  die  Samen  enthalten  fast  doppelt  so 
viel,  als  das  Kraut  Mit  Säuren  behandelt,  bildet  das  Lobelin  farb- 
lose, krystallinische  Salze;  aus  der  Lösung  derselben  fällt  die  Gerb- 
säure die  Base. 

Sowohl  für  das  Pulver,  als  f&r  die  Tinctur  können  1  bis 
2Drachmen  als  eine  Dosis  toxica  betrachtet  werden,  während  schon 
1  Gran  Lobelin  bei  Thieren  heftige  Wirkung  äussert. 

Ausserdem,  dass  der  Saft  dieser  Pflanzen  (für  Gärtner  und  Bota- 
niker) besonders  bei  Berührung  der  Augen  damit,  wie  auch  nach  Ei- 
nigen die  Ausdünstungen  schon  schädlich  wirken,  sind  auch  einige 
YergiftmigsfäUe  durch  Präparate  der  Lobelia,  mit  tödtlichem  Ver- 
laufe, zufolge  medicinalen  Missbrauchs  von  Seiten  englischer  und 
amerikanischer  Quacksalber  gegen  chronische  Brnntleiden,  benonden 
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Asthma,  bekannt  geworden.  (Wenigpstens  12  Beispiele  sind  mitge- 
theilt  worden  von  Coxa,  Fait,  Letheby,  Thaker,  Wilson,  Wood 
und  Anderen.) 

Die  Lobelia  wirkt  nicht  nur  als  heftiges  Eraetico-drasticum, 
sondern  auch  narkotisch,  so  dass  Mehrere  sogar  die  Wirkung  mit 
der  vereinigten  der  Euphorbia  und  Nicotiana  vergleichen;  nament- 
lich sind  die  Erscheinungen  ähnlich  den  nach  Taback  auftretenden; 
auch  hat  die  Lobelia  wohl  daher  den  Namen  „Indian  tobacco*'.  Der 
Tod  erfolgt  nicht  sehr  rasch,  man  findet  Angaben  von  5  bis  368tün- 
digem  Verlaufe  der  todtlich  endenden  Fälle;  schlimmer  Ausgang  soll 
besonders  dann  zu  befürchten  sein,  wenn  Brechen  und  Diarrhoe  aus- 
bleibt. 

Bei  Versuchen  an  Thieren  fand  man  bei  der  Section,  ausser 
Röthung  der  Schleimhaut  des  Magens  und  Hyperämie  in  der  Schädel- 
höhle, besonders  starke  UeberfuUung  der  Lungenge  fasse;  (Curtis, 
Elliot,  Pearson,  Procter;  Letzterer  versuchte  auch  das  von 
Rheinsch  entdeckte  Lobelin). 

Bei  einer  gerichtlichen  Section  hat  man  einmal  nicht  weniger 
als  2  Drachmen  Pulver  der  Lobelia  im  Magen  gefunden. 

Die  Behandlung  geschieht  nach  aUgemeinen  Regeln. 


Einundzwanzigstes   Kapitel. 
Lonioereae. 

555  In  dieser  Unterabtheilung  der  Gaprifoliaceen  finden  sich 
zwei  Genera,  welche  hier  erwähnt  werden  müssen,  nämlich  Lonicera 
und  Sambucus.  Auch  Sjmphoricarpus  racemosus  Michx.,  ein 
bekannter  Zierstrauch,  wird  von  Einigen,  wenn  auch  nicht  in  hohem 
Grade,  f&r  schädlich  gehalten,  namentlich  die  Früchte. 

L     Lonicera. 

556  Das  Geisblatt,  Lonicera  Caprifolium  Linn.,  die  Varietät  pe- 
riclymenum  Linn.,  Lonicera  zylosteum  Linn.  und  vielleicht 
auch  andere  Arten,  besonders  wild  wachsende,  mit  hellrothen»  halb 
durchscheinenden,  beerenf5rmigen  Früchten,  werden  wegen  der  letz- 
teren allgemein  als  giftig  betrachtet.  Jahn  und  Buzorini  geben 
Fälle  an,  wo  Kinder  durch  reichlichen  Genuas  dieser  Früchte,  beson- 
ders im  halbreifen  Zustande,  vergiftet  wurden.  In  einem  Falle,  wo 
starke  Diarrhoe  erfolgte,  war  der  Ausgang  kein  tödtlicher,  jedoch 


Asclepiadeae»  463 

* 

in  einem  anderen ,  wo  allein  Brechen  sich  einstellte,  trat  nach 
vorausgegangener  Schlafsncht,  Gonvulsionen  der  Tod  na^^h  24  Stun- 
den ein. 

Der  wirksame  Bestandtheil  dieser  Pflanze  ist  nicht  bekannt; 
Buzorini  stellte  ein  Destillat  dar  aus  den  halbreifen  Beeren,  welches 
einen  narkotischen,  an  Blausäure  und  Coniin  erinnernden,  Ge- 
ruch darbot. 

II.     S  a  m  b  u  c  u  8. 

Es  ist  bekannt,   dass  die  Ausdünstungen  des  Flieders    oder  557 
eigentlich  Hollunders,    weniger   die  der  eigentlichen  Sambucus 
nigra  Linn.,  sondern  mehr  die  von  Sambucus  Ebulus  Linn.,  von 
welcher  die  Attichbeeren  gesammelt  werden,  bei  manchen  Menschen 
Kopfweh  verursachen. 

Kräftigere  Wirkung  wird  jedoch  von  anderen  Theilen  dieser 
Pflanze  beobachtet,  welche  vielfach  vom  Volke  als  Emetico  drasticum, 
besonders  auf  dem  Lande,  verwendet  werden. 

So  sah  Christison  bei  einem  Jungen  auf  innerlichen  Crebrauch 
(eines  Auszugs?)  der  Blätter  und  Blüthen  von  Sambuca  nigra  ein- 
mal eine  8  Tage  anhaltende  Darmentzündung  entstehen,  während 
Taylor  selbst  einen  Fall  angiebt,  wo  2  Esslöffel  des  frischen  Saf- 
tes der  Wurzel  bei  einer  kränklichen  Frau  todtlich  wirkten.  Bei 
einem  dritten  Falle,  von  Meier  beschi*ieben ,  wurde  gleichfalls  auf 
ähnliche  Weise  Sambucus  Ebulus  mit  tödtlichem  Erfolge  gebraucht. 

Worauf  diese  Wirkung  sich  gründet,  kann  bis  jetzt  wenigstens 
nicht  angegeben  werden. 


Zweiundzwanzigstes  Kapitel. 
Asdepiadeae. 

Yiele  Pflanzen  aus  dieser,  mit  den  Apocyneen  verwandten  Fa-  568 
milie,  wel  che  m  eist  zur  Pentandria  Monogynia  gehören,  enthalten, 
wie  jene,  einen  sehr  bitteren,  scharfen  und  giftigen  Michsaft  besonders 
in  der  Wurzel. 

Bemerkenswerth  sind  folgende:  Asclepias  s.  Oallotropis  gi- 
g an t e a  B.  Br.,  liefert  die  in  Ostindien  gebräuchliche  Radix  Mudarii, 
welche  einen  krystallinischen  Stoff,  das  Mudarin  enthält,  welches  schon 
zu  1  Gran  heftiges  Erbrechen  bewirkt;  Asclepias  curassavica 
Linn.,  die  Wurzel  ist  in  Weetindien  als  sogenannte  „Bastard-Ipeca- 
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cuanha^  in  Gebrauch;  auch  die  Asclepias  syriaca  Linn.  ist  wegen 
ihrer  scharfen  Wirkung  bekannt;  Periploca  graeca  Linn.,  der  Saft 
dient  in  einigen  Gegenden  Asiens  zum  Vergiften  der  Wölfe;  Gono- 
lobus  macrophyllus  Michx.,  der  Milchsaft  soll  einen  Bestandtheil 
nordamerikanischer  (?)  Pfeilgifte  bilden;  femer  gehören  hierher  die 
Cynanchum  und  Vincetoxicumarten,  welche  gleichfalls  zu  Pfeil- 
giften dienen  sollen. 

Besonders  in  früheren  Zeiten  wurden  diese  Pflanzen  oderTheile 
und  Producte  derselben  als  Volksmittel  missbraucht;  ebenso  werden 
aus  früherer  Zeit  einige  gefahrliche,  selbst  tödtliche  Vergiftungen 
durch  Bulliard,  Morgagni,  Plenk,  später  durch  Landerer 
mitgetheilt. 

Das  Mudarin,  welches  aus  der  Wurzel  oder  dem  Holze  gewon- 
nen werden  kann,  soU  aus  zwei  Stoffen  zusammengesetzt  sein,  von 
welchen  der  eine  leicht  in  krystallinischer  Form  zu  erhalten  ist;  das- 
selbe soll  dem  Emetin  nahestehen  und  wirkt  auf  Kaninchen  als  Nar- 
cotico-irritans;  wahrscheinlich  sind  die  giftigen  Bestandtheile  an 
unschädliche  stickstofffreie  Säuren  gebunden.  (Das  Mudarin  ist  iden- 
tisch mit  dem  Asclepiin,  Marsdenin  etc.)  Man  vergleiche  noch  End- 
licher, Geiger,  Buchanan,  Duncan. 


Dreiundzwanzigstes  Kapitel. 
Gentianeae  (Juss.). 

559  In    dieser  Familie  trifft  man   die  als  Vermifuga  verwendeten, 

zur  Pentandria  Monogynia  gehörigen:  Spigelia  anthelmia 
Linn.  und  marylandica  Linn.,  von  welchen  die  erstereauf  den  west- 
indischen Inseln,  letztere  in  Nordamerika  sich  finden  und  dort  auch 
angewendet  werden. 

Als  wirksamen  Bestandtheil  fand  Ricord  besonders  in  der 
Wurzel  beider:  Spigelin,  einen  nicht  näher  gekannten  Stoff,  nicht 
bitter,  schwärzlich  gummiartig;  ausserdem  enthalten  diese  Pflanzen 
etwas  ätherisches  Oel,  Gallussäure  etc.  Grosse  Gaben  (Y^  bis 
I  Unze)  dieser  Pflanzen,  von  denen  erstere  stärker  wirkt,  erzeugen 
Betäubung,  heftige  Schmerzen  in  den  Augenhöhlen  und  dem  Kopfe, 
Convulsionen,  Erweiterung  der  PupiUe,  Lichtscheu,  erschwerte  Respi- 
ration, Erbrechen  und  unter  Krämpfen  erfolgt  der  Tod. 

Eine  Menge  von  ungefähr  Ys  Unze  des  Krautes  bewirkte  bei 
einem  Kinde  von  5  Jahren  tödtliche  Convulsionen  und  es  fand  sich 
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starke  venöse  Hyperftmie  in  der  Schädelhohle  bei  der  Section ,  wie 
Rüfz  mittheilt;  derselbe  versichert  auch,  dass  diese  Pflanze,  auf  Mar- 
tinique „herbe  de  Brinvillier''  genannt,  trotz  der  Angaben  Riccord's 
nicht  von  den  Negern  zum  Mord  benutzt  würde;  femer  stellte  er 
auch  Versuche  an  Thieren  an  und  fand,  dass  Hunde  auf  2  Unzen 
nach  4  Stunden  starben. 

Chambers  giebt  noch  Fälle  an  von  tödtlicher  Vergiftung 
zweier  Kinder  durch  hohe  Dosen  der  Wurzel  von  Spigelia  mary- 
landica. 

Narkotische  Wirkung  soll  besonders  dann  auftreten,  wenn  die 
scharfe  sich  nicht  zeigt. 


Vierundzwanzigstes   Kapitel. 
ConyolTUlaoeae. 

Die  arzneilichen  Zubereitungen  von  Ipomoea  purga  Schlechtd.  560 
und  Gonvolvulus  Scammonia  Linn.,  welche  mit  Convolvulus 
hirsutus  Sibth.und  farinosusLinn.  dasScammonium,  dieerstere 
Pflanze  jedoch  die  Tubera  jalapae  liefern  und  zur  Pentandria. 
Monogynia  Linn.  gehören,  können  in  zu  grossen  Dosen  gefahrliche 
Hypercatharsis  zu  Stande  bringen.  Deshalb  mus8,  mit  Ghristi- 
son,  vor  etwaigem  Missbrauch  des  Pulvers 'der  Jalappe  und  anderer 
hierher  gehörigen  Arzneizubereitungen,  durch  Quacksalber  oder 
mit  der  Wirkung  unbekannte  Leute,  gewarnt  werden. 

Nach  Endlicher,  Martins,  Manso  besitzen  auch  andere  Arten 
von  Ipomoea,  wie  Ipomoea  orizabensis  Pell.,  und  Gonvolvulus, 
wie  Gonvolvulus  arvensis  Linn.,  Gonvolvulus  soldanellaLinn., 
Gonvolvulus  Mechoacanna  Willd.,  besonders  in  Südamerika  vor- 
kommend, scharfe  Eigenschaften. 

Obgleich  noch  keine  tödtliche  Wirkung  der  Jalappe  auf  den 
Menschen  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist,  so  ergaben  doch  die  Ver- 
suche von  Gadet  de  Gassicourt  und  Vitet,  dass  grosse  Mengen 
von  Jalappe  bei  Thieren,  namentlich  Hunden  und  Pferden,  tödtliche 
irritirende  Vergiftung  hervorbringen. 

Als  wirksame  Bestandtheile  dieser  Pflanzen,  namentlich  der 
gewöhnlich  angewendeten  Wurzelknollen  kennt  man  verschiedene 
harzartige  Stoffe,  welche  der  Gruppe  der  Glycoside  angehören.  In  der 
of&cinellen  Jalappe,  den  Knollen  von  Ipomoea  purga  Schlechtd., 
findet  sich  das    sogenannte  Gonvolvuliu  (Mayer),  auch  zuweilen 
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noch  Rhodeoretin  (Kaiser)  genannt.  Dasselbe  bildet  in  reinem 
Znstande  eine  weisslicbe,  gnmmiartig  glänzende,  geschmak-  und  geruch- 
lose Masse,  welche  durch  Schwefelsäure  mit  rother  Farbe  gelöst  wird. 
Dieser  Stoff  mit  Zucker  verbunden  bildet  das  officinelle  Jalappenharz, 
Resina  jalapae,  welches  eine  gelbbraune  Farbe,  harzglänzenden 
Bruch,  den  der  Jalappe  eigenthüm liehen  Geruch  und  bitter  scharfen, 
kratzenden  Geschmack  besitzt.  Dasselbe  ist  löslich  in  Alkohol,  Es- 
sigsäure und  Essigäther,  wenig  in  Schwefeläther,  durch  welche  letz- 
tere Eigenschaft  es  sich  von  dem  schwächer  wirkenden  Harze  von 
Ipomoea  orizabensis  Pell,  und  den  eigentlichen  Harzen  unterschei- 
det. Dieses  stellt  in  reinem  Zustande  den  von  Mayer  „Jalapin" 
genannten  Körper  dar,  ein  weisses  krystallinisches  Pulver,  leicht 
löslich  in  Wasser.  Das  reine  Harz  des  sogenannten  Scammonium, 
vo^  Keller  „Scammoniu^  genannt,  ist  schwach  gelblich  geförbt 
und  weich*). 


Fünfundzwanzigstes  Kapitel. 
Ericaceae  (Endl.). 

561  In  dieser  Familie  wird  besonders  folgenden  Pflanzen  eine  mehr 
oder  minder  narkotisch  irritirende  Wirkung  zugeschrieben:  Den 
Rhododendronarten,  demLedum  palustreLinn. und  Vaccinium 
uliginosum  Linn. 

I.     Rhododendron. 

562  Besonders  giftig  sind:  Rhododendron  chrysanthum  Linn., 
Rhododendron  ponticum  Linn.,  Rhododendron  flavum  s. 
Azalea  pontica  Linn.,  Rhododendron  ferrugineum  Linn., 
Rhododendron  hirsutum  Linn.  und  andere  Species,  aus  der 
Decandria  Monogynia. 

Ihre  Eigenschaften  sind  insofern  bemerkenswerth,  als  dieselben 
häufig  bei  uns  als  Zierpflanzen  vorkommen  und  durch  ihren  Geruch 
schädlich  wirken  können;  femer  weil  der  aus  ihren  Blumen  gesam- 
melte Honig,  namentlich  auch  von  einigen  Kalmiaarten  und  von 
Andromeda  mariana  Linn.  oft  giftige  Eigenschaften  annimmt  und 
Schwindel,  Erbrechen,  Convulsionen,  selbst  den  Tod  verursachen  soll, 


*)  Näheres  über  die  EigenBchaften  und  Zersetzungsproducte  dteser  in  Wir - 
kaog  sehr  ähnlichen  Stoffe  findet  sich  m  meiner  Pharmakognosie,  S.  358,  386 
unil  387. 
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wie  die  Geschichtsschreiber  über  den  Rückzug  Xenophon^s  von 
dessen  Soldaten  melden.  (Yergl.  die  animalischen  Gifte,  Kapitel : 
giftiger  Honig.) 

Die  giftige  Wirkung  äussert  sich  besonders  stark  auch  auf 
Thiere,  doch  ist  der  giftige  Bestandtheil  nicht  bekannt,  vielleicht 
ein  ätherisches  Oel. 

II.     Ledum  palustre  Linn. 

Die  Blätter  des  bekannten  Sumpfporstes,  auch  als  ^wilder  563 
Rosmarin '^  bezeichnet,  sollen  öfters  Veranlassung  zu  Vergiftungen 
gegeben  haben,  besonders  durch  unvorsichtigen  Gebrauch  in  Form 
einer  Abkochung  gegen  Motten,  Wanzen  etc.  in  Haushaltungen. 
Auch  zu  technischen  Zwecken  sollen  die  Blätter,  bei  der  Bierbe- 
reitung,, schon  missbraucht  worden  sein,  ferner  als  Volksmittel 
gegen  Amenorrhoe,  wie  als  Abortivum.  (Linne,  Bischoff, 
Roques  etc.). 

Als  wirksamer  Bestandtheil  wird  ein  ätherisches  Oel  von 
durchdringend,  betäubendem  Gerüche  und  ein  bei  längerem  Auf- 
bewahren aus  diesem  sich  abscheidendes  Stearopten  betrachtet. 
Doch  fehlen  Versuche  mit  diesen  Stoffen. 

III.     Vaccinium  uliginosum  Linn. 

Die  bei  uns  auf  Torf-  und  Moorboden  vorkommende  Sumpf-  564 
heidelbeere,  zur  Octandria  Monogynia  Linn.  gehörend,  ver- 
dient aus  zwei  Gründen  Erwähnung.  Denn  erstens  sollen  die  Blätter 
zuweilen  unter  denen  von  Arbutus  uva  ursi,  von  welchen  sie  jedoch 
leicht  zu  unterscheiden  sind,  vorkommen  und  zweitens,  weil  sie  leicht 
mit  der  gewöhnlichen  Heidelbeere  zu  verwechseln  sind  und  dann 
angeblich  leichte  Narkose  verursachen  sollen,  wenn  sie  in  grosser 
Menge  genossen  werden,  woher  auch  der  deutsche  Name  „Rausch- 
beere oder  Trunkelbeere^  stammen  soll.  (Nach  Endlicher  sollen 
auch  Beeren  anderer  Pflanzen  dieser  Familie  leicht  narkotische  Wir- 
kung haben,  wie  z.  B.  die  von  Arbutus  unedo  Linn.) 

Diese  leicht  giftige  Wirkung  ist  jedoch  nicht  ganz  erwiesen, 
am  wenigsten  jedoch  wohl  durch  die  Verwendung,  welche  die  Beeren 
in  Sibirien  zur  Bereitung  eines  Branntweins  finden,  welcher  ja  aus 
jedem  anderen  Stoffe  dargestellt  natürlich  auch  berauschend  wirkt. 
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Sechsiindzwanzigstes  Kapitel. 

Cruciferae. 

565  Obgleich  verschiedene  Pflanzen  dieser  Familie,  welche  der  Te- 

tradynamiaLinne's  angehört,  in  ihren  Samen  und  Wurzeln  flüch- 
tige irritirende  Stoffe  enthalten,  wie  der  bekannte  Meerrettig, 
Armoracia  rusticana  Linn.,  ferner  verschiedene  R aph an us arten, 
80  betrachten  wir  dennoch  nur  als  die  wesentlichsten  Repräsentanten 
die  bekannten  Senfarten:  Sinapis  nigra  und  Sinapis  alba  Linn. 

Heftige  Hyperemesis,  Nierenentzündung,  ja  gefährliche, 
selbst  tödtliche  Gastroenteritis  waren  einige  Male  Folge  medi- 
cinalen  Missbrauchs  und  zwar  weniger  bei  Anwendung  in  ganzem 
Zustande,  als  in  gepulvertem,  in  grosser  Menge,  wie  in  £ngland  als 
Brechmittel  genommen. 

Yirchow  beobachtete  auch  nach  äusserlichem  Grebrauche  sehr 
ausgebreiteter  Sinapismen  einen  niederen  Grad  von  Nephro- 
Cystitis,  wie  dies  zuweilen  nach  Vesicatorien  der  Fall  ist.  Zu 
lang  andauernder  Gebrauch  solcher  kann  nicht  nur  hartnäckige 
Eiterung,  sondern  selbst  Mortification  der  Gewebe  veranlassen,  wie 
von  Trousseau  beobachtet  wurde.  Mitscherlich  und  P e r e i r a 
berichten  über  eine  tödtliche  Enteritis,  wobei  jedoch  verschiedene 
Senfkömchen  in  den  Processus  vermiformis  gelangt  waren  und  da- 
durch die  Veranlassung  dazu  gegeben  haben  können.  Swieten  sah 
den  Tod  nach  innerlichem  Gebrauche  von  Senfmehl  erfolgen.  V  i  b  o  r  g 
machte  Versuche  damit  an  Pferden,  Schafen  etc. 

Obgleich  verschiedene  T  h  i  e  r  e  Mengen  von  1  bis  6  Unzen  Senf- 
mehl ohne  besondere  Beschwerden  vertragen,  wirkt  dennoch  für  den 
Menschen  schon  eine  kleinere  Dose  lebensgefUhrlich ;  einer  älteren 
Mittheilung  zufolge  soll  der  Gebrauch  1  Unze  nach  3  Tagen  lethale 
Vergiftung  verursacht  haben. 

Die  Wirkung  beider  Senfarten  ist  scharf  reizend,  jedoch  bei  dem. 
schwarzen  stärker,  wie  auch  die  Bestandtheile  abweichen. 

Sinapis  nigra  enthält  in  ihren  Samen  die  M  y  r  o  n  - 
säure,  nach  Bossy  und  Ludwig  an  Kali  gebunden,  und  einen 
Proteinkörper ,  das  My rosin,  welche  unter  Zutritt  von  Wasser 
eret  das  nicht  präexistirende  äusserst  scharfe  ätherische  Senf  öl 
bilden,  während  das  noch  in  den  Samen  enthaltene,  vorgebildete 
fette  Oel  sehr  mild  ist.  Das  ätherische  Senföl,  Schwefel- 
cyan-Allyl,  besitzt  einen  brennend  scharfen G^chmack  und  heftig 
stechenden,  Nase  und  Augen  reizenden  Geruch,  ist  schwerer  als  Was- 
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B6r,  darin  wenig,  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  farblos,  bräunt 
sich  jedoch  an  der  Luft.  Wird  dasselbe  innerlich  genommen,  so  ist 
das  Schwefelcyan  durch  die  rothe  Färbung  mit  Eisenoxydsalzen  im 
Harne  zu  erkennen. 

Dieses  Oel  wirkt  innerlich  genommen  schneller  tödtlich,  als  alle 
anderen  ätherischen  Oele,  unter  Erscheinungen  heftiger  örtlicher  Ent- 
zündung, Mattigkeit,  Convulsionen ;  ausser  lieh  wirkt  es  schon  in  kleiner 
Menge  auf  die  Haut  applicii-t,  als  starkes  Rubifaciens. 

Die  Samen  des  weissen  Senfs,  Sinapis  alba,  enthalten  wohl 
das  My rosin,  dagegen  keine  Myroii säure,  weshalb  auch  aus 
denselben  kein  ätherisches  Oel  zu  erhalten  ist.  Dagegen  findet  man 
in  denselben  eine  krystallinische ,  stickstofif-  und  schwefelhaltige  Sub- 
stanz, Sinapin  oder  Sulfosinapin  genannt,  welche  durch  Ein- 
wirkung des  My  rosin 's  eine  nicht  flüchtige,  scharfe  und  fettige 
Substanz  bilden  soll. 

Man  vergleiche  bezüglich  des  Senföls  noch  im  Anhange  die 
Olea  aetherea. 


Siebenundzwanzigstes   Kapitel. 
CaryophyUeae. 

In  der  Familie  der  Caryophylleen  oder  Sileneen  trifll  man  566 
besonders  die  bekannte  Kornrade,  Lychnis  Scop.  s.  Agrostemma 
Githago  Linn.  (französisch:  laNielle),  zurDecandria  Pentagynia 
Linn.  gehörig. 

Die  harten,  schwärzlichen,  oval  nierenförmigen,  spitzen,  geruch- 
losen, jedoch  bitter  schmeckenden  Samen  können  einem  Getreide 
oder  dem  daraus  bereiteten  Mehle,  wenn  sie  in  grösserer  Menge, 
namentlich  dem  Korn  oder  Weizen,  in  welchem  die  Pflanze  öfters 
wächst,  beigemengt  sind,  für  Menschen  gefährliche,  für  Thiere, 
namentlich  Hühner,  Hunde  etc.  tödtliche  Eigenschaften  mittheilen; 
das  Pulver  derselben  wirkt  schon  zu  ^  bis  4  Drachmen  giftig. 

Kops  hat  schon  längst  die,  in  Deutschland  bei  armen  Leuten  in  Folge 
dieser  Verunreinigung  des  Brotes,  welches  dadurch  einen  bitteren  Geschmack 
und  schlechten  Geruch  annimmt,  beobachteten  Vergiftungen  aufmerksam  ge- 
macht und  Erdelyi  die  nnchtheilige  Wirkung  durch  Versuche  an  Schweinen, 
wie  auch  eine  tödtliche  für  Vögel  bewiesen.  Neuere  Berichte  aus  Frankreich 
von  Bellaud  1836,  welcher  eine  Vergiftung  von  fünf  Hausgenossen  beobachtet 
hat,  Bonne  au  aus  Foitiers,  welcher  den  Tod  von  10  Stück  Federvieh  1887 
mitthellte,  dann  Mascarell  und  Voirmant,  welche  einen  Fall  aus  Chatelle- 
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raut  erzählen,  wo  eine  Frau  nebst  Kind  einer  solchen  Vergiftung  erlagen,  ha- 
ben diese  Beobachtung  wiederholt  bestätigt.  Auf  Gkund  dieser  Angaben  wur- 
den von  Cbcvallier,  Lassaigne,  Malapert,  Tardieu  genaue  Untersu- 
chungen angestellt,  welche  die  unten  angeführten  Resultate  ergaben.  Dennoch 
blieb  insofern  noch  in  einigen  Fallen  ein  Zweifel  übrig,  als  neben  diesen  Samen 
in  dem  verdächtigen  Brote  auch  noch  Mucor  oder  Uredo,  wie  auch  Lolium-, 
Melampyrum-  und  Lathyrussamen  sich  vorfanden  *). 

Die  Wirkung  ist  die  der  gewöhnlichen  Venena  irritantia- 
narcotica,  während  der  giftige  Beetandtheil  in  dem  Saponin 
(Githagin),  welches  in  dem  Emhryo  und  den  Cotyledonen,  nicht 
in  demPerisperm  enthalten  ist,  zu  suchen  sein  wird;  ausserdem  sollen 
jene  Samen  auch  noch  ein  scharfes,  gelbes,  festes,  schon  bei  10^ C. 
gerinnendes  Oel  enthalten. 

Dieses  Saponin,  welches  sich  noch  in  der  Saponaria,  Nigella 
sativa,  in  der  Rosskastanie,  in  Polygala-,  Sapindus-  und  Quillayaarten 
findet,  ist  als  ein  Glucosid  zu  betrachten  (Rochleder)  und  bildet  eine 
in  reinem  Zustande  weisse,  geruchlose,  amorphe  Masse,  von  süsslich 
kratzendem  Geschmacke,  wenig  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser 
und  in  Alkohol  löslich;  auf  die  Nasenschleimhaut  gebracht  erregt  es 
heftiges  Niessen.  Obgleich  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  das  Gi- 
thagin, YonMalapert  undBonneau  dargestellt,  wie  diese  angeben, 
mit  dem  Saponin  identisch  ist,  so  ist  dies  dennoch  noch  nicht  sicher 
festgestellt.  Nach  Angabe  der  Letzteren  tödtete  1  Gramme  ein  Huhn, 
8  Grammen  einen  Hund  in  24  Stunden;  während  auf  tägliche  Dar- 
reichung kleiner  Gaben,  sowohl  dieses  Stoffs  als  auch  des  Mehls,  bei 
diesen  Thieren  auch  eine  chronische  Dyscrasia  toxica  zu  Stande  kam. 

In  den  Leichen  fand  man  mehr  irritirende,  als  durch  Narkose 
erzeugte  Erscheinungen,  namentlich  Ecchymosen,  blutiges  Extravasat, 
selbst  Yerschwärung  der  Mucosa  des  Magens. 

Anmerkung.  Die  Phytolacca  decandraLinn.,  zur  verwand- 
ten Familie  der  Phytolacceen  gehörig,  besitzt  gleichfalls  giftige 
irritirende  und  subnarkotische  Eigenschaften.  Landerer  beobachtete 
in  Athen  bei  11  Personen  zugleich  auf  den  Genuss  der  Früchte 
eine  bedeutende  Vergiftung;  auch  Lorenzo  Rota  sah  eine  Vergiftung 
dreier  Personen  in  Folge  des  Genusses  der  Wurzel  statt  Rüben. 
Nach  Endlicher  soll  auch  der  Genuss  der  Tauben,  welche  solche 
Beeren  gefressen  hatten,  Diarrhöe  verursachen. 

Das  Pulver  der  Wurzel  erregt  in  grösserer  Menge  innerlich  ge- 
nommen heftiges  Erbrechen  und  Convulsionen;  in  der  Leiche  eines 
Kindes,  welches  dadurch  vergiftet  war,  fand  man  Hyperämie  der  Me* 


•)  Annal.  d'Hyg.  publ.,  Avril  1852.  Nro.  94,  S.  ÜöO. 
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niugen.  Der  wirksame  Bestaudtheil  ist  nicht  bekannt ;  nach  Landerer 
soll  die  Pflanze  eine  flüchtige  Schärfe  besitzen;  Boudard  spricht 
von  einem  „Phytolei'n^,  einem  scharfen  Oele  oder  Harze. 


Achtundzwanzigstes  Kapitel. 
Temströmiaceae. 

Zu  einer  Gruppe  dieser  Familie,  den  Gamelliaceae  (Polyan-  567 
dria  Monogynia  Linn.)  gehört  die  Thea  chinensis  Sims,  mit  den 
Varietäten  Thea  viridis  Linn.,  Thea  Bohea  Linn.  und  Thea 
stricta  Hayn.,  welche  in  China  und  Japan  einheimisch,  gegenwärtig 
auch  in  Ostindien,  Brasilien  und  Südafrika  kultivirt,  die  verschiedenen 
Sorten  des  schwarzen  und  grünen  Thees  liefern. 

Obgleich  letzterer  eigentlich  nicht  in  das  Gebiet  der  Toxikologie 
gezogen  werden  kann,  ist  dennoch  Folgendes  über  den  unmässigen 
Gebrauch  zu  erinnern: 

1)  Obgleich  sehr  selten,  wurden  dennoch  schon  auf  reichlichen 
Gebrauch  eines  sehr  starken  Aufgusses  einige  Male,  besonders  bei 
Kindern,  Symptome  von  Congestion  nach  dem  Herzen,  selbst  Delirien, 
bei  Erwachsenen  krampfhafte  Contractionen  des  Herzens  etc.  wahr' 
genommen  (White  und  Kremers).  Murray,  Andree,  Colet  ge- 
ben schon  an,  dass  ^ipr  Theeaufguss  Herzklopfen,  Magenschmerzen 
und  Schlaflosigkeit  verursache,  während  Chambers  nach  Sectionen 
grosser  Theeliebhaber  eine  Einwirkung  auf  das  Herz  in  Abrede  stellt. 
(Es  ist  besonders  aber  auch  der  grüne  Thee,  welcher  wegen  des 
grösseren  Gehaltes  an  ätherischem  Oele  (0,88)  gegenüber  dem  schwar- 
9sen  (0,62  Mulder)  mehr  aufregend  wirkt.) 

2)  Die  Ausdünstungen  der  j&iscben,  grünen Theeblätter,  be- 
dingt durah  den  Gehalt  der  letzteren  an  einem  citronengelben,  äthe- 
rischen Oele,  welches  einen  sehr  durchdringenden  und  betäubenden 
Geruch  besitzt  (Mulde r),  und  auf  kleine  Thiere  narkotisch  wirkt, 
erzeugen  bei  Menschen,  welche  mit  d^m  frischen  Thee  zu  thun  haben, 
wie  chinesische  Theepacker,  Matrosen  etc.  vorübergehenden  Schwindel, 
Kopfschmerz,  Zittern,  selbst  grössere  oder  geringere  Anfldle  para- 
lytischer Art.     (Percival,  Büchner  eto«) 

3)  Der  zweite  wirksame  Bestandtheil  des  Thees  ist  das  mit  dem 
C  äff  ein  (welches  schon  §.  535  besprochen  wurde)  identische  Thei'n. 

Anmerkung.  Ausserdem  hat  man  sich  noch  in  Acht  zu  nehmen 
vor  den  häufigen  Verfälschungen  des  Thees,  namentlich  des  grünen, 
welcher  oft  mit  mineralischen  StojQfen  gefärbt  wird.     Besonders  ge- 
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f&hrlich  ist  eine  solche  Färbung  mit  Garbonas  cupri  oder  anderen 
Kupfersalzen,  oder  mit  einem  Gemenge  von  Ghromblei  mit 
Berlinerblau  etc. 

Eine  schädliche  Verfälschung  des  Thees  findet  bei  den  Chinesen 
nicht  statt.  N ach  Warrington  benutzen  dieselben  aber  gleichwohl  die 
unschädliche  Gurcuma  und  Berlinerblau;  nachtheilige  Zusätze  werden 
jedoch  oft  in  Europa  und  zwar  namentlich  in  England  gemacht,  wo 
man  selbst  (in  Glerkenwell)  eine  Fabrik  zum  Zwecke  der  Theeverfal- 
schung  gefunden  hat.  Richter  fand  in  19  Proben  grünen  Thees 
verschiedene  Male  Kupferfarben;  (Accum  ebenso  viele  mit  unschäd- 
lichen Stoffen  gefärbte);  der  schwarze  soll  mehr  mit  Graphit  verfälscht 
werden.     (Gouibourt,  Marchand,  Thompson,  Martiny.) 


Neunundzwanzigstes   Kapitel. 
Garoinieae. 

568  Bas  häufig  zu  technischen  Zwecken  verwendete  Gummigutt, 

welches  jedoch  auch  medicinische  Verwendung  findet,  ist  der  ein- 
getrocknete Milchsaft  von  verschiedenen  Garciniaarten,  wie:  Garcinia 
Morella  Besr.,  Garcinia  Massoniana  Klotz.,  Garcinia  Gowa 
Roxb.,  Garcinia  cochinchinensis  Ghois.,  Garcinia  KydiaRoxb., 
femer  von  Hebradendron  gambogioides  Grab.,  von  mehreren 
Moronoba-  und  Xanthochymusarten,  Bäumen,  welche  vorzüglich 
in  Ostindien,  Gochinchina  vorkommen,  zu  den  Guttiferen  von  End- 
licher und  zu  Linnens  Bioecia  Monadelphia  gehörig. 

Bas  Gummigut  kommt  meist  in  walzenförmigen  Stücken  vor, 
welche  spröde,  aufdem  Bruche  glatt,  grossmuschelig,  fast  glasglänzend 
sind,  aussen  braungelb,  mit  einem  Stiche  ins  Grünliche,  der  Bruch 
ist  jedoch  röthlichbraun ,  das  Pulver  gelb ;  der  Geruch  ist  schwach, 
jedoch  eigenthümlich,  der  Geschmack  kratzend,  tritt  jedoch  nur  lang- 
sam hervor.     Mit  Wasser  zerrieben  bildet  es  eine  gelbe  Emulsion. 

Bas  Gummigutt  wirkt  als  ein  reizendes  Gift,  namentlich  ört- 
lich, Gaben  von  2Brachmen  haben  sich  nicht  allein  für  Hunde  und 
Schafe  als  tödlich  erwiesen,  sondern  es  wurden  auch  schon  verschie- 
dene Fälle  beobachtet,  wo  bei  Menschen  bedenkliche  Erschei- 
nungen auf  Barreichung  von  V^Brachme,  auf  1  Brachme  tödliche 
Vergiftung,  wie  auch  durch  nicht  genauer  bekannte  Mengen  der 
diesen  Stoff  enthaltenden  Morison's  Pillen,  entstand.  (PauUini, 
Roques.) 

Bie  Vergiftungssymptome  kommen  mit  denen  auf  Goloquin- 
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ten  überein,  als  wirksames  Princip  ist  ein  rothgelbes,  in  Alkalien 
mit  tief  rother  Farbe  lösliches  Harz,  die  sogenannte  Gambogiasäure, 
zu  betrachten. 

Ms  Reagens  für  diesen  Stoff  kann  man  das  Verhalten  desselben 
gegen  eine  Pottaschcnlösung  oder  Ammoniak  benutzen,  wel- 
che eine  in  Wasser  zertheilte  Probe  dunkelroth  f&rben;  aus  dieser 
gerötheten  Lösung  wird  die  Gambogiasäure  wieder  gelb  niederge- 
schlagen auf  Zusatz  von  Säuren  oder  Acetas  plumbi;  Alkohol 
und  Aether  geben  damit  orangefarbene  Tincturen,  welche  in 
Wasser  geträufelt,  dieses  gelb  färben.  Hat  man  Gummigutt  in  Pillen* 
massenetc.  nachzuweisen,  so  zieht  man  diese  mit  Alkohol  oder  Aether 
aus  und  setzt  dann  obige  Reagentien  zu. 

Bezüglich  der  Behandlung  vergleiche  man  §§•  259 ,  446 ,  547. 
Wegen  der  sauren  Eigenschaften  des  wirksamen  Princips  glauben 
£inige  Alkalien,  wie  verdünnte  Pottaschenlösung  als  Gegengift  mit 
Nutzen  geben  zu  können,  obgleich  bis  jetzt  noch  kein  Versuch  damit 
bekannt  wurde. 


Dreissigstes   Kapitel. 
Goriarieae. 

Die  Beeren,  häufig  auch  die  Blätter  von  Coriaria  myr-  569 
tifolia  Linn.  (Dioecia  decandria  Linn.)  gaben  schon  mehrmals  Ver- 
anlassung zu  Vergiftungen.  Erstere,  welche  etwas  grösser  sind,  als 
eine  Erbse  und  eine  dunkelbraune  Farbe  besitzen,  wurden  schon  statt 
Brombeeren  oder  statt  anderer  Früchte  genossen;  die  Blätter  sollen 
zur  Verfälschung  der  Folia  Sennae  parvae  missbraucht  werden, 
was  nach  Lee  1828  in  Frankreich  allgemein  der  Fall  gewesen  sein 
soll.  Chevallier  erwähnt  einen  rasch  tödtlich  verlaufenden  Fall 
einer  Vergiftung  mit  6  Drachmen  solcher  Sennablätter.  (Man  erkennt 
diese  Beimengung  daran,  dass  diese  Coriariablätter  eine  blaugrüne 
Farbe  haben,  ganz  unbehaart  sind,  punktirt,  lancettförmig-oval, 
dreinervig  mit  einer  dickereu  Mittelrippe  und  dass  ein  Infusum 
derselben  durch  Eisensalze  blaugrün  gef&Ut  wird.)  Ueber  die  giftige 
Wirkung  dieser  Pflanze  berichten:  Bouchardat,  Chevallier, 
Fee,  Rouz,  Sauvages,  Wibmer,  während  Mayer  diese  Wir- 
kung auch  an  Thiei'en  feststellte,  welche  jedoch  Peschier  läugnet. 

Die  Natur  des  giftigen  Princips  dieser  Pflanze  ist  nicht  bekannt; 
Bouchardat  vermuthet,  dass  dasselbe  ein  mit  dem  Strychnin  ana- 
loges Alkaloid  sei;  Peschier  vrill  eine  nicht  näher  untersuchte Sub- 
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stanz,  welche  krystaltinisch  sein  soll,  darin  gefunden  hahen.  (Taylor 
vergleicht  die  Wirkung  mit  der  der  Cocculi  indici.)  Die  Form  der 
Vergiftung  ist  die  narkotisch-tetanische.  Ausser  Uehelkeit 
und  Leibschmerzen  stehen  intermittirende  Krämpfe,  zuweilen  Tr Is- 
mus und  Tetanus  im  Vordergrunde.  In  vier  Fällen  erfolgte  der 
Tod  schon  nach  4  bis  24  Stunden. 

Gegenmittel  sind  keine  bekannt,  die  Behandlung  muss  des- 
halb nach  allgemeinen  Regeln  eingeleitet  werden. 

Die  Coriaria  sarmentosa  Forst.,  auf  Neuseeland  „Tutu  oder 
Topokiki  genannt,  besitzt  Samen,  welche  in  einer  nicht  genauer  be- 
stimmten Menge  genossen,  heftige  Gonvulsionen  bewirken,  denen 
nach  36  Stunden  der  Tod  folgen  soll.  Die  Eingebornen  binden  den 
Vergifteten,  bedecken  den  Kopf  desselben  mit  Schlamm  und  machen 
Einschnitte  in  die  Stirne.  Missionäre  fanden  auch  Abfuhrmittel  da- 
gegen wirksam. 


Einunddreissigstes   Kapitel. 
Sapindaceae  etc. 

570  lieber  das  in  den  Sapiudus  arten  vorkommende  S  a p  o n i n  ver- 

gleiche man  §.  566. 

Sehr  giftig  ist  Sapindus  Senegalensis  Poir.  am  Senegal, 
durch  seine  narkotisch  wirkenden  Samen,  während,  die  Früchte  ohne 
diese  genossen  werden  können;  in  Ostindien  sollen  auch  die  Früchte 
von  Sapindus  Rarak  De  G.  für  verdächtig  gehalten  werden. 

Aus  den  Blumen  von  Serjanialethalis  St.  Hil.  und  Ma- 
gonia  pnbescens  St.  Hil. ,  beide  in  Brasilien  einheimisch ,  sollen 
Bienen,  besonders  aber  die  sogenannte  Lecheguanawespe  einen  gif- 
tigen Honig  sammeln. 

Einige  PauUiniaarten  findet  man  unter  den  scharf-narkoti- 
sehen  Giftpflanzen  aufgeführt,  welche  zugleich  eine  heftige  Wirkung 
auf  die  Nieren  ausüben;  Paullinia  Cururu  Linn.  sollin  Guyana 
zur  Bereitung  eines  Pfeilgiftes  dienen ;  Paullinia  australis  St.  Hil. 
in  den  Wäldern  am  Uraguay;  Paullinia  grandiflora  und  pin« 
nata  St.  Hil.  (in Brasilien  „ Tim bo**  genannt);  Paullinia  sorbilis 
dient  zur  Bereitung  der  gleich  der  Chocolade  in  Südamerika  gebräuch- 
lichen Guarana-Paste,  welche  aus  den  zerquetschten  Samen  dar- 
gestellt wird  und  schon  wegen  des  Gehaltes  an  Guaranin  (identisch 
mit  dem  Thein  und  Cafieln)  in  grossen  Mengen  eine  subnarkoti- 
sche Wirkung  äussert. 
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Von  der  verwandten  Familie  der  Erythroxyleae  ist  Ery- 
throzylon  Coca  Lam.  zu  erwähnen,  ein  selten  an  dem  Westabhange 
der  Cordilleren,  häufiger  im  östHchen  Peru  und  BoUvien  vorkommen- 
der  Strauch,  dessen  Blätter  dort  als  narkotisches  Eaumittel  be- 
nutzt werden.  Pöppig  und  Tschudi,  später  auch  Weddell  und 
Bibra  berichten  über  die  Anwendung,  welche  gegen  10  Millionen 
Menschen  in  Südamerika  von  der  Coca  machen.  Unmässiger 
Gebrauch  soll  ähnliche  Folgen  nach  sich  ziehen ,  wie  der  habituelle 
Missbrauch  des  Opiums  und  Alkohols.  Schwäche  der  Verdauung  ist 
gewöhnlich  das  erste  Symptom  einer  verderblichen  Wirkung,  dieser 
folgen  Stnhlverhaltungen  in  hohem  Grade  (Opilation),  Gelbsucht, 
endlich  gesellen  sich  Kopfschmerz  und  eine  nicht  zu  verscheuchende 
Schlaflosigkeit  dazu;  Appetitlosigkeit  undHeisshunger  wechseln;  die 
Haut  nimmt  eine  Bleifarbe  an,  es  zeigen  sich  Gliederschmerzen,  Was- 
sersucht und  der  mürrische,  geistesschwache  Kranke  kann  seine  Exi- 
stenz so  Jahre  lang  hinschleppen,  bis  allgemeine  Abzehrung  endlich 
sein  Leiden  abschliesst. 

Die  Wirkung  der  Cocablätter  ist  eine  narkotische  und  wird, 
wiewohl  wahrscheinlich  mit  Uebertreibung,  mit  der  der  Datura  ver- 
glichen. 

Man  vermuthete  früher  die  Gegenwart  von  Caffein  in  diesen 
Blättern,  bis  es  in  neuester  Zeit  W 5 hier  gelang,  einen  krystallinischen 
Bestandtheil  bestimmt  darin  nachzuweisen*).  Goedecke  will  auch 
neben  und  aus  einem  brenzlichen  Gele  bei  Behandlung  der  Blätter 
einen  krystallinischen  Körper  erhalten  haben,  welchen  er  Ery  throxy- 
lin  nennt,  welchen  jedoch  Bibra  nicht  daraus  darstellen  konnte. 
Maclagan  scheint  nach  neueren  Angaben**)  eine  flüchtige,  flüssige 
Base  gefunden  zu  haben,  welche  nicht  bitter,  aber  schwach  narkotisch 
schmecken  soll,  bis  jetzt  jedoch  nicht  genauer  studirt  ist. 

Aus  der  gleichfalls  mit  dieser  Familie  verwandten  der  Hippo- 
castaneae  ist  Aesculus  hippocastanum  Linn.  zu  erwähnen;  die 
Wurzel  einer  amerikanischen  Varietät  dieses  Baumes  hat  wegen  der 
giftigen  Eigenschaften  derselben  den  Namen  „poison-root''  erhalten. 
Dieselbe  soll  als  wirksamen  Bestandtheil  gleichfalls  einen  dem  Sapo- 
nin  ähnlichen  Stoff  enthalten. 


*)  Niemann,  welcher  diesen  Stoff  aus  frischen  Cocablättem  unter 
Wo  hier 's  Leitung  darstellte,  nennt  denselben  Cocain  und  giebt  dafür  die 
Formel  0331140 N3O3.  (Canstatt's  Jabresber.  f.  Pharm,  für  das  Jahr  18G0, 
S.  67  und  ff.)  —  **)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimi.  T.  LVII. 
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Zweiunddreissigstes  Kapitel. 
Rhamneae  etc. 

571  Die    RhamnuB-  oder  Wegdornarten  (Pentandria  Monogynia 

Linn.)  werden  von  verschiedenen  Seiten  giftiger  Wirkung  heschuldigt, 
obgleich  diese  nicht  bedeutend  ist 

Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  die  runden,  glatten,  erst  grünen, 
dann  schwärzlich -purpurnen  Beeren  von  Rhamnus  cathartica 
Linn.,  welche  in  einem  grünlichen  Marke  vier  Sauien  enthalten,  durch 
Missbrauch  als  Volkspurgirmittel,  in  hohen  Dosen  von  20  bis 
30  Stück  schädlich  werden,  und  dass  bei  Kindern  auf  den  Genuss 
derselben  Vergiftungserscheinungen  auftreten  können,  wovon  Leopold 
ein  Beispiel  anführt.  Ausserdem  gehört  auch  der,  aus  den  unreifen 
Beeren  gewonnene,  grüne  Farbstoff,  das  Saftgrün,  nicht  zu  den 
absolut  unschädlichen  Färbemitteln  der  Zuckerbäcker;  auch  gilt  dies 
für  einen  gelben  Farbstoff  aus  Rhamnus  infectoria  Linn.,  dwen 
Beeren,  als  Graines  d'Avignon,  Gelbbeeren,  in  den  Handel  gelangen. 

Als  wirksamen  Bestandtheil  bezeichnet  man  einen  nicht  kry- 
stallinischen ,  neutralen,  harzartigen  Bitterstoff,  analog  mit  dem 
Gytisin,  nach  anderen  mit  dem  Gathartin  der  Folia  sennae. 

iDie  zuweilen  vorkommende  Behauptung,  dass  die  Rinde  des 
Faulbeerbaumes,  Rhamnus  frangula  Linn«,  Blausäure  enthalte,  be- 
ruht nur  auf  einer  Verwechslung  mit  der  gleichfalls  „Faulbaumrinde*' 
genannten  Gortex  pruni  padi.  Die  Rinde  dieses  Rhamnus  wirkt 
frisch  emetisch,  nach  längerem  Liegen  nur  drastisch  und  enthält 
nach  Binswanger:  Rhamnoxauthin,  einen  gelben  Farbstoff; 
einen  dem  Aporetin  der  Rhabarber  ähnlichen  Stoff,  harzigen,  nicht 
drastisch  wirkenden  Bitterstoff.  Von  einigen  Untersuchern  wird 
die  Gegenwart  der  Ghrysophansäure  noch  vermuthet,  doch  ist  die- 
selbe noch  nicht  sicher  erwiesen. 

Anmerkung.  In  der  nahestehenden  Familie  der  Celastri- 
neae  findet  sich  der  Pfaffenkäppchenbaum,  Evonymus  europaeus 
Linn.,  welcher  einen  widerlichen  Geruch  verbreitet  und  zu  den  Plan- 
tae  acres  gehört.  Das  Holz,  welches  von  Drehern  sehr  gesucht  ist, 
soll  bei  der  Bearbeitung  zuweilen  Schwindel  und  Uebelkeit  verur- 
sacht haben.  Celastrum  venenatum  £ckl.  et  Zeih,  trägt  seinen 
Beinamen  nur  deswegen  ,  weil  die  langen  und  harten  Dornen  des- 
selben bei  Verwundung  heftige  Schmerzen  und  Entzündung  erregen. 


Anacardiaceae.  477 

Dreiunddreissigstes  Kapitel. 
Anacardiaceae. 

1)  Nicht  nur  der  frische  Milchsaft,  sondern  auch  die  Ans-  572 
dünstungen  des  Giftsumach,  Rhus  toxicodendron  Linn.,  wie 
auch  von  anderen  Rhus  arten  und  Varietäten,  wie  Rhus  radicans 
Linn.,  Rhus  Metopium- Linn.,  Rhus  yenenata  De  C,  Rhus  ver- 
nicifera  DeC,  welche sämmtlich zur  Pentandria  Trigynia  Linn. 
gehören  und  in  Amerika  vorkommen,  jedoch  in  Gärten  zum  Theil 
cultivirt  werden,  sind  giftig,  wie  schon  die  Wirkung  auf  die  äussere 
Haut  beweist.  Auch  Rhus  coriaria  Linn.  werden  schädliche 
Eigenschafken  zugeschrieben;  Escoffet  berichtet  von  einer  tödtÜchen, 
in  24  Stunden  verlaufenden  Vergiftung  unter  Verdunklung  des 
Blickes,  Lähmung,  auf  den  Genuss  der  Beeren.  Ebenso  sind 
selbst  noch  mehr  die  Ausdünstungen  einer  anderen  Pflanze  dieser 
Familie,  der  Lithraea  venenata  Phil.,  in  Chili  gefürchtet. 

Unvorsichtige  Berührung  oder  in  den  Mund  nehmen  der  Zweige, 
Blätter  und  der  Wurzel  von  Seiten  der  Gartenarbeiter,  wie  auch  bei 
Bereitung  des  Eztractum  rhois  toxicodendri,  selbst  das  Schla- 
fen oder  lange  Verweilen  in  der  Nähe  dieser  Pflanzen,  besonders  des 
Nachts,  kann  eine,  zuweilen  mit  Entzündungsfieber  einhergehende, 
sehr  peinliche  Dermatitis  zur  Folge  haben,  entweder  in  der  Form 
einer  Urticaria,  oder  wie  Erythem a,  selbst  in  der  von  Erysipe- 
las  bullosum,  welche  in  ausgedehnte,  oft  wochenlang  anhaltende 
Vereiterung  übergehen  kann.  (D'Ailly,  Plandin,  Krügel,  Gould, 
Maly,  Lavini  etc.) 

Der  wirksame  Stoff  ist  nicht  genauer  bekannt;  jedenfalls  ist 
es  ein  äj^serst  flüchtiger,  leicht  sich  zersetzender  Körper,  weshalb  es 
bis  jetzt  nicht  gelang,  denselben  zu  isoliren ;  der  frisch  gepresste  Saft, 
gleichfalls  sehr  intensiv  in  seinen  Wirkungen,  ist  trübe,  grünlich,  von 
starkem,  widrigem  Gerüche. 

Innerlicher  Gebrauch  der  Blätter  oder  des  Saftes  verursacht 
in  grösseren  Gaben:  Magenschmerzen,  vermehrte  Hautthätigkeit  und 
Harnabgang,  Ekel,  Jucken  der  Haut,  Schwindel,  Kopfschmerz,  Gon- 
vnlsionen,  Lähmung  der  Glieder  mit  stark  schmerzendem,  entzünd- 
lichem Geschwulste  etc. 

Das  Extract  hat  jedoch  nur  geringe  Wirkung,  weil  durch  das 
Eindampfen  das  wirksame  Princip  verloren  geht. 

Für  die  Behandlung  äusserer  Affectionen  werden  verschiedene 
empirische  Mittel  empfohlen:  zuerst  Waschen  oder  Baden  mit  Milch, 
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dann  mit  Spiritus  vini  camphoratas  oder  nach  Anderen  mit  Kochsalz- 
lösung. Von  Endlicher  wird  för  die  äusserliche  Anwendung  ein 
Decoct  von  Hydrophyllum  Canadense  Linn.,  Familie  der  Hydro- 
phylleen  (Borragineen) ,  welches  in  Nordamerika  gebräuchlich  sein 
soll,  empfohlen;  gegen  innerliche  Vergiftung  werden  die  Semina  Nhan- 
dirobae  von  Feuilleacordifolia  Linn«  (Cucurbitaceen) ,  emetiaoh 
und  purgirend  wirkend,  als  Gegenmittel  bezeichnet. 

2.  Aus  dieser  Familie  sind  noch  die  nuss^rtigen  Steinfrüchte 
von  Anacardium  occidentale  Linn.  (Cassuvium  pomiferum  Lam.), 
die  westindischen  Elephantenläuse,  und  die  von  Semecarpus 
Anacardium  Linn.  fil.  (Anacardium  latifolium  Lam. ,  Semecarpus 
Cassuvium  Roxb.),  die  ostindischen,  zu  erwähnen. 

Letztere  sind  plattgedrückt  herzförmig,  fast  schwarz  und  gl&n* 
zend,  die  äussere  harte  und  dicke  Schale  enthält  einen  scharfen  ätzen- 
den Milchsaft  in  röhrenförmigen  Behältern.  Die  Steinfrüchte  von 
Anacardium  occidentale  Linn.  sind  nierenförmig,  von  graubräun- 
licher Farbe,  hart  un4  glänzend  und  enthalten  gleichfalls  einen  ähn- 
lichen, nur  schärfer  ätzenden,  braunen,  harzigen  Milchsaft. 

Das  wirksame  Princip  dieses  Milchsaftes  ist  nach  Stadel  er 
das  Cardol,  welches  neben  Anacardsäure  darin  enthalten  ist.  Das- 
selbe  ist  ein  neutraler,  öliger  Körper  von  ätzend  scharfem  Geschmack, 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether*). 

Der  Milchsaft  bewirkt,  auf  die  Haut  gebracht,  nach  kurzer  Zeit 
ein  heftiges  Brennen,  noch  mehr  jedoch  das  Cardol  selbst;  nament* 
lieh  bringt  das  aus  den  westindischen  Elephantenläusen  dargestellte 
nach  3  bis  7  Minuten,  auf  dünne  Hautstellen  aufgetragen,  einen  weis- 
sen Fleck  hervor,  auf  welchem  sich  nach  Verlauf  von  6  bis  8  Stunden 
eine  Blase  bildet.  Das  Cardol  aus  den  ostindischen  Elephantenläusen 
dargeeteUt,  bringt  dagegen  eine  weit  über  die  Applicatijonsstelle 
hinausgehende  erysipelatöse  Entzündung  hervor,  ohne  Blasenbildung. 
(Loritsma,  Lofvers.) 

(Dieses  Cardol  ist  von  Einigen  als  Vesicans  empfohlen,  da 
es  nicht  die  oft  gefährliche  Wirkung  der  Canthariden  auf  den  Harn* 
apparat  ausüben  soll) '*''"). 


*)  Vergleiche Pharmac.  Centralblatt  1848,  Nro.  6,  S.  G5.  —  **)  Bertram 
hat  bei  wiederholter  Darstellung  yon  Cardol  die  Erfahrung  gemacht,  dass  es 
sehr  heftige  Nebenwirkungen  hervorruft,  stärker  als  Canthariden  -  Präparate. 
Manche  Arlieiter  zeigten  sich  so  ompHiidlich,  dass  sich  bei  der  geringsten  Be- 
rührung Entzündung  und  die  schmerzhafteste  Einwirkung  auf  die  Harnapparate 
einstellte,  ein  Mal  zeigten  sich  bei  mehreren  Personen  Erscheinungen  wie  bei 
narkotischen  Vergiftungen. 
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Aus  der  mit  der  vorigen  verwandten  Familie  der  Simarnbeae 
sind  noch  die  sogenannten  „Gedronsamen''  von  Simaha  Cedron 
Pianch. ,  welche  gegen  den  Bisa  giftiger  Schlangen  in  Amerika  zu 
5  bis  6  Gran,  wie  auch  als  Fiebermittel  angewendet  werden,  zu  er- 
wähnen. Ein  Gran  soll  schon  als  Emetico-catharticum,  selbst  giftig, 
wirken.  Lewy  stellte  daraus  einen  intensiv  bitter  schmeckenden, 
krystallinischen  Körper  dar,  welchen  er  Cedrin  nannte.  Vielleicht 
ist  derselbe  identisch  mit  dem  Qu  assin  aus  der  Quaesia  amara, 
dem  Bitterholz,  welches  auf  niedrig  organisirte  Thiere  als  Gift  wirkt, 
vom  Henschen  aber  noch  in  grösseren  Gaben  vertragen  wird. 


Yierunddreissigstes  Kapitel. 
Butaoeae. 

1.  Obgleich  unsere  gewöhnliche  Weinraitite,  Ruta  graveo«  573 
lens  Linn.  (Decandria  Monogynia  Linn.)  eigentlich  nicht  zu  den 
Giftpflanzen  gehört,  ist  dennoch  Einiges  über  dieselbe  hier  zu  erin- 
nern: Der  Saft,  wahrscheinlich  der  wildwachsenden  Pflanze  oder  die 
Abkochung  der  Wurzel,  wird  von  den  Landleuten,  besonders  in 
Frankreich  als  Abortivum  angewendet.  (Fälle  von  Helie  und  An- 
deren, ferner  die  Mittheilung  von  Tardieu*).  Man  hat  in  Folge 
solcher  Anwendung  nicht  nur  bedenkliche,  sondern  auch  einige  Male 
tödtliche,  irritirende,  subnarkotische  Symptome  auftreten  sehen. 

Als  besonders  charakteristisch  wird  hier  Anschwellung  der 
Zunge  und  Speichelfluss  angegeben. 

Femer  kann  bei  dem  Umgehen  mit  den  Blüthen  und  Früchten 
eine  rosenartige  Entzündung  der  Haut,  mit  brennendem  Schmerz, 
Jucken,  Blasenbildung,  Abschuppung  verbunden  und  einige  Wochen 
anhaltend,  auftreten,  wovon  B au r  und  Roth  sich  an  sich  selbst  über- 
zeugten. 

Als  wirksame  Bestandtheile  betrachten  Einige  das  gelbliche, 
ätherische  Oel,  von  scharfem  bitteren  Geschmack,  während  Andere 
einen  von  Weiss  und  Bornträger  entdeckten  krystallinischen, 
grüngelben  Stoff,  das  Rutin,  wahrscheinlich  aber  irrthümlich  dafür 
halten,  indem  nach  den  Versuchen  Orfila's  eher  erstere  Ansicht  be- 
gründet ist.  (18  Tropfen  mit  3  Drachmen  Rauten  wasser  einem 
Hunde  in  eine  Vene  gespritzt,  bewirkten  nach  zwei  Stunden  Schwin* 


*)  Annal.  d'Hyg.  publ.,  Octobre  1855. 
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del,  annoheren  (rang,  Lähmang  der  HinierfiUse;  nach  sechs  Standen 
eriiolte  sich  jedoch  das  Thier  wieder.)  ;  . 

2.  Eine  zweite  in  diese  Familie  gehörig IfUnze  ist  Pegi»- 
nam  Uarmala  Linn^  dessen  Samen  zur  Bereitung  des  Achten  türki- 
schen Roths  in  Russland  und  der  Türkei  dienen.  Die  Ausdun- 
stungen der  Pflanze,  wie  auch  die  Samen  sollen  narkotische 
Eigenschaft«!  besitzen  und  in  der  Türkei  letztere  als  leichtes  Be- 
täubangsni.ijttel  dienen.  Dieselben  enthalten  zwei  noch  nicht  phy- 
siologisch geprüfte  Basen,  das  Harmin  und  das  Harmalin. 

Anmerkung.  In  der  verwandten  Familie  der  Zjgoph^lleen 
findet  sich  das,  das  Franzosenholz  liefernde,  Guajacum  offici- 
nale  Linn.;  aus  dem  die  Samen  umgebenden  Fruchtmark  wird  in 
Westindien  ein  sehr  bitteres,  heftig  purgirendes  und  emetisches  Oel 
gewonnen.  Officinell  ist  jedoch  nur  das  Kernholz,  Lignum  gua- 
jaci  und  das  darin  enthaltene  Harz,  Resina  guajaci.  Ersteres  hat 
sehon  nach  Lambert  in  hohen  Dosen  (Abkochung  aus  drei  Un- 
zen) Herzklopfen,  Zusammenziehung  des  Schlundes  und  Stickanfalle 
hervorgerufen.  Auf  Sinapismen  und  Aderlässe  erfolgt  jedoch  bald 
Wiederherstellung. 


Fünfunddreissigstes   KapiteL 
Combretaoeae. 

574  Aus  dieser  Familie  ist  bloss  ein  javanisches  Gewächs,  Quisqua- 

lis  indica  Linn.,  auf  den  ostindischen  Inseln  „oedani^  genannt,  be- 
merkenswerth. 

Die  angenehm  sf^hmeckenden  Samen  sind  bei  den  Eingeborenen 
als  Yermifugum  im  Gebrauch,  können  aber  in  grösserer  Menge  von 
Kindern  genossen  schädlich  wirken,  wie  eine  Mittheilung  von  Blee- 
ker  beweist,  wo  bei  einem  zweijährigen  Kinde  Erbrechen,  Singultus 
und  andere  Symptome  einer  irritirenden  Vergiftung  auftraten  *), 


Sech'sunddreissigstes  Kapitel. 
Cupuliferae. 

575  Die  Samen   der  bekannten   Rothbuche;  Fagus  sylvatica 

liinn.,  welche  das  zu  ökonomischen  Zwecken  dienende   „BuchelöP 


*)  Nat.  en  QeD.  Archief  v.  Ned.  Indie. 
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liefern,  enthalten  in  ihrem  Perikarp  einen,  in  Wirkting  mehr  oder 
minder  dem  Morphin  (?)  ähnlichen,  flüchtigen  Extractivstoff,  dat 

Fagia. 

<> 

Herberger,  welcher  diesen  unangenehm  narkotisch  riechenden, 
bitter  kratzend  schmeckenden  Stoff  an  Thieren  versuchte ,  fand,  dass 
eine  Katze  auf  7  Gran  nach  3^/}  Stunde  unter  narkotischen  Erschei- 
nungen starb,  ohne  dass  im  Cadaver  ausser  Hyperämie  in  der  Schä- 
delhöhle und  dem  Gehirne  etwas  Auffallendes  sich  vorfand. 

Nach  Büchner  ist  die  Gegenwart  dieses  Stoffes  wahrscheinlich 
die  Ursache,  dass  unmässiger  Genuss  dieser  Samen  bei  Kindern  nicht 
nur  Uebelkeit  und  Brennen  im  Schlünde,  sondern  auch  Kopfschmerz, 
Schwindel  und  selbst  Sopor  hervorruft.  Nach  Deutsch,  Hesse 
und  Anderen  geht  bei  Erwachsenen  diesen  Erscheinungen  ofb  eine 
rauschähnliche  Aufregung  voraus. 

Auch  für  Pferde,  Esel,  Hunde  und  Katzen  sind  diese  Samen 
schädlich;  das  Füttern  mit  den  Pressrückständen  wurde  für  die  er- 
steren  selbst  als  tödtlich  befunden. 


Siebenunddreissigstes  Kapitel. 
AriBtoloohiaceae. 

Die  giftigen  Eigenschaften  derAristolochiaClematitisLinn.,  576 
wie  auch  von  Asarum  europaeum  Linn. ,  werden  von  Einigen  be- 
zweifelt. Dennoch  muss  besonders  die  frische  Wurzel  letzterer 
Pflanze,  zufolge  älterer  Beobachtungen  und  einiger  Versuche  an 
Thieren,  den  scharfen  Giften  zugezählt  werden,  indem  dieselbe  theils 
als  Rubefaciens,  theils  als  Emetico-drasticnm  wirkt.  Las- 
saigne  und  Andere  wiesen  in  dem  Asarum  ein  Stearopten,  Asarin, 
nach,  welches  die  Nasenschleimhaut  bis  zum  Niesen  reizt  und  mit 
dem  Cytisin  AehnHchkeit  hat. 


Achtanddreissigstes    Kapitel. 
Labiatae. 

In  diese  im  Allgemeinen  unschädliche  und  aromatische  Familie  577 
gehört  der  mit  einem  Worte  zu  erwähnende  Pogostemon  Pat- 
chouly  Pellet.,   welcher  zerschnitten  das,  trotz  seines  widerlichen 
Geruches,  als  Modeparfüm  benutzte,    „Patchouly"   liefert.      Diese 

TAU  Uattelt-Heukert  OlCUebre.    I.  31 
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^Pflanze  stammt  aus  Ostindien  and  soll  dort  snm  PaifÜmiren  der  in- 
4lt8chen  Shawls  dienen. 

Dorvault  sah  auf  übermässige  Verwendung  dieses  Parfüms  bei 
einer  Dame  Nervenerscheinungen  auftreten. 

Intmann  will  auch  ans  Galeopsis  ochroleuca  Lant  angeb« 
lieh  ein  scharfes,  leicht  narkotisch  wirkendes  Gel  erhalten  haben  (?)« 

Anmerkung.  In  die  verwandte  Familie  der  Verbenaoeae 
gehört  auch  Yitex  agnus  castus  Linn.,  von  welchem  Buchner 
angiebt,  dass  der  Geruch  desselben,  besonders  des  Nachts,  leicht 
Kopfschmerz,  Zittern  und  Erbrechen  veranlassen  könne. 


Neununddreissigstes  Kapitel. 
Boragineen. 

578  Kraut  und  Wurzel  der  sogenannten  „Hundszunge",  Gyno- 

gloBSum  officinale  Linn.,  sollen  nach  Boerhave  und  anderen  fil- 
teren Autoren  subnarkotische  Eigenschaften  besitzen,  was  jedoch  von 
Anderen  wieder  bezweifelt  wird,  (xenaueres  darüber  ist  nicht  be- 
kannt 


Vierzigstes  Kapitel. 
Primulaoeae. 

579  Verschiedenen  Versuchen  an  Thieren  zufolge,  welche  Grognier, 

Thomson  und  Andere  anstellten,  gehört  Anagallis  arvensis 
Linn.,  namentlich  aber  Gyc] amen  europaeum  Linn.,  das  sogenannte 
„Saubrot",  zu  den  scharfen  Giften. 

Letztere  Pflanze,  deren  Wurzelknollen  in  Sicilien  zum  Betauben 
der  Fische  benutzt  werden,  wurde  von  de  Luca  untersucht  und 
daraus  ein  neutraler,  amorpher,  weisslicher,  geruchloser,  aber  scharf 
schmeckender  Stoff,  das  Cyclamin,  dargestellt.  Dasselbe  ist  stick- 
stofifrei,  löslich  in  Wasser,  in  dieser  Lösung  bei  70^0.  gleich  Eiweiss 
gerinnend,  färbt  sich  durch  Schwefelsäure  violett  und  zerfaUt  unter 
Einwirkung  von  Synaptase  in  Traubenzucker  und  einen  anderen  Kör- 
per, welcher  nicht  beschrieben  ist;  ausser  diesem  Stoffe  fand  Sala- 
din,  welcher  für  jenen  Körper  den  Namen  „Arthanitin"  w&hlte, 
noch  harzigen,  bittereu  Stoff,  Salze,  Fett,  Starke  etc. 


Btederaceae.  483 

Nach  den  Untersachongen  Pelikan'fi'^)  gehört  das  Gyclamin 
zn  den  irritir enden  Giften,  indem  es  in  erster  Linie  weder  auf  das 
Herz,  noch  auf  die  Muskeln  und  motorischen  Nerven  wirkt.  Nach 
demselben,  welcher  seine  Versuche  an  Fröschen  anstellte,  ergab  sich 
ab  constantf^tes  Symptom,  sowohl  bei  innerlicher,  als  äusserlicher 
Anwendung,  eine  Steigerung  der  Reflexbewegungen,  welche  je- 
doch bald  (mitunter  schon  nach  ly^  Stunden)  wieder  verschwand. 
Die  Herzcontractionen  hörten  nicht  vor  2  bis  3  Stunden  auf, 
manchmal  erst  viel  später  (Bernard  will  dagegen  Aufhören  der 
Herzaction  schon  nach  zwei  Minuten  bei  Fröschen  gesehen  haben). 
Pelikan  bemerkte  auch,  entgegen  den  Angaben  de  Luca's  und 
Bernard's,  nie  Convulsionen  oder  Tetanus,  wohl  aber,  als  das  auf- 
fallendste Symptom,  Schwäche  in  den  Bewegungen,  welche  je- 
doch nicht  unmittelbar  nach  dem  Anbringen  des  Giftes  bemerkt 
wurde.  Bei  der  Section  sah  derselbe  Symptome  der  Entzündung  in 
der  Mundhöhle,  dem  Schlünde  und  dem  Magen;  kleine  Ecchymosen, 
ziemlich  entwickelte  Capillargefass  -  Ramificationen  in  den  Schleim- 
hauten, sowie  theilweisen  Verlust  des  Epithels.  Die  übrigen  Organe 
boten  nichts  Bemerkenswerthes  dar. 

Nach  Bernard  erfolgt  der  Tod  auf  Beibringen  des  Saftes  von 
Cyclamen  ziemlich  rasch:  4  Grammes  in  die  Trachea  eines  Ka- 
ninchen injicirt,  tödteten  dasselbe  nach  10  Minuten;  2  Grammes 
unter  die  Haut  eines  Frosches  injicirt,  bewirkten  den  Tod  nach 
Vs  Stunde. 


Einundvierzigstes  Kapitel. 
Hederaceae. 

Die  Hederaceae  oder  Araliaceae  Endl.   enthalten  den  be-  580 
kannten  Epheu,  Hedera  helizLinn.,  von  dessen  schwarzen  Beeren 
man  weiss,  dass  dieselben,  wahrscheinlich  zufolge  des  Gehaltes  an 
einem  scharfen  harzartigen  Stoff,    eine  emetisch  purgirende, 
dabei  diaphoretische  Wirkung  besitzen. 


*)  Beiträge  zur  gerichtlichen  Medicin,  Toxikologie  und  Pharmakodynamik, 
Wünburg  1858. 
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Zweiundvierzigstes  Kapitel. 
CrasBulaceae. 

581  Zu  dieser  im  Allgemeinen  nnschädlichen  Familie,  gehört  der  be- 

kannte Mauerpfeffer,  Sedum  acre  Linn.,  welcher  einen  scharfen 
Saft  enthält  und  pfefferartig,  erwärmend  schmeckt.  In  Wirkung  wird 
derselbe  mit  der  Euphorbia  verglichen;  er  wirkt  äusserlich  blasen- 
ziehend, innerlich  in  grossen  Dosen  als  Emetico-drasticnm.  Ca- 
ventou  will  daraus  ein  wirksames  flüchtiges  Gel  dargestellt  haben. 


Dreiundvierzigstes  Kapitel. 
Myristiceae. 

582  Die  Samen  von  Myristica  mos ch ata  Thunb.,  die  bekannten 

aromatischen  Muskatnüsse,  können  in  sehr  grossen  Dosen  ange- 
wendet (1  bis  3  Stück  ungefähr  2  bis  6  Drachmen  entsprechend), 
wie  auch  der  unter  dem  Namen  „Macis^  bekannte  Samenmantel 
derselben,  starke  Congestion  nach  dem  Herzen  veranlassen,  selbst 
Narcosis,  wie  von  Purkinje,  Watson  und  Anderen  behauptet  wird. 
(Man  vergleiche  unten:  Olea  aetherea.) 


Yierundvierzigstes  Kapitel. 
Berberideae. 

583  Nach  Miquel  und  Endlicher  gehört  dasPodophyllum  pel- 

tatum  Linn.  aus  dieser  Familie  zu  den  narkotischen  Pflanzen; 
eher  dürfte  jedoch  die  Wirkung  der  scharfer  Mittel  gleichkommen. 
Kinder  gemessen  die  reifen  Früchte  in  Nordamerika  ohne  schädliche 
Wirkung,  Durchfall  ausgenommen,  auch  dient  die  Abkochung  der 
Wurzel  dort  gegen  Verstopfung.  Ein  daraus  dargestelltes  Besinoid 
wirkt  schon  in  kleinen  Gaben  als  Emetio-catharticum;  ein  Gran 
brachte  bei  sehr  sensiblen  Personen  choleraähnlichen  Durchfall  und 
bedeutende  Depression  der  Kräfte  hervor*). 

Femer  gehört  in  diese  Familie  noch  Gorynocarpus  laevi- 
gata  Forst.  aufNeu-Seeland,  dessen  „Karako^  genannte  Samen  schon 
zu  12  Gran  innerlich  genommen  heftige  Schmerzen  des  ganzen  Kör- 

*)  Positive  medical  agents,  New-Tork  1855. 
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pers  mit  allgemeinen  Krämpfen,  Schwindel  und  nach  12  Stunden  den 
Tod  bewirken.  Durch  248tündige8  Kochen  in  Wasser  und  6t&gige8 
Eingraben  in  Sand  sollen  dieselben  die  giftigen  Eigenschaften  ver- 
lieren.    Näheres  ist  nicht  bekannt. 


Fünfundvierzigstes  Kapitel. 
Violarieae. 

Verschiedene   Violaarten,  wie  Viola   odorata  Linn.,   Viola  584 
tricolorLinn.,  alsHerbajaceae  bekannt,  enthalten,  wie- auch  ver- 
schiedene Pflanzen  aus  dem  Genus  Jonidium,  meist  in  der  Wurzel 
einen  scharfen,  brechenerregenden  Stoff,  das  V  i  o  1  i  n  oder  V  i  o  1  a  e  m  e - 
tin,  welches  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Emetin  besitzt. 

Boullay  stellte  dasselbe  rein  dar,  als  weisses,  schwer  in  Was- 
ser und  Weingeist ,  in  Aether  unlösliches  Pulver ,  von  bitterem ,  äus- 
serst scharfem  Geschmack. 

Orfila*)  gab  davon  einem  Hunde  6  Gran,  worauf,  nach 
unterbundenem  Oesophagus,  derselbe  nach  48  Stunden  unter  Con- 
vulsionen  starb.  Der  Magen  zeigte  die  Wirkung  scharf  irriti- 
render  Grifte  durch  brandige  Entzündung  der  Mucosa.  In  einem 
anderen  Versuche,  mit  12  Gran,  gleichfalls  bei  einem  Hunde,  entstand 
nach  zwei  Stunden  heftiges  Erbrechen,  doch  erholte  sich  derselbe 
nach  einiger  Zeit  wieder.  Es  scheint  demnach  die  giftige  Wirkung 
sehr  verschieden  einssutreten  und  noch  genauere  Versuche  nöthig  zu 
sein,  um  die  Eigenschaften  dieses  Stoffes  genau  feststellen  zu  können. 


Sechsundvierzigstes  Kapitel. 
Passifloreae, 

Die  Wurzel  von  Passiflora  quadrangularis  Linn.,  auf  Mar-  585 
tinique  „la  barbadina*'  genannt,  wirkt  in  grossen  Dosen,  mehr  als 
4  Drachmen,  auf  Hunde  irritirend,  so  dass  Rüfz  selbst  sangui- 
nolente  Diarrhöe  entstehen  sah;  Riccord  spricht  noch  von  einer 
narkotischen  Nebenwirkung,  indem  bei  Menschen  Convulsionen  und 
paralytische  S3rmptome  sich  zeigen  sollen. 

Endlicher  erwähnt  als  wirksamen  Bestandtheil  einen  eige- 
nen Stoff,  das  Passiflorin,  welches  nicht  genauer  bekannt  ist,  in 


*)  M^moires  de  VAcad.  T.  I,  1828. 


486  Specielle  Giftlehre.    Pflanzengifte. 

Wirkung  jedoch  dem  Morphin  ähnlich  sein  soll.  So  au£falleiid  dies 
klingt,  80  wahrscheinlich  wird  diese  Angahe  durch  den  thatsachlichen 
Gehrauch  derBlüthen  einer  anderen  Pflanze  dieser  Familie,  der  Mu- 
rucaya  ocellata  P.  auf  Jamaica,  in  Form  vonExtract,  Tinctur  und 
Symp,  als  Surrogat  ues  Opium;  Gleiches  wird  von  Murucaya 
orhiculata  P.  angegeben  *). 


Siebennndvierzigstes  Kapitel. 
Papayaceae. 

586  Der  Saft  der  Blätter  und  des  iStammes  der  Garica  Papaya 

Linn.  und  digitata  Poep.  besitzt  die  Eigenthümlichkeit,  das  zähe- 
ste  Fleisch  in  kürzester  Zeit  zart  zu  machen,  weshalb  man  letzte- 
res in  diese  Blätter  einschlägt;  innerlich  genommen,  wirkt  derselbe 
leicht  drastisch  und  kann  selbst  Enteritis  verursachen.  Dies 
gilt  jedoch  mehr  für  diese  Bäume  in  Amerika,  während  die  in  Ost- 
indien vorkommenden  nicht  so  scharfen  Saft  zu  besitzen  scheinen, 
die  reife  Frucht  der  Papaya  sogar  genossen  wird.  Ueber  den  letz- 
teren Baum  cirkuliren  in  Amerika  nach  Pöppig  ähnliche  Fabeln, 
wie  über  Antiaris  toxicaria  Lesch.,  §.  517. 

Von  den  verwandten  Pangiaceen  erwähnt  Hasskarl  die 
Früchte  von  Pangium  edule  Reinw.  (Malaiisch  „pitjoeng**),  welche 
narkotisch  wirken  sollen,  wenn  nicht  dieselben  vorher  eingeweicht, 
gekocht  und  die  Kerne  entfernt  würden. 


Achtundvierzigstes  Kapitel. 
Meliaoeae. 

587  Alle  Theile  von  Melia  Azadirachta  Linn.  (Malaiisch „  Mim- 

boo**),  einem  asiatischen  Strauche,  in  hoher  Gabe  als  höchst  kräf- 
tiges Yermifugum  gegeben,  wirken  sehr  irritirend  nach  End- 
licher, unter  Umständen  selbst  tödtlich.  Melia  sempervirens 
Sw.,  auf  den  Antillen,  soll  giftige  Früchte  tragen;  dem  Azedarin, 
von  Paddington  aus  ersterer  Pflanze  dargestellt,  werden  jedoch 
anti febrile  Eigenschaften  zugeschrieben. 


*)  Joum.  de  Ghim.  mdd.  S^r.  3.,  T.  Y. 
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Neunundvierzigstes  Kapitel. 
Polygaleae. 

Aus  der  bekannten  Senegawurzel  von  Polygala  Senega  588 
Linn.  wurde  ein  weisser,  pulveriger  Stoff  abgeschieden,  welcj^er  Po- 
lygalin  (Peschier),  Senegin  (Gehlen),  Polygalasäure  (Que- 
venne)  genannt  wird,  einen  anfanglich  schwachen,  später  sehr  schaz^- 
fen  Geschmack  besitzt,  in  die  Nase  gebracht  heftiges  Niesen  erregt 
und  innerlich  genommen  Zusammenschnüren  des  Schlundes,  Ekel, 
Erbrechen  und  Durchfall  bewirkt.  Möglicher  Weise  körnte  dieser 
Stoff  mit  dem  Saponin  identisch  sein,  doch  ist  darüber  noch  nichts 
sicher  bekannt. 


Fünfzigstes   Kapitel. 
Lineae. 

Nach  Coste  und  Yillemet   gehört   Linum  catharticum  589 
Linn.  zu  den  scharfen  Pflanzen,  indem  eine  Abkochung  derselben 
als  Emetico-catharticum  wirkt. 


Anhang. 

Als  solche  Stoffe,    welche  mehr  oder  minder  von  pflanz-  590 
liebem  Ursprünge,  theils  durch  die  Natur  oder  künstlich 
erzeugt  und  nicht  bestimmten  Pflanzenfamilien  allein  eigenthümlich 
sind,  welche  jedoch  in  toxikologischer  Beziehung  Erwähnung  verdie* 
nen,  führen  wir  hier  folgende  an: 

Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Acidum  aceticum,  tar* 
taricum,  citricum,  tannicum  und  carbazoticum,  Kreosot, 
die  künstlichen  Alkaloide,  die  ätherischen  Oele  nebst  den 
sogenannten  „Pflanzengerüchen''. 
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Erstes  Kapitel. 
Alkohol, 

591  DasB  der  Alkohol  wie  auch  verschiedene  GeträDke,  wie  Braimti» 

wein,  Rum,  Arak,  Genever,  Pansch,  Liqueure,  selbst  £au  de  Cologne, 
die  Werine,  selbst  starke  Biere,  welche  alle  denselben  in  grösse- 
rer oder  'geringerer  Menge  enthalten,  unter  gewissen  Umständen  den 
Giften  zugerechnet  werden  müssen,  ist  wohl  nicht  zu  leugnen.  Die- 
selben sind  selbst  im  Stande,  in  grossen  Dosen  auf  einmal  genom- 
men, schnellen  Tod  zu  verursachen,  oder  können  wenigstens  bei 
fortgesetztem  Missbrauche  die  Quelle  einer  Menge  von  chronischen 
Leiden  werden  (§.  598.) 

Nach  der  Angabe  von  Eckström  geben  wir  hier  nur  beispielweise  an, 
dass  innerhalb  vier  Jahren,  von  1888  bis  1£43  eine  Anzahl  von  263  tödtUchen 
Fällen  einer  dadurch  erfolgten  acuten  Vergiftung  in  Schweden  und  Norwe- 
gen  vorkam.  Ferner  nimmt  man  noch  eine  Anzahl  von  50  bis  GO  Fällen  von 
„Säuferapoplexie'*  im  Jahre  an.  In  Russland  wurden  in  einem  Jahre,  1845, 
selbst  G50  lethale  AlkohoUntoxikationen  bekannt;  in  einem  anderen  Jahre,  1850, 
nicht  weniger  als  676  Fälle  in  demselben  Lande,  wo  gleichfalls,  nach  Heine, 
Leute  sich  mit  Branntwein  „zu  Tode  getrunken"  hatten.  Femer  wird  angege* 
ben,  dasB  in  Frankreich  von  1840  bis  1847  gegen  1G22  Fälle  von  acuter  Vcr- 
(pitnng  durch  Alkoholmissbrauch  vorkamen. 

Im  Uebrigen  muss  jedoch  bei  allenfalls  schädlicher  Einwirkung 
nach  dem  Genüsse  alkoholreicher  Getränke  ins  Auge  gefasst  werden, 
dass  solche  auch  von  Verfälschungen  oder  mehr  zufälligen  Zu- 
Sätzen  und  Verunreinigungen  abhängen  kann.  Hier  verdienen  be- 
sonders das  Fuselöl  aus  dem  Eartoffelbranntwein  und  das  Korn  öl 
{Öiewm  ^wwm^  Mulder)  im  Eombranntwein,  wie  auch  vielleicht 
noch  andere  flüchtige  DestiUationsproducte,  Berücksichtigung.  Bei 
moussirenden  Wein-  und  Bier  Sorten  muss  auch  die  Möglichkeit 
einer  Einwirkung  grösserer  Mengen  von  Kohlensäure  mit  in  Rech- 
nimg gebracht  werden. 

Das  Fuselöl,  Amyloxydhydrat,  findet  sich  nach  Huss  nament- 
lich in  frischem  Branntwein  vor  und  scheint  nach  längerem  Ablagern 
zum  Theil  zu  verschwinden.  In  rohem  Zustande,  wie  es  bei  der  De- 
stillation des  KartofiEelbranntweins  mit  übergeht,  besonders  zuletzt, 
bildet  es  ein  milchig  aussehendes  ölartiges  Liquidum  und  kann  von 
seinen  Beimengungen,  dem  Aethyl-,  Butyl-,  Propionalkohol  und  eini- 
gen Säuren,  wie  Metaceton-,  Valeriansäure  durch  Schütteln  mit  kali- 
haltigem  Wasser  befreit  werden.    In  reinem  Zustande  bildet  es  eine 
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widerlich  riechende,  wenig  geftrbte  Flüfisigkeit,  von  besonders  beim 
firwärmen  zum  Husten  reizendem  Fnselgerucbe  und  brennendem  Ge- 
schmacke.  Nach  Fürst  undMitscherlich's  Versuchen  bewirkt  das- 
selbe in  klei  Deren  Dosen  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Kopftchmerz, 
Abspannung  etc.,  in  grösseren  bei  Kaninchen  und  Hunden  Betftubung 
und  wirkliche  Vergiftung.  Doch  scheint  aus  den  Versuchen  Schloss- 
berger's'*')  hervorzugehen,  dass  die  demselben  zugeschriebenen,  bei 
Alcoholismus  chronicus  auftretenden  Erscheinungen  ihm  nicht  aus- 
schliesslich zukommen  und  dass  das  Fuselöl  hinsichtlich  der  Kraft 
seiner  narkotischen  Wirkung  den  absoluten  Alkohol  nicht  übertrifft;. 
Schlossberger  fand,  dass  kleinere  Dosen  einfach  Symptome  einer 
leichteren  oder  schwereren  Berauschung,  grossere  einen  Scheintod 
ähnlichen  Schlaf  hervorbringen.  Grosse  kräftige  Hunde  vertrugen 
Dosen  von  Vs  Unze  Fuselöl,  ohne  dass  wirklich  Tod  eintrat.  Auch 
Huss  und  Dahlström  sind  dieser  Ansicht,  während  Pelletan, 
Mitscherlich,  Brown-Sequard,  Jackson  und  Andere  die  auf  den 
Missbrauch  schlechter  geistiger  Getränke  auftretenden  Erscheinungen, 
wie  Kopfschmerz,  Schwere  des  Kopfes,  Gastricismus,  dem  Fuselöl, 
welches  schon  filr  sich  Ohnmacht  und  Lähmungserscheinungen  ver- 
ursachen könne,  zugeschrieben  wissen  wollen. 

Ure  hat  femer  noch  auf  die  Möglichkeit  der  Bildung  vonCyan- 
verbindungen  aufmerksam  gemacht,  wenn  faulende,  erfrome  Kartoffeln 
oder  verdorbenes,  verschimmeltes  Korn  zur  Bereitung  des  Brannt- 
weins verwendet  worden  seien.  Femer  ist  es  nicht  unmöglich,  dass 
durch  zu  lange  fortgesetzte  trockne  Destillation  auch  flüchtige,  künst- 
liche Alkoloide  sich  bilden. 

Ursachen. 

Man  kennt  ein  einziges  Beispiel,  wo  nach  Ray  er  ein  junges  Mäd-  592 
eben  einen  Selbstmord  durch  Austrinken  einer  Finte  Alkohol  auf 
Einmal  versuchte;  dagegen  sind  verschiedene  Fälle  bekannt  von 
absichtlicher  Darreichung  grosser  Mengen  alkoholischer  Getränke 
zur  Begünstigung  von  Diebstahl,  Nothzucht,  wie  auch  von  Betrun- 
kenmachen  junger  Mädchen  oder  kleiner  Kinder. 

Das  Beibringen  starker  Getränke  durch  Zwang  oder  durch  Einmischen  von 
Rum  etc.  unter  Wein  oder  Bier  bat  .zuweilen  schon  bei  jungen  Leuten  sehr 
bedenkliche  Intoxikationserscheinungen,  wie  van  Hasselt  selbst  zwei  Fälle 
vorkamen,  verursacht.  Auch  bei  Kindern  wurden  mehrmals  tödtliche  Folgen 
in  Deutschland  und  Frankreich  beobachtet  **). 


•)  Archiv  f.  pbysiol.  Heilkunde,    1860.  S.  207.     —     **)  Rösch  in  Hen- 
ke's Zeitschrift,  1850.  4.  Heft,  und  Bergeret 
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Femer  unterscheiden  wir  die  Veranlassung  in  Folge  ▼<» 
ökonomischem  oder  von  Medicinalgebraach. 

Oekonomisch.  Hierher  sind  zu  rechnen  nicht  allein  die  Fol- 
gen von  Unmässigkeit,  Naschlust,  Unvorsichtigkeit,  Wetten  bei 
Trinkgelagen  und  dergleichen,  sondern  auch  der  unmässige  Hausge- 
brauch von  Spiritualien  bei  kleinen  Kindern,  wie  z.  B.  nun  Waschen 
des  Kopfes,  selbst  des  ganzen  Körpers  Erwachsener,  namentlich  auch 
mit  Eau  de  Cologne,  ferner  das  Eingeben  als  Schlafmittel  in  Brei 
bei  Säuglingen.  Auch  kann  das  Trinken  kleiner  Kinder  an  im 
Zustande  der  Trunkenheit  sich  befindenden  Ammen  schädlich  sein. 
(Siehe  Thiergifte,  venenum  lactis). 

Taylor  berichtet  eine  todtliche  Vergiftung  einer  Dnme  durch  Waschen 
oder  Baden  in  einer  za  grossen  Menge  Eau  de  Cologne  (?);  Bird  berichtet 
einen  Fall  einer  ziemlich  starken  Vergiftang  dorch  Verwechsolung  ron  Spiritns 
vini  rectificatus  mit  Wasser;  Schlesinger  beobachtete  einan  Fall  von  Delirium 
tremens  als  Folge  von  Waschen  mit  Bau  de  Cologne ;  das  Eingeben  spirituöser 
Getränke  in  Brei  hat  selbst  Verbote  dagegen  in  Preussen  herrorgerufen. 

Medicinale  Vergiftung.  Als  solche  ist  die  Durchführung  der 
schwedischen  oder  Schreiber'schen  Heilmethode  gegen  Trunk- 
sucht zu  betrachten,  wie  auch  vor  dem  Eingeben  von  Branntwein 
gegen  Leibweh  und  Diarrhöe  bei  Kindern  gewarnt  werden  muss. 
(In  Frorieps  Tagesberichten,  Jan.  1852,  wird  ein  tödtlicher  Fall 
von  derartigem  Missbrauch  des  Branntweins  als  „Hausmittel"  be- 
schrieben; Nasse  hat  zwei  Beispiele  von  lethalen Folgen  jener  Kuren 
bei  Säufern  mitgetheilt  *). 

Yergiftungsmenge. 

503  Eine  dosis  toxica  ist  natürlich  unmöglich  g e n a u  zu  bestimmen, 

indem  viel  von  dem  Stärkegrad,  von  der  Raschheit  im  Gebrauche 
der  einzelnen  Mengen,  vom  Alter,  von  der  Constitution  und  be- 
sonders der  Gewohnheit  abhängt.  Es  ist  nämlich  längst  bekannt, 
dass  sich  der  Organismus  an  den  Gebrauch  geistiger  Getränke,  wie 
an  den  des  Opium  und  Tabacks  gewöhnen  kann. 

Wir  gehen  hier  einige  der  angegebenen  Mengen  verschiedener  Spirituosa, 
welche  als  kleinste  Dosis  toxica  zu  betrachten  sind:  1  Unze  Alkohol  abso- 
lutus  wirkt  für  Kaninchen  und  Hunde  tödtlich;  l  Glas  (circa  8  Unzen) 
Spiritus  vini  rectificatus  verursachte  bei  einem  Manne  nach  heftigen  acuten 
Erscheinungen  Manie;  2  Gläschen  Branntwein,  ungefähr  3  Unzen,  tödteten 
ein  Kind  von  sieben  Jahren;  3  bis  4  Unzen  starker  Kombranntwein  tödteten 
ein  Kind  von  zwei  Jahren;  5  Unzen  Whisky  (schottischer  Wachholderliqueur) 
bewirkten  ^ei  einem  Kinde  von  sieben  Jahren  nach  acuten  Erscheinungen   epi- 


*)  Repertorium,  Jahrg.  V,  S.  201. 
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leptische  Zu  Alle;  8  Unsen  G«never  tödteten  einen  Jungten  von  acht  Jnhran, 
16  Unzen  Whisky  desgieicben  einen  von  16  Jahren,  82  Unzen  Bnm  einen 
erwachsenen  Mann.  In  allen  diesen  Fällen  worden  diese  Alcoholica  entweder 
rasch  nach  and  nach  oder  auf  einmal  getrunken.  (Bird,  Christison, 
Chowne,  Geoghean,  Taylor,  Traill,  Uhde  etc.)  BecägHch  der  Stärke 
der  betrefTenden  Getränke  ist  zu  bemerken,  dass  Spiritus  Tini  rectifieatissimus 
SO  Proc.  (Gewichtsprocenten)  rectificatus,  circa  60  Proc.  absoluten  Alko- 
hols entspricht.  Die  Spirituosa  Branntwein,  Genever,  Liqueure  differiren  von 
20  bis  40  Proc,  Weine  von  6  bis  26  Proc;  alkoholreiche  Biere,  besonders 
Porter  undAele,  enthalten  höchstens  6  bis  7  Proc. 

Wirkung. 

In  toxikodynamischer  Beziehung  werden  die  Alcoholica  bu  den  594 
scharf  narkotificken    Giften  gerechnet;  ihre  Wirkung   wird  Ton 
Vielen  mit  der  des  Opium  verglichen,  von  Anderen  jedenfalls  passen- 
der mit  der  des  Camphers'*'). 

Sowohl  in  Clüssigem  Zustande  als  auch  in  Dampfform  (was 
die  BetäuhungRzufalle  in  Kellern  mit  Spirituosen  gefüllt  heweisen)  wie 
auch  hei  äusserlicher  Application  in  das  Unterhau tzellgewehe,  hleiht 
die  Wirkung  dieselbe  und  zwar  nicht  nur  für  den  Menschen,  son- 
dern auch  Thiere  und  Pflanzen  werden  durch  dieselbe  ergriffen. 
Auf  viele  Thiere,  namentlich  nieder  organisirte,  wirkt  der  Alkohol 
selbst  als  starkes  Gift. 

Die  topische  Wirkung  desselben  ist  sehr  vollst&ndig  bekannt 
und  es  kommen  dabei  verschiedene  Momente  in  Betracht:  Zuerst 
die  coagulirende  Wirkung  auf  das  flüchtige  Eiweiss  und  den 
Faserstoff;  zweitens,  namentlich  bei  concentrirten  alkoholischen 
Flüssigkeiten,  wird  den  Geweben  Wasser  entzogen;  drittens  erfolgt 
Schrumpfung  mit  theilweiser  Ablösung  des  Epithels  der  Magenschleim- 
haut, wodurch  eines  Theils  Entzündungen,  anderen  Theils  heftige 
Reizung  der  peripherischen  Nervenendigungen  mit  sympathischer  Wir- 
kung auf  die  Nerven centra  erfolgen  kann.  Viertens  kann  eine  Fort- 
pflanzung durch  Exosmose  auf  die  den  Magen  unmittelbar  umgeben- 
den Theile  stattfinden  und  zwar  nicht  nur  sich  auf  das  Bauchfell, 
die  Leber ,  sondern  auch  auf  die  grossen  Gefftsse  und  besonders  auf 
das  Ganglion  coeliacum  erstrecken. 

Mialhe  ist  der  Ansicht,  dass  auf  solche  Weise,  gerade  wie  beim  Durch- 
dringen  der  starken  Mineralsäuren  in  die  grossen  Gefasse  des  Unterleibs,  in 
der  Umgebung  des  Magens,  auch  plöteliche  Gerinnung  des  Blutes  dieser  Ge- 
fasse durch  Alcoholica  zu  Stande  kommen  könne.    Baspail  geht  noch  weiter 


*)  Orfila  hat  schon  in  seiner  Toxikologie,  T.  II,  p.  530  den  Unterschied 
in  der  Wirkung  der  Opiacea  nnd  Alcoholica  bewiesen. 
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und  glaubt,  dass  solche  coagnlirende  Wiitung  sich  noch  weiter  bis  in  die  Ca* 
pülare  erstrecke.  Nach  seiner  Ansicht  ist  Betrunkenheit  zu  erklären,  als  Ge- 
rinnuDg  des  Blutes  und  Ffropfbildung  in  den  Capillaren  des  Hirns!! 

Zur  KenntniBB  der  örtlichen  Wirkung  des  Alkohols  gab  Mit- 
scherlich  die  besten  Aufschlüsse;  für  die  Resorption  gab  Ma- 
gen die  die  ersten  Beweise,  während  Brodie  eine  gleichzeitige 
sympathische  Wirkung  bewies. 

Geringer  sind  unsere  Kenntnisse  bezüglich  der  Constitution 
n eilen  Wirkung  der  Alcoholica.  Nur  die  Resorption  ist  zurei- 
chend bewiesen,  doch  findet  diese  nicht  durch  die  Chylusgefasse  statt, 
indem  keiner  der  bisherigen  Untersucher  im  Chylus  Alkohol  finden 
konnte;  auch  hat  mau  nur  schwierig  im  Blute  denselben  nachweisen 
können.  (Bouchardat  entgegen  Percy).  Nach  Aderlassen  will 
man  zwar  zuweilen  durch  den  Geruch  denselben  bemerkt  haben, 
doch  bildet  dieser  hier  ein  sehr  trügerisches  Criterium.  Nach  dem 
Uebergange  des  Alkohols  in  das  Blut  wirkt  derselbe  zum  Theil  als 
solcher  sowohl  specifisch  auf  das  grosse  und  kleine  Gehirn,  wie 
auch  später  auf  das  verlängerte  Mark.  Nach  Duchek  wird  der 
fein  zertheilt  vom  Magen  und  Darmcanal  aus  in  die  Gefasse  gelan- 
gende Alkohol  sogleich  in  Aldehyd  umgewandelt  und  entfaltet  dann 
seine  berauschenden  Eigenschaften,  bis  er  in  Essigsäure  und  Oxal- 
säure im  Blute  verwandelt  oder  auch  zum  Theil,  als  Aldehyd, 
durch  die  Lungen  ausgeschieden  wird.  Als  ferneres  Oxydati onsproduct 
kann  dann  auch  schliesslich  noch  Kohlensäure  im  Blute  angehäuft 
werden,  und  durch  Bildung  dieser  und  der  anderen  Oxydationspro- 
ducte  wird  dem  StofPwechsel  Sauerstoff  entzogen,  besonders  dem  Mus- 
kelgewebe; dadurch  erklärt  Lieb  ig  den  wankenden  Gang,  die  Kraft- 
losigkeit Betrunkener ;  Nasse  bemerkte  auch  Abnahme  der  thierischen 
Wärme. 

Dass  der  Alkohol  specifisch  auf  die  Nervcncentra  wirke,  schliesst  Percy 
AUS  dem  Umstände,  dass  man  bei  der  Destillation  einer  gleichen  Grcwichtsmenge 
von  Gehirnmasse  oder  Blut  aus  der  ersteren  viel  mehr  Alkohol  erhält,  als  aas 
letzterem.  Dass  das  kleine  Gehirn  besonders  dadurch  afiicirt  wird,  will  man 
mit  dem  raschen  Verluste  des  Coordinationsvermögens  der  Bewegungen  schlies- 
sen;  dass  ferner  auch  die  Medulla  obloiigata  ergriffen  wird,  ergiebt  sich  aus 
der  langsameren  Respiration,  der  abnehmenden  Kohlensänreexhalation,  den  Suf- 
focationserscheinungen,  besonders  bei  Thieren  etc.  Dass  dabei  auch  eine  che- 
mische Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Nervensubstanz  stattfindet,  wurde  be- 
reits durch  Henlo  vermuthet. 

Bezüglich  der  Annahme  einer  Oxydation  des  Alkohols  im  Blute  und  der 
Bildung  von  Aldehyd  etc.  giebt  die  Thatsache  Veranlassung,  dass  man  auch 
nach  Darreichung  von  grossen  Dosen  nur  geringe  Mengen  wiederfindet.  Ebenso 
haben   die   Versuche   von   Bouchardat  und  Sandras   die   Gregenwart  der 
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Essigsäure  durch  DestilUtion  bewiesen;  Frerichs  fand  selbst  bei  Versneben 
an  Thieren,  dass  der  Athem  eine  stark  saure  Reaction  (durch  dieselbe?)  lie- 
ferte; dass  die  Kohlensäure  im  Blute  sich  anhäufen  kann  (Hypercarbonisatio 
sanguinis),  geht  aus  den  Versuchen  von  Prout  und  von  Vi  er  or  dt  hervor, 
nach  welchen  trotz  der  jedenfalls  gesteigerten  Bildang  dieser  S&ure  weniger 
davon  ausgeathmet  wird.  Diese  Verminderang  beginnt  schon  rasch  nach  dem 
Gebrauche  und  hält  gewöhnlich  sWei  Stunden  an.  (Prout  fand  jedoch ,  dass 
zwar  im  Anfang  die  Kohlensäuremenge  vermindert,  bald  jedoch  vermehrt 
werde*).  Bouchardat  bemerkte,  dass  das  Blut  der  Arterien  eine  dunklere, 
venöse  Farbe  annimmt;  bei  Hühnern  und  Hähnen,  mit  Alkohol  vergiftet,  wurde 
der  Kamm  blau;  Frerichs  fbnd  bei  einem  Versuche  diese  Farbenverändening 
nicht  bestätigt. 

Masing  will,  entgegen  den  Beobachtungen  Duchek^s,  gefunden 
haben,  dass  nur  ein  kleiner  Tbeil  Alkohol  verändert,  dagegen  der 
grösste  Tbeil  desselben  unverändert  resorbirt  und  eliipinirt  werde. 
Letzteres  ist  allerdings  für  einen  Tbeil,  welcber  durch  die  Lungen  aus- 
geschieden werden  kann,  möglieb;  ob  auch  die  Haut  und  die  Nieren 
bei  der  Elimination  des  Alkohols  als  solchen  sieb  betbeiligen,  ist 
nicht  erwiesen. 

Tiedemann  hatte,  auf  den  Geruch  des  Atbems  scbliessend,  an- 
genommen, dass  durcb  die  Lungen  Alkobol  eliminirt  werde,  was  je- 
doch Liebig,  gestützt  auf  seine  Theorie  und  auf  Versuche,  leugnete; 
Bouchardat  fing  den  Athem  von  Betrunkenen  in  einer  mit  einer 
Woulf 'sehen  Flasche  verbundenen  Röhre  auf  und  konnte  so  Spuren 
von  Alkohol  nachweisen,  was  später  noch  von  Po  mm  er,  noch  mehr 
aber  von  Frerichs  und  Buchheim  bestätigt  wurde,  welche  Letztere 
sogar  bedeutende  Mengen  nachwiesen.  Masing  und  Strauss  wollen 
auch  Alkohol  im  Harn  gefunden  haben.  Die  Möglichkeit  einer  theil- 
weisen  Elimination  mit  der  Galle  (Percy)  ist  nicht  vollständig  wider- 
legt; Üebergang  des  Alkohols  in  die  Milch  wird  wahrscheinlich 
durch  die  Wahrnehmung  bei  Säuglingen,  welche  von  betrunkenen 
Ammen  genährt  wurden  (Heim). 

Symptome  einer  acuten  Vergiftung. 

Nach  der  Dauer  der  ersten  Periode  der  Trunkenheit,  welche,  595 
wenn  dieselbe  einen  hohen  Grad  erreicht,  mit  Recht  als  acute  Al- 
koholvergiftung bezeichnet  wird,  unterscheidet  man  drei  Grade: 

1.  Grad:  Rausch;  nach  länger  anhaltender  Aufregung  erfolgt 
eine  geringe  Depression;  dieser  Grad  ist  in  toxikologischer  Beziehung 
nicht  bemerkenswerth. 

2.  Grad:  Betrunkenheit;  auf  schnell  vorübergehende  Excita- 


*)  Edinb.  Med.  and  Surg.  Journ.,  Jul.  18^1. 
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tion  folgen  bedeutende  DepressionseracheinungeD ;  dieser  Grad  kommt 
öfter  znr  Behandlung,  obschon  derselbe  in  der  Regel,  wenn  er  ohne 
Complicationen  verl&aft,  ungefährlich  ist. 

3.  Grad:  S&ufer-Apoplexie,  Apoplexia  potatorum;  hier 
mangelt  in  der  Regel  die  Periode  der  Aufregung  ganz,  oder  sie  geht 
plötzlich  unter  Verlust  des  Bewusstseins  in  lebensgefährlichen  oder 
tödtlichen  Collapeus  über.  Dieser  Grad  entsteht  namentlich  auf  jähen 
Gebrauch  einer  grossen  Menge  von  Spirituosen,  weniger  auf  Vinosa. 

Die  in  der  Excitationsperiode  dieser  eigenthümlichen  Intoxi- 
kation sich  einstellenden  Symptome  von  Streitsucht,  Ausgelassenheit, 
Lärmen  und  Toben,  Schwindel,  wankender  Gang,  Fallen  etc.  sind 
allgemein  bekannt.  (Als  Guriosum  dürfte  hier  die  Angabe  eines 
älteren  Autors,  Lemnius,  Erwähnung  verdienen,  welcher  angiebt, 
dass  von  Wein  Betrunkene  vom  über,  von  Bier  Betrunkene  nach 
hintenüber  fallen.)  So  häufig  in  leichteren  Graden  von  Betrunken- 
heit Erbrechen  vorkommt,  so  selten  ist  dies  bei  den  hochgradigen 
Fällen,  wo  es  zuweilen  nicht  einmal  auf  Brechmittel  eintritt. 

Die  Symptome  der  Depressionsperiode  sind  allmälig  zuneh- 
mende Schlafsucht  mit  Sprach  Verlust ,  Verlust  des  Gefühls,  der  Be- 
wegung und  des  Bewusstseins;  in  leichteren  Graden  kann  der  Be- 
trunkene auf  einen  Augenblick  geweckt  werden,  bei  dem  höchsten 
Grade  besteht  absolutes  Coma.  Bei  feuchter,  kalter  Haut  ist  das 
Gesicht  dann  todtenbleich ,  die  Pupillen  bald  erweitert,  bald  zusam- 
mengezogen, der  Puls  frequenter  und  klein;  die  Respiration  findet 
sehr  langsam  statt;  in  hochgradigen  Fällen  ist  dieselbe  röchelnd  und 
pfeifend,  zufolge  paralytischen  Zustandes  des  weichen  Gaumens  und 
der  Eehlkopfsmuskeln,  zuweilen  mehr  stertorös,  besonders  beim  Ueber- 
gang  in  Encephalorrhagie.  Der  Geruch  des  Athems  ist  sehr  eigen- 
thümlich  und  geschwängert  mit  den  riechenden  Bestandtheilen  der 
genossenen  Alcoholica.  Letzteres  ist  von  praktischem  Gewichte  für 
die  dififerentielle  Diagnose  von  idiopathischer  Apoplexie,  Opiumnar- 
kose, Blausäure  und  anderen  Vergiftungen. 

Ausser  leichten  Zuckungen  der  Gesichtsmuskela,  trismusartiger 
Verschliessung  des  Mundes,  sind  eigentliche  Convulsionen  bei  den 
Menschen  selten,  obgleich  selbe  bei  jugendlichen  Individuen  vorkom- 
men können  und  auch  bei  Erwachsenen,  kurz  vor  dem  Tode,  schon 
beobachtet  wurden. 

Der  tödtliche  Ausgang  ist  bei  hochgradigen  Fällen  nicht  selten; 
obgleich  dann  zuweilen  12  bis  24  Stunden  verlaufen  können,  trat 
doch  auch  der  Tod  schon  öfter  viel  rascher,  innerhalb  1  bis  3  Stunden, 
selbst  nach  Va  Stunde  ein. 
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Verwickelungen. 

Yerachiedene  Nebenomstftnde  können  die  naehtheilige  Wirkung  596 
der  Alcoholica  befördern,  wie  z.  B.  schneller  Uebergang  von  der 
W&rme  in  kalte  Luft,  niedere  Lage  des  Kopfes;  Veränderungen  an 
der  Lunge,  dem  Herz  oder  den  grossen  Gefässen,  Anlage  zu  Apo- 
plexie etc.,  oder  sich  auch  damit  compliciren.  Hierher  gehören: 
Gehirnerschütterung,  durch  Fall  oder  Fechtpartieen ;  asphyxia 
a  submersione,  in  Schlammpfutzen  oder  Gossen,  Suffocation 
durch  Kissen  oder  Decken,  selbst  durch  unvollkommen  ausgebrochene  ^ 
Stoffe,  Strangulation  durch  enge  Halsbinden,  im  Winter  Erfrie- 
ren etc. 

Ein  Beispiel  einer  solchen  Erstickung,  besonders  bei  ungünstiger  Lage  theilt 
M€rat  mit;  Christison  spricht  von  mehreren  Fallen;  Biosfeld  gab  später 
drei  analoge  Beobachtungen  aus  Deutschland  an;  Kerat  hat  ans  Holland  eine 
kurae  Beschreibung  eines  solchen  Falls  in  „Vaderlandsche  Letter -oefeningen*' 
gegeben. 

Prognose. 

Diese  hängt  von   der  Dauer  der  Periode  der  Ebcdtation  ab;  697 
je  länger  dieee  andauerte,  desto  günstiger  gestaltet  sich  jene. 

Als  ungünstige  Zeichen  gelten:  Unbewegliche,  erweiterte  Pu- 
pillen, kaum  fühlbarer  Puls,  tiefes  Coma,  Mundsperre,  Krämpfe  nament- 
lich nach  plötzlich  eingetretenem  Verluste  der  Stimme*).  Günstig 
gestaltet  sich  die  Prognose,  wenn  der  Schlaf  anfangt  ein  mehr  natür- 
licher, ruhiger  zu  werden,  und  wenn  ein  warmer,  reichlicher  Schweiss 
ausbricht. 

Dennoch  kann  man  sich  hier  sehr  irren;  manchmal  kann  nach 
anscheinend  sehr  ungünstigen  Zeichen  vollkommene  Herstellung  er- 
folgen, ein  anderes  Mal  nach  ursprünglicher  Remission  der  Patient 
unerwartet  coUabiren  oder  nach  anscheinend  gewichener  Gefahr,  se- 
cundär  eine  Encephalitis  oder  Pneumonie  nach  2  bis  3  Tagen  einen 
tödtlichen  Ausgang  herbeiführen.  (Bedingfiel d  machte  besonders 
bei  Matrosen  in  englichen  Häfen  oft  diese,  auch  von  Taylor,  Rayer 
und  Anderen  bestätigte  Beobachtung). 

Als  fernere  Folgekrankheiten  wurden :  Pleuritis,  Haemoptoe,  auch 
Haematemesis  schon  beobachtet.  Nasse  fand  dies  besonders  bei  Per- 
sonen, die  sich  der  schwedischen  Säuferkur  unterworfen  hatten. 


*)  Si  ebrinm  qaempinm  yox  deficiat,  derepente  convulsus  moritur,   nisi 
eum  febris  prehendat.    Hippocrates,  Aphorism.  .5.,  Seet.  V. 
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Chronische  Alkoholyergiftung. 

B98  In  Folge  hahitnellen  Alkoholmisshranohs  entsteht  eine  Djscrasie, 

welche  nnter  dem  Namen:  Alcoholismns,  Methysmus  oder 
Dyscrasia  potatoram  hekannt  ist.  (Dahlström  in  Stockholm 
hat  eine  analoge,  sowohl  in  vivo,  als  in  cadavere  wahrnehmbare  Dys- 
krasie  auch  bei  Thieren  zn  Stande  gebracht;  er  gab  drei  Hnnden 
acht  Monate  lang,  taglich  6  Unzen  Branntwein  auf  einmal,  doch  kam 
der  Alkoholismns  nicht  sehr  rajsch  zu  Stande.) 

Dieser  chronische  Zustand,  im  Allgemeinen  charakteneitt  durch 
dnnkelrothe  F&rbung  des  Giftes  bei  gelber  Scleratica,  durch  kfank-^ 
hafte  Fettbildung  bei  nicht  geringer  Esslust,  Pyrose  und  Ptyiiiemas, 
findet  seine  Ursache  in  der  fortdauernden  örtlichen  und  allge* 
meinen  Wirkung  des  Alkohols  auf  verschiedene  Organe,  wie  das 
Gehirn,  Rückenmark,  Magen  und  Leber  etc.,  besonders  aber  auch 
das  Blut,  welches  dabei  mehr  venös,  reicher  an  Fett  und  Wasser 
und  ärmer  (nach  Einigen)  an  Faserstoff  zu  sein  scheint. 

Bei  der  örtlichen  Wirkung  sind  deshalb  besonders  die  Ver- 
dauungsstörungen zu  beachten,  daderAlkohohl  das  Lösungs- 
vermögen  des  Magensaftes  vermindert, theils durch Goagulation 
des  Eiweisses  der  Nahrung,  theils  durch  Fällen  des  Pepsins  (?),  was 
aus  den  künstlichen  Yerdauungsversuchen  Schwann*s  und  S  c  h  r  o  e  . 
der  van  der  Eolk's  Hervorgeht.  Nach  anderen  Versuchen  wirkt 
der  Alkohol  auch  störend  auf  die  chemische  Wirkung  der  Galle. 

Der  veränderte  Zustand  des  Blutes,  durch  Eübi.ck,  Lecanu, 
Lohmann,  Rokitansky  und  Andere  nachgewiesen,  erklärt  sich  ans 
dem  oben  über  die  allgemeine  Wirkung  des  Alkohols  §.  5  94  Angegebenen, 
durch  gestörte  Decarbonisation  verminderte  Oxydation  der  Protein- 
körper und  der  Fette  im  Blute.  Engel  zählt  diese  pathologischen 
Vorgänge  zur  „albuminösen  Krase^  und  viele  Andere  belegen 
diesen  Zustand  mit  der  Bezeichnung:  Hydraemie,  weil  das  Blut 
von  Säufern  bedeutend  mehr  Blutwaaser  als  Blutkuchen  liefert  Den- 
noch ist  es  unwahrscheinlich,  dass  die  Wassermenge  in  dem  Blute 
von  Säufern  absolut  grösser  ist,  als  normal,  indem  allgemein  be- 
kannt ist,  dass  solche  wenig  wässerige  Getränke  gebrauchen.  Wir 
nehmen  deshalb  mit  Haenle  lieber  an,  dass  in  diesen  Fällen  beson- 
ders die  vermehrte  Fettbildung  das  Wesentlichste  ist,  womit  auch 
die  fettige  Degeneration  der  Leber  (Muskelleber  etc.),  wie  auch  der 
Milz  und  besonders  Herz-  und  Ge fässleiden  (Atherombildung 
etc.)  als  Folgekrankheiten  in  Verbindung  stehen. 

Besondere  Krankheitsformen,  welche  dieser  Dyscrasie  früher  oder 
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spftier  sich  beigesellen,  sind:  Chronischer  Magencatatrh  (mit  sogenann- 
tem Yomitns matutinus, Katzenjammer, Pitoia vitrea potatorum) ;  Dys- 
phagie, habituelle  Bronchitis,  selbst  chronische  Pneumonie; 
chronische  Herz-,  Leber-  und  Nierenleiden,  endigend  mit  Al- 
buminurie und  Hydrops;  (ein  altes  lateinisches  Sprichwort  deu- 
tet schon  darauf:  „Qui  in  spiritu  vivunt,  in  aquis  moriuntur,*'  was  je- 
doch auch  die  Deutung  zalässt,  dass  Betrunkene  leicht  in  das  Wasser 
fallen  können);  Paralysis  agitans,  mit  anhaltendem  Tremor  artuum 
superiorum;  Delirium  tremens  (§.  599),  andere  Formen  von  Ma- 
nie, nach  Einigen  auch  die  sogenannte  Combustio  spontanea 
(§•600)  etc.  Duparc  und  Andere  gehen  noch  soweit  anzunehmen,  dass 
Kinder  von  Säufern  mehr  der  Scrophulosis  ausgesetzt  seien,  als 
andere  Kinder,  wie  auch  solche  Nachkommenschaft  mehr  von  Nerven- 
leiden auszustehen  haben  soll. 

Die  St-atistik  der  Irrenhäuser  beweist  einen  tharsächlichen  Zusammenhang 
▼on  Trunksucht  mit  Wahnsinn;  man  vergleiche  darüber  die  »Schriften  von 
Schroeder  van  der  Kolk  und  Ramaer.  Als  besondere  Form,  unter  wel- 
cher die  Maniu  potatorum  s.  „Dipso-mania"  noch  ferner  vorkommen 
kann,  nennt  C asper  die  Monomania  suicida  und  Kübick  die  sogenannte 
„Pyro-mania"  oder  „Mania  incendii"  {?). 

Delirium  tremens. 

Der  Säuferwahnsinn,  welcher  auch  unter  der  Bezeichnung:  599 
„Oinomania"  in  Büchern  aufgeführt  wird,  ist  seinem  Wesen  nach 
noch  wenig  bekannt.  Er  ist  von  der  Entzündung  des  Gehirns  und 
dessen  Häute  sehr  verschieden,  «obgleich  derselbe  bei  längerem  Ver- 
laufe in  dieselbe  übergehen  kann.  Einige  betrachten  ihn  als  Folge 
einer  Einsaugung  oder  Tränkung  der  Gehirnsubstanz  mit  Alkohol, 
wozu  der  Befund  der  Schädelhöhle  bei  Sectionen  allerdings  Grund 
giebt.  Derselbe  entsteht  besonders  unter  der  Mitwirkung  verschie- 
dener psychischer  oder  somatischer,  deprimirender  Einflüsse,  bei 
Männern  zwischen  dem  30.  und  50.  Jahre,  besonders  wenn  solche, 
bei  habituellem  Alkoholmissbrauche,  auf  einmal  grosse  Quantitäten 
zu  sich  genommen  haben,  oder  wenn  dieselben  plötzlich  dem  Genüsse 
geistiger  Getränke  entsagten;  Andere  wollen  besonders  den  Genuss 
faselölhaltigen  Branntweins  als  causa  movens  beschuldigen. 

Peddie*8  Untersuchungen  haben  zu  dem  Resultate  geführt,  dass  bei  in- 
haflirten  Säufern  die  plötzliche  Entziehung  des  Branntweins  durchaus  nicht  so 
oft  Delirium  tremens  erzeuge,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 

Gewöhnlich  tritt  das  Delirium  potatorum  s.  tremens  nach  leich- 
tem Gastridsmus  auf  unter  Zittern  der  Gliedmaassen,  Schlaflosig- 

▼  an  Haiielt- Henkers  Oirüebre.    I.  82 
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keit  und  Tol>«ucht;  es  zeigen  sich  Hallncinationen,  tbeila  solche 
des  Gehörs,  besonders  aber  solche  des  Gesichts,  der  Leidende  glaubt  sich 
umgeben  von  MäuseD,  Ratten,  Pferden  and  anderen  Thieren  nnd  Ge- 
genständen, mit  welchen  er  viel  verkehrt  hatte,  etc. 

Unter  die  speci  fischen  Mitteigegen  diese  Leiden  wird  nament- 
lich der  steigende  Gebrauch  von  Opinm,  mit  oder  ohne  Kamphor, 
Asa  foetida  etc.,  gerechnet,  während  besonders  Tartarus  emeticns  in- 
dicirt  ist,  wenn  Gongestion  nach  dem  Gehirn  oder  Gomplication  mit 
oder  Uebergang  in  Entzündung  des  Gehirns  oder  der  Lunge  Platz 
gegriffen  hat.  Thielemann*)  empfiehlt  als  Specificum  die  Ra- 
dix Sumbuli;  von  Chamberlain  und  Garelt  werden  Chloroform- 
Inhalationen  sehr  empfohlen. 

Combustio  spontanea. 

600  Unter  Selbstverbrennung,  Combustiospontanea,  verstand  man 

urspriknglich  das  rasche  Verbrennen  eines  dem  Alkoholmissbrauche  erge- 
benen Individuum,  meistens  bejahrter,  corpulenter  Weibspersonen,  ohne 
dass  eine  äusserliche  Veranlassung  gegeben  war.  Man  nahm  dabei  das 
Bestehen  einer  innerlichen  Veränderung  chemisch  physischer  Art,  wie 
Bildung  brennbarer  Gasarten,  besonders  von  Phosphorwasserstoff- 
gas,  auch  von  Kohlenwasserstoffen  oder  Wasserstoff  für  sich  an,  wel- 
che durch  starke  elektrische  Einflüsse,  mit  Funkenentwicklung,  ent- 
zündet wurden.  (Maffei,  Lecat,  Kopp  etc.;  Apjohn,  Averardi, 
Heule  nehmen  die  Gegenwart  entzündlichen  Phosphorwasserstoffgases 
an;  Fontenelle  glaubt  die  Entzündung  in  einer,  von  gewissen  Ent- 
artungen der  Formbestandtheile  des  menschlichen  Körpers  abhängigen 
Zersetzung  suchen  zu  müssen  und  knüpft  die  Verbrennung  an  die 
Entzündung  des  Wasserstoffs,  des  Arsens  und  des  Antimons  in  Chlor; 
Hünefeld  meint,  die  Verbrennung  sei  das  Product  eines  plötzlichen 
Uebertritts  der  von  dem  Lebensprocesse  gebundenen  Potenzen,  Licht, 
Wärme,  Elektricität,  zur  organischen  Qualität.) 

Seit  1663  durch  Bartholinus  und  1725  von  Anderen  der  erste 
bekannt  gewordene  Fall  aus  Rheims  beschrieben  ist,  wurden  bis  auf 
unsere  Zeit  nur  50,  nach  Anderen  80  Fälle  von  spontaner  Selbstver- 
brennung mitgetheilt  und  angenommen,  dass  16  bis  18  Personen 
wirklich  spontan  verbrannt  seien.  Bei  der  grossen  und  allgemeinen 
Verbreitung  des  Lasters  der  Trunksucht,  spricht  diese  Zahl  am  mei- 
sten gegen  die  Annahme  des  Vorkommens  dieser  Selbstverbrennung. 
Auf  die  grosse  Anzahl  von  Trunkenbolden,  welche  seit  der  oben  an- 


*)  Americ.  Journ.  April  1851. 
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geführten  Jahrzahl  in  Europa  existirten,  würdeupjjeher  sich  mehr 
Fälle  dieser  Verbrennung  entziffern,  wenn  dieses  Phänomen  wirk- 
lich allein  durch  die  innerliche  Wirkung  der  Alcoholica  zu  Stande 
gebracht  würde.  Jedenfalls  ist  jedoch  auch  Aberglauben  und  die 
gewöhnlich  bei  derartigen,  von  Seiten  der  Laien  zu  den  barockesten 
Behauptungen  Veranlassung  gebenden  Erreignissen  Plat^  greifende 
Uebertreibung  in  Kechnung  zu  bringen.  Ausserdem  waren  auch 
nie  Aerzte  oder  überhaupt  sachkundige  Personen  Augenzeugen 
derartiger  Fälle,  weshalb  nur  geringes  Gewicht  auf  die  bekannten  An- 
gaben zu  legen  ist.  Die  der  Selbstverbrennung  erlegenen  Individuen 
sollten  zuweilen  innerhalb  Vi  Stunde,  ja  einmal  sogar  mit  „Blitz- 
schnelle'' in  Brand  gerathen  sein,  wobei  eine  lichtblaue,  bewegliche 
Flamme  aus  dem  Munde  geschlagen  hab,  und  die  Betreffenden 
schliesslich  zu  einem  Klümpchen  Asche  verzehrt  wurden!!  Dabei 
soll  es  nicht  möglich  gewesen  sein,  Hülfe  zu  schaffen,  auch  in  der 
Nähe  nichts  von  der  Flamme  ergriffen  worden  sein ;  auch  sei  Löschen 
mit  Wasser  nicht  möglich  gewesen,  nur  Urin  und  Mistjauche  habe 
diesen  Zweck  erfüllt !  Alles  dieses  ist  jedoch  in  keiner  Weise  bewiesen. 
Liebig,  wie  auch  Pelikan,  halten  die  Bildung  entzündlichen 
Phosphorwassersto f f  s  in  dem  lebenden  Organismus  nicht  für  mög- 
lich und  sind  der  Ansicht,  dass  auch  in  dem  Falle  derselbe  weniger 
durch  Verbrennung,  als  durch  seine  giftigen  Eigenschaften  selbst 
schaden  würde.  Hydrogenia  carbonata  und  andere  brennbare 
Gase  können  allerdings  im  Körper  erzeugt  werden,  wenn  man  aber 
diese  Gase,  z.  B.  bei  Punction  an  faulenden  Leichen,  ausströmen  lässt, 
so  brennen  dieselben  allerdings  für  sich,  ohne  jedoch  die  Leiche 
selbst  zu  ergreifen.  Die  elektrische  Hypothese  streitet  gegen  alle 
wissenschaftliche  Theorie  und  Beobachtung;  auch  angenommen,  dass 
Wasserstoff  mit  freiem  Sauerstoff  in  dem  Körper  gemengt,  als  Knall- 
gas, sich  unter  Umständen  vorfinden  könnte,  so  würde  bei  Annahme 
der  Entstehung  elektrischer  Funken  keine  Verkohlung,  sondern  eine 
Explosion  die  Folge  sein  müssen.  Was  dann  die  von  Nasse  auf- 
gestellte Erklärung  betriffb,  als  habe  man  hier  an  eine  grosse  Menge 
von  freiem  Phosphor  im  Körp^  ztt  denken,  und  dass  derselbe  aus 
den  phoBphorhaltigen  Bestandtheilen  abgeschieden,  durch  unvollstän- 
dige Verbrennung  die  Veranlassung  gebe,  so  kann  auf  diese  schon 
deshalb  keine  Rücksicht  genommen  werden,  weil  jedenfalls  der  Phos- 
phor mehr  Verwandtschaft  snm  Sauerstoff,  der  ja  auch  bei  der  Ent- 
zündung des  Alkohols  in  Wirkung  tritt,  besitzt,  als  der  Alkohol  selbst. 
Alle  diese  Anschauungen  und  Hypothesen  sind  auch  schon  länger  als 
völlig  widerlegt  zu  betrachten,  und  zwar  durch  Lieb  ig  und  Pelikan. 

32* 
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Obgleich  nooh  verschiedene  Autoren  jene  Ansichten  vertreten, 
ist  man  doch  im  Allgemeinen  dahin  gelangt,  eine  äussere  Ursache 
für  die  sogenannte  Selbstverbrennung  anzunehmen,  und  dieselbe  ganz 
für  eine  gewöhnliche  Verbrennung  zu  halten,  welche  Betrunkene 
durch  unvorsichtiges  Umgehen  mit  Feuer  sich  selbst  zuziehen. 

Van  Hasselt  ist  jedoch  wohl  mit  Recht  der  Ansicht,  daas  man 
hier  einen  Mittelweg  einzuschlagen  habe,  indem  auss ergewöhn- 
liche Umstände  sich  vereinigen  können,  um  die  Erscheinung  der 
Selbstverbrennung  zu  veranlassen.  Ungewöhnlich  starker  Miss- 
brauch von  Branntwein  oder  starken  Liqueuren  (eine  Frau  in  Koppen- 
hagen trank  zuletzt  ausschliesslich  Rhum  und  Anisette,  eine  an- 
dere trank  nach  van  Hasselt  seit  drei  Jahren  nichts  anderes  als 
Branntwein),  durch  den  Alkohol  veranlasste  veränderte  Zusammen- 
setzung, nicht  nur  des  Blutes,  sondern  auch  der  thierischen  Gewebe; 
aussergewöhnliche  Brennbarkeit  derselben,  vielleicht  zum  Theil 
veranlasst  durch  Aufsaugung  oder  Infiltration  von  Alkohol,  als  solchem, 
oder  brennbarer  Producte  desselben,  theils  in  Folge  vermehrten  Fett- 
gehaltes, dürften  wahrscheinlich  hier  auch  in  Rechnung  gebracht  werden. 

Ucber  diesen  lotxteren  Umstand  wird  suweilen  so  leicbt  hinweggegangen; 
80  gründet  bekanntlich  Lieb  ig  seine  Ansicht  anf  die  Probe,  dass  ein  mit  Spi- 
ritos  getrlUikter  Schwamm  wohl  brennt  beim  Anzünden,  dass  jedoch  derselbe 
ebenso  wenig  selbst  von  der  Flamme  ergriffen  werde,  als  ein  brennender  Plum- 
pudding.  Dieser  Vergleich  ist  in  sofeme  nicht  ganz  richtig,  als  bei  der  Selbefc- 
rerbrennang  mehrere  Umstände  zusammentreffen,  und  andere  brennbare  Körper 
mit  ins  Spiel  kommen;  so  kann  hier  schon  auf  den  vermehrten  Fettgehalt 
hingewiesen  werden,  selbst  auf  die  fettige  nnd  ath er omatöse  Entartung  der 
Arterien,  welche  He  nie,  als  eine  der  allgemeinen  pathologisch -anatomischen 
Veriuiderungen  bei  Saufem,  besonders  betont.  Lieb  ig  beharrt  jedoch  bei  sei- 
Der  Ansicht,  weil  in  jedem  Falle  der  Beichthnm  an  Wasser  in  den  ftsten  nnd 
flüssigen  Theilcn  die  Verbrennung  des  Fettes  so  lange  verhindere,  bis  es  ganz- 
beb  in  Dampfform  umgewandelt  sei. 

Femer  kann  dieN&he  einer  Lichtflamme  Veranlassung  geben, 
um  den  Körper  in  solchem  Zustande  suAsche  oder  zu  einer  fettigen 
Kohle  zu  verbrennen,  ohne  dass  dieselbe  hinreicht,  normale  Gewebe 
ebenso  zu  verzehren;  das  schmelzeade  Fett  kann  möglicher  Weise 
die  Flamme  n&hren,  nnd  endlich  könnte  in  solchen  Fällen  die  Un- 
behülflichkeit  der  Betrunkenen  es  denselben  unmöglich  machen,  sich  der 
Verbrennung  zu  entziehen. 

Devergie  machte  darauf  aolteerksam,  dass  dieae  Verbfconong  in  solenie 
von  einer  gewöhnlichen  abweicht,  daas  dabei  die  Masse  des  varbranniett 
Stoffs,  die  Ausdehnung  nnd  der  Grad  der  Verkohhmg  durchaus  nicht  in 
normalem  Verhältniss  steht  zn  der  dazu  benöthigten  geringen  Menge  von 
Brennstoff  oder  Feuer.    Bei,  an  gewohnüchen  Leidicn  aageatdhen,  Vera«- 
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eben  fand  man  100  und  mehr  PflindeHols  noth wendig,  um  den  bei  sogenann- 
ter Selbstverbrennung  mehrmals  vorgekommenen  Grad  von  Verbrennung  zu  er- 
zielen, während  in  einem  constatirten  Falle  von  Selbstverbrennung,  welchen 
Devergie  beschreibt,  dieselbe  verursacht  war  durch  ein  Kohlenbecken  und  un- 
terhalten durch  wenige  HolzstQcke  und  die  wenigen  Kleidungsstücke  einer  ar- 
men Frau.  Pelikan  *)  theilt  auch  einen  Fall  aus  Petersburg  mit,  wo  Spuren 
von  Brandwunden  an  Körperstellen  gef\inden  wurden,  ohne  dass  an  den  diesel- 
ben bedeckenden  Kleidungsstücken  eine  Spur  von  Verbrennung  sich  vorfand. 

Dass  diese  Art  von  VerbreontiDg  nicht  ganz  zu  den  gewöhnlichen 
zu  rechnen  ist,  geht  femer  daraus  hervor,  dass,  obgleich  man  mehr- 
mals besonders  den  Bumpf  und  zum  Theile  auch  die  Extremitäten, 
bis  auf  einige  Knochentheile  des  Kopfes,  ganz  verkohlt  fand,  dennoch 
die  Wirkung  auf  den  Fussboden,  die  Wände,  Möbel,  Kleidungsstücke 
und  Bettzeug  eine  bedeutend  geringere  war,  als  bei  gewöhnlichen 
Verbrennungen  und  sich  mehr  auf  die  unmittelbare  Umgebung  der 
Leiche  beschränkte.  Das  I^ocal,  wo  solche  sogenannte  Selbstver* 
brennungen  vorkamen,  fand  man  häufig  mit  dickem  Rauche  gefallt, 
an  den  Wänden  einen  russartigen  Beschlag. 

Die  Möglichkeit  eines  solchen  Zustandes  wird  noch  durch  die 
Beschreibung  von  drei  oder  vier  Fällen  bestärkt,  wo  diese  Verbren- 
nung unvollständig  war  und  blos  auf  die  Haut  der  Gliedmaassen 
beschränkt  blieb,  wobei  Brandwunden  zurückblieben,  ohne  dass  der 
Tod  erfolgte,  so  dass  die  sonderbaren  Erscheinungen  von  den  Betrof- 
fenen selbst  angegeben  werden  konnten  *'*'). 

Kennzeichen  des  Alkohols  etc. 

Zur  praktischen  Erkennung  der  Alcoholica  dient  schon  der  be-  601  ,^ 
kannte  Geruch  und  Geschmack,  die  Flüchtigkeit  und  namentlich  die 
Brennbarkeit.  Bei  der  Verbrennung  verbreitet  der  Alkohol  we- 
nig Licht,  jedoch  viel  Wärme;  die  Flamme  besitzt  eine  blaue  Farbe 
und  scheidet  keine  Kohle  ab,  wogegen  aber  Kohlensäure  und  Wasser 
gebildet  wird.  Femer  kann  sein  niederer  Rochpunkt  (78  ^  für  abso- 
luten Alkohol),  die  neutrale  Reaction,  seine  Affinität  zu  Wasser,  seine 
koagulirende  Wirkung  auf  Ei  weiss,  sein  Lösungsvermögen  für  gewisse 
Fette,  Harze,  Kamphor  etc.  berücksichtigt  werden. 

Als  besonderes  Reagens  für  kleine  Mengen  Alkohol  ist  jedoch 


*)  Schmidt' 8  Jahrb.  1856.  Nro.  4,  S.  101.  —  **)  Bian  vergleiche:  B. 
Frank,  „De  combustione  spontanea'S  Göttingen  1841;  J.  Lieb  ig,  „Zur 
Beurtheilung  der  Selbstverbrennungen'^  Heidelberg  1860;  Qraff  in  Henke's 
Zeitschrift  für  die  Staatsarsneikunde ,  1850.  S.  892;  Devergie  in  Annal. 
d'Hyg.  pabl.  etc.  1851.  Nro.  92,  femer  Pelikan  in  Beiträge  sur  gerichtlichen 
MecUdn,  Tozikologie  und  Pharmacodynamik,  Würzburg  1858.  8.  1. 
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die  Chromsfiure  oder  Kali  bichromicam,  mit  einigen  Tropfen 
Schwefelsäure  versetzt,  zu  bemerken,  welche  unter  Entwicklung  von 
Aldehydgeruch  eine  grüne  Färbung  bilden. 

Bei  Anwendung  von  Kali  bichromicum  bringt  man  auf  den  Boden  des 
Reagenzglases  einige  Kr v stalle  desselben  und  setzt  den  zu  untersuchenden  Stoff 
und  dann  einige  Tropfen  Schwefelsäure  zu;  nach  kurzer  Zeit  nimmt  man  dann' 
die  grüne  Färbung  (entstanden  durch  die  theilweise  Reduction  der  Chromsäare 
zu  Oxyd)  auf  der  Peripherie  deiKrystalla  wahr.  Doch  ist  diese  Reaction  nach 
Taylor  nicht  sehr  entschieden;  öfters  ist  eine  Erhitzung  nöthig  und  man  be- 
kommt dann  die  Farbe  nicht  rein.  Auch  giebt  die  Ameisensäure  und  der 
Aether  ähnliche  Reactionen.  Bei  Anwendung  trockner  krystallinischer  Chrom- 
säure  kann  Alkohol  wie  auch  Aether  sich  damit  entzünden.  Auch  kann  zum 
Nachweis  des  Alkohols  die  Ueberführung  desselben  in  Essig  dienen  (Buchheim). 

Bezüglich  des  Stärkegrades  der  Alcoholica  giebt  das  Aräo- 
meter die  nöthige  Auskunft;  das  Verhältniss  des  specifischen  Ge- 
wichts zu  dem  prosentischen  Alkoholgehalte  findet  sich  in  jeder  Phar- 
macopoe  angegeben. 

«Zum  Nachweise  des  Fuselöls  in  solchen  Flüssigkeiten  dienen 
folgende  Reagenüen:  Wasserhelle,  starke  Schwefelsäure  bewirkt 
eine  rothe  Nuance  der  Flüssigkeit;  mit  Argentum  nitricum  ver- 
setzt und  eine  Zeit  lang  dem  Lichte  ausgesetzt,  nehmen  fuselölhal- 
tige Flüssigkeiten  gleichfalls  eine  rothe  Färbung  an. 

Behandlung. 

602  Mechanische.     Ist  noch  kein  symptomatisches  Erbrechen  ein- 

getreten, so  ist  eine  künstliche  Entfernung  der  Alkoholica  dringend 
geboten.  Da  Emetica  zuweilen  ihre  Wirkung  versagen*),  findet 
hier  die  Magenpumpe  die  zweckmäesigste  Verwendung,  besonders 
im  dritten  Stadium  dieser  Intoxikation  oder  bei  bereits  vorhandener 
oder  drohender  Apoplexie. 

Schon  dadurch  wird  die  Behandlung  einer  Alkoholintoxikation 
zuweilen  analog  dereiner  Opium  Vergiftung;  doch  wird  im  Allgemeinen 
die  Magenpumpe  leider,  mit  Ausnahme  von  England,  noch  zu  wenig 
angewendet.  Dulac  in  Frankreich  theilt  mit,  dass  er  bei  einer  sol- 
chen Section  500  Grammes  einer  alkoholischen  Flüssigkeit  in  dem 
Magen  fand!  Warum  wurde  diese  nicht  während  des  Lebens  schon 
herausgepumpt?  Nach  Ghristison  und  Taylor  ist  in  solchen  Fällen 
die  Magen  pumpe  das  einzige  Rettungsmittel,  namentlich  bei  der 
sogenannten  „  Säuferapoplexie  **.  Man  sah  oft  schon  während  der  Ap- 
plication der  Magenpumpe,  selbst  durch  den  bei  dem  Einführen  ge- 

*)  Harri  so  n  gab  in  diesem  Falle  "^/^  Drachme  Zincum  sulphuricum  pro 
dosi  ohne  Erfolg. 
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setaten  Reiz,  das  verlorne  BewosstBein  theilweise  rasch  wiederkehren. 
Nur  Percy  fand  bei  Thi erproben  wenig  Nutzen  von  der  Magen- 
pumpe, wobei  jedoch  zu  berücksichtigen  ist,  dass  der  Alkohol  fiör 
Thiere  ein  viel  stärkeres  Gift  ist,  als  für  deo  Menschen. 

Femer  trage  man  Sorge,  dass  alle  beengenden  Kleidungsstücke 
schleunig  entfernt  werden,  dass  der  Kopf  in  etwas  gehobener  Lage 
verharrt,  dass  das  Brechen  erleichtert  wird;  man  vermeide  plötzliche 
Temperaturveranderung  und  beseitige,  so  gut  als  thunlich,  alle  beste- 
henden GompHcationen  (§.  596). 

Chemische.   Man  kennt  kein  chemisch  wirkendes  Gegenmittel. 

Organische.  Als  dynamisches  Gegenmittel,  mehr  als  flüch- 
tiges Excitans,  kann  in  der  zweiten  Periode  des  ersten  und  zweiten 
Grades  der  Betrunkenheit  die  Darreichung  von  Liquor  Ammoniae, 
5  bis  10  Tropfen  in  Vs  Glas  Zucker wasser,  in  Verbindung  mit  dem 
äusserlichen  Gebrauche  als  Riechmittel,  oft  gute  Dienste  leisten. 
Einige  geben  auch  als  zweckdienlich  einen  starken  Kaffee  an;  (ich 
se]J)8t  sah  schon  einen  stark  Betrunkenen  auf  schwarzen  Kaffee,  wel- 
chem noch  ein  Löffel  Kochsalz  zugesetzt  war,  auffallend  schnell 
sich  erholen;)  als  drittes,  erst  «kürzlich  gepriesenes  Speciflcum  ist  noch 
die  Anwendung  eines  Kochsalzklystirs  zu  erwähnen  (2  Esslöffel  voll 
auf  ungefähr  12  Unzen  Wasser)  Lalaux. 

Die  Anwendung  von  Ammoniak  nach  Görard  hafc  sich  öfter  schon  als 
zweckmässig  erwiesen,  doch  nützt  es  nur  auf  kurze  Zeit;  in  Ermangelung  des- 
selben kann  auch  Liquor  ammoniae  carbonic.  angewendet  werden,  nach  Dal- 
las, van  Praag  etc.  auch  andere  Ammoniakpräparate.  Mialhe  glaubt  die 
Wirkung  als  eine  chemische  erklären  zu  können,  indem  er  annimmt,  dass 
das  Ammoniak  die  Ei  weiss coagula  in  den  Capillaren  auflöse!!  Deshalb 
giebt  er,  wie  auch  Julia  de  Fontenelle  früher  empjrisch  vorschrieb,  1  bis 
2  Drachmen  Carbonas  oder  Bicarbonas  sodae  auf  l  Pfund  Zuckerwasser  zu 
trinken;  diese  Soda  soll  Ammoniak  in  dem  Blute  frei  machen.  Van  Hasselt 
fk'agt  nun,  da  die  holländischen  Bauern  ihre  Betrunkenen  die  Brühe  von 
Sauerkraut  trinken  lassen,  wie  wohl  Mialhe  die  Wirkung  der  darin  bekannt- 
lich enthaltenen  Milchsäure  erkläre? 

Andere  Mittel,  welche  für  die  hochgradigsten  Fälle  am  Platze 
sind  und  mit  Vorsicht  angewendet  werden  können,  sind:  Injection 
von  kaltem  Wasser  in  die  Ohren,  kalte  Begiessungen,  wenn  die  Tem- 
peratur des  Körpers  nicht  zu  sehr  gesunken  ist,  Fomentationes 
Schmuckeri  auf  den  Kopf,  Sauerteig  auf  die  W«den,  reizende  Kly- 
stire,  m&Bsige  Blutentziehung  bei  starker  Congestion  nach  dem  Kopfe, 
künstliche  Respiration,  besonders  bei  paralytischen  Zuständen  der 
Lunge  etc.  Uebrigens  sei  man  mit  der  Lancette  nicht  so  rasch 
bei  der  Hand;   strenge  Antiphlogosis  kann  hier  leicht  dem  bereits 
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drohenden  OoUapsae  in  die  H&nde  arbeiten,  besonders  bei  Sftufem 
ex  profesBO  oder  bei  Complication  mit  Grehirnersohütterung ,  Asphy- 
xie etc.  Sandras  empfiehlt  jedoch  selbst  wiederholte  Aderlässe  an 
der  Vena  jugularis  (?). .  In  Fällen  von  Ebrietas  asphyctica  wurde 
nicht  nur  die  gewöhnliche  Respiraüo  artificialis  angewendet,  sondern 
sogar  zur  Tracheotomie  geschritten,  welche  von  Hall  empfohlen,  auch 
mit  Erfolg  von  Sampson  ausgeführt  wurde. 

Als  Nachkur  dienen:  Anfangs  Diaphoretica,  besonders  Spiritus 
Mindereri,  in  einer  reichlichen  Menge  Thee,  nach  Anderen  auch  Diu« 
retica,  später  bei  nachfolgendem  Gastricismus  Purgantien,  nach  vor- 
ausgegangenem Brechmittel.  Die  Diät  sei  zart,  man  gestatte  nur 
leichte  Mehl-  und  Milchspeisen. 

Anmerkung.  Zur  Heilung  habitueller  Trunksucht  wird  in 
Holland  das  sogenannte  Abrink'sche  Geheimmittel,  welches  auch 
nicht  gefahrlich  scheint,  empfohlen.  L.  van  Praag  empfiehlt  gegen 
beginnende  chronische  Anfälle  in  Folge  von  Alkoholmissbrauch  Spi- 
ritus Com.  cerv.  succinatus  zu  1  Drachme  im  Tage. 

In  neuester  Zeit  empfahl  Smirnoff  in  der  russischen  Medicinal- 
Zeitung  die  Anwendung  vonAsarum  europaeum,  dessen  Gebrauch 
merklich  die  Neigung  zu  Spirituosen  Getränken  vermindere  und  zugleich 
als  Stomachicüm  wirke.    Derselbe  stellt  folgende  Formel  auf: 

R.    Radic.  Asar.  europaei  (Inc.  Vs* 
infunde. 
Aquae  fervent.  Unc.  Ö. 

cola  et  adde. 
Tinct.  Yalerianae  Drachm.  2. 
Syr.  cort.  Aurantior.  Unc.  IVj. 
D.S.    Alle  2  Stunden  1  Esslöffel, 
ch  reicht  derselbe  Pulver  mit  Magisterium  Bismuthi. 

Leichenbefund. 

603  1.     In  acuten  Fällen  wird  oft  nur  geringer  Rigor  wahrge- 

nommen und  die  Zersetzung  tritt  bald  ein.  Beim  Oeffnen  der  g^rossen 
Höhlen,  der  Eingeweide  kann  der  Alkohol  nicht  nur  durch  den  Ge- 
ruch und  Geschmack  erkannt  werden,  sondern  man  kann  denselben 
sogar  entzünden  und  durch  Destillation  des  Gehirns  isoliren*). 

In  der  Schä^elhöhle  kann  man  starke  Hyperämie,  ausnahms- 
weise selbst  mit  hämorrhagischen  Herden  antreffen,  meist  jedoch  nur 


*)  Ghri8tifoiifCarli8le,Cooke,Percy,Schrader,  Wolff,  besonders 
aber  O  gl  ton  IhBiitish  and  Foreign,  med.  cbir.  Review,  April  und  October  1854. 
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vermehrte  ADsammliing  von  CerebroepinaUFeachtigkeii.  In  der 
Brusthöhle  kann  die  Blutanhäufang  so  stark  sein,  dass  sie  dem  ersten 
Grade  von  Pneumonie  ähnelt  und  die  Lungen  iiplbst  das  Bild  einer 
Apoplexia  pulmonum*)  darbieten.  In  der  Bauchhöhle  können, 
nach  dem  Gebrauche  von  concentrirten  Spirituosen,  mehr  oder  min- 
der starke  Spuren  von  Magenentzündung  gefunden  werden,  diese 
sind  jedoch  nicht  allgemein  vorhanden. 

Bcrnt,  Cooke,  Opitz  und  Andere  sahen  noch  ansgeprügte  Encephalor- 
rbagie;  der  Erste  theilt  vier  solche  Wahrnehmungen  mit,  doch  wird  dabei  ron 
Vielen  eine  gewisse  Frädisposition  angenommen.  Im  Magen  wurde  auch  zu- 
weilen eine  „Ii^ection  pointilU^*  der  Mucosa  beobachtet,  oder  dieselbe  hoch- 
roth,  oder  scharlachrotb,  auch  gangränös  (?),  mit  Lagen  zähen  Schleims  bedeckt, 
dabei  Exsudat  und  blutiges  Extravasat  in  der  Submucosa  gesehen.  Andral, 
Yellowicy  sahen  dies  bei  Menschen,    Bernard  und  Andere  bei  Thierproben. 

2.  Unter  den  Producten  der  chronischen  Alkoholdyscrasie 
können  im  Allgemeinen  folgende  vorkommen:  Mehr  als  gewöhnlich 
flüssiges,  weniger* durchscheinendes,  trübes,  selbst  milchartiges  Blut, 
reichliche  Fettablagerun-g  im  Zellgewebe,  bleiche  Farbe  und 
Atrophie  der  Muskeln,  atheromatöse  Entartung  der  Arterien,  auch 
deren  des  Gehirns,  zuweilen  mit  Dilatation,  festere,  zähere  Gonsi- 
stenz  der  Gehimsubstanz ,  Subarachnitw  mit  Verdickung  der 
Arachnoidea  und  Oedem  der  Meningen;  Ecchymosen  unter  der  Ga- 
lea  aponeurotica ,  Hypertrophie  der  Pacchioni'schen  Granula- 
tionen, Adhäsionen  der  Pleura,  Oedem,  oft  auch  Emphysem  der 
Lunge,  vergrössertes ,  fettreiches  Herz  (auch  Eurysma  und  Klappen- 
fehler), Fettleber  (auch  Cirrhosis),  fettige  Degeneration  der  Nie- 
ren, Erweichung  der  Milz;  Pseudomelanose,  Hypertrophie  und  Ver- 
härtung (Scirrhus  pylori?)  der  Magenwände,  zuweilen  mit  Verklei- 
nerung oder  Einschnürung  des  Fundus,  Darmstricturen  etc. 

Die  milchartige,  weniger  durchscheinende  Farbe  des  Blutes  wird  dem  gros- 
sen Fettgehalte  zugeschrieben;  in  acuten  Fällen  ist  die  Farbe  nicht  immer 
dunkler;    femer  findet  man  noch  verminderte  Alkalinitat  des  Blutes  angegeben. 

Auf  die  eigenthümliche  Zähigkeit  der  Gehimsubstanz  machten  Peters, 
Nasse,  Albers  aafmerksam ;  Gänzburg  auch  auf  die  allgemeine Jkiuünie  dieses 
Organs,  besonders  bei  Delirium  tremens ;  Hass  auf  partielle  oder  totale  Atrophie. 

Gerichtlich  medicinische  Untersuchung. 

Nach   rasch   eingetretenem  Tode  ist   gew(ybnlich   ein  Theil  604 

der  alkoholischen  Flüssigkeit  in  dem  Magen  selbst,  zuweilen  auch 

in  entfernteren  Organen,  besonders  im  Gehirn  nachauweisen.      Bei 

chronischem  Verlauf  ist  meist  keine  Spur  mehr  davon  su  entdecken. 
^  .  • 

"*)  Devergie,  Rösch,  Tardieu. 
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Die  Darstellung  des  Alkohols  aus  der  Leiche  wird  von  Vielen 
besonders  deshalb  ftbr  schwierig  gehalten,  weil  die  nach  der  Vergif- 
tung und  Zersetzung  übergebliebene  Menge  meist  gering  ist  und 
überdies  nach  Morin  der  in  dem  Magen  befindliche  Alkohol,  unter 
dem  Einflüsse  der  Magensäure,  des  Pepsins,  Ptyalins  und  Wassers, 
zum  Theil  in  Aether  übergehen  und  sich,  besonders  in  wärmerer 
Jahreszeit,  ganz  verflüchtigen  soll.  Man  muss  deshalb  den  ausgenom- 
menen Magen  sofort  verschliessen,  um  diesem  Vorgange  zuvorzukom- 
men und,  wenn  man  keinen  Alkohol  finden  kann,  auch  nach  Aether  su- 
chen.   In  einem  Falle  will  Morin  wirklich  Aether  gefunden  haben*)« 

Bei  gerichtlicher  Leichenschau  muss  man  sich  stets  vor  mög- 
licher Tauschung  zu  bewahren  suchen,  (weil  Branntwein  einem  ge- 
wöhnlichen Apoplecticus  als  Arzneimittel  von  seiner  Umgebung  ge- 
reicht worden  sein  kann)  und  auch  auf  etwa  vorhandene  Verwundung, 
Quetschung  oder  andere  Complicationen  (§.  596),  welche  durch 
Fall,  oder  im  Streite,  zu  Wege  gebracht  wurden  und  deren  Antheil 
an  dem  Tode  oft  schwierig  festzustellen  ist,  achten.  Femer  ist  in 
diesen  Fällen  auf  das  Alkoholquantum  in  den  genommenen  Spiri- 
tuosen, auf  die  Zeit  innerhalb  welcher  dasselbe  gebraucht  wurde,  auf 
das  Alter  des  Individuums,  seine  Gewohnheiten  etc.  Rücksicht  zu 
nehmen  **). 

Bei  der  chemischen  Expertise  ist  nicht  minder  darauf  zu  ach- 
ten, ob  nicht  die  Möglichkeit  einer  Verfälschung  oder  absicht- 
lichen Zusatzes  anderer  Gifte  zu  den  genossenen  Spirituosen  vorhan- 
den ist.  Als  solche  mehr  oder  minder  gewichtige  Verfölschungon 
und  Verunreinigungen  sind  zu  betrachten:  Grosse  Mengen  von  Fu- 
selöl, besonders  im  Kartoffel branntwein;  Schwefelsäure  (im 
Punsch);  Kupfer  (in  dem  grünen  Extrait  d'Absynthe);  Blei; 
Uredo  oder  Mucor  (von  schlechtem  Getreide);  Kokkelskörner, 
Lolium,  Folia  Laurocerasi,  Opium  (London  porter);  Strychnin 
(im  „pale  Ale"). 

Anmerkung.  Auch  die  Kenutniss  der  Selbstverbrennung  ist 
von  gerichtlich  medicinischer  Wichtigkeit,  insofern  zuweilen  die  Mög- 
lichkeit davon  angenommen  werden  oder  eine  Vertheidigung  darauf 


*)  Um  kleine,  nicht  mehr  durch  den  Gemch  wabrnehtabare  Mengen  von 
Alkohol  nuchznwelsen ,  räth  Christison  die  Contenta,  Gehirn  etc.  einer  vor- 
sichtigen Destillation  zu  unterwerfen,  das  erhaltene  Destillat  zu  condensiren 
und  zu  entwässern,  indem  man  dasselbe  mit  gut  getrockneter  Potasche  behan- 
delt, worauf  der  Alkohol  als  dünne  Schicht  5bcn  abgeschieden  wird  und  durch 
*6eine Eigenschaften  besser  nachzuweisen  ist.  —  **)  Siehe  Brosius,  in  Schnei- 
der's  D.  Zeitschrift  fUr  die  Staatsanneikunde  1854.  Bd.  IV,  Heft  1. 
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jl^egründet  werden  kann  in  FftUen,  wo  ein  Mord  stattfand  und  der 
Verbrecher  versucht  "hat,  durch  angelegtes  Feuer,  jede  Spur  seiner 
That  zu  verwischen.  Mende  hat  in  neun  Fällen  von  Verbrennung, 
welche  gerichtlic*h  untersucht  wurden,  nicht  weniger  als  fünfmal  ge- 
funden, dasB  Mordversuche  vorausgegangen  waren. 


Zweites  KapiteL 
Aether. 

Obgleich  die  verschiedenen  Aetherarten  nicht  vollkommen  hinsieht-  (>05 
lieh  der  Kraft  und  Schnelligkeit  der  Wirkung  gleichstehen,  können  sie 
doch  sämmtlich,  wie  die  Alcoholica,  in  hohen  Dosen  angewendrt,  als  Gifte 
wirken.   Der  sogenannte  Schwefeläther,  Aether  sulfuricns,  kann, 
als  der  am  allgemeinsten  gebräuchliche,  als  Typus  dieser  Gruppe  dienen. 

Aether  sulfuricus  alcohoHcus,  die  bekannten  „Hofmann*Bchen 
Tropfen",  vereinen  die  Wirkung  des  Aethers  mit  der  des  Alkohols;  der  Chlor- 
äther ist  sehr  ähnlich,  soll  jedoch  stärker  wirken;  Salpeteräther  wirkt  viel 
stärker,  und  verursacht  nach  Chambers  starkes  Erbrechen;  Aether  nitro- 
sus  wirkt  nach  demselben  fast  plötzlich;  Aether  formicicas  greift  die 
Mundschleimhaut  heftig  an;  Aether  aceticus  dagegen  besitzt  nach  Versuchen 
von  Gay-Lussac,  Pfeufer,  Flourens  und  Anderen  viel  geringere  Wirkung 
und  wird  von  Einigen  als  unschädlich  betrachtet. 

Ursachen. 

Die  wenigen  bekannt  gewordenen  Fälle  von  tödtlicher  Aether-  606 
Vergiftung  entstanden  durch  Einathmen  der  Dämpfe  desselben;  ein- 
mal ganz  zufällig  durch  Zerbrechen  einer  Flasche  mit  Aether  ni- 
trico-alcoholicus  im  Schlafzimmer  eines  Apothekers ;  gegen  zehn  Fälle, 
grösstentheils  mit  Recht  bezweifelt,  durch  medicinische  Anwen- 
dung der  Aetherisation  oder  durch  Hausgebrauch,  gegen  Zahn- 
schmerz etc.;  in  einem  einzigen  Falle  scheint  Unvorsichtigkeit  bei 
Versuchen  mit  Aether  oder  dadurch  bewirkte  Betrunkenheit  den  Tod 
veranlasst  zu  haben.  (In  dem  Memorial  de  Ronen,  3.  F6vr.  1847, 
findet  sich  die  Angabe,  dass  eine  Gesellschaft  junger  Leute,  welche 
sich  in  den  Zustand  einer  Aethernarkose  versetzen  wollten,  ihre  Pro- 
ben soweit  fortsetzten,  dass  zwei  derselben  das  Leben  verloren.)  Man 
vergleiche  ferner  §.  613;  keinesfalls  kann  die  Aetherisation  der  An- 
wendung des  Chloroforms  gleichgestellt  werden. 

Seit  Bekanntwerden  der  Aetherisation  durch  Jackson  aus  Boston, 
1846,  machten  Ayres,  Chiari,  Eastment,  Baton,  Jobert, 
Mendoza,  Nune,  Bobbs,  Boöl,  Roux  Mittheilangen von schlim- 
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men  Folgen  derselben  bei  chirorgischen  Operationen,  ohne  dase  jedoch 
immer  genau  erwiesen  gewesen  wäre,  inwiefern  der  Aether,  oder 
ob  nicht  die  Operation  als  Todesursache  zu  betrachten  sei.  In 
einem  Falle,  von  einem  anonymen  Arzt  aus  Auzerre  faiitgetheilt,  kann 
jedoch  kein  Zweifel  bestehen,  indem  der  5Öjährige  Patient  noch  vor 
Beginn  der  Operation  starb*).  Unter  vielen,  welche  die  unter  den 
nöthigen  Kautelen  vorgenommene  Aetherisation  fär  fast  ohne  alle 
Gefahr  ausführbar  betrachten,  ist  besonders  Dr.  W ei ger,  ein  bekann- 
ter Zahnarzt  in  Wien,  zu  nennen**).  Femer  ist  zu  bemerken,  dass 
bei  den  Todesföllen  in  Folge  von  Aetherisation,  wie  nach  Chloroform- 
Inhalationen,  sicher  verschiedene  Momente  mitwirken,  um  einen  sol- 
chen Ausgang  herbeizuführen. 

Anmerkung.  Aetherdampf  mit  atmosphärischer  Luft  oder 
Sauerstoff  gemengt,  kann  ferner  noch  durch  Explosion  gefthrlich 
werden.  (Pereira  berichtet  einen  Fall,  wo  das  Haus  eines  Apothe- 
kers durch  die  Explosion  einstürzte,  als  derselbe  mit  einem  Lichte 
den  Keller  betrat,  wo  eine  Flasche  mit  Aether  zersprungen  war.  Für 
solche  Fälle  ist  der  Gebrauch  einer  Davy 'sehen  Sicherheitslampe 
zu  empfehlen.)  Es  wurde  deshalb  auch  bereits  die  Frage  aufgewor- 
fen, ob  Personen,  welche  bei  Kerzenlicht  Atherisirt  wurden,  nieht 
Gefahr  liefen,  durch  eine  Explosion  dieses  Gasgemenges  in  dem  Munde 
und  den  Luftwegen  besch&digt  zu  werden.  Ajnusat*wie  auch  van 
Hasselt  bekamen  bei  ihren  Versuchen  an  Thieren  jedoch  nur  ne- 
gative Resultate,  w&hrend  Landouzy  bei  Hunden  und  Pferden  be- 
merkt haben  will,  dass  die  Luft  vor  Mund  und  Nase  sich  entzündete, 
ohne  dass  die  Entzündung  sich  nach  innen  fortsetzte. 

Yergiftungsdose. 

607  Diese  ist  nicht  genau  zu  bestimmen  und  hängt  von  verschiedenen 

Umständen  ab,  wie  Gewohnheit,  Krankheit,  Menge  der  beigemischten 
atmosphärischen  Luft  und  anderen  Einflüssen,  welche  theils  in  der  Na- 
tur des  Individuum,  theils  in  der  Anwendungsweise  begründet  sind. 
Es  ist  möglich,  dass  der  Mensch  sich  sowohl  an  die  Dämpfe,  als  an 
den  innerlichen  Gebrauch  desAethers  gewöhnt,  selbst  an  Spirituosa 
Gewöhnte  brauchen  mehr,  um  in  Narkose  zu  kommen.  Auch  bei 
chronischen  Leiden  hat  man  allmälig  bis  zu  bedeutender  Höhe 
gesteigerte  Gaben  gesehen,  wie  besonders  Christison,  Girardin, 
Pereira  Fälle  mittheilen,  wo  16  selbst  20  Unzen  im  Tage  verbraucht 
wurden. 


*)  Qaxette  des  Hopitanz,  1$.  Not.  1847.  —  **)  Wiener  med.  Wochensch. 
Beilage  Jd'in  1854. 
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Zn  den  Umständen,  welche,  sowohl  bei  der  Aetherisation,  als  bei 
dem  Chloroformiren  ungünstig  einwirkend,  schUmme  Folgen  herbeiführen 
können,  gehören:  Schwäche,  Anämie,  Hysterie  oder  überhaupt  nervöse  Con- 
stitution, Idiosyncrasie,  Herzkrankheiten  (fettige  Degeneration),  Gehirnleiden, 
Lnngenkrankheiten  (Bronchitis  chronica  mit  Emphysem),  Anlage  zn  Apo- 
plexie; kurs  vorhergegangener  starker  Blutverlust;  blutige  Operationen  am 
Mnnde  oder  innerhalb  desselben  (hier  ist  überhaupt  die  Anwendung  der  Narkose 
SU  vermeiden);  Beibringen  von  (^tränken  bei  vollständiger  Betäubung;  starke 
Gemüthsbewegung;  körperliche  Ermüdung  mit  schnellem  Puls  und  frequenter 
Respiration,  besonders  kurz  nach  dem  Coitns;  gefüllter  Magen,  kurz  nach 
Tisch;  Anwendung  eines  nicht  völlig  reinen  Aethers  oder  Chloroforms  (§.  610 
and  6 IG);  schlechte  Localitäten,  welche  keine  Luft  zutreten  lassen  oder  auch 
derartige  Apparate;  beengende  Kleidungsstücke  etc. 

Man  Dimmt  gewöhnlich  an,  dass  2  Unzen  in  kurzer  Zeit  nnd 
ohne  hinreichenden  Luftzutritt  eingeathmet  für  Menschen  leliensge- 
f&hrlich  würden,  obgleich  diese  Dose  schon  in  mehreren  Fällen,  selbst 
innerhalb  1  Stunde  verbraucht,  unschädlich  blieb.  Snow  glaubt, 
dass  nicht  immer  die  absolute  Menge  des  Aethers,  sondern  mehr  das 
plötzliche  Eindringen  von  einer  zu  sehr  mit  Aether  geschwängerten 
Luft  in  die  Lunge  und  das  Blut  schlimme  Folgen  nach  sich  ziehe. 
Derselbe  fand  auch  den  Temperaturgrad  der  Luft,  wie  auch  Lassaigne 
bestätigt,  Ton  bedeutendem  Einflüsse:  Bei  mittlerem  Barometerstand 
von  760  Millimeter  und  einem  Thermometerstande  von  40^  F.  nehmen 
100  Cubikzolle  atmosphärischer  Luft  40  CubikzoU  Aetherdampf  auf, 
während  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen,  jedoch  bei  70® F.  schon 
115  CubikzoU  Aetherdampf,  bei  einem  Thermometerstande  von  90®  F. 
bis  zn  476  CubikzoU  aufgenommen  werden.  Je  mehr  die  Luft  mit 
Aether  gesättigt  ist,  desto  geringer  ist  natürlich  die  Sauerstoffmenge, 
welche  zum  Athmen  übrig  bleibt. 

Auf  Hunde  wirkt  schon  die  innerliche  Darreichung  von  4  Drach- 
men lethal. 

Wirkung. 

Die  Aetherarten  wirken  in  grossen  Dosen  angewendet  nar-  608 
kotisch,  und  zwar  ist  die  Wirkung  eine  constante  für  aUe  Thier- 
klassen,  erstreckt  sich  auch  auf  Pflanzen.    (Auch  Berberis- und  Mimosa* 
arten  werden  dadurch  nach  Clemens  bewegungslos.) 

Die  örtliche  Wirkung  auf  die  Schleimhäute  ist  viel  geringer, 
als  bei  dem  Alkohol  ^§.  594);  auf  thierische  Gewebe  üben  dieselben 
keine  directe  chemische  zerstörende  Wirkung  bei  unmittelbarer  Be- 
rührung aus,  nur  wird  behauptet,  dass  bei  länger  andauernder  Ein- 
wirkung theÜB  durch  die  dadurch  freiwerdende  Wärme,  theils 
durch  lösenden  Einfluss  auf  die  F  e  1 1  e  der  Nervenröhren,  Lähmung 
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aofbrete.  (MÜBcherlich  fand  keine  Gonrosion,  selbst  nicht  an  der 
Epithel] albekleidung  der  Schlei mhänte,  derselbe  spricht  jedoch  von 
Coagulation  des  Albumin  undCasein  durch  Aether,  während  Pleischl 
selbst  der  Ansicht  ist,  dass  bei  Aetherisatiou  das  flüssige  Eiweiss  (?) 
des  Gehirns  dadurch  gerinne!) 

Bezüglich  der  allgemeinen  Wirkung  sind  die  Ansichten  ge- 
theilt,  indem  von  Einigen  mehr  ursprüngliche  Veränderung  des 
Blutes,  von  Anderen  mehr  eine  primitive  Aifection  des  Nerven- 
systems angenommen  wird;  van  Uasselt  hält  es  jedoch  für  wahr^ 
scheinlich,  dass  beide  rasch  angegriffen  werden,^  dass  die  Wirkung 
noch  nicht  aufgehellt,  jedoch  immer  eine  complicirte  sei.  Was  die 
Frage  betrifft  über  die  Art  der  tödtlichen  Wirkung,  so  wird  von  den 
M^tw  Paralyse  der  Herznerven  angenommen ;  B  e  r  e  n  d  glaubt  jedoch 
behaupten  zu  können,  dass  der  Tod  auf  verschiedene  Weise  er- 
folgen kann  und  dass  dabei  verschiedene  Umstände,  das 
Individuum,  die  Quantität  und  Qualität  des  angewendeten 
Aethers  (oder  Chloroforms),  die  Methode  des  Einathmens  etc.  in  An- 
schlag zu  bringen  sind. 

Die  allgemeine  Wirkung  beginnt  wahrscheinlich  in  den  Lun- 
genzellen; die  Spannung  des  Aetherdampfs  in  der  Temperatur  4es 
Körpers  dehnt  diese  stärker  aus,  wodurch  das  Durchdringen  der 
Wände  und  der  Uebergang  in  das  Blut  befördert  und  vielleicht  gleich- 
zeitig durch  Substitution  das  Eindringen  von  Sauerstoff  und  dae  Aus- 
treten der  Kohlensäure  gehindert  wird.  (Bibra,  Pleischl  und 
Snow  haben,  entgegen  Yille  und  Blondin,  gefunden,  dass  gegen 
das  Ende  die  Kohlensäuremenge  der  ausgeathmeten  Luft  abnimmt, 
wie  bei  Alkohol,  anfanglich  jedoch  oft  um  die  Hälfte  vermehrt  seL) 
Da  die  Aetherarten  nicht  leicht  auflöslieh  sind  und  bei  der  Tempe- 
ratur des  Blutes  kochen,  können  dieselben  in  das  Herz  und  die  Ca- 
pillaren,  der  Dampf  in  die  serösen  Häute  und  in  das  Zellengewebe 
eindringen,  dann  Druck  auf  Gehirn  und  Rückenmark  erfolgen,  und 
zwar  um  so  viel  stärker,  je  weniger  das  Blut  im  Stande  ist,  den 
Aether  gelöst  zu  erhalten. 

Bei  der  Einathmang  and  der  Diastole  gelangt  das  Blut  in  das  Herz,  für 
einen  Augenblick,  unter  gemindertem  Druck,  wodurch  die  Bildung  de«  Aetber- 
dampfs  begünstigt  wird,  und  derselbe  kann  dann  wie  eindringende  Luft,  bei 
Arterienverwundung  am  Halse  wirken.     (Vergl.  §.  Gl 7.) 

Obige  Erklärungen  der  physischen  Wirkung  des  Aethers  wurden 
besonders  von  Block,  Ritter,  Ragsky,  Stanelli,  Tabourin  auf- 
gesteUt;  man  vergleiche  noch  den  Leichenbefund  bei  Ghloroformtod, 
wo  das  Endresultat  Compressio  cerebri  et  medullae  sein  soll. 
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Femer  bindert  die  Gegenwart  des  Aethers  in  dem  arteriellen 
Blute  die  chemische  Wirkung  des  Sauerstoffesi  welche  nöthig  ist  für 
den  Stoffwechsel  und  sich  bald  in  der  Nervensnbstanz  fühlbar  macht. 
Endlich  wird  noch  eine  zweite  mehr  positiv  chemische  Wirkung  auf 
die  Neryensubstanz  Ton  Einigen  behauptet,  welche  darin  bestehen  soll, 
dass  der  Aether  die  Fette  des  Gehirns  und  der  Nerven  auflöst  und 
dadurch  eine  acute  Erweichung  zu  Stande  bnuge.  Diese  Ansicht 
vertreten  namentlich  Bibra  und  Harless,  welche  die  Menge  der 
Fette  des  Gehirns  (Elain,  acid.  elainicum,  phosphoro-elainicum ,  pal- 
mitinicum,  cerebricicum,  Cholestearin)  bei  durch  Aetherisation  ge- 
tödteten  Thieren  vermindert  gefunden  haben,  während  der  Fettgehalt 
der  Leber,  im  Vergleiche  mit  der  normalen  Leber  gesunder  Thiere, 
zugenommen  hatte.  Yille,  Blandin,  Parchappe,  Serres,  Gull, 
Pappenheim,  besonders  aber  Pleischl,  treten  dieser  Ansicht  «ntir 
Anderem  auf  Grund  mikrochemischer  Untersuchungen  bei  directer 
Anwendung  von  (verdünntem?)  Aether  auf  blossgelegte  Nerven  bei. 
Vi  er  or  dt  ist  jedoch  gegen  diese  Annahme,  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Menge  des,  als  Lösungsmittel  wirkenden,  Aethers  sehr  gering 
sei  und  sich  auch  die  Zunahme  des  Fettgehaltes  der  Leber  einfach 
durch  die  erhöhte  Yenösität  des  Pfortaderblutee  erkläre.  Jedenfallfl 
steht  obiger  Vergleich  nicht  auf  festen  Füssen,  weil  der  Fettgehalt 
des  Blutes  und  der  Gewebe  bei  verschiedenen  Individuen  schon  an 
sich  sehr  differiren  kann. 

Es  wurde  auch  viel  gestritten  über  die  asphycir ende  Wirkung 
des  Aethers,  über  die  arterielle  Krase,  welche  derselbe  erzeuge, 
über  eine  gewisse  Analogie  mit  der  Wirkung  einer  Eohlensäure- 
Einathmung,  mit  Alkoholvergiftung,  mit  Opiumintoxikation  etc. 
Man  kann  nicht  verkennen,  dass  diese  Analogie,  vonAmusat,  Pick* 
ford  und  Anderen  angenommen,  in  gewissem  Grade  bestehe,  dass 
Anhäufung  von  Kohlensäure  im  Blute  stattfinden  kann,  doch  muss 
immer  die  bereits  angedeutete  Hypothese  von  Snow  in  den  Vorder- 
grund gestellt  werden.  Bei  dieser  wird  das  Hauptgewicht  auf  die 
rein  chemische  Wirkung  der  Verhinderung  des  ozydirenden  Vermö- 
gens des  Sauerstofis  gelegt.  Euer  besteht  keine  Asphyxie,  kein 
Sauerstoffmangel,  wenn  man  wie  L enget  zeigte,  Thiere  zu  Tode 
ätherisiren  kann,  bei  gleichzeitiger  reichlicher  Zufuhr  von  Sauerstoff. 
Ebenso,  wie  Aetherdampf  die  Oxydation ,  die  Verbrennung  des  Phos- 
phors hintanhält,  ebenso  hindert  derselbe  hier  die  Oxydation  der 
thierischen  G^webselemente.  Auch  Flourens  ist  dieser  Ansicht: 
nach  ihm  substituirt  hier  der  Aetherdampf  den  Sauerstoff;  ebenso 
kann  man  mit  Boucard  annehmen,  dass  der  Aether,  die  sogenannten 
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YerbreDiningiproeeBse  in  dem  Blute  der  Gapillmren  hindert  in  Folge 
der,  wie  hei  Atphyzie,  sofgehohenen  SenrihilttAi  and  Contraciilitftt. 
Arterielles  Blut,  dnrch  welches  man  Aet herdampf  streichen  lasst, 
wird  rasch  dankler  Ton  Farbe.  Gleiche  Erscheinang  zeigt  sich, 
wenn  man  Thieren  den  Sanerstoff  dnrch  Abschliessen  anter  einer 
Glasglocke  entsdeht;  dasselbe  sahen  noch  Melays  and  Preis ser  bei 
ihren  vergleichenden  Yersochen  an  Thieren,  wenn  dieselben  reinem 
Stickstoff  aasgesetst  worden. 

Wie  dem  nnn  sei,  der  Einflnss  des  Aethers  auf  das  Nervensystem 
scheint  mehr  paralytischer  (asthenischer)  als  hy per ämi scher 
(sthenischer)  Natur  zu  sein,  weil  die  Einwirkung  sich  nicht  in  allen 
Theilen  dieses  Systems  gleichmftssig  schnell  zeigt.  Zuerst  wird  das 
grosse,  dann  das  kleine  Gehirn,  spater  die  Medulla  spinalis 
und  schliesslich  die  Medulla  oblongata  (mit  überwiegender  Läh- 
mung des  Respirationsapparates),  wahrscheinlich  erst  gleichzeitig  mit 
dieser  der  Sympathicus  ergriffen,  was  aus  der  Aufeinanderfolge 
der  Sistirung  der  einzelnen  Verrichtungen  hervorgeht  Erst  schwin- 
det das  Bewnsstsein,  dann  das  GrefÜhl,  dann  Bewegung,  es  schwindet 
das  Reflexvermögen  der  Medulla,  dann  die  Respiration  und  schliess- 
lich steht  die  Gircnlation  still.    (Flourens,  Longe t  ete.) 

In  seiner  Wirkung  auf  die  Medulla  wird  der  Aether  von  Lon- 
get  als  direct  sedirend  betrachtet,  er  nennt  denselben  deshalb 
einen  „dynamischen  oder  polaren  Gegensatz  des  Strychnin".  Dass 
die  Wirkung  eine  ursprüngliche  Nerven-,  keine  Blut  Wirkung  sei, 
schliesst  Valentin  aus  Versuchen  an  Fröschen,  bei  welchen  man, 
auch  nachdem  das  Herz  ausgeschnitten,  Aethemarkose  zu  Stande 
bringen  kann.  Der  Versuch  von  Pickford  und  Bruch  für  den  Be- 
weis einer  specifischen  Wirkung  auf  das  Nervensystem  (Iigection  von 
durch  Sanguis  draconis  roth  gefärbten  Aether,  Auffinden  der  Farb- 
stoffpartikelchen in  dem  Gehirne  und  der  Medulla)  hat  wohl  so  we- 
nig Beweiskraft,  wie  der  Versuch  von  Orfila  mit  Indigo,  um  nach- 
zuweisen, dass  Schwefelsäure  resorbirt  wird.  (Sonderbar  ist  das 
Resultat  von  Panizza  und  Bouisson,  dass  Durchschneidung  der 
beiden  Vagi  keine  nennenswerthe  Abweichung  in  der  Aetherwirkung 
hervorbringt) 

Die  Elimination  des  Aethers  findet  durch  die  Lungen,  je- 
doch nicht  langsam  statt;  zum  Theile  auch  durch  die  Nieren. 
(Pitha  und  Snow  fanden  einige  Male  Aether  im  Urin;  Seifert  auch 
in  der  Milch  von  Thieren.) 

Anmerkung.  In  diesem  Paragraph  haben  wir  namentlich  die 
Aetherinhalation  ins  Auge   gofasst.     Andere  Weisen  oder  Wege 
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fSr  die  Applikation  können  eine  we&entliche  Veränderung  in  der  Wir- 
kung hervorbringen.  Obgleich  von  Pirogoff  behauptet  wird,  dass 
Aetherdaropf  in  das  Rectum  gebracht,  narkotiBch  wirkt,  sahen 
doch  Andere,  besonders  von  Aether  im  flüssigen  Zustande  eine 
schwächere  Wirkung;  auch  beim  Einbringen  in  den  Magen  soll 
wohl  Betrunkenheit,  doch  keine  Betäubung  erfolgen.  Uebrigens 
wurde,  als  eine  der  Wirkungen  beim  Einbringen  von  Aether  in  den 
Darmkanal,  wie  (bei  grossen  Mengen)  in  den  Magen,  in  Folge 
rascher  Verdunstung  Tympanitis  wahrgenommen,  welche  so  rasch  und 
stark  zunahm,  dass  Mitsoherlich  Kaninchen  in  Folge  dessen  in 
wenigen  Minuten  asphyctisch  sterben  sah.  Auch  bei  der  Iigection 
in  Venen  sah  Flourens  insofern  einen  Unterschied,  als  da  erst  die 
Bewegung,  dann  erst  das  Gefühl  verloren  ging. 

Ueber  den  Zustand  des  Blutes  vergleiche  man  §.  612. 

Vergiftungserscheinungen. 

Die  nicht  tödtliche  Aetherwirkung  in  leichteren  Graden  gehört  609 
nicht  in  das  Bereich  unserer  Betrachtungen;  dennoch  ist  zu  bemer- 
ken ,  dass  die  auftretenden  Erscheinungen  differiren  können  je  nach 
Alter,  Greschlecht,  Constitution  etc.  und  dass  mitunter  sehr  nnange« 
nehme  Zufälle  zurückbleiben  können,  von  kürzerer  oder  längerer 
Dauer,  wie:  Deliria  furibunda,  oft  in  Form  von  Delirium  tremens, 
zuweilen  noch  heftiger,  wie  bei  dem  „Amok^  der  Opiumesser,  mit- 
unter mit  Ilallucinationen ;  temporäre  Manie,  angeblich  besonders 
bei  Puerperae,  welche  während  der  Narkose  entbunden  wurden; 
starke  Convulsionen,  Katalepsie,  Hysterie  mit  Nymphomanie; 
Gephalalgie,  Amblyopie,  Aphonie;  heftiger  Husten,  mit  Schmerz  in 
den  Bronchien,  selbst  mit  Haemoptoe  oder  Epistaxis,  lästiger  Aether- 
geschmack;  Mangel  an  Appetit,  Gastralgie  etc. 

In  den  höchsten  Graden,  bei  tödtlich  verlaufenden  Fällen,  sah 
man  die  betäubten,  gefUhl-  und  bewegungslosen  Individuen  darnieder- 
liegen  mit  kalter  Haut*),  häufig  mit  bleichem  Gesichte,  blauen  Lip- 
pen und  stark  erweiterten  Pupillen,  meist  syncoptisch,  ausnahmsweise 
apoplectisch ,  mit  stertorösem  Athem  nnd  Schaum  auf  den  Lippen. 
Schliesslich  verharrt  der  Patient  in  tiefem  Goma,  zuweilen  gepaart 
mit  leichtem  Delirium  oder  mit  convulsiven  Bewegungen.  Einige 
erwachten  nur  auf  Augenblicke  aus  diesem  Zustande,  in  welchen  sie 
jedoch  kurz  darauf  wieder  verfielen. 

Man  achte  dabei  nicht  allein  oder  zu  viel  auf  den  langsamen, 


•)  Bei  Hunden  und  Hühnern  nahm  Dum^ril  eine  Temperaturverminderang 
von  2  bU  8®C.  wahr. 

▼an  Ua9>ielt-llciikel>  <JiCllehr«.    i.  3H 
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kleinen,  selbst  fadenförmigen  Puls,  sondern  mehr  auf  die  schwächer 
und  unregelmässig  werdende  Respiration*),  entferne  sich  anhäufen- 
den Speichel  oder  Schleim  aus  den  Fauces,  namentlich  der  Bima  glot- 
tidis,  und  verhindere  das  paralytische  Zurücksinken  der  Zungen- 
wurzel, nöthigenfalls  durch  Vorziehen  der  Zunge  mit  der  Kom- 
zange,  indem  sonst  in  Folge  der  Verschliessung  der  Luftwege  rasche 
EIrstickung  eintritt 

Die  Zeit  des  Eintritts  des  Todes,  bei  lethaler  Aetherisation, 
differirt  und  wird  vielleicht  auch  von  der  dabei  verrichteten  Opera- 
tion, influencirt.  In  zwei  van  Hasselt  bekannten  Fällen  war  die 
kürzeste  Zeit  bei  Menschen  einmal  3  Stunden,  ein  anderes  Mal 
Vi  Stunde;  meist  jedoch  trat  der  Tod  später  ein.  Bei  Thieren  ge- 
staltet sich  nach  Proben  vonAmusat,  Bouley,  Gruby,  Renault, 
Sigmund,  wie  auch  nach  eignen  Versuchen  das  Verhältniss  folgen- 
dermaassen:    Mäuse  starben  nach  5  Minuten,  Kaninchen  durch- 

I 

sohnittlich  nach  10  Minuten,  junge  Hunde  nach  20,  ausgewachsene 
nach  40  bis  50  und  Frösche  nach  60  Minuten.  Dies  gilt  jedoch  nur  für 
Schwefeläther;  der  Salpeteräther  wirkt  bei  Weitem  rascher  tödtlich, 
bei  Hunden  und  Kaninchen  schon  nach  1  bis  2  Minuten;  das 
Blut  findet  man  da  stets  chokoladen färben,  wie  bei  Asphyxie 
durch  Acidum  nitrosum,  welche  möglicher  Weise  hier  mit  in  Wirkung 
treten  könnte*"'). 

Kennzeichen. 

610  Der  Aether,  Oxydum  aetbylicum,  C4HJO,  stellt  eine  wasser- 

helle, stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  von  sehr  niederem  Kochpunkte 
(circa  35^  C.)  und  specifiscbem  Gewichte  (0,720)  dar.  Bei  mittlerem 
Barometer-  und  Thermometerstande  ist  sein  Dampf  2^l2mdA  schwerer, 
als  atmosphärische  Luft;  er  ist  kenntlich  an  seinem  eigenthümlichen 
Gerüche,  prickelodem  Geschmacke,  an  seiner  grossen  Flüchtigkeit  und 
der  dadurch  bedingten  Eigenschaft  beim  Verdunsten  auf  der  Hand 
durch  Freiwerden  der  Wärme  ein  bedeutendes  Kältegefühl  zu  hinter- 
lassen. Er  ist  sehr  brennbar,  mit  gelblicher,  wenig  rothgefärb- 
ter Flamme,  wodurch  er  sich  vom  Alkohol  unterscheidet,  mit  Sauer- 
stoflf  oder  atmosphärischer  Luft  gemengt,  explodirt  er  beim  Entzün- 
den; er  ist  sehr  wenig  löslich  in  Wasser  (1  Thl.  auf  10  Thle.)  und 
besitzt  ein  bedeutendes  Lösungs vermögen  für  Fette,  Harze  etc.,  wie 
er  auch  von  Schwefel  und  Phosphor  (Vso)  etwas  löst. 

•)  Vergleiche  Gimelle  in  Journ.  de  Bruxelles,  185G.  —  *•)  Man  will 
sogar  bei  Aetherinhalationen  bemerkt  haben,  dass  umgekehrt,  wie  bei  dem 
Chloroform,  die  Respiration  vor  der  Circulation  eistire. 
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Reiner  Aether  besitzt  eine  neutrale  Reaction,  und  verbindet 
sich  mit  Ghloridum  stanni  unter  Bildung  glänzender,  rautenför- 
miger Krystalle.  Lässt  man  Aetherdampf  über  eine  gesättigte  Lö- 
sung von  Chromsäure  streichen  oder  besprengt  man  vorsichtig 
(um  Explosion  zu  vermeiden)  etwas  gepulverte  Ghromsäure  mit 
Aether,  so  entsteht  eine  schmutzig  rothe,  fast  schwarze  Färbung. 

Behandlung. 

Mechanische.  Man  befreit  den  Patienten  von  allen  been-  611 
gen  den  Kleidungsstücken,  so  dass  weder  der  Hals,  noch  das 
Zwerchfell  einen  Druck  erleidet.  Mechanische  Entfernung  des 
Aethers  aus  dem  Blute  ist  nicht  wohl  möglich;  der  in  den  Luftwegen 
vorhandene  Aether  kann  durch  die  Expi ratio  artificialis  entfernt  wer- 
den. Das  bereits  oben  erwähnte  Vorziehen  der  Zunge  wurde  be- 
sonders von  Escallier  und  Rigaud  empfohlen,  während  Giraudet 
die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  das  Diaphragma  richtet.  Wurde  Aether 
in  hoher  Dose  per  ob  eingeführt,  so  kann  auch  Gebrauch  von  der 
Magenpumpe  gemacht  wei'den  (§.  602).  lieber  das  Einleiten  von 
Körperbewegungen  siehe  §.  620*). 

Chemische.  Ein  chemisch  wirkendes  Gegengift  ist  noch  nicht 
bekannt,  es  sei  denn,  dass  man  das  vorgeschlagene  Einblasen  von 
Sauerstoff  als  solches  betrachten  wollte;  dieses  wurde  von  Jack- 
son zuerst  empfohlen,  doch  sah  G all  bei  Versuchen  an  Vögeln  keine 
Wirkung.  Von  praktischerem  Werthe  ist  die  stets  rasch  vorzuneh- 
mende Anwendung  künstlicher  Respiration,  bestehend  in  ab- 
wechselndem Drücken  der  Basis  der  Brust  und  des  Unterleibs  oder 
in  Einblasen  von  Luft,  welche  noch  durch  gleichzeitige  oder  nach- 
folgende Darreichung  von  Aqua  oxygenata,  als  Riech-  und  Wasch« 
mittel,  als  Getränk  und  Klysma  unterstützt  werden  kann.  (Ricord, 
Bickersteth,  Bleek,  Duchenne,  Plouviez  constatiren  den 
Nutzen  der  künstlichen  Respiration  bei  Menschen;  Snow  besonders 
bei  Thieren;  auch  van  Hasselt  und  Fies  überzeugten  sich  von  der 
günstigen  Wirkung  derselben.)  Die  Aqua  oxygenata  wurde  von  Ru- 
spini  erst  in  neuerer  Zeit  in  Italien  empfohlen;  dieselbe  kann  leicht 
in  Apotheken  vorräthig  gehalten  werden  und  ist  viel  leichter  beizu- 
bringen als  Sauerstoff  in  Gasform.  Zum  Gebrauche  als  Wasch-  und 
Riechmittel  ist  vorheriges  Erwärmen  zu  empfehlen.  Von  Giltay 
und  van  Leeuwen  wird  das  Einathmen  von  Lust  gas  empfol^,^« 
.Organische.     Bei  den  ersten  drohenden  Symptomen  Uasse 


•)  Vergleiche  femer  Plouviez,  Journ.  de  Brux.  Juill.,  Acut.,  Sept.  1857. 
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sogleich  Thüren  und  Fenster  öffiien  und  frische  Luft  zutreten,  he- 
sprenge  dasG-esicht  und  die  Herzgrube  mit  kaltem  Wasser  und  mache 
eiskalte  Umschläge  auf  die  Brust.  Nur  bei  der  ausgeprägten  apo- 
plectischen  Form  ist  einAderlass  indicirt,  welcher  dann  an  der 
Jugularis  externa  bewerkstelligt  wird.  Hierauf  leite  man  eine  kräf- 
tige excitirende  Behandlung  ein,  wie  bei  hochgradiger  Alkohol- 
intoxikation angegeben  wurde.  Ferner  können  starke  Hautreize, 
eiskalte  oder  reizende  Injectionen  in  den  After,  namentlich  mit 
Terpentin  versucht  werden.  Besonders  ist  hier  noch  die  Anwen- 
dung der  Elektropunktur  am  Phrenicus  und  dem  Rückgrad, 
das  Biechenlassen  an  Ammoniak  oder  besser  umsichtiges  Touchi- 
ren  des  Pharynx  damit,  zu  empfehlen,  während  Einige  letzteren 
Stoff  und  Alkohol  auch  innerlich  gereicht  wissen  wollen. 

Von  Elektropunktur  des  Diaphragma  will  Ab  ei  He  guten  Erfolg  gesehen 
haben;  Ducros  räth  dabei  ausschliesslich  positive  Eloktricitat,  weshalb  ein 
galvanischer  Apparat  zu  wählen  wäre. 

Den  innerlichen  Gebrauch  von  Ammoniak  und  Spirituosen  empfiehlt  man 
besonders  von  Amerika  und  England  aus;  Lizars  will  Branntwein  mit  sehr 
warmem  Wasser  mit  der  Magenpumpe  einspritzen.  Wegen  der  Analogie  der 
Wirkung  der  Alkoholica  mit  der  des  Aethers  kann  dies  nicht  als  sehr  rationell 
betrachtet  werden ;  bei  Chloroform  mag  es  noch  eher  gehen.  Femer  empfehlen 
aus  theoretischen  Gründen  Flourens  und  Pickford  den  innerlichen  Gebrauch 
des  Strjchnins,  als  dynamischen  Gegensatz  des  Aethers  hinsichtlich  seiner  Wir- 
kung auf  die  Muskeln.  Dazu  könnte  man  jedoch  nur  dann  schreiten,  wenn 
ein  mehr  chronischer  oder  langsamer  Verlauf  der  Aethcrintoxikation  dies  zu- 
lässt  Ueberhaupt  muss  man  mit  der  Darreichung  innerlicher  Mittel  oder 
Getränke  sehr  vorsichtig  sein,  weil  dieselben  bei  allgemeiner  Paralyse,  ohne 
Schlingbewegungen  hervorzurufen,  in  die  Luftwege  eindringen. 

Leichenbefund. 

612  Dieser  ist  meist  nur  aus  Thierproben  bekannt,  wobei  die 

Section  natürlich  viel  rascher  nach  dem  Tode  vorgenommen  wird 
als  bei  Menschen.  Die  Besultate  sind  daher  auch  nicht  ganz  über- 
einstimmend. 

Allgemein  gültig  ist  jedoch,  dass  der  Aethergeruch  sich  über 
alle  flüssige  und  feste  Bestandtheile  der  Leiche  verbreitet  und  noch 
lange  Zeit  nach  dem  Tode  zurückgehalten  wird,  dass  das  Blut  von 
dunklerer  Farbe,  aussergewöhnlich  flüssig  und  selbst  minder  gerin- 
nungsfähig ist 

Ueber  die  dunklere  Farbe  des  Blutes  bei  und  nach  dem  Aetherisiren 
wurde  viel  gestritten;  auch  scheint  dieselbe  während  des  Lebens  nicht  constant 
vorhanden  zu  sein.  Amusat,  Blandin,  Flourens,  Lallemand,  Rayer 
sahen  dieselbe,  Baillarger,  Duffet,  Jobert,  Laugier,  Thiernesse 
nicht.     Uebrigens  wurde  auch  nachgewiesen,   dass  der  Farbenunterschied  nicht 
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80  gross  ist,  am  sogleich  aufsufallen  und  dass  man,  um  das  Phänomen  der 
Farbenveränderong  genau  zu  sehen,  bei  einem  Thiere  vor  der  Aetherisation 
eine  Vene  und  eine  Arterie  biossiegen  muss,  wobei  sich  dann  «rgiebt,  dass 
nach  einige  Zeit  fortgesetzter  Einathmung  beide  gleich  dunkel  von  Farbe  wer- 
den. Auch  sieht  man  bei  Zusatz  von  Aether  zu  gelassenem  Blute  dasselbe 
dnnUer  und  nach  längerem  Stehen  an  der  Luft  allmälig  wieder  heller  werden. 

Lassaigne,  Bibra,  Gorup-Besanez  lioferten  Analysen  des 
Blutes  nach  der  Aetherinhalation  und  fanden:  Fettgehalt  und 
Blutserum  vermehrt,  geringe  Verminderung  des  Faserstoffs  und 
der  Blutkörperchen,  letztere  jedoch  in  der  Form  nicht  verändert. 

Schädelhohle.  Weniger  constant  ist  das  Vorkommen  von 
Blutanhäufung  in  den  Hirnhäuten  und  den  Sinus-,  man  findet  dann 
besonders  Injection  der  Pia  mater,  besonders  an  der  Gehirnbasis,  im 
Umfange  des  Pons  Varolii.  Van  Hasselt  sah  jedoch,  mit  Flou- 
rens  und  Long  et,  bei  verschiedenen  Versuchen  an  Thieren  meist 
diese  Blutüberfüllung  im  Schädel  nicht.  Flahdin  will  eine  Vermin- 
derung des  Liquor  cerebro-spinalis  gefunden  haben.  In  einem  ein- 
zigen Falle  wird  auch  von  Gas-  oder  Luftansammlung  in  den 
Sinus  gesprochen.  Die  Angaben  von  Tabourin  haben  deshalb  hier 
geringe  Bedeutung,  weil  die  Versuche  desselben  mittelst  Injection  in 
die  Venen  angestellt  wurden. 

Brusthöhle.  Man  fand  zuweilen  die  Schleimhaut  der  Tra- 
chea geröthet,  zuweilen  Ecchymosen  unter  der  Pleura,  wie  bei 
gewöhnlicher  Asphyxie,  mitunter  die  Lungen  dunkelroth  und  auf- 
getrieben (Martin  und  Binswanger  fanden  diese  Angabe  Amu- 
sat's  so  wenig,  als  van  Hasselt,  bestätigt;  die  Lungen  sind  bei 
Thieren  eher  coUabirt  und  blässer,  als  gewöhnlich.)  Das  Herz,  be- 
sonders das  rechte,  wie  auch  die  angränzenden  grossen  Gefasse,  sind 
stark  ausgedehnt.  (Man  vergleiche  noch  darüber  den  Artikel  Chloroform.) 

Bauchhöhle.  Die  Aetherisation  zeigt  da  nichts  Aufifallendes ; 
nach  innerlichem  Gebrauche  findet  sich  bei  Thieren  oberflächliche 
Entzündung  des  Magens  und  Duodenum. 

Gerichtlich  medicinische  Untersuchung. 

Der  chemische  Nachweis  des  Todes  in  Folge  von  Aetherinhala-  613 
tion  scheint  geliefert  werden  zu  können,  doch  muss  man  bei  der  An- 
nahme dieser  Veranlassung  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  Werke  ge- 
hen, indem  bei  mehr  als  einem  Falle  möglicher  Weise  die  Rechts- 
frage erhoben  werden  kann,  inwiefern  der  Aether  hauptsächlich 
die  Ursche  des  Todes  war,  und  ob  in  der  Art  und  Weise  der  An- 
wendung desselben  der  tödtliche  Erfolg  begründet  sei. 

Die  Gegenwart  des  Aethers  wurde  durch  Lassaigne,  Flandin 
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und  Andere  nachgewiesen,  doch  kann  man  sich  nicht  auf  die  be- 
zeichneten Reactionen  verlassen  und  suche  den  Aether  in  Substanz 
nachzuweisen.  B  e  r  e  n  d  hält  jedoch  mit  Recht  den  Nachweis  des 
Aethers  in  der  I^eiche  nicht  für  einen  bestimmten  Beweis,  dass  da* 
durch  der  Tod  herbeigefiUirt  worden  sei,  indem  man  auch  in  dem 
Blute  und  dem  Athem  ätherisirter,  jedoch  nicht  daran  gestorbener 
Menschen  gleichfalls  denselben  nachweisen  kann. 

Anmerkung.  Es  ist  eine  Pflicht  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege, den  möglicher  Weise  nachtheiligen  Folgen  der  Aetherisation 
zuvorzukommen  oder  dieselben  so  viel  wie  möglich  zu  vermindern, 
indem  sie  die  Vornahme  einer  Aetlierinhalation  durch  Unbefugte,  den* 
allgemeinen  Gebrauch  bei  Gebärenden,  nicht  gestattet  und  die  Ab« 
gäbe  des  Aethers  oder  ätherhaltiger  Präparate,  wie  dies  auch  bereits 
in  den  meisten  Ländern  Europas  der  Fall  ist,  von  gewissen  gesetzlichen 
Bestimmungen  abhängig  macht,  damit  nicht  diese  Stoffe  zur  Erleich- 
terung und  Begünstigung  verschiedener  Verbrechen  missbraucht  wer- 
den, oder  in  den  Händen  von  Pfuschern  Unheil  anrichten. 


Drittes  Kapitel. 
Chloroform. 

614  Das  Chloroform  wurde  erst  1847  in  der  Heilkunde  eingeführt 
und  zwar  gleichzeitig  durch  Flourens  in  Frankreich  und  Simpson 
und  Bell  in  England.  Dasselbe  wirkt  viel  kräftiger,  fast  8  bis  10 
mal  stärker,  als  der  Aether  und  leider  wird  die,  mit  der  Anwendung 
des  Chloroform  in  Dampfform  verbundene  Gefahr  noch  von  Vielen 
unterschätzt  oder  gar  bezweifelt.  Auch  bei  innerlichem  Gebrauchet 
sowohl  per  OS,  als  peranum  beigebracht,  kann  eine  tödtliche  Wirkung 
eintreten,  jedoch  da  weniger  leicht.  Mehr  oder  minder  analog  ist 
dann  auch  noch  die  Wirkung  des  Jodoform,  Bromoform,  des 
Aether  hydrochloricus  chloratus  (Liquor  hollandicus) ,  des 
Chloridum  et  Sulphidum  Carbonei,  des  Aldehyd,  des 
Aceton,  und  Metaceton,  des  Benzin  etc.  zu  betrachten. 
(Flourens,  Glover,  Lersch,  Poggioli,  Reynal,  Simpson, 
Nunnely,  Chambert,  Snow.) 

Ursachen. 

615  Dasselbe  was  oben  bei  dem  Aether  gesagt  wurde,  hat  auch  hier 
Geltung  und  zwar  im  doppelten  Maasse;  die  Anzahl  tödtlicher 
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Fälle  durch  unvorsichtige  medicinische  oder  g«hurtshülfliche 
Anwendung  des  Chloroform  ist  bei  Weitem  grösser,  als  bei  jenem. 
(Berend  zeichnete  schon  bis  zum  Jahre  1852  an  54  Fälle  auf,  von 
denen  nach  eigener  Angabe  20  ungefähr  zweifelhaft  sind,  doch  sind 
jedenfalls  bis  1852  gegen  30  constatirte  Fälle  bekannt  geworden.) 
Für  Wöchnerinnen  scheint  Chloroform  in  der  Regel  minder  gefahrlich 
zu  wirken,  vielleicht  in  Folge  des  regeren  Blutlebens  ?  L  e  e  und  einige 
Andere  wollen  aber  schlechte  Folgen  wahrgenommen  haben,  Free- 
land  ausnahmsweise  einmal  während  der  Geburt  den  Tod. 

Tödtlich  verlaufende  Fälle  in  Folge  der  Anwendung  von  Chloroform,  dar- 
unter viele,  bei  kleinen,  selbst  unbedeutenden  Operationen  beobachtet,  wur- 
den beschrieben  von  Asuherdorf,  Bncker,  Barrier,  Barnes,  Bouchar- 
dat,  Brächet,  Binz,  Brown,  Casper,  Conferron,  Didaj,  Fergas- 
son,  Gorr^,  van  Goudoever,  Guerin,  Jameson,  Jeffrey,  Lloyd, 
Maier,  Malgaigue,  Meggison,  Nunn,  Tareson,  Peltzcr,  Ploem 
Prichard,  Rapp,  Robert,  Robertson,  Robinson,  Roux,  S^dillot, 
Snow,  Taylor,  Todd,  Vanfni,  Vcrrier,  Warren  und  verschiedenen 
Anonymis.  Der  Feldzug  in  der  Krim  hat  jedoch  bei  der  Menge  von  25000 
verwundeten  Franzosen  bewiesen,  dass  tödtlich e  Folgen  zu  vermeiden  sind,  wenn 
das  Chloroform  stets  rein  und  die  Inhalation  nicht  bis  zum  gänzlichen 
Aufhören  aller  Bewegungen  fortgesetzt  wird. 

Yergiftungsmenge. 

Auch  hier  gilt  zum  Theile,  was  für  den  Aether  gesagt  wurde,  616 
nämlich  dass  die  Dosis  toxica  unbestimmt  ist  und  dass  man  nur  mit 
Sicherheit  angeben  kann,  dass  unter  gewissen,  noch  nicht  genau  be- 
kannten Umständen,  wie  Idiosyncraeie,  dazu  tretende  Syncope  (§.  607) 
schon  1,  2  bis  3  Skrupel  dieses  Stoffs  tödtlich  wirken  können,  während 
wieder  unter  anderen  Verhältnissen  Ibis  2  Drachmen,  selbst  Ibis  2 
Unzen  vertragen  werden. 

Obgleich  man  in  der  Regel  annimmt,  dass  2  bis  4  Drachmen  Chloro- 
form in  den  meisten  Fällen  ausreichen,  so  habe  ich  doch  selbst  in  der  chirur- 
gischen Klinik  des  Juliushospitals  zu  Würzburg  mehrmals  gegen  das  Dop- 
pelte verbrauchen  sehen,  ohne  dass  nachtheilige  Folgen  eingetreten  wären. 
Heer  in  Strassburg  thcilte  mit,  dass  ihm  17  Fälle  bekannt  seien,  wo  nach 
einander  eine  Unze  ohne  Gefuhr  verbraucht  wurde.  Sedillot  sah  einmal  selbst 
zwei  Unzen  verbraueheii ;  Berend  führt  eine  englische  Beobachtung  an,  wo 
bei  einer  an  Convulsionen  leidenden  Frau  innerhalb  sieben  Stunden  fünf  Unzen 
ohne  tödtliche  Folgen  angewendet  wurden.  Müller*)  berichtet  einen  Fall,  wo 
einer  seiner  an  Neuralgie  (?)  leidenden  Patienten  mehrmals,  als  Palliativum 
dagegen,  innerhalb  24  Stunden  32  Unzen  Chloroform  ohne  Nachtheil  in- 
halirte,  was  denn  doch  etwas  unwahrscheinlich  lautet. 

Uebrigens  kennt  man  auch  bedeutend  kleinere  Dosen,    welche  tödtlich 


*)  Hahn 's  Zeitschrift  für  Wundärzte  1858. 
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wirkten;  so  einmal  nur  neun  Tropfen,  bei  einem  eii^hrigm  Kinde,  wie 
Ascherdorf  angiebt  (doch  erklären  diesen  Erfolg,  nach  Berend,  sowohl  die 
Operation,  als  auch  der  Znstand  des  Kindes  vollkommen).  Für  kleine  Thiere 
kann  schon  diese  Menge  tödtlich  sein;  auf  10  Tropfen  sah  Fies  einen  kleinen 
Vogel  (Zeisig)  rasch  enden.  Bei  innerlichem  Gebrauche  per  os  wurde  der  Tod 
schon  auf  zwei  „Zöge'*  Chloroform  beobachtet,  dagegen  findet  sich  ein  Bei- 
spiel*) von  innerlichem  Gebrauche  Ton  vier  Unzen  Chloroform  ohne  lethalcn 
Erfolg. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  daas  bei  Weitem  die  meiBten  tödtlichen 
Fälle  auf  nur  kleine,  jedoch  in  sehr  kurzer  Zeit  yerbrauchte 
Mengen  erfolgten.  Meist  war  die  Dauer  des  Einathmens  da  Vs*  1  bis 
2  bis  5  bis  10  Minuten;  dabei  scheint  meist  das  Einathmen  zu  rasch 
ohne  geeigneten,  regulirenden  Apparat  von  Statten  gegangen  zu  sein. 
Snow  hält  letzteren  hier  für  nöthiger  als  bei  Aether,  indem  man 
nur  dadurch  die  Quantität  und  die  Schnelligkeit  der  Wirkung  in 
seiner  Macht  habe.  Uebrigens  wird  seit  1847  schon  unter  Hofrath 
von  Textor,  dem  verstorbenen  Professor  Moraweck  und  gegen- 
wärtig bei  der  bedeutenden  Anzahl  chirurgischer  Fälle  in  dem  Julius» 
hospitale  unter  Professor  Linhard  die  Chloroformirung  bloss  durch 
Aufgiessen  des  Chloroforms  auf  ein  Taschentuch  eingeleitet  und  bis 
jetzt  ist  in  dem  genannten  Hospitale  zu  Würzburg  noch  kein  lethaler 
Fall  vorgekommen.  Wird  das  Zutreten  von  Luft  unterstützt  und  die 
Narkose  nicht  zu  sehr  gesteigert,  so  ist,  vorausgesetzt,  dass  das  Chloro« 
form  rein  war,  wohl  keine  eigentliche  Gefahr  vorhanden^). 

Wirkung. 

617  Bezüglich  der  Wirkung  des  Chloroforms  hat  namentlich  P 1  e  i  s  c  h  1 

eine  bereits  vielfach  angegriffene  Hypothese  in  folgender  Weise  auf- 
gestellt: Um  aus  dem  Chloroform,  =  C^  HClg,  Blausäure  zu  bilden, 
dürfen  nur  die  3  Aequivalente  Chlor  durch  1  Stickstoff  ersetzt  werden. 
Letzterer  soll  aus  dem  in  dem  Körper  vorkommenden  Ammoniak 
entnommen  werden,  dessen  Wasserstoff  dann  mit  dem  freien  Chlor 
Salzsäure  bilde.  Vorher  soU  jedoch  noch  das  Chloroform  in  Am  ei- 
Ben  säure  umgesetzt  werden  und  dann  die  Blausäurebildung  aus  dem 
ameisensauren  Ammoniak  vor  sich  gehen.  Wäre  diese  Hypothese 
gegründet,  so  müssten  aber  viel  mehr  Todesfalle  nach  Chloroform- 


*)  Canstadt's  Jahresbericht,  Toxikologie,  1852.  —  **)  Fauro  empfiehlt 
das  Chloroform  nur  durch  ein  Nasenloch  einathmen  su  lassen,  indem  da  der 
fortwährende  Zutritt  atmosphärischer  Luft  eine  plötzlich  eintretende  Asphyxie 
unmöglich  mache.     (Gazette  des  höpit.  79.  1859.) 
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inhalationen  beobachtet  werden.  Uebrigens  hat  beBoaderB  Kletzinsky 
diese  Theorie  energisch  bestritten. 

Derselbe  sagt,  dass  erstens  der  Uebergang  des  Chloroform  in 
Ameisensäure  nicht  constatirt  sei  und  dass  auch  das  Chloroform 
stundenlang  von  Anästhetisirten  ausgeathmet  werde.  Gegenwart  von 
Ammoniak  im  Körper  hat  derselbe,  bei  Untersuchung  von  Blut, 
Schweiss,  Urin,  Fleischflässigkeit,  im  gesunden  Organismus  nicht  als 
allgemein  constatirt  gefunden;  diejenigen,  welche  das  Gegentheil  be- 
liaupten,  haben  ausser  Acht  gelassen,  dass  bei  trockner  Destillation 
proteinhaltiger  Stofie  mit  Kali,  ctets  Ammoniak  gebildet  werden 
kann.  Umsetzung  des  ameisensauren  Ammoniaks  in  Blausäure- 
hydrat,  angenommen  dass  sich  ersteres  bilde,  kann  allerdings  statt- 
finden, jedoch  erst  bei  einer  Hitze  von  200^  C.  Femer  hat  Kletzinsky 
noch  einen  weiteren  für  ihn  sprechenden  Versuch  gemacht,  indem  er 
Blut  und  Ammoniak  mit  Chloroform  versetzte,  femer  noch  kohlen- 
saures Ammoniak,  Eiweiss  und  Soda,  Harnstoff  und  andere  im  Körper 
vorkommende  Stoffe  beifügte,  das  Gemenge  stundenlang  bei  der  Tem- 
peratur des  Blutes,  und  selbst  bei  höherer,  einer  gegenseitigen  Ein- 
wirkung überliess,  ohne  dass  es  ihm  gelang,  eine  Spur  vonBlausfture 
nachweisen  zu  können.  Uebrigens  hat  später  Kletzinsky  gezeigt, 
dass,  wenn  auch  diese  Reaction  im  lebenden  Körper  unwahrscheinlich 
sei,  dennoch  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Aetzkali  Cyanbil- 
dung  stattfinden  könne.  (Siehe  die  Reactionen  am  Schlüsse.)  Ob- 
gleich mehrere  Autoren  die  tödtliche  Wirkung  des  Chloroforms  gleich- 
stellen mit  der  des  Aethers  und  manches  Uebereinkommende  nicht  zu 
verkennen  ist,  lassen  sich  dennoch  manche  Unterschiede  nachweisen. 

Die  Raschheit  der  Wirkung  ist  hier  viel  grösser,  oft  der  der 
Blausäure  Wirkung  ähnlich,  weshalb  man,  wiewohl  mit  Unrecht,  sich 
zu  der  Vermuthung  berechtigt  hielt,  dass  das  Chloroform  in  diese 
Säure  umgesetzt  werde.  Andere  schrieben  diese  kräftige  Wirkung 
der  reichlicheren  Anhäufung  des  gasförmigen  Chloroforms  in  den 
Blutgefässen  zu,  indem  das  letztere  noch  weniger  in  dem  Wasser  und 
dem  Blute  löslith  sei,  als  der  Aether.  Femer  scheint  das  Chloroform 
mehr  specifisch  auf  das  Herz  zu  wirken,  indem  es  einen  direct  lähmen- 
den Einfluss  auf  das  Muskelgewebe  ausübt  und  noch  dazu  auf  die 
Nerven  dieses  Organs  einwirkt.  (Gruby  will  bei  zu  Tode  Chlorofor- 
mirten  gefunden  haben,  dass  die  Primitivbündel  des  Muskelgewebes 
ihren  Zusammenhang  verloren  hatten  und  sich  wie  „macerirt"  ver- 
hielten.) Die  angenommene  auflösende  Wirkung  auf  die  Gehirn-  und 
Nervenfette  ist  noch  weniger  hier,  als  bei  dem  Aether  erwiesen. 
(Martin  und  Binswanger  gegen  Pleischl.) 
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Gegen  die  Ansichten  von  Bickersteth,  Stanelli  und  Anderen, 
weiche  auch  hier  die  Hauptwirkung  in  Asphyxie,  primitiv  von  den 
Lungen  (oder  Medulla  ohlongata)  ausgehend,  fanden,  nimmt  van 
Ha  s  seit  als  Regel  ursprüngliche  Paralyse  der  Nerven  und  Muskeln 
des  Herzens,  auf  Grund  vieler  Vi visectionen  bei  Thieren  und  Beobach- 
tungen bei  Menschen* an;  ebenso  Kasper,  Drey,  Sibson,  Snow 
und  Andere.  Die  Symptome  während  des  Lebens,  das  plötzliche 
Bleichwerden,  zugleich  mit  plötzlichem  Sistiren  des  Pulses,  der 
mit  einem  Male  eintretende  Tod,  das  mangelnde  Spritzen  der  Arterien 
bei  Operationen  sprechen  für  diese  Ansicht.  Man  fand  auch,  was 
Donders  durch  Versuche  an  Thieren  bestätigte,  dass  das  Herz  so- 
fort nach  dem  Tode  seine  Contractilität  verloren  habe.  Ali  Cohen 
fand  letzteres  jedoch  in  den  meisten  Fällen  nur  für  das  linke  Herz 
und  zwar  für  die  linke  Kammer,  jedoch  nicht  für  die  rechte  Herz- 
hälfte constant.  Gosselin  stellte  ein  anderes  Argument  für  die 
primitive  Wirkung  auf  das  Herz  auf,  indem  er  sich  überzeugt  haben 
will,  dass  Injection  von  Chloroform  in  die  Venajugularis  bei  Thieren, 
wobei  dasselbe  rasiher  in  das  Herz  gelangt,  diese  auch  schneller, 
mehr  plötzlich  tödte,  wie  Injection  in  die  Carotiden. 

Einen  dritten  Beweis  führt  Chaumont,  welcher  bei  Kaninchen 
das  Herz  blobslegte  und  tropfenweise  mit  Chloroform  übergoss,  wor- 
auf die  Herzbewegungen  so  lange  still  standen,  bis  das  Chloroform 
verdunstet  war.  Zudem  findet  auch  die  bei  dem  Aether  angegebene 
Reihenfolge  in  der  Einwirkung  auf  die  verschiedenen  Nerven,  welche 
die  Verrichtungen  des  Körpers  beherrschen,  nicht  so  constant  statt; 
in  tödtlichen  Fällen  scheint  vielmehr  das  vasomotorische 
System  zuerst  ergriffen  zu  werden.  ^ 

Doch  scheint  die  Endwirkung  dies  mit  der  bei  dem  Aether  an- 
gegebenen gemein  zu  haben,  dass  dieselbe  auch  hier  mehr  paraly- 
tischer Art  ist,  dass  sie  aber  mit  ursprünglichen  hyperämischen 
Störungen  in  den  Nervencentren  in  Verbindung  steht. 

V  er  gif  tungs  Symptome. 

618  Das  Bild   dieser  bietet  wenig  Bemerkenswerthes   dar;   in   sehr 

vielen  Fällen  hatten  die  Patienten  kaum  so  viel  Zeit,  einige  abge- 
ßtossene  Aeusserungen  auszurufen,  welche  ihre  Todesangst  kund  gaben 
und  starben,  wie  vom  Blitze  getroffen.  In  anderen  Fällen  kamen 
die  Symptome  mit  der  einer  hochgradigen  Syncope  überein.  Das  Ge- 
sicht, die  Lippen  erbleichten  i^lötzlich,  der  Puls  wurde  kleiner  und 
kleiner,  dabei  langsam  und  unregelmässig  und  die  Betäubung  ging 
plötzlich,  zuweilen  ohne  dass  die  Respiration  Gefahr  befürchten  liese, 
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in  gänzlichen  Verlust  des  Gefühls  und  der  Bewegung  über,  mit  tödt- 
lichem  Ausgange,  mehrmals  schon  nach  1  bis  5  Minuten.  Pupillen- 
erweiterung ward  wiederholt,  Krämpfe,  Trismus,  Tetanus  nur  aus- 
nahmsweise gesehen.     (Vergl.  §.  609.) 

Der  Puls  setzt  zuweilen  plötzlich  aus,  was  hier  viel  eher  geschieht, 
während  beim  Aether  ursprünglich  die  Respiration  früher  gestört 
wird;  deshalb  ist  hier  auch  die  Gefahr  grösser,  als  bei  dem  Aether» 
wo  man  durch  diese  Erscheinung  gewarnt  wird. 

Kennzeichen  und  Reactiouen. 

Chloroform,  Chloroformylum,  =i:  0.2  11013,  ist  eine  farblose  619 
Flüssigkeit,  von  höherem  Kochpunkte  als  der  Aether  (schon  bei 
60^0.)  und  von  viel  höherem  specifischen  Gewichte,  selbst  höher  als 
Wasser  (1,480).  Dasselbe  besitzt  einen  durchdringenden,  jedoch  duf- 
tenden Geruch,  obstähnlich,  und  einen  anfangs  süsslichen,  später  bren- 
nenden Geschmack;  es  ist  sehr  flüchtig,  jedoch  für  sich  wenig  oder 
nicht  brennbar;  erhitzt  oder  mit  Alkohol  gemischt  kann  dasselbe  je- 
doch angezündet  werden,  und  ist  dann  kenntlich  an  den  grünen 
Rändern  der  Flamme;  in  Wasser  ist  es  fast  unlöslich,  von  neutra- 
ler Reaction  (eine  saure  ist  gewöhnlich  Folge  anhängender  Ameisen- 
säure). Ausserdem,  dass  das  Ohloroform  in  der  Kochhitze  unter  Zu- 
satz von  Aetzkali  schnell  reducirend  auf  Metallsalze  (Ouprum 
sulfuricum,  Argentum  nitricum)  wirkt,  gründen  sich  seine  Reactionen 
besonders  auf  seinen  Chlorgehalt. 

Lässt  man  durch  Glühhitze  zersetzte  Dr  jipfe  desselben  über  ein 
Gemenge  von  Jodkalium  und  Amylum  streichen,  so  entsteht  eine 
blaue  Färbung;  leitet  man  dieselben  über  eine  Lösung  von  Argen- 
tum nitricum,  so  entsteht  einweisE>cr,  violett  und  am  Lichte  spä- 
ter schwarz  werdender  Niederschlag,  löslich  in  Ammoniak,  unlöslich 
in  Salpetersäure;  diese  Dämpfe  besitzen  dann  auch  eine  saure  Re- 
action (von  gebildeter  Salzsäure);  eine  mehr  weitläufige  Reaction 
gründet  sich  auf  die  Umsetzung  des  Chloroforms  bei  Gegenwart  von 
Ammoniak  und  Aetzkali  in  Sulfocyan,  was  dann  mit  Eisenoxydsalzen 
durch  rothe  Färbung  erkannt  \«orden  kann.  (Siehe  gerichtlich  che- 
mische Untersuchung.) 

Anmerkung.  Da  man  gegrändete  Ursaclie  hat,  die  häufig  be- 
obachtete gefahrliche  Wirkung  des  Chloroforms  etwaigen  Verunrei- 
nigungen zuzuschreiben,  so  geben  wir  hier  die  Mittel  an  die  Hand, 
die  Reinheit  eines  für  Inhalationen  bestimmten  Chloroforms  zu 
prüfen.  ^ 

1.     Dasselbe  muss  wasserhell  sein,  darf  keine  obenauf  schwim- 
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mende  Oeliröpfchen  erkeDnen  lassen,  auf  Papier  geträufelt  ohne 
Hinterlassung  eines  Fleckens,  noch  empyreamatischen  Geruchs  ver- 
dunsten. 

2.  Id  die  hohle  Hand  eingerieben,  muss  es  rasch  unter  dem  be- 
kannten, angenehmen  Geruch  verdunsten  und  die  Haut  trocken  und 
fast  geruchlos  hinterlassen.  (Ausserdem  sind  bei  beiden  Yersuchen 
Methyl-  oder  Amylverbindungen ,  oder  empyreumatische  Oele  vor- 
handen.) 

3.  Ein  Tropfen  Chloroform  in  ein  Gemisch  von  gleichen  Theilen 
concentrirter  Schwefelsäure  und  Wasser,  nach  dem  Abkühlen,  ge- 
gossen, muss  zu  Boden  sinken. 

4.  Ein  Volum  Chloroform  mit  3  Volumina  einer  so  verdünnten 
Schwefelsäure  in  einem  Reagenscylinder  geschüttelt,  darf  das  Volu- 
men des  Ganzen  nicht  vermindern.  (Ausserdem  ist  Alkohol  beige- 
mengt); femer  darf  keine  leichtere  Lage  sich  oben  abscheiden;  (dies 
würde  Aethergehalt  verrathen);  femer  darf  die  Farbe  nicht  ver- 
ändert werden ;  (braune  oder  röthliche  Färbung  deutet  auf  Gegen- 
wart von  Methyl-  oder  Acetonverbindungen ;  doch  ist  dazu  starke 
Schwefelsäure  nöthig). 

5.  Mit  einer  kleinen  Menge  Kali  bichromicum  und  Schwefel- 
säure gemischt  und  erwärmt  darf  keine  grüne  Färbung  entstehen 
(würde  Alkohol  verrathen). 

6.  Mit  Aetzlauge  erwärmt  darf  Chloroform  nicht  braun 
werden,  was  die  Gegenwart  von  Aldehyd  verrathen  würde. 

f.  Calcinirter,  wasserfreier  Kupfervitriol  darf  Chloroform 
nicht  blau  oder  grün  färben,  was  Wassergehalt  andeuten  würde. 

Behandlung. 

620  Diese  ist  analog  der  bei  Aether  angegebenen,  §.  611;   doch  ist 

zu  bemerken,  dass  der  Patient  mehr  eine  horizontale  Lage  erhal- 
ten muss,  um  die  empfohlene  Elektropunktur  auf  das  Herz  richten 
und  verschiedene  Köperbewegungen  mit  demselben  vornehmen 
zu  können.  Nach  Giraudet  soll  man  vortheilhaft  die  Extremitäten 
der  Reihe  nach  schütteln,  um  die  Circulation  zu  befördern  (Piorry), 
oder  man  kehre  den  Patienten  selbst  einen  Augenblick  um,  mit  dem 
Kopfe  nach  unten  (Nelaton),  wovon  man  gute  Erfolge  gesehen  haben 
will.  Lecocq  erklärt  nach  seinen  Erfahrungen  die  Anwendung  der 
Elektricität  für  das  beste  Mittel  in  drohenden  Fällen  und  zwar  Elek- 
tropunktuiwbei  asphyctischen  Erscheinungen,  bei  syncoptischen  Elek- 
tropunktur des  Herzens,  bei  allgemeiner  Sideration  starkes  Elektrisiren 
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der  Haut  durch  Anwendung  des  elektrischen  Besens*).  Langenbeck 
sah  günstigen  Erfolg  bei  Ghloroformasphyxie  von  der  Tracheotomie, 
wobei  jedoch  gleichzeitig  die  Belebungsversuche  (Besprengen  mit  kal- 
tem Wasser,  Frottiren,  Galvanismus)  V/^  Stunden  fortgesetzt  wur- 
den**). Die  Wiederbelebungsversuche  dürfen  nicht  zu  frühe  f&r 
fruchtlos  gehalten  werden,  indem  man  Fälle  kennt,  wo  die  Patienten 
völlig  todt  schienen,  jedoch  nach  einer  Behandlung  von  einigen  Mi- 
nuten wieder  Lebenszeichen  gaben. 

Leichenbefund. 

Der  Geruch  des  Chloroforms  in  der  Leiche  ist  bei  Weitem  nicht  631 
so  gut  zu  beobachten,  als  der  desAethers;  meist  wurde  er  nicht  mehr 
angetroffen,  doch  will  man  ihn  einige  Male  noch  in  der  Schädelhöhle 
gefunden  haben.  Das  Blut  wurde  mehrmals  flüssig  und  von  dunk- 
lerer Farbe,  selbst  schäumend  angetroffen,  wobei  zugleich  von  Einigen 
hervorgehoben  wird,  dass  zuweilen  Luft-  oder  Gasbläschen  aus  den 
grossen  Gefössen  und  dem  Herz  sich  entwickeln  (Virchow,  Gosse- 
lin).  Jackson  untersuchte  das  Blut  einer  nach  Chloroforminhalation 
gestorbenen  Frau  und  fand,  dass  dasselbe  durch  Chloroform  zersetzt 
war;  das  Formylchlorid  (Chloroform)  war  in  Formylsäure  (Ameisen- 
säure) umgewandelt,  welche  durch  Destillation  gewonnen  wurde;  das 
Chlor  hatte  sich  mit  dem  Blute  vereinigt,  wodurch  dasselbe  die  Eigen- 
schaft zu  coaguliren  und  an  der  Luft  sich  zu  röthen  verloren  hatte  ***). 

Schädelhöhle.  Hyperämie  des  Gehirns  und  Rückenmarks, 
von  Vielen  angegeben,  scheint  bei  Weitem  nicht  immer  vorhanden  zu 
sein.     (Martin  und  Binswanger  fanden  keine  Hyperämie.) 

Brusthöhle.  Der  Zustand  der  Luftwege  soll  mit  dem  bei 
Aether  angegebenen  übereinstimmen;  doch  wird  das  Vorkommen  von 
Emphysema  pulmonum  bezweifelt.  Was  das  Herz  betrifft,  so  kommen 
viele  Autoren  darin  überein,  dass  es  meist  in  sehr  schlaffem  Zustande 
sich  befindet.  Casper  hat  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht; 
dasselbe  wird  einmal  als  „ plattgedrückt **,  ein  anderes  Mal  als  „con- 
cav*^  statt  convex  in  dem  Pericardium  liegend  beschrieben,  collabirt 
und  bleicher  als  gewöhnlich;  doch  ist  auch  diese  Beobachtung  nicht 
constant  gemacht  worden,  wie  aus  der  oben  bereits  citirteu  Angabe 
von  Ali  Cohen  erhellt. 


•)  Bull,  de  Th^rap.  F^vr.  1859.  T.  LVI,  p.  129.  —  *♦)  Deutsche  Klinik, 
S.  4.  1859.  —  •♦•)  Journ.  de  Pharm.  d'Anvers.  May   1850. 
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Gerichtlich  medicinische  Untersuchung. 

622  Man  vergleiche  hierüber  das  bei  Aether  §.613  Gesagte;  auch 

hier  sind  schon  einige  Fälle  bekannt,  wo  Chloroform  zu  verbrecheri- 
schen Zwecken  (stupmm,  suicidium,  veneficium)  benutzt  wurde.  Es 
ist  deshalb  gut,  dass  es  der  chemischen  Untersuchung  gelungen  ist, 
Chloroform  in  dem  Blute  und  in  den  meisten  Organen  zu  entdecken, 
selbst  Wochen ,  ja  Monate  (?)  nach  dem  Tode ,  besonders  wenn  die 
Leiche  nicht  lang  in  offener  Luft  lag,  oder  einer  erhöhten  Tempera- 
tur ausgesetzt  war. 

Ragsky  und  Snow  wollen  nach  folgender  Methode  noch 
Vi 0000  Chloroform  in  dem  Blute  oder  in  flüssigen  Contentis-  etc. 
nachweisen:  Man  bringt  die  zu  untersuchende  Masse  in  eine  weit- 
halsige  Flasche  mit  durchbohrtem  Korke,  setzt  dieselbe  in  ein  (Salz-) 
Wasser bad,  welches  man  zum  Kochen  bringt,  verbindet  die  Flasche 
mit  einer  Röhre  von  hartem  Glase  oder  Porzellan,  bringt  diese  zum 
Theil  zum  Rothglühen  mit  Hülfe  einer  Spiritusflamme,  so  dass  die 
sich  entwickelnden  Chloroformdärapfe  in  Berührung  mit  einem  mit 
Jodkaliumkleister  bestrichenen  Papiere  kommen  müssen,  und 
leitet  schliesslich  die  Dämpfe  in  einen  Kaltapparat,  welcher  Silber« 
nitratlösung  enthält.  Auch  kann  man  noch  auf  den  Dampf  mit 
Lackmuspapier  reagiren.  Das  erste  Reagens  wird  blau,  das  zweite 
weiss,  das  dritte  roth.  Gewöhnliches  Blut  giebt  mit  seinen  normal 
darin  enthaltenen  Chloriden  diese  Reaction  nicht,  wie  sich  Snow 
durch  Gegenversuche  überzeugte.  Uebrigens  hat  diese  Methode  in- 
sofern ihren  Haupt werth,  dass  bei  negativem  Resultate  man 
sicher  ist,  dass  kein  Chloroform  vorhanden  war,  indem  im  entgegen- 
gesetzten Falle  der  Einwurf  gemacht  werden  kann,  dass  auch  Aether 
muriaticus,  Liquor  hollandicus  etc.  eine  ähnliche  Reaction  geben*). 


Viertes  Kapitel. 
Acidum  aceticmn. 

623  Obgleich  die  gewöhnlichen  Essigsorten  nicht  absolut  als  gif- 

tig betrachtet  werden  können  und  dieselben  nur  in  sehr  hohen  Dosen 
oder  bei  täglichem  Missbrauche   schädlich   wirken,    ist    dies    doch 

•)  Vergleiche  Schneider's    geriolitllclu»  Chemie    185-2.  S.  329;    über  die 
RhodanreactioD  Hell  er 's  Archiv,  Jan.  1803. 
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nicht  der  Fall  für  den  stärkeren  Holzessig  und  namentlich  nicht 
für  die  concentrirte  Essigsäure,  Acidum  aceticum  concentra- 
tum,  welche  mit  volkm  Rechte  in  einem  Haudbuche  der  Toxikologie 
abgehandelt  werden  müssen. 

Ursachen. 

Man  kennt  eine  tödtlich  endende,  eine  andere  nur  bedenk-  624 
liehe  Selbstvergiftung  mit  Essig;  erstere  kam  vor  in  Frankreich 
bei  einer  Schwangeren  und  wurde  durch   Orfila  und  Barruel   be- 
schrieben; die  andere  in  England,  von  David  mitgetheilt,  gleichfalls 
bei  einer  jungen  P>au. 

Zufällige  Vergiftung  wurde  einige  Male  beobachtet  in  Folge 
des  Trinkens  starken  Essigs  unwissender  Weise  statt  anderer  Ge- 
tränke (Melion). 

Ferner  kennt  man  Beispiele  nachtheiliger  Wirkung  für  die  Ge- 
sundheit in  Folge  habituellen  ökonomischen  Missbrauchs  dieser 
Säure  als  Hausmittel  gegen  Vollblütigkeit,  Fettsucht  etc.  (Fälle  der 
Art  hervorgerufen  durch  den  Genuas  sowohl  gewöhnlichen,  als  aro- 
matischen, des  sogenannten  „Rosenessigs"  in  Griechenland,  auch  bei 
Pica  hysterica,  wurden  schon  früher  mitgetheilt  von  Desault,  Fo- 
dere,  Gintrac,  Landerer,  Pelletan,  Portal.) 

Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Essig  auch  durch  Ver- 
fölschung  oder  Verunreinigung  schädlich  wirken  kann  (§.  631).  In- 
wiefern die  Essigfabrikation  selbst  nachtheilig  auf  die  Gesundheit  der 
Arbeiter  einwirken  kann,  ist  nicht  bestimmt.  Pereira  meint,  dass 
nach  seinen  Erfahrungen  die  Angaben  Sundelin's  und  Anderer  über 
die  Gefährlichkeit  der  Essigdämpfe  in  Fabriken  nicht  völlig  begrün- 
det seien. 

Vergiftnngsdosen. 

Diese  ist  für  den  Menschen  nicht  genau  bekannt;  aus  einer  Be-  625 
obachtung  (von  Melion,  wo  ein  Esslöffel  genommen  wurde)  ist  zu 
entnehmen,  dass  4  Drachmen  „starken  Essigs"  pro  dosi  schon  ge- 
filhrlich  werden  können,  obgleich  hier  alles  auf  den  Ooncentrations- 
grad  dieser  Säure  ankommt  und  man  kennt  verschiedene  Beispiele, 
wo  grössere  Mengen  „gewöhnlichen"  Essigs,  selbst  8  bis  12  Unzen, 
aaf  einmal  getrunken,  unschädlich  blieben  oder  wenigstens  keine 
tödtliche  Folgen  hatten.  (Schneider  erwähnt  einen  Fall,  wodurch 
Yerwechslung  1  EierlöfiPelchen  voll  Acetum  radicale  genommen  wurde, 
was  nur  vorübergehende  leichte  Intoxikationserscheinungen  hervor- 
rief.) 
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Gewöhnlicher  Essig,  von  welchem  2  Unzen  1  Drachme  reines 
kohlensaures  Kali  sättigen,  enthält  gewöhnlich  gegen  5  % ,  die  ge- 
wöhnliche Essigsäure  der  deutschen  Pharmakopoen  (Acetum  con- 
c«ntratam  der  preuss.  Pharm.)  enthält  circa  2  5  % ,  der  sogenannte 
,  Eisessig,  Acidum  aceticum  concentratissimum  s.  radicale  s.  glaciale 
der  preuss.  Pharm,  enthält  circa  85  %  wasserfreier  Essigsäure. 

Anmerkung.  Für  Kaninchen  ist  schon  1  Drachme  Essigsäure 
(concentrirte)  tödtlich;  für  Hunde  1  Unze  und  von  gewöhnlichem 
Essig  4  Unzen  (Mitscherlich,  Orfila). 

Wirkung. 

626  Die  Wirkung  bei  acuter  Vergiftung,  nach  dem  Gebrauche  star- 

ker Essigsäure  ist  eine  einfach  örtliche,  chemische,  analog  mit  der 
der  Mineralsäuren.  Diese  Säure  verbindet  sich  rasch  mit  den  von 
ihr  berührten  Geweben  und  löst  sie  zum  Theile  auf,  erweicht  sie, 
macht  sie  anschwellen  und  durchscheinend,  .besonders  das  Bindege- 
webe, wie  auch  die  Wandungen  der  Gapillare.  Alles  dies  geschieht 
jedoch  minder  rasch,  als  bei  den  Mineralsäuren,  ebenso  auch  minder 
kräftig,  weswegen  diese  Wirkung  mehr  mit  der  der  Oxalsäure  analog 
ist  (§.  451). 

Bei  chronischer  Vergiftung  soll  die  Wirkung  nach  der  Re- 
sorption mehr  auf  das  Blut  sich  erstrecken  und  die  locale  Einwir- 
kung geringer  sein;  man  nimmt  dabei  an,  dass  besonders  die  Blut- 
körperchen angegri£Fen,  und  ihre  Umhüllung  von  dieser  Säure  gelöst 
würden.  Dagegen  soll  das  Blutplasma  mehr  dadurch  coagulirt  wer- 
den, durch  welch'  letztere  Wirkung  die  Essigsäure  von  der  Oxalsäure 
und  den  folgenden  Pflanzensänren  sich  unterscheiden  würde. 

Trotz  verschiedener,  muBientlich  der  bo  ansgeKcichneten  Arbeit  Mitscher- 
lich's,  über  die  Wirkung  der  Essigsaure  im  Organismus,  bleibt  denn  doch 
für  die  genauere  Kenntniss  derselben  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Einmal 
soll  die  Essigsüare  eine  lösende,  dann  wieder  eine  coagulirende  Wirkung 
aosüben,  ohne  dass  dabei  genau  bestimmt  wird,  was  denn  eigentlich 
verflüssigt,  was  coagulirt  und  welche  Essigsäure  geprüft  wurde.  Daher  rühren 
natürlich  auch  die  bei  obiger  Erklärung  auffallenden  Widersprüche,  dass  der 
Essig  das  Blut  coagnlire  und  von  der  anderen  Seite,  dass  bei  längerer  Einwir- 
kung der  Faserstoff  aufgelöst  werden  soll,  femer  einerseits  die  losende  Wirkung 
auf  die  Wandungen  der  Gapillare,  andererseits  die  coagulirende  Einwirkung  auf 
das  Caseln.  Im  Allgemeinen  ist  man  noch  nicht  im  Klaren  über  die  Wirkung 
starker  Essigsäure  auf  (Hübner-)  Ei  weiss,  welches  nach  allgemeiner  Ansicht 
dadurch  nicht  coagulirt  werden  soll,  während  J.  Black  zeigte,  dass  dies  durch 
eine  hinreichende  Menge  allerding fl  geschieht,  wenn  auch  nicht  so  rnsch, 
wie  bei  Milch  und  Schleim   und   dass  dagegen  die  angenommene    auflösende 
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WirkuDg   starker   Estigs&ure   auf   berdu    durch   Wärme    geronnenes  Eiweiss 
nicht  bestehe,  auch  nicht  bei  gleichzeitigar  Erwärmung*). 

Obschoir  toch  diese  Pflanzenfläure  grösstentheiLs  in  dem  Körper  in 
Eohlensäare  nmgewandelt  wird,  scheint  dieselbe  dennoch  zum  Theil 
onserseizt  durch  die  Nieren  abgeschieden  zu  werden,  wahrscheinlich 
auch  durch  die  Ke-  und  Perspiration.  (Der  Urin  von  Kaninchen, 
welcher  eine  alkalische  Reaction  besitzt,  soll  zuweilen  dadurch  sauer 
werden.) 

Anmerkung.  Bei  ungereinigtem,  rohen  Holzessig,  Acidum 
pyrolignosum,  muss  man  auf  eine  möglicher  Weise  vorhandene  Com* 
plication  der  Wirkung  mit  der  des  Kreosot  und  anderen  «mpy- 
reumatischen  Beimengungen  achten,  wie  auch  auf  vorhandene  Ver- 
fälschungen des  Essigs. 

Yergiftungssymptome. 

Wie  allgemein  bekannt,  verursacht  ooncentrirte  Essigsfture  sehr  627 
schnell  Röthe  und  Blasen  auf  der  Haut.  Innerlich  gegeben  (be- 
sonders bei  Thieren,  doch  auch  in  einzelnen  Fällen  bei  Menschen) 
bewirkt  dieselbe  eine  weisse  Färbung  der  Mncosa,  besonders  der 
Lippen,  welche  später  braun  und  trocken  werden,  Schmerz  im  Rachen 
mit  Brennen  in  der  Brust  (zum  Theil  in  Folge  des  Einathmens  der 
Dämpfe),  Magenschmerz,  Erbrechen,  Durst,  aufgetriebenen  Leib,  Frost, 
Zittern,  Schwindel,  Behinderung  in  der  Sprache,  Schwächung  des  Be- 
wusstseins,  Unruhe,. allgemeinen  Nachlass  der  Kräfte,  zuweilen  Krämpfe. 
Die  Respiration  ist  dabei  schwierig  und  frequenter,  der  Puls  sehr 
klein  und  schwach. 

Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  starke  Essigsäure  das  Leben 
von  Kaninchen  vernichtet,  ist  wirUich  erstaunlich,  indem  der  Tod 
schon  in  1  bis  2  Minuten  eintreten  kann. 

Die  chronische  Vergiftung^  durch  tägliehe  Einwirkung  gewöhn- 
lichen Essigs  hervorgerufen,  soll  Bleichsuoiit,  G^ruchsabstumpfung, 
ebenso  Verlust  des  Geschmacks  und  Mangel  an  Esslust  hervorbringen. 
Die  Entstehung  der  Bleichsucht  hat  nouf  auf  verschiedene  Weise  zu 
erklären  versucht;  einmal  durch  die  adstringirende  (?)  Wirkung  des 
Essigs  auf  die  Capillaren,  wodurch  deren  Lumen  verringert  werden 
sollte,  wie  auch  durch  das  bereits  erwähnte  auflösende  (?)  Vermögen 
der  Blutkörperchen;  andere  nehmen  an,  dass  die  Säure  dem  Blute 
das  Eisen  entzöge.  Alles  dieses  sind  jedoch  Hypothesen,  obgleich  die 
letztere  noch  einige  Wahrscheinlichkeit  insofern  besitzt,  daas  etwa 


*)  Moathly,  Jonro.  of  medlc.  Science.  Jan.  1858. 
▼  au  lUsBelt-IIenkeri  Cirtkltre.    I.  34 
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gebildetes  eengaanres  Eisenoxjdal  oder  Oxyd  dnrcfa  die  im  Blute 
enthaltenen  Chloride  aersetzt,  zur  Bildung  von  sehr  adstringirend 
wirkenden  Eisenchloriden  VerankuHong  geben  und  neiben  dieser  ad- 
Btringir  enden  Wirkung  noch  die  Y  er  minder  nng  dee  Eisens  im 
Hämatin  allerdings  Erscheinungen  von  Chlorose  eneugen  könnten. 
Yielleicht  könnte  jedoch  auch  die  letztere  Folge  von  An&mie  sein, 
entstanden  durch  verminderte  Nahrungszufnhr  und  verminderte  Bil- 
dung von  Blutkörperchen,  wie  Mitscherlich  vermuthet. 

Neben- obigen  Symptomen  können  femer  noch  Magenschmer- 
zen und  verschiedene  chronische  Krankheiten  des  Magens,  bei 
Erwachsenen  Gastritis  chronica,  bei  Kindern  Gastromalacie,  mit  Yer- 
danungsstörungen  und  in  Folge  dieser  Abmagerung  sich  einstellen. 

Bei  Arbeitern  in  Essigfabriken  (vergl.  §.  624)  will  man  sn  Fol^ 
der  Einwirkung  der  Essig  dämpfe  die  Entstehung  einer  Broncbitis 
chronica  beobachtet  haben ;  doch  scheint  dies  nicht  ausgemacbt  m 
sein;  jedoch  ist  soviel  gewiss,  dass  der  Essig  selbst,  in  die  Luftröhre 
gebracht,  dort  eine  starke  Irritation  zu  Stande  bringt,  während 
Hebreart  dadurch,  bei  Thieren,  selbst  das  Auftreten  einer  Form  von 
Trachatis  exsudativa  zu  Stande  kommen  sah. 

Kennzeichen. 

638  Eines  der  aufialligsten  Reagentien  für  den  Essig  ist  der  bekannte, 

eigenth&nüiche  stechende  Geruch  desselben,  w^her  bei  Erwärmung 
stärker  hervortritt;  kleinere  Mengen  erkennt  man  nach  vorherigem 
Neutralisiren  durch  eine  Base,  z.  R  Potasche,  (das  gebildete  essig- 
saure Kali  ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol)  und  lieber- 
giessen  des  gebildeten  Salzes  mit  Schwefelsäure,  wodurch  sich  dann 
die  Essigdämpfe  deutlich  sa  erkennen  geben.  Concentrirte  Essigsäure 
brennt  mit  blauer  Flamme,  ist  schwerer  als  Wasser,  und  kann  selbst  auf 
ein  specifisches  Gewicht  von  1,063  bis  1,088  gebracht  werden;  unter 
16^  kann  sie  in  concentiirtestnn  Zustande  in  weissen,  schneeartigen 
Massen  erhalten  werden. 

Als  positive  Reagentvn  dienen  Eisenoxydsalze,  welche  da- 
mit eine  dunkelrothe  Färbung  bilden,  nach  vorheriger  Sättigung 
der  sauren  Flüssigkeit  mit  Ammoniak;  mit  gleichem  Yolum  Alkohol 
und  stai^er  Schwefelsäure  erwärmt  entwickelt  sich  der  charakte- 
risttache  Geruch  des  Essigäthers;  als  mehr  negative  Beactionen 
dienen:  Acetas  plnmbi.  Aqua  calcis,  wodurch  diese  Säuren 
nicht,  die  anderen  Pflanzensäuren  dagegen  gefällt  werden.  Der 
Stärkegrad  der  verschiedenen  Essigarten  wird  am  besten  durch 
die  Srittiguii^scapacitat  den>t'lbeu  mit  Carbonas  potassae  purua  erkannt. 


Acidiim  aceticum.  581 

(Gewöhnlicher  Essig  sättigt  zu  2  Unzen  1  Drachme  Kali 
carbonicum ;  übrigens  hat  man  noch  eigene  Aoetometer,  welche  jedoch 
nur  bei  ganz  mnem  Essig  ein  genaues  Resultat  liefern.) 

Behandlung. 

Diese  beruht  auf  denselben  Grundlagen,  welche  bei  den  Mineral-  629 
säuren  genauer  erörtert  werden;  man  reiche  nämlich  baldigst  Anta- 
cida,  wie  Magnesia,  Kreide  etc.  mit  Milch  gemischt. 

Bei  heftiger  Einwirkung  auf  die  Luftwege  Seitens  der  Dämpfe 
könnte  vielleicht  der  vorsichtige  Gebrauch  eines  Dampfbades  mit 
wenig  Ammoniak  geschwängert,  von  Yortheil  sein. 

Leichenbefund. 

Beim  Oeffiien  der  Bauchhöhle  und  besonders  des  Magens  giebt  630 
sich  der  Essiggeruch  zu  erkenjien;  bei  Thieren  findet  sich  kurz  nach 
dem  Tode  eine  grauweisse,  zum  Theil  braune,  später  schwärzliche 
Färbung  der  Mucosa,  welche  die  Säure  berührte.  (Flecken,  welche 
durch  starke  Säure  in  der  Umgebung  des  Mundes  auf  der  Haut  sich 
zeigen,  lassen  sich  von  den  durch  Schwefelsäure  hervorgebrachten 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  zum  Theil  vertrocknet  sind,  letz- 
tere jedoch  nicht).     (Orfila,  Barruel). 

Die  Mucosa  dea  Magens  ist  weniger  ergriffen,  jedoch  gallert- 
artig erweicht,  mit  Infiltration  und  Extravasat  von  braun  oder  schwarz 
gefärbtem  Blutfarbstoff,  zuweilen  auch  mit  Blasen  oder  Ampullulae 
versehen;  trat  der  Tod  spät  ein,  so  finden  sich  noch  Producte  der 
Entzündung  dabei.  In  hochgradigen  Fällen  kann  theilweise  Perfo- 
ration zu  Stande  kommen,  welche  dann  mehr  Aehnlichkeit  mit  den 
bei  Mineralsäuren-Intoxikationen  vorhandenen  pathologisch -anatomi- 
schen Veränderungen  zeigt.  Van  Hasselt  wie  auch  Mulder,  sahen 
bei  einer  sogleich  nach  dem  Tode  vorgenommenen  Section,  wie  die 
starke  Säure  nach  und  nach  alle  Schichten  des  Magens  durchdrang 
und  selbst  die  seröse  Haut  desselben  weiss  färbte.  Mit  seh  er  lieh 
fand  dabei  Abstossung  und  Anschwellung  der  Epithelialzellen  und 
Pepsindrüschen  des  Magens. 

Das  Blut  ist  bei  Thieren  häufig  aussergewöhnlich  stark  coa- 
gulirt  und  dunkler  von  Farbe,  welche  Erscheinung  man  als  ein- 
ÜEiche  Folge  der  Sättigung  des  freien  Alkalis  des  Blutes,  wonach  der 
Faserstoff  weniger  gut  in  Lösung  gehalten  wird,  erklärt 

Nach  habituellem  Missbrauche  des  Essig',  mit  lethalem  Aus- 
gange, will  man  zuweilen  Hypertrophie  der  Magen  Wandungen  ge- 

34* 
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sohen  haben,  als  Folge  Yorauagegangener  Gaatritis:  Morgagni 
gprioht  noch  von  Sdrrlras  rentricnli. 

Gerichtlich  medicinische  Untersuchung. 

631  Der  chemische  Beweis,  ohnehin  erschwert  durch  den  raschen 

Uebergang  der  Essigsäure  in  Kohlensäure,  unter  dem  Einflüsse 
des  lebenden  Organismus,  giebt  hier  noch  zu  mehreren  Anständen 
Grund: 

1)  Die  Gegenwart  von  Essigsäure  kann  ihre  Ursache  in  ge- 
neesenen  Speisen  oder  Getränken  finden. 

2)  Essig  wird  häufig  als  Volksgegen mittel  angewendet  und 
gegeben. 

3)  Kann  Essig  bei  exhumirten  Leichen  als  Zersetzungs-  oder 
Gährungsproduct  gebildet  und  an  Ammoniak  gebunden  vorkommen. 

Zur  Beseitigung  derartiger  Einwürfe  ist  eine  quantitative  Ana- 
lyse nothwendig;  bei  den  Reactionen  selbst  achte  man  auf  mögliche 
Verwechslung  mit  Ameisensäure;  (die  Unterscheidung  findet  man 
bei  den  Thiergiften  angegeben,  Artikel:  Formicae). 

Anmerkung.  Bei  einer  gerichtlichen  Untersuchung  in  Folge 
nachtheiliger  Wirkung  auf  Essiggen uss,  ist  ferner  noch  darauf  zu 
achten,  ob  dieselbe  sich  nicht  auf  schädliche  Beimengungen  oder  Ver- 
fälschung gründe,  wie  auf  Beimengung  oder  Verunreinigung  mit 
Schwefelsäure,  schwefliger  Säure,  Salpetersäure,  Arsenik 
(durch  unreine  Schwefelsäure  hineingelangt),  Blei  (aus  Destillations- 
apparaten), Kreosot  und  anderen  Empyreumatica :  Zusätze  von 
Daphne  Mezereum,  Kellerhalskörnem  etc. 

Der  Zusatz  kleiner  Mengen  von  Schwefelsäure  ist  nicht  so  gefährlich,  wie 
meist  angenommen  wird;  in  England  ist  sogar  Viooo  gesetzlich  gestattet.  Bei 
etwaigem  Nachweis  muss  auf  die  Gegenwart  von  Gjps,  in  Folge  Wasserzu- 
satses  etc.  Rücksicht  genommen  werden.  Scharfe  Pflanzenstoffe  werden  deut- 
lieber  nach  dem  Sättigen  mit  Potasche  und  Abrauchen  aar  HonlgconBittens 
erkannt. 


Fünftes  Kapitel. 
Aoidum  tartarionm. 

632  Die    bekannte    Weinsäure  und    der    Weinstein,    Cremor 

tartari,  können,  jedoch  nur  in  sehr  hohen  Dosen  oder  entere  in 
zu  geringer  Verdünnung  gleichfalls  als  tödtliches  Gift  auftreten. 
Die  Citronensäure  ist  mit  der  Weinsäure  in  Wirkung  völlig  identisch, 
so  dass  dieselbe  nicht  besonders  abgehandelt  zu  werden  bedarf. 


Acidnm  tartaricom.  533 

Ursachen. 

Eß  wurde  ein  Fall  constatirt  mit  lethalem  Ausgange  in  Folge  633 
zufälligen  Gebrauchs  dieser  Säure,  statt  des  englischen  Salzes,  Sal 
a  mar  um;  ein  zweiter  höchst  zweifelhafter  Fall  soll  in  Folge  Genusses 
von  stark  mit  dieser  Säure  versetztem  Wein  stattgefunden  haben. 
Bei  einem  anderen  erfolgte  der  Tod  auf  den  Gebrauch  einer  grossen 
Menge  Weinsteins,  als  abkühlendes  Mittel  nach  Betrunkenheit;  eine 
vierte  Veranlassung,  die  jedoch  keine  gef&hrliohe  Folgen  hatte,  gab 
der  Gebrauch  eines  vermeintlichen  Brausegemisches,  bei  welchem 
das  kohlensaure  Salz  vergessen  worden  war  (Sibbald). 

Der  erste  Fall  wurde  1845  in  England  durch  Watkins,  der  zweite  in 
Paris  1847  durch  Devergie  und  Bayard  mifgetheilt,  jedoch  von  Orfila  be- 
stritten; der  dritte  Fall  kam  1887  i&  London  vor  und  wurde  von  Taylor  be« 
schrieben. 

Vergiftungs  dosen. 

Wie  aus  dem  von  Watkins  mitgetheilten  Falle  hervorgeht,  634 
kann  1  Unze  der  Säure  pro  dosi  auf  den  Menschen  als  Gift 
wirken.  Für  Hun\ie  wurde  eine  Menge  von  4  Drachmen,  sehr 
concentrirt  gereicht,  als  tödtlich  wirkend  befunden.  Von  dem  Cre- 
mortartari  ist  viel  mehr  nöthig,  um  eine  giftige  Wirkung  zu 
äussern:  4  bis  5  Esslöffel  voll,  doch  in  getheilten  Gaben,  sowohl  in 
Lösung,  als  auch  für  sich  genommen,  nach  Anderen  selbst  5  Unzen 
auf  einmal.  (lu  dem  Falle  von  Devergie,  wo  der  Wein  beschuldigt 
wurde,  konnte  man  in  letzterem  nicht  mehr,  als  1  Vs  Drachme  Wein- 
säure im  Litre  finden,  welche  Menge  in  dieser  Verdünnung  nicht 
tödtlich  wirken  konnte,  wenn  auch  das  betreffende  Individuum  2  bis 
3  Litre  getrunken  hätte.) 

Wirkung  und  Symptome. 

Obgleich  die  Wirkung  der  Weinsäure  sich  mit  geringerer  Kraft  635 
und  Schnelligkeit  geltend  macht,    hat  dieselbe    dennoch  viel  Ana- 
logie mit  der  der  Oxalsäure  (§.  451). 

In  lethal  endigenden  Fällen  bei  Menschen  wird  nur  bei  der  sehr 
bezweifelten  Mittheilung  von  Devergie  von  rasch  eintretendem 
Tode  geeproohen;  in  den  anderen  erfolgte  derselbe  erst  das  eine 
Mal  nach  zwei,  das  andere  Mal  nach  neun  Tagen.  (Devergie  will 
jedoch  avch  bei  Thieren  einen  sehr  raschen  Tod,  nicht  nur  nach 
einer  Stande,  sondern  selbst  nach  einigen  Minuten  beobachtet  haben. 
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Früher  schon  gab  auch  Po  mm  er  an,  dass  diese  Säure  bei  Injection 
sehr  kräftig  wirke.) 

Bei  mehr  langsamer,  täglicher  Einwirkung  soll  eine  ähnliche 
Dyscrasie  entstehen  können,  wie  bei  der  Essigsäure,  was  aber  den 
Mittheilungen  Mitscherlich's  nach,  bezüglich  des  Unterschiedes  in 
der  Wirkung  beider  Säuren,  nicht  wohl  in  Einklang  zu  bringen  ist. 
(Vergl.  den  Leichenbefund.) 

Kennzeichen. 

636  Die  Weinsäure  kommt  meist  vor  in  sechsseitigen,  säulenför- 
migen, an  der  Luft  unveränderlichen  Erystallen ;  auf  Platinblech  ver- 
brannt, entwickeln  dieselben  den  bekannten  Caramelgeruch,  entzünden 
sich  mit  blassröthl  ich  er  Flamme,  wobei  sie,  wie  auch  beim  Kochen 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  viel  Kohle  hinterlassen.  Sie  sind 
vollkommen  in  Wasser,  wie  auch  in  Weingeist  löslich;  verdunstet 
man  einige  Tropfen  der  Lösung  auf  einem  Uhrgläschen ,  so  bilden 
sich  rasch  fe  der  förmige  Krystalle.  Fernere  Reagentien  sind:  neu- 
trale Kalisalze  geben  mit  Weinsäure  nach  einigem  Stehen  oder 
auch  sogleich  einen  körnig  krystallinischen  Niederschlag,  welcher 
sich  zum  Theil  an  den  Wandungen  des  Gefässes  festsetzt;  Gyps- 
lösung  giebt  keinen  Niederschlag;  I(alk-  und  Barytwasser  ge- 
ben einen  weissen,  im  Ueberschusse  der  Säure  löslichen  Nieder- 
schlag. 

Von  differentiellen  Reactionen  dieser  Säure  und  der  Citro- 
nensäure  sind  zu  erwähnen,  dass  letztere  auf  dem  Platinbleche  mit 
gelber  Flamme  unter  Zurücklassung  von  weniger  Kohle  verbrennt, 
dass  letztere  mit  Schwefelsäure  gekocht  nur  gelbbraun  wird  und 
einige  Tropfen  der  Lösung  auf  einem  Uhrgläschen  verdunstet  mehr 
regelmässige,  sternförmige  Krystalle  bilden.     (Yergl.  Taylor.) 

Behandlung. 

637  Diese  kommt  mit  der  bei  Acidum  oiudicum  angegebenen  über- 
ein (§.  454). 

Leichenbefund. 

638  Neben  weisslicher  Färbung  der  ScUeimhänte  will  man  bei 
Thieren  auch  weissen  Schaum  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  ge- 
funden haben. 

In  der  Bauchhöhle  fanden  sich  die  Organe  ähnlich,  wie  bei 
anämischen  Zuständen,  nur  waren  der  Magen  und  die  dünnen 
Gedärme  blasser  und  die  Leber  mehr  als  gewöhnlich  hellroth  ge- 
fftrbt. 


Äcidum  tannicum.  535 

Als  besoDders  bemerkenswerth  beobachtete  man  eine  eigenthüm- 
liche  y er&nderuDg des  Blutes,  welches  eine  mehr  hellrothe Färbung, 
wie  durch  rothe  Beeren  hervorgebracht,  besitzen  soll,  und  an  der 
Luft  noch  heUer  wird,  wobei  dasselbe  (wie  auch  nach  Vergiftung 
mit  Gitronensaure)  sehr  dünnflüssig  und  im  Gegensatz  zur  Wir- 
kung der  Essigsäure  wenig  oder  nicht  gerinnungsfähig  sein 
soll.  (Diese  von  Mitscherlich  und  Devergie  gemachten  Beobach« 
tungen  wurden  von  Orfila  keineswegs  für  constant  befunden.) 

Gerichtlich   medicinische  Untersuchung. 

Bei  der  chemischen  Untersuehung  muss  der  Experte  besonders  639 
auf  eine  mögliche  Verwechslung  mit  Oxalsäure  oder  Citron- 
säure  Acht  haben  und  sich  überzeugen,  ob  freie  Weinsäure  oder 
ein  sauer  reagirendes  T artrat  vorhanden  ist.  Zur  Abscheidung 
der  freien  Säure  aus  den  Gontentis  ist  Behandlung  mit  kaltem,  dann 
mit  erwärmtem  absoluten  Alkohol  zu  empfehlen*). 


Sechstes  Kapitel. 
Acidum  tannicum. 

Die  Gerbsäure,  auch  „Tannin^  genannt,  wie  ihre  verschiede-  640 
nen  Modificationen ,  ist  in  coucentrirtem  Zustande  den  Giften  zuzu- 
zählen, indem  sie,  auf  Kaninchen  etc.  in  der  Menge  von  1  Drachme 
pro  dosi  angewendet,  schon  innerhalb  einer  Stunde  eine  tödtliche 
Wirkung  ausüben  kann.  (Ob  überhaupt  ein  Unterschied  in  der  Wir- 
kung der  Eichengerbsäure',  Kinosäure,  Gatechusäure  etc.  obwaltet, 
ist  noch  nicht  sicher  bestimmt.  In  verdünnter  Lösung  beschränkt 
sich  die  Wirkung  der  Gerbsäure  zum  grössten  Theile  auf  die  Gon- 
tenta,  obgleich  auch  nach  Resorption  und  vorheriger  Umsetzung  in 
Gallussäure  eine  Wirkung  auf  das  Blut  und  entferntere  Organe 
stattfindet.) 

Die  Wirkung  derselben  ist  meist  aus  Thierproben  bekannt: 
Mitscherlich,  später  Hairion**)  und  Hennig***);  bei  Men- 
schen vorgekommene  Vergiftungen  sind  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
kannt geworden:  Cavarra  machte  Versuche  an  sich  selbst  mit  täg- 
lichen Gaben  von  7  Gran  ohne  Vergiftungssymptome  auftreten  zu 


*)  Orfila,  Annalcs  d'hygifene  publ.  von  1851  und  1862.   —    *•)  Anoales 
d'oculistique  1852.  —  ***)  Archiv  für  phys.  Heilkunde,  Octobcr  185S. 
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sehen;  Chevallier  will  von  24  Gran  GalluBBäure,  Hennig  von 
1  Drachme  hei  gefülltem  Magen  genommen,  keine  nachtheilige  Wir- 
kung heohachtet  hahen. 

In  das  Blut  gebracht,  bringt  die  Gerbsäure  durch  F&Uung  des 
Eiweisses  eine  Goagolation  hervor,  wie  sie  überhaupt,  mit  den  Pro- 
teinkörpern und  leimgebenden  Geweben  in  Verbindung  gebracht, 
mit  denselben  eine  feste  unlösliche  Verbindung  eingeht.  Sie  wirkt 
deshalb  ätzend  auf  das  Epithel  der  Schleimhäute,  ohne  jedoch 
nennenswerthe  oder  tief  eindringende  Gewebsveränderung  zu  setzen. 
Die  Gewebe  bekommen  eine  gelbliche  Farbe,  verlieren  ihren  Glanz, 
werden  trocken  (lederartig),  während  an  einzelnen  Stellen,  namentlich 
im  Dünndarm,  das  Epithel  und  selbst  die  Zotten  abgestossen  werden 
und  hier  und  da  punktförmige  Blutcoagula  sich  vorfinden.  Nach 
dem  Abwaschen  mit  Wasser  zeigen  alle  diese  SteUen  sogleich  eine 
Gerbsäurereaction,  besonders  mit  Eisen.  In  dem  Blute  wird  die 
Gerbsäure  in  Gallussäure  umgewandelt  und  kann  als  solche  im 
Urin  nachgewiesen  werden,  was  als  Beweis  für  die  Resorption  imd 
als  Erklänmg  fär  die  oft,  namentlich  nach  Einspritzungen  in  den 
Uterus  beobachtete  entfernte  Wirkung  dient. 

In  grossen  Dosen  gereicht  bewirkt  die  Gerbsäure  Erscheinun- 
gen, welche  mit  den  durch  andere  starke  Säuren  hervorgebrachten 
übereinkommt;  mehrmals  jedoch  will  man  Opisthotonus  beobachtet 
haben.  In  kleinen,  getheilten  Dosen,  täglich  10  bis  20  Gran, 
bewirkt  die  Gerbsäure  eine  hartnäckige  Verstopfung*);  bei  fort- 
gesetztem Gebrauche  erfolgt  Abmagerung,  Eräfteverlnst  und  tödt- 
liches  Zehrfieber;  in  solchen  Fällen  sind  jedoch  nur  geringe  oder 
keine  Veränderungen  in  der  Leiche  zu  finden  (?). 

Beim  Nachweise  des  Acidum  tannicum  erinnere  man  sich, 
dass  dasselbe  nicht  krystalÜnisch,  von  weisslichgelber  Farbe  ist, 
ohne  Geruch,  von  sehr  adstringirendem  Geschmack,  luftbestäudig  und 
in  reinem  Znstande  ohne  Rückstand  verbrennlich ,  löslich' in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether. 

Als  Reagens  dient  besonders:  Sulfas  s.  murias  f«rri, 
welche' bei  Gegenwart  von  Gallusgerbsäure  eine  blauschwarze, 
Gatechugerbsäure  eine  grünlichschwarze  Fällung  veranlassen; 
erstere  wird  auch  durch  Uausenblase  gefällt,  und  dieselbe  könnte 
deshalb  vorkommenden  Falls  als  Gegengift  dienen;  ebenso 
Eiweiss. 


*)  Weniger  durch  die  geminderte  peristaltische  Bewegung,  als  durch  Coa- 
gulation  des  Darmschleims  und  Zurückhaltung  der  Contenta  des  Darms  dem 
zufolge. 


Acidom  carbasoticum.  537 

Siebentes  Kapitel. 
Acidom  oarbazotioum. 

Diese  zur  Phenylreihe  gehörige  Säure,  Weicike  noch  mehrere  641 
Bezeichnungen  führt,  wie:  Pikrinsäure,  Trinitrophenylsäure, 
Nitrophenissäure  (Laurent),  Welter'sches  Bitter,  Pikrin- 
salpetersäure  etc.,  ist  ein  Kunstprodact,  welches  beim  Kochen  ver- 
schiedener thierischer  und  pflanzlicher  Stoffe,  wie:  Wolle,  Indigo, 
Spiroylverbindungen ,  Theer ,  Seide  etc.  mit  Salpetersäure  gebil- 
det wird. 

Diese  Säure  kommt  vor  in  Form  durchscheinender,  glänzender 
Krystalle  von  intensiv  gelber  Farbe  (noch  in  millionfaoher  Ver- 
dünnung ist  eine  gelbe  Nuance  in  Lösungen  zu  erkennen)  und 
äusserst  bitterem  Greschmacke,  woher  dieselbe  auch  den  Namen 
„Welter'sches  Bitter*'  erhalten  hat.  In  kaltem  Wasser  ist  sie  schwie- 
rig, dagegen  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich;  die  Salze  der- 
selben explodiren  beim  Erhitzen. 

Man  verwendet  dieselbe  häufig  in  Frankreich  in  Sei  de  Färbe- 
reien, wie  sie  auch  zum  Verfälschen  des  Bieres  schon  Öfters 
benutzt  worden  sein  soll,  obgleich  dieselbe  noch  wenig  bekannt 
ist,  wie  auch  über  ihre  physiologische  Wirkung  genauere  Angaben 
fehlen. 

Dumoalin  empfohl  selbst  Öffentlich  1851  diese  Säure  für  die  Bierfabrika- 
tion; eine  derartige  Verfälschung  ist  nach  Lassaigne  jedoch  leicht  zu  erken- 
nen: 1)  beiüi  Schütteln  mit  Thierkohle,  welche  reines  Bier  entfiirbt,  ein 
mit  Pikrinsäure  verfälschtes  nicht;  2)  durch  Acetas  plumbi  im  Uebertchossa, 
welche  das  Hepfenbitter  niederschlägt,  jedoch  den  bitteren  Geschmack  dieser 
Saufe  nicht  we^ount. 

Auf  Grund  einiger  Versuche  an  Thieren,  wobei  die  Pikrinsäure 
in  kleinen  Gaben  rasch  tödtlich  wirkte  unter  Erscheinungmi  -fon  Er- 
brechen, Herzlähmung  und  aadeven  BAckotbchen  und  oonvulsiven 
Symptomen,  zählt  man  dieselbe  zu  de^  irritirend  narkoti- 
schen Giften.  Hunde  sterben  auf  10  Gran  nach  1  bis  9  Stun- 
den (Rapp,  Chri8tison);.aiich  Wilmart  und  Spring,  welche 
sie  mit  Kreosot  verglichen,  binden,  dass  25  bis  30  Centigrammes 
(=  4  bis  5  Gran)  nach  12  Stunden  tödtlich  auf  Kaninchen  wirken. 
Lungen  und  Darmcanal  trugen  Spuren  einer  Entzündung;  bezüglich 
der  Sinwirkung  auf  die  berührten  Gewebe  ist  als  bemerkenswerth 
zu  erwähnen,  dass  die  meisten  festen  oder  flüssigen  farblosen  ICÖrper- 
theile,  selbst  die  Linsenkapsel  und  die  Feuchtigkeit  im  Auge  eine 
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gelbe  Farbe  annehmen,  doch  wird  diese  Färbung  in  den  Nerven- 
centren  nicht  bemerkt. 

Die  Wirkung  auf  den  Menschen  ist  gänzlich  unbekannt  und 
bei  Anwendung  derselben  also  mit  Vorsicht  zu  verfahren*).  Die 
Annahme  Einiger,  dass  bei  der  Wirkung  des  Wurstgiftes  (siehe 
Thiergifte)  diese  Säure  im  Spiel  sei,  ist  durch  Nichts  begründet  und 
unwahrscheinlich. 

Anmerkung.  Auch  das  bekannte,  höchst  flüchtige  A  c  r  ol  e  i  n , 
welches  durch  trockene  Destillation  Glycerin  haltiger  Fette  sich  bil- 
det und  das  sogenannte  Glonoi'n  oder  Nitroglycerin  gehören 
hierher. 

Das  erstere,  Acrolein  oder  Acrol,  bildet  eine  farblose  Flüs- 
sigkeit von  durchdringendem  stechenden  Gerüche;  der  Dunst  verur- 
sacht leicht  Conjunctivitis;  nach  einigen  Thierproben  von  Bu ebner 
scheint  dasselbe  auf  kleinere  Thiere  eine  narkotische  Wirkung 
zu  äussern. 

Das  Glonoi'n  oder  Nitroglycerin  wurde  zuerst  von  So- 
brero  durch  Behandlung  von  Glycerin  mit  Schwefel  -  Salpetersäure 
dargestellt,  und  bildet  eine  ölartige  Flüssigkeit,  schwerer  als  Wasser, 
in  letzterem  wenig,  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich;  der  Ge- 
schmack ist  süsslich,  schon  die  geringste  Menge  erregt  auf  die  Zunge 
gebracht  unerträgliche  Kopfschmerzen,  und  eine  Quantität  von 
0,02  bis  0,03  Grammen  tödten,  nach  Sobrero,  einen  Hund  auf  der 
Stelle. 

Nach  Versuchen  P  e  1  i  k  a  n '  s  **)  ist  die  giftige  Wirkung  bei  gras- 
fressenden Thieren  stärker,  als  bei  Fleischfressern;  10  Tropfen 
wirken  auf  Kaninchen,  30  auf  Hunde  schädlich;  es  ähnelt  am  meisten 
dem  Knallquecksilber  *'^*),  In  der  Homöopathie  wurde  es  von  Hering 
in  Philadelphia  als  Heilmittel  eingeführt;  es  ist  leicht  daran  zu  er- 
kennen, dass  kleine  Mengen  bei  heftigem  Stosse  oder  Schlag  mit 
einem  -Hammer  explodiren. 


•)  Calvert  empfiehlt  sie  «Is  Antiperiodicum,  Annal.  de  Chim.  med.  Avril 
1865;  Seitz  wendete  das  pikrinsaure  Kali  ohne  besonderen  Erfolg  an.  Deut- 
sche Klinik  185.5.  Nro.  40.  —  **)  Medidnische  Zeitang  Kusslands  1855  und 
in  dessen  oben  mehrmals  citirten  gesammelten  Abhandlungen,  S.  99.  — 
***)  Weiteres  über  die  Eigenschaften  etc.  bei  Buchner  in  dessen  N.  Rc- 
pcrtorium  für  Pharm.  1854.  Nro.  12. 
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Achtes  Kapitel. 
Creosotum. 

Das  Kreosot  wnrde  1832  von  Reichen'bach  im  Bachen*  642 
theer  als  Product  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  entdeckt; 
dasselbe  bildet  das  im  Rauche  enthaltene,  das  Fleisch  vor  Fäulniss 
schützende  Princip,  nnd  ist  in  hinreichender  Gabe  im  Stande,  schnell 
tödtlich  auf  den  thierischen  Organismus  zu  wirken.  Ebenso  können 
auch  die  Kreosot  enthaltenden  Stoffe,  wie  roher  Holzessig, 
Oleum  cornu  cervi,  Theeröl,  Oleum  animale  Dippelii 
etc.  giftig  wirken. 

Chaussier  will  auf  y^  Unse  des  letzteren,  von  einem  Menschen  aus 
Irrthum  innerlich  genommen,  sehr  schnell  tödtliche  Vergiftung  beobachtet  ha- 
ben; in  einem  anderen  Falle,  bei  einem  Selbstmordversuch,  g(*lang  auf  lYgUnze 
Herstellung.  Christison  erw&hnt  tödf Hohe  Folgen  nach  isuflUtigem  Gebrauche 
von  „einigen  Zügen'^  Theeröl;  ebenso  Taylor  nach  1  Unse  aus  Verwecht- 
lung.  Slight  sah  bei  einem  Matrosen  auf  eine  zicialich  reichliche  Menge 
Theer,  nur  bedrohliche  Symptome.  Bei  den  gemengten  Destillationspro- 
ducten  ist  der  Kreosotgehalt  sehr  verschieden;  so  enthält  der  Holzessig  nicht 
viel  mehr  als  1  Proc,  Theeröl  25  Froc;  das  Dippelsöl  enthält  noch  Picolin 
und  sonstige  känstliche  Alkaloide;  ausserdem  findet  sich  in  diesen  Productea 
trockener  Destillation  neben  Ammoniak,  Essigsäure,  Cyanverbindungen  etc.  noch 
Eupion,  Pikamar,  Eapnomor,-  Naphtalin,  Paraffin,  Cedniret,  Pittakal,  Benzin  etc. 
etc.  Ebenso  gehört  hierher  noch  die  Car  hol  säure  (Phenylsäure),  welche  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  Kreosot  hat,  jedoch  nach  Qornp-Besanez  nicht  mit 
letzterem  identisch  ist,  obgleich  dieselbe  meist  als  Kreosot  verkauft  wird.  Der 
Geschmack  der  Car b Ölsäure  ist  brennend  scharf,  dieselbe  bewirkt  auf  die 
Haut  gebracht  Blasenbildung  und  ist  für  Pflanzen  und  Thiere  sehr  giftig. 
Frerichs  und  Wöhler  geben  an,  dass  einige  Tropfen  auf  Hunde  und  Ka- 
ninchen nach  y^  Stunde  tödtlich  wirken. 

Ursachen. 

Bis  jetzt  sind  im  Allgemeinen  nur  wenige  Yergifkungen  mit  643 
Kreosot  bekannt  geworden,  d»  der  höchst  widerliche  Geruch  schon 
genügend  schützt.  Dennoch  ist  ein  Fall  absichtlicher  Vergif- 
tung aus  Baireuth  bekannt,  wo  in  dem  dortigen  Gebarhause  eine 
Wöchnerin  durch  Eingiessen  yon  circa  iVs  Drachmen  ihr  einige 
Tage  altes  Kind  tödtete,  über  welchen  Fall  der  als  Experte  die  Un- 
tersuchung führende  Professor  der  Chemie  in  Würzburg,  Dr.  J.  Sche- 
rer, in  der  physikalisch  -  medicinischen  Gesellschaft  Mittheilung 
machte.  Andere  seltene  Vergiftungen  entstanden  in  Folge  zu  reich- 
licher, innerlicher   oder  äusserlicher,    medicinischer    Anwendung 
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wie  gegen  Yomitiiritio,  Hyperemesis,  Diarrhöe,  Odontalgie,  Stomati- 
tis etc.  Fälle  tödtlicher  Yergiftang  hei  Menschen  theilen  Macna- 
mara  und  Pereira  mit;  Macleod  und  Andere  sahen  minder  hef- 
tige Fftlle.  Nach  Hehra  hringt  der  Gehrauch  grosser  Mengen 
Theers  hei  Hautkrankheiten  auf  die  Haut  getragen,  gleichfalla  Ver- 
giftungen SU  Stande,  oh^eich  dabei  sum  Theil  auch  die  gestörte 
Perspiratio  cutanea  im  Spiel  sein  kann«  Auch  die  technische  Ver- 
wendung des  Kreosots,  als  f&ulniaswidriges  Mittel,  kann  hei  Anato- 
men, Zoologen  etc.   Veranlassung  au  sc^&dlicher  Einwirkung  gehen« 

Vergiftungsdosen. 

644  In  geringen  Gaben  scheint  Kreosot  unschädlich  au  sein,  in- 
dem man  in  geräuchertem  Fleische,  Fisch,  ziemliche  Quantitäten 
ohne  Nachtheil  gemessen  kann.  In  grösseren  Dosen  dagegen, 
2  Drachmen  auf  einmal  und  unverdünnt,  wirkt  dasselbe  sowohl  für 
Menschen,  als  ^  Hunde  und  kleinere  Thiere  als  tödtliches  Gift. 
Nach  Gorup-Besanez  ist  f&r  Thiere  schon  eine  viel  kleinere  Dose 
von  5  bis  10  Tropfen  hinreichend,  wenn  das  Kreosot  ganz  rein  ist. 
In  Verdünnung  als  Arzneimittel  gegeben,  zeigten  sich  schon 
2  Scrupel,  seihst  V/^  Drachmen  taglich  als  gut  verträglich,  wie 
Elliotson  und  Taylor  fanden. 

Wirkung. 

645  Das  Kreosot  gehört,  wegen  seiner  örtlichen  Wirkung  zu  den 
kräftigsten  Aetz mittein;  es  geht  eine  chemische  Verbindung  ein 
mit  der  Epidermis  und  dem  Epitel,  wobei  dasselbe  zugleich  das 
Ei  weiss  der  Gewebe  und  Flüssigkeiten,  mit  welchen  es  in  Berührung 
kommt,  rasch  coaguliri  Die  allgemeine  Wirkung  desselben  ist  noch 
wenig  bekannt;  es  scheint,  wenigstens  theilweise,  durch  die  Nieren 
eliminirt  zn  werden. 

Gormak,  Miguet  und  Andere  wollen  aus  Versuchen  an  Thie- 
ren  schliessen,  dass  insofern  ein  Unterschied  in  der  Kraft  und 
Schnelligkeit  der  Wirkung  stattfindet,  als  dieselbe  hei  Einspritzung 
in  die  Jugnlaris  energischer  auftritt,  als  hei  einer  solchen  in  die 
Carotis  und  dass  primitiv  die  Herzaction  dadurch  gelähmt  wird; 
sie  vergleichen  das  Kreosot,  sowohl  in  Stärke  der  Wirkung,  als  auch 
hinsichtlich  der  Schnelligkeit  mit  der  Blausäure  (?).  Städeler  (and 
das  Kreosot  im  Urin,  Petters  ebenso  die  Ct|rbolsäure. 
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YergiftungsBymptome. 

AuBserdMn,  dass  Kreosot  in  Folge  su  reiehlicher  und  anyorsich-  646 
tiger  ftuBBerlicher  Anwendimg,  besondera  im  Monde  Stomatitifl 
mit  tiefgehender  Ulceration  und  Abscessbildang ,  towohl  auf  dem 
Zahnfleische,  als  auf  der  Zunge  selbst,  mit  leichter  Glossitis,  hervor- 
bringen kann,  wurden  bei  starkem  innerlichen  Gebrauche  theils 
mehr  irritirende,  theils  mehr  narkotische  Wirkungen  beobach- 
tet.    Die  bemerkenswerthesten  Symptome  waren: 

Weisse  Fftrbung  der  berührten  Gewebe;  Speiohelflnss; 
brennendes  Gefühl  l&ngs  des  Schlundes,  bis  in  den  Magen;  Er- 
brechen, welches  besonders  bei  Yerunreinigfung  mit  Enpion  sehr 
heftig  sein  soll ;  Geruch  nach  Kreosot  sowohl  im  Athem,  als  im  Urin, 
Strangnrie.  (Der  Harn  soll  zuweilen  eine  schwarze  Farbe  annehmen, 
was  Hebra  neben  anderen  Erscheinungen  auch  bei  über  den  gan- 
aen  Körper  sich  erstreckenden  Theereinreibungen  bemerkte. 
Der  Theergeruch,  welchen  Elliotson,  Macleod  und  Andere 
auch  nach  innerlicher  Anwendung  des  Theeröls  im  Harn  beobachte- 
ten, tritt  auf  Zusatz  Ton  etwas  starker  Schwefels&ure  mehr  hervor.) 
Femer  geseUen  sich  zu  diesen  Erscheinungen  mehr  oder  minder  be- 
deutende Girculations-  oder  Respirationsstörungen,  Kopf- 
schmerz, Schmerz  in  der  Nierengegend,  Schlafsucht  etc: 

Bei  Hunden  ist  namentlich  der  Speichelfluss  sehr  stark  und  die 
ErstickungszuföUe  sehr  aufifieillend;  nach  einigen  Stunden  starben  sie 
unter  soporösen  Erscheinungen;  Kaninchen  sterben  zuweilen  unter 
Gonvulsionen. 

Bei  Menschen  tritt,  den  bisherigen  Erfahrungen  zufolge,  der 
Tod  nicht  so  rasch  ein;  nur  in  einem  Falle  wird  ein  Verlauf  von 
36  Stunden  angegeben. 

^  Kennzeichen. 

Das  Kreosot  ist  eine  farblose,  klare,  ölige,  vollkommen  nentrale,  647 
flüchtige  Flüssigkeit,  von  dorohdringendem  Gembh,  äusserst  soharfem, 
beissendem  Geschmack,  welche  sich  an  der  Luft  nach  und  nach  biftnat; 
ea  ist  brennbar,  mit  stark  rossender  Flamme;  in  reinem  Zustande 
siedet  es  bei  203*  G.,  ist  schwerer  als  Wasser  (1,040  bis  1,070),  we- 
nig in  demselben  löslich,  leichter  in  Alkohol  und  Aether,  sum  Theil 
auch  in  Essigsäure.  Es  besitzt  eine  neutrale  Reaction  und  wird  be-  * 
sonders  durch  den  weissen,  flockigen  Niederschlag,  welchen  es  in 
eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  hervorbringt,  wie  auch  dadurch,  dass 
es  durch  starke  Schwefelsäure  zuerst  purpurroth   geförbt,  nach 
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Zufügen  grosserer  Mengen  dieser  Säure  bei  schwacher  Erw&rmung 
schwarz  wird  etc. 

Beimengung  von  Eupion,  welches  kr&ftiger  wirken  soll,  erkennt 
man  durch  Auflösen  des  fijreosots  in  Aetzlauge  und  Zusatz  von  Was« 
ser:  reines  Kreosot  bleibt  dann  hell,  mit  fiupion  vermischtes  wird 
trübe. 

Die  Carbolsäure  unterscheidet  sich  vom  Kreosot  einmal  da- 
durch, dass  ein  in  die  wasserige  Lösung  derselben  getauchter  Fichte n- 
spahn  nach  Befeuchten  mit  Salzsäure  in  die  Sonne  gelegt,  sich  blau 
oder  violett  f^bt,  femer  noch  durch  folgende  Probe:  Man  löst  das 
verdächtige  Kreosot  in.concentrirter  Schwefelsäure  und  lässt  die  Lö- 
sung 24  Stunden  stehen,  verdünnt  dann  mit  Wasser,  neutralisirt  mit 
kohlensaurem  Baryt,  filtrirt  und  setzt  zu  dem  Filtrate  Eisenchlorid- 
lösung^  welche  das  Gemisch  schön  blau  färbt  Diese  Reaction  tritt 
bei  Kreosot  nicht  ein. 

Behandlung. 

648  Diese  richtet  sich  nach  allgemeinen  Regeln  und  kann  nur  eine 
symptomatische  sein;  ein  zuverlässiges  Gegengift  ist  nicht  bekannt, 
doch  dürften  ei  weiss  haltige  Flüssigkeiten  sich  als  nützlich  erweisen, 
b^onders  bei  rascher  Darreichung.  Obgleich  meistens  die  Methodus 
emoUiens  antiphlogistica  für  indicirt  erscheinen  dürfte,  machen  den- 
noch auch  Einige  auf  die  Nothwendigkeit  einer  raschen  Bekämpfung 
der  narkotisch-paralytischen  Symptome  durch  Ezcitantien,  wie  Am- 
monia  liquida.  Aqua  chlorina  etc.  aufmerksam  und  wollen  noch  diese 
bei  drohender  Asphyxie  durch  künstliche  Respiration  unterstützt 
wissen. 

Leichenbefund. 

649  Dieser  ist  fast  ausschliesslich  nur  aus  Beobachtungen  an  Thieren 
bekannt;  bei  der  Eröffnung  der  Höhlen  verbreitet  sich  der  charakte- 
ristisohe  GFeruoh  des  Kreosots;  die  Schleimhaut  des  Magens  wurde 
schon  mit  ausgebreiteten  weissen  Flecken  bedeckt  gefunden;  nach 
Sehroff  zeigt  der  ganze  Darmcanal  rothe  Flecken;  die  Con- 
tent a  enthalten  abgestossene  oder  zerstörte  Epitelialzellen ;  das 
Blut  ist  stark  coagnlirt,  die  Lungen  mit  rothbraunem  Blute  zum 
Theil  überfüllt ;  die  Luftröhre  enthält  oft  viel  Schaum ;  der  Kreosot- 

*  geruch  findet  sich  in  allen  Theilen  mit  Ausnahme  der  Leber. 
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Neuntes  Kapitel. 
Aloaloidea  artifloialia. 

In  Zueammensetzung,  Tielleicht  auch  zam  Theil  hinsichtlich  der  650 
Kraft  der  Wirkung  mit  den  bekannten  natürlich  vorkommenden 
flüssigen  Alkaloiden,  dem  Coniin,  Nicotin,  Lobeliin  und 
Sparte! n  verwandt,  wurden  in  den  letzteren  Jahren  durch  die  Ar- 
beiten Andersson^s,  Hofmann's,  Stenhouse's  und  Wurtz's  ver- 
schiedene künstlich  darstellbare  Alkaloide  entdeckt  (§.  231). 

Man  erhfilt  dieselben  meist  durch  trockene  Destillation  neu- 
traler, stickstoffhaltiger  Substanzen,  wie  auch  einiger  festen  Pflanzen- 
basen  mit  Kalihydrat;  das  dabei  entstehende  Ammoniak  (oderAmid) 
soll  sich,  wie  angenommen  wird,  dabei  mit  den  Elementen  der  zugleich 
gebildeten  Kohlenwasserstoffe  verbinden,  so  dass  man  sie  als 
Paarlinge  des  Ammoniaks  betrachten  kann.  Es  sind  stickstoffhaltige, 
sauerstofffreie,  in  der  Regel  teraftre  Verbindungen,  deren  Zusammen- 
setzung bereits  für  eine  ganze  Reihe  ermittelt  ist.  So  kennt  man: 
Amylamin  =  CioHisN;  Anilin  =  CisHyN;  Picolin,  ein  dem 
Vorigen  isomerer  Körper;  Methylamin  =  CsHftN;  Aethylamin 
=  C4H7N;  Propylamin  =  CgHeN;  Caprylamia  t=  C,jHi5N; 
Lutidin=  CuH»N;  Pyridin  ^CioHjN;  Collidin  =  CieH,,  N; 
Petinin  =  CgHiiN;  Leucolel'n  (auch  Leucol  oder  Ghinolein)  -= 
G18H7N;  Cumin  =  GjgHisN;  Amarin  rz=  C91H9N;  Lophin  = 
C^gHsN;  und  noch  viele  andere,  von  denen  nur  das  Furfurin  = 
C16  H«  NOs  sauerstoffhaltig  ist. 

Verschiedene  dieser  sehr  flüchtigen  Basen  sind  hinsichtlich  ihrer 
physiologischen  Wirkung  noch  durchaus  unbekannt,  w&hrend  andere 
nur  aus  wenigen  unvollständigen  Versuchen  an  Thieren  oder  auch 
durch  einige  gewagte  therapeutische  Versuche  einigermaassen  als 
stark  wirkende  Stoffe,  selbst  als  Gifte  bekannt  geworden  sind. 

Methylamin  und  Aethylamin  scheinen  nach  Versuchen  von 
Orfila  jun.  in  ihrer  toxischen  Wirkung  dem  Ammoniak  zu  gleichen. 

Leucolei'n  und  Furfurin  wirken  den  Beobachtungen  von 
Werthheim  und  Simpson  zufolge,  mehr  oder  weniger  dem  Chinin 
analog. 

Vom  Petinin  ist  nur  bekannt,  dass  es  einen  brennenden  Oe-  - 
Bchmack  und  scharfen  Oemch  besitzt. 

Propylamin  (Trimethylamiu)  reizt  wie  Aethylamin  und 
Amylamin  die  zugänglichen  Schleimhäute,  ähnlich  wie  Ammoniak. 
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Buch  heim  machte  mit  demselbeii  Versuche  an  einer  Katze  zu  l^j 
bis  9  Gran  täglich,  worauf  nur  einmal  Erbrechen  erfolgte,  ohne  son- 
stige Störungen;  9  Gran  salzsauren  Methylamins  brachten,  von  dem- 
selben innerlich  genommen,  keine  Wirkung  hervor. 

Anilin  soll  nach  Schlossberger,  wie  auch  das  damit  isomere 
Picolin  auf  Thiere  nicht,  nach  Pelouze  und  Fremy  dagegen  aller- 
dings als  Gift  wirken. 

Diese  Stoffe  kommen  gewöhnlich  vor  als  ölartige,  stark  riechende 
und  scharf  schmeckende  Flüssigkeiten,  während  viele  in  ihrer  Reac- 
tion  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  Ammoniiüc  zeigen,  wie  in 
den  Handbüchern  der  organischen  Chemie  zu  ersehen  ist.  Im  Uebri- 
gen  ist  die  genauere  Kenntniss  dieser  Stoffe  noch  picht  vollständig 
und  späteren  Versuchen  überlassen,  uns  über  die  Natur  derselben 
völlig  außsuklären. 

Vom  gerichtlich-medicinischen  Standpunkte  aus  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  bei  allenfallsigen  Vermuthungen  einer  mit  diesen 
Stoffen  bewirkten  Vergiftung  grosse  Vorsicht  nöthig  ist,  indem  die- 
selben in  mancher  Beziehung  mit  den  anderen  flüchtigen  Alkaloi'den 
in  ihren  Reactionsverhältnissen  übereinstimmen ;  femer  hat  man*  sich 
zu  hüten,  dass  bei  der  Destillation,  welche  zur  Isolirung  der  letzteren 
angewendet  werden  muss,  die  Temperatur  nicht  zu  hoch  steige,  damit 
nicht  künstliche  Alkaloi'de  dabei  gebildet  werden.  Zugleich  hat 
man  zu  berücksichtigen,  dass  unter  noch  nicht  genau  bekannten  Um- 
ständen, vielleicht  spontan,  vielleicht  durch  chemische  Einflüsse  solche 
flüchtige  Alkaloi'de  sich  in  dem  Organismus  bilden  können;  es  deutet 
darauf  das  Vorkommen  von  Propylamin  in  der  Häringslake, 
in  dem  Mutterkorn  (Winkler),  und  vielleicht  auch  in  dem  Wurst- 
gifte, wie  Schlossberger  wohl  mit  Grund  vermuthet. 


Zehntes    Kapitel. 
Olea  aethereae. 

651  Schon  lange  ist  bekannt,  dass  der  innerliche  Gebrauch  von 

-  Nnx  moBchata,  Macis  und  anderen  Gewürzen  in  reichlicher  Menge 

subnarkotische  Erscheinungen  hervorbringen  könne  (§.  582).   Vor 

Kurzem  wurde  eine  ähnliche  Beobachtung  bei  einem  Menschen  auf 

den  reichlichen   innerlichen    und    äusserlichen    Gebrauch    von 
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Kümmelöl*),  welches  vorübergehende  Intozikatioa  verursachte,  ge- 
macht. Uebrigens  sind  diese  Angaben  nicht  mehr  auffallend,  seit 
uns  die  Resultate  der  ausführlichen  Versuche  mit  ätherischen  Oelen 
an  Thieren  von  Mitscherlich  bekannt  sind,  welche  spater  durch 
Douglas,  Maclagan  und  Andere  bestätigt  wurden. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  meisten  der  ge« 
prüften  ätherischen  Oele  auf  kleinere  Thiere,  wie  Kaninchen,  in 
einer  Dose  von  V^  bis  1  Unze  (oft  schon  von  2  Drachmen)  eine 
tödtliche  Wirkung  ausüben  können,  welche  mit  der  oben  bei  dem 
Oleum  terebinthinae  angegebenen  toxischen  Wirkung  auf  Thiere 
analog  zu  sein  scheint. 

Namentlich  sind  es:  Oleum  Garvi,  Cumini,  Foeniculi, 
Citri,  wie  auch  nach  späteren  Versuchen:  Oleum  Cinnamomi,  Ju- 
niperi,  Caryophyllorum,  amygdalarum  amararum  (sineacido 
hydi'ocyanico)  und  andere,  welche,  in  grosser  Menge  in  den  Magen 
gebracht,  diese  Thiere  nach  6  bis  36  Stunden,  bei  sehr  hohen  Dosen 
mitunter  nach  einigen  Minuten,  tödten  können. 

Die  Respiration  und  Circulation  werden  sogleich  nach  der  Auf- 
nahme dieser  Oele  äusserst  beschleunigt.,  es  entsteht  allgemeiner  Kraf  t- 
verlust  und  Gefühllosigkeit,  bei  steigender  Abnahme  der  Wärme, 
und  der  Tod  erfolgt  schliesslich  unter  leichten  Gonvulsionen. 

BeimOeffnen  der  Bauchhöhle  zeigt  sich  der  Geruch  der  ange- 
wendeten Oele,  und  es  ergiebt  sich  bei  Besichtigung  der  Mucosa 
gastro-intestinalis,  dass  diese  zwar  nicht  angeätzt,  selbst  nicht 
auffallend  entzündet  ist,  dass  jedoch  deutliche  Zeichen  heftiger 
Irritation  und  Gongestion  vorhanden  sind.  Im  submukösen  Gewebe 
finden  sich  zahlreiche  Ecchymosen,  welche  bis  auf  die  Muscularis 
durchdringen  und  in  Grrösee  von  der  eines  Stecknadelkopfes  bis  {zu 
der  einer  Erbse  differiren;  zuweilen  sind  dieselben  von  einem  blei- 
cheren Hofe  umgeben. 

Die  Epithelialschicht,  sowohl  des  Magens,  als  der  Gedärme, 
besonders  der  dicken,  ist  wohl  zum  Theil  abgestossen,  ohne  jedoch 
eine  Structurveränderung  erlitten  zu  haben. 

Behufs  des  Nachweises  erinnere  man  sich,  dass  diese  Oele 
einen  durchdringenden,  mitunter  angenehmen  oder  unangenehmen 
Geruch  besitzen,  dass  der  Geschmack  brennend  aromatisch,  diesel- 
ben theils  farblos,  theils  gefärbt,  sehr  brennbar  sind,  meist  leichter  als 


*)  Fall  von  Lilien feld  in  Prag  mitgetheilt:    Ein  junger  Mann  nahm  ge- 
gen KolikschmenBen  1  Drachme  Kümmelöl   (ob   auf  einmal  oder   in  getheilten 
Gaben  wt  nicht  nngcffeben),  und  verfiel  in  Kopftchmerz,  Delirien  etc. 
Yftii  Uasielt-U«uk«ra  Uilü«hre.    I.  35 
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Wasser,  and  in  demselben  nur  zu  einem  kleinen  Theile,  dagegen  lekht 
in  Alkohol  und  Aether  löslich;  yon  den  fetten  Gelen  sind  si^  schon 
dadurch  leicht  zu  unterscheiden,  dass  sie  auf  Papier  geträufelt  nach 
dem  Erwärmen  keinen  Fettfleck  hinterlassen. 

Die  Behandlung  gründet  sich  auf  allgemeine  Regeln ;  in  einem 
Falle  sah  man  rasche  Besserung,  nachdem  durch  eine  Blutentaiehung 
spontanes  Erbrechen  befördert  worden  war,  worauf  ein  Laxans  in 
Verbindung  mit  kalten  Umschlägen  auf  den  Kopf  und  ableitenden 
Mitteln  gereicht  wurde.  Zur  Begünstigung  der  Elimination  können 
auch  leichte  Diaphoretica  und  Diuretica  versucht  werden,  obgleich 
die  Entfernung  dieser  flüchtigen  Stoffe  aus  dem  Blute  grösstentheils 
durch  die  Lungen  zu  geschehen  scheint. 


Anhang. 
Odores  plantamm. 

6K2  An  die  Wirkung  dieser  Oele  per  os  schliesst  sich  zum  Theil  die 

an,  welche  durch  Aufnahme  der  Riechstoffe  der  Pflanzen  durch  die 
Respirationsorgane  stattfindet. 

Unter  den  •  früher  beschriebenen ,  mehr  oder  minder  giftigen 
Pflanzen  finden  wir  namentlich:  Aconitum,  Gannabis,  Gonvalla- 
ria,  Grocus,  Hippomane,  Humulus,  Rhododendron,  Rhus» 
SambucuB,  Taxus,  Theaetc,  deren  Gerüche  oder  unmerkliche  Aus- 
strömungen, mit  oder  ohne  Grund,  als  gefährlich  betrachtet  werden. 

Ausser  diesen  können  verschiedene  stark  riechende  sonst 
unschuldige  Pflanzen,  besonders  bei  Fi*auen,  in  Folge  bestehender 
Hysterie  oder  Idiosyncrasie  heftige  bei  lang  andauernder  Einwirkung 
in  verschlossenen  Räumen,  Schlafzimmern  angeblieh  selbst  „tödtliche*' 
Nervenerscheinungen  verursachen. 

Mnnni  giebt  an,  da«8  Madame  Gor(?y  am  Hofe  Louis  XIV.  das  Opfer 
der  in  ihrem  Schlafsimmer  betriebenen  Blumensilchterei  geworden  sei;  die  Her- 
zogin von  Abrantes  soll  nach  demselben  nur  mit  Mühe  gleichem  Looee  ent- 
gangen sein.     Vergleiche  ferner  Orfila,  Boques  etc. 

Als  Beispiele  solcher  Pflanzen  wurden  besonders  angegeben: 
die  Blüthen  von  Lonicera  Gaprifolium,  der  Narzisse,  Narcissus 
Jonquilla,  der  Syringe,  Syringa  persica,  des  Pfeifenstrauchs, 
Philadelphus  coronaria,  der  Tuberose,  Polyanthes  tuberosa, 
der  Nelke,  Dianthus  Caryophillus,  der  Hyacinthen,  Hyacin- 
thus  etc. 
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Die  Wirkung  dieser  Gerüche  griebt  sich  in  der  Regel  nur  durch 
vorübergehende  Bleiche  des  Gesichts,  Schwindel,  Kopfschmerz,  Angst, 
Herzklopfen,  Brechneigung  etc.  zu  erkennen;  zuweilen  erfolgen  noch 
starke  Ohnmächten  und  selbst,  wiewohl  dies  sehr  selten  der  Fall  sein 
soll,  Trismus,  Convulsionen,  Sopor,  Asphyxie.  Findet  die  Einwirkung 
in  geringerem  Maasse,  jedoch  lange  Zeit  anhaltend,  statt,  so  soll  da- 
durch der  Grund  zu  verschiedenerlei  Nervenleiden  und  Digestiona- 
Störungen  gegeben  werden. 

Erste  Bedingung  für  die  Behandlung  ist  die  Entfernung  der 
Blumen  aus  den  betreffenden  Räumen  und  Begünstigen  des  Zutrittes 
reiner  Luft;  für  die  innerliche  Behandlung  in  leichteren  Fällen 
empfiehlt  man  Limonade  aus  Pflanzensäuren,  bei  hochgradigeren: 
Kaffee,  Valerianainfusum  mit  einigen  Tropfen  Spiritus  nitrico-aethereus. 
Aeusserlich  dienen  kalte,  excitirende  Waschungen,  das  Riechen 
an  Essig,  Ammoniak  etc. 


Nachtrag. 
Loranthaoeae. 

Ueber  diese  bis  jetzt  allgemein  als  unschädlich  betrachteten  Schma-  653 
rotzerpflanzen  giebt   Leon  Soubeiran'*')  folgende  interessante,  zu 
weiteren  Untersuchungen  auffordernde  Mittheilung. 

Die  Loranthaceen  enthalten  in  der  Regel  neben  adstringi« 
rendem  Princip,  Wachs,  Gummi,  Chlorophyll,  Salze  etc.  eine  eigen- 
thümliche  klebrige  Substanz,  das  Vis  ein.  Viele  der  in  diese  Familie 
gehörigen  Pflanzen  werden  in  Brasilien,  auf  Java,  in  Indien  als  Arz- 
neimittel verwendet  und  bis  jetzt  war  von  einer  giftigen  Wirkung 
so  wenig,  wie  bei  unserem  Loranthus  europaeus  Linn.  etwas  be- 
kannt. So  benutzt  man  in  Brasilien  die  Wurzel  von  Struthanthus 
citricola  Mart.  gepulvert  und  mit  Oel  gemischt  gegen  ödematöse 
Tumoren;  ebenso  in  Indien  die  Blätter  von  Elythranthe  globosa 
Blume,  Macrosolen  elasticus Blume,  Dendrophthoe  longiflora 
Blume;  Dendrophthoe  bicolor.  Mart.  wird  in  Indien  als  Anti- 
syphiliticum  hoch  geschätzt  etc. 

Soubeiran  vermüthet  nun,  dass  die  Wirkung  dieser  Parasiten 
von  den  Pflanzen  herrühren,  auf  welchen  sie  leben,  indem  I^epine  in 
Pondicherry  unter  dem  Namen  „Poulourivi"  die  Stengel  und  Blätter 


*)  Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie,  Febr.  18GÜ. 
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einer  Loranihacee  nach  Frankreich  sandte,  welche  auf  den  Nilgherry- 
Hägehi  auf  Strychnos  nuz  vomica  wachsend,  gleiche  giftige 
Wirkung  besitze,  wie  letsterer  Baom  selbst.  Schon  1857  hat 
O'Shaugnessy  in  Kuttak  Exemplare  von  Vi  sc  um  monoicum  W., 
gleichfaUs  auf  Strychnos  wachsend,  gesammelt  und  gefunden,  dass 
dasselbe  im  Stande  war,  Hunde,  wie  Strychnos  nux  vomica,  su  tödten. 
Die  geringe  Quantität  des  erhaltenen  Materials  gestattete  Sonbeiran 
keine  Untersuchung  der  Bestandtheile  selbst,  doch  dürfte  eine  solche 
ffkr  die  Zukunft  zu  erwarten  sein.  Vielleicht  Hessen  sich  auch  bei 
nns  künstliche  Versuche  mit  Loranthus  ansteUen,  um  für  Soubei- 
ran's  Vermuthung  Anhaltspunkte  zu  erhalten. 

Ilicineae. 

654  Das  „Pharmaceutical  Journal  and  Transactions**  Vol.  XVIII,  p.  484, 

theilt  folgenden  tödtlichen  Fall  eiuer  Vergiftung  mit  den  Beeren  von 
Hex  Aquifolium  Linn.,  der  bei  uns  vorkommenden  Stechpalme, 
mit,  welcher  schon  insofern  Berücksichtigung  verdient,  als  die  meisten 
Handbücher  der  Toxikologie  nichts  von  giftigen  Eigenschaften  dieser 
Familie  erwähnen. 

Ein  kleiner  Knabe  genoss  20  bis  30  Stück  der  reifen  Beeren, 
worauf  wiederholtes  Erbrechen  und  der  Tod  unter  Erscheinungen 
einer  Enteritis  erfolgte.  Obgleich  DeCandolle,  Endlicher 
(„baccae  vehementius  purgant**)  und  Andere  von  einer  drastischen 
Wirkung,  Lindley  auch  von  emetischer  sprechen,  ist  dennoch  das 
eigentlich  giftige  Princip,  welches  in  die  Kategorie  der  scharfen 
Gifte  zu  gehören  scheint,  nicht  bekannt. 


Alphabetisches  Register  zum  ersten  Bande. 
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A. 

Acidnm  Aceticum'  Ö26. 

carbacoUcum  &d7. 

citricvm  682. 

bydrocyanicom  216. 

oxalicnm  SS(k 

tannicnm  586. 

,,         tartaricum  682. 

.        ...        (358« 
Acomtin     J^^^ 

Aconitomarten  861. 
Acrol 
Acroleln 
Aethusa  847.  . 
AgaricusarteiL  167. 
Agrostemma  469. 
Algae  181. 
Alismaceae  212. 
AikaloSde,  künstliche  648. 
Alkohol  488. 
Alkoholismiu  acatas  493. 

„  ohroniOQS  496. 

Aloe  208. 
Amar^llideae  211. 
Amygdaleae  214. 
Amygdalusarten  214. 
Amylozydhydrat  488. 
Anaeardiaceae  477. 
Anacardiam  478. 
AnagaUis  482. 
Anamirta  897. 
Andromeda  466. 
Anhäufung  der  Gifte  18. 


Antiarin     j^gj* 
Antiaris  toxicaria 


icaria  lll\- 


Antiaris    toxicaria,     Fabeln 

über  diesen  Baum  425. 
Antidota  60. 
Apocyneae  256. 
Apocynnmarten  257. 
Aqua  lanro  cerasi  220. 
Armoracia  468. 
Arnica  458. 


Aristolochia  481. 
Aristolochiaceae  4SI. 
Aroideae  206. 
Aitemisiaarten  457. 
Arthanitin  482. 
Amm  macalatum  207. 
Arondo  Donax  193. 
Asarum  481. 
Asclepiasartan  463. 
Atfdepiadeae  403. 
Aspergillus  177. 
Atropa  Belladonna  292. 
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II 


»j 


Aufsuchen  der  Gifte  88. 
Azalea  466. 
Asedarin  486. 

B. 

Baccae  Coccognidii  419. 
Bang  427. 

Behandlang,  allgemeine    46. 
f,  chemische  59. 

mechanische  47. 
organische  65. 
Beweis,  anatomisch -patholo- 
gischer 73. 
chemischer  und  phy- 
sischer 78. 
moralischer  94. 
natnrhistorischer  90. 
,,         pathologischer  71. 
Belladonnin  295. 
Berberidoae  484. 
Bilsenkraut  301. 
Bittermandelöl  216. 
Blausäure  215. 
Boletusarten  167. 
Boragineae  482. 
Bredhmittel,  eigentliche  56. 
„  mechanisch  wir- 

kende 55. 
Bromus  191. 
Brucin  261. 
Brjonia  458. 
Buchenkernc  480. 


»> 


»» 


>» 


c. 

Gaffeln  443. 
Calladium  207. 
Callotropis  463. 
Camphora  408. 
Cannabin  482. 
Cannabls  42G. 
Cantharellns  168. 
Caprifoliaceae  462. 
Cardol  478. 
Carica  Papaya  486. 
Garyophylleae  469. 
Gelastrineae  476. 
Gephaelis  441. 
Gerbera  257. 
Ghara  181. 
Ghelerythrin  255. 
GhelidoDium  254. 
Ghinarinden  436. 
Ghlöroform  518. 
Ghurrus  427. 
Gicuta  348. 
Ginchona  486. 
Gitronensänre  532. 
Gocablatter  475. 
Cocculi  398. 
Goccultts  397. 
GodcSn  248. 
Goffea  442. 
Goffeln  443. 
Golchicaceae  182. 
Golchicin  185. 
Golohicum  antumnale  182. 
Golocynthin  K-„ 
Colocynthit    p^^' 
Gombretaceae  480. 
Gombustio  spontanea  498. 
Gompositae  456. 
Gonhydrin  339. 
Goniferae  4Q7. 
Goniin  839. 
Gonioraycetes  179. 
Gonium  835. 
Gonvolvulaceae  465. 
Gonvolvulin  465. 


550 


Alphabetisches  BegistQr  zum  ersten  Bande. 


Oonvolvulnsarten  465. 

Comria  478. 

Coriarteae  47$. 

Goronilla  447. 

Gort,  angusturae  spurias  266. 

chaoini  ftrangnlae  476. 

Mezerei  419. 
„    pruni  padi  476. 
Gorynocarpna  484, 
GrasBulaceae  484. 
Gremor  tartari  532. 
Greosotom  589. 
Griniim  asiaticnm    \aii 

„        zeilanioum  ) 
Grocus  212. 
Groton  370. 
Grotonol  871. 
Crotonöl  871, 
Grotonstture  871. 
Graciferae  468. 
Gncumis  Golocynthia  452. 
Gucurbitaceae  450. 
Gupiriiferae  480. 


Gurftre 


\Ußb. 


/5f78. 
Gararin  278. 
Gjankalium  219. 
Cyauverbindwigen        |  „  1 5 
Gyan%v-a8ser8toff&äure  i 
Gyclnmen  482. 
Gyclamin  482. 
Gynanchum  464. 
Gynoglossum  482. 
Gytisin  447. 
Cjtisus  446. 

D. 

Daphnearten  417. 
Daphnin  419. 
Daphaoideae  417* 
Datura  806. 
Datarin  308. 
Delphinin  360» 
Delphinium  859. . 
Dermatomycetes  167. 
Digitalin  892. 
Digitalis  889. 
Dioscorea  213. 
Dolichos  449. 

E. 

Ecballium  450. 
EintheiluDg  der  Gifte  99. 
Ebenhut  351. 
Elaterin  451. 
Elateriam  451. 


Elimination  18. 
Emetin  441. 
Epheu  483. 
Ergotia  196. 
Ergotismus  199. 

conyulstvus  200. 
gangraenosus 
201. 
Ericaceae  466. 
Erkennimg    der    Yergifhmg 

bei  Lebenden  81. 
Erytbrophlaenm  449. 
Erythroxyleae  475. 
Eselftgorke  450. 
Essigsänre  526. 
Euphorbia  875. 
Euphorbiaceae  865. 
Euphorbiumharz  876. 
Evonymua  476. 

F. 

F.b«  Ign.tU  llll 

Fadenpilze  177. 
Fagin  481. 
Fagus  480. 
Festuci»  191. 
Feuillea  478. 
Filicoidei  181. 
Fingerhut  889. 
Fritrülaria  imperialis  208. 
Fungi  167. 
Fuselöl  486. 

G. 

Garciniaarten  47S. 
Garoinieae  472. 
Gartenraute  479. 
Gastromycetes  168. 
Geisblatt  462. 

Gelseminum  j^^J; 

Gentianeae  464. 
Gerbsäure  585. 
Gift,  DeQnition  1.  • 
Gifte,  narkotische  138. 
scharfe  104. 

„      narkotische  149. 
„       septische  150. 
OiftUttig  459. 
Giftmord  22. 
Giftstoff,  allgemeiner  8. 
Githagin  470. 
Glonoin  588. 
Gloriosa  superba  208. 
Goldregen  446. 


Gramineae  191. 
Gratiola  896. 
Gratiolin  896. 
,  Guajacharz  480. 
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Zweite  Abtheilung. 
Die    Thiergifte. 


Einleitung. 

Die  animalischen  Gifte,  zum  Unterschiede  von  den  Mineral-  1 
und  Pflanzengiften  zuweilen  auch   „virus"   genannt,    sind   nicht  so 
zahlreich  als  jene. 

Obgleich  die  genauere  Kenntniss  dieser  Stoffe  noch  eine  sehr 
unvpUständige  ist,  ist  man  doch  dahin  gelangt,  verschiedene  aus  dem 
Mittelalter  stammende  Ueberlieferungen  in  das  Reich  der  Fabeln 
verweisen  zu  können.  Die  Alten  hatten  die  sonderbarsten  Ausge- 
burten der  Phantasie  hier  aufgenommen;  man  sprach  von  „destillir- 
tem  Drachenblut",  von  „Eselssch weiss",  von  dem  „beim  Striegeln 
der  Pferde  abfallenden  Staube",  von  „Mäuseham",  von  „Eatzenhirn", 
von  „Leopardengalle",  vom  „Speichel  rothhaariger  oder  mit  Som- 
mersprossen behafteter  Menschen"  etc.  als  Gift. 

Ebenso  wurde  viel  gefabelt  über  die  giftigen  Eigenschaften  der 
Thiere  selbst;  diese  sollten  nicht  allein  tödten  durch  ihren  Biss,  son- 
dern auch  durch  einfache  Berührung,  durch  den  Blick,  durch  einen 
Schrei,  durch  ihr  Zischen  etc.  Besonders  excellirte  Pare  (Ambroise 
Pare,  gestorben  1590,  in  seinem  Werke  „De  venins  et  morsure  des 
chiens  enragez  et  autres  morsures  et  piqueurs  des  bestes  veneneuses, 
Paris  1582)  in  derartigen  Beschreibungen ;  man  findet  bei  demselben 
Abbildungen  der  sonderbarsten  Art;  z.B.  einen  gekrönten  Basilisken, 
eine  Eidechsenart,  welche,  seiner  Angabe  zufolge,  „der  König  sämmt- 
licher  Schlangen  und  dessen  Kopf  mit  einem  Diamanten  geziert  war". 
Der  Athera   sollte   nicht  allein  tödtlich  für  Meuschen  und  Thiere, 

▼  an  Hasselt -ntiukcr«  Giniehre.    n.  1 


2  Einleitung. 

sondern  anch  für  Pflanzen  gewesen  sein,  an  welchen  er  hingekrochen 
und  welche  davon  verdorren  sollten.  (Obgleich  dies  längst  als  Fa- 
bel erkannt  ist,  bemerkt  van  Hasselt,  dass  das  Aeossere  des  in 
Guvier's  „Reptiles^,  planche  XYIII  abgebildeten  Basiliseus  mi- 
tratus  L.,  a  priori  wohl  geeignet  sei,  abergl&ubische  Furcht  ein- 
zigagen). 

Aehnliche  Angaben  finden  sich  bei  Celsus,  Dioscorides, 
Mercurialis,  Nicander,  Plinius,  Rhazes  etc.  Die  Mitthei- 
lungen über  diese  Gifte  in  Susruta^s  „Ayurvedas*^  sind  zu  unver- 
ständlich; vergl.  noch  in  Dr.  Hessler^s  „Antidotorum  doctrina"  das 
Kapitel  „De  venenis  animalibus  s.  mobilibus". 

2  Unter    den  veranlassenden    Ursachen    thierischer   Vergiftun- 

gen spielt  der  Giftmord  nur  eine  untergeordnete  RoUe;  man  findet 
darüber  ohne  sichere  Beweise  nur  einige  ältere  Angaben.  So  erzählt 
Galenus,  dass  die  alten  Aegyptier  die  Naja  Haje  L.,  eine  Gift- 
schlange zur  Hinrichtung  von  Verbrechern  benutzt  hätten,  was  auch 
später  noch  in  ähnlicher  Weise  in  der  Türkei  Gebrauch  gewesen  sein  soll. 
Bei  den  Negern  sollen  thierische Gifte  zu  geheimen Mordthaten benutzt 
worden  sein,  was  jedoch  von  Rüfz  in  Abrede  gestellt  wird;  einige 
Pf  eil  gif  te  sollen  gleichfalls  Schlangengifte  enthalten,  was  jedoch  nicht 
bewiesen  und  auch  sehr  unwahrscheinlich  ist.  Die  einzige,  wenigstens 
der  Quelle  nach  glaubwürdige,  hierher  gehörende  Angabe  ist  die  von 
Richard  Schomburgk  gemachte,  dass  bei  einigen  südamerika- 
nischen wilden  Volksstämmen  in  der  Weise  Mord  an  Todfeinden  ge- 
übt werde,  daSs  man  diese  im  Schlafe  überfalle  und  ihnen  einen 
Gifthaken  irgend  einer  Schlangenart  durch  die  Zunge  bohre !  ? 

Ebenso  findet  man  nur  wenige  Beispiele  von  Selbstmord  durch 
diese  Gifte  aufgezeichnet.  So  ein  Beispiel  von  solchem  mittelst  Can- 
tharidenpulvers;  ältere  Schriftsteller  geben  an,  dass  Cleopatra 
sich  durch  eine  Nigaart  in  den  Busen,  nach  Anderen  in  den  Arm, 
habe  beissen  lassen,  weil  diese  Schlange,  früher  Aspis  genannt,  den 
Tod  in  einem  ruhigen  Schlafe  herbeiführe.  Die  meisten  klassischen 
Schriftsteller  führen  jedoch  dieses  Factum  als  ein  „Man  sagt**  an 
und  Schlegel  vermuthet  deshalb  einen  Irrthum,  welcher  darauf  be- 
ruhe, dass  diese  Natter  in  Aegypten  besonders  verehrt  und  auf  allen 
Insignien  fürstlicher  und  priesterlicher  Würdenträger  gefunden  werde. 
Bei  dem  Triumphzuge  des  Octavius  wurde  nun  in  Rom  das  Bild  der 
Cleopatra  herumgetragen,  geziert  mit  allem  Schmucke  und  unter  die- 
sem auch  mit  der  ägyptischen  Natter  um  ihren  Arm,  wie  sich  auch 
ihr  BildnisB  auf  Medaillen  jener  Zeit  findet,  und  darauf  gründe  sich 


Emieitnng.  3 

dieser  Iniham,  als  habe  Cleopatra  sich  durch  den  fiiss  der  Schlange 
getödtet.  Auch  der  berühmte  Redner  Phalereus  soll  sich  durch 
den  Bise  einer  solchen  yergiftet  haben. 

Häufiger  entsprang  jedoch  eine  Vergiftung  mit  thierischen  Stof- 
fen durch  den  ökonomischen  Gebrauch  thierischer  Speisen, 
welche  öfter  gifüge  Eigenschaften  besitzen  oder  unter  Umstanden 
annehmen.  Doch  ist  dabei  auch  zu  berücksichtigen,  dass  Unmässig- 
keit  oder  Indigestion  auch  Yeranlassung  in  solchen  Fällen  sein 
können  ^  z.  B.  bei  dem  Genüsse  Ton  Austern ,  Krabben ,  wie  auch 
Folge  Yon  Idiosynkrasie,  z.  B«  gegen  Muscheln,  Krebse,  Aale, 
Honig  etc. 

Die  geföhrliohste  Quelle  derartiger  Vergiftungen  liegt  immer  in  der 
zufälligen  Verwundung  durch  Bisse  oder  Stiche  giftiger  Thiere, 
welcher  besonders  Reisende  in  den  Tropengegenden,  Naturforscher, 
NegersklaTen  auf  den  Zuckerplantagen,  Jäger  etc.  ausgesetzt  sind, 
wie  auch  femer  noch  in  dem  technisch  zu  nennenden  Umgang 
mit  animalischen  Giftstoffen,  z.  B.  sind  Metzger,  Fallmeister,  Gerber 
dem  Milzgifte;  Viehärzte,  Kutscher,  Kavalleristen  dem  Rotzgifte; 
Jäger,  Aufseher  in  Menagerien,  sogenannte  Schlangenbeschwörer 
dem  Schlangengifte;  Aerzte  dem  Leichengifte  etc.  ausgesetzt. 

Medicinale  Vergiftung  ist  äusserst  selten,  indem  in  der 
Medicin  fast  nur  von  einem  hierhergehörenden  Stoffe,  den  Can- 
thariden,  Gebrauch  gemacht  wird.  (Die  homöopathische  Anwendung 
des  Auszuges  von  Theridion,  einer  Spinnenart,  kann  als  völlig  harm- 
los betrachtet  werden.)  Doch  sind  auch  von  Missbrauch  mit  Gan- 
thariden  Fälle  bekannt;  femer  erinnert  van  Hasselt  noch  an  den 
Vorschlag,  die  Hydrophobie  mittelst  Schlangenbissen  zu  bekämpfen, 
wie  auch  an  den .  der  Inoculation  solchen  Giftes  gegen  Febris  flava. 

Während  im  Mineralreiche  sehr  viele  Gifte  auf  wenige  Nah-  3 
mngsmittel,  im  Pflanzenreiche  auf  beide  eine  grosse  Anzahl 
kommen,  findet  man  im  Thi  er  reiche  nur  wenige  Gifte  auf  zahl- 
reiche Nahrungsmittel.  Deshalb  wird  angegeben,  dass  die  giftigen 
Eigenschaften  dieser  drei  Abtheilungen  im  umgekehrten  Verhältnise 
zu  ihrer  Assimilirbarkeit  stehen.  Ebenso  können  deshalb  die  gif- 
tigen Eigenschaften  einiger  animalen  Gifte  mehr,  als  bei  den  anderen 
der  Fall  ist,  durch  die  Art  der  Application  modificirt  werden,  und 
man  behauptet,  dass  einige  derselben,  obgleich  sie  beim  unmittel- 
baren üebergang  ins  Blut  (durch  Wunden)  tödtlich  wirken,  in  den 
Magen  gebracht,  keine  wesentliche  Wirkung  hervorbringen. 

Dies  geben  wenigstens  Mangili  für  das  Viperngift,  Coindet 
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nnd  Hartwig  Ar  das  Wnthgifb  an,  jadocfa  ohne  hinreichende  Be- 
weise; auch  soll  ersteres  nicht  für  alle  Schlangengifte  gelten,  wie 
Hering  gefonden  haben  will.  Dagegen  Bollen  sonet  gans  unsch&d- 
liche  Stoffe,  z.  B.  GaUe,  selbfit  Blutserum,  wenn  sie  auf  abnormem 
Wege  in  den  Körper  gebracht  werden,  z.  B.  durch  Injection  in  eine 
Vene,  Hunden  oder  Kaninchen  tödtlioh  werden  können  *). 

4  Bei  einigen  Thieren  ist  das  Gift  schon  physiologisch  vorge- 
bildet, z.  B.  bei  Scorpionen,  Wespen,  Schlangen,  bei  anderen  wird  es 
erst  pathologisch  gebildet,  wie  bei  Säugethieren  das  Rotzgift, 
oder  es  wird  durch  den  Einfiuss  von  Gemüthsaffection  oder  Leiden- 
schaften erzeugt,  wie  das  Milchgift.  In  gewissen  animalischen  Sub- 
stanzen bildet  es  sich  durch  chemische  Umsetzung  ausserhalb  des 
lebenden  Körpers,  z.  B.  Wurstgift,  K&segift;  in  anderen  ezistirt 
es  nar  vorübergehend,  zu  gewissen  Jahreszeiten  oder  unter  noch 
nicht  bekannten  Umstanden,  wie  das  Muschel-,  Krabbengift  etc.  End- 
lich findet  es  sich  bei  gewissen  Thieren  nicht  primitiv,  es  kann  je- 
doch durch  mitgetheilte  oder  irgendwie  aufgenommene  vegeta- 
bilische oder  selbst  mineralische  Gifte  eine  secundäre  oder  indirecte 
thierische  Vergiftung  entstehen  (z.  B.  durch  Genuss  von  Vögeln, 
Schnecken,  Honig,  Milch  etc.). 

5  Die  Art  und  Weise  der  Wirkung  der  thierischen  Gifte  ist  bis 
jetzt  noch  unbekannt;  im  Allgemeinen  jedoch  werden  sie,  was  je- 
doch nicht  als  feste  Regel  betrachtet  werden  kann,  zu  den  Blut- 
oder septischen  Giften  (siehe allgem.  Theil,  §.  212)  gerechnet  und 
werden  zuweilen  auch  Gangliengifte  genannt.  (Siehe  Heusin- 
ger „Milzkrankheiten*'.  Man  lässt  dann  nicht  die  Blutver&ndemng, 
wie  Virchow  und  Andere,  von  einem  „Fermente"  ausgehen,  son- 
dern vom  Gef&sssystem  und  das  Leiden  des  letzteren  wieder  vom 
Nervensystem.  Die  italienische  Schule  —  Rognetta,  Dieu  und 
Andere  —  nennen  die  thierischen  Gifte  einfoch  „Hyposthenioa".) 

Hinsichtlich  ihrer  wirksamen  Bestand th eile  bestehen  ver- 
schiedene, wenig  stichhaltige  Hypothesen,  wie  die  besondere  Be- 
schreibung später  nachweisen  wird.  Früher  beschuldigte  man  in 
dieser  Beziehung  besonders  das  Gyan  als  Principium  venenatnm; 
in  späterer  Zeit  betrachtete  man  mehr  den  Stickstoff  als  den 
Grund  ihrer    giftigen  Wirkung.     Erstere    Vermuthung  ist  in  che- 


*)  Vergleiche  allgemeine  Toxikologie  §.  8  und  Claude    Bernard,    Le- 
v;on8  etc.  p.  223. 
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misdier  HinBicht  nicht  bewiesen  und  die  letztere  Annahme  ist  so  vag, 
dasB  dadurch  so  wenig  Aufklärung  yerschafift  wird,  als  durch  die 
Hypothese  der  Alten,  welche  eine  eigene  Antipathie  des  menschlichen 
Organismus  gegen  gewisse  Thierarten  annahmen.  (Damit  soll  durch- 
aus nicht  bestritten  werden,  dass  gewisse  giftige  oder  schädliche 
Thiere  bei  Menschen  und  Thieren  einen  instinkt massigen,  natürlichen 
Widerwillen  erwecken,  sondern  nur  die  sonderbare  Vorstellung  der 
Alten  von  Sympathie  und  Antipathie  gegen  solche  geläugnet  wer- 
den. So  fand  van  Hasselt  in  einem  alten  Werke,  bei  Pare  ver- 
muthlich,  dass  wenn  man  einem  Hundsfell  gegenüber  eine  Wolfshaut 
aufhänge,  ersterem  aus  Antipathie  die  Haare  ausfallen  sollten!) 
Ausserdem  ist  die  Verschiedenheit  unter  den  Giften  aus  dem 
Thierreiche  zu  gross,  um  eine  bestimmte  Regel  hier  aufstellen  zu 
können. 

Während  wir  in  der  Kenntniss  der  Zusammensetzung  und  6 
der  Reactionen  der  mineralischen  Gifte  ziemlich  vorgeschritten 
sind,  was  schon  weniger  bei  den  Pflanzengiften  der  Fall  ist,  so  hat 
sich  die  Chemie  auf  dem  Gebiete  der  thierischen  Gifte  bis  jetzt  noch 
wenig  Terrain  errungen.  Dagegen  sind  hier  zoologische  Kenntnisse 
von  grossem  praktischen  Werthe  für  die  Lehre  von  der  Erkennung 
animalischer  Gifte,  was  auch  Orfila  mit  van  Hasselt  bestätigt 

Für  thierische  Gifte,  welche  durch  den  Mund  in  den  Köiper 
gerathen,  können  übrigens,  wenn  auch  nicht  durchaus,  Geruch  und 
Geschmack  als  leidliche  Reagentien  dienen. 

Viele  Autoren  unterscheiden  bei  der  Glassifikation  der  so  diffe-  7 
rirenden  Venena  animalia,  auch  nach  der  allgemeinen  toxiko-dyna- 
mischen  Wirkung,   Irritantia,  Narcotica,  Mixta  und  S  optica, 
wie  dies  bei  Ghristison  und  Orfila  der  Fall. 

Andere  bringen  sie  je  nach  ihrem  Ursprünge  (§.  4)  in  verschie- 
dene Gruppen,  wie  z.  B.  Stücke  folgende  Eintheilung  trifft: 

1.  Klasse.     Gifte,  entstanden  ans  chemischer  Zersetzung. 

2.  „  Gifte  pathologischen  Ursprungs. 

8.      „  Thiere,  deren  Riss  und  Stich  schon  in  physiolo- 

gischem Zustande  giftig  ist. 

4.  „  Thiere,    welche   schon  in  gesundem  Zustande 

eine  schädliche  Nahrung  bilden. 

5.  „  Thiere,  welche  an  und  für  sich  geniessbar  unt^r 

gewissen  Umständen  giftig  wirken  können. 
Van   Hasselt  behält  auch  hier  wieder  die  naturhistorische 
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Gruppiruug  bei,  uud  bespricht  die  giftigen  Individuen  der  einzelnen 
Thierklassen  nach  der  von  Professor  van  der  Hoeven  nach  C u v i e r 
modificirten  Uebersicht,  nach  welcher  wir  folgende  Klassen,  als 
giftige  Thiere  enthaltend,  zu  berücksichtigen  haben: 

1.  Polypi,  VielfÜssler. 

2.  Acalephae,  Quallen. 

3.  Echinodermata,  Stachelhäuter. 

4.  Annulata,  GHederwürmer. 

5.  Insecta,  Kerfthiere. 

6.  Arachnoidea,  Spinnen. 

7.  Grustacea,  Schalthiere. 

8.  Gonchifera,  Muschelthiere. 

9.  Molusca,  Weichthiere. 

10.  Pisces,  Fische. 

11.  Reptilia,  Reptilien. 

12.  Aves,  Vögel. 

13.  Mammalia,  S&ugethiere. 

Diesen  folgt  ein  Anhang,  enthaltend:    Wurstgift,  Käsegift,  gif- 
tige Milch,  giftigen  Honig  etc. 


NB.:  So  weit  es  möglich  war,  wurden  zur  Erzielnng  grösflerer  Genauig- 
keit die  Autoren  den  betreffenden  Bezeichnungen  der  toxikologisch  -  wichtigen 
Thiere  beigefügt,  obgleich  dieselben  im  holländischen  Originale  fehlen.  Da  mir 
jedoch  leider  nicht  alle  bezüglichen  Monographien  zu  Gkbote  standen,  so 
war  dies  nicht  durchgängig  möglich,  was  jedoch  dem  Werthe  der  Bearbei- 
tung keinen  Abbruch  thun  dürfte.  Henkel. 


Erste   Classe. 


Vielfiissler ,   Polypi. 


Erstes  EapiteL 
Heerpolypen. 

Ohne  anderen  Grund,  als  den  der  Verbreitung  eines  eigenthüm-  8 
liehen  widerlichen  Geruchs  („Odeur  de  corail''  nach  Yalenciennes) 
schreibt  man  den  meisten  Arten  von  Seepolypen,  besonders  den 
Kor  allen  thieren  der  tropischen  Meere  etc.,  —  Astrea-,  Goral- 
lium-,  Isis-,  Madrepora-,  Melitaeaarten  etc.,  giftige  Eigen* 
schalten  zu. 

Unter  Anderem  will  man  wissen,  dass  der  Genuss  derselben 
Veranlassung  gebe  zur  Entstehung  giftiger  Eigenschaften  bei  einigen 
indischen  und  anderen  Seefischen  (vergl.  später  Pisces  venenati). 

Anmerkung.  Die  gegenwärtig  zur  Klasse  der  „Bastardpoly- 
pen*'  oder  „Glockenthierchen**  gerechneten  Vorticella  und  andere 
wurden  früher  gleichfalls,  jedoch  mit  weniger  Sicherheit,  filr  giftig 
gehalten.  Fontana  glaubte,  dass  dieselben,  wie  auch  andere  Viel. 
füBsler,  einen  scharfen  giftigen  Stoff  enthielten,  womit  sie  ihre  Beute 
betäubten;  Andere  schrieben  ihrem  scharfen  Magensafte  diese  Wirkung 
zu.  Agardh  sprach  von  einer  magnetischen  oder  gar  bezau- 
bernden Kraft,  durch  welche  kleine  Thierchen,  Monaden  und  Vibrio- 
nen, nach  der  Mundöffnung  dieser  Polypen  gezogen  werden  sollten. 
Dies  sind  jedoch  irrige  Begriffe,  indem  sich  diese  Erscheinungen 
vollkommen  erklären  durch  die  Wirkung  der  Wimperhaare,  welche 
einen  Wirbel  in  dem  Wasser  verursachen,  wodurch  kleine  Körper- 
chen mitgerissen  werden. 
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Zweites  Kapitel. 
Meerschwftmme« 

Die  Meerschwämme  (Spongia  officinalis  Linn.,  commnniB 
Lam.),  die  von  Einigen,  wie  von  Schweigger*)  unter  dem  Namen 
Achilleum  officinale  zu  den  Weichmolusken,  von  Blainville 
zu  den  Amorphozoa  gestellt  worden  sind,  bilden  nach  den  Unter- 
suchungen von  Carter,  Lieberkühn,  Müller  vielgestaltige  Was- 
serthiere,  ohne  besondere  Organe,  deren  Zellmasse  jedoch  Empfin- 
dungs-,  Fortpflanzungs-,  Assimilations-  und  BewegungsvermÖgen  be- 
sitzt. Sie  sind  auf  dem  Boden  der  See  oder  an  Felsen  festsitzend 
und  werden  von  da,  besonders  in  Griechenland  von  Tauchern  los- 
gelöst. 

Vor  Kurzem  gab  Landerer  im Repertorium  fÜrPharmacie  einen 
kurzen  Bericht  über  die  Schwammfischerei  daselbst  und  bemerkt 
dabei,  dass  die  Taucher  bei  dem  Befühlen  und  Abschneiden  der 
lebenden  Thiere  in  der  Tiefe  des  Meeres  eine  Art  von  elektrischen 
Schlag  erhielten,  worauf  auch  öfter  Erysipelas  oder  Erythem  folge, 
welches  die  Taucher  oft  monatelang  untauglich  zu  ihrem  Berufe 
machen  sollte.  Diese  Beobachtung  steht  bis  jetzt  ganz  vereinzelt  '*'*); 
sollte  da  nicht  die  Veranlassung  eher  in  der  gleichzeitigen  Beruh* 
rung  von  Actinia  oder  Medusideaarten  zu  suchen  sein  oder  gar 
vom  Zitterrochen  (Torpedo  Narke  Bisso)  herrühren? 


Drittes  Kapitel. 
BlTunenpolypen. 

10  Diese,  besonders  die  sogenannten  Seeanemonen,  zur  Familie 

der  Actinina  £.  gehörig,  Actinia  Linn.,  Zoanthus  Cuv.,  scheinen 
mit  der,  bei  den  Meerquallen  n&her  zu  besprechenden,  überein* 
stimmende  Wirkungen  auf  der  Hautoberflache  verursachen  zu  kön-^ 
nen;  wenigstens  sind  einige  derselben  schon  von  Alters  her  unter 
dem  Namen  „Urticae  marinae*'  bekannt. 

Man  hat  daraus  geschlossen,  dass  sie  dem  zufolge  vieUeicht 
auch  bei  innerlichem  Gebrauche  schädliche  Wirkungen  verur- 
sachenkönnten, wovon  jedoch  keine  Beobachtung  bekannt  ist,  wenig- 


*)  Handbuch    der   Naturgeschichte    der   skelettlosen   Thiere,   S.    421.    — 
*•)  Wie  noch  manche  andere  von  Landerer. 
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Btens  werden  einige  Arten,  wie  Actinia  viridis  Linn.  (Actinia  cerea 
Rapp,  Actinia  edulis  Risso),  Actinia  rufa  Linn.  und  andere  in 
Italien,  wie  auch  in  Südfrankreich  zu  Markt  gebracht  und  genossen. 


Zweite  Classe. 
Seenesseln,  Quallen  oder  Medusen  (Acalepha  Cuv.). 


Viertes  Kapitel. 


Aus  verschiedenen  Familien  fassen  wir  unter  obiger  Bezeichnung  11 
(Urticae  marinae,  „Ortiesdemer^  etc.)  einige  Wasserthiere  zusammen, 
welche  von  Alters  her  unter  dem  Namen  Medusen  dafür  bekannt 
waren,  eine  schädliche  Wirkung  ausüben  zu  können.  Dieselben  kön- 
nen zweckmässig  unterschieden  werden  in  Seequallen,  wozu  unter 
anderen  die  Cyanea-,  Oceania-  und  Pelagiaarten,  z.  B.  Cyanea 
aurita  Linn.  in  der  Nord-  und  Ostsee,  gehören;  dann  in  Blasen- 
quallen („Yessies  de  mer"),  von  welchen  die  Physalia-  und  Stepha- 
nomiaarten  zu  erwähnen  sind,  besonders  Physalia  pelagica  Lam. 
im  atlantischen  Ocean,  die  schönste  und  grösste  Art,  deren  Blasen  in 
den  Regenbogenfarben  schillern  und  welche  besonders  auf  Martinique 
sehr  gefürchtet  ist,  und  endlich  in  Segelqu allen,  von  welchen  die 
Yele  IIa  arten  am  häufigsten  sind. 

Anmerkung.  Man  findet  nebenbei  noch  Angaben  von  mikros- 
kopisch kleinen  Arten  von  Medusen,  welche  einen  Bestandtheil  des 
gelblichen,  oft  stark  lichtbrechenden  Meeresschanm  oder  Schlam- 
mes bilden  sollten,  der  sich  im  Sommer  unter  den  Yolksnamen  „Daal^, 
„Crasse  de  mer**  bei  Windstille  hier  und  da  an  der  Oberfläche  des 
Meeres  zeigt,  besonders  am  Strande,  wie  wenigstens  Lamourous 
angiebt,  ohne  diese  Medusen  zu  bezeichnen.  Diese  Masse  besteht 
jedoch  aus  verschiedenen  faulenden  Resten  von  Seethieren,  Seegras 
imd  anderen  Seepfianzen;  [vielleicht  gehört  auch  hierher  als  Bestand- 
theil dieses  Schaums  Nootiluca  miliaris  Lam.  (Mammaria  sointil- 
lans  E.),  jenes  nur  Vi?"'  grosse,  zu  Millionen  im  Meerwasser  sich  oft 
findende  Thierchen]. 
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Nesselorgane. 

12  Schon  seit  Plinius  Zeiten  wusste  man,  dass  die  Medusen  eine 

besondere  Wirkung  auf  die  Haut  ausüben,  weshalb  dieselben  mit  den 
Actinien  als  „Seenessel"  mehr  oder  minder  geförchtet  wurden. 
Lange  war  man  über  die  Ursache  dieser  Eigenschaften  im  Dunklen, 
und  schrieb  dieselben  dem  reizenden  oder  scharfen  Schleime  zu,  ob- 
gleich Einige  schon  die  Yermuthong  ausgesprochen  hatten,  dass  der 
Grund  dafilr  in  dem  Vorhandensein  kleiner  „Widerhaken**  an  den 
Fangf&den  zu  suchen  sei.  Tilesius  und  Korthals  machten  schon 
bessere  Untersuchungen  bekannt,  Schmarda  machte  einige  Versuche 
an  sich  selbst,  um  die  Natur  der  Wirkung  zu  erforschen,  doch  war 
es  zuerst  Wagner,  welcher  den  Organismus  der  Nesselorgane  ge- 
nauer erkannte,  welche  Untersuchungen  später  von  Ehrenberg, 
Hollard,  van  der  Hoeven  etc.  bestätigt  wurden. 

Einige  Arten  der  Acalephoe  besitzen  keine  Nesselfäden,  e.  B.  Oassiopea 
Peron.  and  zeigen  dann  auch  keine  Wirkung  anf  die  Haut;  dagegen  soUen  nach 
Will  einige  andere  Arten  existiren,  welche  gleichfatts  diese  \^rkung  nicht  be- 
sitzen und  dennoch  Nesselorgane  zeigen,  wieEucharisEsch.  Dadurch  könnte 
die  Ansicht  Hollard's  bestärkt  werden,  dass  die  unten  naher  zu  bezeichnen- 
den Organe  nicht  speciell  zam  Nessehi  bestimmt  seien,  sondern  auch  als  Se- 
cretionsorgane  nicht  nur  fiir  die  Haut,  sondern  auch  für  den  Darmkanal  dien- 
ten. Seine  Ansicht  gründet  er  darauf,  dass  er  die  „Cellules  ßlif^res'^  auch  im 
Innern  einiger  Actiniaarten  gefunden  habe. 

Bis  auf  wenige  Ausnahmen  besitzen,  die  Acalephae  auf  oder  in 
der  Oberhaut,  wie  auc]:f  an  den  Enden  der  mitunter  sehr  langen  Fang« 
föden,  eigenthümliche  Organe,  welche  unter  dem  Namen  „Nessel- 
Organe*^  (Giftorgane)  bekannt  sind. 

Diese  sind  zusammengesetzt  aus  Blasen-  oder  kolbenförmigen 
Zellen,  den  Nessel zellen,  Cellules  filif^es,  innerhalb  welcher  man 
haarfeine,  nur  mikroskopisch  sichtbare  Fäden,  spiral-  oder  knäuel- 
•  förmig  zusammengerollt,  erkennt.  Wird  bei  Berührung  des  Thieres 
ein  Druck  auf  diese  Nesselorgane  ausgeübt ,  so  entrollep  sich  diese 
Fäden  und  treten  nach  Aussen,  kleben  fest  an  die  Haut  an  und  drin- 
gen mit  ihren  Spitzen  nach  Einigen  selbst  in  die  Poren  derselben 
ein;  zuweilen  losen  sie  sich  ganz  dabei  von  dem  Thiere  los. 

Zudem  soU  in  diesen  Zellen  eine  scharfe  Flüssigkeit  secemirt 
werden,  wodurch  die  reizende  Wirkung  dieser  Organe  nicht  nur  eine 
mechanische,  sondern  auch  theilweise  eine  chemische  Erklärung 
findet. 

Theils  durch  diese  Flüssigkeit,  theils  durch  abgestossene  Nessel- 
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f&den,  oder  au  oh  durch  beide  zusammen,  erh&lt  der  Schleim  dieser 
Thierchen  ebenso  das  Wasser ,  worin  sie  einige  Zeit  verweilten ,  ein 
ähnliches  irritirendes  Vermögen,  gleich  dengenigen,  welches  man  bei 
der  Berührung  dieser  Thiere  selbst  empfindet.  Hinsichtlich  der  che« 
miliohen  Yerhftltnisse  dieser  Flüssigkeit  ist  nichts  N&heres  bekannt; 
die  Angabe  Sarphati's,  daes  viele  Medusenarten  Spuren  von  Jod 
und  Brom  enthielten,  hat  jedenfalls  auf  jene  Wirkung  keinen  Bezug. 
Andere  brachten  die  Wirkung  in  Verband  mit  der  möglichen  Ent- 
wickelung  von  Phosphorwass  erste  ff  gas,  indem  sie  theilweise  auf 
der  Beobachtung  fussten,  dass  nur  diejenigen  Medusen,  welche  zu- 
gleich phosphoresciren ,  nesseln.  (Siehe  Schweigger's  Naturge- 
schichte; Heller  stellt  jedoch  auch,  entgegen  von  Humboldt,  das 
Abhängigsein  des  „Leuchtens"  der  Medusen  von  der  Entwickelung 
des  PhosphorwasserstofPs  in  Abrede.) 

Wirkung  etc. 

Wie  dies  schon  von  Schwimmern,  Schiffern  und  Matrosen  be-  13 
obachtet  wurde,  verursacht  die  Berührung  dieser  Thiere  mit  der 
Haut,  besonders  mit  den  empfindlicheren  Stellen  an  der  Beugeseite 
der  Glieder,  wie  auch  das  Waschen  mit  von  ihrem  Schleime  enthal- 
tendem Wasser,  in  den  Augen,  an  den  Lippen,  einen  brennenden 
Schmerz,  verbunden  mit  einem  stechenden  Gefühle,  ähnlich  dem  durch 
Brennnessel  bewirkten  und  zu  vergleichen  mit  der  durch  die  Haare 
gewisser  Baupen,  mit  den  Brennborsten  von  Dolichos  pruriens  oder 
dem  „Ziehen"  der  spanische^  Fliegen.  ^ 

Bei  längerer  Berührung  entwickelt  sich  dann  eine  Art  von  Ery- 
thema  oder  Urticaria,  Röthe  mit  Anschwellung,  Papulae,  jedoch  keine 
Blasen.  Nach  starker  Einwirkung,  besonders  der  grösseren  tropischen 
Arten,  können  selbst  allgemeine  Frostschauer  mit  leichtem  Entzün- 
dungsfieber folgen. 

Rufs  beobachtete  dies  an  sich  selbst  und  vier  anderen  Personen;  für  die 
dazu  hinreichend  kräftige  Wirkung  spricht  auch  die  Verwendung  einiger  Arten 
von  Acalephae  in  der  Medicin  zur  sogenannten  „Urticatio",  wie  aus  nord-  und 
sudeuropäischen  Mittheilungen  erhellt.  Dr.  Bu ebner  theilte  auch  van  Has- 
selt mit,  dass  der  oben  beregte  Schaum  dieselbe  Wirkung  ausüben  könne  und 
dass  sich  bei  ihm  selbst  nach  Einreibung  desselben  auf  die  Rückenfläche  der 
Hand  ein  ähnliches  Exanthem  entwickelt  habe. 

Die  Yermuthung,  dass  der  innerliche  Gebrauch  solcher  Thiere 
Vergiftung  veranlassen  könne,  wird  durch  neuere  Beobachtungen 
widerlegt;  diese  Yermuthung  rührte  von  Dutertre;  sie  galt  beson- 
ders für  Physalia  pelagica  Lam.,  und  wurde  auch  von  Federe 
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für  eine  Velellaart  ausgesprochen;  die  Angabe,  dass  Negersklaven 
die  getrockneten,  gepulverten  Thiere,  als  ein  Mittel  au  Giftmord  be- 
natzten, wurde  zuerst  von  Lesson,  später  von  Rüfz  und  Morin 
widerlegt  Diese  machten  sowohl  mit  frischen  Physaliaarten ,  als 
mit  dem  Pulver  derselben  (einmal  mit  1  Unze  desselben  aus  12  Stück 
erhalten)  Versuche  an  Eseln,  Hunden  und  Hühnern  ohne  üble  Folgen- 

Damit  stimmt  auch  die  Angabe  von  Leunis  überein,  dass  einige  Velella- 
arten  des  mittelländischen  Meeres  gebraten  von  Matrosen  gegessen  würden, 
femer  noch  die  von  Huber,  dass  viele  von  Physaliaarten  lebende  Sepien  un- 
gestraft von  Negern  als  Nahrung  benutzt  würden. 

Behandlung. 

14  Für  diese  findet  man  keine  Angaben;  man  richtet  dieselbe  im 

Allgemeinen  analog  der  Behandlung  anderer  Urticariaformen  ein,  und 
verordnet  gegen  das  Jucken  der  Haut  Waschungen  mit  lauwarmem 
Wasser,  mit  erweichenden  Auszügen  oder  mit  Oleum  olivarum.  An- 
dere empfehlen  dagegen  die  Anwendung  von  Aether  sulfnricus,  Spi- 
ritus vini  und  anderer  Alcoholica,  wahrscheinlich  äusserlich,  als 
sogleich  hülfreich. 

Anmerkung.  Inwiefern  Essigumschläge,  welche  sonst 
bei  Nesselfieber  gebräuchlich  sind,  hier  anwendbar,  ist  nicht  zu  be- 
stimmen ;  jedenfalls  dürfte  erst  die  Untersuchung  der  Reaction  dieses 
Secretes  der  Thiere  zu  ermitteln  sein,  was  bis  jetzt  nicht  geschah« 
Sollte  dasselbe  sauer  reagiren,  so  könnte  vielleicht  zweckmässig  von 
Ammoniakliquor  Anwendung  gemacht  werden. 


Dritte  Classe. 
Stachelthiere,  Echinodermata. 


Fünftes   Kapitel. 
Seesteme  etc. 

15  Einigen  Versuchen  an  Thieren  zufolge  kommen  einigen  See- 

sternen,  aus  der  Familie  der  Asteroidea,  Geschlecht  Asterias 
Linn.,  giftige  Eigenschafben  zu.  Namentlich  beschuldigte  man  diese 
unter  anderem  als  eine  der  Ursachen,  von  welchen  die  giftigen  Eigen- 
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sdmfitoii  der  Muscheln  (siehe  Muschelngilb)  herrOhren  sollten.  Was 
davon  begründet  sein  mag,  ist  noch  nicht  festgestellt,  wie  auch  die 
chemische Untersnchnng  diese  Annahme  nicht  rechtfertigt;  wenigstens 
will  Hatchet  in  der  äusseren  Bedeckung  von  Asteria  papposa 
Linn.  bloss  unschädliche  Bestandtheile,  wie  kohlen-  und  phosphorsauren 
Kalk  gefunden  haben. 

Dagegen  giebt  Breumie  an,  dass  ein  starker  Hund  auf  den  Ge- 
nuss  von  drei  rohen,  kleinen Seestemen  starb;  entstanden  nach  dem 
Essen  gekochter  Yergiftungserscheinungen,  so  verschwanden  selbe 
bei  Hunden  und  Katzen  auf  Darreichung  von  Essig;  auch  Duron- 
deau  glaubte  sich  seinen  Untersuchungen  zufolge  berechtigt,  die 
Seesterne  fiir  giftig  zu  halten. 

Femer  findet  man  zuweilen  angegeben,  dass  auch  einige  dieser 
Stachelthiere  zur  Ordnung  der  Apoda,  Familie  der  Synaptineae, 
gehörende  Thiere  ähnliche  nesselnde  Eigenschaften  besässen,  wie 
die  oben  angeführten  Actinien,  wie  dies  Fritsch  behauptet. 

Anmerkung.  In  der  Familie  der  Echinidea,  wozu  die  ver- 
schiedenen Ech  in  US  arten,  welche  unter  dem  Namen  der  Seeigel 
bekannt,  wie  auch  in  der  Familie  der  Holothurideae,  zu  welchen 
die  s.  g.  Seegurken  gehören,  begegnet  man  vielen  essbaren  Thie- 
ren;  doch  findet  man  nur  höchst  oberflächliche  Angaben  bezüglich 
einer  toxischen  Wirkung.  (So  sind  besonders  die  Eierstöcke  der 
Echinusarten  als  schmackhafte  Speise  bekannt;  mehrere  Holothurien 
werden  in  Indien  getrocknet  unter  dem  Namen  „  Trepang  **  gegessen.) 
Vielleicht  sind  einige  nur  auf  mechanischem  Wege  schädlich,  wie 
z.  B.  Cidarites  diadema  Linn. 


Vierte  Glasse. 
Ringwürmer,  Annulata. 

Obgleich  diese  Klasse,  aus  der  Abtheilung  der  Gliedert hiere,  16 
keine  eigentlichen  giftigen  Thiere  zu  enthalten  scheint,  verdienen  den- 
noch die  Blutegel,  aus  der  Familie  der  Hirudineae,  Ordnung  der 
Suctoria,  hier  insofern  eine  besondere  Erwähnung,  als  sie  dem  Men- 
schen auf  verschiedene  Weise  Nachtheil  bringen  können. 

Anmerkung.  Was  die  sogenannte  Furia  infernalis  Soknder  be- 
trifft, 80  sollte  dies  einderFilaria  medinensis  Qm.  ähnlicher,  mit  Wider« 
haken  bewaff'neter  and  ohne  Flügel  in  der  Luft  herumschwebender  Wurm  sein. 
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welcher  bei  Menschen  and  Vieh  sich  in  die  Haut  bohren  und  lebensgefährliche 
Geschwüre  hervorbringen  sollte.  Rudolphi  und  Blumenbach  verwiesen  ihn 
in  das  Reich  der  anderen  fabelhaften  Thiere  f^herer  Zeit;  von  Nordmann 
(Jahresbericht  der  Arbeiten  finnischer  Aerzte)  ist  mit  van  Hasselt  der  An- 
sicht, dass  diese  Furia  vielleicht  mit  Bombyx  chrysorrhoea  identisch  sein 
könnte.  Schönlein  meint,  es  könne  vielleicht  ein  Parasit  sein,  welcher  vom 
Bennthiere  auf  den  Menschen  übergehe  und  dann  zur  Bildung  jener  unter  dem 
Namen  y,Skalt"  im  Norden  bekannten  Furunkelform  Veranlassung  gebe. 


Sechstes  Kapitel. 
BlutegeL 

17  Die  älteren  Schriftsteller,  wie  Galenus,  Gesner,  Lusitanas, 

Par6,  Rondelet,  betrachteten  viele  Egel  als  giftig,  welche  Ansicht 
das  gemeine  Volk  noch  zum  Theil  festh&It,  obgleich  dies  neuere  Be- 
obachter in  Abrede  stellen.  Wenigstens  ist  dies  weder  für  Hirudo 
officinalis  Sav.,  noch  für  Hirudo  medicinalis  Linn.  der  Fall, 
von  welchen  erstere  (wie  auch  Hirudo  vittata  s.  sanguisorba 
auf  Java,  bei  welcher  man  übrigens  nach  Bleeker  auf  etwaige  Nach- 
blutung achten  muss)  eine  tiefere  Wunde  als  letztere  machen  soll. 
Nach  Leunis  soll  allein  der  Biss  dieser  Arten  keine  Entzündung 
hervorbringen,  w&hrend  dies  bei  anderen  der  Fall  sein  soll.  Beson- 
ders werden  die  sogenannten  „Pferdeblutegel'',  Haemopis  und  Au- 
lacost omaarten,  namentlich  Haemopis  vorax  Linn.  für  verdächtig 
gehalten.  Uebrigens  sind  die  zoologischen  Kennzeichen  und  Benen- 
nungen der  genannten  und  vieler  anderer  Blutegel  nicht  deutlich 
und  dieselben  schwierig  zu  unterscheiden. 

Einige  geben  an,  dass  der  „Pferdeblutegel'',  „RossegeP,  „Sang- 
8ue  decheval*'  kräftiger  und  tiefer  beisse,  besonders  aber  Haemopis 
vorax  Linn.,  eine  auf  dem  Rücken  schwarze  Art,  während  dies  von 
Braun,  Huzard,  Kuntzmann,  Pelletier  bestimmt  in  Abrede 
gestellt  wird,  indem  der  stumpfe  Saugapparat  dieses  Thieres  nicht 
geeignet  sei,  die  Haut  eines  Menschen  zu  durchbohren. 

Von  exotischen  Arten  scheinen  Hirudo  aegyptiaca  und  cey- 
lanica  gefährlich  werden  zu  können;  wenigstens  behaupten  Einige, 
dass  der  letztere,  gleichwie  ähnliche  in  Ostindien,  Japan,  Chili  und 
Algerien,  welche  so  dünn  wie  ein  Draht,  oder  sogar  wie  ein  Pferde- 
haar seien,  leicht  mit  schlechtem  Trinkwasser  aus  Cistemen,  Morästen 
mitgetrunken  werden  können.  (Vergl.  über  die  Folgen  die  Mittbei- 
luugenvouAulagnier,  Begin,  Davy,  Dulk,  Gay,  Guyon,  Hoff- 
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meister,  Knorr,  Larrey,  Marshall,  Oken,  Perhille,  Thun- 
berg,  Tytler,  Trolliet,  Vital,  Zeidler  n.  A.) 

Symptome. 

Eb  ist  vielen  Praktikern  bekannt  (und  darauf  beruht  der  alte  18 
Irrthum  ihrer  giftigen  Eigenschaften),  dass  nach  der  Anwendung  von 
Blutegeln  mehrmals  schädliche  Folgen  wahrgenommen  wurden,  wie 
z.  B.  heftige  Schmerzen,  mehr  oder  minder  starke  erysipelatöse  Ent- 
zündung, langwierige,  bösartige  Eiterung  und  selbst  umschriebene 
Gangr&n.  Wenn  auch  mitunter  solche  Folgen  ihre  Erklftrung  in  dem 
kräftigen  Bisse  einiger  Arten*)  finden  könnten,  so  steht  doch  feet, 
dass  dieselben  auch  unter  Umständen  bei  den  gewöhnlichen  medici* 
nalen  Arten  auftreten  können.  Häufig  hängen  dieselben  von  beson- 
derer Prädisposition  ab  (von  s.  g.  Vulnerabilität,  Neigung  zu  roth- 
laufartigen  Affectionen)  oder  von  Nebenumständen,  z.  B.  von  Ver- 
letzung grösserer  Nervenästohen ,  starkem  Drucke  der  Blutegel  etc^ 
doch  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  auch  der  Missbrauch  von  Blut- 
egeln, welche  schon  bei  anderen  Kranken,  z.  B.  bei  Syphilitischen, 
Anthrax-  oder  Rotzkranken,  Faulfieberkranken  etc.  gedient  hatten, 
Bpecifische  Vereiterung  der  Blutegelbisse  veranlasst  hat.  (Besonders 
für  Syphilis  wollen  solche  Erfahrungen  gemacht  haben:  Duparc, 
Froriep,  Sanson,  Serrurier  u.  A.) 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  man  besonders  bei  kleinen 
Kindern  mit  der  Nachblutung  vorsichtig  sein  muss,  indem  davon 
Ohnmächten,  Krämpfe,  selbst  tödtliche  Folgen  zu  fürchten  sind. 
Selbst  bei  Erwachsenen  soll  schon  tödtlicher  Blutverlust  durch  eine 
übergrosse  Anzahl  von  Blutegeln,  welche  sich  beim  Baden  oder  beim 
Fangen  derselben  an  die  Haut  festgesetzt  hatten,  erfolgt  sein,  wie 
Brandt  und  Ratzeburg  einen  Fall  angeben. 

Jedoch  nicht  nur  auf  der  Haut,  sondern  auch  innerlich  können 
Blutegel  dem  Menschen  Nachtheile  bringen,  besonders  die  angeführten 
kleinen,  exotischen  Arten.  So  wurden  wiederholt  Fälle  erzählt,  wo 
solche  theils  beim  Schlafen  im  Freien,  theils  beim  Baden,  besonders 
aber  bei  dem  Trinken  von  Sumpfwasser  etc.  unvermerkt  in  die  Nase, 
den  Mund,  die  Luftwege,  den  Magen  (?),  Anus,  Urethra  (?), 
Vagina  etc.  eingedrungen  sein  sollen. 


*)  Welcher  Arten?  ist  nicht  bekannt;  Oken,  Tytler  bezeichnen  ilirudo 
ceylanica;  die  von  dieser  veranlasste  hartnäckige  Vereiterung  soll  schon  Bfiss- 
bildung  des  berührten  Tbeiles  verursacht  haben;  Carron  du  Villards 
spricht  sogar  von  einer  mexikanischen  Art,  welche  tödtliche  Folgen  hervor- 
bringe. 
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Je  nach  den  betroffenen  Stellen  können  dann  versohiedene  Er- 
scheinungen auftreten,  welche  aber  auch  mitunter,  wenn  die  Ursache 
übersehen  wird,  verkannt  werden  können. 

Ausser  yerschiedenerlei  Hämorrhagien  (scheinbare  Epistaxis, 
Haematemesis,  Haemoptoe,  selbst  Metrorrhagie)  erfolgten  schon,  be- 
sonders nach  dem  Eindringen  in  die  Nase,  Mund  und  Kachenhöhle 
(wo  die  Blutegel  sich  zuweilen  an  dem  weichen  Gaumen  festsetzten 
oder  auch  nach  unten  auf  der  Epiglottis),  Kopfschmerz,  Halssohmerz, 
Hustenreiz,  Heiserkeit,  Dyspnoe,  unaufhörliche  Nausea,  während  man 
in  Fällen  längerer  Dauer  die  Betroffenen  selbst  mit  dem  Aussehen 
von  Phtisikem  in  Marasmus  verfallen  sah. 

In  PfHtzen  der  Sandwüaten  von  Aegypten  wurde  dieses  höchst  anangeaehme 
Vorkommen  sehr  kleiner  Blutegel  wiederholt  beobachtet*).  Blutbrechen  von  1 
bis  S  Pfund  erfolgte  oft  ganz  unverhofft;  doch  kommt  es  uns  sehr  verdächtig 
vor,  dass  solche  Blutegel  in  dem  Magen  am  Leben  bleiben  und  saugen  sollen, 
wenn  man  die  Versuche  von  A.  Berthold  berücksichtigt.  Aus  diesen  geht 
hervor,  dass  kaltblutige  Thiere  im  Allgemeinen  in  der  Temperatur  des  Magens 
nicht  leben  können.  Die  Haematemesis  kann  hier  einfache  Folge  von  aus  der 
Baohenhöhle  hinabgeflossenem  und  verschlucktem  Blute  sein. 

Behandlung. 

19  Gegen  locale  Folgen  auf  der  Haut  handle  man  nach  allgemeinen 

Regeln;  gegen  innerliche  Verwundungen  durch  Blutegel  sind  je- 
doch besondere  Vorschriften  zu  geben.  Zuerst  suche  man  selbe  so- 
bald als  möglich  zu  entfernen;  wenn  man  sie  erreichen  kann  mittelst 
der  Finger,  der  Korn-  oder  Polypenzange;  aus  dem  Magen  durch 
Emetica;  aus  dem  Anus  durch  Kly stire;  (in  einem  Falle  war  zur 
Entfernung  aus  der  Luftröhre  sogar  die  Tracheotomie  nothwendig**). 

Ferner  trachte  man ,  wenn  die  Entfernung  nicht  rasch  glückt, 
das  Thier  zu  tödten,  wozu  mancherlei  Mittel  dienen  können,  beson- 
ders Kochsalz  oder  Wein,  Branntwein,  Essig  etc.  Diese  Stoffe 
können  hier  als  Antidota  betrachtet  und  nach  Umständen  den  bei- 
zubringenden Mixturen,  Gurgelwässem,  Injectionen,  Klystiren  zuge- 
setzt werden.  Die  Folgen  bekämpfe  man  dann  mit  den  gewöhnlichen 
Hülfsmitteln,  z.  B.  andauernde  Blutungen  mit  Adstringentien  oder 
styptischen  Mitteln  etc. 

Anmerkung.  Gegen  das  Anhängen  der  Blutegel  an  die  blossen 
Beine  benutzen,  nach  Seiberg,  die  Javaner  Tabacksblätter,  welche 
sie  darum  wickeln. 


♦)  Man  vergleiche    darüber    die  b(»rühmtcii  Memoires  von  Larrey,    T.  I, 
p.  359.   —  ♦♦)  Vital  in  Die u 's  Matifere  metUcftle  T.  II,  p.  300. 
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Fünfte  Classe. 
Kerfthiere,  Insecta. 

Ans  dieser  sehr  ausgebreiteten  Classe  sind  allein  die  sieben  fol-  20 
genden  Ordnungen  von  grösserem  oder  geringerem  toxikologischen 
oder  medicinischen  Interesse: 

1)  Myriapoda;  2)  Suctoria;  3)  Diptera;  4}  Hymenop- 
tera;  5)  Lepidoptera;  6)  Orthoptera;  7)  Coleoptera;  diese 
werden  wir  der  Keihe  nach  betrachten. 

Anmerkung.  In  die  Ordnung  der  Hemiptera  oder  Halb- 
flügler gehören  die  Gimezarten;  der  Biss  oder  Stich  der  bekann- 
ten Bettwanze,  Cimex  s.  Acanthia  lecticularia  Linn.,  wird  her- 
vorgebracht durch  feine  Borsten  (setae),  welche  in  dem  zum  Saugen 
eingerichteten  Rüssel  sich  befinden;  in  grosser  Anzahl  Individuen 
mit  sehr  zarter  Haut  oder  Kindern  beigebracht,  können  diese  Stiche 
eine  fieberhafte  Aufregung  und  Schlaflosigkeit  verursachen.  Ob  die 
Wunde  eine  einfache  oder  ob  dabei  ein  eindringender  scharfer  Stoff 
mitwirkt,  ist  nicht  bekannt,  jedoch  aus  der  Natur  der  rothlaufartigen, 
anschwellenden  Wunden  zu  vermuthen.  (Yan  Hasselt  fand  in  die- 
ser Beziehung  nur,  dass  Wright  bei  einigen  verwandten  Geschlechtern 
der  Hemiptera,  wie  bei  NepaF.  undNotonectaF.,  von  sehr  kleinen 
Speicheldrüschen  in  dem  Rüssel,  welche  zum  Tödten  kleiner  Thierchen 
bestimmt  seien,  Erwähnung  macht.) 

Zur  Vertilgung  dieses  lästigen  Ungeziefers  benutzt  man  zahl- 
reiche Geheimmittel,  welche,  gewöhnlich  Quecksilber  oder  Arsenik 
enthaltend,  auch  für  den  Menschen  gefährlich  sein  können;  (gegen- 
wärtig verwendet  man  jedoch  mehr  das  fast  unschädliche  persische 
Insektenpulver.)  Yan  Hasselt  empfiehlt  Camphorlösungen  als 
zweckmässig. 

Aus  der  Ordnung  der  Parasitica  erinnern  wir  an  das  Ge- 
schlecht Pediculus,  von  welchen  Pediculus  tabescentium  Alt. 
durch  übermässige  Entwickelung  bei  kränklichen  Personen  mit 
schlechten  Säften  (durch  die  sogenannte  Läusekrankheit)  schäd- 
lich werden  kann.  Diese  (phtyriasis)  soll  besonders  in  armen  Ge- 
genden Spaniens,  Polens,  dort  zuweilen  neben  Plica  polonica  auf- 
treten. Einige  behaupten,  dass  Herodes,  Sulla,  der  deutsche 
Kaiser  Max  L,  Philipp  11.  von  Spanien,  der  Dichter  Alkmann 
dieser  Krankheit  erlegen  seien,  was  jedoch  nicht  erwiesen  ist. 
(Yon  Siebold  vermuthet,  dass  einige  der  beschriebenen  Fälle  der 
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Läusesucht  entweder  Ton  den  von  Haus-  und  Stuben  vögeln  auf  Men- 
schen verirrten  Nirmiden  und  Mallophagen  herrühre,  oder  sie 
wörde  mit  der  Milbenkrankheit  —  Acoriasis  —  verwechselt  und  dem- 
nach durch  Milben  erzeugt.) 

Van  Hasselt  bemerkt  noch,  dass  bei  Unkenntniss  das  Vor^ 
bandensein  von  Pediculus  pubis  Linn.  (Phtyrius  pubis  Redi)  für 
Prurigo  und  andere  Hautkrankheiten  an  den  Genitalien  gehalten 
werden  könnte  (!). 


Siebentes  Kapitel. 
Tausendfüsse,  Myiiapoda« 

21  Aus  dieser  Ordnung,  Familie  der  Scolopendridae  Linn.,  ist 

ausser  kleineren  Arten  (Lithobius  Linn.,  Scutigera  Poll.,  Geo- 
philus  Wz.)  besonders  das  Genus  Scolopendra  Linn.  (malaiisch 
kakki-sariboe)  zu  bemerken. 

Die  Arten  sind  zahlreich  und  unterscheiden  sich  je  nach  den 
Welttheilen  und  Landstrichen,  wo  sie  gefunden  worden;  der  bekann- 
teste Tausendfuss  ist  Scolopendra  morsitans  Linn.,  obschon  un- 
ter diesem  Namen  auch  andere  Arten,  wie  Scolopendra  crassa, 
gigantea,  pollipes  etc.  verstanden  werden.  Die  grösseren  Arten 
leben  in  tropischen  Gegenden  in  Ost-  und  besonders  in  Westindien, 
wo  sie  bis  zur  Länge  von  8",  Scolopendra  gigantea  Linn.  selbst 
bis  zu  172  Fuss,  vorkommen.  ÜUoa  spricht  sogar  von  einem  sol- 
chen drei  englische  Fuss  langen  Individuum  (?).  (Die  grösste  Scolo- 
pendra, welche  van  Hasselt  sah  und  in  seiner  Sammlung  besitzt, 
ist  22  niederländische  Zoll  lang  und  IV2"  breit  und  stammt  aus 
Surinam.)  In  Spanien,  Italien  und  anderen  Gegenden  Südeuropas 
erreichen  sie  jedoch  nie  diese  Grösse. 


22  Die  Tausend füsse  bringen  mit  Hülfe  ihrer  horizontalen,  an 

der  Seite  beweglichen  durchbohrten  Kinnladen  oder  besser  Zangen, 
welche  aus  dem  zweiten  Fusspaare  durch  sogenannte  Metamorphose 
hervorgehen,  giftige  Bisse  bei.  Diese  Kinnladen  befinden  sich  ge- 
rade über  den  eigentlichen  Mundtheilen  (Mandibulae,  Labia  und 
Fühler)  und  laufen  in  spitz  zugeschärfte,  braune,  hohle,  sehr  starke, 
mit  einer  feinen  Endöfi&iung  versehene,  homartige  Häkchen  (unci) 
aus.      In    diese  Zangen  mündet  der  Ausgang  einer  an  der  Basis 
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der  Mandibulae  sitzenden  kleinen  Giftdrüse.  Dieser  Apparat 
ist  jedoch  noch  nicht  bei  aUen  Arten  genau  untersucht;  Newport 
fand  denselben  zuweilen  bei  einigen,  bei  anderen  nicht.  Ebenso 
ist  die  chemische  Natur  des  secemirten  Stoffes  nicht  bekannt,  doch 
haben  Versuche  damit  an  kleineren  Thieren,  namentlich  Insekten 
(de  Geer  und  Latreille  an  Fliegen)  ergeben,  dass  diese  dadurch 
getödtet  werden. 

Wright  giebt  folgende  Beschreibung  des  Beissapparats  von  Geophilus 
longicornis:  Die  Giftdrüseben,  zwei  an  der  Zahl,  liegen  zwischen  zwei 
qoergestreiftenMaskelbündeln;  sie  sind  länglich,  Ton  festem  Gewebe,  aussen  von 
einer  Kapsel  umgeben,  innen  aus  zusammengehäuften  Zellen  (?)  bestehend. 
Diese  Beschreibung  kann  van  Hassolt  nach  Untersuchung  an  in  Spiritus 
aufbewahrten  Exemplaren  nicht  bestätigen,  wohl  aber,  was  schon  Leuwen- 
hoek  sah,  dass  die  Haken  durchbohrt  sind. 

Symptome. 

Diese  Thiere  sind  in  der  Regel  mehr  lästig,  als  wirklich  ge-  23 
föhrlich ;  ihr  Biss,  selbst  der  grösserer  europftischer  Arten,  besonders 
aber  exotischer,  kann  jedoch  eine  sehr  schmerzhafte  Anschwellung 
und  Entzündung  verursachen.  Die  letztere  nimmt  mitunter  die 
Form  von  Pseudoerysipelas  an,  besonders,  wenn  der  Biss  musculöse 
Theile,  wie  Finger,  Nasenwurzel,  Penis,  verletzte.  Doch  ist  diese 
dann  beschränkt  und  die  betroffene  Stelle  hat  das  Ansehen  einer 
Beule;  dabei  kann  der  in  der  Regel  vorübergehende  Schmerz  zu- 
weilen heftig  und  lange  anhaltend  sein.  Von  tödtlichem  Ausgang 
ist  nur  ein  nicht  sehr  glaubwürdiges  Beispiel  bekannt,  von  Ulloa, 
in  Folge  einer  Verwundung  durch  seinen  oben  angeführten,  ellen- 
langen Scolopender  beobachtet.  Doch  sprechen  Hope  und  Tem- 
pleton  von  7  bis  8  Tage  anhaltenden  Schmerzen,  besonders  bei 
schlechtsaftigen  Personen. 

Anmerkung.  Es  wird  auch  behauptet,  dass  diese  Tausend- 
füsse  noch  in  anderer  Weise  den  Menschen  Nachtheil  bringen  kön- 
nen, wenn  ihre  Eier  oder  Larven,  oder  selbst  kleinere  Arten  in  die 
Nasenhöhle  gelangen,  wo  sie  heftigen  Kopfschmerz  verursachen, 
welcher  nur  nach  Entfernung  des  Thieres  aus  der  Nase  weicht. 
(Tiedemann  hat  solche  Beispiele  mitgetheilt.) 

Behandlung. 

Gewöhnlich   genügen  einfache,    örtliche,   antiphlogistische  und  24 
erweichende  Mittel   und   sind   dazu  lauwarme  Cataplasmen,  am 
besten  von  weissem  Brote,  oder  Fomenta  mit  warmem  Olivenöl, 
in  der  Regel  schon  hinreichend. 

2* 
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Ein  besonders  von  MatroBen  sehr  geschätztes  Yolksspecifi- 
cam  besteht  aus  Olivenöl,  worin  einige  Tansendfasse  macerirt  wnr* 
des»  (Hille  giebt  auch  an,  dass  man  in  Westindien  Umschl&ge  mit 
gequetschten  Tansendfössen  mache.) 

Gegen  heftige  Schmerzen  ist  Einreibung  von  Landannm  nüts- 
lichy  obgleich  auch  andere  empirische  Mittel  mit  gleichem  Erfolge 
▼erwendet  werden;  so  machte  sonderbarer  Weise  Coli  et  mit  Vor- 
iheil  Anwendung  von  Yinum  ipecacuanhae,  worauf  rasch  der 
Schmerz  wich. 

Bei  hochgradigen  Fällen,  wie  solche  zuweilen  vorkommen,  richte 
man  sich  nach  den  for  Wespen-  und  Skorpionenstich,  Schlangenbiss 
etc.  angegebenen  Regeln. 


Achtes  Kapitel. 
Flöhe,  Suotoria  Latr. 

25  Aus  dieser  Familie  haben  wir  hier  nur  beiläufig  den  Sandfloh, 

Pulex  penetrans  Linn.  (Sarcopsylla  Westw.)  zu  erwähnen,  über 
welchen  verschiedene  Reisende,  wie  Humboldt,  Poeppig,  von 
Tschudi,  Schomburgk, Erfahrungen  mittheilen  und  welcher  nach 
den  verschiedenen  Sprachen  die  Namen:  „bicho,  chique,  nigua,  pigue, 
tunga**  etc.  trägt. 

Derselbe  lebt  im  Sande,  in  allen  heissen  und  trockenen  Strichen 
von  Südamerika,  besonders  in  Brasilien,  Gniana,  Chili,  Peru  etc.;  er 
ist  kleiner  als  der  gemeine  Floh,  springt  jedoch  nicht  und  hat  einen 
seiner  eigenen  Körperlänge  gleichkommenden  Säugrüssel,  welche 
keine  Scheide  für  die  Stechwerkzeuge,  die  sägenartig  gezähnt  sind, 
besitzt.  Mit  diesen  letzteren  bohren  sich  die  befruchteten  Weibchen 
tief  unter  die  Haut,  besonders  an  den  Füssen,  Zehen,  unter  den 
Nägeln  etc.  ein,  oft  wenn  man,  was  bei  erst  angekommenen  Euro- 
päern öfter  der  Fall  ist,  nicht  darauf  achtet,  in  grosser  Anzahl.  (Als 
Schomburgk  erst  entdeckte,  dass  er  solche  Sandflöhe  bei  sich  trage, 
schnitt  ihm  ein  Eingeborener  innerhalb  einer '  halben  Stunde  nicht 
weniger  ab  83  Stück  aus  seinen  Füssen,  während  später  jeden  Mor- 
gen  20  bis  30  derselben  entfernt  wurden.) 

An  der  Stelle,  wo  das  Thier  sich  eingebohrt  hat,  nimmt  es  im 
Yerhältniss  zu  seiner  Grösse  durch  die  Entwicklung  seiner  Eier  un- 
gemein zu,  wobei  die  sich  ausbildenden  Larven  jene  Theile  mehr  und 
mehr  unterminiren.      Ausser   Jucken   und  Brennen,   welches   nach 
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einigen  Tagen  entsteht,  zugleich  mit  der  Bildung  eines  hlauen  Fleckens 
von  der  Grösse  einer  Erbse,  folgt,  wenn  man  nicht  zur  Entfernung 
desThieres  schreitet,  Entzündung  und  später  hartnäckige  Vereiterung, 
selbst  Gangrän  oder  Fistelgänge,  welche  bei  grosser  Ausdehnung  schon 
öfters  Amputation  des  betreffenden  Theilcs  zur  Folge  hatten. 

Ob  auch  hier  von  der  Abscheidung  eines  scharfen  (giftigen) 
Stoffes  die  Rede  sein  kann,  wie  Einige  nach  der  Heftigkeit  der  Er- 
scheinungen vermuthen,  ist  nicht  ausgemacht,  wahrscheinlicher  ist  es 
aber,  dass  allein  der  mechanische  Reiz  diese  Zustände  hervorbringt, 
(üeber  die  Behandlung  geben  die  Handbücher  der  Chirurgie  Anf- 
schluss.) 


Neuntes   Kapitel. 
Zweiflügler,  Diptera. 

In  den  Familien  der  Muscariae  (MuscaLinn.,  Stomoxys Geoff.,  26 
Tabanus  Linn.)  und  der  Tipulariae  (Culex  Linn.,  Simulia  M.,  Ti- 
pula  Linn.)  finden  wir  gleichfalls  keine  eigentlich  giftigen  Arten*), 
doch  sind  diese  Insekten  unter  gewissen  Umständen  im  Stande,  den 
Menschen  Nachtheile  zu  bringen.  Die  Saugrüssel  derselben  beste- 
hen in  der  Regel  aus  einer  grubigen  Scheide,  in  welcher  mehrere 
spitze ,  bei  einigen  selbst  mit  Widerhaken  (?)  versehene  Fäden  oder 
Stacheln  sich  befinden.  Die  durch  dieselben  verursachten  Stiche 
scheinen  jedoch  nicht  giftig  zu  sein. 

Nehmen  die  von  diesen  Insekten  verursachten  Wunden  zuweilen 
einen  bösartigen  Charakter  an,  so  erklärt  sich  dies  durch  die  beson- 
dere Vulnerabilität  (z.  B.  auf  der  Haut  der  Augenlider),  oder  durch 
schlechte  Säfte,  durch  mechanischen  Reiz,  Kratzen  oder  Jucken  der 
getroffenen  Stelle  oder  vielleicht  (?)  durch  Uebertragung  unreiner 
Stoffe,  wenn  diese  Mücken  auf  faulenden  Stoffen  sich  gefüttert  hatten. 
Schomburgk,  Tschudi,  Wiegmann  und  A.  theilten  solche  Fälle 
mit;  letzterer  bekam  durch  den  Stich  einer  Mücke  eine  heftige  An- 


*)  Man  hielt  flrüher  die  Larven  oder  Eier  derMusca  arnicae  Linn.  für 
die  Ursache  der  brechenerregenden  Eigenschaften,  welche  zuweilen  die  Flore« 
arnicae  besitzen;  es  liegt  jedoch,  wie  Winkler  vermathet,  der  Grund  dieser 
in  der  Beimengung  der  feinen  Härchen  des  Pappus  zu  dem  Infnsnm,  wodurch 
dann  die  Nausea  hervorgerufen  wird. 
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schwellang  der  Hand,  weshalb  er  glaubt,  dass  dieselbe  vielleicht  auf 
„krankem  Vieh"  geaast  habe;  Andere  verrnnthen,  dass  die  Ursache 
solcher  Erscheinungen  in  dem  Zurückbleiben  der  Stacheln  in  der 
Wunde  zu  suchen  sei  (?).  Soviel  ist  wenigstens  sicher,  dass  Fliegen- 
und  besonders  Mückenstiche  in  tropischen  Gegenden  zuweilen  öde- 
matöse  oder  erysipelatöse  Anschwellung  und  hartnäckige,  tiefe 
Geschwüre,  welche  dunkelrothe  oder  braune  Narben  hinterlassen, 
verursachen;  dies  gilt  besonders  für  „Musquitos*',  Simulia  perti- 
nax  Kollar.,  wovon  sich  van  Hasselt  an  Personen,  welche  aus  In- 
dien kamen,  überzeugte.  (Unter  dem  sehr  aUgemeinen  Namen  „Mos- 
quitos^  (mompier,  W.  Indien)  begreift  man  verschiedene  Mückenarten; 
Andere  geben  diesen  Namen  auch  Culex  cyanopterus,  molestus, 
amazonicus  etc.,  welche  eine  grosse  Plage  für  die  Bewohner  tropi- 
scher Gegenden  bilden,  denen  sie  den  Schlaf  rauben. 

Für  die  Behandlung  vergleiche  man  die  Angaben  bei  dem 
Stiche  der  Bienen;  Oarron  empfiehlt  eine  Waschung  mit  Spiritus 
Minderen,  Enop  (?)  mit  AquabromiL  Gegen  Muskiten  dient  Taback- 
rauchen,  das  Vertreiben  mit  Fliegenwedeln,  besonders  aber  sogenannte 
„Moskitonetze^,  Vorhänge  von  Gaze  etc. 

Die  wasserhcUe  Flüsiügkoit,  welche  bei  Macken  durch  den  Saagrüssel  in 
die  Wunde  ausfliesst,  rührt  nach  Meckel  aus  den  Speicheigefassen  derselben, 
und  ghiuben  Einige,  dass  dieselbe  dazu  diene,  das  sich  ergiesscnde  Blut  zu 
▼erdünnen;  Andere  halten  sie  für  giftig  (?).  Ausnahmsweise  wurde  unlängst  durch 
Roquette  bekannt  gemacht,  dass  Oswell,  später  auch  Quain  und  Living- 
8 tone  in  Südafrika  eine  giftige  Fliegenart  („une  mouche  veneneusc^O)  ^on  den 
Eingebornen  „tsetse"  oder  „tjetse"  genannt  (Glossina  morsitans  Westw.) 
antrafen,  deren  Stich  so  gefährlich  sein  soll,  dass  3  bis  4  solcher  Fliegen 
einen  Ochsen  oder  ein  Pferd  tödten  können,  was  Oswell  bei  ungefähr  20  sol- 
cher Thiere  gesehen  haben  will.  Die  Leichenöffnung  ergab  entschiedene  Erschei- 
nungen von  Sepsis,  besonders  im  Herz  und  im  Blut.  Später  wurde  diese  An- 
gabe von  holländischen  Bauern  aus  dem  Districte  Magaliesberg  bestätigt,  sowohl 
für  die  Gegend  des  Mampoermeers,  wie  für  die  von  Sebitoeni.  Owen  glaubt  in 
einem  Säckchen  an  dem  haarigen  Bulbus  der  proboscis  ein  GKftrcccptaculum 
gefunden  zu  haben.  Diese  Mücke  soll  sonderbarer  Weise  dem  Menschen  nicht 
gefahrlich  sein;  sie  ist  nicht  grösser,  als  die  gewöhnliche  Hausfliege,  jedoch 
mehr  von  der  Farbe  der  Honigbiene,  mit  vier  gelben  Querstreifen  über  dem 
Rücken  versehen  und  verursacht  ein  eigenthümliches  Gesumm ;  dieselbe  soll  mit 
Stomoxys  verwandt  sein.  Auffallend  ist  diese  Angabe  deshalb,  weil  nach 
derselben  die  Wirkung  oft  erst  „nach  einigen  Tagen^^  eintreten,  der  Tod  erst 
nach  Monaten  erfolgen  soll,  was  wohl  auf  nicht  genaue  Beobachtung  deutet. 

a.     Fliegenlarven. 

27  Es  ist  bekannt,  dass  unsere  gewöhnliche  Fleischmücke  (Musca 

carnaria  Linn.)  ihre  Eier  zuweilen    in  Geschwüre   oder   an   andere 
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Stellen  des  Körpers  niederlegt,  besonders  bei  unreinlichen  Individuen. 
Dieselben  oder  wahrscheinlicher  andere  zoologisch  noch  nicht  bestimmte 
Fliegenarten  in  Südamerika  (namentlich  in  holländisch,  englisch,  fran- 
zösisch Guiana)  legen  ihre  Eier  und  Larven  zuweilen  auch  unter  die 
Haut  (wie  dies  bei  Thieren  einige  Oestrusarten  thun)  in  den  äusse- 
ren Gehörgang,  selbst  in  die  Nasenhöhle,  in  die  Sinus  des  Vor* 
derkopfes  und  Oberkiefers.  (Man  findet  hierfür  sogar  eine  eigene 
Art,  Oestrus  humanus  Humb.  angegeben;  Staeger  nennt  sie 
MuBca  stabulans;  Landre  und  Schomburgk  bezeichnen  sie  ein- 
fach als  „Mosquitowurm" ;  eine  Art,  welche  in  Westindien  in  der 
Nase  vorkam,  bringen  Herklots  und  van  der  Wulp  zu  dem  Ge- 
schlecht Calliphora  und  nennen  sie  Calliphora  trifasciata*).  Eine 
Art  aus  Frankreich,  aus  dem  Sinus  frontalis  beschreibt  Legrand  ab 
eine  Stratiomysart.) 

Wurden  diese  Eier  ufiter  der  Haut,  an  dem  Schädel,  dem  Rücken 
etc.  abgelegt,  so  giebt  sich  dies  durch  die  entstehenden  Bchmerzhafben 
Beulen  zu  erkennen,  welche  die  Grösse  einer  Muskatnuss  erreichen 
können  und  mit  einer  Oe&ung  versehen  sind,  aus  welcher  sich  ge- 
wöhnlich eine  seröse  sanguinolente  Flüssigkeit  absondert.  Ausser 
von  Humboldt,  Ilowshipp,  Smitt,  Say  undA.  giebt R.  Schom- 
burgk, welcher  selbst  einmal  an  acht  Stellen  der  Wade  dadurch  zu 
leiden  hatte,  folgende  Beschreibung:  Die  Larve  entwickelt  sich  schnell 
und  erreicht  eine  ansehnliche  Grösse,  selbst  bis  zu  ^2  ^^^gl*  Zoll;  in 
der  Mitte  ist  ihr  Körper  ziemlich  dick  und  gegen  vorne  mit  schwar- 
zen Ringen  versehen.  Sie  verursacht  eine  Beule,  in  deren  Mitte  die 
Larve  nistet,  während  in  der  Haut  eine  kleine  Oeffnung  zurückbleibt 
in  Folge  des  Stichs  des  Mutterinsekts. 

Die  ferneren  Folgen  sind  bei  Nachlässigkeit  einigermaassen  de- 
nen, welche  der  Sandfloh  verursacht,  ähnlich  (§.  25). 

Schwieriger  zu  erkennen  und  heftiger  in  der  Wirkung  zeigt  sich 
die  Gegenwart  dieser  Larven  in  der  Nasenhöhle,  dem  Sinus  fron- 
talis etc.,  und  es  liegt  die  Möglichkeit  nahe,  wenn  man  diesen  Um- 
stand nicht  kennt,  die  auftretenden  Erscheinungen  mit  Ozaena  scro- 
phulosa,  syphilitica  und  dergleichen  zu  verwechseln.  In  Brittiscb- 
Indien  ist  dieses  Leiden  unter  dem  Namen  „peenash^  bekannt; 
Nasenbluten  ist  dabei  häufig. 

Von  dem  Eindringen  in  dasObr,  dieNase,  berichten  Riethen,  Routh, 
Vcr-Heull,  wie  auch  die  Sanitätsbeamten  Seh orrcnberg  und  van  Wessem. 


*)  Siehe  Ver-Heull,   Tijdschr.  v.  h.  Kon.  Nederi.  Ingtit.  D.  UI,  Afl.  4. 
1850. 
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In  letoterem  Falle  hatte  sieb  innerhalb  10  Tagen  die  besonders  grosse  An- 
zahl von  225  Larven  ans  der  Nase  entfernt,  während  der  Patient  lange  an 
heftigem  Schmerze  und  Fieber  gelitten  hatte  und  Caries  nod  Gangran  entstan- 
den war,  wodurch  selbst  das  Septnm  narinm  zerstört  wurde.  Bfan  kann  sich 
die  mechanische  Wirkung  dieser  Larren  rorstdlen,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie 
nach  Wägnng  Tan  Wessem*s  cnsammen  gegen  7  Unsen  schwer  waren*). 
Baboo  Lahorj  wül  in  Alljghnr  in  Tier  Jahren  91  faDe  Ton  „peenash^'  ge- 
sehen (?!)  haben,  darunter  zwei  lethale. 

Zur  Behandlung  dieser  LarvengeBcbwfilBte  unter  der  Haut  ist 
gewöhnlich  kraftiger  Dmck  von  allen  Seiten,  am  die  Larven  herana- 
zubringen,  oder  eine  kleine  Incision  hinreichend.  Schwieriger  ist  die 
Entfernung  aua  der  Naae  etc^  wobei  man  trachten  mnss,  sie  vorher 
zu  tödten  (was  jedoch  nicht  so  leicht  ist) ,  durch  das  Bauchen  von 
Arsenikcigarren,  Einspritzen  von  Tabackssaft  (gefahrliche  Manipu- 
lationen!!), verdünnten  Animoniakliquor,  Ghlorwasser,  Terpentinöl 
etc.^).  Van  Wessem  brachte  die  Laj^en  in  Alkohol,  Ifineral- 
säuren  und  andere  Flässigkeiten  und  fand,  dass  ihr  homartiges  Gre- 
webe  starken  Widerstand  leiste.  Nach  L  andre  vertreiben  sie  die 
Eingebomen  aus  der  Haut  durch  Einblasen  von  Tabacksrauch. 

b.     Mückenschw&rme. 

28  Grosse  Schwärme  von  Mücken,  besonders  von  Simulia  rep- 

tans  Linn.,  sind  in  gewissen  Gegenden,  namentlich  aber  im  öst- 
lichen Europa,  Sibirien,  Ungarn,  Serbien,  in  den  Morasten  des 
rechten  Donauufers  sehr  lästig.  Am  berüchtigtsten  ist  jedoch  die 
Golumbaczermücke,  Simulia  maculata  M.  (Musca  Golumbac- 
i|Dhensis  F.) 

Im  Sommer  streichen  oft  die  Sonne  verfinsternde  Mengen  durch 
die  Luft  und  lassen  sich  auf  allem,  was  sie  finden,  nieder.  Man  kennt 
mehrere  Fälle,  wo  sie  bei  Menschen  (?)  und  Thieren  in  alle  Körper- 
Öfißnungen  eindrangen  und  auf  der  Haut  Beulen  veranlassten,  welchen 
heftiges  Entzündungsfieber  folgte,  welches  sich  selbst  unter  Gonvul- 
sionen  bis  zu  tödÜichem  Ausgange  gesteigert  haben  soll.  In  anderen 
Fällen  soll  Pneumonie  oder  sogar  plötzliche  mechanische  Asphyxie, 
durch  völlige  Verstopfung  der  Luftwege  die  Folge  gewesen  sein,  wie 
auch  grosser  Verlust  an  Vieh. 

LeaniB  giebt  an,  dass  das  Volk  glaube,  diese  Mücken  kämen  aus  einer 
Höhle  bei  ColumbacZ)  wo  St.  Georg  den  Lindwurm  erschlagen  haben  soll; 
auch  das  Fleisch  der  Ton  denselben  getödteten  Tbiere  hält  man  für  giftig. 


*)  Nederl.  Lancet,    2.  S^r. ,   8.  Jahrg.,   Bl.  855,   und  Sdinb.  med.  Joum. 
Octob.  1856.  —  **)  Siebe  darüber  die  Chirurgie  von  Kerst  Bd.  U,  S.  669. 
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Als  Prophylacticum  benutzt  man  besonders  beim  Vieh  Waschun- 
gen mit  einer  Tabacksabkochung  und  das  Anmachen  grosser  Feuer. 
(Yergl.  ferner  van  Bemmelen,  in  Yerhandeüngen  der  Nederlandsche 
Entomologische  Vereeniging.) 


Zehntes  Kapitel. 
Hautflügler,  Hymenoptera. 

Aus  dieser  Ordnung  sind  aus  der  Section  Aculeata  (Stechim-  29 
men)  die  Familien  der  Mellifera,  Honigbienen  und  der  Diplopte- 
rygia,  Doppelflügler,  wozu  die  Bienen  und  Wespen  gehören,  zu 
betrachten,  während  die  Familie  der  Heterogyna  (Ungleichpaarigen), 
wozu  die  Ameisen  gehören^  für  sich  besprochen  werden  soll. 

a.     Bienen  und  Wespen. 

Die  verschiedenen  Geschlechter  und  Arten  dieser  Insekten  sind  30 
sehr  mannichfaltig;  als  die  vornehmsten  Repräsentanten  sind  zu  be- 
trachten : 

Apis  mellifica  Linn.,  die  Honigbiene,  Bombus  terrestris 
F.,  die  Hummel,  Vespa  vulgaris  Linn.  und  Vespa  crabro  Linn., 
die  Wespe  und  Hornisse.  Letzere  ist  die  gefiirchtetste  Art  in  Europa; 
eine  gleichfalls  sehr  grosse  ausländische  Art  ist  die  sogenannte  „ma- 
rimbonta''  (V)  in  Englisch  Guiana;  Polyctes  Lecheguana  St.  Hil. 
in  Brasilien  ist  berüchtigt  durch  ihren  von  Paullinia  australig 
Si  Hil.  gesammelten  Honig.  (Ferner  sind  unter  den  Holzwespen 
(Sir ex  Linn.),  den  Schlupfwespen  (Ichneumon  Linn.)  und  den 
Raub  Wespen  (Sphex  F.)  etc.  mehrere,  welche  mit  einem  ähnlichen 
Stachel  versehen  sind,  welcher  jedoch  nur  zum  Eierlegen  bestimmt  ist.) 

Diese  Insekten  besitzen  einen  mehr  oder  minder  giftigen  Stech- 
apparat, welcher  in  der  Regel  zwar  für  den  Menschen  nicht  gefähr- 
lich ist,  es  jedoch  unter  besonderen  Umständen  werden  kann,  nämlich 
je  nach  der  Stelle,  wo  der  Stich  beigebracht  wurde  (Gesicht,  Augen, 
Zunge,  Mundhöhle,  wie  überhaupt  Wespenstiche  in  den  Mund,  z.  B. 
durch  Unvorsichtigkeit  beim  Genüsse  von  Obst  oder  Trinken  aus 
offenstehenden  Krügen,  worin  sich  solche  Insekten  befanden)  oder 
durch  die  grosse  Anzahl  der  Stiche,  wenn  Menschen,  besonders  Kin- 
der von  Bienen-  oder  Wespenschwärmen  angefallen  werden  oder  sol- 
chen sogar  aus  Bosheit  ausgesetzt  werden« 
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So  theilt  Dupuytren  mit,  dass  die  Kreuzfahrer  bei  der  Belagerang  von 
Massa  dadurch  viel  leiden  mussten,  dass  ihnen  durch  die  Belagerten  Bienen- 
körbe zugeworfen  wurden;  femer  sind  durch  Tacitus,  Amoreux  und  Andere 
schon  Beispiele  bekannt  geworden,  wo  durch  Bienenschwärme  schlimme  Folgen 
veranlasst  wurden,  nicht  nur  bei  kleinen  Kindern,  sondern  auch  bei  Erwachse- 
nen. Einen  abscheulichen  Mordversuch  durch  Wespen  theilt  Casper  bei- 
läufig in  seinen  Leichenöffnungen,  zweites  Hundert,  S.  59  mit,  wo  ein  gewisser 
Pohlmaun  und  dessen  Frau  ihr  kaum  zweijähriges  Kind  mit  Uunderten  von 
Wespen,  welche  sie  gefangen  hatten,  in  eine  Kammer  sperrten;  der  beabsich- 
tigte Erfolg  wurde  jedoch  nicht  erreicht. 

Einige  nehmen  auch  für  die  Gefährlichkeit  der  Stiche  besondere 
Zustände  des  Insektes  selbst  an,  z.  B.  heisse  Sommerszeit,  wenn  das- 
selbe gereizt  war  oder  vielleicht  auf  kranken  Thieren  etc.  geaast 
hatte  (?),  oder  bei  besonderer  Vulnerabilität  des  betreffenden  Indivi- 
duum. 

(üeber  mögliche  innerliche  Vergiftung  durch  den  Grebrauch 
von  gewissen  Arten  von  Honig,  vergl.  man  im  Anhange  den  betref- 
fenden Artikel.) 

Giftapparat. 

31  Besonders  die  weiblichen  und    die  geschlechtslosen  Individuen 

der  Bienen,  wie  auch  der  Wespen,  tragen  in  dem  letzten  Ringe  des 
Hinterleibs  zwei  lange,  gekrümmte,  aufgerollte  Blinddarm-  oder  röh- 
renförmige Drüsen,  deren  Enden  convergirend  in  eine  ovale  Gift- 
blase auslaufen.  Diese  verlängert  sich  zu  einem  mehr  kegelförmigen 
Kanäle,  welcher  sich  in  den  eigentlichen  Stechapparat  verliert. 
•Letzter  besteht  aus  einem  braunen,  homartigen,  oft  aus  zwei  Theilen 
zusammengesetzten,  spitzen  Behälter  oder  einer  Scheide  (terebra),  wel- 
che besonders  bei  der  Wespe  die  Form  einer  Hohlsonde  oder  eines 
Gorgerets  besitzt  und  nach  hinten  beweglich  ist.  Innen  in  dieser 
Scheide  befinden  sich  1  oder  2  bewegliche,  homartige,  mehr  oder 
minder  gebogene,  scharfe,  borstenartige  Stachel fä den  (spiculae), 
deren  spitzige  Enden  bis  zu  einer  gewissen  Länge  mit  kleinen  un- 
gleichen Zähnen,  bis  12  oder  mehr,  versehen  sind.  Bei  dem  Stiche 
bleiben  diese  Stachelfaden,  welche  sägeartig  auf  und  nieder  gehend 
eindringen,  zugleich  mit  dem  daranhängenden,  ausgerissenen  Gift- 
bläschen leicht  in  der  Wunde  zurück,  wobei  zugleich  in  dieselbe  ein 
Tröpfchen  der  darin  enthaltenen  Flüssigkeit  eindringt. 

Wird  das  Insekt  nicht  verscheucht,  so  soll  nach  der  Wahrnehmung  B^au - 
mur*s  der  Stachelfadcn  nicht  abbrechen  und  nicht  zurückbleiben.  Vergleicht 
man  die  Stacheln  der  Bienen  und  Wespen,  so  erklärt  sich  auch,  warum  die 
der   ersteren    leichter   zurückbleiben,   weil   die  Sägezähnchen   mehr  scharfeckig 
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und  nach  hinten  gerichtet  sind,    während   die  der  Wespen  mehr  rechteckig  ge- 
stellt sind  *). 

Was  das  Secretionsprodukt  des  Giilbehälters  betrifit,  so  ist  das- 
selbe wasserhell,  von  scharfem  Geschmacke  und  leicht  saurer  Reac- 
tion,  obgleich  einige  Autoren,  wie  Dieu  etc.  dasselbe  neutral  nennen. 
Doch  haben  schon  S  warn  m  er  dam  und  Mead  die  sauren  Eigenschaf- 
ten, wenigstens  bei  dem  Secrete  der  Bienen,  wenn  auch  nur  zufolge 
des  bitteren ,  scharfsauren ,  Salpetersäure  ähnlichen  (?)  Geschmackes 
vermuthet.  Meckel  gründete  auf  die  Analogie  dieser  Abtheilung 
mit  der  der  Ameisen  seine  Yermuthung,  dass  dasselbe  Ameisensäure 
sei,  was  später  durch  Will  ziemlich  sicher  gestellt  wurde.  Dass 
es  diese  Flüssigkeit  sei,  welche  den  Schmerz  verursacht,  ist  dadurch 
zu  beweisen,  dass  das  Einbringen  einer  kleinen  Menge  unter  die  Haut 
mittelst  einer  Nadel  dieselben  Erscheinungen  hervorbringt. 

Symptome. 

Durch  den  Stich  der  Bienen,  besonders  aber  der  Wespen  wird  32 
örtlich  unter  fliegendem  (lancinirenden),  brennendem  Schmerze  eine 
in  der  Regel  ungefährliche,  doch  mitunter  (besonders  im  Gesichte) 
sehr  hefbige  erysipelatöse  oder  erythematöse  Anschwellung  verursacht, 
welche  beulenartig,  in  der  Mitte  mit  einem  dunkleren  Punkte  ver- 
sehen ist.  Die  Anschwellung  kann  sich  auch  weiter  ausdehnen,  und 
die  Oberhaut  in  Folge  von  Entzündung  der  Hautdrüsen  roth  ge- 
streift erscheinen.  In  der  Regel  bleibt  es  dabei,  obgleich  auch,  je- 
doch nur  selten,  von  nachgefolgter  Gangrän  Erwähnung  geschieht. 

Allgemeine  Erscheinungen  sind  gleichfalls  selten;  hier  und  da 
zeigen  sich  bei  empfindlichen  Personen  Frostschauer  und  Fieber- 
bewegung unter  gleichzeitigem  Kopfschmerz.  In  Ausnahmsfallen, 
wenn  Individuen  von  Bienenschwärmen  oder  Hornissen  gestochen 
werden,  können  sich  bedenklichere  Erscheinungen  einstellen,  welche 
auf  Ergriffensein  der  Nervencentren  deuten,  wie  Ohnmächten  mit 
Erbrechen,  allgemeinem  Gefühlsverluste,  Delirien,  Schlafsucht  und  an- 
deren Gehirnerscheinungen,  welche  sogar,  wenn  auch  höchst  selten, 
von  tödtlichem  Ausgange,  selbst  nach  sehr  kurzer  Zeit  gefolgt 
wurden. 

Dies    ist    namentlich  nur  für  Kinder   dor  Fall,   so    vor  einigen  Jahren  in 
Drentho  in  Holland,  dann  wie  C  äffe  aus  Frankreich  mittheilt,  von  einem  Cjäh- 


*)  Vergleiche  die  Abbildungen  bei  Brandt  und  Ratzeburg,  Mcdicin. 
Zoologie  und  bei  Laeaze  Duthiors,  Annal.  des  sciences  naturelles,  Zoolof^. 
1849,  T.  XII 
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rigen  Kiodc,  welches  schon  nach  einer  Stunde  in  Folge  eines  Stichs  in  die 
Schläfegegend  gestorben  sein  soll.  Bei  diesem  Falle  (dem  einzigen,  von  wel- 
chem das  Resultat  der  Soction  bekannt  wurde),  fiel  besonders  die  starke  Hy- 
perämie der  Gehirnhäute  und  der  Sinus  auf,  bei  blntigserösem  Exsudat 
in  den  Ventrikeln *).  Gibson,  Lawrence,  ChcTallier,  Carron  (de  Vil- 
la rds)  und  Andere  beschrieben  einige  tödtliche  Fälle  bei  Menschen,  einen  seihst 
nach  10  bis  15  Minuten;  in  Buchner's  Repertorium  für  die  Pharmacie 
1857  wird  ein  Fall  aus  Landshut  mitgetheilt,  wo  durch  einen  Bienenstich  der 
Tod  nach  y^  Stunde  erfolgte.  Erst  kürzlich  kam  ein  Fall  in  Urach  bei  Tü- 
bingen vor  (August  18C0),  wo  ein  Knecht  beim  Trinken  aus  einem  Kruge  eine 
Wespe  verschluckte,  welche  ihn  in  den  Schlund  stach,  so  dass  trotz  ärstlicher 
Hülfe  der  Tod  angeblich  nach  wenigen  Stunden  erfolgte.  (Vielleicht  wäre  hier 
durch  Tracheotomie  Rettung  möglich  gewesen?).  Femer  liest  man  Angaben, 
nach  welchen  Pferde  in  Folge  von  Bienenstichen  zu  Grunde  gegangen  seien; 
ältere  Autoren  geben  selbst  an,  dass  von  Vespa  Crabro  drei  Stücke  im  Stande 
seien  ein  Pferd,  zwei  einen  Menschen  zu  tödten. 

Ferner  können  auch  Stiche  in  den  Mund  oder  die  Rachenhöhle 
lebensgefährliche  Erstickungszufalle  Yeranlassen,  während  Yon  Yer- 
wnndnng  des  Auges  mit  Blindheit  endigende  Ophthalmie  zu  befürch- 
ten ist. 

Behandlung. 

33  Mechanische.     Wen n  es  nöthig,  entferne  man  die  Stachelfaden 

mittelst  einer  feinen  Pincette,  einer  Splitterzange  oder  Nadelspitze, 
wozu  man  sich  der  Hülfe  einer  Loupe  bedienen  kann.  Um  das  hintere 
Ende  des  Stachels  besser  fassen  zu  können ,  wenn  derselbe  tief  ein- 
gedrungen ist,  drücke  man  die  umgebenden  Weichtheile  durch  Auf- 
setzen der  Höhlung  eines  Uhrschlüssels  nieder.  Sitzt  das  Giftbläschen 
noch  an  dem  Stachel,  so  entferne  man  dasselbe  zuerst,  damit -bei  der 
Herausnahme  jenes  der  darin  enthaltene  scharfe  Stoff  nicht  noch  tiefer 
eingedrückt  werde. 

Bei  starker  Anschwellung,  besonders  in  der  Mundhöhle,  dem 
Auge  (bei  Glossitis,  Angina,  Syndesmitis  toxica)  sind  zuweilen  Scari- 
ficationen  oder  „mouchetures"  dringend  indicirt,  sogar,  wenn  dadurch 
die  drohende  Asphyxie  nicht  abgewendet  wird,  die  bis  jetzt  jedoch 
noch  nicht  vorgenommene  Tracheotomie. 

Chemische.  Zur  Neutralisation  der  sauren  Flüssigkeit  des 
Stachels  sind  Waschungen  und  bei  Verwundung  in  dem  Munde  und 
Schlünde  Mundwässer  mit  stark  verdünntem  Ammoniakliquor 
seit  langer  Zeit  schon  im  Gebrauche. 

Organische.     Von  örtlichen  Mitteln  hat  man  hier  eine  grosse 


*)  Schmidt's  Jahrb.  1862,  Nro.  12,  6.  311. 
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Aaswahl;  die  einfachsteD  and  meist  genügenden  sind:  In  leichten  Fällen 
wiederholtes  Beetreichen  mit  kaltem  Olivenöl;  bei  bedeutenderen: 
Umschläge  mit  Küchensalz  oder  auch  die  Fomentatio  Schmuckeri. 
Hält  das  Brennen  and  die  Anschwellung  länger  an,  so  können 
Blei-  oder  Quecksilbermittel  (Aqua  Goulardi,  Ung.  hydrargyri) 
nützlich  sein,  zuweilen  in  Verbindung  mit  Opium.  Ferner  giebt  es 
noch  verschiedene  empyrische  Yolksmittel,  wie  Einreibungen  mit 
Honig,  ferner  auf  Märschen  oder  in  freiem  Felde  das  Auflegen  von 
feuchter  Erde,  Befeuchten  mit  Harn  etc.,  welche  in  Ermangelung  von 
besseren  Mitteln  aushelfen  können.  Bei  Stichen  in  den  Mund  oder 
Schlund  hat  sich  die  Anwendung  starker  Salzlösung  (von  gewöhn- 
lichem Kochsalze)  als  Gurgelwasser  öfter  bewährt;  (so  beschreibt 
Ghaumeton  einen  solchen  Fall,  wo  ein  Bauer  von  einer  Wespe  in 
den  Schlund  gestochen  wurde  und  seine  Rettung  nur  dem  wieder- 
holten Hinabschlacken  kleiner  Mengen  von  Küchensalz,  mit  Wasser 
zu  einem  Brei  verrührt,  zu  danken  hatte).  Zudem  kann  man  in  dro« 
henden  Fällen  EispiUen  dabei  reichen. 

Allgemeine  Erscheinungen  bekämpfe  man  nach  den  gewöhn- 
lichen Regeln  der  Therapie  (besonders  durch  Deriyantia);  doch  kön- 
nen gegen  die  ersten  mehr  nervösen  oder  syncoptischen  Erscheinungen 
einige  Tropfen  Spiritus  nitri  duicis,  selbst  Liquor  Ammoniao, 
in  einem  Glase  Zuckerwasser  oder  andere  Excitantia  antispa8modic4i 
und  Diaphoretica  sich  nützlich  erweisen.  (Vergl.  allgemeinen  Theil 
§.  219.) 

b.     Ameisen*). 

Unter  einer  Anzahl  anderer  Arten  und  Geschlechter  sind  es  be-  34 
sonders  Mutilla  rufipes  Linn.,  Myrmica  rubra  Latr.,  Ponera 
clavata  Latr.  (eine  lange,  schwarze,  wenig  bekannte  südamerikani- 
sche Speci  es),  einige  Arten  von  Cryptocerus  Latr.  („the  long  John ** 
der  englischen  Colonisten,  gleichfalls  eine  sehr  lange,  gelbbraune  und 
haarige  Baumameise),  deren  Weibchen,  wie  auch  die  Geschlechtslosen 
mit  einem  Stachel  am  Hinterleibe  versehen  sind,  welcher  mit  dem  der 
Bienen  analog  zu  sein  scheint. 

Das  sehr  ausgebreitete  Geschlecht  Formica  —  Formica  rufa 


*)  Die  hierher  gehörigen  Ameisen  sind  besonders  die  rothen  und  schwär« 
zen;  was  die  „weisse^'  Ameise  der  Tropengegenden  betrifft,  so  gehört  diese 
nicht  hierher,  sondern  zur  Ordnung  der  Neuroptera,  Geschlecht  Termt^, 
(Termes  fatale  Linn.);  diese  haben  keinen  besonderen  Verwundungsapparat, 
wenigstens  scheiden  sie  keinen  scharfen  und  giftigen  Stoff  ab. 


30  Specielle  Giftlehre.    Thiergtftc. 

Linn.  und  Andere  dagegen  besitzen  diesen  Stechapparat  nicht,  doch 
hat  dasselbe  an  oder  in  dem  After  sogenannte  Giftdrüschen  „glandulae 
anales  veneniferae". 

Die  zuerst  angeführten  Ameisenarten  bringen  Stiche  bei,  die 
letzteren  Bisse;  Meckel  meint,  dass  bei  dem  Biss  derselben  viel- 
leicht auch  der  Speichel  der  Thiere  mit  in  Betracht  komme,  indem 
bei  denselben  doppelte  Glandulae  salivales  vorhanden  seien.  Da  sie 
jedoch  den  Anus  nach  dem  Bisse  gegen  die  Wunde  bringen,  so 
scheint  dies  das  wichtigste  Moment,  indem  sie  dabei  eine  scharfe 
Flüssigkeit  in  die  Wunde  spritzen,  nämlich  Ameisensäure. 

Die  erzeugten  Wunden  sind  nur  oberflächlich,  in  der  Regel 
wenig  geschwollen,  leicht  erythematös,  doch  bewirken  sie  ein  Gefühl 
von  Brennen,  ähnlich  dem  durch  Brennnessel  verursachten,  was 
zwar  bei  unseren  kleinen  Ameisen  nicht  von  Bedeutung  ist,  jedoch 
bei  den  grösseren  tropischen  Arten,  sowohl  in  Ost-  als  Westindien 
sehr  schmerzhaft  sein  kann  und  zur  Bildung  von  Blasen  Veranlassung 
giebt»  wie  dies  von  reisenden  Naturforschern,  wie  Schomburgk'*'), 
Waterton,  Adanson  und  Anderen  berichtet  wird. 

Ersterer  traf  einst  in  einem  Busch  einen  Ameisenhaufen,  durch  welchen  man 
buchBtäblich  durchwaten  muBstCf  was  natürlich  die  nackten  Indianer  sehr  inco- 
modirtc;  auch  fand  er  eine  sehr  grosse  Art,  welche  sehr  lästig  war  auf  Bäu- 
men; nach  Endlicher  gehört  hierher  Triplaris  americana  Linn.,  der 
„Barha  de  mons"  oder  „Ameisenbaum",  ein  hoher  Baum  von  CO  bis  80  Fuss 
ans  der  Familie  der  Polygone en,  welcher  im  Stamme  and  den  Aestcn  ganz 
ausgehöhlt,  mit  Ameisen  angefüllt  ist,  so  dass  man  beim  Abbrechen  eines 
Zweiges  förmlich  mit  wüthend  stechenden  Ameisen  überschüttet  wird. 

Auch  bei  uns  kann  das  Schlafen  auf  freiem  Felde  mit  unbe- 
decktem  Kopfe  in  der  Nähe  eines  Ameisenhaufens  schmerzhafte 
Affection  der  Schädelhaut  zur  Folge  haben.  Die  Schmerzen  gehen 
von  der  verletzten  Stelle  aus  und  erstrecken  sich  über  den  ganzen 
Rumpf,  besonders  aber  gegen  die  Extremitäten.  Bei  den  grossen 
ausländischen  Ameisen  erfolgt  mitunter  auf  den  betroffenen  Stellen 
ein  secundäres  Gefühl  von  Stumpfheit  und  Lähmung,  und  man  hat 
Beispiele,  dass  Fröste,  Verlust  des  Bewusstseins  oder  Ohnmacht, 
einige  Male  Entzündungs-  und  Wundfieber  eintraten. 

Prevot  verglich  den  Biss  mit  der  durch  Skorpionen  hervorge- 
brachten Empfindung  und  obgleich  dies  übertrieben  sein  mag,  sagt 
doch  auch  Blume  in  seiner  Rumphia  wörtlich:  „Dif&cile  dictu  est, 
quam  acer  sit  morsus  harum  formicarum;  equidem  saepioB,  ingenti 


*)  Reisen  in  britt.  Guiana  Bd.  I,  S.  130  und  Bd.  U,  S.  493. 
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qui    pedes    urebat    dolore,  consistere  nequivi    et  humi    recumbere 
coactas  foi/ 

Die  Behandlung  in  vorkommenden  Fällen  ist  ähnlich  der  bei 
Bienen-  oder  Wespenstich,  indem  auch  hier  besonders  Waschungen 
mit  verdünntem  Ammoniakliquor,  zur  Neutralisation  der  einge- 
drungenen Ameisensäure,  zweckmässig  sind. 

c.  Ameisensäure,     Acidum  formicicum. 

Die  Ameisensäure  =  C2HO3  4"  ^^t  ^^<^  nicht  allein  ge-  35 
Wonnen  durch  Destillation  des  ans  Ameisen  gepressten  Saftes,  in 
welchem  neben  dieser  Säure  unter  anderem  noch  ein  thierisches 
ätherisches  Oel  vorkommt,  sondern  auch  als  Kunstprodukt  (bei  der 
Zersetzung  verschiedener  organischer  Körper  auftretend),  in  letzterem 
Falle  in  höchst  concentrirtem  Zustande. 

Es  ist  eine  flüchtige,  wasserhelle  Flüssigkeit,  von  eigenthüm- 
lichem,  etwas  vom  Essig  verschiedenem,  stechendem,  saurem  Gerüche 
und  beissend  scharfem  Geschmacke.  Sie  reducirt  viele  Quecksilber-, 
Gold-  und  Silbersalze  in  der  Kochhitze,  Argentum  nitricum  selbst 
bei  geringer  oder  ohne  Erwärmung  unter  Entwicklung  von  Koh- 
lensäure. 

Die  concentrirte  Säure  verursacht  auf  die  Haut  gebracht  Roth e, 
Anschwellung  und  Abschuppung  derselben,  innerlich  genommen 
wirkt  sie,  wie  verschiedene  Versuche  ergeben  haben,  örtlich  analog 
der  Oxalsäure,  allgemein  analog  den  Canthariden. 

Mitgeherlich  fand  dies  wenigstens  bei  Anwendung  grösserer  Mengen 
des  ausgepressten  Saftes  der  Ameisen,  welcher  ähnliche  Wirkung,  wie  die  Can- 
thariden auf  den  Harnapparat  hervorbrachte;  der  Harn  selbst  zeigte  eine  mehr 
saure  Reaction,  weshalb  Mitscherlich  auf  Resorption  dieser  Saure  schliesst. 
Bei  Injection  von  y^  bis  1  Unze  dieses  Saftes,  welcher  nur  7  Proc.  reiner 
Säure  enthielt,  in  den  Magen  von  Kaninchen,  starben  dieselben  unter  Sympto- 
men der  Entzündung  des  Tractus  intestinalis  nach  8  bis  19  Stunden. 

Vergiftungen  mit  dieser  Säure  bei  Menschen  sind  keine  bekannt; 
sollte  eine  derartige  vorkommen,  so  kann  man  die  Säure  aus  den 
Gontentis  durch  Destillation  mit  Wasser  darstellen  und  nachweisen. 

Hinsichtlich  der  Behandlung  vergleiche  man  die  bei  Acidum 
aceticum  angegebenen  Vorschriften. 
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Elftes  Kapitel 
Bohuppenflftgler , 


36  Während  der  verschiedenen  Metamorphosen  der  Schmetter- 
linge besitzen  besonders  die  Raupe  nnd  Pappe  (emca  et  chrysa- 
lis)  einzelner  Arten  eine  sch&dliche  Wirkung,  wie  solches  von  ver- 
schiedenen Autoren  (D'Ailly,  Autenrieth,  Amoreux,  Blumen - 
bach,  Bonnet,  Börkhausen,  Buchner,  Cameil,  Fisher, Frank, 
Hallegraeff,  Heise,  Kirby,  Lehmann,  Linne,  Meckel,  Me- 
rian,  Müller,  Nicolai,  Rabenhorst,  Schneider,  Seyer,  Sepp, 
Wagner)  beobachtet  wurde*). 

Raupen. 

37  Als  auf  verschiedene  Weise  schftdlich  sind  besonders  die  Ranpen 
folgender  Schmetterlinge  zu  nennen: 

Aus  der  Familie  der  Nachtfalter,  Eulen,  Nocturna,  Ge- 
schlecht Phalaena,  Unterart  Gastropacha  Ochs.:  Gastropacha 
pityocampa  F. ,  in  Südeuropa  auf  Pin us  pinea  Linn. ,  Gastro- 
pacha pini  Linn.  auf  Pinus  silvestris  Linn.,  Gastropacha  pro- 
cessionea  Linn.,  die  Prozessionsraupe,  besonders  auf  Quercusarten; 
Bombyx  mori  Linn.,  die  Seidenraupe  auf  Morus  alba  Linn.,  dann 
Harpya  vinula  Linn.  auf  Weiden,  Pappeln  etc. 

Aus  der  Familie  der  Tagfalter,  Diurna,  wird  mitunter  die 
bekannte  Kohlraupe,  Pontia  brassicae  Linn.,  angeführt,  doch  ist 
über  toxische  Eigenschaften  derselben  oder  anderer  Raupen  dieser 
Abtheilung  nichts  Genaueres  bekannt. 

Aus  der  Familie  der  Abendfalter,  Grepuscularia,  ist  das 
Geschlecht  Sphinx  und  zwar  Sphinx  Euphorbiae  zu  erwähnen. 

Anmerkung.  Femer  findet  man  noch  als  verdächtig  angeführt: 
Liparis  auriflua  F.,  Liparis  chrysorrhoea  Linn.,  Liparis 
dispar  Linn.,  Gastropacha  pinivora  Tr.,  Phalaena  potatoria 
Linn.  (die  Raupen  will  jedoch  Morren  ohne  Nachtheil  in  den  Mund 
genommen  haben),  Plusia  gamma  Linn.  (Noctuae)  etc. 


38  Die  Haare  der  bezeichneten  Raupen,  der  pulverartige   Stoff, 

welcher  an  denselben  oder  an  dem  Gespinnste  einiger  Puppen  befind- 


•)  Man  Tergleiche  darüber  besonders  R « t  z eb  n  r g ,  die  Forstinsekten  2.  Theil. 
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lieh,  die  weissliche  oder  gelbliche  Feuchtigkeit,  welche  einige  bei 
Druck  oder  Berührung  aus  der  Mundöffnung  dicht  unter  dem  Kopfe 
am  ersten  Leibringe  oder  aus  dem  Anus  absondern,  die  grünliche 
Flüssigkeit,  welche  einige  beim  Zerdrücken  von  sich  geben,  selbst 
nach  Einigen  ihre  Ausdünstung  können  sämmtlich  reizende  Eigen- 
schaften besitzen. 

Obgleich  man  nur  diese  Schärfe  der  Raupen  im  Allgemeinen  den 
irritirenden  animalischen  Giften  beizählen  kann,  ist  dennoch  die 
Wirkung  nicht  bei  allen  Raupen  gleich.  Es  ist  femer  wahrscheinlich, 
dass  die  erzeugte  Irritation  in  der  Regel  theils  mechanisch,  theils 
chemisch  erklärt  werden  muss. 

Mechanisch  scheinen  die  feinen  Spitzen  der  Haare  in  die  Haut- 
poren einzudringen  und  da  einen  um  so  heftigeren  Reiz  auszuüben, 
je  zahlreicher  und  schwieriger  sie  zu  entfernen  sind,  wie  dies  beson- 
ders mit  den  Haaren  der  Processionsraupe  der  Fall  ist,  welche  mit 
mikroskopischen  Spitzen  und  Widerhäkchen  versehen  sind;  ebenso 
kommt  es  dabei  auf  die  grössere  oder  geringere  Menge  des  scharfen 
Stoffes  an,  mit  welchem  sie  aus  den  Hautdrüschen  versehen  sind. 

Diese  Haare  sollen  bei  einigen  Raupen  als  Vertheidigungsmittel  dienen,  so 
dass  sie  dieselben  in  ziemlicher  Menge  loslassen  oder  mit  dem  daran  hängen- 
den Stoffe  abstossen  können;  R^aumur  will  auch  an  jedem  betroffenen  Fleck- 
chen abgebrochene  Haare  bemerkt  haben,  was  jedoch  Morren  nicht  bestätigen 
kann.    Am  besten  leoat  man  die  Haare  der  Processionsraupe. 

Chemisch  ist  der  scharfe  Stoff  nicht  genauer  bekannt,  doch 
will  man,  besonders  an  dem  des  Fichtenspinners  eine  saure  Reac- 
tion  bemerkt  haben ;  diese  Säure  hat  Ratzeburg  bei  Oastropacha 
pini  Linn.  zuerst  Raupensäure  (acidum  erucinicum)  genannt;  spä- 
ter wurde  sie  von  Will  wenigstens  bei  Gastropacha  processionea 
Linn.  als  Ameisensäure  erkannt.  Dieselbe  wird  besonders  in  und 
unter  der  Haut  des  Rückens  in  besonderen  „Gift-  oder  Schweiss- 
drüschen",  nach  Anderen  in  den  Haarbälgen  abgesondert.  Wie  dies 
nun  sei,  dieser  Stoff  klebt  an  den  Haaren,  trocknet  daran  und  bildet 
wahrscheinlich  in  Verbindung  mit  einem  flüchtigen  thierischen  Oele, 
mit  Schleim  etc.,  das  scharfe  Pulver  der  Gocons  und  Puppen. 

Von  Nordmann  glaubt,  dass  die  Haare  bei  Liparis  chrysorrhaea 
Linn.  an  ihrer  Wurzel  mit  einem  Bläschen  versehen  seien,  welche  das  Gift  ent* 
halte.  Leydig  giebt  in  seiner  Histologie  S.  115  eine  Abbildung  dieser  Driis- 
chen  von  Gastropacha  rubi  Linn.  und  fand,  dass  um  das  Haar  und  selbst 
in  der  Höhlung  einiger  Raupenhaare  das  Beeret  derselben  durch  feine  Porcn- 
kanäle  nach  Aussen  tritt;  Karsten  meint,  dass  das  letztere  beim  Brechen  der 
Haare,  wie  bei  der  Brennnessel,  austrete. 

Tan  Hasaelt -Henker •  Glftlehrt.    U.  3 
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Symptome. 

39  Diese  sind  je  nach  den   Organen,  welche  von  jenem  Secrete 

betroffen  werden,  verschieden. 

Auge.  Die  Haare,  das  Pulver  und  die  abgesonderte  Feuchtig- 
keit der  genannten  Raupen  bewirken ,  wenn  sie  auf  die  Bindehaut 
gerathen,  heftigen  Schmerz,  zuweilen  mit  nachfolgendem  Oedema 
palpebrae,  oder  einer  Syndesmitis;  ein  Mal  entstand  selbst  eine 
Ophthalmie  mit  Verlust  des  Sehvermögens. 

Luftwege;  bei  dem  Sammeln  oder  Zerstören  von  Raupen- 
nestem  sah  man  mehrmals  bei  Forstleuten  oder  deren  Arbeitern 
heftigen  Halsschmerz,  Angina,  angeblich  selbst  Lungenentzündung, 
welche  von  gewissen  Raupen,  durch  das  dabei  verstäubende  Pulver 
und  andere  flüchtige  Stoffe  verursacht,  sogar  für  lethal  (?)  gehalten 
wurde.  Durch  die  Einwirkung  desselben  auf  die  Nasenschleim- 
haut soll  Ozaena  entstehen;  in  einem  Falle  sah  man  diese  gefolgt 
von  Garies  des  Nasenbeins. 

Magen;  man  findet  angegeben,  dass  in  früheren  Jahrhunderten 
eine  Zubereitung  aus  der  Gastropacha  pityocampa  F.,  besonders 
in  Rom,  häufig  zu  geheimen  Giftmorde  benutzt  worden  sei  (?).  Ueber 
den  innerlichen  Gebrauch  bei  Menschen  ist  jedoch  wenig  oder 
nichts  Genaues  bekannt ;  doch  sollen  Gemüse  und  Früchte,  durch 
den  Wind  oder  das  Darüberkriechen  dieser  Thiere  mit  dem  Raupen- 
stoff oder  deren  Haaren  verunreinigt,  brechenerregende  Figenschaf- 
ten  bekommen.  Auch  kann  Gras  oder  Heu,  damit  verunreinigt,  bei 
Pferden  und  anderen  Herbivoren  Stomatitis  und  Speichelfluss 
verursachen. 

Dies  geht  aus  Versuchen  von  Gurlt  und  Luthens  hervor,  welche  Pferde 
mit  Heu  fütterten,  welchem  absichtlich  Raupenpuppen  und  Haare,  von  letzteren 
selbst  bis  zu  2  Drachmen  täglich,  heigemischt  wurden.  Obgleich  die  angeführ- 
ten Symptome  sich  einstellten,  starhen  die  Pferde  dennoch  nicht.  Schweine 
fressen  dieselben  oft,  erbrechen  sich  jedoch  darauf;  der  Ruckuck,  wie  auch  an- 
dere Vögel  fressen  die  schädlichen  Raupen  ohne  Nachtheil;  die  Raupen  oder 
Pnppen  von  Bombyx  mori  Linn.  und  Gossus  ligniperda  Linn.  etc.  wer- 
den von  den  Chinesen  gegessen,  früher  auch  von  den  Römern. 

Haut.  Hier  hat  sich  am  häufigsten  die  schädliche  Wirkung 
dieser  Insekten  gezeigt,  besonders  an  wunden  Stellen,  wenn  solche 
von  den  Raupen  berührt  wurden,  was  beim  täglichen  damit  Umgehen 
bei  Entomologen,  Seidenspinnern  etc.  häufig  vorkommt.  Bezüglich 
der  letzteren  sind  Mittheilungen  von  Potton  aus  Frankreich,  wie 
auch  von    Melchiori    aus  Italien    bekannt.      (Ersterer  nimmt  an. 
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daes  der  scharfe  Stoff,  welcher  sich  hier  wirksam  zeigt,  Folge  der  Zer- 
setzung der  Puppen  der  Seidenraupe  sei;  Melchiori  beschuldigt  auch 
den  Schleim  der  frischen  Cocons  etc.  Bas  juckende,  halb  blasen-,  halb 
pustelbildende  Exanthem  der  Seidenspinner,  „mal  de  bassine"  oder 
„mal  delle  caldajuola"  genannt,  beginnt  erst  an  den  Fingern  und 
der  Hand,  kann  jedoch  sehr  heftig  werden.) 

Anfanglich  zeigt  sich  als  allgemeines  und  erstes  Symptom  star- 
kes Jucken,  wie  bei  Scabies,  welches  sich  nicht  immer  auf  die 
betroffene  Stelle  beschränkt,  sondern  auch  weit  ausstrahlen  kann; 
dann  entsteht  Schmerz,  Röthe  und  Anschwellung,  welche  hinsichtlich 
des  Grades  und  der  Dauer,  wie  der  sich  auch  entwickelnden  Derma- 
titis in  der  Form  verschieden  sein  können.  Manchmal  nimmt  man 
nur  Papulae,  Vesiculae  oder  Pustulae  wahr,  oder  es  treten  mehr  die 
Formen  von  Urticaria,  Erythem  oder  Erisypelas  auf.  Es  kann  nun 
eine  Phlegmone  (an  den  Fingern  nach  Art  des  Panaritium),  oder 
Abscesse,  Entzündung  der  Lymphgefässe,  mit  Anschwellung 
der  Achseldrüsen  oderFebris  inflammatoria  sich  einstellen,  in  höchst 
seltenen  Fällen  selbst  Gangrän.  In  zwei  Fällen  folgte  nach  Weiter- 
schreiten der  Gangräna  der  Tod. 

In  einem  der  letzteren  hatte  der  Betreffende  eine  Excoriation  an  der  Haut 
gehabt,  wodurch  die  Wirkung  so  stark  sich  äusserte;  in  d?m  anderen  waren 
zufällig  mit  Raupenhaaren  bedeckte  Kohlblätter  auf  eine  Vesicatorstelle  gelegt 
worden.  Ratzeburg  wurde  selbst  einmal  sehr  bedenklich  aflicirt  von  den 
Ilaaren  der  Processlonsraupe  und  hatte  lange  damit  zu  thun  *). 

Anmerkung.  Man  spricht  auch  von  höchst  schmerzlicher  Ver- 
wundung, die  einige  ausländische  Baupen,  mit  grossen,  scharfen, 
dornartigen  Stacheln  auf  dem  Rücken  hervorbringen  können  (?). 

Boisduval  und  Lacordaire  führen  zwei  mit  Domen  versehene  Raupen 
an,  eine  aus  Surinam  von  dem  Geschlechte  Jo  (Vanessa  F.?),  wie  auch  die 
von  Bombyx  Laokoon  Gram.  Letztere  soll  besonders  gross  sein,  ihre 
scharfen  Rückendornen  beinahe  die  Länge  eines  pariser  Zolls  erreichen  können 
und  unter  dem  Namen  „le  diable  cornu  du  platane",  auf  welchem  Baume  sie 
sich  aufhalten  soll,  sehr  gefürchtet  sein.  Haileg raeff  und  J.  Leconte*) 
halten  die  Furcht  vor  Verwundung  durch  diese  Dornen  für  ungegrundet.  Eine 
mehr  fabelhafte  Beschreibung  giebt  endlich  Lervin  für  eine  ungenannte  Raupe 
aas  Neuholland,  die  mit  acht  Knöpfchen  auf  dem  Rücken  versehen  sei,  ans 
welchen  plötzlich  bei  Berührung  eben  so  viele  Stacheln  austreten  sollen  (?). 


*)  Siehe  Entomolog.  Zeitung  aus  Stettin  184C,  S.  35.  —  **)  Dict.  pittor. 
d'IIist.  natur.  pnr  Guerin,  T.  VII. 
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Behandlung. 

40  Diese  ist  eine  pein    symptomatische,    mit  Berücksichtigung 

der  betroffenen  Organe;  deshalb  sind  Antiphlogistica,  äusserlich, 
wenn  nothwendig  auch  innerlich,  Emollientia,  Oel,  Milch  etc.  pas- 
send. Auf  die  Haut  eingerieben  soll,  im  ersten  Augenblick  wenig- 
stens angewendet,  verdünnter  Ammoniakliquor  oder  auch  Liquor 
potassae,  wahrscheinlich  durch  Neutralisation  der  vorhandenen 
Säure,  sich  zweckmässig  erweisen;  gegen  das  heftige  Jucken  werden 
kalte  Regenbäder  empfohlen. 

Das  Exanthem  der  Seidenspinner  wurde  bisher  meist  durch  To- 
nica  bekämpft,  besonders  durch  Handbäder  aus  Decoctuin  quercus  mit 
Alaun,  Ueberschläge  mit  aromatischem  Weine  etc. 

Französische  Autoren  empfehlen  noch  Einreibungen  mit  Peter- 
silie oder  Waschen  mit  Aqua  petroselini,  italienische  Aerzte  Reiben 
mit  unreifen  Gitronen. 

Anmerkung.  Prophylaxis  ist  hier  besonders  bei  Forstleuten 
und  P^utomologen  am  Platze,  so  der  Gebrauch  von  Kopf-  und  Hals- 
bedcckungen,  Gesichtsmasken,  grosse  Handschuhe;  das  zuweilen  ge- 
priesene Bestreichen  entblösster  Stellen  mit  Oel  oder  Fett  hat  sich 
als  unzureichend  erwiesen. 


Zwölftes   Kapitel. 
Geradflügler,  Orthoptera. 

41  Der  Ohrwurm,  Forficula  auricularia  Linn.  (perce-oreille ,  ear- 

mg)  ist  keineswegs  giftig,  doch  wird  er  seit  frühester  Zeit  beschul- 
digt Kopfschmerz,  Taubheit,  Gehirnaffectionen ,  selbst  tödtliche,  zu 
verursachen.  (Linn  6  sagt  in  seinen  Noxae  insectorum,  in  Amoe- 
nitat.  acad.  Vol.  III,  p.  343:  „In  aures  illabi  hominum  nonnunquam 
tentat  et  nisi  impediatur,  cephalalgiam  eflficit  lethalem".)  Dies  soll 
der  Fall  sein,  wenn  er  in  den  äusseren  Gehörgang  des  Menschen  ein- 
dringt, das  Trommelfell  verletzt  und  in  den  mittleren  einrückt!  Es 
ist  jedoch  nach  Blumenbach,  van  der  Hoeven  und  Anderen  bei 
diesem  nicht  anders,  als  bei  anderen  langgebauten  Insekten,  welche 
schlafenden  Menschen  in  das  Ohr  gerathen  und  sich  dann  nur  schwie- 
rig umdrehen  können.  Bestimmte  Beobachtungen  von  daraus  ent- 
standenen üblen  Folgen  sind  uns  nicht  bekannt,  während  die  Zoolo- 
gen der  Ansicht  sind,  dass  sowohl  die  Fresswerkzenge  als  die  hom- 
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artigen  Kneipzangen  an  dem  Hinterleibe  dem  Menschen  keinen  Scha- 
den zufügen  können. 

Anmerkung.  In  der  Abtheilung  der  Saltatoria  finden  wir 
die  Springer  oder  Heuschrecken;  von  einer  Art,  Acridium 
migratorium  Linn.,  der  Wanderheuschrecke,  ist  bekannt,  dass 
sie  nicht  allein  in  Asien  und  Afrika,  sondern  auch  besonders  im  süd* 
östlichen  Europa  in  dichten  Schwärmen  oder  Zügen  aus  der  Luft 
niederfallen,  und  es  soll  dadurch  ausser  allgemeiner  Verwüstung  der 
Vegetation,  Veranlassung  zu  ähnlichen  £i*scheinungen ,  sowohl  für 
Menschen  als  Thiere,  wie  durch  gewisse  Mückensch warme  (§.  28) 
gegeben  werden.  (Einige,  wie  z,  B.  Locusta  verrucivora  Linn. 
können  heftig  beissen.) 


Dreizehntes  KapiteL 
Käfer,  Coleoptera. 

In  der  Abtheilung  der  Meloidea  begegnen  wir  der  sehr  be-  42 
kannten  Familie  der  Cantharidia  s.  Vesicantia;  mehrere  Arten 
dieser  enthalten  scharfe  Stoffe,  und  es  sind  die  wichtigsten  hierher- 
gehörigen  namentlich  Lytta  F.,  wie  auch  die  exotischen  Mylabris 
und  LydttS  F.,  die  europäische:  Meloe  F.  Ferner  gehören  in  diese 
Ordnung  noch  Brachinus  crepitans  Linn.  und  andere  soge- 
gannte  „Bombardirkäfer'*,  welche  zu  ihrer  Vertheidigung  eine  scharfe 
Flüssigkeit  aus  dem  After  ausstossen,  was  mit  einer  Art  von  Explo- 
sion stattfindet.  Kommt  diese  Flüssigkeit  mit  der  Haut  in  Berüh- 
rung, so  entsteht  ein  leichtes  brennendes  Grefühl,  wie  van  der  Uoe- 
ven  und  Andere  angeben.  (Das  Männchen  von  Lucanus  cervus 
Linn.  kann  mit  seinen  starken  Mandibulae  bis  aufs  Blut  zwicken.) 

a)  Spanische  Fliegen. 

Die  spanischen  Fliegen  oder  Gantliariden  gehören  zu  dem  43 
Geschlechte  Lytta  F.  und  besonders  ist  es  Lytta  vesicatoria  F. 
(Cantharis  Latr.),  welche  als  der  Typus  desselben  zu  betrachten  ist. 
Andere  Arten  sind  Lytta  Caraganae  Brandt  in  Sibirien,  Lytta 
gigas  F.  und  ruficeps  F.  in  Ostindien,  Lytta  atrata  F.,  cine- 
rea F.,  marginata  F.,  violacea  F.  in  Nord-  und  Südamerika, 
Lytta  atomaria  F.  in  Brasilien,  dann  noch  Lytta  vittata  F.  bei 
uns  auf  Kartoffeln  lebend  etc. 
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Diese  Insekten  bringen  keinen  Stich  oder  Bisa  bei,  sondern  ent- 
halten einen  äusserst  scharfen,  stearoptenartigen  Stoff,  Cantharidin, 
welcher  sich  besonders  in  den  Weichtheüen  und  den  Eierstöcken,  je- 
doch auch  in  anderen  Theilen  vorfindet  und  die  K&fer  zor  Anwen- 
dung alsVesicans  im  getodteten  nnd  getrockneten  Zustande,  in  Form 
▼erschiedener  Zubereitungen,  geeignet  macht. 

Nach  Laereille  goll  die  Bnprestii  der  Alten,  welche  die  Rinder  tödtete, 
wenn  sie  dieselben  mit  ihrem  Futter  fraflsen,  eine  Art  Cantharide  oder  Me- 
loe  gewesen  sein.  Par^  scheint  jedoch  andere  Insekten  darunter  zu  rerste- 
hen;  nach  demselben  sollten  sie  bei  dem  Vieh  Tympanitis  herromifini ,  wenn 
sie  sich  in  grosser  Anzahl  auf  den  Weideplatzen  fänden.  Die  Canthariden  le- 
ben jedoch  auf  Straochem  nnd  Bäumen,  besonders  auf  Fraxinas  und  Sjringa- 
arten.  Von  dem  jetzigen  Buprestis  oder  Prachtkäfer  ist  nichts  Schädliches 
bekannt 

Ursachen. 

44  Yergiftung  mit  Canthariden  ist  keineswegs  sehr  selten;  dieselbe 

kommt  sogar  anemlich  hanfig  vor,  was  die  Mittheüungen  vonArreat, 
Ysn  Biett,  Bonacosa,  Cabrol,  Canella,  Ghaumel,  Fisher, 
Goeden,  Graaff,  Greenfield,  Hildreth,  Ives,  Jamieson, 
Kingston,  Maxwell,  Neret,  Noale,  Osborne,  Pasquier, 
Podrem,  Remer,  Scherer  etc.  beweisen.  In  der  Statistique  cri- 
minelle von  Brunet  zählte  man  allein  in  Frankreich  1847  und 
einige  Jahre  vorher  nicht  weniger,  ab  20  GKftmorde  oder  Versuche 
zu  solchen  mit  Canthariden. 

Giftmord.  Unter  vielen  anderen  ist  ein  FaU  aus  Frankreich 
bekannt,  wo  einen  Monat  hindurch  bald  kleinere,  bald  grössere  Men- 
gen in  Pulverform  der  Speise  oder  Getranken  zugesetzt  worden  wa- 
ren; ein  anderer  gleichfalls  dort,  wo  Cantharidenpfiaster  absichtlich 
der  Suppe  beigemischt  wurde  (Affaire  Poirier).  Femer  ist  es  wenig- 
stens als  Yeneficium  dolosum  zu  betrachten,  wenn  spanische  Fliegen 
oder  Präparate  derselben,  heimlich  zu  Chokolade,  Bier,  Wein, 
Punsch  etc.  gemischt  werden,  was  stets,  oft  mit  tödtlichen  Folgen, 
mit  der  schlimmen  Absicht  geschieht,  eine  Erregung  ad  Yenerem  zu 
erwecken.  Dieser  Missbrauch  war  besonders  früher  sowohl  im  öst- 
lichen, als  im  südlichen  Europa  sehr  ausgebreitet. 

Par^  spricht  bereits  davon  und  in  den  italienischen  Liebestranken  oder 
f^Philtra*'  waren  Canthariden  der  Hauptbestandtheil.  Dort  zu  Lande  gab  mam 
selbst  damit  bereiteten  Bonbons  den  Namen  „Diarolini  di  Napoli'*,  in  Frank- 
reich „pastilles  galantes'',  während  in  England  eine  Büschung  unter  dem  Namen 
„love  powder*'  bekannt  ist,  wozu  die  Vorschrift  lautet,  dass  davon  bei  Voll- 
mond so   viel  einzunehmen  ist,  als  man  auf  einen  Schilling  legen  kann.    Die 
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Absiebt  wird  jedoch  sieber  nur  selten  erreicht,  dagegen  ist  constatirt,  dass 
häufig  heftige,  selbst  tödtliche  Erscheinungen  darauf  erfolgen.  Christison 
erzählt  einen  Fall,  wo  damit  ein  Mädchen  auf  einem  Tanzplatze  in  Uxbridge 
tödtlich  vergiftet  wurde;  Ndret  berichtet  eine  lebensgefährliche  Intoxikation 
zweier  Mädchen  in  Frankreich;  Marck  (1840)  von  dreien,  welche  darch  ihre 
Liebhaber  gleichzeitig  ums  Leben  gebracht  wurden.  Das  Jahrbuch  für  Phar- 
macie  Bd.  VIII,  Heft  3  enthält  einen  Fall,  wo  ein  junger  Mann  aus  Eigenliebe, 
weil  er  nicht  im  Stande  war,  seine  unersättliche  Geliebte  zu  befriedigen,  den 
Folgen  einer  ft-eiwilligen  Cantharidenvergiftung,  von  welcher  er  Erhöhung  seiner 
Kraft  erwartete,  erlag.  Mit  Recht  sagt  Dieu:  „Le  libertin  epuisd  et  le  vieil- 
lard  impoissant,  loin  d'avoir  tronv^  dans  ce  rem^de  les  ressoarces  quHlff  y 
cherchaient,  y  ont  souvent  tronv^  la  mort*^ 

Femer  sind  noch  Fälle  bekannt,  wo  Mathwillen  und  Unverstand 
schlimme  Zufälle  der  Art  verursachten. 

Selbstmord.  Auch  davon  hat  man  Beispiele,  theils  durch  inner- 
lichen Gebrauch  des  Pulvers,  theils  des  Pflasters;  gegen  die  Absicht 
erfolgte  solcher  schon  auf  Missbrauch  der  Ganthariden ,  um  Abortus 
herbeizuführen. 

Oekonomische  Vergiftung.  Erfolgte  einige  Male  zufallig, 
z.  B.  durch  den  Gebrauch  des  Pulvers  statt  Pfeffer,  wie  von  Dr. 
Prestel  bei  sechs  jungen  Leuten  beobachtet  wurde,  welche  länger 
als  einen  Monat  lang  dieser  Verwechslung  beim  Mittagsmahle  ausge- 
setzt waren;  auch  fand  solche  schon  statt  durch  den  Gebrauch  der 
Tinctur  statt  anderer  Spirituosa;  Dr.  Cloquet  soll  selbst  in  Persien 
18Ö5  durch  einen  solchen  Irrthum  tödtlich  vergiftet  worden  sein. 

Technische  Vergiftung.  Martins  theilt  darüber  mehrere, 
schon  länger  bekannte  Beobachtungen  mit,  dass  die  Dämpfe,  welche 
bei  der  Behandlung  dieser  Insekten  zur  Darstellung  verschiedener 
Präparate  sich  erzeugen,  heftige  Syndesmitis,  selbst  oberflächliche 
Flecken  auf  der  Cornea  hervorbrachten,  namentlich  bei  der  Herstel- 
lung des  Emplastrum  und  der  Charta  vesicatoria.  Auch  bei  dem 
Pulvern  hat  man  sich  vor  dem  Einathmen  dieses  Stofles  zu  wahren. 
Ferner  gehören  hierher  absichtliche  Verfälschungen,  wie  z.  B.  von 
Chocolade  mit  Canthariden,  wie  von  Barruel  ein  Fall  mitgetheilt 
wird. 

Medicinale  Vergiftung.  Hier  sind  gleichfalls  verschiedene 
Fälle  bekannt: 

1)  Durch  zu  hohe  innerliche  Gaben,  besonders  in  Form 
vea»hiedener  Geheimmittel,  gegen  Hydrophobie,  Febris  intermittens, 
Wassersucht,  Nieren-  oder  Blasenleiden  etc. 

2)  Durch  äusserlichen  Gebrauch ,  sowohl  zu  grosser ,  als  auch 
verkehrt  applicirter  Vesicatorien  (z.  B.  auf  die  Nieren-  oder  Blasen- 
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gegend),  oder  zu  starke  Iigectionen  mit  Tinct.  cantharidum  in  die 
Blase*). 

3)  Durch  zufallige  Verwechslung,  z.  B.  von  Pulsis  cantharidum 
mit  Cubebenpulver,  mit  Aloe-  oder  Jalappenpulver  etc., 
derTinctur  mit  ähnlichen  unschädlichen  Tincturen;  ebenso  der  Salbe, 
Ung.  cantharidum  mit  Ung.  ad  scabiem.  (Ghristison  führt  einen 
Fall  an,  wo  eine  mit  Scabies  behaftete  Frau  in  dem  Windsorspitale  nach 
fünftägigem  Leiden  starb,  nachdem  man  derselben  statt  mit  Kratz- 
B§lbe  den  ganzen  Körper  mit  Ung.  cantharidum  eingerieben  hatte.) 

Anmerkung.  Die  Ausdünstungen  lebender  Canthari- 
den  können  bei  warmem  Sommerwetter  so  stark  sein,  dass  sie  sehr 
lästig  werden;  nach  Lyonnet  soll  dadurch  bei  sehr  empfindlichen 
Individuen  zuweilen  Fieber,  nach  Garron  (de  Yillards)  selbst 
Augenentzündung  entstehen  können  (?).  Jedenfalls  hat  man  sich  beim 
Einsammeln  der  Thiere  Hände  and  Gesicht  gut  zu  bedecken,  indem 
sonst  leicht  dieselben  sich  stellenweise  entzünden  können. 

Vergiftungsdosen. 

45  Trockene  ganze  Canthariden  wiegen  2  bis  5  Gran;   die  Tincturen  sind 

in  ihrer  Stärke  verschieden:  so  schreibt  die  Württemberger  Pharmakopoe 
vor  für  Tinct.  cantharidum  spiritnosa:  1  Thl.  Canthariden  auf  12  Thie. 
Weingeist,  Fharmakopöea  bavarica,  saxonica,  borussica:  1  Thl.  auf 
G  Thle.;  die  PharmakopöeaWürttembergica  und  bavaria  haben  noch  eine 
Tinct  cantharidum  acetica:  1  Thl.  Canthariden  auf  2  Thle.  eines  zu  Yg 
aus  Weingeist,  zu  %  aus  Essigsäure  bestehenden  Gemisches;  die  Pharma- 
kopöea  bavarica  führt  femer  noch  eine  Tinct.  cantharidum  aetherea 
auf,  bestehend  aus  einem  Auszuge  von  1  Thl.  Canthariden  mit  2  Thln.  Aether 
sulphuricus;  die  Pharm akopöea  neerl^andica  verordnet  1  Drachme  Cantha- 
riden auf  1  Unze  Weingeist;  die  englischen  Pharmakopoen  enthalten  nur 
y2  Unze  Canthariden  auf  40  Unzen  Weingeist.  Zugleich  ist  noch  zu  bemer- 
ken, dass  die  Canthariden  selbst  in  der  Qualität  je  nach  der  Zeit  des  Ein- 
sammelns,  der  Dauer  der  Aufbewahrung  etc.  sehr  verschieden  sein  können;  es 
muss  deshalb  auch  das  mit  in  Anschlag  gebracht  werden  und  eben  dadurch 
ist  auch  zu  erklären,  dass  verschiedene  Beispiele  bekannt  sind,  wo  Herstellung 
nach  grösseren  Dosen,  als  im  folgenden  Paragraphen  angegeben  werden,  erfolgt 
sind.  So  sollen  nach  Franzeski  und  Anderen  1  bis  2,  selbst  6(1)  Unzen  der 
.  Tinctur  ohne  schädliche  Folgen  genommen  worden  sein,  meist  noch  dazu  von 
Kranken;  Lafitte  will  sogar  unerhörter  Weise  Herstellung  gesehen  haben 
nach  dem  Einnehmen  von  18  Gran  Cantharidin  (!)  auf  zweimal. 

Die  kleinste,  als  tödtlich  bekannte  Dosis  toxica  betrug  von 
dem  Pulvis  cantharidum  in  einem  Falle  fast  1  Scrupel,  obgleich 

*)  Dies  gilt  besonders  bei  Kindern,  wo  Beck,  Lerichc,  Metz,  Per^ira 
schon  nach  drei-  bis  sechsstündiger  Einwirkung  des  Pflasters  oder  auch  des 
Blasentaffts  bedenkliche,  selbst  tödtliche  Wirkung  sahen. 
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in  der  Regel  sowohl  für  Menschen  als  Hunde,  mehr  ndthig  ist,  (wohl 
1  bis  2  Drachmen  und  mehr).  —  Für  das  Emplastrum  cantha- 
ridum  ist  ein  Beispiel  bekannt,  wo  y^  Unze  tödtlich  wirkte;  von  der 
Tinctur  (in  dem  Verhältnisse  von  1  :  6  bereitet)  scheint  mindestens 
1  Unze  erforderlich  zu  sein;  von  dem  Cantharidin  (siehe  §.  48) 
ist  die  Dosis  toxica  nicht  bekannt,  wenigstens  für  den  Menschen;  bei 
Versuchen  wirkten  1  bis  2  Grran  nicht  sehr  heftig,  wie  van  Hasselt 
angiebt;  doch  findet  man  bei  Schroff*),  dass  bei  einem  von  Hein- 
rich angestellten  Versuche  schon  0,01  Gramme  sehr  energisch  wirkte, 
(Nach  Schroff  wirkt  Cantharidin  fünfzigmal  stärker,  als  das  Pulver 
der  Canthariden;  ausserdem  machten  noch  Versuche  sowohl  mitCan-  ^ 
thariden  als  mit  Cantharidin:  Dieu,  Hertwig,  Orfila,  Schubarth 
an  Thieren,  Pullini  und  Heinrich  an  sich  selbst.) 

Kaninchen  gehen  an  1  Gran  Cantharidin,  Hunde  auf  5  bis  10 
Gran  zu  Grunde. 

Wirkung. 

Die  Canthariden  gehören  zu  den  selbst  leicht  ätzend  wirkenden,  46 
-scharfen  Mitteln  des  Thierreichs,  indem  sie  im  Allgemeinen  auf  den 
Speisekanal,  ins  Besondere  (specifisch)  auf  das  uropoetische  und  Ge- 
nitalsystem  ihre  Wirkung  äussern.  Anderen  Theils  scheinen  sie  eine 
narkotische  Beiwirkung  zu  besitzen,  besonders,  wenn  ihre  löslichen 
Bestandtheile  sehr  verdünnt  und  ohne  starke  locale  Affection  rasch 
in  das  Blut  übergehen. 

Obgleich  dieser  Uebergang  chemisch  noch  nicht  erwiesen  ist,  so 
ist  man  dennoch  aus  dem  Grunde  zu  der  Annahme  desselben  berech- 
tigt, weil  diese  letztere  Form  der  Vergiftung  nur  auf  ausser  liehen 
Gebrauch  eintritt**). 

Der  wirksame  scharfe  Bestandtheil,  welcher  bis  jetzt  be- 
kannt ist,  dessen  Wirkung  jedoch  durch  Gegenwart  riechender 
Bestandtheile,  eines  animalischen,  ätherischen  Oeles  erhöht  wird ,  ist 
das  Cantharidin,  ein  camphorartiger S^off, welcher,  nach Robiquet, 
stickstofffrei,  aus  CioH^O«  besteht.  Nachdem  frütter  schon  Plinins, 


•)  Dessen  Pharmakologie,  S.  375.  —  ♦♦)  Die  Wirkung  auf  die  Nenren- 
centren  betrachtet  Orfila  als  eine  secundäre  oder  sympathische;  doch 
haben  mehrere  Anhänger  der  italienischen  Schule,  besonders  Giacominif 
Pull  in!,  Dieu  (wenigstens  durch  Versuche  an  Hunden  und  Eanincken)  be- 
i^eseiK,  dass  dieselbe  eine  primitive,  also  nicht  von  dem  Grade  der  ört- 
lichen Affection  abhängige,  sei.  Sie  zeigt  sich  besonders  dann  sehr  energisch, 
wenn  z.  B.  unter  Darreichung  von  SoWentien  zu  gleicher  Zeit  die  Resorption 
begünstigt  wird. 
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GalenuB,  Aetiug,  Htppocrates  behauptet  hatten,  dasB  dieser  Stoff 
Dur  in  den  Weichtheilen  dieser  Insekten  sich  vorfinde,  welche  An- 
sichtvon  Farines  1826,  von  Courbon  1855  bestätigt  wurde,  nahmen 
Latreille,  Gloquet  (in  seiner  Faune  des  medecins)  dagegen  die  An- 
wesenheit desselben  in  allen  Theilen  dieser  Insekten  an,  was  in  der 
neuesten  Zeit  durch  Untersuchungen  von  Ferres*)  entschieden 
nachgewiesen  wurde,  obgleich  sich  in  den  verschiedenen  Theilen  des 
Körpers  Diflferenzen  für  die  Quantit&t  ergeben  haben.  (So  lieferten 
17  Grarorae  Köpfe  und  Fühlhörner  0,015,  11  Gramme  Flugei- 
decken und  Fiügelhäute  0,009,  30  Gramme  Abdomen  und 
'    Thorax  0,072  Gramme  Cantharidin.) 

Ausser  diesem  Stoffe  enthalten  die  Canthariden  noch:  Grüne  und 
gelbe,  ölartige  und  fette  Stoffe,  Essig*  und  andere  Säuren,  besonders 
Harnsäure. 

Nach  den  Versuchen  Schroffs  und  Ueinrich^s  glauben  diese 
annehmen  zu  müssen,  dass  die  örtliche  Wirkung  der  Canthariden 
von  dem  Cantharidin  abhänge,  die  auf  die  Geschlechtssphäre 
mehr  von  den  flüchtigen,  ätherischen  Bestandt heilen,  welche 
namentlich  in  der  Tinctur  enthalten  sind. 

Symptome. 

47  Die  acute  Canthariden  Vergiftung,  nach  innerlichem  Gebrauche, 

entwickelt  sich  in  der  Regel  und  ursprünglich,  gewöhnlich  erst  nach 
1  bis  4  Stunden,  unter  den  ausgeprägten  Symptomen  irritirender 
Vergiftung  (Gastro-enteritis  toxica  mit  Glossopharyngitis). 

Als  specielle  örtliche  Erscheinungen  gelten:  Blasenbildung 
(Vesicatio,  Ampullulae)  in  Mund  und  Schlund;  aphtöses  Exsudat, 
welches  zuweilen  mit  Fetzen  des  Epitels  oder  der  Schleimhaut,  be- 
sonders beim  Erbrechen  ausgeworfen  wird;  Partikelchen  des  Pulvers 
im  Munde,  besonders  zwischen  den  Zähnen ;  starker  Speichelfluss; 
erst  grosser  Durst,  dann  Wasserscheu,  verursacht  durch  Schmerz  und 
die  Behinderung  des  Schlingens ;  bei  heftiger  Anschwellung  der  Zunge 
und  Mundhöhle,  Todesangst,  selbst  Erstickungsanfälle.  Sowohl 
in  den  per  OS  etanum  entleerten  Massen,  wie  auch  in  dem  Athem 
und  dem  Urine  bemerkt  man  den  eigenthümHchen  Geruch  der 
Canthariden;  in  den  ersteren  noch  glänzende  Theilchen  der  Flü- 
geldecken. 

Von  den  Constitutionen en  Symptomen,  welche  sich  früher 
oder  später  den  angeführten  beigesellen,  stehen  heftige  Nieren-  und 


*)  Journal  de  Pharmacologie  ft'Rn9aise  1859. 
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Blas^nschmerzen  im  Vordergründe,  dabei  ist  meist  Siran  gurie, 
zuweilen  üaematurie  zugegen,,  sowie  bei  Männern  anhaltende, 
schmerzliche  und  sehr  peinigende  Erectio  penis  (Priapismus),  bei 
Frauen  zuweilen  Pruritus  yaginae,  mit  entzündlicher  Anschwel- 
lung der  Glitoris. 

Stellt  man  diese  Symptome  zusammen,  so  wundert  man  sich 
nicht,  dass  der  von  älteren  Autoren  oft  so  übertrieben  betonte,  un- 
widerstehliche Drang  zum  Coitus"  in  der  Regel  gänzlich  mangelt. 
Heinrich  fühlte  auch  bei  seinen  Versuchen  durchaus  keine  Erregung 
in  der  Geschlechtssphäre;  wie  in  anderen  pathologischen  Fällen  von 
Satyriasis,  verursacht  auch  diese  hier  meist  die  grössten  Schmerzen. 
Noch  weniger  wird  in  den  bekannt  gewordenen  Fällen  bei  weib- 
lichen Individuen  von  entstandener  Nymphomanie  Erwähnung 
gemacht. 

Die  zuweilen  sich  der  vorigen  Symptomenreihe  beigesellenden 
oder  nachfolgenden  narkotischen  Nebenwirkungen  bestehen  in 
Schwindel,  Kopfschmerz,  Ohnmächten,  Schwere  des  Kopfes  etc., 
sind  jedoch  meist  von  untergeordneter  Bedeutung.  Bei  Versuchen 
mit  Cantharidin  wurde  zudem  noch  Verlangsamung  des  Pulses 
beobachtet. 

Obgleich  Herstellung  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört,  kann 
doch  der  Tod  auch  durchschnittlich  nach  Verlauf  von  1  bis  5  Tagen 
erfolgen,  theils  unter  steigenden  Symptomen  von  Encephalopathie, 
unter  heftigen  Convulsionen,  theils  unter  Collapsus  (nach  s.  g.  Gan- 
graena  intestinorum),  theils  auch  unter  Entstehung  von  Gangrän  an 
Penis  und  Sero  tum.  (Ein  Fall  ist  bekannt,  wo  der  Verlauf  ein 
längerer  war  und  mit  Entero-Helcosis  endete.)  Bei  erfolgter  Ge- 
nesung ist  langes  Zurückbleiben  von  Halsschmerz  und  Dysphagie 
nicht  selten. 

Anmerkung.  Nach  ausser  lieber  Application  des  Cantha- 
ridins  in  Dosi  toxica  sowohl  bei  Menschen,  als  auch  bei  Thieren, 
wurde  gleichfalls  tödtHcher  Ausgang  der  Intoxikation  beobachtet, 
doch  treten  da  die  Erscheinungen  von  Affection  des  Magens  und  Darms 
mehr  in  den  Hintergrund. 

Während  durch  Vesicatoria,  unter  oben  angegebenen  Um- 
ständen, ausser  brennenden  Schmerzen,  welche  bei  empfindlichen  Kin- 
dern sich  bis  zu  Convulsionen  steigern  können,  zuweilen  auch  Affec- 
tioneu  der  Nieren  und  der  Blase  (Cystitis  cantharidea)  mit 
Unvermögen  den  Harn  zu  entleeren  und  Albuminurie*)  auftreten 

*)  Auch   ohne  Blutharnen   fanden   Bouillaud,    Cullerier,  Lavall^e, 
Morel,    Ray  er,    Virchow    den  Harn    hier  eiweisshaltig.     Was  übrigens  die 
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können,  wurde  anch  schon  Örtliche  Vereiterung,  ausgebMtetee 
Erysipel  und  in  einigen  Fällen  tödtliche  Gangrän  der  äusseren  Be- 
declcungen  beobachtet. 

£  r  k  e  n  n  u  n  g  8  m  i  1 1 6 1. 

48  Pulvis  cautharidum.  Die  grünen  Partikelchen  der  Flügel- 

decken ,  die  in  dem  Pulver  sich  befinden ,  sind  sehr  charakteristisch 
und  erleichtem  das  Erkennen  dessen,  selbst  in  Gemischen,  sehr.  Das 
Pulver  zeigt  besonders  beim  Erwärmen  einen  scharfen,  ekelhaften, 
sehr  auffallenden  Geruch,  jedoch  nur  geringen  Geschmack,  was 
besonders  Nardo  hervorhebt,  indem  dadurch  geheime  Darreichung 
erleichtert  ist.  Diese  Wahrnehmung  widerstreitetr  durchaus  nicht  den 
scharfen  Eigenschafton  der  Canthariden,  indem  das  Gantharidin  nur 
in  geringer  Menge  in  ersteren  enthalten  und  in  der  Flüssigkeit  der 
Mundhöhle  nur  wenig  löslich  ist. 

Angezündet  brennt  das  Pulver  und  verkohlt  unter  dem  be- 
kannten Gerüche  animalischer  Stoffe;  Aether  und  Alkohol  färben 
sich  damit  gelbgrünlich. 

Tinctura  cautharidum.  Diese  besitzt  eine  leicht  saure 
Reaction,  ist  von  gelbbrauner  Farbe,  der  Geruch  der  Canthariden 
tritt  jedoch,  durch  das  ausziehende  Medium  verdeckt,  nur  wenig  her- 
vor.    Als  wenig  sichere  Reageutien  sind  folgende  zu  betrachten: 

Aqua  destillata  giebt  eine  weisse,  milchartige  Trübung,  welche 
im  Ueberschusse  des  Wassers  wieder  verschwindet. 

Acidum  sulfuricum  concentr.  =  gelbe  Färbung,  geringen 
Niederschlag. 

Ferrocyankalium  =  reichlichen  weissen,  flockigen  Nieder- 
schlag. 

(Tinctura  cautharidum  aetherea  ist  grünlich  -  gelb ,  nach 
Aether  riechend;  Tinctura  cantharidum  acetica  riecht  deutlich 
nach  Essig,  wenig  nach  Canthariden  und  hat  eine  schwach  röthlich- 
braune  Farbe.)  ^ 

Gantharidinum.  Dieses  kauu  entweder  in  Form  weisser,  un- 
dui'chscheinender,  krystaUinischer  Blättchen  oder  auch  als  perlmutter- 
glänzende Schüppchen  erhalten  werden,  was  nach  der  Methode  von 
Procter,  welche  auch  für  die  Darstellung  bei  etwaigen  gerichtlichen 
Untersuchungen  sich  anwenden  lässt,  am  zweckmässigsten  geschieht. 
(Nach   dieser  zieht  man   die  Insekten  oder  verdächtige   Stoffe   mit 


Wirkung  der  Canthariden  auf  Thiere  betrifft,  so  stimmt  diese  mit  der  bei  Men- 
schen nicht  völlig  überetn;  so  ist  z.  B.  die  Affection  des  Urogeuitals^'stems 
unbedeutend. 
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Chloroform  aus,  verdunstet  den  Auszug,  worauf  man  das  zurückblei- 
bende Cantharidin  durch  Druckpapier  von  dem  mitausgezogeuen  öl- 
artigen  Stoffe  trennen  kann.)  Bei  dem  Erwärmen  auf  einem  Platin- 
bleche schmilzt  das  Cantharidin  wie  Wasser;  bei  hoher  Temperatur 
(über  200  ^C.)  ist  es  flüchtig,  entzündet  sich  theil weise,  während  ein 
Theil  unverändert  sublimirt,  dabei  aber  in  einen  uadelförmigen  Zu- 
stand übergeht.  Vollkommen  rein  ist  es  gerachk>8,  besitzt  aber 
einen  äusserst  brennenden  Geschmack,  der  sich  jedoch  nicht  gleich 
zu  erkennen  giebt.  Für  sich  ist  es  im  Wasser  unlöslich,  (jedoch 
zum  Theil  bei  Gegenwart  der  ölartigen  Bestandtheile  der  Canthari- 
den  in  demselben  löslich),  dagegen  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform, 
fetten  Oelen  namentlich  beim  Erwärmen  löslich ;  ebenso  in  kaustischen 
Alkalien,  in  Essig-,  besonders  aber  in  starken  Mineralsäuren 
in  der  Kochhitze  und  zwar,  was  besonders  bemerk enswerth  (wenig- 
stens für  starke  Schwefelsäure)  ohne  Farbenveränderung  oder  Zer- 
setzung, so  dass  auf  Zusatz  von  Wasser  das  Cantharidin  unverändert 
niedergeschlagen  wird. 

Als  bestes  physiologisches  Reagens  kann  die  äusserst  rasche, 
bald  eintretende,  Vesicatio  dienen,  welche  nach  vorsichtiger  Appli- 
cation auf  dünne  Hautstellen,  besonders  an  den  Lippen  oder  auf 
Schleimhäuten,  auftritt.  Nach  Robiquet  erzengt  schon  Vioo  Gran 
Cantharidin  nach  Y4  Stunde  Bläschen;  wenn  man  diese  Probe 
vornimmt,  so  thue  man  dies  nicht,  wie  mitunter  angegeben  wird, 
mit  der  Spitze  der  Zunge,  wenn  man  sich  ein  sehr  lästiges,  schmerz- 
haftes Gefühl  ersparen  will;  F landin  litt  auf  diese  Weise  acht  Tage 
lang  heftige  Schmerzen.  Stets  jedoch  bleibt  es  mit  Schwierigkeiten 
verbunden,  aus  einer  kleinen  Menge  des  Pulvers  das  Cantharidin 
abzuscheiden;  nach  Thierry  enthält  %  Unze  pulv.  cantharidnm 
durchschnittlich  nur  1  Gran,  nach  Thouvenel  und  Beaupoil  soll 
dasselbe  ^|^  bis  Yg  des  Pulvers  betragen  (?). 

^      Behandlung. 

Mechanische.  Tritt  nicht  spontan  Erbrechen  ein,  so  versuche  49 
man  mit  Hülfe  mechanischer  Mittel  oder  durch  leichtere  Emetica 
solches  zu  bewirken  und  unterhalte  dasselbe,  unter  Darreichung  ein« 
hüllender  Getränke,  z.  B.  Decoctum  hordei  mit  mucilag.  g.  arabic, 
ein  starkes  Decoctum  sem.  lini,  jedoch  nie  mit  ölhaltigen  Gemi- 
schen, welche  die  Löslichkeit  des  Cantharidins  erhöhen ;  auch  vermeide 
man  so  viel  als  möglich  die  Darreichung  von  Wasser,  aus  dem- 
selben Grunde.  Namentlich  gegen  die  Tinctur  kann  auch,  sogleich 
nach  dem  Gebrauche  derselben,  ehe  noch  die  Vesicatio  eintritt,  die 
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Magenpampe  in  Anwmdung  gebracht  werden.  Bei  Vergiftung 
mit  Pulvis  cantharidum  ist,  wenn  die  örtliche  A£fection  dies  gestattet, 
nach  der  Emesis  auch  die  Gatharsis  durch  mildere  Purgantia  zu 
begünstigen. 

Chemische.  Man  kennt  kein  chemisches  Gegengift;  früher 
betrachtete  man  als  solche  die  Oleosa,  welche  jedoch  nach  den  Ver- 
suchen S  ehr  off  B  verworfen  werden  müssen. 

Van  Hasselt  halt  jedoch  die  Scheu  vor  diesen  für  übertrieben,  insofern 
diese  auf  der  Furcht  beruht,  es  könnte  dadurch  die  Löslichkeit  des  Cantharidins 
begünstigt  werden.  Er  fand  dieselbe  selbst  bei  dem  Erwärmen  nicht  gross,  wah- 
rend auch  Schroff  angicbt^  dass  die  örtliche  Wirkung  des  Cantharidins  durch 
Gel  vermindert,  die  allgemeine  jedoch  erhöht  werde.  Bei  einigen  von  mir  angestell- 
ten Versuchen  an  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  welchen  ich  Canthariden- 
pulver  in  Salatblätter  eingehüllt,  anderen  mit  Oel  angerieben  eingab,  konnte 
ich  für  erstere  Angabe  keine  Bestätigung  finden,  indem  ich  die  Örtliche  AfTec- 
tion  des  Tractes  in  letzterem  Falle  weit  ausgedehnter  fand,  wie  bei  den- 
jenigen Thieren,  welche  die  Canthariden  ohne  Oel  erhalten  hatten. 

Organische.  Für  den  Anfang  ist  die  antiphlogistische 
Behandlung  die  nothwendigste ;  innerlich  gebe  man  EmoUientia  und 
Mucilaginosa ,  besonders  Milch,  welchen  man  nicht  zu  kleine 
Dosen  Opiacea  zusetzen  kann.  (Treten  später  die  narkotischen 
oder  syncoptischen  Erscheinungen  mehr  in  den  Vordergrund,  so 
reiche  man  statt  jener  Moschus,  Alcoholica  und  flüchtige  Sti- 
mulantia.) Gegen  die  secundäre  Affection  des  Urogenitalsystems 
ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Camphor  als  empirisches  oder 
dynamisches  Gegenmittel  empfohlen;  doch  beschränkt  sich  die  gün- 
stige Wirkung  desselben  einfach  nur  auf  die  Blasen-  und  Nieren - 
affection,  nicht  auf  den  allgemeinen  Vergiftungsprocess.  Dieu 
und  Giacomini  wollen  selbst  gefunden  haben,  dass  derselbe  die 
tödtliche  allgemeine  Wirkung  der  Canthariden  auf  die  Nervencentren 
erhöhe!  Letztere  Angabe  bedarf  jedoch  noch  genauer  Prüfung,  um 
sich  vorkommenden  Falls  auch  bei  Menschen  danach  richten  zu 
können. 

Man  giebt  den  Camphor  sowohl  innerlich  (in  Form  von  Mix- 
turen, in  Klystiren,  in  beiden  in  hohen  Gaben  (selbst  zu  1  Scupel 
bis  ^/2  Drachme  mit  Eigelb  in  1  bis  2  Pfund  decoctum  lini),  als 
auch  -äusserlich  (Linimentum  s.  Spiritus  camphoratus).  Bei  Ver- 
giftungen mit  dem  Pulver  ist  die  Darreichung  mit  Vorsicht  in  klei- 
nen Dosen  zuweilen  längere  Zeit  fortzusetzen. 

Zuweilen  bringt  auch  das  Ansetzen  von  Schröpfköpfen  in 
der  Nierengegend,  warme  Bäder  und  Sitzbäder,  Erleichterung 
der  Strang urie,  welche  auch  durch  Injection  lauen  Wassers  oder 
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warmer  Oleosa  gemildert  werden  kann.  (Mulock  räth  dagegen 
ganz  empyrisch  folgende  Mischung  an:  Rp.  Garbonat.  potassae 
Drchm.  i,  Calcis  vivae  Scrpl.  i,  Aqua  destillat.  Unz.  i.  MS.  Alle 
Va  Stunde  30  Tropfen  in  etwas  Zuckerwasser.  Davy  empfiehlt  da* 
gegen  das  Einbringen  eines  elastischen  Katheders  „ä  demeure".) 

Gegen  den  Priapismus  kann  man  Lupulin,  Belladonna,  Blut- 
entziehungen, kalte  Umschläge  etc.  versuchen;  gewöhnlich  verwen- 
det man  Blutegel,  doch  könnten  nach  van  Hasselt  auch  Scarifi- 
cationen  in  die  Corpora  cavemosa  in  verzweifelten  Fällen  nützlich 
sein,  analog  dem  FaUe,  wo  Velpeau  Priapismus  mit  Hülfe  eines 
Einstichs  mit  dem  Explorationstrocar  beseitigte.  In  gewöhnlichen 
Fällen  reichen  jedoch,  wie  auch  gegen  Pruritus  und  Ardor  der  weib« 
liehen  Geschlechtsorgane,  Eisumschläge  aus,  wobei  man  jedoch 
Rücksicht  zu  nehmen  hat,  die  mitunter  drohende  Gangrän  nicht 
zu  befördern.  Stellt  sich  diese  ein,  so  bekämpfe  man  sie  nach  all- 
gemeinen Regeln. 

Leichenbefund. 

Pulvis  cantharidum  ist  in  der  Regel  nicht  schwiei-ig  in  der  50 
Leiche  zu  entdecken;  man  tri£%  es  jedoch  weniger  im  Magen  und 
dem  Dünndarme,  als  in  deii  dicken  Gedärmen;  die  glänzenden  Par- 
tikelchen hängen  sich  an  den  Schleimhautfalten  fest  und  sind  selbst 
durch  Abwaschen  nicht  leicht  zu  entfernen.  In  dem  ganzen  Tract, 
dem  Munde,  dem  Magen,  bis  zum  Rectum  bemerkt  man  Entzüu- 
dungsproducte  geringeren  oder  höheren  Grades,  Injection  der  Ca- 
pillare,  aphtöse  Geschwüre  und  Excoriationen,  circumscripte  hämor- 
rhagische Heerde,  Exsudatmassen,  Brandflecken  etc.  Die  Nieren 
sind  meist  hyperämisch,  die  Blase  zusammengezogen,  beide  mit 
submukösem  Blutextravasat,  besonders  in  der  Gegend  des  Blasen - 
halses;  im  Uebrigen  findet  man  die  schon  beim  Leben  bemerkten 
Veränderungen  (Gangraena  penis  etc.). 

Beiläufig  findet  man  noch  Hyperämie   und  serösen  Erguss  in 
den  Nervencentren  angegeben. 

In  einem  Falle  zeigte  sich  bei  der  Section  die  Schleimhaut  des  Rectum  in 
einem  Zustande,  als  ob  durch  Einwirkung  eines  Vesicators  die  Epitbellage  ab- 
gehoben worden  wäre.  Uebrigens  sind  bis  Jetzt  erst  wenige  Resultate  von 
Sectionen  bei  Menschen  bekannt,  so  dass  also  möglicher  Weise  auch  Abwei- 
chungen Ton  dem  angegebenen  Schema  vorkommen  können.  Schroff  und 
Heinrich  fanden  noch  bei  Cantharidinvergiftung  Imbibition  von  Blutfarbstoff 
in  den  Magendriisen. 
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Gerichtlich  medicinische  Untersuchung. 

51  Der  Nachweis  derFlügeltheilchen  ist  für  den  Beweis  dieser  Ver- 

giftung, wenn  dieselbe  mit  pulvis  canthariduni  geschah,  von  grosser 
Wichtigkeit. 

Zu  diesem  Zwecke  breitet  man  die  Contenta  des  Magens  und 
der  Gedärme  auf  Glasplatten  aus,  anderen  Theils  auch  feste,  vorher 
etwas  desinficiiie,  getrocknete  Scybalae.  Magen  und  Darm  werden 
aufgeblasen,  vertical  ausgespannt,  mit  Gewichten  beschwert  und 
gleichfalls  getrocknet.  In  beiden  Fällen  sind  schon  mit  unbewaff- 
netem Auge  oder  mit  derLoupe,  besonders  bei  auffallendem  Sonnen- 
lichte, die  glänzenden  Fragmente,  welche  man  sucht,  deutlich  wahr- 
zunehmen, selbst  noch  Monate  nach  dem  Tode*). 

Der  chemische  Beweis  ist  meist  bedeutend  schwieriger  zu 
führen,  doch  muss  derselbe  versucht  werden,  und  es  wurden  in 
einzelnen  Fällen  auch  Resultate  erzielt,  welche  Wenigstens  den  vori- 
gen Beweis  befestigen  konnten,  wie  auch  Anhaltspunkte  för  die  Ver- 
muthung  einer  Vergiftung  mit  anderen  Cantharidenpräparaten  gaben. 
Man  zieht  zu  diesem  Zwecke  die  Contenta  oder  die  erhaltenen  Frag- 
mente mit  Aether  sulfuricus  (besser  mit  Chloroform)  aus,  verdunstet 
und  prüft  den  Rückstand  physiologisch,  wie  §.  48  angegeben. 

Anmerkung.  Gegen  den  absoluten  Werth  des  angeführten 
physischen  Beweises  haben  sich  folgende  Bedenken  erhoben: 

1)  Wird  behauptet,  dass  die  glänzenden  Theilchen  mit  Limatnra 
cupri  zu  verwechseln  seien  (?);  diese  behalten  jedoch  ihren  Glanz 
im  Tracte  nicht  bei ,  andern  Theils  verlieren  sie  denselben  jedenfalls 
bei  der  angegebenen  Behandlung. 

2)  Könnte  eine  Verwechslung  mit  analogen  Flügeldecken  an- 
derer Coleoptera,  z.  B.  von  Meloe  variegatus  Leach.  etc.,  welche 
gleichfalls  Groldglanz  besitzen  und  auch  blasenziehend  wirken,  vorkom- 
men **).  Dadurch  entsteht  jedoch  nur  Unsicherheit  hinsichtlich  der  Ab- 
stammung und  der  Art  des  Giftes,  weniger  bezüglich  der  giftigen 
Wirkung  selbst.  Uebrigens  wäre  auch  ein  Irrthum,  jedoch  weniger 
leicht,    in  der  Weise  möglich,   dass    die   fraglichen  Theilchen  von 


*)  Diese  Methode  wurde  von  Po  um  et,  später  von  Arr^at  angegeben; 
Erstcrcr  und  Orfila  fanden  dieselbe  nach  Versuchen  an  wieder  ausgegrabenen 
Thicren  noch  ausreichend  nach  6  bis  9  Monaten;  das  Pulver  wurde  auch 
schon  gefunden  bei  einer  Exhumation  eines  Menschen;  in  diesem  Falle  ist  je- 
doch die  Controle  durch  Herstellung  des  giftigen  Princips  meist  nicht  mehr 
möglich,  wie  dies  schon  Seymard  bemerkte.  —  **)  Man  vergleiche  in  sol- 
chem Falle   Brandt  und  Ratseburg,   Medicin.  Zoologie. 
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anschädlichen  Goleopteren ,  wie  von  Cetonia  aurata  Linn.  (Gold- 
käfer) oder  Garabus  auratus  Linn.  (Goldschmied)  etc.  In  solchen 
Fällen ,  jedoch  nur  wenn  der  pathologische  Beweis  (die  Symptome 
während  des  Lebens)  auf  Vergiftung  deutet,  muss  man  versuchen 
auf  chemischem  Wege  die  Natur  der  glänzenden  Flügelreste  fest- 
zustellen. 

B.     Maiwürmer  etc. 

Die  Meloearten  (Maiwürmer)  dürfen  nicht  verwechselt  werden  52 
mit  den  unschädlichen  Maikäfern  (Melolontha  vulgaris  Linn.); 
besonders  Meloe  majalis  Linn.  und  proscarabaeas  Linn.,  wie 
auch  Meloe  variegatus  Leach.,  violaceus  Msh.  etc.  besitzen  den 
Ganthariden  ähnliche  Eigenschaften,  indem  bei  der  Berührung  ans 
den  Gelenken  der  Beine  ein  scharfer  Stoff  austritt,  welchen  S obrere 
und  Lavini  fär  Gantharidin  halten,  obgleich  die  blasenziehen- 
den EigenschaIfcM  dieser  gelben,  zähen  Feuchtigkeit  nicht  nachge- 
wiesen sind. 

Van  Hasselt  giebt  an,  es  scheine,  dass  diese  Käfer,  besonders 
die  erstere  Art  bei  dem  Landvolke  in  Deutschland  nicht  allein  als 
Mittel  um  Abortus  hervorzurufen  missbraucht  würden,  sondern  auch 
gegen  Fieber,  Magenschmerzen  etc.  und  als  Prophylacticum  ge- 
gen Wasserscheu  in  Gebrauch  seien.  Die  beiden  ersteren  Angaben 
sind  jedoch  ungegründet,  während  allerdings  jene  Käfer  früher  zu 
letzteren  Zwecken  officinell  waren  und  einen  Hauptbestandtheil 
des  sogenannten  preussischen  Geheimmittels  gegen  WasserscheUf 
welches  jedoch  keinen  Erfolg  zeigte,  bildeten. 

Burdach,  Rust,  Schinkel  theilen  einzelne  Fälle  mit,  wo 
tödtliche  Wirkung  auf  innerlichen  Gebrauch  erfolgt  sein  soü,  doch 
ist  wenig  Sicheres  darüber  bekannt. 

Anmerkung.  Hierher  gehören  noch  die  in  Ostindien, 
Ghina  etc.  gebräuchlichen,  gegenwärtig  unter  dem  Namen  „chine- 
sische Ganthariden*'  im  Droguenhandel  erscheinenden  Mylabris- 
arten,  wie  Mylabris  cichorei  F.  und  Mylabris  pustulata  F., 
wie  auch  die  schon  von  Hippocrates  angewendete  Mylabris  tri- 
maculatus  F.  in  Südeuropa.  Nach  Untersuchungen  von  Werner 
soll  die  erstere  Art  sogar  mehr  Gantharidin  enthalten,  als  «nsere  ge- 
wöhnlichen Ganthariden. 


ran  Hattelt-HenkcVi  Qlftletare.    U. 
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Sechste  Classe. 


53  Diese  grosse  Classe  der  Insekten  umfasst  verschiedene  giftige 

für  den  Menschen  schädliche  Familien,  z.  B. : 

Aus  der  Ordnung  der  Pedipalpi  und  der  Solifugae,  die 
Skorpionen,  die  sogenannten  Skorpionspinnen  etc.;  aus  der 
Ordnung  der  Araneidea  die  verschiedenen  Spinnen;  aus  der  Ord- 
nung der  Acarina  die  Milhen  etc. 

Zudem,  dass  die  in  dieser  Classe  vorkommenden  Thiere  in  der 
Regel  dem  Menschen  mehr  oder  weniger  schaden  können,  hahen  die- 
selben auch  noch  ein  hassliches  Aussehen.  Van  Hasselt  nennt  es 
bei  ihrem  häufigen  Vorkommen  ein  Gluck,  dass  sie  meist  den  Men- 
schen nicht  absichtlich  anfallen  und  aufsuchen^). 


Vierzehntes  Kapitel. 
Skorpionen. 

54  Die  Skorpionen  kommen,  mit  Ausnahme  von  Nord-  und  Mit- 

teleuropa, fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet  vor;  die  grössten  und 
gefährlichsten  trifiFk  man  jedoch  besonders  in  Afrika.  Hinsichtlich 
der  Farbe  sind  sie  sehr  verschieden  (gelb,  braun,  schwarz,  blau), 
ebenso  in  der  Grösse  (3,  4,  10  bis  15  Zoll,  den  Schwanz  mit  einge- 
rechnet). 

Die  wichtigsten  Arten  sind:  Buthus  Afer  Linn.,  die  grösste 
Art,  besitzt  van  Hasselt  von  der  Küste  von  Guinea  gegen  18  Zoll 
lang;  sie  heisst  auch  zuweilen  „der  grosse,  schwarze,  afrika- 
nische Skorpion";  eine  gleichfalls  schwarze  Art  wird  auf  Cey- 
lon sehr  gefürchtet;  andere  Arten  sind  noch  in  Afrika:  Buthus 
heros  Leach.,  Imperator  Leach.,  longimanus  Leach.;  in  Ostin- 
dien: Buthus  cyaneus  Leach.,  megacephalus  Leach.,  reticula- 
tus  Leach.;  femer  der  rothgelbe  Skorpion,  Buthus  occita- 
nus,  welcher  in  sandigen  Strecken  an  der  Nordküste  von  Aiiik», 
wie  auch  an  der  Südküste  von  Europa  sich  findet,  6  bis  7  Zoll  gross ; 


*)  Siehe   über   diese  Thiere  Hahn   und  Koch:     „Die  Arachniden**    und 
Waickeiiaer,  Hist.  uatur.  d.  Insect.  apt^re^. 
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endlich  noch  Scorpio  europaeus  Linn.  in  Südeoropa,  2  Zoll  lang. 
Andere  Arten,  welche  man  noch  angegeben  findet,  wobei  es  aber 
schwer  fällt,  sich  wegen  der  Verwirrung  in  der  Synonymie  zarecht 
zu  finden,  sind :  Brotheus,  Gentrurus  Ehrenb.,  Ischnurus  Leach.^ 
Lychas-,  Opisthophthalmus-,  Telegonus-,  Tithyus-,  Vae- 
j  Ovis  arten  etc.  Unter  diesen  kommen  auch  die  kleineren  tropischen 
Arten  vor,  welche  in  Ost-  und  Westindien,  besonders  in  Lagerhäusern 
und  an  Bord  der  Schiffe  so  häufig  anzutreffen  sind,  bei  welchen  es 
aber  van  Hasselt  nicht  glückte,  die  eigentliche  Bezeichnung  auf- 
zufinden. 

Nach  Doleschall  sind  auf  Java  besonders:  Ischnurus  com- 
planatus  Leach.,Buthu8  cyaneus  Leach.  und  reticulatus  Leach. 
sehr  häufig,  von  den  Eingeborenen  jedoch  wenig  gefürchtet 

Oiftapparat. 

Die  Skorpione  sind  an  dem  letzten  Gliede  des  Schwanzes  mit  55 
einer  rundlichen,  homfSrmigen  Blase  versehen,  welche  in  einen  dun- 
kelbraunen, spitzen,  am  Ende  durchbohrten  und  gebogenen  Gifthaken 
ausläuft.  Derselbe  steht  durch  kurze  Kanäle  in  Verbindung  mit 
zwei  besonderen,  ovalen  Gifkdrüschen ,  welche  innen  in  diesem 
Schwanzanhängsel  befestigt  sind  und  deren  äussere  Wand  von  Mtts« 
kelbündeln  gebildet  wird. 

Die  äassere  Einrichtung  dieses  Qiftapparats  war  schon  Maupertnit, 
Fontana,  Herbst,  Redi  und  Anderen  bekannt;  die  innere  Structnr  konnte 
ran  Hasselt  bei  seinen  in  Weingeist  aufbewahrten  Exemplaren  nicht  genau 
untersuchen;  es  wurde  auch  flrüher  behauptet,  dass  diese  Giftdrüsen  mit  Blvt* 
gefässen  und  Nerven  versehen  seien;  Dufour  will  weisse  secemirnidt 
GefSsse  gefunden  haben,  welche  zu  4  bis  5  an  den  beiden  Seiten  stehend  im 
einen  gemeinschafrlichcn  Kanal  münden  sollten.  Van  Hasselt  kam  jedoch 
seine  Beschreibung  der  „Ampoule  ik  venin*'  bei  Buthus  occitanus  Leach.*) 
nicht  deutlich  genug  vor,  und  er  konnte  durchaus  sieh  nicht  Überzeugen,  dass 
jene  Giftdrüschen  Gefasse  und  Muskelgewebe  enthielten. 

Wollen  die  Skorpione  stechen,  so  fassen  sie  mit  ihren  Zangen 
oder  Scheeren  den  betreffenden  Gegenstand,  biegen  den  Schwanz 
nach  vom  über  den  Rücken  (weshalb  man  diese  Thiere  stets  am 
Bauche,  Tausendfüsse  und  Spinnen  dagegen  am  Rücken  anfassen 
muss),  und  stosseu  ihren  Giftstachel  wiederholt  und  ruckweise  ein, 
wobei  eine  scharfe ,  giftige  Flüssigkeit,  deren  chemische  Natur  bis 
jetzt  nicht  bekannt  ist,  in  die  gemachte  Wunde  sich  ergiesst. 


*)  Annal.  de  sciences  natur.  Zoologie,  T.  XV,  Nro.  4,  1861,  p.  255. 

4* 
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Symptome. 

56  Die  Stiche  der  Skorpione  difPeriren  sehr  hinsichtlich  der  6e£fthr, 

nicht  nur  nach  der  Constitution  des  hetro£fenen  Individuums,  der 
Stelle,  wo  die  Verwundung  erfolgte,  der  Tages-  und  Jahreszeit,  dem 
Alter  des  Thieres,  sondern  auch  nach  der  Art  des  Thieres  selbst. 

Die  kleineren  europäischen  und  tropischen  Arten  bringen 
nur  unbedeutende  Symptome  hervor,  welche  sich  wenig  von  denen 
unterscheiden,  welche  auf  den  Stich  der  Bienen,  Wespen  etc.  ent- 
stehen. 

Die  grösseren  exotischen  Arten,  wosm  auch  Buthus  tune- 
tanus  Leach.  gehört,  veranlassen  schon  bedeutendere  Erscheinungen. 
Die  grössten  Arten  des  Geschlechtes  Buthus  können  dem  Menschen 
selbst  tödtlich  werden,  wovon  6  bis  7  Fälle  bekannt  sind;  der  Tod 
kann  bereits  in  6  bis  12  Stunden  erfolgen. 

Die  gewöhnlichen  örtlichen  Erscheinungen  sind:  Leichte 
erysipelatöse  Entzündungsröthe  mit  Anschwellung,  welche  ge- 
wöhnlich in  der  Mitte  einen  dunkelen  Punkt  zeigt,  femer  sehr  hef- 
tiger Schmerz,  welcher  mitunter  lancinirend  wird,  oft  lange  (bis  noch 
den  folgenden  Tag)  anhält  und  sich  zuweilen  zu  einer  unerträglichen 
Höhe  steigert.  In  bedeutenderen  Fällen  wird  das  betroffene  Glied 
missfarbig,  schwärzlich,  ödematös,  selbst  gangränös  und  es  zeigt  sich 
Anschwellung  der  Lyäiphdrüsen  der  Achsel  oder  der  Leisten. 

Als  allgemeine  Erscheinungen  bemerkte  man,  ausser  Erbrechen 
(und  Diarrhöe)  Wundfieber  mit  kleinem  Puls  und  allgemeiner  Pro- 
stration, in  den  gewöhnlichen  Fällen  bloss  24  bis  36  Stunden  anhal- 
tend; bei  tödtlichem  Ausgange  traten  wiederholte  Ohnmächten  ein, 
Delirien,  Singultus  und  convulsive  Bewegungen. 

Fontana,  Maupertuis,  Guyon  prüften  die  Kraft  des  giftigen 
Stichs  der  Skorpione  anThieren;  man  sah  Hunde,  unter  Erbrechen 
und  Convulsionen  in  1  bis  5  Stunden  zu  Grunde  gehen;  Meine 
Vögel  schon  nach  Yj  Minute. 

Doleschall  machte  einen  ähnlichen  Versuch  mit  Buthus 
reticulatus  Leach.  an  Vögeln  ohne  Erfolg.  Maccary  machte 
sogar  Versuche  an  sich  selbst!  Amoreux,  Bont,  Eirby,  Wagner, 
Landerer  theilen  gefahrliche  Folgen  des  Stiches  mit;  Guyon, 
Mallet  (de  la  Boissiere),  Patterson,  Spence  in  Algier, 
Tunis,  dem    Kap,    Ceylon  sahen   lethalen  Ausgang    von  solchen 
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Behandlung. 

Diese  weicht  wenig  oder  gar  nicht  von  der  bei  Wespenstich  57 
oder  bei  Verletzung  durch  Tansendfüsse  ab  (§.  24  und  33). 

Besonders  werden  auch  hier  örtliche  Mittel,  nach  Anwendung 
der  Ammoniakflüssigkeit,  oder  auch  ohne  diese,  indem  die 
chemische  (saure?)  Natur  des  Giftes  nicht  bekannt  ist,  empfohlen, 
wie  besonders  Olivenöl,  bei  starkem  Schmerze  mit  Laudanum 
versetzt.  [Nach  Hille  und  Eelk  gebrauchen  die  Matrosen  ein  ge- 
färbtes Oel,  worin  Skorpione  macerirt  wurden  (das  Skorpionöl  der 
älteren  Apotheken),  oder  wie  schon  Oalenus  mittheilte,  gequetschte 
Skorpionen,  ab  Umschlag.] 

Ist  die  Anschwellung  stark,  so  mache  man  Scarificationon;  bei 
Neigung  zu  Gangrän  sind  fliegende  Yesikatorien  indiciri  K  i  r  b  y 
fand  bei  dem  Feldzuge  der  Engländer  in  Aegypten  als  das  eineige 
Bettungsmittel  (?!)  Exarticulation  des  betroffenen  Theils! 

Zur  allgemeinen  Behandlung  werden  besonders  D iap hö- 
re tica  oder  Excitantia  empfohlen,  wie  Liquor  Ammoniae  in 
kleinen  Gaben,  Vinosa  und  aromatische  Auszüge,  nach  Einigen 
besonders  von  arzneikräftigen  Cruciferen  (wie  Badix  armoraciae, 
herba  oochleariae),  nach  Anderen  von  Micania  Guaco  H.  und  B., 
wie  auch  von  einer  Anzahl  gegen  Schlangenbisse  gerühmter  Specifica. 
DodonaeuB  rühmt  den  Saft  der  gequetschten  Lactuca  scariola, 
wie  auch  in  Griechenland  dagegen  die  Samen-  nnd  Blumentheile 
von  Heliotropium-,  Plantago-,  Lythospermumarten 
nach  den  Begriffen  der  alten  Signatoren,  wegen  der  Aehnlichkeit 
mit  dem  Schwänze  des  Skorpions,  noch  gegenwärtig  benutzt  wer- 
den (Landerer). 


Fünfzehntes  Kapitel. 
Skorpionspinnen  etc. 

In  der  Glasse   der  Arachnoidea    finden   sich  noch   Thiere,  58 
welche  wenigstens,  was  das  Aeussere  betrifft,  in  der  Mitte  zwischen 
den  Skorpionen  und  Spinnen  stehen  und  deshalb  theils  „Skorpion- 
spinnen*', theils  auch,  jedoch  mit  Unrecht,  „Bastardskorpione, 
Pseudoscorpiones"  genannt  werden. 

Man  trifft  dieselben  in  heissen  Gregenden,  jedoch  nicht  allein  in 
Ost-  und  Westindien,  Persien,  Arabien,  dem  Cap  der  guten  Hoffiiong, 
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sondern  auch  im  südlichen  und  asiatischen  Russland,  Griechen- 
land etc. 

Die  drei  vornehmsten^  Genera  dieser  Thiere,  welche  wir  hier  zu 
berücksichtigen  haben,  sind  das  Geschlecht:  Phrynus  Oliv.,  Te- 
liphonus  Latr.  und  Galeodes  Latr. 

(Ob  diese  Thiere  wirklich  giftig,  seien ,  ist  durchaus  nicht  be- 
wiesen, wie  auch  in  ihren  verschieden  geformten  Beissapparaten 
oder  Zangen  noch  keine  Giftdrüsen,  Kanäle  oder  Oefihungen  solcher 
entdeckt  sind.) 

•  Dm  Geschlecht  Phrynus  findet  sich  aach  unter  anderen  Namen,  wie  als 
Fhalangium  Linn.  und  „Tarantula*^  heseichnet;  wegen  der  letzteren  Be- 
seichnung  wird  dasselbe  auch  von  Unkundigen  mit  der  Lycosa  tarantula 
Rossi  verwechselt,  von  welcher  jenes  sich  aber  durch  die  grossen  Scheeren  and 
die  sedis  wirklichen  Füsse  untencheidet.  Die  hakenförmigen  Mandibulae  kom- 
men jedodi  einiger  Maassen  mit  den  Gifthaken  der  Spinnen  überein.  Besondere 
Arten  sfatd:  PhalangiumgiganteumKoch,  lunatumKocb,  medium  Koch, 
reniforme  Koch.  Theliphonus  caudatus  Latr.  (schwanbrann)  und 
einige  andere  Arten  gleichen  sehr  kleinen  Skorpionen;  doch  haben  sie  nur  einen 
sehr  dünnen  Schwanz,  ohne  Stachel;  die  Mandibulae  sind  kneipzangenfSrmig. 

Das  Geschlecht  Galeodes  Latr.  war  fHiher  bekannter  unter  dem  Namen 
SolpugaF.;  die  bemerkenswerthestc ,  wirklich  spinnen  förmige  Species  ist 
Galeodes  araneoidesF.  (mit  schwarzem  Hinterleib  und  gelben  Extremitä- 
ten, stark  behaart),  obgleich  es  noch  viele  andere  giebt,  wie  Galeodes  afri- 
cana  F.,  fatalis  F.,  pcrsica  F.  etc.;  ihre  gleichfalls  zangenförmige  Schee- 
ren sind  ungleich  gezähnt  und  vertical  gestellt.  Vielleicht  gehört  hierher  die 
,,BeIbessunchara''  oder  „schwarze  Wittwe"  der  Kalmücken? 

Einige  vermuthen,  dass  der  stachelförmige  Saugrüssel  des  Mundapparates, 
WMÜgfteDS  bei  Galeodes,  das  „Gift"  enthalte  und  ergiesse. 

Diese  Insekten  kommen  besonders  des  Nachts  aus  ihren  Schlupf- 
winkeln und  sind  dann  im  Stande,  Schlafenden  mehr  oder  minder 
bedeutende  Bisse  beizubringen.  Namentlich  sollen  sie  gerne  Mund 
und  Genitalien  verwunden,  wodurch  schmerzhafte  Geschwüre  ent- 
stehen und  Beulen,  welche  einige  Aehnlichkeit  mit  an  diesen  Thei- 
len  vorkommenden  Ulcera  venerea  und  Bubonen  haben. 

Man  giebt  an,  dass  die  betroffenen  Stellen  zuweilen  gangränös 
würden,  während  auch,  wiewohl  ausnahmsweise,  allgemeine  Zu- 
fälle damit  verbunden  sein  können,  wie  Schwindel,  Ohnmächten, 
Schwere  des  Kopfs,  Gonvulsionen,  Starrkrampf;  einigemal  soll  selbst 
der  Tod  die  Folge  gewesen  sein.  Die  Berichte  über  die  Verwun- 
dungen selbst  und  die  Gefahr  derselben  sind  jedoch  sehr  wider- 
sprechend. (Siehe  Lichtenstein  und  Herbst,  die  Naturge- 
schichte der  Gattungen  Solpuga  und  Phalangium,  deren  Angaben 
von  Brogniani  und  Zlapotzky  bestätigt  werden.) 
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Dagegen  will  Ki  ttary  keinen  giftigen  Charakter  bei  diesen  Insek- 
ten gefunden  haben,  wie  auch  Oli vier  denselben  in  Abrede  stellt;  ob- 
gleich er  viele  Galeodesarten  in  Persien  und  Arabien  antraf,  ward 
weder  er  noch  seine  Gefährten  von  solchen  verwundet;  auch  die  Be- 
richte aus  dem  Krimkriege  erw&hnen  keine  Verwundungen  durch 
diese  Insekten. 


Sechszehntes   Kapitel. 
Spixmen. 

.    £s  lässt  sich,  anatomisch  gesprochen,  behaupten,  das«  eigentlich  59 
alle  Spinnen  zu  den  giftigen  Thieren  gehören,  jedoch  mit  der  Be* 
schränknng,  dass  sie  in  der  Regel  für  den  Menschen  nur  ausnahms- 
weise schädlich  sind. 

Von  diesen  sind  besonders  berüchtigt:  Die  Theraphosaarten, 
besonders  Theraphosa  avicularia Linn. (Vogel-  oder  Buschspinne), 
eine  besonders  grosse,  in  Südamerika  (Surinam,  Cajenne,  St.  Do- 
mingo, Brasilien),  jedoch  auch  in  Ostindien  (Java,  Ceylon),  selbst 
auf  Neuholland  vorkommende  Species.  Dieselbe  ist  sehr  rauhhaarig, 
von  schwarzer  Farbe,  während  die  untersten  Glieder  der  Füsse 
orangefarbig  sind.  Sie  lebt  namentlich  auf  Bäumen  und  läuft  sehr 
schnell  (Gruppe  der  Citigrada);  man  kennt  Arten  von  Buschspin- 
nen, wie  die  mehr  braune  Theraphosa  Blondii  Latr.  und  java- 
nensis  Latr«,  welche  mit  den  Gifthaken  eine  Körperlänge  von  8  bis 
10  hoU.  ZoD  (Leunis  giebt  für  die  erstere  3  Zoll  Länge  an),  und 
mit  den  Füssen  15  bis  20  hoU.  Zoll  besitzen.  Die  Ghrösse  und  Kraft 
kann  auch  bei  anderen  aus  vielen  der  Beinamen,  wie  Theraphosa 
athletica,  Herculea,  monstrosa  etc.  geschlossen  werden.  Die- 
selben differiren  sehr  in  der  Färbung,  Theraphosa  anthracina, 
ochracea,  rosea,  wie  auch  in  der  Behaarung,  wie  Theraphosa 
hirtipes,  hirsutissima,  in  der  Zeichnung,  Theraphosa  fa- 
sciata,  Zebra  etc.  Wahrscheinlich  gehört  die  grosse  schwarze 
Spinne  von  Madagaskar,  welche  Flacour  als  eine  gefahrliche  Art 
erwähnt,  femer  die  von  T.  S.  Ralph  angeführte  „Katepo*^  vonNei^ 
Seeland,  die  von  Carron  du  Villards  unter  dem  Namen  „Capulina** 
aus  Mexiko  bezeichneten,  gleichfaUs  zu  dieser  Species. 

Dasa  in   der  That  einige  dieser  Spinnen  Kolibris   überwiUtigen,   hat  sich 
durch  Versuche   Doleschall's   bestätigt,   indem   eine  Theraphosa  java- 
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nica,   in  einen  Kasten  zu  einem  erwachsenen  Reisvogel  gesetzt ,  soglaicb  über 
diesen  herfiel  und  ihn  todt  biss  *). 

Die  Lycosa  Tarantula  Rossi  (Erd-  oder  Wolfsspinne)  ist 
gleich£edlB  eine  sehr  grosse,  in  Italien  (Apnlien,  Calabrien,  Tarent  etc.) 
lebende  Spinne,  welche  jedoch  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  den  tro- 
pischen Phrynidesarien,  welchen  man  auch  den  Namen  „Tarantel^ 
beilegt,  ist  starkbehaart,  auf  dem  Rücken  schwarz  und  lichtgelb,  auf 
dem  Oberleibe  mit  zwei  langen,  auf  dem  Hinterleibe  mit  5  bis  6 
schwarzen  Streifen,  auf  dem  orangefarbenen  Bauche  mit  einem  brei- 
ten, schwarzen  Streifen  versehen.  Sie  lebt  besonders  in  Berggegen- 
den in  der  £rde  (Familie  der  Terricolae)  und  erreicht  eine  Grösse 
von  3  bis  4  holl.  Zoll. 

Ulan  unterscheidet  übrigens  verschiedene  Arten  von  Lycosa,  bo  nach 
ihren  Wohnplätzen,  Lycosa  palludosa,  silvicultrix  etc.,  nach  der 
Form,  Lycosa  praegrandis,  nach  den  Landstrichen,  Lycosa  alpina, 
Lycosa  Hellenica  etc.  Auch  in  mehr  nördlichen  Gegenden,  besonders  in 
der  Schweiz  uod  in  Griechenland  etc.  kommen  solche  vor,  sind  jedoch  viel 
kleiner. 

Eine  dritte  Art  ist  Latrodectus  tredecim  gutta tus  F.  (die 
rothe  Spinne  „Ragno  malmignato*'),  gleichfalls  in  Italien  (Corsika, 
Toskana)  ziemlich  häufig. 

Von  einer  vierten»  in  Westindien  gefärchteten  Spinne,  der  so- 
genannten ^  Orangespinne  von  Gura^ao^  (augenscheinlich  einer  La- 
trodeotosart)  konnte  van  Hasselt  keine  wissenschaftliche  Beschrei- 
bung finden,  da  nur  oberflächliche  Mittheüungen  darüber  bekannt 
geworden  sind. 

Diese  letztere,  auch  Theridium  curaesavicum  genannt,  wurde  vor 
einigen  Jahren  ohne  nähere  Beschreibung  von  Hille  in  einem  Berichte  erwähnt. 
Kach  diesem,  wie  auch  nach  Vermeulen,  Hellema,  Fergusson  und  An- 
deren ist  sie  sehr  gefährlich,  auch  für  Thiere,  und  wird  besonders  auf  Orange- 
bäumen  angetroffen,  oder  nach  Evertse  auf  den  Dividivibäumen  (Caesalpinia 
coriaria  Willd.),  in  den  „Fiendas",  dem  Mais  etc.  Van  Hasselt  besitzt  Exem- 
plare, welche  in  Westindien  obigen  Namen  tragen;  dieselben  sind  von  der 
Orösse  der  Kreuzspinnen  und  zwar  der  kleineren  Art  und  haben  einen  gelben, 
viereckigen  Hecken  auf  dem  dicken  braunschwarzen  Hinterleibe. 

Auch  einige  unserer  Spinnen,  die  grossen  Dolomedesarten, 
die  gleichfalls  grossen  Tegenaria-  und  Clubiona-,  wie  auch  die 
mehr  südlicheren  Segestiaarten,  sind,  wenn  auch  in  geringerem 
Gerade,    verdächtig.      Im   Allgemeinen   sind  die   netzmachenden 


*)  Nat  Tüdsch.  v,  NederL  Ind.  S^r.  8,  D.  2  und  3,  Afl.  IV,  V  und  VI, 
1856  bis  1867. 
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Spinnen  (Netrices)  weniger  zn  fürchten,  als  die  in  der  Erde  wohnen- 
den (Tenioolae  und  Gitigradae)*). 

Giftapparat. 

Die  Gifthaken,  Unci  8.  falces,  mit  welchen  alle  eigentlichen  6() 
Spinnen  in  verschiedener  Grösse  versehen  sind,  haben  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  denen  der  Tansendfüsse  (§.  22),  nur  sind  sie  bei 
einigen  Arten  vertical,  bei  Anderen  horizontal  gerichtet  Bei 
vielen  kleinen  Arten  sind  dieselben  nur  mit  derLoupe  oder  dem  Mi- 
kroskope zn  unterscheiden,  bei  den  grossen  Arten  dagegen  können 
sie  eine  Länge  von  1  his  2  holl.  Zoll  erreichen.  (Die  Angabe 
Dampier's,  nach  welcher  diese  Haken  so  lang  wären,  dass  sie  als 
„ Pfeifenräumer ^  benutzt  werden  könnten,  scheint  jedoch  für  einige 
tropische  Spinnen  übertrieben  zu  sein.) 

Diese  Haken  sind  bewegliche,  scharfe  Endglieder  der  zweiglie- 
derigen Mandibulae  (metamorphosirte  Oberkiefer),  welche  hohl  oder 
durchbohrt  sind  und  dicht  an  der  Spitze  eine  spaltförmige  Oe£f<- 
nung  zeigen ,  aus  welcher  sich  ein  ziemlich  giftiger  Stoff  abscheidet 
und  zwar  aus  einer  eigenen  blinddarmformigen  Giftdrüse,  deren 
je  eine  an  jeder  Seite  des  Gephalothorax  oder  in  dem  Brustgliede 
der  Mandibula  enthalten  ist.  Dieselbe  hat  die  Form  eines  sack- 
oder  fiaschenförmigen  Bläschens,  umgeben  von  contractilem  Ge- 
webe, aus  spiraligen  oder  wirklichen  Muskelfasern  bestehend.  Aus 
diesem  erstreckt  sich  ein  langer,  enger  Kanal  in  die  Mandibulae  bis 
in  die  Gifthaken. 

Diese  Beschreibnng  der  Einrichtung  des  Verwandungi-  'and  GtftapparaU 
der  Spinnen,  wurde  so  für  die  Epeira-,  Lycosa-,  Latrodectusarten  ron 
Backer,  Meckel,  Mttller,  von  Siebold  und  Stannius,  Verdiani, 
Wright  und  Anderen  gegeben**). 

Das  abgeschiedene  Spinnengift  ist  kein  Speichel,  sondern  ein 
wasserheller,  jedoch  dickerund  ölartiger,  sehr  bitter  schmecken- 
der und  sauer  reagirender  Stoff,  welche  Beaction  nach  WilPs  Un- 
tersuchungen von  Ameisensäure  abhängig  ist.  Der  zugleich  von 
ihm  entdeckte  bittere  Geschmack  beruht  auf  der  Gegenwart  eines 
thierischen  Fettes,  welches  möglicherweise  mindestens  so  vielAntheil 
an  der  Wirkung  hat  wie  jene  Säure. 


♦;  Vergleiche  noch  Album  der  Natuur  1857,  die  Ueberaicht  dieser  Thiere 
von  van  Hasselt.  —  **)  Eine  sehr  gute  Abbildung  nach  Treviranus  ent- 
hält die  Zoologie  von  van  der  Hoeven,  Decl  I,  PI.  12. 


58  Specielle  Giftlehre.    Thiergifte. 

Wirkung. 

61  Die  giftigen  Eigenschaften  der  Spinnen,  wenn  auch  in  früheren 

Zeiten  etwas  übertrieben  dargestellt,  sind  nicht  zu  läugnen,  sondern 
durch  die  Wirkung  auf  Fliegen  und  andere  Insekten,  wie  auch  auf 
kleinere  und  grössere  Vögel  bewiesen. 

Treviranus  bemerkte  schon,  dass  grosse  Fliegen  sehr  rasch 
starben,  wenn  sie  nur  an  einem  Fusse  durch  den  Biss  einer  Spinne, 
wie  durch  Clubiona  oder  Aranea  atrox  Deg. ,  verwundet  wur- 
den; dasselbe  sah  später  Black  wall  von  mehreren  europäischen 
Spinnen;  Yerdiani,  Griffith  und  Luigi  Toti  sahen  junge  Hüh- 
ner, Tauben  und  andere  Vögel  auf  den  Biss  von  „Ragno  malmig- 
nato*'  sterben,  Baglivius  durch  den  einer  Tarantula  ein  Kanin- 
chen (?),  Ralph  Mäuse  durch  den  des  „Katopo*'  auf  Neuseeland, 
Doleschall  einen  Reisvogel  durch  den  eines  Latrodectus  etc. 

Bei  dem  Menschen  ist  jedoch  tödtlicher  Ausgang,  soviel  mit 
Sicherheit  bekannt  ist,  nicht  oder  nur  mit  seltenen  Ausnahmen 
wahrgenommen  worden.  Van  Hasselt  glaubt,  dass  die  aUgemeine 
Furcht,  Idiosynkrasie  oder  Abscheu  vor  diesen  Thieren,  zufolge  ihres 
meist  abscheulichen  Aussehens,  sicher  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
zuweilen  verursachten  Erscheinungen  nach  Spinnenbiss  seien.  Allen 
Nachtheil,  selbst  jede  Lebensgefahr  zu  läugnen,  widerstreitet  jedoch 
gänzlich  den  bisherigen  Erfahrungen*). 

Obgleich  Boyle,  Ho  ff  mann,  Robert  und  viele  Zoologen  in  diesem 
Punkte  etwas  ungläubig  sind,  selbst  Cuvier  und  Latreille  alles  für  Vor- 
urtheil  su  halten  acheinen,  ist  die  Ansicht,  dass  unter  Umstanden  auch  schäd- 
liche Folgen  bei  Menschen  auftreten  können,  wenn  sie  von  Spinnen  verwundet 
wurden,  dennoch  begründet,  wie  der  nächste  Paragraph  nachweist.  Carron 
(Duv.),  Dugbs,  Edwars,  Fcrmin,  Rossi,  Descourtilz,  Montmahon, 
Alexis,  Luigi  Toti  erwähnen  sogar  nebenbei  tödtlichen  Ausgang  auf 
Spinnenbiss    bei  Menschen. 

Was  jedoch  eigentlich  die  Natur  des  Spinnengiftes  betrifil,  80 
ist  nichts  Gewisses  darüber  bekannt;  die  gefundene  Säure  erklärt 
wohl  die  örtlichen,  doch  nicht  die  allgemeinen  Erscheinungen, 
welche  vielleicht  zum  Theil  von  der  Art  der  Verwundung  abhängig 
sein  können,  indem  Stichwunden  besonders  in  tropischen  Gegenden 
sehr  gefährlich  sind.  Was  die  örtliche  Affection betrifft,  so  zeigten 
die  Impfversuche  Harvey^s  mit  Spinnengift,  dass  analog  wie  durcb 
Ameisenbisse  oder  Bienenstiche  örtliche  Entzündung  ver- 
ursacht wurde.      Walkenaer  und  Duges  liessen  sich  selbst  ab- 


*)  Mcrcurialis,  Par^,  bcaliger  und  Andere. 
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sichtlich  (durch  SegeBtriaarten)  beissen;  der  Schmerz  war  höchsteiui 
dem  eiDes  Wespenstichs  gleich,  und  hörte  ohne  fernere  Folgen  nach 
fünf  Minuten  schon  auf. 

Anmerkung.  Man  findet  ausser  in  Folge  von  Bissen  auch 
noch  Beispiele  schädlicher  Wirkung  angeführt,  wo  die  Haare  ge- 
wisser Spiimen  auf  der  Haut  eine  starke  Irritation  (ESrTthema)  verw 
ursachten,  &hnHch  wie  gewisse  Raupenhaare.  Endlich  wird  auch 
noch  der  innerliche  Grebrauch  von  Spinnen,  besonders  der  von 
Spinnengewebe  nicht  f&r  unwirksam  gehalten.  So  sollen  einige 
Tegenariaarten  etc.  in  Amerika,  besonders  in  Brasilien,  bei  inner- 
lichem Gebrauche  hinsichtlich  einer  specifischen  Wirkung  auf  die  Ge- 
schlechtsorgaue den  Canthariden  nahekommen ;  ebenso  kennt  man  dort 
Beispiele,  dass  Spinnen  innerlich,  jedoch  ohne  Erfolg,  in  der  Absicht 
einen  Mord  zu  verüben,  gereicht  vrurden.  Das  Spinngewebe  ist 
schon  seit  alten  Zeiten  nicht  nur  als  blutstillendes  Mittel  bekannt, 
sondern  dasselbe  soll  sich  auch  innerlich  schon  als  Fiebermittel 
bewiesen  haben,  wie  Golmann,  Lochner,  Mace,  Poggi,  Se- 
dillot,  auch  neuere  Autoren  angeben.  Dasselbe  soll  einen  leicht 
bitteren  Geschmack  besitzen  (besonders  von  Glubiona  medicinalis  Deg.) 
und  ein  wirksames  Harz  enthalten  (?)•  Nach  Mulder's  Analyse  der 
sogenannten  „Herbstfäden"  (nach  Menge  das  Gewebe  von  Thomi- 
sus  viaticus  Linn.,  Lycosa  paludosa  Hahn  und  saccata  Linn., 
von  Micryphantes  eleratus  Koch  und  T  h  er  i  diu  märten)  ha- 
ben diese  hinsichtlich  ihrer  Bestandtheile  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
der  Seide. 

Symptome* 

Die  örtliche  Affection,  welche  durch  den  Biss  einiger  der  ge-  62 
nannten,  besonders  grösseren  Spinnenarten,  verursacht  werden  kann, 
ist  in  der  Regel  von  geringer  Bedeutung;  es  entstehen  blaue  Flecken , 
oder erysipelatöse  Anschwellung,  bisweilen circumscriptes 0 e d em , 
oder  Phlegmone,  mit  mehr  oder  minder  heftigem  Schmerz,  oft  mit 
höchst  lästigem  Jucken  oder  einem  Gefühle  von  Taubheit  der  betrof- 
fenen Stelle.  Tödtliche  Gangrän  will  Carron  in  Puebla  in  Me- 
xiko bei  einem  Kinde  erfolgen  gesehen  haben?  Serviere,  Piso  und 
Boyle  sprechen  auch  von  erfolgter  Augenentzündung,  selbst  von 
Blindheit,  in  Folge  Eindringens  von  Spinnengift  in  das  Auge  oder 
von  Bissen  in  die  Augenlider. 

Von  allgemeinen  ASectionen  ist  nur  die  Rede  bei  Bissen  von 
Mygale-  (Theraphosa-)  Arten,  grösseren  Theridion-  und  Lycosa- 
arten,  und  bei  der  Orangenspinne  (?).     Geringere  Grade  dieser 
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Terlaufen  einfach  unter  Frostschaaem,  Ohnmächten,  gefolgt  Yon 
leichten  Fieberbewegnngen,  höchatens  von  Delirien.  In  höhe- 
ren Graden,  wenn  auch  die  Erscheinungen  drei  oder  mehrere  Tage 
anhalten,  sah  man  die  Zufalle  eine  cholerische  Form  annehmen,  mit 
Erbrechen,  Brustbeklemmung,  Waden-  und  Blasenkrämpfen  und  pa- 
ralytischen Zuständen.  In  anderen  Fällen  will  man  theils  für  sich, 
theils  in  Verband  mit  den  vorigen  Erscheinungen  selbst  eine  convul- 
sive  oder  tetanische  Form  dieser  giftigen  Verwundung  bemerkt 
haben,  mit  Starrkrampf  oder  bedeutenden  Krämpfen.  Dagegen  wird 
das  Auftreten  des  sogenannten  „  Taranteltanzes  ^  oder  Tarantismus,  in 
der  Form  einer  sogenannten  Chorea  saltatoria,  entschieden  in  Ab- 
rede gestellt.  Ebenso  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  die  allgemeinen 
Erscheinungen  allein  durch  Furcht  hervorgerufen  werden,  indem 
man  solche  bei  ganz  furchtlosen  Landlenten  und  Negern  entstehen 
sah.  Doch  scheint  im  Bisse  der  Lycosa  tarantula  selbst  ein 
grosser  Unterschied  obzuwalten,  je  nach  der  Gegend,  wo  sie  sich  vor- 
findet oder  je  nach  der  Jahreszeit.  Auf  einigen  Plätzen  in  Italien, 
namentlich  in  Rom,  ist  die  Tarantel  nach  Homberg  durchaus  nicht 
gefürchtet,  und  Hahn  und  Koch  geben  an,  dass  die  Lazzaroni  in 
Neapel  sich  absichtlich  vor  dem  Publikum,  welches  sich  um  sie  sam- 
melt, um  Geld  oder  Wein  beissen  lassen.  Dass  die  Jahreszeit  von 
Einfluss  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  gewisse  Reisende,  unter  Ande- 
ren Hoffmann,  auf  ihren  Reisen  durch  die  Abruzzen  mehrmals  ge- 
bissen wurden  ohne  besondere  Beschwerden,  während  von  Anderen, 
wie  vonGazzo,  angegeben  wird,  dass  der  Biss  in  heiss er  Sommers- 
zeit sehr  gefährlich  sei.  Derselbe  bemerkte  femer,  dass  im  Juni, 
Juli  und  August,  während  der  Paarung  der  Spinnen,  die  Landleute, 
welche  häufig  mit  blossen  Füssen  auf  dem  Felde  beschäftigt  seien,  viel 
dadurch  zu  leiden  hätten.  (Raikem,  Verdiani,Marmocchi,  Luigi 
Toti  und  Andere  sahen  gleichfalls  in  Italien  und  auf  Gorsika  bedeu- 
tende Fälle,  verursacht  durch  Theridion  tredecim  guttatum,  Hille 
sah  in  Westindien  selbst  Tetanus,  veranlasst  durch  die  Orangenspinne. 
Azara  bezeugt  dasselbe  von  Mjgalearten  in  Südamerika;  das  Vögel- 
chen von  Doleschall  starb  unter  tetanischen  Symptomen  schon 
nach  15  Secunden  und  bei  der  Section  fand  er  ausser  zwei  kleinen, 
mit  Blut  unterlaufenen  Hautwunden,  Hyperämie  des  Rückenmarks 
und  des  Gehirns.^ 

Ueber  den  Tarantel  tanz,  als  Symptom,  sind  seit  Baglivi 
allerlei  Fabeln  im  Umlauf  gewesen:  die  Menschen  sollten  nach  dem 
Bisse  von  selbst  zu  tanzen  beginnen  und  alles  tanzend  verrichten  etc. 
Serrao  hat  diesen  Angaben  zuerst  widersprochen,  dann  Buliforio, 
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gestützt  auf  eigene  Yersnche,  welche  er  in  Neapel  anstellte.  Andere 
betrachten  diesen  Tanz  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  und  ver- 
muthen,  dass  die  Verwundeten  absichtlich  tanzten,  um  in  Schweiss 
zu  gerathen,  oder  dass  das  Granze  nur  Betrug  sei,  um  Mitleid  zu  er- 
regen etc.*). 

Behandlung. 

Behufs  örtlicher  Behandlung  wäscht  man  den  verwundeten  Theil,  63 
mitunter  nach  dem  Unterbinden  und  Aussaugen,  mit  verdünnter  Am- 
moniakflüssigkeit oder  mit  Linimentum  volatile  und  macht 
Umschläge  mit  Kochsalzlösung.  (Man  findet  noch  als  Yolksmittel 
die  frisch  gequetschten  Blätter  von  Salvia  officinalis  oder  Plan- 
tago  major,  als  Umschläge,  angeführt.) 

In  bedeutenderen  Fällen  können  gegen  starke  Anschwellung 
Scarificationen  oder  selbst  Incisionen  nützlich  sein,  worauf  man 
Ung^entum  mercuriale  einreiben  oder  die  betroffene  Stelle  damit  be- 
decken lässt;  auch  blutige  Sehr  ö  pfk  ö  p  f  e  in  der  Umgegend  sind  zweck- 
mässig. Bei  heftigem  Schmerze  reiche  man  Narcotica;  bei  Neigung 
zu  Gangrän  Tonica  (Umschläge  von  Rothweinhefe  etc.).  (Vergl.  fer- 
ner §§.  24,  33,  57.) 

Sind  allgemeine  Hülfsmittel  noth wendig,  so  sind  auch  hier  flüch- 
tige Ezcitantien,  namentlich  ein  Infusum  florum  tiliae  mit  Aether 
nitrosus,  Gamphor,  Ammoniak,  Yinosa  et  Spirituosa,  auch 
Laudanum  zur  Beförderung  der  Diaphorese  und  zur  Beseitigung  des 
krampfartigen  Zustandes  am  Platze,  und  haben  sich  sowohl  früher, 
als  auch  in  der  neuesten  Zeit  wirksam  erwiesen. 

Bei  tetanischen  Erscheinungen  sah  man  guten  Erfolg  von 
einem  schwachen  Infusum  nicotianae  (Scrpl.  1  ad  dr.  ß)  nach 
vorherigem  Aderlass.  Bei  den  Kreolen  ist  die  Tabacksmixtur  in 
solchen  Fällen  häufig  im  Gebrauch;  sie  f&gen  zuweilen  noch  ein  In- 
fusum sem.  sabadillae  und  immer  etwas  Menschenham,  am  liebsten 
von  Kindern,  bei,  worauf  starkes  Erbrechen  und  Schweiss  erfolgt 
Auch  giebt  man  in  Westindien  gern  im  Anfang  ein  gewöhnliches 
Brechmittel. 


*)  Siehe    darüber  Ozanam,    Etudes  sur  le  renin  des  Arachnides;   Paris 
185G. 
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Siebenzehntes  Kapitel. 
Milben  und  Zecken. 

64  Unter  dieser  Bezeichnung  umfassen  wir  einige  sch&dliche  Aca- 
rina  (bezüglich  Sarcoptes  scabiei  Dug.  verweisen  wir  auf  die 
Handbücher  der  Hautkrankheiten  des  Menschen),  und  zwar  aus  der 
Familie  der  Ixodea,  die  sogenannte  amerikanische  Buschlaus; 
aus  der  Familie  der  Trombidina  die  sogenannte  „Bete  rouge",  und 
aus  der  Familie  der  Gamasea  die  sogenannte  „Giftzecke  oder  Gift- 
milbe von  Miana." 

Dieselben  charakterisiren  sich  im  Allgemeinen  durch  die  eigen- 
thümliche  platte,  mehr  oder  minder  viereckige  Gestalt. 

a)     Die  amerikanische  Buschlaus. 

■ 

65  Dieses  Thierchen,  Ixodes  americanus  Latr.  (Pou  de  bois), 
in  Brasilien  „Nigua"  oder  auch  „Pique"  genannt,  jedoch  nicht  zu 
verwechseln  mit  dem  Sandfloh,  welcher  dieselben  Namen  trägt  (§.  25), 
hat  einen  platten  Körper,  ist  1  bis  IV4'"  gross  und  hat  einen  sehr  klei- 
nen Kopf,  welchen  es  mit  Hülfe  seines  Saugrüssels  durch  die  Haut 
bohrt  Beim  Ansaugen  des  Blutes  schwillt  der  Körper  des  Thieres 
an,  wird  fast  kugelförmig,  wobei  der  Kopf  fest  eingeklemmt  wird, 
so  dass  derselbe  beim  Wegnehmen  des  Insekts  in  dem  Unterhautzell- 
gewebe stecken  bleibt. 

Dadurch  wird  dieses  Insekt  den  Reisenden  beim  Durchwandern 
buschiger  Gegenden  Südamerikas  eine  grosse  Plage;  es  verur- 
sacht juckenden  Schmerz  und  Entzündung,  mitunter  gefolgt  von  hart- 
näckiger Vereiterung,  welche,  so  lange  der  Kopf  noch  nicht  aus- 
gestossen,  oft  Monate  lang  andauert.  Entdeckt  man  das  Thier  zeitig, 
so  suche  man  dasselbe  mit  dem  Kopfe  zu  entfernen,  was  jedoch  nur 
mit  Vorsicht  geschehen  kann.  Am  besten  ist  es,  die  Stelle  mit  Oel 
zu  übergiessen  und  7s  Stunde  oder  noch  länger  damit  einzureiben, 
wo  dann  das  Insekt,  welches  dadurch  wahrscheinlich  asphyctisch 
wird,  indem  es  durch  Trochäen  athmet,  von  selbst  loslässt.  Bleibt 
der  Kopf  zurück,  so  könnte  eine  kleine  Incision  gemacht  werden. 

Dasselbe  gilt  auch  in  geringerem  Grade  für  Ixodes  mar- 
ginalis  Linn.,  eine  bei  uns  vorkommende  Zecke;  Ixodes  Ri« 
ein  US  Linn.  und  reduvius  Linn.,  die  Hundszecke,  besonders  bei 
Jagdhunden  eine  Plage,  kommt  auch  auf  Menschen  vor. 
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b.     „Bete  rouge. 

Dies  scheint  eine  rothe  Milbenart  ans  dem  Geschlechte  „Trom-  66 
bidium^  zn  sein,  w^he  sich  in  Tropenländern ,  besonders  in  Süd- 
amerika in  hohem  Grase*)  aufhält,  beim  Durchgehen  desselben  sich 
aof  die  Haut  setzt  und  mit  Hülfe  seiner  hakenförmigen  Kiefer,  ähn- 
lich wie  der  Sandfloh,  eindringt,  jedoch  nicht  an  den  Füssen,  sondern 
an  den  Schenkeln,  an  dem  Scrotum,  den  Lenden  etc.  Man  erkennt 
diese  Insekten  dann  als  rothe  Punkte  von  einem  schwarzen  Hofe  um- 
geben; sie  verursachen  ein  unerträgliches  Jucken,  Beulen,  Entzündung 
and  Yerschwärung,  bei  welcher  sie  dann  rasch  von  selbst  wieder  nach 
Aussen  gelangen. 

Waschungen  mit  Gitronensaft  und  Brjinntwein  sollen  sehr  zweck- 
mässig dagegen  wirken,  und  das  Thier  dadurch  sogleich  schwarz 
werden  und  sterben. 

Man  kennt  noch  andere  Trombidiumarten,  welche  auch  in  Europa 
ähnliche  Zufälle  hervorbringen,  z.  B.  Trombidiumholosericeum 
Linn.,  dessen  Larven  häufig  an  den  Beinen  der  Webergesellen  vor- 
kommen. Ein  gleichfalls  zu  den  europäischen  Acarinen  gehöriges 
Insekt  ist  Leptus  autumnalis  Latr.,  auf  Gramineen  sich  aufhaltend, 
klein,  scharlachroth  und  den  Schnittern  in  Frankreich  sehr  lästig. 
Es  bohrt  sich  mit  dem  Kopfe  in  die  Haarwurzeln  ein,  besonders  an 
den  Händen  und  veranlasst  einen  juckenden  Ausschlag,  ähnlich  der 
Krätze. 

Schomburgk  und  Kirby  berichten  über  den  Kacbtheil  durch  diese 
Thierchen  in  Brittisch-Guyana;  Tschudi  fand  in  Peru  zuweilen  dadurch  her- 
vorgebrachte krebsartige  Geschwüre  am  Scrotum,  welche  unter  dem  Namen 
„Uta''  dort  bekannt  sind.  Duj ardin  und  Dug^s  wollen  auch  bei  den  Trom- 
bidiumarten, mit  denen  der  Spinnen  analoge  „Giftdrüsen"  gesehen  haben,  wo- 
durch sich  vielleicht  der  bösartige  Charakter  dieser  Geschwüre  erklärt. 

c.     GiftmilbevonMiana. 

Dieser  Parasit,  Argas  persicus  Sav.,  besonders  in  Persien  zu  67 
Miana  vorkommend  und  dort„Malleh  de  Mianeh"  genannt,  hat  eine 
blutrothe  Farbe  und  weisse  erhabene  Punkte  auf  dem  Rücken.  Er 
lebt,  wie  Cimex  lectularius  (Acanthia lectularia  Linn.)  in  den  Häu- 
sern, in  Ritzen  und  Mauern,  aus  welchen  er  Nachts  hervorkommt, 
um  das  Blut  des  Menschen  zu  saugen.     Auf  betroffenen  Stellen  ent- 


*)  Nach  Dumontler  auch   in  Surinam  anter  dem  Kamen  „Batatmilaui*' 
auf  den  Batatenanpflansungen  (Cafwohmhu  Baiatas  Linn.). 
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Btehi  ein  schwarzer  Fleck,  doch  sind  die  Angaben  bezüglich  der  all« 
gemeinen  ZufWe,  welche  daraoB  erfolgen,  wahrscheinlich  übertrieben; 
Porter,  Schneider  und  besonders  Fischer  stellen  die  Folgen  als 
eehr  gefährlich  diur.  Der  Biss  soll,  unter  Fieber  und  Krämpfen,  mit- 
unter innerhalb  24  Stunden  den  Tod  verursaXihen,  in  anderen  Fallen 
erst  nach  längerem  Leiden.  Doch  geben  diese  und  auch  andere  Rei- 
sende an,  dass  bloss  Fremde  davon  zu  leiden  hätten,  dagegen 
nicht  die  Inländer,  während  wieder  Andere  erzählen,  dass  ganze 
Dörfer  aus  Furcht  vor  diesen  Insekten  von  den  Bewohnern  verlassen 
seien  (?). 


Siebente  Glasse. 


68  Nur  die  Ordnung  der  Decapoda  enthält  einige  Thiergattungen, 

welche  unter  gewissen  Umständen  als  eine  giftige  Nahrung  auftreten 
können  oder  wenigstens  für  verdächtig  gehalten  werden,  wie: 

Aus  der  Section  der  Langschwänze  (Macroura):  die  Gar- 
neelen, die  Krebse  und  Schneckenkrebse. 

Aus  der  Section  der  Kurzschwänze  (Brachyura):  die  Land- 
krabbe. 

In  der  Familie  der  Oniseides  findet  sich  Armadillo  officinarum 
Brandt,  die  Apothekerassel,  welche  seit  alten  Zeiten  unter  die  Diuretica 
gebracht  wird  und  Ton  welcher  Dr.  Wolf  einen  ganz  vereinxelt  stehenden  Fall 
mittheilt,  welcher  sehr  unwahrscheinlich  klingt,  indem  drei  Stück  lebender 
Thierchen  innerlich  genommen  Intoxikationserscheinungen  analog  denen  auf 
Canthariden  hervorgerufen  haben  sollen  I? 


Achtzehntes  Kapitel. 
Qameelen. 

69  Wie  schon  seit  Jahren  bekannt,  können  die  Gameelen  (Crangon 

vulgaris  F.)  YeranlasBung  zu  eigenthümlichen  Intoxikationserschei- 
nungen geben,  wie  solche  wiederholt  bei  ganzen  Haushaltungen  in 
Holland,  Ostfriesland  und  an  anderen  Orten  beobachtet  wurden. 

Dasselbe  soll  auch  bei  analogen  Arten,  wie  bei  dem  ganzen  Ge- 
schlecht Palaemon  F.,  Penaeus  F.  etc.  der  Fall  sein,  obgleich  mit 
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einige  Aerzte  die  Möglichkeit  solcher  Vergiftung  bestreiten.  Beson- 
ders ist  es  ganz  unrichtig,  wenn  Ghevallier  von  diesen  Thiereu 
^^S^  ff^u'i^s  n'ont  jamais  caus^  aucun  accident*).*'  Eine  der  ersten 
Mittheilungeu  ward  schon  1735  durch  de  Haen  gemacht,  welcher 
in  Haag  zugleich  130  Menschen  ergriffen  sah.  Seit  1795,  1806, 
1843,  1846, 1865,  1856 und  1857  wurden  durch  Wijndels,  Thues- 
sink,  Houttvein,  Gittermann,  W.  M.  Smit,  Scharff,  Rom- 
bach, Croes,  Hallegraeff  u.  A.  ähnliche  Beobachtungen  gemacht, 
in  den  Städten  Amsterdam,  Amheim,  Assen,  £mden,  Heerenveen, 
Oostzaan,  Rotterdam,  Utrecht,  Harderwijk,  Steenwijk,  den  Helder  etc. 
1757  wurden  inAmiens  und  dessen  Umgegend  mehr  als  250  Familien 
von  dieser  Krankheit  befallen.  Van  Hasselt  bemerkt  jedoch  noch, 
dass  es  sonderbar  ist,  dass  in  Holland  solche  Fälle  häufiger  als  ander- 
wärts vorkommen. 

Es  wird  behauptet,  dass  verdächtige  Garneelen  von  bleicherer 
Farbe  und  weich,  fett-  oder  breiartig  klebrig  seien,  am  Kopfe 
grüne  Flecken  und  keinen  gerollten  Schweif  hätten,  Seeschaum 
(Daal)  zwischen  den  Füssen,  dass  sie  mitunter  phosphoresciren, 
und  dass  damit  gekochtes  Silber  schwarz  anlaufe  (?). 

Hinsichtlich  der  Ursachen  dieser  schädlichen  Wirkung  ist  man 
noch  im  Dunkeln;  während  Einige  keine  giftigen  Eigenschaften 
bei  diesen  Thieren  annehmen  und  alles  theils  einer  Idiosynkrasie, 
theils  einer  Indigestion  zuschreiben,  sprechen  Viele,  doch  ohne  sichere 
Gründe  für  ihre  Ansicht,  von  aufgenommenem  Kupfer,  andere 
suchen  den  Grund  in  schädlicher  Nahrung  (todte  Quallen  etc.), 
in  Krankheiten  dieser  Thiere  in  der  Laichzeit,  besonders  in  an- 
hängendem Seeschaum  oder  Daal.  (Siehe  §.  11.)  Von  letzte- 
rem Gesichtspunkte  aus  wurde  auch  schon  1819  in  Haag  Fischern 
bei  Geldstrafe  verboten,  an  solchen  Stellen,  wo  sich  dieser  „Daal*' 
zeigt,  Gameelen  zu  fangen.  Am  meisten  dürfte  jedoch  an  Zer- 
setzung dieser  Thiere  hier  zu  denken  sein;  über  die  dadurch  her- 
vorgebrachten Symptome  siehe  §.  73. 

Jedenfalls  kann  von  Idiosynkrasie  nur  selten  hier  die  Rede  sein,  indem 
diese  Erscheinungen  gerade  bei  Leuten  vorkommen,  welche  gerne  Garneelen 
gemessen.  Auch  ist  Indigestion  wohl  nicht  anzunehmen,  wenn  so  viele  In- 
dividuen zugleich  davon  erkranken,  obgleich  der  Naehthoil  durch  Ueberladung 
des  Magens  nicht  zu  verkennen  ist,  besonders  wenn  von  den  chitinhaltigen 
Schalen  viele  vom  gemeinen  Volke  mitgegessen  werden.  Diese  Thiere  enthal- 
ten ferner  viel  leimgebendes  Gewebe  und  wahrscheinlich  eine  dgene  Fettart, 
welche  sie  nicht  für  Jedermann  leicht  verdaulich  macht;  besonders   soll   die 


*)  Annal.  dliyg.  pnbL  Avril  1851. 
VAU  Hastelt-Henkcrs  Giniehre.    II. 
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Garaeele  der  Nordsee  schwerer  su  verdauen  seii^  ak  die  im  Zuidersee.  Dass 
namentlich  Ueberladang  des  Magens  Naehtheile  bringen  k«nn,  geht  auch  aus 
dem  Einflüsse  des  herrschenden  Krankheitsgenius  hervor;  so  wurden  in  Am- 
sterdam 1855    auf   den  Genuss    von  Garneelen    62  Personen    von  der  Cholera 

■ 

beftillen.  Was  das  Kochen  der  Gameelen  in  kupfernen  Gefassen  betrifft,  um 
die  Farbe  derselben  zu  erhöhen  (?),  so  kann  dies  anweilen  der  Fall  sein,  jedoeh 
nicht  immer,  wie  Wijndels»  Rombach  fanden.  Scharff  constatirte  dnrch 
chemische  Versuche,  dass  eine  Parrhie  giftiger  Garneelen  Kupfer,  ans  dem 
Beschläge  der  Fischbehälter  wahrscheinlich  aufgenommen,  enthielt.  Doch  kann 
dies  nicht  im  Allgemeinen  die  Ursache  sein,  sonst  müssten  die  Gameelen  im- 
mer sch&dlich  sein.  Ueber  den  Einilnss  von  Kupferbänken  oder  dem  Kiel- 
belege der  Seeschiffe  vergleiche  man  §.77  und  91.  Was  deft  Posphorge- 
halt  betrifft,  auf  welchem  das  Leuchten  solcher  Gameelen  beruht,  so  werden 
wir  bei  den  Fischen  darauf  zurückkommen,  in  welchen  in  diesem  Falle  Dr. 
Koch  wirklich  Phosphor  fand.  Im  Ucbrigen  deuten  die  oben  angegebenen 
physischen  Verinderangen  der  Gameelen  auch  auf  Zersetzung,  wie  auch 
Kesteloot  in  Belgien  Gameelenvergiftung  entstehen  sah,  wenn  diese,  welche 
rasch  verderben,  au  lange  in  Fischtonnen  aufbewahrt  wurden.  Femer  werden 
in  Fischcrortsn  wohl  mitunter  todte  Gameelen  mitgekocht,  wie  auch  andere 
vom  Netze  mitgenommene  Unreinigkeiten.  Dr.  Polyn  Buchner  giebt  an, 
dass  von  frischen,  gesunden  Gameclen  wohl  in  der  Regel  nichts  zu  furch- 
ten sei.  Oft  waren  auch  übrig  Gebliebene  schädlich,  wahrend  die  vom  Tag 
vorher  ohne  Nachtheil  genossen  wurden.     (Hallegraeff  und  Andere)*). 


Neunzehntes    Kapitel. 
Krebse. 

70  Nur  beiläufig  findet  man  Fälle  erwähnt,  wo  Fluss-  und  See- 

krebse  (Astacus  fluviatilis  F.  und  Homarus  vulgaris  Edw.) 
Veranlassung  zu  der  Vermuthung  gegeben  haben,  dieselben  konnten 
per  se  giftige  Eigenschaften  annehmen.  AuBser  den  genannten  sind 
auch  andere  unter  gleichen  Umständen  für  schädlich  gehalten  wor- 
den, wie  Palinurus  vulgaris  Latr.,  der  Heuschreckenkrebs 
aus  dem  Mittelmeere,  eine  Species  von  Dromia  F.  etc.  Mole- 
schott  führt  einen  giftigen  „Cancer  noxius*' (?)  aus  der  See  von  Am- 
boina  an. 

Ueber  die  Ursache  der  Schädlichkeit  dieser  Krebse  weiss  man 
noch  weniger  als  von  den  Gameelen ;  Einige  halten  ^isse  Thiere  wäh- 
rend der  Häutung  für  ungeniessbar.  Andere,  wenn  sie  viele  Krebs- 


*)  Vergleiche  femer  Huh er,  Over  schaaldieren  etc.,  Amsterd.  1824;  Joum. 
deChim.  et  de  Toxicolog.,  Nov.  1857*,  femer  die  Beohachtungen  von  Scharff 
und  van  11  as seit  in  Nederlandsch.  Tijdschr.  v.  Gen.  1857. 
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steine  im  Magen  haben  ;TB3mo*^»sr^ 

gehörige  Farbstoff,    welcher  den 'eigentfflmlbdfit  zu  den  Fettartt^ 
Geruch  der  Krebse  vermittelt,  als  der  schädliche   Bestandtäbir'läk ■ 
betrachten  sei;  letzterer  ist  jedoch  allen  Krebsen  eigen. 

Meistentheils  scheinen  die  giftigen  Eigenschaften  durch  die 
schwere  Verdaulichkeit  oder  durch  Idiüsyncrasie  erklärt  werden 
zu  müsseu.  In  einigen  seltenen  Fällen  scheint  jedoch  auch  eine 
mitgetheilte  metallische  Vergiftung  im  Spiel  gewesen  su  sein. 
So  findet  man  bei  Taylor  die  Mittheilung  einer  Vergiftung  Yon 
74  Personen,  wovon  drei  starben,  welche  in  Carlsham  in  Folge  des 
Genusses  einer  Ladung  Seekrebse  aus  der  Ostsee  erfolgte  und  wo 
wahrscheinlich  diese  Krebse  mit  Arsenik  oder  Sublimat  versetzt 
waren,  um  sie  vor  dem  Verderben  zu  schützen.  (Ueber  die  hier  auf- 
tretenden Symptome  siehe  §.  73.) 


Zwanzigstes  Kapitel. 
SohneokankTQbse. 

Der  sogenannte  Schneckenkrebs  (Pagurus Bemhardus  Linn.),  71 
aus  der  Phalanx  der  Pagurina,  lebt  sowohl  an  den  Seeküsten  von 
Europa,  als  auch  von  Amerika,  und  trägt  verschiedene  Namen,  wie 
„ Bernhard  Thermite  " ,  le  „  crabe  scorpion  " ,  „  caracol-soldado  "  (Landenge 
von  Panama)  etc.  Derselbe  ist  sehr  bekannt,  indem  er  die  Muscheln 
anderer  Schalthiere  bewohnt,  besonders  die  von  Buccinum  unda- 
tum  Linn.  (Man  darf  denselben  jedoch  wegen  der  Benennung 
„Pagurus^  nicht  mit  Cancer  pagurus  Linn«,  der  See-  oder  Strand- 
krabbe, verwechseln,  wolche  in  der  Kegel  sehr  gut  geniessbar  ist, 
obgleich  dieselbe  auch  nach  Desmartis  Intoxikation  verursachen 
kann.) 

Dieser  SchneckenkMbs  ist  von  zwei  Seiten  berächtigt,  ohne  dass 
man  bis  jetzt  sowohl  für  die  eine,  als  die  andere,  hinreichende  Be- 
weise hätte.  Trotzdem  findet  man  ihn  als  schädliche  Speise  ange- 
führt, wie  auch  derselbe  geföhrliche,  selbst  tödtliche  Wunden  ver- 
ursachen soll,  ^e  Benard*)  behauptet;  van  Ha&selt  vermuthet 
eine  Namensverwechslung,  indem  dieser  Schneckenkrebs  ihm  nicht 
fähig  scheint,  solche  Verwundung  zu  verursachen. 

Ueber  die  Symptome  vergL  §.  73. 

*)  Annal.  d'hyg.  publ.  Avril  1851,  p.  424. 
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'«.'^inHndzwanzigstes   Kapitel. 
Landkrabbe. 

72  Diese  Krabbe,  von  welcher  man  mehrere  Varietäten  kennt, 
die  westindische  Landkrabbe  oder  ^Tarluni"  (Gecarcinus  ruri- 
cola  Linn.),  kommt  in  Gebüschen  auf  den  Antillen,  wie  anch  in  an- 
deren Gegenden  von  Südamerika  häufig  vor.  Dieselbe  ist  allgemein 
bekannt  durch  ihre  jährlichen  Reisen  an  das  Meergestade,  um  ihre 
Eier  zu  legen,  wobei  sich  diese  Thiere  zu  ganzen  Banden  vereinigen. 
Obschon  nicht  leicht  zu  verdauen,  kann  man  sie  dennoch  gewöhnlich 
geniessen,  doch  steht  sie  in  Verdacht,  mitunter  giftige  Eigenschaften 
anzunehmen. 

Ihr  Fett,  welches  gewöhnlich  gelb  ist,  soll  dann  eine  dunklere, 
schwärzliche  Farbe  annehmen  (?). 

Ueber  die  Ursache  schädlicher  Wirkungen  weiss  man  Nichts 
und  kann  man  nur  dieselben  Vermuthungen  aufstellen,  wie  wir  solche 
bereits  bei  den  anderen  Crustaceen  angeführt  haben.  Früher  suchte 
man  allgemein  dieselbe  in  mitgetheilten  vegetabilischen  Gifben,  be- 
sonders von  den  Früchten  der  Hippomane  Mancinella  Linn., 
mit  welchen  sich  diese  Krabben  füttern  sollten,  wie  zuerst  von  La- 
bat  angegeben  wurde,  was  jedoch  Riccord  von  Newyork  und 
Morreau  de  Jonnes  widerlegten.  Diese  bewiesen  durch  Versuche, 
dass  diese  Thiere  den  Manchenilleapfel  nicht  fressen,  wie  sich  auch 
ergab,  dass  sie  in  Gegenden,  wo  Meilen  weit  in  der  Umgegend  keine 
Hippomane  sich  findet,  schädlich  wirkten. 

Ueber  die  Erscheinungen  einer  Vergiftung  durch  diese  Krabben 
siehe  den  nächsten  Paragraph. 

Wirkung  und  Symptome. 

73  Man  bringt  im  Allgemeinen  diese  Schalthiere,  wenn  sie  giftige 
Eigenschaften  zeigen ,  zu  den  Venena  irritantia  des  Thierreichs ; 
die  durch  dieselben  erzeugten  Erscheinungen  besitzen  viel  Eigen- 
thümliches  und  kommen  in  vieler  Beziehung  überein  mit  den  bei 
giftigen  Muscheln  und  Fischen  beobachteten,  bei  welchen  letz- 
teren die  Semiologie  derselben  ausführlich  angegeb^  werden  soll. 

Hier  bemerke  man  sich  nur,  dass  die  Erscheinungen  sich  oft; 
spät  einstellen;  (einige  Mal  erst  12  bis  24  Stunden  nach  dem  Ge- 
nüsse), und  dass  alle  drei,  später  zu  bezeichnenden  Formen  sich 
zeigen  können,  nämlich  die  cholerische,  die  exanthematisch  e 
und  die  paralytische  Form,  letztere  jedoch  sehr  selten. 


Muscheln;  69 

Ton  tödtlicherm  Ausgange  wird  liier  jedoch  nur  als  höchst 
seltenen  Ausnahmen  gesprochen;  van  Hasselt  fand  nur  eifen 
Bericht  davon  in  Zeitungen ;  in  einem  der  Amsterdamer  Blätter 
vom  September  1846  finden  sich  einige  schnell  tödtliche  Fälle  ver- 
zeichnet, welche  in  der  wäimeren  Jahreszeit  erfolgten  und  dem  Ge- 
nüsse von  Gameelen  zugeschrieben  werden;  aus  Amiens  wurde  1857 
ein  Todesfall  gemeldet.  (Die  Erscheinungen  einer  Vergiftung  mit  der 
Landkrabbe  sind  wenig  bekannt.) 

Die  angefahrten  Yergiftungserscheinungen  können  einige  Zeit 
anhalten;  so  fuih  Hall egraeff  einen  dreitägigen,  Wijndels  selbst 
achttägigen  Y^lauf. 

Behandlung. 

Diese   muss    den    auftretenden  Symptomen  angepasst  werden,  74 
welche  bei    der  Vergiftung  mit  Fischen  genauer  angegeben  werden 
sollen.      Fälle,   wo   die  Ursache  in  mitgetheiltem  Kupfer  zu  suchen 
ist,   müssen   nach    Analogie  dieser  Intoxikation  behandelt    werden* 
lieber  Prophylaxis  vergleiche  man  §.  80. 


Achte  Classe. 
Aluschelthicre,  Conchifera. 

Aus  dieser  Classe  ist  die  Familie  der  Muschelartigen  (Myti-  75 
lacea),  wie  auch  die  der  Anstorartigen  (Ostrncea)  in  toxikologi- 
scher Beziehung  zu  berücksichtigen.  Doch  ist  allgemein  bekannt, 
duss  ein  grosser  Theil  dieser  Thiere  als  eine  nahrhafte  Speise  dient 
und  dass  sie  nur  unter  gewissen  Umständen,  besonders  die  Muscheln, 
schädliche  Eigenschaften  annehmen. 


Zweiundzwanzigstes  Kapitel. 
Muscheln. 

Fälle  einer  Vergiftung  durch  den  Genuss  gewöhnlicher  Muscheln  76 
(Mytilus  edulis  Linn.),  wie  auch   wahrscheinlich  anderer,  Donaz- 
und   Cardiumarten,   sind  in   Holland,    Frankreich  und  England 
keineswegs  selten.      Gewöhnlich  wurden   nur  einzelne  Personen  da- 


i 
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Ton    ergriffen»    zuweilen    auch    mehrere    zugleich,    oft    in    grosser 
Anphl. 

Nach  Cbristiton  kam  in  Leith  in  der  Nähe  von  Edinhurg  1827  ein  be- 
deutender Fall  vor,  indem  80  Personen  davon  befallen  wurden,  von  welchen 
zwei  erlagen.  Gegen  30  andere  Fälle  wurden  mitgethoilt  von  Bohrens,  Be- 
dor,  Charlet,  Chisholm,  W.  Cooper,  Desmartis,  Dulong,  Huber, 
Krimer,  Lorry,  Martin,  Martinet,  Meibomius,  Menzel,  Möhrin^;, 
Montdgre  etc.  Van  Wageninge  erwähnt  gleichfalls  einige  tödtliche  Fälle 
einer  vermuthlichen  Muschclvergiftang  in  Rotterdam  *). 

Auch  G  ar di  u  m  e d  ul  e  Linn.,  die  Herzmuschel  („Kokhaan"  holL, 
„le  Bourdon"  franz.),  aus  der  Familie  der  Cardiaceen  soll  auf 
analoge  Weise  schädlich  werden  können,  wie  Mo r van  auf  Finisterre 
bei  zehn  Personen  beobachtet  haben  will.  Pappe  nennt  gleichfaUs 
aus  dieser  Familie  eine  Donaxart  (Donaz  dentioulata  Linn.), 
welche  zeitweise  am  Gap  der  guten  Hoffnung  gifbig  sein  sdll. 

Muschelgift. 

77  Obschon  verschiedene  Ursachen  für  die  Entwickelung  giftiger 

Eigenschaften  bei  den  Muscheln  angegeben  werden,  so  ist  man  den- 
noch bis  jetzt  noch  nicht  über  die  richtige  im  Reinen. 

l)ie  gewöhnlichste  Annahme  ist,  dass  sie  in  der  Periode  der  Be- 
fruchtung, theils  durch  die  dann  von  einer  klebrigen,  weissen,  rahm- 
artigen Masse  eingehüllten  Eier,  theils  durch  die  gerade  zu  dieser 
Zeit  grössere  Geneigtheit  in  Zersetzung  überzugehen,  sch&dlich 
seien.  Diese  Ansicht  stimmt  auch  mit  der  Beobachtung  überein, 
dass  die  Schädlichkeit  der  Muscheln,  besonders  in  den  heissen,  feuch- 
ten Sommermonaten  sich  bemerkbar  mache. 

Eine  zweite,  jedoch  in  verschiedenen  Modificationen  aufge- 
stellte Hypothese  ist,  dass  das  Gift  von  schädlicher  Nahrung  oder 
von  zufaUig  von  den  Musoheln  aufgenommenen  Stoffen,  wie  kleinen 
Seesternen,  Seenesseln,  deren  Laich,  oder  dem  mehrmals  ge- 
nannten Seeschaum  (daal),  von  kleinen  parasitischen  Krabben, 
namentli*]^  Pinnoteresarten  und  anderen  Seethieren,  faulenden 
Stoffen  etc.  liKrühren  könnte. 

Drittens  betrachtet  man  Krankheiten  dieser  Thiere,  be- 
sonders in  Veränderungen  in  der  Leber  bestehend,  als  die  Ursache. 

Viertens  hegen  Einige  die  Ansicht,  dass   der  Grund  schäd- 


*)  Vergleiche  femer  Orfila,  Chcvallier  und  Duchcsne  in  Annal. 
dliyg.  publ.  Avril  1851,  Nro.  90,  p.  387,  Mdmoire  sur  les  emiioisonncments 
par  les  huitres,  etc. 
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lieber  Eigenschaften  hloss  in  dem  Vorhandensein  aufgenommener, 
von  dem  Beschläge  der  Seeschiffe  oder  aus  dem  See  wasser  selbst  her-* 
rührender  Kupfertheilchen  liege.  Yan  Hasselt  glaubt,  man 
könne  dann  mit  noch  mehr  Recht  den  Jod-  und  Bromgehalt  die- 
ser Thiere  beschuldigen  (?). 

Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  von  Einzelnen  das  Be- 
stehen eines  eigenthümlichen  Muschelgiftes  geläugnet  wird,  und 
die  wahrgenommenen  Zufalle  einfach  einer  Idiosynkrasie  oder 
einer  Indigestion  zugeschrieben  werden. 

Was  nun  die  erstere  Ansicht  betrifft,  so  wurde  dieselbe  zuerst  von  Bur- 
rowB  aufgestellt  und  durch  die  Beobachtung  Thuessink's,  dass  von  den 
Muscheln  kein  Nachtheil  zu  fürchten  sei,  wenn  man  die  Eier,  welche  diese 
Hermaphroditen  bei  sich  in  der  Schale  tragen,  nicht  mitgeniesse ,  theilweise 
unterstutzt.  Christison  bemühte  sich  vergebens  aus  solchen  Muscheln  das 
giftige  Trincip  zu  isoliren,  vermuthet  jedoch  die  Bildung  eines  dem  Wurstgift 
analogen  Stoffes  in  Folge  von  Fäulniss  oder  Zersetzung.  Für  diese  Ansicht 
spricht  ferner  noch,  dass  Personen,  welche  von  derselben  Pnrthie  Muscheln  den 
ersten  Tag  gegessen  hatten,  keinen  Nnchthcil  verspürten,  jedoch  wohl  nach- 
dem sie  ein  oder  mehrere  Tage  danach  wiederholt  von  denselben  genossen 
hatten.  Ferner  ist  bezüglich  der  Jahreszeit  bekannt,  dass  die  Muscheln  in  den 
Monaten,  in  welchen  kein  „r**  vorkommt,  also  von  Mai  bis  inclusive  August, 
verdächtig  sind. 

Die  zweite  Ansicht  theilen  Breumid,  Chenu  tfnd  Durondeau;  Erste- 
rer  fand  Reste  von  Seesternen  in  dem  Ausgebrochenen  von  Muschelvergiftung 
ergriffener  Patienten,  wie  auch  im  Sommer  (nicht  zu  anderen  Jahreszeiten), 
in  zu  dieser  Zeit  am  Strande  aufgesammelten  Muscheln.  Versuche  an  Thieren 
beweisen  die  giftigen  Eigenschafleu  der  Seesterne  etc.  (§.  15).  Virey  beschul- 
digte die  Eier  dieser  und  anderer  zuweilen  in  den  Muschelschalen  sich  vorfin- 
dender Seethiere;  Marchand  spricht  davon,  dass  die  Muscheln  gefüllt  seien 
mit  „le  ft^i  vdneneux  des  Astdrics"!  Lamoureux  will  den  Seesehanm, 
den  er  zu  Zeiten,  wo  die  Muscheln  schädlich  sind,  am  Strande  fand,  untersucht 
und  gefunden  haben,  dass  derselbe  ein  ähnliches  Exanthem  hervorbringe,  wie 
die  giftigen  Masch ein  selbst.  Baster,  de  la  Voye,  Deslandes,  Thijssen, 
Unser  sehen  die,  besonders  auch  bei  Austern  vorkommenden  Parasiten  für 
die  Ursache  schädlicher  Wirkung  an  (Glomoris-  und  Julus-  (?)  Arten,  eine  Art 
von  Seetausendfüssen  etc.)*  Man  findet  jedoch  zu  häufig  in  Muschelschalen 
Thierchen,  besonders  den  oft  beschuldigten  Pinnot  eres  veteruiftÖasc.  (Can- 
cer pinnoteres  Linn.),  als  dass  man  darin  die  causa  nocens  suchen  dürfte. 

Für  die  dritte  Ansicht  spricht  einzig  die  Bieobachtung  von  Coldstrcftm, 
welcher  bei  giftigen  Muscheln  Veränderungen  in  der  Leber  gefunden  bftbe» 
will,  nämlich  grösseren  Umfang,  dunklere  Farbe  und  Brüchigkeit.  Die  Annahme, 
es  werde  Kupfer  aufgenommen,  fällt  insofern  nuf,  als  Kupfer  nicht  in  SccwMsev 
nachgewiesen  ist,  obgleich  Harless  und  von  Bibra  bei  ihren  Untersu- 
chungen des  blauen  Blutes  einiger  Mollusken  aus  dem  adriatischen  Meere  (As- 
eidia-,  Argonauta-,  Eledone-,  Loligo-,  Sepiaarten)  Spuren  von  Kupfer,  besoikton 
in  der  Leber,  gefunden  haben.  (Van  Hasselt  fragt  hier,  woher  das  Kupfer 
kommen   sollte,   wenn  nicht   aus  der  See  selbst;   doch   ist   die  Gegenwart  von 


72  Specielle  Giftlehre.    Thiergifte. 

Kupfer  in  der  menschlichen  und  anderen  Lebern  schon  länger  bekannt.)  Che- 
va liier  und  Duchcsne  fanden  jedoch  Kupfer  nicht  normal  in  den  Muacheln, 
jedoch  in  sehr  geringer  Menge  in  solchen,  welche  von  dem  Kupferbcschlag  der 
SchilTe  abgenommen  waren,  was  auch  Bouchardat  früher  schon  angab.   Da- 
durch könnte  vielleicht  unter  Umständen  eine  leichte  Kupfervergiftung  ent- 
stehen (was  jedoch  nach  Ei doux,  Lemaistre,  Moreau*s  Erfahrungen  nicht 
der  Fall  sein  soll),  jedoch  wird  dadurch  für  das  Muschelgift  selbst  keine  Aufklä- 
rung gegeben.    Eine  solche  Vergiftung  weicht  hinsichtlich  der  S}  mptome  völüg  von 
denen  der  Eupfbrintoxikation  ab  und  zeigt  einen  eigenthümlichcn  Verlauf;  ferner 
konnte  man  in  Muscheln,  welche  giftige  Eigenschaften  und  selbst  tödtliche  Wir- 
kung  geäussert   hatten,   keine 'Spur  von  Kupfer   auffinden.    Sollte   indess  von 
einer  Mincralvergiftnng,   welche   in  diesen  Fällen   jedoch  sehr  unwahrscheinlich 
ist,  die  Rede  sein  können,  so  könnte,  wie  dieses  schon  von  L'Herminier  für 
die  giftigen  Fische  verlangt  wurde,   in   vorkommenden  Fällen  durch  chemische 
Untersuchung   die   Feststellung   des  Jodgehaltes    der  Muscheln   nicht   ohne 
Belang  sein,  da  Sarphati  in  diesen  und  anderen  Muscheln  die  Gegenwart  von 
Jod  und  Brom  nachgewiesen  hat    Auch  Dr.  Ohio  in  Nordamerika   behaup- 
tet,  wiewohl  ohne  nähere  Beweise,   dass  der  Grund  der  giftigen  Eigenschaften 
solcher  Muscheln  in  ausscrgewöhnlich  grossem  Gehalte  jener  Stoffe  zu  suchen 
sei  *).     Obgleich   in  einzelnen  Fällen  die  Muschelvergiftung  viel  Achnliches  mit 
den  Symptomen  eines  Jodismus,   besonders  mit  der  Coryza  a  jodio,    darboten, 
so  kann  dennoch  diesen  Bestandtheilen  nur  eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung 
beigemessen  werden,   wenn   man    die  in    solchen  Muscheln   gefundenen  Mengen 
von  Jod-  und  Bromverbindungen  mit  den  ärztlich  gereichten  Dosen  dieser  ver- 
gleicht. ^ 

Was  die  Annahme  einer  Idiosynkrasie  betri£ft,  wie  Edwars,  Mdrat 
und  Andere  glauben,  so  wird  diese  Vergiftung  gewöhnlich  b^i  Liebhabern  von 
Muscheln  etc.  wahrgenommen,  welche  dieselben  bisher  gut  vertragen  hatten, 
wie  auch  Versuche  an  Hunden  und  anderen  Thiereu  mit  solchen  Muscheln 
ähnliche  Folgen  ergaben.  Mitunter  könnte  wohl  Idiosynkrasie  im  Spiele 
sein,  jedoch  nicht  öfter,  als  Indigestion,  indem  man  auch  da  Fälle  beob- 
achtete, wo  schon  Vergiftung  nach  5  bis  10  Stück  dieser  Muscheln,  selbst  nach 
wenigeren,  sich  zeigte. 

Wirkung  und  Symptome. 

78  Das  Gift  der  Muscheln,  obgleich  im  Allgemeinen  zu  den  irri- 

tir enden  Giften  gezählt,  weicht  dennoch  eigenthümlich  von  dem 
für  diese  an|D[egebenen  Typus  ab.  Das  Symptomenbild  scheint  je- 
doch auch  hier,  wie  bereits  bei  den  Schalthieren  (§.  73)  angegeben 
und  bei  der  Fischvergiftung  (§.  93)  näher  ausgeführt  werden 
wird,  in  drei  Formen  sich  zu  zeigen,  nämlich  in  der  exan thema- 
tischen, neben  oder  ohne  die  cholerische,  seltener  in  der  para- 
lytischen Form. 

In  der  Regel  entwickelt  sich  die  Vergiftung  nicht  sehr  rasch;  in 
einzelnen  Fällen  jedoch  bereits  nach  V4  ^^  Vs  Stunde ;  durchschnitt- 

*)  Buchner's  Repertorium,  1847.  Bd.  VI,  Heft  8  und  9. 
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lieh  meist  nach  1  bis  2  Stunden,  zuweilen  auch  später,  nach  10  bis 
12,  einmal  selbst  nach  24  Stunden.  Bei  rascher  und  zweckmässigor 
Behandlung  verläuft  die  Afiection  in  den  gewöhnlichen  Fällen  inner- 
halb ein-  bis  zweimal  24  Stunden  günstig,  doch  sind  auch  einige  Bei- 
spiele tödtlichen  Ausgangs  mit  raschem  Verlaufe  nach  3  bia  7  Stun- 
den, auch  nach  2  bis  3  Tagen  bekannt.  (Siehe  die  Mittheilungen 
Yon  Bardey,  Burrows,  Goldstream,  Combe,  Goppee,  Morvan, 
Fodere,  Vancouver,  Werlhoff.)  In  einigen  Fällen,  wo  der  Tod 
nicht  sehr  rasch  eintrat,  war  das  ursprüngliche  Bild  durch  consecu* 
tive  Enteroperitonitis  maskirt,  besonders  bei  zugleich  bestehender 
Ueberladung  des  Magens.  Durch  Cardium  edule  starben  bei  Cap 
Finisterre  zugleich  drei  Kinder. 

Kennzeichen. 

Man  nimmt  allgemein  an,  dass  giftige  Muscheln  sich  in  der  Re-  79 
gel  durch  keine  physischen  Merkmale  (Aussehen,  Farbe,  Geruch, 
Geschmack)  unterscheiden  lassen,  obgleich  Einige  das  Gegentheil  be- 
haupten. Ebensowenig  besitzt  man  ein  chemisches  Reagens  für 
dieses  Gift,  obgleich  es  in  solchen  Fällen  stets  gut  ist,  nach  Metallen, 
namentlich  nach  Kupfer  zu  suchen. 

Uebrigens  sind  beim  Publikum  zwei  sogenannte  „Kennzeichen" 
bekannt:  erstens  soll  man  die  Muscheln  mit  Zwiebeln  kochen;  wer- 
den diese  schwarz,  statt  gelb  oder  weiss  zu  bleiben,  so  sollen  jene 
giftig  sein.  Zweitens  kocht  man  sie,  indem  man  einen  silbernen 
Löffel  in  das  Gefass  stellt,  welcher  gleichfalls  bei  Vorhandensein  gif- 
tiger Muscheln  eine  schwarze  Farbe  annehmen  soll.  Die  erstere, 
einfach  empyrische  Probe 'kann  in  Ermanglung  einer  besseren  passi- 
ren;  die  letztere  ist  ohne  jede  Bedeutung,  indem  nach  Mulder  dabei 
alle  Muscheln  wegen  ihres  hohen  Schwefelgehaltes  beim  Erwärmen 
einen  braunschwarzen  Anflug  auf  dem  Silber  bilden. 

Behandlung. 

Man  kennt  kein  Gegengift;  hinsichtlich  der  mechanischen  Si) 
und  organischen  Hülfsmittel  yerweisen  wir  auf  die  'darüber  bei 
der  Vergiftung  mit  Fischen  gemachten  Angaben.- 

Anmerkung*  Am  wichtigsten  ist  liier  die  Prophylaxis,  welche 
darin  zu  bestehen  hat,  den  Verkauf  von  Muscheln  in  den  Sommer- 
monaten zu  verbieten,  wie  auch  die  sanitätspolizeiliche  Aufsicht  über 
zu  Markte  gebrachte  Muscheln  streng  zu  handhaben ,  damit  nur  fri- 
sche und  gesunde  Waare  verkauft  wird.  Als  Vorsichtsmaassregel  für 
die  Gonsumtion  selbst  ist  zu  empfehlen,  dieselben  gehörig  zu  reinigen, 
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sie  gehörig  auBgewaschoD  einige  Stunden  in  Salzwasser  Hegen  zu 
lassen,  und  erst  kurz  vor  dem  Genüsse  mit  etwas  Essig  zu  kochen. 

Leichenbefund. 

81  Ueber  diesen  ist  nichts  bekannt,  als  dass  man    die  Reste  der 

Muscheln  noch  theil weise  unverdaut  im  Magen  findet,  und  dass  der 
Darmkanal  zuweilen  mit  einer  Lage  dicken  Schleims  (vielleicht  in 
Chjmus  übergegangene  Muscheln)  überzogen  ist.  Im  Uebrigen  findet 
man  nur  ausnahmsweise  geringe  Röthe  der  Mucosa  und  andere  Ent- 
aündungsspuren  bemerkt;  meist  jedoch  scheint  man  wenig  oder 
nichts  von  Belang  gefunden  zu  haben.  (Morvan  fand  nach  Vergif* 
tung  mit  Cardium  edule:  Hautpetechien,  keine  Spuren  von  Entzün- 
dung des  Tracts,  dünneres  und  dunkleres  ßlut,  angehäuft  in  dem 
Herzen,  den  Lungen  und  den  Gehirnsinus.) 

Anmerkung.  In  gerichtlich-medicinischer  Beziehung  hat  man 
zu  berücksichtigen,  dass  möglicher  Weise  das  Verbrechen  eines  Gift- 
mordes geschehen  sein  könnte,  und  man  den  Tod  dann  giftigen  Mu- 
scheln zuschreibt.  [Vergleiche  darüber  das  bei  den  Schwämmen 
(Pflanzengifte)  Gesagte.]  Einen  solchen  Fall  theilte  Fr.ench  Tay- 
lor mit. 


Dreiundzwanzigstes  Kapitel. 
Austern, 

82  Die  gewöhnliche  Auster  in  ihren  vielen  Arten  (Ostrea  edulis 

Linn.  etc.)  und  Varietäten,  von  welchen  gegen  50  angeführt  werden 
(vielleicht  auch  einige  andere  Ostracea,  wie  Pinna-  und  Anomiaarten), 
sind  bei  weitem  nicht  so  verdächti/^',  als  die  Muscheln,  auch  wird  hier 
noch  mehr  bezweifelt,  ob  es  überhaupt  an  und  für  sich  giftige  Austern 
gebe. 

Von  den  Ursachen,  welche  giftige  Wirkung  der  Austern  ver- 
anlassen können,  kommen  am  meisten  in  Betracht  (ausser  den  bereits 
bei  den  Muscheln  angegebenen):  Beginnende  Zersetzung  und 
Krankheiten,  besonders  während  der  Befruchtungsperiode ,  was 
man  aus  der  Jahreszeit,  zu  welcher  sie  am  schädlichsten  sind,  schliesst, 
wo  man  sie  dann  mit  den  befruchteten  Eiern  versehen  findet.  Auch 
können  diese  Thiere  krank  werden,  wenn  sie  bei  warmem  Wetter 
länger  in  süssem  Wasser  aufbewahrt  werden  oder  wenn  die  Austern- 
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bAnke  sich  in  der  Nähe  der  Mündung  von  Kloaken  etc.  befinden, 
wie  Blainville  und  Pasquier  gefunden  haben  wollen. 

Eine  andere  Ursache  wird  in  der  Aufnahme  von  Kupfer  gesucht, 
sei  dies  der  Fall  zufällig  durch  die  Schiffsbeschläge  oder  absicht- 
lich durch  das  Anwenden  von  sogenanntem  Spanischgrün  oder  anderen 
Kupfersalzen,  theils  um  die  Austern  frisch  zu  halten,  theils  um  die 
eigenthümliche  grüne  Färbung  der  sogenannten  englischen  „Groen- 
baarden"  nachzuahmen.  Die  zufällige  Aufnahme  des  Kupfers  soll 
nach  Ghevallier  und  Duchesne  bei  Austern  noch  mehr  als  bei 
Muscheln  vorkommen;  die  absichtliche  Behandlung  mit  Kupfer- 
salzen  wird  wohl  stark  vermuthet,  ist  jedoch  nicht  sicher  erwiesen. 
Femer  wird  hier  noch  mehr  hypothetisch  von  etwaigen  Folgen 
grösseren  Brom-  oder  Jodgehaltes  der  Austern  gesprochen.  (Ohio 
(§.  77)  nimmt  selbst  eine  „chronische  Austernjodvergiftung  (!)  an  in 
Folge  habitueller  „Austerngourmandiseü")  Zudem  muss  man  hier 
auch  auf  die  Möglichkeit  einer  Indigestion  durch  Ueberladung  des 
Magens  Rücksicht  nehmen,  umsomehr  wegen  der  erschrecklichen 
Menge  Austern,  welche  zugleich  mit  einer  Unmasse  gerösteten  Bro- 
tes, Bieres  oder  Weines,  von  einzelnen  Virtuosen  versohlungen  werden. 

Wie  dies  nun  sei,  so  steht  soviel  fest,  dass,  wenn  auch  seltener, 
dennoch  auch  auf  Austerngen uss  bedenkliche  Vergiftungssymp- 
tome, Sf^lbst  einzelne  Fälle  mit  tödtlichem  Ausgange  bekannt  sind. 
(So  erwähnt  Ohio  etliche  Fälle,  welche  derselbe  1854  in  Newyork 
beobachtete,  mit  tödtlichem  Ausgange,  ebenso  Dr.  Huber  in  Gro- 
ningen; 1819  sollen  in  Leyden  zwei  Personen  an  Austern  gestorben 
sei|i.  Mehr  oder  minder  heftige  Zufälle,  selbst  auf  den  Genuas  von 
5  bis  6  Stück  werden  mitgetheilt  von  van  den  Bosch,  Dumeril, 
Lentilius,  Stant,  Zandijck  etc.)  Diese  Fälle  kamen  nicht  al- 
lein in  den  Sommermonaten  vor,  sondern  auch  im  September  und 
October,  besonders  wenn  der  Nachsommer  sehr  warm  war. 

Als  Merkmale  der  Unbrauchbarkoit  der  Austern,  welche  jedoch 
nicht  in  allen  Fällen  vorhanden  waren,  findet  man  beso^^ers  ange- 
geben, dass  dieselben  mager,  schlaff  oder  weich  und  Iniss farbig 
waren,  statt  hellen  Wassers  eine  milchige  Flüssigkeit  enthielten,  loe 
in  der  Schale  hingen,  schwarze  Ränder  zeigten  etc.,  was  besonders 
bei  lange  aufl)ewahrten  der  Fall.  ist.  Auch  wird  auf  die  mögliche 
Gegenwart  schädlicher  Parasiten  hingewiesen  (§.  77). 

Die  Symptome,  wie  auch  die  Behandlung  kann  nach  den 
bereits  erwähnten  Ursachen  grosse  Verschiedenheit  darbieten;  erstere 
können  sich  wie  die  gewöhnlichen  bei  Garneelen,  Muschel-  oder  Fisch« 
Vergiftung,  besonders  in  der  cholerischen  Form  zeigen,  oder  sie 
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ähneln  den  Symptomen  einer  Kupferintoxikation  oder  gewöhnlichen 
Kolikanfallen  auf  Ueberladung  des  Magens,  und  danach  richtet  sich 
auch  die  Behandlung. 


Neunte  Classe. 
Wcichthiere,  Mollusca. 

83  Aus  dieser  Klasse  müssen  aus  der  Ordnung  der  Bauch füssler 

{Gctsteropada)  folgende  drei  Thicre  erwähnt  werden:  Die  Giftkuttel, 
Aplysia  depilans  Linn.,  die  grosse  Weinbergschnecke,  Helix 
pomatia  Linn.  und  die  Uferschnecke,  Litorina  litoria  Linn. 


Vierundzwanzigstes   Kapitel. 
Seehase,  Giftkuttel,  Verhaarer,  Aplysia  depilans  Linn. 

81  Hinsichtlich  der  giftigen  Eigenschaften  dieses  Thieres,  welches 

nicht  nur  in  Europa  im  mittelländischen  Meere,  sondern  auch  in  der 
Südsee  etc.  vorkommt,  war  man  lange  Zeit  im  Unklaren.  Bei  den 
Alten  war  dieses  Thier  sehr  gefürchtet,  bis  in  späterer  Zeit  von  Ei- 
nigen diese  Furcht  als  ungegründet  oder  nur  wenig  gegründet  be- 
zeichnet wurde.  ^ 

Dasselbe  hat  eine  schwärzliche  Farbe  mit  grauen  Fleeten  lind 
gleicht  einer  riesigen  Schnecke ,  indem  es  eine  Länge  von  20  hoU. 
Zoll  erreichen  kann.  Bei  Berührung,  oder  wenn  es  verfolgt  wird, 
giebt  es  wie  die  Sepien  oder  Tintenfische  einen  purpurnen  Saft  von 
sich.  (Dieser  ist  zweierlei  Ursprungs,  nämlich  längs  des  Randes  des 
Pallium  und  des  Deckels  wird  ein  theils  purpurfarbiger,  theils  schlei- 
miger Stoff  abgesondert  und  dieser  Boll  nicht  giftig  sein;  dann  soll 
noch  eine  weissUche  Flüssigkeit  aus  einer  OefiPhung  des  Hinterleibes 
ergossen  werden,  welche  einen  stinkenden  Geruch  besitzen  and  giftig 
sein  soll.    Dieu,  Matiere  medic.) 

Dieser  Saft  soll  irritirende  Eigenschaften  besitzen,  selbst 
ätzend  sein,  so  dass  er  nicht  nur  Anschwellung  der  Haut  und  Urti- 
catio  verursachen  kann,  sondern  dass  sogar  an  behaarten  Körper- 
stellen, welche  der  Saft  berührt,  dadurch  das  Ausfallen  der  Haare 
veranlasst  wird,  wie  auch  die  Bezeichnung  „depilans**  andeutet. 
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Mercurialis  giebt  an,  dass  die  Alten  dicflem  Safte  oder  den  Ansdün- 
stungen  des  Tbieres  die  Ycrnnlafipang  von  Brustkrankbeiten  zuschreiben :  „le- 
pus  marinus  dicitur  exiilcerare  pectus.''  Pard  vergleicht  das  Gift  in  der  Wir- 
kung mit  dem  der  Cantbariden;  schon  das  Anblicken  dieses  Thieres  wurde  für 
gefabrlieh  gehalten,  durch  blosse  Berührung  entstehe  Schwellung  des  Körpers. 
In  der  geheimen  Giftmischerei,  besonders  in  Italien,  spielte  es  dne  bedeutende 
Rolle  als  sogenanntes  „venenum  lentum'^;  Loeusta  soll  sich  desselben  bedient 
haben,  auch  Nero  war  es  bekannt. 

Bohatsch  hatte  später  dem  Thiere  eine  nesselartige  Wirkung  auf  die 
Haut  zugeschrieben,  was  jedoch  Hang  auf  Grund  eigener  Untersuchung,  indem 
er  Hände  und  Gesicht  mit  dem  Safte  ohne  Nachtheil  bestrichen  haben  will, 
widerspricht.  Dagegen  giebt  Letzterer  zu,  dass  die  Ausdünstungen  dieses  Thie- 
res so  stark  seien,  dass  Ekel  und  Erbrechen  dadurch  hervorgerufen  werde, 
woraus  man  schliesst,  dass  der  innerliche  Gebrauch  der  Giftkuttel  tödtliche 
Folgen  habe;  dieses  wird  jedoch  von  Cuvier  geleugnet  und  Lesson  giebt 
sogar  an,  dass  die  Bewohner  der  Freundschaftsinseln  sie  selbst  roh  essen. 
Vielleicht  könnte  der  Unterschied  dnrin  liegen,  dass  es  verschiedene  Varietäten 
giebt,  dass  manche  nur  in  gewissen  Gegenden  schädlich  sind  oder  dass  Namens- 
verwechslung zu  Grunde  liegt,  indem  in  der  Nordsee  auch  cssbare  Fische  den 
Namen  „Scehase^^  tragen,  wie  einige  Cyclopterusarten. 


Fünfundzwanzigstes   Kapitel. 
Grosse  Weinbergschnecke»  Helix  pomatia  Linn. 

Diese  Schnecke,  auch   „caracol^   genannt,  aus  der  Familie  der  85 
Testacea    oder    Cochleata,    dient    in     verschiedenen     Gegenden 
Deutschlands,  Frankreichs,  Hollands  und  Belgiens  als  Nahrungsmittel 
und  .wurde  auch  in  früherer  Zeit  als  Arznei  gegen  Brustleiden  an- 
gew^Ml^et. 

Dennoch  ist  wiederholt  die  Beobachtung  gemacht  worden,  dass 
dieses  an  und  für  sich  unschädliche  Thier  unter  gewissen  Umstän- 
den eine  vegetabilische  Vergiftung  mittheilen  kann.  Dies  ist  be- 
sonders der  Fall,  wenn  diese  Schnecken  auf  Plätzen  gesammelt  wer- 
den, wo  Atropa  Belladonna  oder  Coriaria  myrtifolia,  welche 
sie  ohne  Nachtheil  fressen,  wächst,  wie  aus  einigen  von  Boucliardat 
mitgetheilten  Fällen  hervorgeht.  Auch  Renzi  fand,  dass  Thiere,  die 
mit  Schnecken,  welche  auf  Giftpflanzen  sich  aufgehalten  hatten,  ge- 
füttert wurden,  oft  nach  zwei  Stunden  schon  starben. 

Daraus  geht  hervor,  dass  man  beim  Einsammeln  darauf  zu  ach- 
ten habe,  und  dass  dieselben  jedenfalls  einige  Zeit  vor  der  Zuberei- 
tung in  Wasser  aufbewahrt  werden. 

Vorkommende  Vergiftungslalle  dieser  Art  behandle  man  als 
narkotische  Vergiftung. 
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SechsundzwaDzigsteB   Kapitel. 
Die  Ufersohneoke,  Litorina  littorea  Linn. 

86  Diese  allgemein  bekannte  Schnecke,  welche  besonders  in  Bel- 

gien und  Holland,  jedoch  auch  bei  nns  mitunter  genossen  wird, 
soll  gleichfalls  unter  nicht  näher  bekannten  Umstanden  T'ergiltcB]jB[s- 
erscheinungen  hervorbringen,  welche  denen  durch  Mu^cl^ela  er- 
zengten ähnlich  sind,  wie  Taylor  angiebt.  Van  Hasselt  bezweifelt 
jedoch  diese  Behauptung,  und  es  findet  sich  auch  nirgends  eine  bestä- 
tigende Mittheilung,  obgleich  der  Analogie  mit  der  Weinbergschnecke 
zufolge  die  Möglichkeit  nicht  abzusprechen  ist.  Namentlich  könnte 
auch  hier  durch  Zersetzung  und  krankhafte  Zustände  eine 
gleiche  Veranlassung  gegeben  werden,  wie  bei  Garneelen,  Muscheln  etc. 


Zehnte  Glasse. 
Fische,    Place  s. 


Siebenundzwanzigstes    Kapitel. 

Giftige  Fische. 

* 
87  Eigentlich  giftige  Fische  (Pisces  venenati  s.  toxicopheriX 

welche  per  se  unter  allen  Umständen  schädliche  Eigenschaften 'be- 
sitzen ,  existiren  sicher  nur  äusserst  wenige.  Dagegen  giebt  es 
verschiedene  Arten,  deren  Genuss  unter  gewissen  Umständen, 
welche  jedoch  bis  jetzt  nur  wenig  bekannt  sind,  nachtheilige  Folgen 
hatte.  Gerade  letztere  Thatsache  nöthigt  zu  grosser  Vorsicht,  deren 
Mangel  schon  früher,  bis  auf  die  neueste  Zeit,  zahllose  Fälle  von 
Vergiftung  begünstigte. 

Obgleich  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Vergiftungen  zufäl- 
liger Natur  waren,  ist  dennoch  zu  bemerken,  dass  schon  in  früheren 
Zeiten  angeblich  Selbstmorde  mittelst  giftiger  Fische  in  China 
aufgezeichnet  wurden,  und  dass  (1857)  eben  auch  von  dort  Mitthei- 
lungen absichtlicher  Vergiftung  (Giftmorde)  durch  Beimischen 
schädlicher  zu  geniessbaren  Fischen  gemacht  wurden  (Macgowan). 


Giftige  Fische.  79 

Es  ist  nicht  minder  zu  tadeln,  wenn  Stone,  Vogel  und  An- 
dere das  Bestehen  einer  Fischvergiffciing  leugnen,  als  wenn  Andere 
darüber  so  leicht  hinweggehen,  wie  Moleschott,  welcher  bemerkt, 
dass  nur  „sehr  wenige**  Fische  eine  schädliche  Wirkung  ausüben 
köüfiten.  Ausser  zahlreichen  anderen  mehr  oder  minder  bedeuten- 
den Beobachtungen  solcher  Intoxikationen ,  selbst  bei  ganzen  Fami- 
lien, Gesellschaften  etc.  zu  gleicher  Zeit,  besonders  bei  Küstenbe- 
wohnem,  Schiifsvolk  etc.  geben  Glarke,  Duhamel,  Dussuraier, 
Dutefttre,  Forster,  Griffith,  Henderson,  Kämper,  Eolb, 
Lesson,  Marcgraff,  Meunier,  Merola,  Miel,  Moreau,  Mor- 
van,  Parra,  Piso,  Plee,  Risso,  Sloane,  Virey  und  viele  Andere 
solche  Fälle  an. 

Während  in  den  letzten  Jahren,  besonders  durch  einen  giftigen  „Blasen- 
fisch'' am  Gap,  ^ier  Fälle  bekannt  geworden  sind,  starb  182G  ein  Schiffsjunge 
auf  dem  dänischen  Fahrzeuge  Christianshaven  durch  Fischvergiftung;  1848 
zwei  holländische  Matrosen  auf  der  Kriegsbrigg  Postillon;  184G  ein  Matrose 
auf  der  französischen  Corrette  L'Oise;  früher  einige  englische  Soldaten  auf 
Fort  Muizcnburg  (Pappe);  1885  in  Hobarttown  auf  van  Diemensland  eine 
ganze  Familie  (Goetz^e);  1855  sogar  35  amerikanische  Matrosen  auf  einem 
Wftllfischfahrer  aus  Boston  auf  der  Höhe  der  Insel  Juan  Fernandez,  wo  eine 
grosse  Menge  von  Fischen  („Garanges'',  „Vieilles",  „Capitains'%  „Orph^cs** 
gefangen  worden  war*).  Auf  der  anderen  Seite  findet  man  jedoch  auch  viele 
Uebertreibungen ,  wie  die  70  bis  80  giftigen  Fischarten,  welche  in  dem  sonst 
sehr  verdienstlichen  Werke  Autenrieth's:  „üeber  das  Gift  der  Fische^*  an- 
gegeben werden.  (Vergleiche  noch  Cuvier  und  Valenciennes,  Catesby, 
Sonnini,  Lacepbde,  Bloch  und  andere  Ichthyologen.) 

Eintheilung. 

Diejenigen  Fische,  welche  ganz  oder  theil weise  als  giftig  in  88 
Betaroehl  üu  ziehen  sind  und  deshalb  hier  anzuführen,  sind : 

1.    Aus  der  Ordnung  der  Plectognati: 

a)  Familie  der  Gymnognathes  s.  Gymnodontes. 

Verschiedene  Arten  von  Diodon,  Triodon,  und  besonders 
von  Tetrodon;  diese  sind  unter  den  Namen  Pinnefische,  Seeigel, 
Stachelbäuche,  besonders  aber  unter  dem  der  „Blas-  oder  Kugelfische" 
bekannt. 

Die  Gymnodontes  sind  charakterisirt  durch  die  Formation  des  Gebisses; 
dieses  besteht  nämlich  nicht  aus  deutlich  abgesonderten  Zähnen,  sondern  der 
ganze  Kiefsr  zeigt  eine  plattenförniige ,  elfenbeinartige  Stnictur,  und  ist  entwe- 
der ungetheilt,  oder  der  eine  oder  beide  haben  Einschnitte,  was  die  Bezeichnung 
Diodon,  Triodon,  Tetrodon  bedingt.  Im  Allgemeinen  zeigt  die  Form  grosse 
Aehnliehkeit   mit   einem  Papageienschnabel,   weshalb  diese  Fische   (wie   aach 


*)  Chevallier,  Joarn.  de  Chim.  m^d.,  F^vr.  1856,  Nrcv  2i  p*  85. 
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einige  su  einer  anderen  FamQic  gehörige  Scanuarten)  den  Namen  y^eroquets'' 
tragen.  Am  giftigsten  sind  die  Tctrodons  unter  Anderen  Tetrodon  n. 
Gastrophysus  Richei  (Bleeker)  von  van  Diemensland,  dann  Tetrodon 
oblongus,  sceleratns,  punctatns,  ocellatns,  lincatus,  hispidas  etc. 
Don  giebt  an,  dasa  ein  Zweig  von  liUcium  anisatum  Linn.  in  die  Ab- 
kochung des  letzteren  gelegt,  die  giftigen  Eigenschaften  des  Fisches  erhöhe  *). 
Eine  dieser  Arten  soll  in  China  und  Japan  zu  Selbstmord  und  Giftmord  dienen. 
Vermeulen  und  Pappe  bezeichnen  noch  einen  am  Gap  vorkommenden  Fisch 
welcher  früher  unter  dem  Namen:  Apodactvlus  maculatus(?)oder  Lagocc« 
pha]us(?)  beschrieben  worden  sei  und  wahrscheinlich  der  Tetrodon  Hon- 
kenyi  Bleeker  ist;  derselbe  hat  einen  schwarsgefleckten  oder  marmorirten, 
Weissgrünen  Rücken  und  weissen  Baach  mit  schwefelgelben  Längsstreifen.  In 
der  S>-nop8i8  of  the  edible  fishcs  at  the  Cape  of  good  hnpe,  1853  findet  man 
für  denselben  ferner  angegeben:  Finnen  grün,  Iris  roth,  Geruch  ekelhaft;  er 
hat  14  Brust-,  9  Rücken-,  9, Schwanz-  und  7  Afterflossen;  derselbe  schwimmt 
an  der  Oberfläche  der  See,  ist  sehr  gierig  und  leicht  zu  fangen.  Nach  Blee- 
ker werden  jedoch  in  China  von  der  niederen  Bevölkerung  gewisse  Arten  von 
Tetrodon  genossen,  besonders  Tetrodon  lunaris;  auch  einige  sehr 
grosse  Arten,  welche  10  bis  12  Pftind  schwer  werden  können,  Tetrodon 
tcstudincas  und  c a  1  a m a r a  sind  nach  Entfernung  der  Eierstöcke  geniessbar. 

b)  Aus  der  Familie  der  Sclerodermi: 
Viele  Ostracionarten,   meist  Hörn-  oder  Eofferfische  ge- 
nannt, femer  Balistesarten,  welche   „alte  Weiber **  oder  „vieilles^ 
heissen. 

Für  die  Sclerodermi  (;ilt  als  allgemeiner  Charakter,  dass  sie  eine  verlän- 
gerte, kegelförmige  Schnauze  mit  kleinem  Munde  besitzen,  sehr  kleine  Zähne, 
sehr  harte,  mit  mosaikartigen,  grossen  Schuppen  versehene  Haut  etc.  Die  meisten 
Ostracionarten  haben  ein  abstosscndcs  Aussehen,  weshalb  van  Ilasselt  glaubt, 
dass  selbe  wohl  selten  genossen  würden  und  man  ihre  Eigenschaften  als  Nahrung 
nicht  genau  kenne;   Lacep^de  scheint  sie  im  Allgemeinen  nicht  zu  furchten. 

Die  Balistesarten  werden  gleichfalls  nur  selten  gegessen;  Baliste«  m«- 
noceros  und  Balistes  vetula  Linn.  G»!^^"  pagontor^O  aollen  sclbat  giftig 
sein  und  werden  auf  Mauritius  und  Madagancar  nach  Meunier  allgemein 
gefürchtet;  dagegen  scheinen  Balistes  linearis,  Balistes  Fraslinus,  Ba- 
listes  stellarisin  Ostindien  nicht  für  giftig  zu  gelten. 

2.     Aus  der  Ordnung  der  Acanthopterygii: 

a)  Familie  der  Percoidei: 
Sphyraena  Barracuda  Cav.  und   Sphyraena  Picuda  DL, 
die  Seehechte;  ferner  einige  Serranusarten. 

Eine  oder  die  andere  Sphyraeuaart  scheint  auch  unter  dem  Namen 
„grosser  oder  giftiger  Seebarsch"  bekannt  zu  sein  (perca  major  »ubargentea  s. 
venenosa);  ein  Vergiftungsfall  mit  der  „barracuda^*  wurde  von  Dr.  Idenburg 
mitgetheilt  und  kam  vor  auf  dem  holländischen  Schooner  „Adder'*  in  der  Bay 
von  St.  Martin  **).    Uebrigens  scheinen  diese  Fische  mehr  in  West-   als  Ost- 


•)  Qardeners  Diction.  VoL  I,  p.  79.  —  ♦♦)  Repert.  Jahrg.  IV,  S.  377. 
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Indien  gefürchtet  sn  worden,  denn  nach  Bleeker  kommt  besonders  Sphy- 
raena  obtusata  in  Java  auf  den  Markt  und  soll  sehr  schmackhaft  sein*). 
Die  Serranusarten,  Serranus  arara,  lutra,  punctulatus,  rupestris, 
variolostts  (,,ikan  ksrapoe'O  l^^usen  englisch  „rockfish^%  bei  den  Fran- 
zosen „vieilles'%  holländisch  ,, Jacob  Evertsen"  und  haben  ein  hässliches,  ge- 
flecktes, finniges  Aussehen.  Zu  diesem  Geschlechte  gehört  noch  ein  giftiger  (?) 
Fisch,  welcher  fHiher  unter  dem  Namen:  Bodianus  gnttatus  oder  Cora- 
cSnus  fuscus  major  („gray  snapper**)  bekannt  war  und  vonValenciennes 
dagegen  als  sehr  schmackhaft  bezeichnet  wird.  Eine  Art  Serranus  mit  ro- 
then  Punkten  oder  Flecken  führt  Catesby  an  als  „giftiger  Seebarsch*S 
Perca  marina  venenosa  punctata. 

b)  Aus  der  Familie  der  Scomberoidei: 

Scomber  scombrus  Linn.,  die  Makreele;  Thynus  Pelamys 
Linn.,  die  Bonite  der  Tropenländer  und  Thynus  vulgaris  Linn., 
der  Thunfisch;  Caranx  fallax  Linn.,  „le  jurel",  die  westindische 
Makreele;  Blepharis  major  Cuv.,  „le  cordonnier". 

Die  im  Allgemeinen  häufig  genossenen  Scomberarten  können  an  manchen 
Orten  und  zu  gewissen  Zeiten  giftige  Eigenschaften  annehmen,  z.  B.  die  Bo- 
nite, namentlich  eine  grün  und  gelb  gefärbte,  angeblich  sehr  gefährliche  Va- 
rietät an  der  Küste  von  Afrika.  Dies  wurde  von  Mo r van  1889  auf  der  fran- 
zösischen Kriegscorvette  Comaline  als  richtig  befunden,  indem  er  mit  vier 
Kameraden  auf  den  Genuss  heftigen  Erscheinungen  von  Intoxikation  unterwor- 
fen war  **).  Auch  die  Makreele  soll  mehrmals  bei  St.  Helena  giftig  befun- 
den worden  sein  und  von  dem  Thunfische  hat  man  mehrere  Beispiele  von  den 
Küsten  Frankreichs,  Bayonne,  Marseille  etc.;  so  wurden  namentlich  184ft  fast 
gleichzeitig  gegen  13  verschiedene  Personen  vergiftet.  Caranx  fallax  hat 
viel  Aehnlichkeit  mit  Caranx  Carangus  Linn.,  welche  jedoch  in  der  Regel 
unschädlich  sein  soll,  obgleich  Ouillon  1808  eine  Vergiftung  damit  beobach- 
tet haben  will. 

c)  Aus  der  Familie  der  Labroidei: 

Einige  Scarus arten,  bekannt  unter  dem  Namen  „Papageifische"  ; 

ferner  Lachnolaimus  oaninus  Cuv.,  „le  petit  chien". 

Die  Scarusarten,  wie  Scarus  capitaneus  Cuv.,  harid.  Cuv.,  mscu- 
losus  Cuv.,  sind  bei  den  firanzöschen  Seelenten  unter  dem  Namen  „peroquets**, 
bei  den  hollandischen  unter  dem  Namen  „kakatoe-visch"  („ikan  cacatoca")  bekannt. 
Marinearzt  vanderHeggeZijnen  sah  einige  VergiftungsfaUe  durch  Papa- 
geifische hervorgebracht  in  Westindien;  doch  führen,  wie  oben  bemerkt,  auch 
einige  Gymnodontes  diesen  Namen. 

d)  Aus  der  Familie  der  Cataphracti: 

Scorpaena  grandicornis  Val.,  „rascjacio«;  Aspidophorus 
europ^eusVal.  s.  CottusCataphractusLinn.,  „harnas  mannetje". 
Diese  FamiUe  wird  auch  „Aspidoparei"  genannt;   französisch  „Joues 

•)  Nat.  T«ds.  Ned.  Ind.  D.  IV,  Afl.  5  en  C.  -  *•)  Journ.  de  Chim. 
m^c,  Dec  1857,  p.  726. 
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cnirassees*^ ;  die  englische  Bezeichnung  „poison-fish'^  wird  auch  ver- 
schiedenen anderen  Arten  beigelegt. 

e)  Ans  der  Familie  der  Sparoidei: 

Einige  Arten  von  Sparus,  wieSparus  pagrusLinn.,  die  Roth- 
brasse und  Sparus  marinus  Linn.,  der  „laxeer-visch*^ ;  femer  wer- 
den auch  Sparus  erythrinus  (Pagellus)  Linn.,  chtysops  Linn. 
und  andere  für  verd&chtig  gehalten,  obgleich  Yalenciennes  und 
Cuvier  nichts  darüber  angeben. 

f)  Aus  der  Familie  der  Batrachoidei: 

Batrachus  porosissimus,  „le  iiiqui^  undBatrachus  pictus 
(Chironectes  C),  „ikan  kodokh'^. 

g)  Aus  der  Familie  der  Mugiloidei: 
Tetragonurus  Cuvieri,  „courpata". 

h)  Aus  der  Familie  der  Theutides: 

Einige  AcanthurusarteUi  Lancett-  oder  Schleimfische,  auch 
^chimrgijns"  genannt,  wegen  des  lancettfömiigen  Stachels  am 
Schwänze;  diese  sind  sehr  verdächtig. 

i)  Aus  der  Familie  der  Squammipennes: 

Eine  Art  von  Chaetodon  oder  Klippfisch;  diese  sind  wegen 
ihrer  glänzenden  Farbe  sehr  bekannt  und  fuhren  verschiedene  Na- 
men, wie  „Baron'',  „Admiral",  bei  den  Franzosen  „Demoiselles^  ; 
van  Hasselt  fand  nirgends  von  giftigen  Eigenschaften  etwas  er- 
wähnt; doch  theilte  ihm  Carsten  einen  Fall  leichter  Intoxikation 
mit,  verursacht  durch  eine  rothe  ostindische  Art  „ikan  merah  batoe*^ 
bei  fünf  Matrosen  eines  Kriegsschiffes  auf  der  Rhede  Tjervetjoep  im 
September  1851. 

3.     Aus  der  Ordnung  der  Malacopterygii: 
a)  Familie  der  Glupeacei  oder  Clupeoidei: 

Clupea  8.  Meletta  Thrissa  Linn.,  die  „g^ude-sardel^ ,  „bor- 
stel-vin^,  „le  cailleu-tassarf,  Meletta  venenosa  Yal.  und  Clupea 
8.  Haren gulus  humeralis  Cuv.,  die  „sardine  des  Antilles^. 

Clupea  Thrissa  Val.  („sardine  doree",  „yellow  billed  sprat"), 
wie  auch  die  folgende,  eine  westindische  Art,  wird  von  sehr  vielen 
Toxikologen  und  Ichthyologen,  besonders  von  Chisholm  und  Fer- 
guBSon  als  sehr  giftig  bezeichnet,  was  jedoch  Yalenciennes  we- 
nig oder  gar  nicht  bestätigt  und  auch  Bloch  bezweifelt.  Yalen- 
ciennes nennt  dagegen  als  mehr  giftig  Meletta  venenosa,  welche 
deshalb  um  so  gefährlicher  ist,  als  sie  zuweilen  mit  Sprotten  oder 
Sardinen  gefangen  wird;  doch  könnte  auch  hier  eine  Namensver- 
wechslung  zu  Ghnnde  liegen.  In  Ostindien  wird  mitunter  Clupea 
nasuB  Cuv.,  malaiisch  „ikan  poikutti'^ ,  der  Nasenhäring  für  ver- 
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dächtig  gehalten;  ebenso  soll  nach  Yermeulen  auch  die  gewöhn- 
liche Sardine  mitunter  mehr  oder  weniger  giftige  Eigenschaften  be- 
sitzen, besonders  eine  rothe  westindische  Varietät  bei  Bonaire. 

b)  Aus  der  Familie  der  Muraenoidei: 

Muraena  ophis  Linn.  und  Mnraena  Conger  Linn. ,  der 
Meeraal. 

c)  Aus  der  Familie  der  Cyprinoidei: 

Cyprinus  barbus  Linn.,  die  Barbe  und  andere  Cyprinus- 
arten;  die  von  Bloch  geläugnete  nachtheilige  Wirkung  des  Barben- 
rogens  wurde  bereits  von  Vielen  wiederholt  bewiesen.  (6  essner, 
Kopp,  Lieutaud,  Martiny,  Schlegel,  Trapenard,  Voigt.) 

d)  Aus  der  Familie  der  Esocii: 

Esox  Ittcius  Linn.,  der  gewöhnliche  Hecht,  jedoch  auch  nur 
der  Rogen  zu  gewissen  Zeiten  (?)  und  in  grosser  Menge  genossen. 

e)  Aus  der  Familie  der  Gadoidei: 
Gadus  Iota  Linn.,  die  sogenannte  „Aalruppe^. 

Ausser  den  Angeführten  findet  man,  jedoch  ohne  besondere  Be- 
weise, beiläufig  noch  folgende,  namentlich  deren  Rogen,  als  verdäch- 
tig angeführt:  Syngnathus  hyppocampus  Linn.,  Seepferd  (L(h 
phohranchit),  Orthragoriscus  Mola  Linn.,  der  Klumpfisch  {Gyni' 
fiodontes),  Goryphaena  hippurus  Linn.,  der  Goldkarpfen,  unter 
welcher  Benennung  man  auch  Chrysophris  aurata  Linn.  versteht, 
von  welchen  jedoch  ersterer  mehr  in  tropischen  Meeren,  letzterer 
im  Mittelländischen  vorkommt;  Zeus-  und  Vomerarten,  besonders 
Species  Gallus,  der  Sonnenfisch;  Trachinotes  glaucus  „pampus^, 
le  „negre",  le  „quatre",  sämmtlich  Scomberoidei;  Gobius  vene- 
natus  Linn.  (Gobioidei);  Sciaena  nigra  (Sciaenoidei) ;  Julis  s. 
Labrus  vulgaris*),  der  Meerjunker  (Labroidei);  Pterois  muri- 
cata  (Cataphracti) ;  Mesoprion  Jocu  (Percoidei);  Orcynus  pro- 
gas tus  (Cyprinoidei)  etc. 

VanHasselt  bemerkt  hierbei  noch,  dass  eine  grosse  Verwirrung 
hinsichtlich  der  Benennung  der  verschiedenen  angeblich  giftigen  Fische 
herrsche.  Obige  Angaben  und  Namen  der  Fische  entnahm  derselbe 
aus  dem  berühmten  Werke  von  Cuvier  und  Valenciennes. 

Verbreitung  und  Heimath  der  angeführten  Fische. 

Aus   der  im  vorigen  Paragraph   gegebenen  üebersicht  erkennt  89 
man,  dass  die  grösste  Anzahl  der  verdächtigen   Fische  in  die  Ab- 
theilung der  Knochenfische   (pisces  ossei,    Osteopterygii)  gehört 

*)  Von  diesem  Fiacbe  bemerkt  Forsklil   „venenatissimam    fernnt'*,   wäh- 
rend Valenciennes  giftige  Rigenschaften    laugnet. 

6* 
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und  zwar  zu  denjenigen,  welche  in  Meeren  lehen,  besonders  in  tro- 
pischen und  wie  es  scheint  mehr  in  West-  als  in  Ostindien,  nament- 
lich in  Untiefen,  an  Korallenbänken,  an  Küsten  und  Flussmündongeo, 
dagegen  nur  spärlich  in  nordischen  Meeren. 

Die  Abtheilnng  der  Chondropterygii  enthält  keine  giftigen  Fische, 
ebenso  die  anderen  kleineren  Sectionen  nicht  mit  Auinahme  der  Stariones, 
wozu  Acipenser  Hnso  Ltnn.,  gehört,  welcher  in  geräachertem  oder  gesaixe- 
nem  Znstande  zuweilen  giftig  befunden  wurde,  wie  noch  bei  dem  Wnrstgifte 
angegeben  werden  wird. 

Nur  wenige  schädliche  Fische  halten  sich  in  süssem  Wasser  auf;  ausser 
der  Barbe,  dem  Hechte  und  der  Aalquappe  ist  nur  noch  derOrcynus  pro- 
gas tu  s  zu  bemerken,  welcher  in  den  Binnenseen  von  Oberassam  lebt. 

Was  das  Vorkommen  giftiger  Fische  in  nördlichen  Meeren  und  Flüssen 
betrifft,  so  bilden  die  genannten  Flussfische  eine  Ausnahme,  wie  auch  für  das 
Hittelmeer  und  die  Nordsee  einige  Scomber-  und  TieUeicht  Sparus arten,  der 
Tetragonurus  Cuvieri  etc.  In  den  tropischen  Seen  sind  diese  dagegen 
zu  fürchten;  hier  steht  obenan  Amerika,  besonders  Südamerika,  West- 
indien ,  das  Caraibische  Meer ,  die  Gegend  um  Haiti ,  Cuba ,  Jamaica ,  Mar- 
tinique, Guadeloupe,  St.  Martin,  St.  Eustatius,  St.  Croix,  St.  Thomas,  Isle  de 
Grenada,  Bahama,  Küste  von  Brasilien  etc.  In  zweiter  Reihe  steht  Afrika, 
besonders  die  Küste  am  Cap,  Simonsbay,  seltener  die  Tafelbay,  St.  Helena, 
Madagascar,  Isle  de  France,  de  Bourbon,  die  Sechellen  etc.  In  dritter  Reihe 
kommt  Asien,  das  Indische,  Chinesische,  Japanische  Meer,  die  Küste  von 
Ceylon,  Java,  China,  Japan,  Pondichery  etc.  Den  vierten  Rang  nimmt 
Australien  ein,  im  Allgemeinen  der  stille  Ocean,  die  Inselgruppe  von  Neu- 
Caledonien  und  insbesondere  der  Archipel  von  Quiros  (?). 

In  dem  zoologischen  Systeme  kommen  diese  Fische  sehr  zer- 
itreut  vor;  mitten  unter  einer  grossen  Anzahl  von  unschädlichen 
Arten  einer  und  derselben  Familie  trifft  man  zuweilen  nur  einzelne 
giftige  an.  Auch  giebt  es  keine  Familien,  welche  aus  durchgängig 
schädlichen  Arten  bestehen.  Diejenigen  Familien,  welche  jedoch 
noch  die  am  meisten  gefürchteten  Fische  enthalten,  sind  die  Gym- 
nodontes  und  ScIerodermi;  von  den  neun  Arten,  welche  Cuvier 
aufstellt,  sind  flinf  bis  sechs  giftig,  Tetrodon,  Diodon,  Trio- 
don  (?),  Ostracion,  Balistes,  Orthagoriscus  (V). 

Von  einigen  der  angeführten  Fische  wird  allein  oder  besonders 
die  Leber  und  Galle  für  giftig  erklärt,  so  von  Batrachus,  Te- 
trodon,'Aspidophorus,  S  qualus.  So  giebt  Sauvages  an, 
dass  er  eine  durch  die  Leber  des  Hais  (S  qualus  Carcharias 
Linn.,  catulus  Linn.  etc.)  entstandene,  jedoch  nicht  tödtlich  aus* 
gegangene  Intoxikation  1847  bei  einer  Familie  von  vier  Personen 
beobachtet  habe.  Nach  Sonini  starben  1802  selbst  sieben  Matrosen 
von  dem  Schiffe  Reward  zwischen  Jamaika  und  London  an  dem  Ge- 
nüsse von  Haienleber. 
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Von  anderen  Fischen  wird  hauptsächlich  der  Kopf  als  giftig 
bezeichnet,  sp  bei  SpÜyraena,  Scorpaena  etc. 

Bei  anderen  soll  nur  der  Rogen  oder  die  Ovaria  schädlich 
sein,  wie  bei  Cyprinus  barbus  Linn.,  Esox  lucius  Linn.,  Ga- 
dus  Iota  Linn.,  auch  bei  einigen  T e t r o d o n-Arten. 

Endlich  sollen  gewisse  Fische  nur  dann  schädlich  sein,  wenn  die- 
selben eine  bedeutende  Grösse  oder  ein  hohes  Alter  erreicht  haben, 
so  Caranx  fallax  erst,  wenn  er  über  zwei  Pfund  wiege;  Bleeker 
nennt  die  alten  Exemplare  von  Seranusarten  eine  schwer  ver- 
dauliche Speise;  Seranus  lutra  soll  nur  dann  nachtheilige  Wir- 
kung äussern,  wenn  er  über  15  Zoll  (Pariser)  misst. 

Die  meisten  Fische  sind  nicht  unter  allen  Umständen  giftig, 
sondern  nur  zu  gewissen  Jahreszeiten  und  an  gewissen  Plätzen, 
womit  sich  auch  die  oft  widersprechenden  Angaben  und  Beobach- 
tungen bezüglich  der  Giftigkeit  derselben  in  der  Weise  erklären,  dass 
ein  und  derselbe  Fisch  an  einem  Orte  unschädlich,  am  anderen  da- 
gegen giftig  sein  kann. 

Anmerkung.  Was  die  Bisse  einiger  grosser  Fische,  wie  der 
Haie,  der  Meerhechte  etc.  betrifft,  so  gehören  deren  Folgen  in  das 
Gebiet  der  Chirurgie.  Ausser  den  Bissen  des  gefrässigen  Hais  oder 
Menschenfressers,  Squalus  Carcharias  Linn.,  sind  noch  die  mehre- 
rer Arten  von  Sphyraena,  besonders  von  Sphyraena  Barracuda 
Cuv.,  welche  8  bis  10  Fuss  lang  wird,  zu  fürchten;  ebenso  die  von 
Belone  vulgaris  Linn.  und  Belone  Crocodilla  Linn.,  von 
Muraena  Helena  Cuv.,  einem  Seeaal,  von  einer  grossen  Pygocen- 
trusart,  „pirai^  genannt  und  in  den  Flüssen  von  Guiana  vorkom- 
mend. Diese  Bisse  sind  sehr  bösartig,  nach  Renard  oft  tödtlich; 
auch  BoUen  nach  Bloch  Bisse  von  Schollen  und  Makreelen,  in  grosser 
Anzahl  Schwimmenden  beigebracht,  gefUhrlich  geworden  sein.  Hier^ 
her  gehören  auch  noch  die  Verletzungen,  welche  die  sogenannten 
elektrischen  Fische,  Raja  Torpedo  Linn.,  Malapterurus  elec- 
tricuB  Linn.  im  Nil,  Gymnotus  electricus  Linn.  in  Westindien, 
namentlich  der  letztere,  verursachen.  Die  von  demselben  hervor- 
gebrachten Schläge  sollen  vorübergehende,  selbst  bleibende  Lähmung 
der  Glieder  nach  sich  ziehen  können. 

Fischgift. 

Das  sogenannte  Fischgift,  Yenenum  ichthycum,  ist  höchst  90 
räthselhafter  Natur  und  in  chemischer  Beziehung  bis  jetzt  noch  ganz 
unbekannt.     In  früherer   Zeit  und  noch  jetzt  wird   es  ganz  hypo- 
thetisch, als  analog  mit  dem  Wurstgifte  betrachtet,  obgleich  die 
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Symptomatologie  dazu  wenig  oder  kein  Recht  gieht.  Man  findet 
noch  vereinzelte  und  sehr  oherflächliche  Angaben,  wonach  einige 
Fische  ein  thierisches  Fett  enthalten,  aus  welchem  bich,  wie  dies 
vor  einiger  Zeit  bei  dem  Wurstgifte  behauptet  wurdö,  unter  gewis- 
sen Umständen  eins  oder  das  andere  flüchtige  und  giftige  Alka- 
loi'd  bilden  könnte. 

Dulong  schreibt  die  an  dem  Rogen  verschiedener  Fische  be- 
obachtete giftige  Wirkung  dem  Gehalte  desselben  an  einem  phos- 
phorhaltigen  Oele  zu,  welches  sehr  stinkend  und  von  bitterschar- 
fem Geschmacke  sein  soll.  Orcynus  progastus  Cuv.  soll  nur 
dann  giftig  sein,  wenn  er,  wie  Yalenciennes  angiebt,  in  dem 
Magen  ein  Oel  enthält,  welches  seine  Fäulniss  beschleunigt.  An- 
derson giebt  an,  dass  rogenkranke  Häringe  einen  gelben  Thran 
enthalten  und  einen  ekelhaften  Geschmack  besitzen.  Einige  nehmen 
die  Entstehung  gewisser  nachtheiliger  Fettsäuren  als  Grund  giftiger 
Wirkung  an.    (Siehe  unter  Venen  um  botulinum.) 

Die  beiden  neuesten  Arbeiten  über  das  Fiscbgift,  welche  sich 
jedoch  in  manchen  Punkten  geradezu  widersprechen,  sind  von  Koch 
und  Kieter*). 

Koch  giebt  Folgendes  an:  Hauptursache  der  Giftentwicke- 
lung scheinen  die  Zeit  und  Art  des  Fanges,  die  zu  lange  aufge- 
schobene Einsalzung  und  vielleicht  auch  die  zur  Verhütung 
der  Fäulniss  angewandten  Mittel  zu  sein.  Metall  gifte  fand 
derselbe  nicht.  Katzen  und  Hunde,  mit  gefaultem  Hausen  gefüttert, 
zeigten  keine  Intoxikationserscheinungen.  Das  Leuchten  im  Dunkeln, 
welches  solche  Fische  zuweilen  zeigen ,  scheint  mit  der  Wirkung  im 
Zusammenhange  zu  stehen.  Da  auch  nach  demselben  Autor  die 
chemischen  Reactionen  mit  denen  der  Phosphorsäure  übereinkommen, 
so  vermuthet  derselbe,  dass  der  Phosphor,  namentlich  die  sauren 
und  gasförmigen  Verbindungen  desselben,  bei  dem  Fischgifte  die 
Hauptrolle  spielen.  Dass  noch  ausserdem  putride  Zersetzung  mit- 
wirke, sei  zu  vermuthen,  doch  sei  diese  von  secundärer  Bedeutung. 
Kieter  (1.  c.)  giebt  dagegen  an:  Die  Art  und  Weise  des  Fanges, 
der  frische  oder  faulige  Zustand  des  Fisches  sei  ohne  allen  Einfluss. 
Das  Gift  scheine  sich  fast  ausscUüesslich  in  dem  fettdurchwachsenen 
Fleische  an  der  Rückensäule  des  Fisches  (hier  des  Hausen)  zu  fin- 
den ;  dieses  Fett  (Gift  ?)  verflüchtige  oder  zersetze  sich  beim  Kochen 
vollkommen  und  habe  weder  Aehnlichkeit  mit  dem  Worstgifte  (!) 
noch  mit  dem  Gifte  der  Salzlake.     Nach  der  Vermuthung  Kieter's 


*)  Mcdicin.  Zeitung  Kussluuds,  1857,  Nro.  45  und  1858,  Nro.  5  und  6. 
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könnte  das  Grift   zur  Reihe  der  organischen,   kohlensioffireichen  Ver- 
bindungen gehören. 

Aus  dem  V<3rher|fehenden  erhellt,  dass  man  demnach  so  viel 
als  vorher,  nämlich  —  nichts  weiss,  und  dass  die  aufgestellten  Hy- 
pothesen uns  keinen  Schritt  näher  zum  Ziel  bringen. 

Entstehungs  weise. 

Die  Bildung  dieses  Giftes  kann  sicher  nicht  immer  derselben  91 
Ursache  zugeschrieben  werden,  und  alle  Bemühungen  Autenrieth's, 
Chevallier's,Commerson'ß,Huber's,Lacepede8',  Pasquier's, 
Thomson^s,  Tiedemann^s  etc.  zu  sicheren  Schlüssen  zu  gelangen, 
hüben  noch  keine  bestimmten  Resultate  ergeben,  aus  welchen  sich 
die  Entstehung  des  Giftes  erklären  Hesse. 

Eine  der  Hauptursachen  sucht  man  in  der  grossen  Neigung  der 
Fische  in  Zersetzung  überzugehen,  namentlich  unter  gewissen  be- 
günstigenden Umständen,  wie  die  Hitze  der  Tropen,  der  Einfluss 
des  Sirokkos  und  anderer  heissen  Winde,  starker  Thau  und  Nacht- 
luft der  Tropen,  besonders  bei  Mondlicht,  verminderter  Salzge- 
halt (?)  des  Seewassers  etc.  Uebrigens  ist  diese  Neigung  zur  Zer- 
setzung, obgleich  dieselbe  wohl  mit  in  Betracht  kommt;  eine  allen 
Fischen  zukommende,  weshalb  dadurch  nicht  erklärt  werden  kann, 
dass  gewisse  Fische  nur  giftige  Eigenschaften  annehmen.  Auch  be- 
wirkt verdorbener  Fisch  andere,  mehr  einfach  gastrische  oder 
mehr  typhöse,  mitunter  auch  keine  auffallenden  Erscheinungen. 

Als  zweites  Moment  bezeichnet  man  krankhaften  Zustand 
der  Fische,  als  Folge  theils  bekannter,  theils  unbekannter  Einflüsse, 
wie  Laichzeit,  Verweilen  in  verdorbenem  Wasser  etc.  Dass 
dadurch  <^e  Fische  zu  einer  schädlichen  Nahrung  werden  können, 
ist  schon  lange  bekannt,  wie  dies  vorzüglich  bei  Fisch -Epizootien 
wahrgenommen  wurde.  Im  Bodensee,  im  Mansfelder  See  bekamen 
sonst  geniessbare  Fische  violette,  grüne  und  gelbe  Flecken  und  ver^ 
breiteten  rasch  einen  heftigen  Gestank.  Stegmann  beobachtete,  * 
dass  Leute,  welche  solche  Fische  genossen  hatten,  zuerst  Erbrechen, 
dann  Fieber  bekamen.  Aehnliche  Beobachtungen  wurden  an  dem 
Barsch,  Perca  fluviatilis  Linn.,  gejnacht,  wenn  derselbe  in  seich- 
tem, durch  anhaltenden  Reg«a  trübem  oder  moderigem  Wasser  ydr- 
weilte;  femer  will  man  Krankheiten  an  Fischen  beobachtet  haben, 
welche  sich  in  Wasser  befanden,  worin  Hanf  faulte.  Wichtiger 
scheint  fiir  solche  krankhafte  Zustände  die  Laichzeit  zu  sein,  wenn 
die  Fische  mit  Laich  angefüllt  sich  schwerfälliger  bewegen  und 
weniger  gut  ihrem  Futter  nachgehen  können.     Sollte  man  aber  darin 
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eine  allgemeine  Erklärung  suchen,  so  müsste  eine  derartige  Intoxi- 
kation häufiger  vorkommen,  als  dies  der  Fall  iid. 

Drittens  legen  Viele  Gewicht  auf  die  jktf&ahttMi  schädlicher 
Nahrung  seitens  der  Fische  aus  dem  umgebenden  Jfedium,  wie 
von  mineralischen  Stoffen:  Kupfer  aus Kupferlagüin  %der  andere 
Stoffe  aus  vulkanischem  Boden. 

Was  die  Aufnahme  von  Kupfer  durch  Fische  etc.  betrifft,  so  war  dies  ein 
in  tropischen  Gegenden  besonders  sehr  verbreitetes  Vorurtheil,  indem  besonders 
in  dem  Caraibisch«« -wid  Indischen  Meere  viele  Kopferbänke  vermuthet  wur- 
den, was  bis  jetzt  j^och  noch  nicht  mit  Evidenz  bewiesen  ist.  Aeltere  Unter- 
suchungen haben  jedoch  schon  ergeben,  dass  Lager  von  Basaltjaspis  dort  be- 
findlich seien,  welqjier  ausser  Eisen  keine  metallischen  Bestandtheile  enthält.  Da- 
gegen kommen  an  Sceküsten,  wo  wirklich  Malachit  und  ander«  Kupfcnrerfom- 
düngen  angetroffen  werden,  wie  in  Anglesey,  Cornwall  (Fallmouth  ?)  etc.,  keine 
giftigen  Fische  vor.  Eine  weitere  Ursache  von  Kapferaufbahme  kann  iii^  Ge- 
brauche unreiner  Eupfergeschirre  gesucht  werden;  dies  gilt  jedoch  in  dem- 
selben Grade  fiir  andere  Speisen  und  ist  deshalb  nicht  besonders  von  Be- 
deutung. 

Andere  vermuthen,  dass  auch  zuweilen  vegetabilische  Gifte, 
wie  vom  Manchinellapfel,  von  Kokkelskömem,  Samen  und  dergleichen 
von  verschiedenen  Euphorbiaceen  etc.,  welche  zum  Fischfange  be- 
nutzt werden,  als  Ursache  zu  betrachten  seien.  Darüber  vergleiche 
man  das  bei  den  Pflanzengiften,  namentlich  bei  Anamirta  Coccu- 
lus,  bereits  Angegebene. 

Tsehttdi  giebt  (in  seiner  Abhandlung  über  die  Kokkelskörner  und  das 
Picrotoxin  Seite  85)  folgende  Pflanzen  und  Theile  derselben  als  zum  Fisch- 
betättben  und  Fangen  dienend  an: 

In  Asien:  Walsura  piscidia  Wall.  (Meliaceae,  Trichilieae),  Randia 
dumetorum  Linn.  (Rubiaceae),  Phyllanthus  virosus  Roxb.  (Euphorbi&- 
ceae),  Anamirta  Cocculus  Wight  und  Am.  (Menispermeae) ,  Barring- 
tonia  speciosa  Linn.  (Myrtaceae). 

In  Australien:  Tephrosia  piscatoria  Fers.  (Papilionaceae);  Le- 
pidium  piscidium  Forst.  (Cruciflarae)  in  Neuseeland. 

In  Amerika:  *  Galega  toxicaria  Sw.  (Papilionaceae);  Tephrosia 
emarginataHb.K.  (Papilionaceae),  Piscidia  er ythrinaJacq.  (Papilionaceae), 
Anda  brasiliensis  Rad.  (Euphorbiaceae) ,  Phyllanthus  Conami  Sw. 
(Euphorbiaceae),  Ichthyothere  Cunabl  Mart  (Compositae);  Euphorbia 
cotinifolia  Linn.  Comm.  und  Unra  brafiiliensis  Willd.  (Euphorbiaceae), 
Thevetia  AhovaiLinn.  und  Cerbera  Thevetia  Plum.  (Apocyneae),  Ga* 
Btavia  brasiliana  De  C.  (Myrtaceae). 

In  Afrika:  Tephrosia  toxicaria  Pers.  (Papilionaceae),  Euphorbia 
piscatoria  Linn.  (Euphorbiaceae)  auf  den  canarischen  Inseln. 

Besonders  aber  könnten  auch  animalische,  durch  die  Nah- 
rung aufgenommene  Gifte  mit  im  Spiele  sein,   wie  Poljpen  (Co* 


Giftige  Fisclie.  89 

rallium-,  Isis-,  Madreporaarten),  Aoalephae  (Physalia*,  Sto- 
phanomiaarten), B e hin odermata  (Holothurien), Mollusca  (Aplysia) 
etc.  Ausser  tiff^hees^en.  fand  man  meist  in  dem  Mägen  dieser  Fische 
nur  Grn8ta««ae,  dook  auch  ausnahmsweise  Physaliae  und  Acalephae ; 
dass  sie  abch  fo}y|>en  verzehren ,  schliessen,  mit  Lacepede,  Son- 
nini und  Anderen,  Einige  aus  dem  sogenannten  „Korallengeruch*, 
den  einzelne  ve^nreiten.  Moreau  (de  Jonnes)  versuchte  absicht- 
lich Fische  mit  solcher  Nahrung  zu  füttern,  doch  nahmen  sie  die- 
selbe nicht  an.  Fische,  welchen  solche  mit  Liil  jaeigebmcht  wurde, 
blieben  ebenso  wie  auch  mit  diesen  Fischen  gefütterte  Hausthiere 
gesund» 

Wirkung. 

Die  Wirkungsweise  dieses  Giftes  ist  noch  nicht  aufgeheUt ;  man  92 
kann  dasselbe  zu  den  gem^igten  Giften,  denirritantia  narcotica, 
mit  septischem  (=  unbekanntem)  Charakter  zählen.  Die  Wirkung 
ist  sui  generis  und  könnte  vielleicht  noch  am  ersten  mit  der  der 
Miasmen  und  Contagien  verglichen  werden.  Diejenigen,  welche  hier 
nur  die  Folgen  von  Idiosyncrasie  annehmen,  befinden  sich  offenbar 
im  Irrthum,  indem  man  wohl  keine  tödtliche  Idiosynkrasie  kennt, 
und  überdies  hat  man  zahlreiche  Beispiele,  dass  das  Venen  um 
ichthycum  auch  auf  Thiere  eine  tödtliche  Wirkung  äussert,  wie  Ver- 
suche von  Dallay,  Gornelis  de  Jong,  Chisholm,  Thomas  und 
Andere  an  Hunden,  Katzen,  Schweinen,  Enten,  Hühnern  etc.  be- 
weisen. 

Eher  könnten  noch  ge¥risse  Fälle,  welche  für  Fischvergiftung 
erklärt  wurden,  einer  Indigestion  oder  einem  durch  Unmässigkeit 
verursachten  Gastricismus  zugeschrieben  werden,  welche  gewiss 
leicht  bei  dem  Schiffsvolke,  welches  oft  lange  Zeit  keine  frische 
animalische  Kost  bekam,  vorkommen  kann,  und  namentlich  dann, 
wenn  sehr  fette  und  thranreiche  Fische,  wie  Seeaale  oder  Haie,  ge- 
gessen  werden.  Ferner  ist  man  noch  der  Meinung,  dass  zu  reich- 
licher oder  ausschliesslicher  Genuss  von  Fischnahrung  besonders  bei 
der  ärmeren  Volksclasse,  welcba  nicht  daran  gewöhnt  ist,  Krankheiten 
erzeuge.  So  giebt  Unzer  an,  dass  in  Zeiten,  wo  die  sogenann-  * 
ten  Brathäringe  häufig  genossen  werden,  das  Auftreten  epidemischer 
Unterleibskrankheiten  dadurch  sehr  begünstigt  werde. 

Vergiftungssympteme. 

Diese  sind  dieselben,  wie  bei  Muscheln*,  Garneelen-  und  Austern-  93 
Vergiftung,  und  wurden  sowohl  früher  schon,  als  in   der  neuesten 
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Zeit   sehr   treffend   geschildert.     Auf  einigen   westindischen   Inseln 
wird  die  Fischvergiftung  mit  dem  Namen  „siguatera"  hezeichnet. 

Dieselbe  kann  in  drei  verschiedenen  Hauptfermen  sich  zeigen, 
doch  bestehen  diese  nicht  immer  rein  für  sieb  f  sondern  sie  können 
theils  in  einander  übergehen,  theils  einander  folgen.  £s  sind  dies 
1)  die  cholerische,  2)  die  exanthematische  und  3)  die  pa- 
ralytische Form. 

1.  Cholerische  oder  gastrische  Form. 

Di«se  ist  die  am  wenigst-en  gefabrliche;  sie  verläuft  häufig  ein- 
fach als  sogenannte  „Cholera  benigna"  ,  mitunter  ist  dieselbe  jedoch 
auch  intensiver.  Die  Hauptsyraptome  sind:  Gefühl  von  Unbehagen, 
beengendes  Gefühl  von  Druck,  Auftreibung,  Krampf  oder  Schmerz 
in  der  Magengegend,  mehr  oder  minder  heftige  Kolikschmerzen, 
Emeto-catharsis,  Zittern,  kalte  Extremitäten,  klebriger  Seh  weiss, 
kleiner ,  schneller  Puls ,  Hitze  im  Munde-  und  Schlünde  bei  grossem 
Durste,  erschwertes  Schlingen,  Strangurie,  Wadenkrämpfe,  Ohn- 
mächten etc. 

Unter  anderen  scheinen  besonders  folgende  Fische  diese  Er- 
scheinungen hervorzurufen : 

Rogen  von  Cyprinus  barbus  Linn.,  Esox  lucius  Linn.  etc.; 
Muraena  ophis  Linn.,  Sphyraena  Barracuda  Cuv.,  Sca- 
rus  capitaneus  Cuv.,  Tetragonurus  Cuvieri  Val.,  Meletta 
venenosa  Cuv.,  Mesoprion  jocu  Cuv.,  einige  Caranx-  (?)  und 
Chaetodonarten. 

2.  Exanthematische  Form. 

Auch  diese  Form  ist  selten  lebensgefährlich,  dagegen  sehr  lästig 
und  oft  äusserst  bedenklich ;  dieselbe  lässt  sich  zuweilen  vergleichen 
mit  Urticaria  febrilis,  mit  Erysipelas,  selbst  mit  Scarlatina. 
-Die  wichtigsten  Symptome  sind:  Schwindel,  Kopfschmerz  mit 
Klopfen  in  der  Schläfengegend,  rothe  oder  violette  Gesichtsfarbe,  oft 
mit  bedeutender  erisipelatöser  Anschwellung,  besonders  an  den 
Lippen  und  Augenlidern,  stärkere  oder  geringere  Angina  oder  Dis- 
pnoe;  (letztere  mit  Erscheinungen  asthmatischer  Art  oder  in  Form 
einer  acuten  Coryza,  mit  Niesen,  Thränenfluss,  Krampfhusten ;  Schmerz 
im  Halse  tritt  besonders  bei  Vergiftung  mit  Muscheln  und  anderen 
der  früher  behandelten  Schal-  oder  Muschelthiere  in  den  Vorder- 
grund). Der  Puls  ist  frequent(pr,  es  keigt  sich  zuweilen  tympani- 
tische  Anschwellung  des  Unterlwhs  (nach  Socolofsky  in  der 
oben  citirten  Schrift  Kieter's  zeigt  sich  Einziehung  der  Bauch- 
decken bis  zum  Rückgrad,  wie  bei  Bleikolik);  Ameisenlaufen  und 
Einschlafen  der  Finger,  jedoch  ohne  Calor  mordax  der  Handfläche 
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und  Fusssoblen ;  schliesslich  treten  allgemeine,  meist  stark  juckende, 
später  desquamirende  Hautausschläge  auf,  theils  mit,  theils  ohne 
Erleichterung  der  vorhergehenden  Symptome.  Ausnahmsweise 
kennt  man  einen  Fall  mit  lethalem  Ausgange  nach  Verlauf  von 
24  Stunden. 

Diese  Erscheinungen  sollen  folgende  Fische  hervorbringen: 
Sphyraenaarten ;  Coryphaena  hippurus  Linn. ,  besonders  aber 
Scomber  pelamys  Linn.,  Scomber  thynnus  Linn.  und  Scom- 
ber  scombrus  Linn;  auch  traten  dieselben  mit  einigen  Modifica- 
tionen  auf  bei  Mytilus  edulis  Linn.,  Cancer  crangon  etc. 

3.     Paralytische  Form. 

Bei  dieser  zeigt  sich  eine  viel  gefährlichere  Aifection,  welche 
hiusichtlich  der  Intensität  und  der  raschen  Vernichtung  des  Lebens, 
selbst  bei  den  kräftigsten  Individuen,  nur  ihres  Gleichen  in  der  durch 
die  stärksten  vegetabilischen  Gifte  verursachten  Wirkung  findet. 

Gewöhnlich  nach  vorhergegangener  Gesichtsstörung  und  Schwin- 
del, jedoch  auch  ohne  diese  Vorläufer,  tritt  eine  rasch  zunehmende 
Prostratio  ein. 

Diese  zeigt  sich  subjectiv  durch  Todesangst,  Verlust  des  Gefühls 
oder  Betäubung,  erschwerte  Bewegung,  besonders  der  unteren  Extre- 
mitäten, schwierige  Respiration,  Behinderung  des  Schlingens,  Steif- 
heit der  Zunge  etc.  Objectiv  ist  dieselbe  bemerkbar  durch  wanken- 
den Gang,  Sprachlosigkeit,  Herabhängen  des  Unterkiefers,  Aus- 
fliessen  des  Speichels  aus  dem  geöfiheten  Munde.  Dabei  bleibt  das 
Bewusstsein,  obgleich  durch  wiederholte  Ohnmächten  mit  auftreten- 
den kalten  Schweissen  unterbrochen,  meist  bis  zum  Tode  vorhanden. 
Dieser  kann,  oft  unter  Convulsionen  oder  unter  zunehmenden  Läh- 
mungserscheinungen (in  einigen  Fällen  auch  comatös  oder  noch 
seltener  unter  septischen  Erscheinungen,  mit  passiven  Hämorrha- 
gieen,  wie  dies  einmal  auf  Muscheln  etc.  beobachtet  wurde),  sehr  rasch 
eintreten.  Man  kennt  Fälle,  wo  dies  schon  nach  1  bis  2  Standen, 
selbst  schon  nach  30  Minuten,  ausnahmsweise  selbst  nach  17  bis 
18  Minuten  der  Fall  war.  (Letzteren  Termin  giobt  Hellmuth  an; 
Chisholm  und  Andere  behaupten,  dass  man  Neger  und  andere  In« 
dividuen  auf  St.  Eustatius  „unter  dem  Essen ^  der  Glupea  thrissa, 
selbst  wenn  nur  etwas  davon  gekaut  und  ausgespuckt  worden  sei, 
habe  sterben  sehen  (?!). 

Diese  Form  kommt  zu  Stande,  b^onders  nach  dem  Genüsse  von 
Diodon  und  Tetrodon,  namentlich  deren  Leber;  nach  Einigen  auch 
auf  Glupea  thrissa,  auf  eine  Varietät  von  Scomber  pelamys  und 
sicher  nur  höchst  selten  durch  Mytilacea.      Dieselbe  kann  auch 
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der  ausgeprägten  cholerischen  Form  nachfolgen,  wie  bei  Cholera 
paralytica. 

Anmerkung.  Tritt  Genesung  ein,  so  ist  dies  nur  langsam 
der  Fall  und  es  bleiben  öfter  hartnäckige  Folgekrankheiten  zu- 
rück, wie  Cardia]gie,  Arthralgie  und  andere  Neuralgieen,  Schwäche, 
selbst  Paralysis,  Verstopfung  oder  Diarrhöe,  Speichelfluss  (?),  Ge- 
schwüre; Brennen  der  Fusssohlen,  Ausfallen  der  Haare  und  it^ägel. 

Was  die  bereits  oben  angeftthrten  Untersuchungen  von  Koch,  Kieter 
und  die  Zusätze  Sokolofsky's  zu  letzteren  betrifft,  so  wurden  dieselben  mit 
gesalzenen  Fischen,  namentlich  aus  dem  Störgeschlecht  angestellt.  Im  Allge- 
meinen sind  die  oben  angeführten  Symptome  auch  von  diesen  beobachtet  wor- 
den, nur  geben  dieselben  an,  dass  der  Tod  bald  rascher,  bald  langsamer,  oft 
erst  nach  mehreren  Tagen  eintrete.  Kieter  behauptet,  dass  prompte 
Genesung  von  selbst  zuweilen  den  Symptomen  der  Vergiftung  t6lge,  weshalb 
das  Gift  kein  ätzendes  sei!  Dagegen  sprechen  jedoch  die  Sectionsergebnisse, 
welche  Koch  aufiRihrt.  (Siehe  Leichenbefund.)  Sokolofsky  bemerkt  noch, 
dass  dio  Symptome  der  ^Vergiftung  eben  so  verschieden  seien,  als  die  Fische 
selbst,  und  die  Umsti^ide,  unter  welchen  sie  giftige  Eigenschaften  annehmen 
können.  In  Astrachan  herrschen  Gehirnsymptome,  Lähmung, Stimmlosig- 
keit,  Durst,  Unvermögen  zum  Schlucken  vor,  in  Riga  mehr  gastrische 
Symptome. 


Kennzeichen. 

94  Für  diese  sind  zoologische  Kenntnisse,  namentlich  die  Kennt» 

niss  der  am  meisten  schädlichen  Geschlechter  und  Arten  der  Fische 
zuerst  nöthig.  Wenngleich  allgemeine  Kennzeichen,  an  welchen  man 
giftige  von  unschädlichen  Fischen  unterscheiden  kann,  mangeln,  da 
erstere  in  zu  verschiedenen  Familien  und  unter  so  mannichfaltigen 
Umständen  vorkommen,  ferner  das  Fischgift  selbst  nicht  in  allen  gif- 
tigen Arten  oder  Species  gleicher  Natur  ist,  so  kann  man  doch  auf 
Grund  verschiedener  Beobachtungen  Folgendes  beherzigen:  Man  ver- 
biete den  GenufiS  der  sogenannten  Kugelfische,  ferner  solcher 
Fische,  deren  Fleisch  eine  weiche,  schleimige  Gonsistenz  zeigt,  wie 
der  meisten  Plectognathi;  man  warne  vor  Fischen,  welche  nicht  den 
eigenthümlichen  Fischgeruch,  sondern  statt  dessen  einen  an  die 
Korallenpolypen  erinnernden  („odeur  de  corail**)  entwickeln.  (Andere 
verdächtige  Fische  zeigen  bald  eiaen  dem  der  Fäulniss  ähnlichen, 
jedoch  eigenthümlichen  Geruch,)   ■ 

Fische,  deren  Blut,  Leber  und  andere  Eingeweide  missfarbig 
oder  schwarz  sind,  deren  Zahnwurzeln  eine  braunschwarze  Farbe 
besitzen  und  deren  Zahnfleisch  ein  geschwollenes,  blutiges,  fast 
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scorbutiscbes  Aussehen  hat,  in  deren  Kopf*)  „Würmer"  (?)  gefunden 
werden,  oder  deren  Magen  mit  einem  ölartigen  Stoffe  gefCtllt  ist 
(§•  90),  oder  welche  einen  pfefferartigen,  deren  Leber  einen 
bitteren  Geschmack  besitzt,  sind  verdächtig. 

Schliesslich  erwähnen  wir  hier  noch  eine  Reihe  allgemeiner 
Reactionen,  für  welche  wir  jedoch  ebensowenig,  wie  für  die  vorher- 
gehenden Angaben  einstehen  können: 

1.  Bestreichen  der  Lippen  mit  der  Leber  schädlicher  Fische 
oder  der  aus  dem  After  derselben  tretenden  Flüssigkeit  soll  Brennen 
hervorbringen,  wie  der  spaniscbe  Pfeffer. 

2.  Man  macht  einen  Einschnitt  in  den  Fisch,  worauf  eine 
weisse  Flüssigkeit  (besonders  bei  Sphyraenaarten)  austreten  soll. 

3.  Man  koche  den  Fisch  und  stelle  einen  silbernen  Löffel  in 
das  Gehirn,  worauf  dieser  bei  schädlichen  Fischen  einen  schwax'zen 
Anflug  bekommt.  (Man  vergl.  §.  79.)  Es  wären  hier  positive  Ver- 
suche mit  anerkannt  giftigen  Fischen  zu  empfehlen;  Forget, 
Jani^re  und  Andere  legen  viel  Gewicht  auf  diese  Probe,  Andere 
läugnen  den  Werth  derselben,  wie  auch  bei  Muscheln  etc. 

4.  Man  reiche  die  Eingeweide  Hühnern,  Katzen,  Schweinen  etc., 
und  habe  Acht,  ob  diese  dadurch  afficirt  werden. 

Was  das  Grünwerden  der  Gräten  beim  Kochen  betrifft,  so 
scheint  dieses  keine  toxikologische  Bedeutung  zu  haben,  obgleich  dies 
beim  Publicum  für  ein  verdächtiges  Zeichen  gilt;  mehrere  sehr  gut 
geniessbare  frische  Fische,  wie  Belone  vulgaris  Linn.  *)>  Lota  vivi- 
para  Linn.  etc.  zeigen  dieses  Phänomen. 

Behandlung. 

Mechanische.     Mit  Ausnahme  der  cholerischen  Form,  bei  95 
welcher  man  sich  nicht  zu  sehr  beeilen  darf,  die  spontane  Emesis  und 
Catharsis  zu  stillen,   verdienen  auch  hier  wieder  die  Brechmittel 
den  ersten  Platz  einzunehmen. 

Besteht  bereits  Brechneigung,  so  reichen  gewöhnlich  die  mil- 
deren, wie  Ipecacuanha,  Oxjmel  Scillae,  selbst  einige  Esslöffel 
Oliven-  oder  Mandelöl.  Da  jedoch  geringes  Erbrechen  hier  von 
wenig  Nutzen  ist  und  dasselbe  kräftig  und  wiederiiolt  hervorgerufen 


*)  Van  Hasselt  fand  mehrmals  Angaben,  daas  man  in  dem  Kopfe  gif« 
tiger  Fische  kleine  Wärmchen  angetroftai  habe,  oder  kleine  Insekten,  wie  bei 
Sphjraena,  Caranx,  Tetrodon;  was  dßß  jedoch  fiir  Würmchen  sind  und  ob 
hier  nicht  der  {Ukchen,  die  Kiemen  etc.  für  „KopP^  za  verstehen  sind,  ist  nicht 
klar.  —  **)  Nach  Leunis  sind  hier  die  GiUten  immer  (nicht  erst  durchs 
Kochen)  grün. 
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werden  muss,  so  wähle  man  lieher  Sulfas  zinci.  Bei  der  paraly- 
tischen Form  reiche  man  letzteres  in  vollen  Scrupeldosen ,  wobei 
man  zweckmässig  die  Wirkung  durch  zugesetzte  Stimulantien, 
1  bis  2  Gran  Moschus,  oder  einen  kleinen  Löffel  farina  sem. 
sinapis  begünstigt.  Dann  entferne  man  das  Gift  vollends  durch 
Darreichung  von  Purgantien,  namentlich  von  Oleum  ricini. 

Chemische.  Da  man  die  eigentliche  Natur  des  Fischgiftes 
nicht  kennt,  so  kann  natürlich  von  einem  eigentlichen  chemischen 
Gegenmittel  hier  keine  Rede  sein.  Von  Alters  her  sind  jedoch  drei 
empyrische  Mittel  bekannt,  welche  alle  vielleicht  als  Antiseptica 
darin  übereinkommen,  dass  sie  der  begonnenen  Zersetzung  der  Fisch- 
reste im  Speisekanal  oder  die  Bildung  giftiger  organischer  Verbin- 
dungen entgegenarbeiten.  Es  sind  dies:  Pflanzensäuren  (Essig, 
Citronen-  und  Limonensaft),  der  frisch  ausgepresste  Saft  des 
Zuckerrohrs  und  das  Küchensalz,  welche  man  nach  entstande- 
ner Emesis  nach  Wahl  darreichen  kann.  [Vielleicht  wäre  Aqua 
chlorata  (}j^  Unze  in  getheilten  Gaben)  noch  mehr  geeignet.] 

Organische.  Diese  richtet  sich  je  nach  den  beschriebenen 
Formen. 

So  giebt  man  bei  der  cholerischen  Form:  Mucilaginosa 
und  Emollientia,  wie  Milch,  mit  narkotischen  Zusätzen,  nament- 
lich Laudanum  und  Morphium,  femer  Diaphoretica. 

Bei  der  exanthematischen  Form:  Derivantia,  Revulsiva, 
Bäder  oder  Waschungen  mit  lauem  Wasser,  bei  heftigem  Jucken 
mit  Zusatz  von  Branntwein. 

Bei  der  paralytischen  Form:  Excitantia,  Moschus,  Gam- 
phor,  Ammoniak,  Vinosa  (Madeira,  Portwein),  Spirituosa  (Rum, 
Arak)  eto. 

Bei  allen  Formen  können  femer  Aromatica  und  sogenannte 
Carminativa  die  Kur  unterstützen;  so  besonders:  Capsicum 
annuum  (Aromaticum ?).  Andere  rühmen  Anisum  vulgare  und 
stell at um  (siehe  hier  §.  88  das  bei  den  Gymnodonten  Gesagte,  was 
nebst  Don,  auch  Sonnini  behauptet);  Spiritus  aromaticus,  Spirit. 
meliss.  compositus,  starken  Kaffee  etc. 

Femer  handle  man  symptomatisch:  Bei  starker  Anschwellung 
des  Kopfes  und  Congestionen  mache  man  Venaesectionen,  jedoch 
nur  massige;  bei  Krampf  der  Respirationsorganc,  mit  Erscheinungen 
von  Coiyza,  reiche  man  Aether  sulfuricus  alcoholicus  oder 
Chloroform  (10  bis  12  gtts.  innerlich,  oder  auch  Aether  in  Dampf- 
form; man  will  dadurch  die  heftige  Oppressio  pectoris,  die  bei 
Muschel  Vergiftung  in  der  Form  von  Asthma  auftritt,  gemildert  ha- 
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ben).  Bei  tympaniti scher  Aaftreibung  des  Unterleibes  kalte 
Clysmata  etc. 

L^HermiDier  empfiehlt  noch  innerlichen  Gebrauch  von  Ka- 
lium oder  Ammonium  sulfaratum,  welches  an  und  für  sich  höchst 
giftig  ist,  ohne  dass  man  überhaupt  sich  denken  könnte,  was  dieses 
hier  nützen  soll. 

Sollte  sich  ergeben,  dass  aufgenommenes  Kupfer  mit  im 
Spiele  sei,  so  bekämpfe  man  diese  Intoxikation,  wie  dies  beim  KupfSsr 
gezeigt  werden  wird. 

Kicter  emßeblt  grosse  und  mittlere  Calomeldosen  gegen  Fischgift,  vor- 
her die  Magenpumpe,  weingeistige  und  gerbstoffhaltige  und  erregende  Mittel, 
nach  Umständen  auch  narkotische,  namentlich  Nux  vomica. 

Anmerkung.  Gegen  zuweilen  noch  zurückbleibende  Anthral- 
gieen  wurde  der  Gebrauch  von  Decoctum  specierum  lignorum, 
äusserlich  Baden  und  das  Tragen  von  Flanell  empfohlen.  Hart- 
näckige Ulcera  heilen  noch  am  besten  anf  den  innerlichen  Gebrauch 
von  Cortex  Chinae  und  äusserlich  adstringirende  Mittel,  wie 
Aqua  Goulardi;  Erscheinungen  dyscrasischer  Natur  erheischen  den 
Gebrauch  von  Martialia. 

Leichenbefund. 

Die  nach  den  obwaltenden  Umständen  meist  unvoUständigen  An-  96 
gaben  hinsichtlich  der  Resultate  der  Leichenöffnung  haben  nur  ge- 
ringen wissenschaftlichen  Werth  und  auch  bis  heute  noch  keine  An- 
haltspunkte für  die  Beurtheilung  des  Wesens  dieser  Vergiftung  er- 
geben. Namentlich  ist  in  den  tropischen  Gegenden  die  Vornahme 
einer  Section  oft  sehr  erschwert,  sowohl  in  Folge  der  Hitze  als 
wegen  der  raschen  Zersetzung,  welche  keine  reine  Beurtheilung  des 
Leichenbefunds  zulässt.  Am  Bord  der  Schiffe  machen  sich  meist 
dieselben  Missstände  geltend;  dabei  fehlt  es  an  passenden  Räu- 
men etc. 

Obgleich  in  einzelnen  Fällen  von  „bedeutender  Affection  der 
Mucosa  ventriculi"  gesprochen  wird,  selbst  von  „starker  Entzün- 
dung" des  Tractus  gastrointestinalis ,  wurde  in  anderen  Fällen  keine 
Spur  von  pathologischen  Veränderungen  angetroffen. 

Koch  (L  c.)  giebt  als  anatomisch  pathologische  Veränderungen 
an:  Hyperämie  in  den  meisten  Organen,  dem  Gehirn  und  seinen 
Häuten,  der  Luftröhre,  den  Bronchien,  Lungen,  Leber,  Milz  u.  s.  w.; 
constant  fand  sich  verschiedengradige  Entzündung  im  Magen 
und    den   Därmen,   deren  Inhalt    grau  oder   gelbgrün    war.      Die 
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SdüeimbAiit  ist  erweicht,  steUen weise  gangr&nfc;  es  zeigeo  aidi 
graue  Flecken,  oamentlich  in  der  Nähe  des  Pyloms  imd  der  Cardia. 

Kieter  scheint  keine  Secüonen  Toi^enommoi  zn  hal>en;  Hell- 
math fand  bei  seinen  mit  dem  englischen  Arsie  Jameson  bei  Ma- 
trosen Torgenommenen  Secüonen  an  Matrosen  keine  Yerandeningen. 
Van  Hasselt  bemerkt  dazu,  dasa  diese  paralytisch  gestorben 
waren,  und  dass  vielleicht  je  nach  der  Form  ein  üntersdiied  be- 
stehe. Nach  Koch's  Angaben  wu*  bei  seinen  Patienten  der  Tod 
nnter  den  2^chen  allgemeiner  Schwäche  und  Lähmung  er- 
folgt, und  zwar  hatten  sich  zuerst  mehr  gastrische,  dann  Nenrener- 
•cheinungen  gezeigt. 

Man  sieht  auch  hier,  dass  die  Angaben  sehr  abweichen  und 
daas  noch  viele  Untersuchungen  nöthig  sind,  bis  man  nur  thei] weise 
für  die  Natur  des  Fischgüles  Aufklärung  verschaffende  Anhalts- 
punkte erlangen  wird. 

Gerichtlich  medicinische  Untersuchung. 

97  Bei  auffillenden  Fällen  von   Fischrergiftung  kann  es  unter  ge- 

wissen Umständen  nöthig  werden ,  eine  Untersuchung  einzuleiten, 
ob  die  betreffende  Intoxikation  eine  zufällige  (durch  Kupfer  etc.) 
oder  eine  absichtliche  (durch  Beimengung  ron  Arsenik  oder  an- 
deren Metallen)  und  dann  weniger  dem  Fische  selbst  zuzuschreibende, 
war  (siehe  §.  81).  Tan  Hasselt  bemerkt  noch,  dass  es  ihm  beim 
Vergleichen  der  consecutiven  Erscheinungen  vorgekommen  sei,  als 
ob  diese  in  einiger  Beziehung  mit  denen  der  Djscrasia  arsenicalis 
übereinkämen.  (In  diesem  Falle  würde  jedoch  eine  chemische  Un- 
tersuchung der  Ezcrete  etc.  gewiss  leicht  Auskunft  geben.) 

Anmerkung.  In  sanitätspolizeOicIier  Hinsicht  ist  es  jedenfiüls  sehr  su 
wünschen,  dass  in  dei^enigen  Landern,  welche  rom  Meere  bespült  werden, 
Vorsichtsmaassregeln  getroffen  werden,  die  derartigen  Vergiftungen  möglichst 
steuern.  Dazu  können  dienen:  die  Verbreitung  darauf  bezüglicher  Kenntnisse, 
Warnungen,  seihst  Verbote.  So  macht  van  Hasselt  besonders  darauf  auf- 
merksam, bei  den  Frufungen  der  Schiffsarzte  darauf  Bücksicht  sn  nehmen, 
wie  auch  den  Scbiffscommandanten  eine  genaue  Uebersicht  der  verdächtigen 
Fische  und  der  Gegenden,  wo  solche  am  meisten  vorkommen,  in  die  Hände  su 
geben.  Was  Warnungen  betrifft,  so  wurden  solche  von  Dr.  Pappe  in  der 
Capstadt  in  der  „shipping  and  mercantile  Gazette*',  später  von  Beg^erungs- 
wegen  in  dem  „Haven-Reglement**  erlassen,  namentlich  hinsichtlich  der  Tetro- 
dons  in  der  Simonsbay.  Was  Verbote  betrifft,  so  darf  nach  Verga  in  Ita- 
lien Cyprinus  barbus  während  der  Laichzeit  (März  bis  Mai)  nicht  auf  den 
Markt  gebracht  werden ,  höchstens  nach  Entfernung  des  Rogens.  Nach  O  s  - 
beck  ist  in  China  und  Japan  durch  kaiserlichen  Befehl  der  Grenuss  von  ver- 
schiedenen  Tetrodons  verboten.    In  der  Havannah   dürfen  nach  Poey  und 
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Anderen  grosse  über  |wei  Pfund  wiegende  Caranx  nicht  verkauft  werden, 
was  auch  auf  Domingo  für  Clupea  thrissa  yom  Mai  bis  October  gilt. 
Nach  Bleekcr  werden  auf  Java  alle  Tetrodons  yom  Mai^te  gewiesen,  nach 
Vermeulen  dürfen  aof  Cura^ao  yom  Mai  bis  September  keine  Sardinen 
zu  Markt  gebracht  werden  etc. 


Elfte  Classe. 
Reptilien,    Reptilia. 

Unter  den  sechs  Ordnungen  dieser  Classe  kommen  bloss  drei  98 
hier  zur  genaueren  Betrachtung,  indem  die  Ordnung  der  Ophio- 
morpha  keine  verdächtigen  oder  schädlichen  Thiere  enthält;  die 
der  Chelonii  umfasst  grösstentheils  nur  geniessbare  Thiere,  doch 
soll,  nach  Ghevallier,  das  Fleisch  der  gemeinen  Schildkröte  und 
anderer  Arten  leicht  Diarrhöe  verursachen.  Die  Familie  der  Sala- 
m an  drin i  wird  kurz  bei  den  Kröten  erwähnt  werden.  Die  zu  be- 
trachtenden Ordnungen  sind: 

1)  Die  Ordnung  der   Batrachii,  Froschartigen,   welche  die 
Kröten, 

2)  die  der  Saurii,  Eidechsen,  welche  die  Geckos,  und 

3)  die  der  Ophidii,  welche  die  Griftschlangen  enthält. 

In  der  zweiten  Ordnung  sind  übrigens  im  Allgemeinen  die  Lacertini 
als  ziemlich  nnschnldige  Thiere  zu  betrachten,  obgleich  die  Eidechsen  zuweilen 
yom  Fublikam  für  giftig  gehalten  werden;  jedoch  sollen  in  Westindien  le- 
benflgefährliche  Eidechsen  yorkommen  (?).  Dies  gilt  besonders  für  eine  La- 
certa  oder  Monitor art  in  Surinam,  mit  schlangenförmigem ,  geringeltem 
Schwänze,  welche  dort  unter  dem  Namen  „Froschschlange*'  oder  „Kwa-kwa- 
snekki^^  berüchtigt  ist.  Dieselbe  soU  sich  besonders  auf  Miststätten  aufhal- 
ten und  ihr  Biss  in  die  Posteriora  beigebracht  in  wenigen  (fünf)  Minuten 
tödtlich  sein  können,  wie  der  Marinearzt  Hegge  Zijnen  und  Dr.  de  Jong 
in  Saramacca  van  Hasselt  mittheÜen.  Letzterer  hält  diese  Angabe  für  nicht 
erwiesen,  indem  gewichtige  Aatoren  kein  constatirtes  Beispiel  dafür  angeben. 
Femer  überzeugte  sich  yan  Hassclt  durch  Untersuchung  des  Zahnapparats 
eines  kleinen,  ihm  gesendeten  Exemplars,  dass  derselbe  unbedeutend  sei  und 
keine  hohlen  Zähne  oder  Gifthaken  enthalte. 

Die  Familie  derlguanoidei  enjfhält  sehr  abschenerregende  Thiere,  wie  die 
Basiliscns-  und  Draco arten/  welche  überhaupt  ihren  Ruf,  als  giftige  Thiere, 
wohl  nur  ihrem  abstossenden  Aeusseren  zu  verdanken  hatten.  Auch  die  Fa- 
milie der  Scincoidei  enthält  schlangenförmige  Thiere,  welche  früher  und 
noch  jetzt,  jedoch  mit  Unrecht,  beim  Landvolke  gefürchtet  sind;  z.  B.  die 
Blindschleiche,  Anguis  fragilis  Linn. ;  die  S e p s arten,  von  welchen  man  bei 
Boerhavc  (de  Antidotis)  noch  lesen  kann:  „Seps  facit  gantfraenam*\  welcher 
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Ausspruch  nur  auf  Verwechslung  mit  Vipera  berus  geruhen  kann,  denn  jene 
beiden  besitzen  keinen  Giftapparat.  Endlich  findet  man  noch  in  der  Ordnung 
der  Saurier  die  Familie  der  Crocodilini,  Tribus:  Loricata;  von  diesen 
ist  bekannt,  dass  die  Alligatoren,  die  Gavials  und  andere  Crocodllarten ,  auch 
unter  dem  Namen  „Kaiman"  bekannt,  Süsswasserthiere  sind,  welche  besonders 
in  Flüssen  und  Sümpfen  der  Tropengegenden  leben.  Diese  sind  berüchtigt 
wegen  der  furchtbaren  Bisse,  welche  sie  versetsen  können,  wegen  ihrer  Tücke 
und  der  Grösse  (oft  bis  su  20  und  mehr  Fuss),  welche  sie  erreichen. 


Achtandzwanzigstes    Kapitel. 
Kröten. 

99  Die  Yerschiedenen  Arten  von  Kröten,  Bufo,  wie  Bufo  cine- 

reuB  Latr.,  vulgaris  Latr.  (Rana  bufo  Linn.),  Bufo  viridis 
Laur.,  variabilis  Gm.,  Bufo  fuscus,  calamita,  Bufo  agua 
Prz.  Max  oder  marinus  und  andere,  besondere  amerikanische 
Species,  von  welchen  besonders  die  letzteren  wegen  ihrer  Grösse 
(gegen  1  rhein.  Fuss)  bemerkenswerth  sind,  stehen  beim  Volke  schon 
von  Alters  her  in  dem  Rufe  giftig  zu  sein,  obgleich  die  Gelehrten 
das  Gegentheil  behaupten.  Die  Wahrheit  liegt  jedoch  in  der  Mitte, 
indem  sie  giftige  Stoffe  enthalten,  welche  jedoch,  wenigstens  für  den 
Menschen,  nicht  in  hohem  Grade  gefahrlich  sind. 

Blan  nannte  die  Kröten  ftrüher  sogar  „Erdmagnete^^  indem  man  wähnte, 
dass  sie  alle  Gifte  aus  den  Pflanzen,  mit  welchen  sie  in  Berührung  kämen^ 
besonders  aus  Schwämmen  (daher  diese  holländisch:  „paddenstoelen**,  Krö- 
tenstuhle) an  sich  zögen.  Lacep^de  meint,  dass  sie  giftig  werden  könnten, 
wenn  sie  Conium  maculatum  oder  andere  Giftpflanzen  geflressen  hätten. 
Far€  spricht  selbst  von  einem  giftigen  „Biss^S  do&  Kröten  beibiüchten,  trotz- 
dem, dass  sie  nicht  einmal  Zähne  haben!  Aetius,  Boussingault,  Coch- 
rane,  Gessner,  Heucher  erzählen,  dass  die  Se-  und  Excrete  der  Kröten, 
selbst  das  „Extracf*  von  gebratenen,  ftüher  in  Italien  eine  Bolle  in  der  Gift- 
mischerei gespielt  habe,  dass  diese  Stoffe  in  Columbien  und  in  anderen  Gegen- 
den ein  Ingredienz  von  Pfeilgiften  bilden  etc.  Dagegen  glaubt  Blumenbach, 
dass  alle  diese  Angaben  auf  Vorurtheilen  beruhen,  welche  ihren  Grnind  in  dem 
abstossenden  Aussehen  der  Kröten  fänden,  und  Cuvier  sagt  von  diesen  Thie- 
ren:  „Qn'on  les  accuse  mal  k  propos  d*6tre  venimeux  par  leur  morsure,  leur 
saliye,  leur  urine,  et  mdme  par  Thnmepr  qu'ils  transpirent".  Brandt  und 
Ratzeburg  sind  der  Ansicht,  dass  diese  entgegengesetzten  Ansichten  sich  da- 
durch erklären  Hessen,  dass  die  Kröten  nur  in  gewissen  Jahreszeiten,  in 
der  Paarungszeit,  nach  gewisser  Nahrung  giftig  seien. 
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Krötengift. 

Als  solches  betrachten  wir  hier  nur  dan  Hautsecret,  welches  100 
besonders  stark  hervortritt,  wenn  die  Kröte  sich  aufbliUi;  van 
Hasselt  glaubt  jedoch,  dass  frühere  Mittheilungen  auch  den 
sogenannten  „Krötenurin*^  darunter  verstehen,  obgleich  man  jetzt 
weiss,  dasB  diese  wasserhelle  Flüssigkeit,  welche  sie  auswerfen,  wenn 
sie  gejagt  werden  (nach  den  Beobachtungen  von  Raspail  ofb  acht 
Ellen  weit),  kein  reiner  Urin  ist,  sondern  sowohl  aus  dem  Anus 
als  der  Cloake  stammt. 

Ueber  die  Zusammensetzung  und  die  Wirkung  dieser  Flüssigkeit  ist  we- 
nig bekannt;  nur  ein  Fall,  mitgetheilt  in  der  Correspond.  scientific,  in  Roma*), 
ist  genauer  beschrieben,  wo  ein  sechsjähriger  Knabe  an  einem  heissen  Som- 
mertage eine  Kröte  mit  Steinwürfen  rerfolgte;  plötzlich  fühlte  er,  dass  das 
Thier  ihm  eine  Feuchtigkeit  in  das  Auge  sprizte,  worauf  augenblickliche 
Schmer zhaftigkeit  eintrat  und  spastische  Bewegung  des  leicht  injicirten  Auges. 
Zwei  Stunden  danach  erfolgte  Coma,  Sehnenhüpfen,  Beisssucht,  Abscheu  vor 
Nahrungsmitteln  und  Getränken,  StuhlTerhaltung,  häufiges  Uriniren,  grosse 
Agitation,  auf  welche  am  sechsten  Tage  Apathie  und  bei  übrigens  regelmässi- 
gem Pulse  eine  Art  von  Stupor  folgte.  Nach  einigen  Tagen  verlässt  der  Knabe 
das  Bett,  seine  Augen  sind  ix^icirt,  Haut  trocken,  Puls  fieberfrei;  er  heult  und 
geberdet  sich  wie  ein  Rasender,  versinkt  dann  in  Blödsinn  und  in  Sprachlosig- 
keit, welcher  Zustand  ihn  nicht  wieder  verlässt. 

Die  Kröten  scheiden  aus  warzenförmigen  Hautdrüsen  auf 
dem  Bücken,  an  dem  Halse  und  besonders  aus  einer  Ansammlung 
jener  hinter  den  Ohren  (wohl  mit  Unrecht  „Ohrendrüsen  oder  Paro- 
tis" genannt)  einen  gelblich  weissen,  dicken,  klebrigen,  fast  milch- 
artigen Saft  ab,  welcher,  nach  den  Untersuchungen  von  Cloez  und 
Gratiolet,  eine  sehr  saure  Reaction  besitzt,  von  widerlichem  Ge- 
ruch und  unerträglich  bitterem  Geschmack.  (Der  Geruch  wird  „virös" 
genannt,  wie  der  der  Umbelliferae  virosae  und  Solaneae,  nach 
Anderen  soll  derselbe  an  die  Alliacea  oder  auch  an  Ammoniak 
erinnern.  Davy  fand  denselben  von  beissendem  Geschmacke, 
ähnlich  dem  von  Aconitum.) 

Cloez  und  Gratiolet  fanden,  dass  der  Saft  durch  Sättigen 
mit  Kali,  sowie  durch  Austrocknen  seine  giftige  Wirkung  ver- 
liere; später  gaben  sie  noch  an,  dass  auch  der  getrocknete  Saft 
beim  Zerreiben  Niessen  errege.  Ferner  giebt  Davy  an,  dass  er 
denselben  neutral  gefunden  habe,  was  im  Widerspruch  zu  den  An- 
gaben obiger  Untersucher  steht  und  auf  Verschiedenheit  dieser  Flüs- 


*)  Zeitschrift  für  Natur  und  Heilkunde  in  Ungarn  18j(i,  Nrc  36. 
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fligkeit  je  nach  den  im  vorigen  Paragraph  angefahrten  Umständen 
deutet.  Ebenso  vermutheten  Einige»  dass  der  wirksame  Bestand- 
theil  harziger  Natnr  od  und  vielleicht  chemisch  analog  mit  ge- 
wiss«"»  Pflanzenalkaloiden  (?). 

Ueber  das  Gift  der  sogenannten,  mit  den  Kröten  verwandten 
Wassersalamander,  welche  zur  Abtheilung  der  Caudata,  Fa- 
milie der  Salamandrina  gehören,  giebt  Vulpian*)  folgende  Mit- 
theilung : 

Das  Gift  der  Wasser  Salamander  befindet  sich  in  kleinen, 
rundlichen,  unter  der  Haut  in  am  oberen  Theile  des  Schwanzes  ge- 
legenen Follikeln,  wird  aus  diesen  theils  mit  Gewalt  entleert,  ist 
aber  auch  theils  durch  starkes  Gomprimiren,  noch  besser  durch  Ein- 
schnitte zu  gewinnen.  Dasselbe  erscheint  als  milchige,  ziemlich 
dicke,  an  der  Luft  schnell  klebrig  und  gelb  werdende  Flüssigkeit, 
vertheilt  sich  wenigstens  zum  Theil  in  Wasser,  mit  welchem  sie  ein 
klebriges  Coagulum  bildet.  Dieses  Gift  weicht,  nach  Yulpian  von 
dem  der  Kröte  insofern  ab,  als  es.  schwächer  wirkt,  und  während 
das  Gift  der  letzteren  constant  einen  Zustand  der  Excitation  her- 
vorbringt, zuweilen  Gonvulsionen ,  stets  Brechneigung  oder  wirk- 
liches Erbrechen,  ist  das  Gift  der  Wassersalamander  eher  ein 
Stupefaciens,  welches  nie  Ekel  und  Erbrechen  hervorbringt. 
Femer  wirkt  letzteres  auf  Kröten,  bei  welchen  es  tetanusartige 
Starrheit  hervorbringt,  tödtlich;  auf  Thiere  derselben  Gattung 
ist  es  ohne  Wirkung,  dagegen  wirkt  das  Krötengift  tödtlich  auf 
Wassersalamander.  Yulpian  hält  die  Gifte  dieser  Thiere  für  Yer- 
theidigungswaffen,  indem  ausser  dem  heftigen  Gerüche  auch  die  in 
dem  Munde  des  angreifenden  Thieres  entstehende  Reizung  viele 
Feinde  zurückschreckt  Dennoch  werden  Kröten  von  Hunden, 
Schweinen,  Enten  etc.  gerne  gefressen,  Wassersalamander  da- 
gegen verschmäht. 

Wirkung. 

101  Nachtheilige  Folgen  durch  Krötengift  bei  Menschen  hervor- 

gebracht, sind  nur  wenige  bekannt  (siehe  den  vorigen  Paragraphen); 
bei  Einigen  brachte  dasselbe  ein  Brennen,  welchem  erysipela- 
töse  Anschwellung  folgte,  auf  der  Haut  hervor;  Andere,  welchen 
dasselbe  in  das  Auge  gelangte,  bekamen  eine  starke  Conjuncti- 
vitis, wie  auch  das  Kauen  einer  Kröte  nach  Dupont(?),  bei  Gre- 
legenheit  einer  Wette,  Glossitis  verursacht  haben  soll**).  Auch  fin* 

*)  Gazette  de  Paris,  2,  1857.    —   ^*)  Tiedemann,   Gavini,   Carron 
4u  YilUrdB  etc. 
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det  man  Angaben,  dass  Erdbeeren,  welche  mit  Krötengift  beschmutzt 
gewesen  waren,  HautaaBschl&ge  hervorbrachten.  ((JebrigenB  ist  von 
£brdbeeren  bekannt,  dass  mitunter  diese  in  Folge  von  Idiosyncrasie 
derartige,  einer  Urticaria  älmliche  Hautausschläge  verursachen  können.) 

Nach  den  Versuchen  Yulpian's*),  welche  derselbe  an  Hunden, 
Meerschweinchen,  Fröschen,  Kröten  und  Sperlingen  ausführte,  geht 
hervor,  dass  das  Krötengift  im  Contacte  mit  der  unverletzten 
Haut  der  Frösche  absorbirt  wird,  worauf  diese  Thiere  in  3  bis  4 
Stunden  starben.  Bringt  man  dieses  Gifb  in  das  Unterhautzellge- 
webe eines  Hundes  oder  eines  Meerschweinchens,  so  erfolgt  innerhalb 
V^2  bis  IV2  Stunde  der  Tod,  wobei  man  dreierlei  Yergiffcungfszufalle 
unterscheiden  kann:  1)  solche,  welche  auf  Excitation  deuten, 
2)  solche,  welche  eine  Abschwächung  verrathen,  und  3)  bei  Meer- 
schweinchen tödtliche  Convulsionen,  welche  bei  Hunden  fehlen.  Vor 
dem  Tode  bewirkt  dasselbe  Stillstand  des  Herzens,  in  Folge  einer 
in  den  Höhlen  des  Herzens  Platz  greifenden  Plethora,  die  Irritabili- 
tät der  Muskeln  und  Nerven  wird  nicht  dadurch  vernichtet. 

Bringt  man  nach  demselben  Autor**)  das  Gift  des  Wasser- 
salamanders  in  das  Unterhautzellgewebe  eines  Hundes,  so  erfolgt 
der  Tod  nach  2V4,  bei  Meerschweinchen  nach  9,  bei  Fröschen  nach 
6  bis  12  Stunden.  Auch  bei  innerlicher  Application  wirkt  dieses 
Gift  ähnlich,  ohne  dass  sich  eine  Injection  der  Magenschleimhaut 
erkennen  Hesse.  Bei  Fröschen  bewirkt  es  eine  Art  von  Tetanus, 
dann  heftige  Convulsionen,  scheint  also  eine  specielle  Wirkung  auf 
die  Nervencentren  auszuüben;  der  Herzschlag  wird  verlangsamt, 
das  Herz  dagegen  wenig  afßcirt ;  der  Tod  erfolgt  erst  nach  2  bis  3 
Tagen. 


Neunundzwanzigstes  Kapitel. 

Gecko. 

Nahezu  die  ganze  Familie  der  Ascalabotae  oder  Geckotii  102 
ist  allgemein  als  giftig  gefürchtet  und  verdächtig,    jedoch    wie  es 
scheint  mit  weniger  Recht  als  die  Kröten. 

Von   dieser,  durch  die  Vertilgung  zahlreicher  dem   Menschen 
lästiger    und   schädlicher  Insekten    und  anderer   Thiere  nützlichen 


*)  Siir   1e   venin   du   crapaud   commun;   Gazette   m^dic.  de  Paris,   1855, 
Janv.,  Nro.  4  et  Nro.  40.  —  *')  Gazette  de  Pnris,  1857,  Nro.  2. 
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Familie  haben  wir  zu  berücksichtigen:  Gecko  fascicalaris  DaacL 
(PlatydaciyluB  mauritanicns  Linn.)  im  sädiichen  Europa*);  in  tro- 
pischen Gegenden  Platydactylus  gnttatus  Daad^  „tokkeh^,  einige 
Arien  Hemidactylus  Gav.  (Hemimabonia),  Sphaeriodactylas 
und  Andere,  welche  bei  ans  unter  dem  GoUectivnamen  „Gecko^, 
in  englisch  Guyana  als  ,,woodslaYe''  bekannt  sind;  von  Gecko 
sputator  wird  behauptet,  dass  er  giftigen  Speichel  auswerfe, 
Gecko  fimbriatus  soll  zur  Bereitung  von  Pfeilgiften  dienen; 
Ptyodactylus  lob  atusGeoffr.  soll  die  Speisen«  über  welche  er  weg^- 
läuft,  vergiften,  andere  durch  ihre  Berührung  „tödtliche  Anschwel* 
lung^S  mitunter  Lepra  oder  andere  hartnäckige  Hautkrankheiten  ver- 
ursachen etc.  (Gecko  lobatus  heisst  auch  in  Cairo  „Aboubors**, 
Vater  der  Hautausschläge.) 

Obgleich  diese  Meinung,  besonders  in  Südamerika,  Egypten, 
auf  Madagascar,  dem  Cap,  hier  und  da  in  Ostindien  verbreitet  ist, 
wie  Blumenbach,  Bontius,  Bonaparte,  Hasselquist  und 
von  neueren  Reisenden  Prinz  Neuwied,  Schomburgk  und 
Tschudi  angeben  (Pöppig  erwähnt  sogar,  dass  eine  Art  in  Peru 
lebe,  deren  Saft  so  gefahrlich  wie  Schlangengift  sein  soll),  so  hat 
man  dennoch  keine  absoluten  Beweise  für  die  Giftigkeit  dieser 
Thiere,  weshalb  zu  vermuthen  ist,  ^dass  auch  hier  das  abstossende 
Aeussere  die  Ursache  des  schlechten  Rufes  ist. 

Es  ist  nicht  allein  der  Speichel,  welchen  man  furchtet,  son- 
dern ein  mehr  oder  minder  klebnger  Saft,  der  zwischen  den  Ze- 
hen abgesondert  wird  und  vielleicht  dem  der  Kröten  und  Salaman- 
der analog.  Durch  das  Loslassen  oder  Eindringen  der  Nägel  an 
den  Zehen  sollen  giftige,  selbst  rasch  tödtliche  (?)  Verwundungen 
erfolgen.  Vielleicht  dürfte  sich  diese  Angabe  dahin  reduciren,  dass 
bei  sehr  empfindlichen  Individuen  leichtes  Erythem  mit  Anschwel- 
lung des  betreffenden  Theils  verursacht  werden  kann.  Cuvier 
sagt:  „L'air  triste  et  lourd  des  Geckos  et  une  certaine  ressemblance 
avec  les  crapauds,  les  a  fait  hai'r  et  accuser  de  venin,  sans  aucune 
preuve  reelle". 


*)  Nach  Carl  Bonaparte  ein  gaDs  harmloses  Tbier. 
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DreiBsigBtes  Kapitel. 
Giftsohlangen. 

Die  Ophidii   s.  SerpeDtes  werden  im  Allgemeinen  in  zwei  103 
Gruppen  gebracht,  nämlich  in  die  der  unschädlichen,  Serpen tes 
innocni,  und  der  Giftschlangen,  Serpentes  venenati. 

Die  ersteren  sind  jedoch  nicht  so  ganz  unschädlich,  obgleich 
sie  nicht  giftig  sind;  Verwundungen  und  andere  Verletzungen  durch 
diese  sind  nicht  sehr  selten,  indem  namentlich  die  Bisse  der  grossen 
tropischen  Riesenschlangen,  von  welchen  die  Boaarten  besonders 
in  Amerika,  die  Pythons  in  Asien  zu  Hause,  sehr  gefährlich  sind. 

Die  Giftschlangen,  welche  wir  hier  ausschliesslich  zu  be- 
trachten haben,  sind  weniger  zahlreich  als  die  anderen,  zu  welchen 
sie  in  dem  Verhältnisse  von  1  :  4  bis  5  stehen.  Femer  sind  die 
Arten  derselben  minder  reich  an  Individuen,  was  wieder  ein  Ver- 
hältniss  von  1  :  7  bis  8  bedingt,  wie  H.  Schlegel  in  seinem 
„Essai  sur  la  physiognomie  des  serpents,  la  Haye  1837,  annimmt 
Nach  demselben  befinden  sich  unter  den  aufgestellten  263  Schlangen- 
harten  nur  57  giftige.  Prinz  von  Neuwied  giebt  ferner  an,  dass  die 
schädlichen  Schlangen  sich  zu  den  unschädlichen,  selbst  in  Brasilien, 
was  die  Individuen  betreffe,  wie  5  bis  38  verhielten.  £ine  Aus- 
nahme macht  Neuholland,  wo  viel  mehr  giftige,  nahezu  die  gleiche 
Anzahl,  wie  unschädliche  vorkommen,  während  viele  andere  Inseln 
der  stillen  Südsee  durchaus  keine  Giftschlangen  besitzen. 

Andere  Autoren,  welche  für  die  Herpetologie  zu  Rath  gezogen 
werden  können,  sind:  Anslijn,  Boi6,'Daudin,  Dumeril  et  Bi- 
bron,  Fontana,  Houttuin,  Lucian  Bonaparte,  Lenz,  Rüssel, 
Spix  etc. 

Ursachen. 

Giftmord.  Man  liest,  dass  einige  wilde  Volksstämme  Süd-  104 
amerikas  die  Gifthaken  grosser  Schlangen  benutzen,  um  schlafen- 
den, wehrlosen  Feinden  die  Zunge  damit  zu  durchbohren,  mit  meist 
tödtlichem  Erfolge.  (Schomburgk  in  seinen  Reisen  in  Brittisch- 
Guiana.)  Van  Hasselt  bezweifelt  diefie  Angaben  und  meint,  ob 
die  Arawakken  diese  Zähne  nicht  vielleicht  als  Amulete  oder  zu 
Pfeilgiften  (?)  benutzten.  Im  alten  Aegypten,  angeblich  noch 
jetzt  (?)  in  der  Türkei,  wurden  Giftschlangen  zur  Hinrichtung 
von  Verbrechern  benutzt  (man  spricht  von  Ertränken  ehebreche- 
rischer Schönen  in  Säcken  nebst  Giftschlangen  im  Bosporus;   Gale- 
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nns  spricht  aasführlich  von  Hinrichtungen  durch  Vipera  Gerastes 
Linn).  Auch  Negersclayen  werden  der  Benutzung  von  Schlangen* 
gift  zu  Giftmord  beschuldigt,  was  Rüfz,  wiewohl  mit  schwachen 
Beweisen,  widerlegt. 

Was  die  Annahme  betrifft,  dau  Schlangengift  ein  Ingredienz 
gewisser  Pfeil  gifte  bilde,  so  ist  dies  der  Natur  jenes  nach  sehr 
zweifelhaft,  obgleich  die  Einimpfung  von  Schlangengift  viel  Üeberein- 
stimmendes  in  der  Wirkung  des  Wooraragiftes  zeigt.  (Siehe  Pflan- 
zengiüe,  §.  110  und  ff. 

Wildeboer  in  Paramaribo  bezeugt,  dasa  die  Arawakken  bebaupten,  dass 
das  Pfeilgift  aiu  bolländiscb  Goiana  als  Ingrediena  Köpfe  der  Labarischlange 
(Trigonocephahu  atrox  Merr.)  entbielte;  aucb  Goudat  giebt  an,  dass  das 
Gift  der  „giftigsten"  Scblangen  an  den  Grenzen  von  franzosiscb  Guiana  gegen 
das  Ende  der  Fabrikation  dem  Ffeilgifte  zugesetzt  werde.  Brainard  will 
selbst  wahrgenommen  haben,  dass  gewisse  ameriksnische  Pfeilgifte  einen  ähn- 
lichen Gerach  (!?)  besitzen,  wie  das  Gift  tler  Grotali.  Bernard  und  Peli- 
kan sprechen  sich  jedoch  gegen  diese  Annahme  ans,  indem  das  Curare 
selbst  durch  Kochhitze  nicht  zerstört  werde,  was  jedenfalls  bei  animalischem 
Giften  der  Fall  sei;  femer  sei  dasselbe  im  Magen,  wie  man  angegeben 
fand,  nicht  wirkungslos;  endlich  ergebe  die  vergleichende  Untersuchung  des 
Curare  und  des  Giftes  von  Vipera  berus  Linn.  grosse  Differenzen  in  der 
Art  und  Weise  der  allgemeinen  Wirkung  und  des  Todes,  insofern  Curare 
auch  örtlich  keine  Anschwellung  hervorbringe  etc.  Obgleich  letztere  Bemer- 
kung noch  die  meiste  Beweiskraft  besitzt,  so  beachte  man  wohl,  dass  das  Cu- 
rare keinesfalls  ein  reines  Schlangengift  ist,  und  dass  durch  die  Gegenwart 
vegetabilischer  Zusätze  die  locale  Wirkung  modifidrt  werden  könnte. 

Selbstmord.  In  früheren  Jahrhunderten  sollen  Giftschlangen 
auch  zu  diesem  Zwecke  gedient  haben,  (lieber  die  Sage  bezüglich 
der  Cleopatra  siehe  §.  2.) 

Oekonomische  Vergiftung.  Hierher  gehören  Vergiftungen, 
in  Folge  von  Unvorsichtigkeit  oder  Unwissenheit,  beim 
Fangen  dieser  Thiere  oder  beim  Halten  derselben  aus  Liebha- 
berei etc. 

Technische  Vergiftung.  Zu  dieser  giebt  es  häufige  Ge- 
legenheit, indem  besonders  in  tropischen  Gegenden  Reisende,  Jä- 
ger, Fischer,  Hirten,  Negersclaven  auf  Zuckerplantagen, 
Botaniker,  Zoologen  (letztere  nicht  nur  auf  Reisen,  sondern 
auch  beim  Untersuchen  der  Giftapparate)  dieser  Gefahr  ausgesetzt  sind, 
femer  noch  Aufseher  in  Menagerien  und  zoologischen 
Gärten,  Schlangenbeschwörer  etc. 

Medicinale  Vergiftung.  So  befremdend  dies  klingt,  kann 
dennoch  als  solche  das  kecke  Wagstück  gelten,  Wasserscheu  und 
das  gelbe  Fieber  durch  Schlangenbisse  heilen  zu  wollen. 
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Man  findet  nämlich  die  Angabe,  dau  auf  Grund  einer  Beobachtung  an 
einem  Hunde  auf  die  Empfehhtng  Ganchi's  hin,  jedoch  mit  wenig  Erfolg, 
Versuche  der  Art  bei  Hydrophobie  angestellt  wurden;  P alias ini  spricht  sogar 
von  Herstellung,  ebenso  Desgranges  in  Montpellier.  Ueber  die  Prophylaxis 
gegen  Febris  flava,  durch  Inoculation  von  Schlangengift  berichten  von  Hum- 
boldt und  Papillaud  aus  Westindien*). 

Eintheilung. 

Schlegel  theilt  die  Giftschlangen  in  drei  Familien,,  bei  105 
welchen  noch  in  jeder  auch  drei  Arten  in  Betracht  kommen. 

1.     Familie  der  Yiperina. 

Als  charakteristische  Merkmale  stellt  van  der  Hoevenfür 
diese  Familie  folgende  auf:  Kopf  herzförmig  oder  dreieckig,  breiter 
als  der  Rumpf,  Oberkiefer  mit  nur  einem  grossen  durchbohrten  Zahn ; 
Pupillen  „vertical^S  Schuppen  gekielt.  (Schlegel  nennt  dieselben 
„Serpens  venimeux  proprement  dits**,  nicht  zu  verwechseln  mit 
Cuyier's  „vrais  serpens",  welche  eine  eigene  nicht  giftige  Ab- 
theilung bilden.  Als  bemerkenswerther  Geschlechtsunterscbied  der 
Viperina  dient  der  Mangel  (Vipera)  oder  das  Vorhandensein 
(Trigono^ephali,  Crotali)  von  Nasengruben. 

a)  Geschlecht:  Crotalus. 

Die  vichtigsten  Arten  sind:  Crotalus  durissus  Daud.,  die- 
schrecklicle  Klapperschlange ,  Crotalus  horridus  Daud. ,  die 
Schauerschange ,  Crotalus  miliarius  Linn. ,  Schwirrschlange. 
(Synonyma  sind:  „Serpent  k  sonnettes",  „Boiquira**,  „Cobra  casca- 
vella'S  „Ma*jicca",  „Caudisonae",  „Strepitantes".  Die  oben  zuletzt 
genannte  istnicht  sehr  giftig  und  wipd  auch  j^Iassagua^*  genannt.) 

Es  sind  dies  die  bekannten  amerikanischen  Klapperschlan- 
gen, so  bensunt  nach  der  an  ihrem  Schwänze  befindlichen  Klapper. 

Dieselbei  besitzen  Nasengruben,  sind  meist  von  brauner  Farbe, 
auf  dem  Rückn  rautenförmig  gezeichnet;  mit  Ausnahme  der  letzten 
kleineren  Speers  können  sie  eine  Länge  von  4  bis  6  Fuss  erreichen. 
Sie  leben  an  tockenen,  warmen,  einsamen,  von  der  Sonne  verseng- 
ten, sandigen,  €enen  Stellen,  seltener  in  Büschen ,  jedoch  nicht  in 
dichten.  Selten, trifft  man  sie  an  bewohnten  Plätzen  oder  an  höhe- 
ren, kalten  Stellet.  In  der  Regenzeit  suchen  sie,  nach  Schomburgk, 
Catesby  und  Aderen,  selbst  Häuser  und  dort  auch  Betten  auf. 

Obgleich,  bepndex«  die  südlichen,  sehr  gefahrlich,  sind  sie  trag 
in  ihren  Bewegun^n  und  ihre  Bisse  nicht  absolut  tödtlich. 


*)  Gazette  mddicde  Paris,  Janv.  1857. 
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b)  Geschlecht:  Trigonocephalus. 

Trigonocephalus  crotallinus  (Lachesis  s.  Crotalus 
mutuB  Linn.),  der  berüchtigte  Buschmeister  oder  „Sururucu";  Tri- 
gonocephalus atrox  Merr.,  die  etwas  weniger  geforchtete  „La- 
barischlaoge",  „labaria"  oder  ,,sororaiii)a*S  auch  Kufieschlang^  und 
eine  Varietät  dieser  letzteren,  Trigonocephalus  JararacaMerr«, 
die  brasilianische  Natter;  Trigonocephalus  (s.  Bothrops)  lan- 
ceolatus  Lacep.,  die  Lanzen-  oder  gelbe  Schlange  von  Martinique« 
Trigonocephalus  viridis  („oelarbiroe")und  Trigonocepha- 
lus bilineatus,  grün  von  Farbe  und  deshalb  wohl  zuweilen  „Pa- 
pageischlange" genannt,  Trigonocephalus  rhodostoraa  („oelar 
donda",  ,,bedoedack*%  „tannah",  auch  Erdschlange  der  Javaner, 
welche  selbst  in  Buitenzorg  in  Gftrten  angetroffen  wird,  etc.) 

Die  Bezeichnung  Crotalus  mutns  rührt  daher,  dass  diese  Schlange  ob- 
gleich mit  den  Klapperschlangen  übereinkommend,  keine  Klapper  besitst,  son- 
dern der  Schwanz  in  eine  scharfe  Spitse  auslauft;  dieselbe  kann  sieben  f  osa 
lang  werden.  Ueber  die  Lanzensohlange  bemerkt  Cuvier:  i^er  de 
lance^'  le  plus  dangereux  reptile  de  nos  iles  de  sucre ;  il  fait  perir  be^ucoup  de 
n^gres".  Die  Papageischlange  ist  wegen  ihrer  grünen  Farbe  schwierig 
im  Grase  zu  unterscheiden;  sie  heisst  auch  wohl  in  englisch  Indioi  „rodroo 
pam^S 

Diese  Trigonocephali  finden  sich  in  den  verschiedenen 
Handbüchern  unter  verschiedenen  Namen,  wie  Lachesis  (Lachesis 
rhombeata  Frz.  Max  ist  gleich  Crotalus  mutus  Linn.),  Bo- 
throps, Cophias  etc.  • 

Dieselben  werden  „Dreieckkopfschlangen"  genannt,  we- 
gen der  Form  des  Kopfes  uud  besitzen  weite  Nasengaiben;  einige 
derselben,  besonders  die  erste  kann  noch  grösser  wexien,  als  die 
Klapperschlangen,  indem  man  solche  von  8  bis  10  Fus  gesehen  ha- 
ben will.  Obgleich  dieselben  überall  zu  finden  sind»  selbst  an  der 
Seeküste  und  zufallig  auf  Schiffen ,  auf  Savannen  unc  feuchten  Wie- 
sen, halten  sie  sich  dennoch  am  liebsten  in  Büschei  auf.  Sie  sind 
schneller  als  die  vorigen  und  ihre  Bisse  sind  sehr  gfährlich,  beson- 
ders die  der  ersten  Art,  welche  als  absolut  tödtlicl  betrachtet  wer- 
den. (Dr.  Schorenberg  theilte  van  Hasselt  einen  Fall  mit, 
wo  an  Bord  eines  Kriegsdampfers  von  Paramaribo  in  Trigonocepha- 
lus, welcher  auf  dem  Räderkasten  lag,  einen  Matoeen,  welcher  ihn 
vertreiben  wollte,  tödtete.) 
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c)  Geschlecht:  Yipera. 
aa.     Tropische  Arten: 

Vipera  rhinoceros  Lac,  5  Fuss  lang  und  von  der  Dicke 
eines  Armes;  Vipera  nasicornis,  Vipera  chloroechis,  Vipera 
arietans  oder  „Paffadder*\  oft  drei  und  mehr  Fuss  lang,  dabei  sehr 
dick;  dieselbe  heisst  auch  Vipera  brachyura  und  „la  minute^* 
(die  drei  ersten,  an  der  Goldküste  vorkommend,  sind  von  Schlegel 
beschrieben  worden);  Vipera  cerastes  Linn.,  auch  aegyptiaca, 
mit  hornartiger  Hervorragung  am  Kopfe;  Vipera  elegans  oder 
„Kakuta  recula  poda",  mit  welcher  Rüssel  viele  Versuche  anstellte; 
Vipera  atropos  oder  Bergnatter;  Vipera  echis  oder  pyrami* 
dum,  in  den  Wüsten  Aegyptens,  früher  bekannt  unter  dem  Namen 
Scytale  bizonatus,  in  englisch  Indien  als  „the  küppur^*,  auch 
„horatta  pam",  15  englische  Zoll  lang  und,  nach  Imlach,  sehr  ge- 
fährlich; Vipera  acanthopis  etc. 

Die  geffthrlichsten  dieser  tropischen  Nattern  sind:  Vipera 
arietans  und  elegans. 

bb.     Europäische  Arten: 

Vipera  (Pelias  b.  Coluber)  berus  Linn.,  die  gewöhnliche  Kreuz- 
otter, die  einzige  giftige  Schlange  von  Nord-  und  Mitteleuropa,  mit 
brauner  Grundfarbe,  einer  doppelten  Reihe  schwarzer  Flecken  auf 
dem  Rücken,'  welche  im  Zickzack  in  einander  übergehen  und  mit 
einem  grossen  V förmigen,  schwarzen  Flecken  am  Hinterkopfe;  sie 
wird  nicht  länger  als  2  bis  2^/2  Fuss  und  lebt  unter  niederem  Ge- 
sträuche in  trockenen,  sandigen,  unbebauten  Gegenden.  (Als  iden- 
tisch betrachtet  van  Hasselt  die  Vipera  chersea,  die  schwe- 
dische Kupfernatter,  dagegen  *  die  schweizer,  Vipera  prester,  für 
eine  Varietät.) 

Vipera  aspis  oder  Rhedi  Linn.,  „l'aspic"  der  Franzosen  ist 
durch  die  berühmten  Versuche  (6000),  welche  Fontana  mit  dersel« 
ben  anstellte,  bekannt.  (Fontana,  Trait6  sur  le  venin  de  la  vi- 
pere,  Florence  1781.)  Diese  bewohnt  Spanien,  Italien,  die  Schweiz, 
Frankreich,  überhaupt  Südeuropa,  ist  grösser  als  die  vorige,  und 
kann  selbst  eine  Länge  von  drei  Fuss  erreichen.  Vipera  ammo- 
dytes  Linn.,  Sandviper,  findet  sich  in  einigen  Gegenden  von  Dal- 
matien,  lUyrien,  Ungarn,  Griechenland,  oft  in  grosser  Anzahl;  die- 
selbe ist  kleiner  als  die  bereits  angeführten  europäischen  Arten. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Bisse  dieser  Vipern  nicht  lebensge- 
fährlich, doch  sind  einige  tödtliche  Fälle,  besonders  durch  die  letzten  bei- 
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den  veraroacht,  bekannt.  Seit  Fontana  (welcher  selbst  unter  62 
F&llen  vom  Biss  der  „Aspis"  nar  zwei  tödtliche  aufführt)  fand  van 
Hasselt  nicht  mehr  als  etliche  20  tödtliche  Fälle  von  Agassiz, 
Dusourd,  Lens,  Miquel,  Faulet,  Prina,  Wagner,  Wolf  und 
Anderen  angegeben,  dabei  die  H&lfte  bei  Kindern. 

2.     Familie  der  Elapina. 

Diese  bezeichnet  Schlegel  als  „Serpens  yenimeux  colubrifor- 
mes" ;  sie  charaktensiren  sich  dadurch,  dass  im  Oberkiefer  nebst  den 
Giftz&hnen  einige  andere  kleine  gewöhnliche  Z&hne  stehen;  der  Kopf 
ist  mit  Hauptschildem  versehen  und  wenig  oder  nicht  dicker  als 
der  Rumpf;  der  Schwanz  ist  kurz  und  rund,  zuweilen  kegelförmig. 

a)  Geschlecht:  Elaps. 

Elaps  corallinns  Prz.  Max,  die  Korallenprunkadder,  nicht  zu 
verwechseln  mit  der  Korallennatter,  Erythrolamprus  Prz.  Max 
(Colubrini),  welche  nicht  giftig  ist;  auch  f&hren  in  Brasilien  mehrere 
Tortrix-  und  Galamariaarten,  welche  gleichfalls  nicht  giftig  sind, 
diesen  Namen;  Elaps  lemniscatus,  surinamensis,  Hygeae  etc., 
letztere  auch  Nachtschlange,  alle  auch  „cobra  coral*^  genannt.  Diese 
sind  meist  sqhön  mit  schwarzen  und  rothen,  oder  weissen  und  rothen 
Ringen  und  Flecken  gezeichnet,  sie  sind  weder  sehr  gross,  noch  be- 
sonders giftig;  nach  Einigen  selbst  unschädlich  (?). 

b)  Geschlecht:  Bungarus. 

liierhergehört  Bungarus  annularis  Guv.  wegen  ihrer  gerin- 
gelten Zeichnung  „Ringschlange^*  genannt;  Bungarus  semifascia- 
tus  s.  candidus;  diese  tragen  bei  den  Eingeborenen  den  Namen 
„bongare**,  die  erstere  auch  „ölar  blang"  oder  „blan*\  bei  einzelnen 
Herpetologen  werden  sie  als  „Pseudoriesenschlange**  oder  „Bastardboa*' 
auch  „Felsenschlange**  bezeichnet.  Einige  Individuen  werden  sehr 
gross,  sechs  selbst  acht  (?)  Fuss  lang,  sind  jedoch  nicht  sehr  ge- 
fahrlich. 

c)  Geschlecht:  Naja. 

Naja  tripudians  Merr.,  die  berüchtigte  Brillenschlange,  Naja 
Haje  Linn.  (die  eigentliche  „aspis**  der  Alten,  die  ächte  sogenannte 
Vipera  Gleopatrae);  Naja  sputatrix  („oelar  babie**),  Naja 
porphyrica,  Naja  rhombeata,  von  der  Goldküste,  etc.  Allge» 
mein  werden  diese  als  „Brillenschlangen**  oder  „Gobra  di  capello^' 
bezeichnet.     Sie  haben  das  Eigenthümliche,  dass  sie  durch  eine  Ver- 
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Schiebung  der  ersten  Rippen  ihren  Hals  aufblasen  können,  wobei 
die  sonst  gelbe  Haut  des  Nackens,  besonders  bei  der  erstgenann- 
ten Art  eine  brillenfthnliche  Zeichnung  erkennen  lässt.  Obgleich 
äusserst  gef&hrlich  und  eine  L&nge  von  6  bis  7,  ja  von  10  bis  11 
Fuss  erreichend,  sind  es  vorzüglich  diese  Schlangen,  welche  die  in- 
dischen und  ägyptischen  Schlangenbeschwörer  zu  ihren  Gaukeleien 
abrichten. 

Naja  porphyrica  aus  Neuholland  findet  man  auch  unter  dem 
Namen  Trimeresurus  leptocephalus  Dum.  angeführt;  in  brit- 
tisch  Indien  giebt  es  noch  eine  drei  Fuss  lange,  schwarze,  sehr  ge- 
fährliche Species,  „the  black  cobra";  nach  Livingstone  in  Süd- 
afrika eine  8  Fuss  lange  „picakhola^S  Die  grösste  Naja,  welche 
überhaupt  die  längste  aller  Giftschlangen  ist,  findet  man  bei  Dume- 
ril  als  Trime/esurus  ophiaphagus,  bei  Cantor  als  Hama- 
dryas  ophiophagus  beschrieben.  Yan  Hasselt  besitzt  ein  Exem- 
plar von  fast  elf  Fuss,  aus  Sumatra  oder  Borneo  stammend. 

Als  eine  verwandte  Art  findet  man  in  der  letzten  Zeit  noch 
Dendroaspis,  wahrscheinlich  identisch  mit  Naja  s.  Dendroaspis 
Jamesonii,  sechs  Fuss  lang,  angegeben;  dieselbe  findet  sich  an  der 
Goldküste  und  ist  eine  auf  Bäumen  lebende  Giftschlange.  (Ausser 
dieser  sollen  zuweilen  auch  noch  andere,  wie  Trigonocephalusarten, 
jedoch  sehr  selten,  auf  Bäumen  sich  finden.) 

3.     Familie  der  Hydrina  s.  Hydrophes. 

a)  Geschlecht  Hydrophis: 

Hydrophis  schistosus,  gracilis,  striatus,  etc. 

b)  Geschlecht  Pelamys: 

Pelamys  s.  Hydrus  bicolor  Sehn.,  Plättchenschlange,  sehr  ge- 
meine Species. 

c)  Geschlecht  Platurus: 

Platurus  colubrinus  s.  fasciatns  (Hydrophis  colubrina  Schi., 
Goluber  laticaudatusLinn.)..  Merkmale  dieser  eigentlichen  „Meer- 
schlangen", „serpens  de  nier**  Schi.,  sind  nach  van  derHoeven: 
Kleiner  Kopf  mit  Schildern;  in  dem  Oberkiefer  viele  sehr  dünne  und 
kleine  gewöhnliche  Z&hne,  hinter  den  Giftzähnen;  Rumpf  schmal, 
vorne  schlank,  dann  sich  verdickend  und  in  einen  zusammengedrück- 
ten, soharfrandigen  Schwanz  auslaufend;  sechseckige,  einander  kaum 
deckende  Schuppen.  Sie  leben  gesellig,  wodurch  sie  sich  von  den 
meisten  (?)  anderen  Giftschlangen  unterscheiden.  (Von  den  giftigen 
Eigenschaften  der  Hydrophes  haben  sich  Russell  und  Cantor  durch 
Versuche  an  Thieren  überzeugt.)     In  Ostindien  werden  sie   „oelar 
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lemp^^  genannt;  sie  zeichnen  sich  dnrch  ihren  von  der  Seite  her 
abgeplatteten  Körper  und  ihren  platten  ruderförmigen  Schwanz  ans. 
Obgleich  von  verschiedener  Grösse,  können  einige  eine  Länge  von 
5  Fuss  erreichen,  besonders  Hydrophis  fuliginosns  nnd  nigro- 
cinctus  aus  der  Südsee.  Nach  Einigen  beissen  sie  nicht  leicht  von 
selbst  und  sind  nicht  sehr  gefährlich,  nach  Anderen  sollen  sie  sehr 
bissig  sein. 

Obgleich  auch  diese  zuweilen  an  Flussmiiadungen  vorkommen,  kann  im 
Allgemeinen  angenommen  werden,  dass  die  „Süsswasserschlangen^*  (Boa,  Tro- 
pidonotos  etc.)  unschädlich  sind.  Doch  bildet  nach  Schlegel,  Dumeril  nnd 
Anderen  Trigonocepbalus  piscivorus  („le  mocassin  d'eaa*')  in  Nordamerika, 
welcher  namentlich  imPedieriver  in  Florida  vorkommt,  eine  Ausnahme.  Einige 
giftige  Landschlangen  gehen  auch  zuweilen  in  das  Wasser,  ^ie  eine  Najaart, 
nach  Schomburgk  auch  Trigonocepbalus  atrox,  in  dessen  Magen  er 
einen  Fisch  fand.  AQe  übrigen  Angaben  von  giftigen  Susswasserschlangen 
sind  irrthümliche,  was  selbst  fUr  Achrocordus  fasciatus  Cur.  gilt,  dessen 
Unschädlichkeit  von  Schlegel  erwiesen  wurde. 

Anmerkung.  Es  giebt  noch  viele  Arten  von  Schlangen,  welche 
in  ihrer  Heimath  als  giftig  betrachtet  werden ,  was  jedoch  nicht  be- 
gründet ist  und  oft  auf  Verwechslung  beruht. 

Verbreitung  etc. 

106  Schlegel  hat  in  seinem  oben  citirten  Werke  eine  eigene  Karte 

„sur  la  distribution  des  serpens  venimeux"  gegeben;  aus  dieser  geht 
hervor,  dass  sie  meist  in  warmen  Ländern  vorkommen  und  zwar  am 
mannichfaltigsten  in  der  sogenannten  „zona  intertropica"  (Guiana, 
Brasilien  namentlich),  während  sie  vom  Aequator  gegen  die  gemäs- 
sigte Zone  zu  an  Zahl  abnehmen,  wie  auch  was  die  Arten  betrifft. 
Doch  kommen  sie  auch  in  der  gemässigten  Zone  vor  und  dringen 
selbst,  wie  die  Viper,  in  kältere  Gegenden  vor.  Obgleich  stets 
innerhalb  einer  gewissen  Breite  sind  sie  mit  Ausnahme  vieler  Inseln 
der  Südsee  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  jedoch  in  verschiedener 
Anzahl.  (So  besitzt  Japan  mehrere  eigenthümliche ,  Neu-Holland  be- 
sonders viele  Giftschlangen.) 

1.  Für  das  Geschlecht  Crotalus  ist  bemerkenswerth,  dass 
dasselbe  nur  in  der  sogenannten  „neuen  Weif  gefunden  wird; 
eine  zweite  Merkwürdigkeit  bei  diesem  ist,  dass  ihre  zwei  Haupt- 
arten durch  die  Landenge  von  Panama  scharf  von  einander  getrennt 
sind.  Eine  Art  lebt  ausschliesslich  in  Südamerika  und  den  an- 
grenzenden Inseln,  Cajenne,  Surinam,  auf  den  Antillen,  in  €huana, 
Brasilien,  Paraguay  etc.  Die  andere  ist  nur  in  Nordamerika,  je- 
doch nicht  höher  hinauf  als  bis  zum  45.  Grade  nördlicher  Breite,  bis  zum 
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ChamplaiD-See  zu  Hanse;  von  da  erstreckt  sich  ihr  Reich  ans  durch 
Niedercanada,  von  den  grossen  Seen  Ontario,  Hnron,  Michigan  durch 
die  Binnenländer  Amerikas  bis  Carolina,  Florida,  Galifomien,  Mexico. 
Hier  ist  zu  bemerken,  dass  beide  Arten  unter  verschiedener  Benen- 
nung vorkommen:  Einige  nennen  mit  Linne  die  südliche  Art  Gro- 
taluB  durissus,  die  nördliche  Crotalus  horridus;  Andere,  wie 
Schlegel,  umgekehrt.  Crotalus  miliar  ins  ist  auch  in  Nord- 
amerika zu  Hause. 

2.  Die  Trigonocephali  finden  sich  in  grosser  Anzahl  in  den 
heissen  Strichen  Asiens,  in  Ostindien  (Bengalen,  Ceylon,  Java, 
Sumatra  etc.),  in  Südamerika  (Brasilien,  Gniana,  Martinique  etc.), 
sowohl  auf  den  Inseln,  wie  auf  dem  Festlande. 

3.  Die  Viper  aarten  bewohnen  im  Gegensatze  zu  den  Klapper- 
schlangen die  alteWelt;  iu  Amerika  wurden  noch  keine  angetroffen. 
Afrika,  Asien  und  Australien  haben  Vipern,  ebenso  kommen  sie 
in  ganz  Europa  vor,  von  England,  Spanien,  Italien,  in  Russland  bis 
zur  Krim,  von  Lappland  an. 

Eine  und  dieselbe  Art,  die  mitteleuropäische,  findet  sich  durch 
einen  Theil  Asiens,  bis  zum  Baikalsee;  die  nördlichsten  Gegenden, 
wo  noch  Vipern  vorkommen,  sind  Dänemark,  Schweden  und 
Südsibirien. 

4.  Die  Elapsarten  kommen  mit  Ausnahme  von  Europa  sehr 
verbreitet  vor,  so  in  Asien  (Java,  Sumatra,  Bomeo),  Amerika  (An- 
tillen, Brasilien,  Guiana,  Vereinigte  Staaten),  Afrika  (am  Cap),  Au- 
stralien (Neuholland,  Neuguinea). 

5.  Die  Bungari  sind  nur  auf  einen  kleinen  Theil  der  Erde 
beschränkt,  nämlich  auf  englisch  und  holländisch  Indien,  Ben- 
galen, Java. 

6.  Die  Najaarten  finden  sich  in  drei  Welttheilen,  in  Asien 
(beide  Indien),  Afrika  (Aegypten,  Abyssinien,  Küste  von  Guinea, 
Cap)  und  Australien. 

7.  Die  Familie  der  Hydrophes  hat  gleichfalls  nur  einen  klei- 
nen Bezirk,  welcher  sich  von  dem  90.  bis  230.  Grade  östlicher  Länge 
(von  Ferro)  erstreckt.  Man  tnfft  diese  Seeschlangen  besonders  im 
indischen  Meere  und  einem  Theile  der  Südsee  (Küste  von  Coro- 
mandel,  Bengalen,  Seehundsbay,  Küste  von  Bomeo,  Siam,  Formosa 
Japan,  Banda,  Neuguinea,  Neuholland,  Botanybay,  der  Freundschafts- 
inseln,  Geeellschaftsinseln  (Otahaiti)  etc.  Im  atlantischen  Meere 
hat  man  sie  noch  nicht  angetroffen. 
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Giftapparat. 

107  Als  solchen  unterscheidet  man:  die  Giftdrüsen,  den  Drüsen- 

kanal and  die  Giftzähne  oder  Haken. 

Erstere,  zuweilen  irrthümlich  auch  „parotis"  genannt,  liegen 
am  Oberkiefer  unter  und  hinter  dem  Auge,  und  ihrer  Entwick- 
lung schreibt  man  die  grossere  Breite  des  Kopfes  zu.  In  histologi- 
scher Beziehung  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  von  der  der  Spei- 
cheldrüsen, mit  welchen  sie  zu  verwechseln  sind.  Die  Schlangen 
besitzen  auch  eine  Glandula  saliyalis,  mazillaris,  lacrimalis,  nasa- 
lis,  diese  sind  jedoch  bei  den  nicht  giftigen  viel  grösser;  der  Spei- 
chel dieser  Drüsen  ist  nach  Lacep^ de 's  Versuchen  für  sich  unschäd- 
lich. Auch  in  der  Form  ^weichen  die  Giftdrüsen  bei  den  verschie- 
denen Giftschlangen  ab,  so  sind  sie  mehr  abgeplattet  bei  Trigono- 
cephalus  crotalinus,  mehr  kanalförmig  bei  Naja  Haje,  blasen- 
fdrmig  bei  Yipera  aspis.  Die  Drüsenconglomerata  werden  von  einer 
sehnenartigen  Scheide  umschlossen,  welche  die  Drüsenläppchen  durch- 
setzt und  am  Ende  der  Drüse  in  den  Kanal  übergeht.  (Die  ge- 
naueste Abbildung  und  Beschreibung  der  Giftdrüsen  findet  man  bei 
J.  Müller,  „De  penitiori  glandularum  structura**.)  Die  Oeffiiungen 
der  einzelnen  Drüschen  münden  alle  in  den  gemeinschaftlichen 
Ductus  excretorius  und  können  von  dem  letzteren  aus  aufgebla- 
sen werden.  Die  sehnenartige  Scheide  hängt  fest  mit  den  darauf 
liegenden  Muskeln  zusammen  und  sendet  zuweilen  nach  hinten  band- 
förmige Verlängerungen  zur  Befestigung  aus. 

Der  Drüsenkanal  verläuft  mehr  oder  weniger  lang,  zuweilen 
etwas  buchtig. 

Die  Giftzähne  (dens  canina  viperina  bei  Fontana,  Mead  und 
anderen  älteren  Autoren,  auch  „crochet  venimeux'*  genannt,  Giftfönge) 
bezeichnen  Einige  wegen  der  Abweichung  in  Grösse,  Form  und  in 
den  Verrichtungen  von  den  gewöhnlichen  Zähnen,  (welche  bei  den 
meisten  Giftschlangen  im  Oberkiefer  fehlen)  als  „Gifthaken".  Sie 
sind  sichel-  oder  säbelförmig  gebogen,  an  jeder  Seite  der  beweglichen 
und  meist  kurzen  Oberkiefer  befestigt;  nur  die  vorderen  sind  voll- 
kommen entwickelt  und  auf  diese  folgen  nach  hinten  immer  kleinere 
Reservehaken,  2  bis  6  au  der  Zahl.  Sie  sind  sehr  spitz  und,  was 
besonders  charakteristisch,  der  Länge  nach  rinnig  gestreift  oder  bei 
anderen  fast  hohl,  an  beiden  Enden  durchbohrt  und  mit  spaltf(^mi- 
gen  Oeffnungen  versehen.  In  der  Länge  differiren  die  völlig  ent- 
wickelten Haken  von  7^  Zoll  und  weniger,  bis  zu  höchstens  2  bis 
3  ZoU. 
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In  der  Ruhe  und  beim  Schlingen  sind  diese  Haken  nach  Unten 
gerichtet  und  ganz  oder  zum  grössten  Theile  von  einer  Art  von  Sack 
(Giftsack)  bedeckt,  welcher  letztere  aus  einer  Erweiterung  des  Gift- 
kanals an  der  Wurzel  der  Gifthaken  besteht,  oder  sie  sind  in  einer 
Falte  des  Zahnfleisches  oder  der  Schleimhaut  der  Lippen  verborgen. 

Anmerkung.  Bei  einigen  Geschlechtern  tritt  insofern  einige 
Modiflcation  in  der  Einrichtung  des  Giftapparats  ein,  als  Bungarus, 
Naja,  einige  Hydrophes  etc.  noch  neben  den  Giftzähnen  gewöhnliche 
festsitzende  Zähne  im  Oberkiefer  besitzen,  und  zwar  hinter  den  in 
diesem  Falle  kleineren  und  weniger  beweglichen  Giftzähuen.  Was 
eine  diitte  Modiflcation  betriflt,  so  ist  man  darüber  noch  nicht  im 
Klaren. 

Cuvier  hat  nämlich  früher  schon  gezweifelt,  oh  alle  Schlangen,  welche 
keine  rinnig  gestreifte  oder  durchbohrte  Giftzähne  vorne  in  dem 
Oberkiefer  tragen,  unschädlich  seien.  Reinwardt  fand  jedoch,  dass  viele 
Schlangen  vorkommen,  welche  vom  Volke  als  giftig  bezeichnet  werden, 
welche  statt  jener,  hinten  in  dem  Oberkiefer  Zähne  haben,  die  langer  als  die 
gewöhnlichen  und  mit  einer  Furche  oder  länglichen  Grube  versehen  sind;  so  beson- 
ders einige  Baumschlangen  und  Süsswasserschlangenf  wie  die  Geschlechter  Di p- 
sas,  Homalopsis  und  Dryophis,  wie  auch  Dendrophis,  Psammophis, 
Xenodon,  Herpetodryas  etc.  Seitdem  haben  anatomische  Untersuchungen 
Boi^*8,  Schlcgel*s  und  Anderer  das  Bestehen  dieser  Zähne  bewiesen,  doch 
ist  man  über  die  toxikologische  Bedeutung  noch  nicht  einig,  weshalb  Einige 
die  angeführten  Schlangen  als  „Ophidii  suspecti"  beschreiben,  wie  Dumeril. 
Eine  vierte  Modiflcation  erwähnt  Schomburgk,  indem  er  auf  die  grossen 
Vorderzähne  im  Unterkiefer  von  Boa  hortulana  und  canina,  wegen 
deren  diese  für  verdächtig  gehalten  werden,  aufmerksam  macht. 

Schlangengift. 

Dieses  scheint  bei  den  verschiedenen  Geschlechtern  und  Species  108 
keine  vollkommen  gleiche  Zusammensetzung  zu  haben,  man  benutzt 
jedoch  diese  allgemeine  Bezeichnung  für  das  in  den  Giftdrüsen  der 
Serpentes  venenati  sich  abscheidende  Secret,  für  dessen  Beschreibung 
wir  als  Typus  das  vonVipera  aspis  undVipera  berus  annehmen. 

Dasselbe  ist  äusserlich  dem  Eiweisse  ähnlich,  klebrig,  hellgelb 
von  Farbe,  (bei  den  Crotali  mehr  grünlich,  und  wie  Bar  ton  fand 
um  so  dunkeler,  je  kräftiger),  ohne  Geruch  und  von  einem  nicht  be- 
stimmt zu  bezeichnenden  Geschmack,  welcher  vielleicht  je  nach  den 
verschiedenen  Arten  abweicht.  (Fontana  nannte  den  Geschmack 
des  Giftes  von  Vipera  aspis  „fettartig",  Mead  den  des  Giftes  von 
¥ip«ra  berus  brennend;  Rüssel  fand  [bei  Naja  tripudians]  das 
S6erd>  geschmacklos).  Es  ist  schwerer  als  Wasser ,  mit  welchem  es 
dn^h 'Hchütteln  eine  Emulsion  (V)  bildet. 

▼  an  Hasielt -Ileiikers  QUUelire.    II.  8 
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Obgleich  die  meiBten  Autoren  das  Schlangengift  fOr  neutral 
erklären,  fanden  doch  andere  Untersucher  eine  saure  Reaction, 
ohne  dass  die  vorhandene  Säure  genauer  bekannt  ist.  Uebrigens 
soll  letztere  auch  nicht  der  wirksame  Stoff  in  dem  Schlangengifte 
sein,  sondern  ein  stickstoffhaltiger,  neutraler  Extractiv- 
Stoff,  „Yiperin  oder  Echidnin"  genannt,  welcher  durch  Behandlung 
des  flüssigen  Giftes,  mit  Alkohol  und  Aether  isolirt,  weisse  Schüpp- 
chen darstellen  und  in  chem Lachen  Eigenschaften  dem  Ptyalin  sich 
analog  zeigen  soU. 

Dass  das  Gift  neutral  sei,  wurde  auf  die  Autorität  Fontana*s  hin  ange- 
nommen; Mead  fand  jedoch,  dass  dasselbe  sauer  auf  Tinetura  heliotropii 
reagirte;  auch  Heller  will  riel  später  saure  Reaction  gesehen  haben,  wobei 
derselbe  ausdrücklich  beifügt,  dass  er  jede  mögliche  Verwechslung  mit  durch 
Gährung  entstandener  Essig-  oder  Milchsäure  vermieden  habe.  Van 
Hasselt  bemerkt  dabei,  dass  Font  an a  stets  vonVipera  aspis  spricht,  Mead 
und  Heller  von  Vipera  berus.  (Tyson  will  schon  ft'üher  gefunden  haben, 
dass  Najagift  beim  Einträufeln  in  Blut  Aufbrausen  verursache  (?);  Entwick- 
lung von  Kohlensäure?).  Lncian  Bon  aparte*)  fand  das  „Echidnin^^  färb- 
und  geschmacklos,  löslich  in  Wasser,  durch  Hitze  nicht  gerinnend,  dagegen 
durch  Alkohol  (jedoch  nicht  bleibend  bei  überschüssigem  Wasser),  nicht 
f&Ubar  durch  Acetas  plumbi.  Sulfas  ferroso  ferricus  ^ab  damit  einen  Nieder- 
schlag; Kupferoxydhydrat  mit  Kali  bewirkten  eine  violette  Färbung. 

In  getrocknetem  Zustande  stellt  das  Yipemgift  eine  feste,  spröde, 
durchscheinende  Masse  dar,  ähnlich  dem  arabischen  Gummi;  es  be- 
hält viele  Jahre  unverändert  seine  Kraft,  was  fü.r  einen  thieri- 
schen  Stoff  sehr  merkwürdig  ist. 

Bei  mikroskopischer  Besichtigung  zeigt  sich  dasselbe  faserig  (nach 
Mead  wie  ein  Spinnengewebe),  selbst  zuweilen  krystallinisch;  später  wur- 
den Salze,  phosphorsaure  und  Chlorverbindungen  darin  nachgewiesen.  Durch 
das  gummiartige  Aussehen  veranlasst,  vermutheten  Manche  die  Gegenwart  eines 
gummösen  Bestandtheils ,  was  jedoch  Bonaparte  aus  dem  Grunde  in  Abrede 
stellt,  weil  er  durch  Behandeln  mit  Salpetersäure  keine  Schleimsäure  (aus  dem 
Viperngifte)  erhielt.  Ferner  enthält  das  Gift  einen  hellgrünen  Farbstoff,  Schleim, 
Eiwciss  und  eine  fettige  Materie,  letztere  jedoch  in  geringer  Menge. 

Was  die  lange  Haltbarkeit  des  Giftes  betrifft,  so  fand  Mangili  das 
Gift  nach  y^  Jahre  noch  wirksam,  und  lange  danach  hat  Breschet  Schlan- 
gengift aus  Indien,  welches  in  Blase  verwahrt  gewesen,  noch  nach  drei  Jahren 
kräftig  gefunden;  Chris tison  zeigte  von  dem  Gift  der  Naja  tripudians,  dass 
es  selbst  nach  15  Jahren  noch  wirksam  war. 

Art  und  Weise  der  Verwundung. 

109  Diese  kommt  auf  folgende  Weise  zu  Stande:     Die  Scfalangeii 

krümmen  sich  in  Form  einer  Spirale  zusammen,  wobei  sie  den  Kopf 

*)  Gazetta  toscana  1843. 


Giftschlangen.  115 

in  die  Höhe  strecken,  ein  eigenthümlicheB  Gezisch  hören  lassen  und 
dabei  viel  Speichel  auswerfen,  was  besonders  einigen  Nigaarten  eigen 
ist.  Plötzlich  richten  sie  sich  in  die  Höhe,  wie  von  einer  Feder  ge- 
schnellt, legen  Hals  und  Kopf  zurück  und  offnen  weit  den  Mund. 
Dabei  wird  durch  eine  Bewegung  des  Os  supramazillare ,  welches 
auf  einem  gelenkartigen  Yorsprung  wie  eine  Zugbrücke  befestigt  ist, 
die  Spitze  der  Gifthaken  nach  Oben  gerichtet,  zu  gleicher  Zeit  die 
Falte  des  Zahnfleisches  oder  der  ganze  Giftsack  durch  denPterygoi- 
deus  extemus  heraufgezogen,  die  Giftdrüsen  werden  durch  Contraction 
des  Temporaiis  zusammengedrückt,  worauf  das  Gift  mit  Gewalt  durch 
die  Höhle  der  Gifthaken  in  die  mehr  oder  minder  tiefe,  oft  gerissene 
Wunde,  gespritzt  wird.  Alles  dieses  geschieht  blitzschnell,  wobei 
die  Schlangen  nach  Vorwärts  springen,  und  mehrmals  nach  dem  Ge- 
genstande ihres  Angriffs  schlagen  oder  stossen,  oft  mit  solcher  Heftig- 
keit, dass  der  Verwundete  zu  Boden  geworfen  wird.  Sie  richten  den 
Angriff  nicht  nur  gegen  untere  Eörperparthien,  sondern  auch  gegen 
die  oberen,  selbst  gegen  das  Gesicht. 

Anmerkung.  £s  kann  für  ein  Glück  betrachtet  werden,  dass 
diese  Schlangen  den  Menschen  nicht  absichtlich  aufsuchen  und  an- 
fallen, sondern  nur  dann  verwunden,  wenn  sie  in  ihrer  Ruhe  gestört 
oder  angegriffen  werden. 

Viele  flüchten  sich  nach  der  Verwundung  sogleich,  nur  die  grösse- 
ren, namentlich  die  Trigonocephali  halten  darnach  Stand.  Anders 
verhält  es  sich  aber,  wenn  sie  einen  Gegenstand,  auf  welchen  sie  Jagd 
machten,  verwundet  haben.  Diesem  folgen  sie  langsam,  bis  er  todt 
ist  und  verschlingen  denselben  erst  dann.  Darauf  beruht  wohl  auch 
die  Angabe,  dass  die  Crotali  besonders  durch  den  Blick  die  Opfer 
bezaubern;  diese  Thiere,  welche  man  bei  den  Schlangen  antrifft,  sind 
bereits  verwundet  und  können  nicht  mehr  fliehen.  Doch  kann  es 
auch  vorkommen,  dass  Manche  derselben,  vor  Schreck  übermannt, 
unfähig  zur  Flucht  werden. 

Wirkung. 

Was  die  Art  der  Wirkung  des  Viperngifts  auf  den  thierischen  110 
Organismus  betrifft,  so  ist  man  darüber  nicht  im  Reinen.  Da 
Schnecken,  Blutegel  und  andere  kaltblütige  Thiere  dagegen  un- 
empfindlich sind,  bei  Warmblütigen  dagegen  rasch  das  Herz,  Ge- 
fässsystem  und  Blut  dadurch  afficirt  wird,  hat  man  das  Schlangen- 
gift den  septischen  oder  Blutgiften  zugerechnet. 

Nach  Russell,   Laeep^de   etc.  sollen  Scklangen  darch  ibr  eigenes  Gift 
jüicht  afflcirt  werden,  doch  sind  einige  entgegengesetzte  Beobachtungen  bekannt, 

8* 
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unter  anderen  eine  von  Hm  11,  wo  Crotali  nach  längerem  Beiien  sich  seihet  in 
den  Schwanz  hissen  und  nach  knner  Zeit  starben;  ftüher  schon  hatten  Fon- 
tana and  Wolf  mit  Vipern  Versache  angestellt,  spater  Claude  Bernard 
das  Gift  der  gewöhnlichen  Kupfematter  dieser  selbst  eingeimpft,  gleichfalls  mit 
tödtlichem  Erfolge. 

Einige  Antoren  legen  besonders  Gewicht  auf  die  Affeciion  des 
GefäSBsystems  und  schreiben  die  tödtlichen  Folgen  einer  Phlebitis 
und  £ndocarditi8  zn,  was  besonders  bei  den  brasilianischen  Aerzten 
der  Fall  ist,  welche  die  Örtliche  Wirkung,  die  durch  den  Biss  ent- 
stehende heftige  Entzündung,  besonders  hervorheben.  In  den  mei- 
sten Fällen  ist  jedoch  der  Verlauf  ein  zu  rascher ,  als  dass  alles  die- 
ser zugeschrieben  werden  könnte.  (Die  Alten  vermutheten  hier  mehr 
eine  specifische  Wirkung  auf  die  Leber,  das  Herz  etc.;  Mercu- 
rialis.)  Andere  wollen  eine  chemische  Yeränderong  des  Blutes, 
hervorgebracht  durch  den  giftigen  Stoff  selbst,  welcher  dasselbe  zer- 
setze, angenommen  wissen« 

Die  Alten  betrachteten  das  Schlangengift  als  Typus  ihrer  septischen 
Gifte,  der  Venena  humida;  Fontana  giebt  an,  dass  Viperngift  mit  Blnt 
gemengt,  letzteres  schwärzer  färbe  und  ihm  die  Gerinnbarkeit  entziehe.  Bar- 
nett brachte  das  Gift  einer  Crotalusart  zugleich  mit  einem  Tropfen  frischen 
Blutes  unter  ein  Mikroskop  und  „glaubt  gesehen  zu  haben'%  dass  dasselbe  da- 
durch sogleich  seine  „Vitalität*^  verlor,  indem  die  Blutkörperchen  sofort  mit 
ihrer  Bewegung  innehielten  (!?).  Brainard  und  Johnson  wollen  gleichflslls 
an  dem  Blute  der  Wunden  von  Schlangen  gebissener  Vögel  „une  alteration 
speciale*^  (!?)  der  rothen  Blutkörperchen  gesehen  haben t  indem  dieselben  eine 
nnregelmässige  Form  angenommen  hätten,  z.  B.  bei  Vögeln  runder  würden; 
die  weissen  Blutkörperchen  haben  zusammengeklebt  neben  einander  gelegen  *). 
Lacombe  meint  noch  auf  eine  bei  den  Dissolutionserschelnungen ,  welche 
öfter  vorkommen,  auftretende  Modification  hinweisen  zu  müssen,  welche  das 
Eiweiss  des  Blutes  vielleicht  eingehe,  indem  dasselbe  in  den  für  dieExosmose 
sehr  geeigneten  Zustand  übergehe,  welchen  Mialhe  als  „Albuminose'*  be- 
zeichne •*). 

Jene  Wirkung  kann  jedoch  nur  dann  Platz  greifen,  wenn  das 
Blut  in  unmittelbare  Berührung  mit  dem  Blute  oder  den  Blut- 
gefässen kömmt;  bei  Application  auf  die  unverletzte,  selbst  auf 
▼on  der  Epidermis  befreite  Haut  (?),  besonders  aber,  wenn  das 
Gift  in  den  Magen  gelangt,  scheint  dasselbe  nur  schwer  oder  gar 
nicht  in  das  Blut  überzugehen. 

Uebrigens  ist  die  Frage,  ob  das  Viperngift,  vom  Magen  aufgenommen, 
unwirksam  sei,  noch  eine  offene.  Aeltere  Autoren  (Galenus,  Lucanus) 
nahmen  an,   dass  es  mit  einem  (betränke  gemischt   eingenommen  unschädlich 


*)  Gazette  m^dic.  de  Paris,    1859,  p.  377.    —    **)  Jonrn.  de  m^c.  de 
Bruxelles,  1853. 
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sei;  Fontana  will  jedoch  bemerkt  haben,  dass  es  allerdings  auch  vom  Magen 
aus  wirke;  Configliachi,  Redi,  besonders  aber  Mangili  undRüfz  wollten 
dann  wieder  das  Gegen theil  behaupten.  Bei  Tauben  und  Krähen,  welchen 
man  das  von  10  bis  IG  europäischen  Nattern  gesammelte  Gift  eingab,  sah 
man  keine  nacbtheilige  Wirkung  eintreten.  Ein  Schüler  Mangili's  nahm  das 
Gilt  von  vier  Stück  Vipera  aspis  ohne  Nachtheil,  während  auch  Boerhave 
wohl  mit  Uebertreibung  behauptet:  ,, Integra  uncia,  per  os  ingesta,  non  nocet*^ 
(De  antidotis.)  Rüfz  brachte  die  Gifthaken  von  Trigonocephalusarten  (ganz 
oder  gepulvert?)  in  den  Magen  von  Hunden  ohne  Wirkung.  Auch  Brainard 
und  Kennico tt,  welche  1853  das  Gift  von  Crotalus  miliarius  in  den 
Magen  und  Mund  von  Vögeln  und  einer  Katze  brachten,  beobachteten  davon 
keine  Wirkung.  Ein  Versuch  von  Dr.  Hering  in  Surinam  stellte  obige  An- 
nahme deshalb  wieder  in  Zweifel ,  weil  derselbe  nach  dem  Einnehmen  kleiner 
wiederholter  Dosen  des  Giftes  von  Trigonocep  h  alus  crotallinus  einige 
Tage  hindurch  sich  sehr  unbehaglich  fühlte  und  Symptome  von  Coryza,  Diar- 
rhöe und  Neuralgie  bemerkte.  (Hering  ist  jedoch  Homöopath!  Was 
kann  sich  ein  Solcher  nicht  alles  einbilden!!)  Uebrigens  beachte  man  auch, 
dass  möglicher  Weise  im  Gifte  der  verschiedenen  Schlangen  ein  Unterschied 
hinsichtlich  der  Zusammensetzung  obwalten  kann  und  dass,  wenn  auch  das 
Gift  der  europäischen  Nattern  vom  Magen  aus  unwirksam  ist,  dennoch  das  viel 
energischer  wirkende  Gift  der  tropischen  Schlangen  in  dieser  Beziehung  wesent« 
lieh  abweichen  könnte.  Früher  glaubte  man  auch,  dass  das  Curare  in  den 
Magen  gebracht  nicht  giftig  wirke  und  deshalb  Schlangengift  enthalte;  die 
Untersuchungen  Kölliker's,  Pelikan's  und  Claude  Bcrnard*s  haben 
jedoch  ergeben,  dass  dieses  Tfeilgift  allerdings  auch  auf  diesem  Wege,  wenn 
auch  erst  in  grösserer  Dose  und  langsamer  wirke.     (Siehe  die  Pfeilgifte.) 

Van  Hasselt  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  bei  Ver- 
wundung durch  Schlangen  auch  auf  die  Möglichkeit  einer  sympa- 
tischen  Wirkung  (einer  direct  lähmenden)  auf  das  Nervensystem 
oder  nach  Einigen  auf  die  Medullaoblongata  Rücksicht  zu  neh- 
men sei. 

Symptome. 

Oertliche.  Die  Wunde  zeigt  bei  kleineren  Schlangenbissen  111 
(z.B.  von  Vipera  aspis,  Vipera  berus)  zwei  (•■  )  bis  vier  (::)  Punkte 
oder  Stiche,  je  nach  der  Anzahl  der  Gifthaken,  welche  gefasst  hatten, 
oft  nur  einige  Linien  tief  und  zuweilen  bloss  mit  der  Loupe  zu  er- 
kennen. Mitunter  zeigt  sich  die  Wunde  auch  wie  gekratzt  oder  ge- 
rissen; bei  grösseren  Schlangen  (Crotalus,  Trigonocephalus)  hingegen 
können  die  benachbarten  Weichtheile  der  verwundeten  Stelle  auch 
ziemlich  zersetzt  sein.  Die  Wunden  bluten  in  der  Regel  nur  wenig, 
sind  jedoch  sehr  schmerzhaft;  der  Schmerz  beschränkt  sich  nicht  auf 
die  ergriffene  Stelle,  sondern  verbreitet  sich  stechend  oder  lancinirend 
gegen  die  Achseln,  die  Leistengegend,  in  die  Praecordialgegend,  nach 
dem  Rückenmark  und  nach  verschiedenen  Regionen.  Charakteristisch 
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ist  die  in  der  Regel  rasch  auftretende  Anschwellung  des  betroffe- 
nen Theils,  welche  zuweilen  monströs  genannt  vrird  und  oft  auch  den 
Bumpf,  selbst  den  ganzen  Körper,  (wie  bei  Emphysem)  ergreifen 
kann.  Die  Haut  wird  missfarben,  livid  blau;  der  ergriffene  Theil 
wird  phlegmonös  und  zeigt  eine  ödematöse  oder  seröse  Infiltration. 
(Inwiefern  dabei  entweder  Symptome  von  Phlebitis  oder  nach 
Anderen  von  Lymphangitis  mit  Anschwellung  der  Achsel-  und 
Leistendrüsen  auftreten,  ist  aus  den  yerschiedenen  Angaben  nicht 
deutlich  zu  ersehen,  obgleich  Henle  und  Siebert  die  Affeciion  der 
Lymphgefasse  als  constant  und  charakteristisch  fOr  solche  F&Ue 
angeben;  Man  dt  konnte  bei  einer  Section  fast  keine  Spur  derartiger 
örtlicher  Veränderungen  beobachten.) 

Der  afficirte  Körpertheil  verliert  die  Fähigkeit  der  Bewegung, 
später  geht  auch  das  Gefühl  verloren,  derselbe  wird  kalt  und  kann 
unter  Bildung  von  Ecchymosen  und  Phlyctaenen  ganz  oder  theil- 
weise  in  Gangrän  übergehen.  (Diese  traumatische  Gangrän  scheint 
van  Hasselt  übereinzukommen  mit  Maissonneuve's  „Gangräne 
foudroyante",  sowohl  was  die  Schnelligkeit  des  Eintritts,  der  Ver- 
lauf und  die  Gefährlichkeit  betrifft  *). 

Dass  je  nach  dem  Grade  der  Affection  diese  Symptome  ge- 
wisse Modificationen  erleiden  können,  ist  selbstverständlich,  es  scheint 
sogar  mitunter  die  lokale  Affection  von  wenig  oder  gar  keiner  Be- 
deutung zu  sein.  Application  des  Giftes  in  dem  Auge  soll  Blind- 
heit verursachen,  wie  aus  dem  Fall  von  Drake  (Crotalus),  des- 
gleichen bei  einem  Aufseher  im  London  Zoological  Garden,  welcher 
Fall  von  Burder  (Naja)  beschrieben  wurde,  sich  ergiebt.  Im  All- 
gemeinen ist  die  Verschiedenheit  bei  den  örtlichen  Erscheinungen 
bedeutender,  als  bei  den  allgemeinen,  wobei  jedoch  auch  die  Art 
und  Weise  der  Behandlung  mit  in  Betracht  kommt.  So  soll  das 
Eindringen  gifthaltigen  (?)  Speichels  von  Najaarten  am  Cap  in  Blind- 
heit übergehende  Augenentzündung  verursacht  haben,  was  wieder 
von  Anderen  bezweifelt  wird. 

Allgemeine.  Nur  bei  den  grössten  Arten  und  unter  gewissen 
Umständen,  und  nur  ausnahmsweise  zeigen  sich  die  ersten  allgemei- 
nen Erscheinungen  fast  unmittelbar  oder  wenigpstens  in  den  ersten 
2  bis  3  Minuten  nach  der  Verwundung ;  meist  verlaufen  5,  10,  15  bis 
30  Minuten  oder  mehr. 

Diese  Erscheinungen  äussern  sich  folgendermaassen :  Bleiche 
leichenartige  Gesichtsfarbe,  der  Ausdruck  des  Gesichts  selbst  ist 


*)  Gasette  m^dic.  de  Paris,  185S,  Nro.  88,  p.  592. 
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ängstlich,  letzteres  entstellt;  es  zeigt  sich  Schwindel,  oft  Kopf- 
schmerz, Gesichtsverdunkel ang,  Gefühl  allgemeiner  Schwäche  (bei 
Vögeln  selbst  ausgeprägte  Lähmungserscheinungen),  Zittern,  Schau- 
der und  Ohnmächten;  der  Puls  wird  klein,  fast  unfuhlbar,  bald  lang- 
samer, bald  frequent,  die  Respiration  erschwert.  Gewöhnlich  tritt 
rasch  sympathisches  Erbrechen  ein,  ofb  sehr  quälend,  selbst  in 
Blutbrechen  übergehend  und  von  icterischen  Symptomen  ge- 
folgt. Der  halb  bewusstlose,  oder  zuweilen  schlafsüchtige  Patient 
klagt  in  seinen  helleren  Augenblicken  über  heftigen  Durst,  auch 
mitunter  über  Magen-  und  Bauchschmerzen,  wobei  anfangs  unwill- 
kührliche  Darmentleerung  eintreten  kann.  Die  Sprache  wird  oft 
durch  dazutretende  Anschwellung  der  Zunge  und  der  Weichtheile 
des  Bachens,  (auch  der  Tonsillen)  oder  auch  bloss  durch  Schlund- 
krampf zum  Tbeile  oder  ganz  gehindert,  ebenso  namentlich  das 
Schlingvermögen,  ähnlich  wie  bei  Hydrophobie.  Meist,  jedoch 
nicht  immer,  geht  das  Bewusstsein  ganz  verloren  und  das  Leiden 
endigt  unter  septischen  Erscheinungen  (passiven  Haemorrhagieen 
aus  der  Nase,  dem  Munde,  den  Ohren ,  selbst  aus  den  Hautporen  (?), 
starker  Lijection  der  Conjunctiva,  anhaltendes  Blutspucken,  oder 
Blutbrechen,  wobei  das  ausgebrochene  Blut  wenig  oder  nicht  ge- 
rinnungsfähig, Tympanitis  etc.),  oder  unter  Symptomen  von  Narco- 
sis  (Anaesthesie,  Surditas,  Delirium,  Coma,  Gonvulsionen ,  Tetanus). 
Auch  diese  allgemeinen  Erscheinungen  bieten  manches  Abweichende 
dar;  so  ist  z.  B.  bei  Verwundung  durch  europäische  Giftschlangen 
der  Verlust  des  Bewusstseins  nur  höchst  selten. 

Nach  den  Mittheil ungeiif  welche  van  Hassclt  tou  Broekmeyer  erhielt, 
soll  Trismus  und  Tetanus  nach  dem  Bisse  von„Oelar  lemp^e"  (Hydrophis) 
auftreten;  in  anderen  Fällen  ist  besonders  auf  den  Biss  von  Najaarten  und 
Vipera  cerastesdie  Schlafsucht,  Bewusstlosigkeit  sehr  stark.  Christison 
beobachtete  bei  seinen  ImpfVersuchen  mit  getrocknetem  N^agift  nur  Coma, 
Paralysis  und  Asphyxie,  ohne  irgend  welche  Nebenerscheinungen,  mit  Ausnahme 
Yon  Streckkrämpfen.  Van  Hassclt  hebt  die  grosse  Aehnlichkeit  in  der  Wir- 
kung mit  dem  Curare  und  Woorara  hervor,  welche  bereits  von  Braynard 
beobachtet  worden  sei.  Nach  den  verschiedenen  Arten  und  Species  findet  man 
auch  verschiedene  Erscheinungen  angemerkt;  obgleich  man  nicht  genau  weiss, 
welche  Schlangen  oft  gemeint  sind,  findet  man  bei  Boerhave,  Lucanus 
und  Anderen:  „Aspis  somnam  facit;  Cerastes  tetanum;  Dipsas  sitim; 
Haemorrhous  sanguinis  fluxum;  Prester  tumorem;  Seps  gangraenam; 
Vipera  icterum  etc.'*  Eine  in  Brasilien  „maribonde"  (?)  genannte  Schlange 
soll  besonders  Aphonie  verursachen;  dasselbe  giebt  Lenz  in  dem  bekannten 
Falle  einer  Verwundung  in  der  Zunge  durch  Vipera  berus  an;  R.  Schom- 
burgk  theilt  einen  Fall  mit,  wo  besonders  die  hämorrhagische  Form  eclatant 
auftrat  (durch  Trigonocephalns  atrox). 
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Was  die  Zeit  des  Eintritts  des  Todes  betrifft,  so  kann  dafür 
keine  mittlere  Bestimmung  gegeben  werden,  indem  die  Angaben 
darüber  zu  sehr  differiren.  Man  kennt  sowohl  Beispiele  mit  tödt- 
lichem  Ausgange  nach  einigen  Tagen,  wie  nach  wenigen  Stunden, 
selbst  nach  etlichen  Minuten.  (So  nach  2  bis  5  Tagen,  selbst 
10  Tagen  (Trigonocephalus,  nach  Schorenberg);  nach  16  Tagen 
(Crotalus,  Home)  nach  20  Tagen  (Vipera  berus);  Tod  nach  6  bis 
9  Stunden, (Wainewright,Dracke),  durch  Crotalus,  durch  Tri- 
gonocephalus (Prz.  Neuwied),  durch  Vipera  aBpi8(Prina);  nach 
1  bis  5  Stunden  durch  Naja,  Hydrophis,  Viperaarten,  „oelar- 
weling"  (?)  (Burder,  Cantor,  Jameson,  Wagner,  Wolff, 
Mandt);  Tod  nach  15  Minuten  (Naja  porphyrica,  nach  Les- 
son);  nach  10  Minuten  (Calechidna  ocellata  (?),  von  Tschudi); 
ein  Fall  von  sechs  Minuten  (durch  Crotalus,  Lacep^de);  zwei 
Fälle  von  sechs  Minuten  (Trigonocephalus  rhodostoma,  Kühl); 
ein  Fall  von  zwei  Minuten  (?)  (Crotalus,  Barton).  Taylor  geht 
entschieden  zu  weit,  indem  er  sagt:  „The  poison  of  the  rattle  snake 
kiUs  instantly,  or  within  a  few  seconds." 

Bei  Thieren  wurden  analoge  Beobachtungen  gemacht;  hier 
war  die  kürzeste  Zeit,  bis  zu  welcher  der  Tod  auf  Verwundung  durch 
Schlangenbiss  eintrat:  Bei  Hühnern  nach  30  Secunden  (RusseTs 
Versuche  mit  Vipera  elegans);  nach  einer  Minute  (Im lach  bei  Scy- 
tale  bizonatus);  nach  L i vi ugs tone  starben  Hunde  auf  denBiss  einer 
afrikanischen  Natter  (?)  zuweilen  nach  1  bis  5  Minuten.  Bei  Can- 
tor's  Versuchen  mit  Hydrophis  starben  verschiedene  Vögel  nach 
7  bis  11  Minuten;  dies  ist  natürlich  eine  Ausnahme;  in  der  Kegel 
ist  der  Verlauf  ein  längerer,  selbst  Stunden  andauernder;  Bernclot 
Moens  sah  eine  von  einem  Bungarus  gebissene  Kuh  ungefähr  nach 
3/4  Stunden  sterben. 

Anmerkung.  Bei  Wiederherstellung  ist  der  Verlauf  zuweilen 
intermittirend,  oder  remittirend,  mit  nächtlichen  Exacerba- 
tionen; secundäre  Abscessbildung  mit  hectischem  Fieber  ist  nicht 
selten  und  oft  nur  mit  Schwierigkeit  zu  bekämpfen. 

Als  Nachkrankheiten  können  allgemeine  Schwäche,  selbst  Pa- 
ralyse, mehr  oder  minder  periodische  Neuralgieen  (des  Kopfs, 
der  Brust,  der  Glieder  etc.)  durch  den  heftigen  Schreck  selbst 
Verstandesstörung  zurückbleiben.  Schmerzen  in  den  Narben 
und  jährliches  Aufbrechen  derselben  kommt  nicht  selten  vor.  Nach 
Sigaud  betrachtet  man  auch  in  Brasilien  erst  zwei  Monate  nach 
dem  Bisse  die  Heilung  für  vollständig;  die  Narbe  bleibt  nach  Schom- 
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burgk  jedoch  meist  schmerzhaft  und  das  Aufbrechen  der  Wunde 
soll  oft  sieben  Jahre  lang  sich  wiederholen. 

Prognose. 

Der  Biss  der  meisten  giftigen  Schlangen  ist,  wenn  auch  oft  112 
lebensgefahlich ,  dennoch  nicht  immer  absolut  tödtlich»  und  es  sind 
viele  Beispiele  von  Wiederherstellung  in  den  tropischen  Gegenden 
bekannt,  selbst  bei  Naja,  Crotalus,  sogar,  jedoch  seltener,  von  Trigo- 
nocephalus;  in  Europa  ist  tödtlicher  Ausgang  als  eine  Seltenheit  zu 
betrachten. 

Tmlach*s  jüngste  Berichte  aus  englisch  Indien,  Transactions  of  Bombay, 
1855  bis  185G,  enthalten  auf  SOG  gesammelte  Fälle  von  Schlangenbiss  63  le- 
thale  Fälle,  also  fast  20  Proeent. 

Zudem,  dass  schnelle  und  zweckmässige  Behandlung  die  Gefahr 
mildem  kann,  ist  auch  noch  der  Einfluss  verschiedener  Umstände 
von  günstigen  Folgen  für  die  ursprüngliche  Gefahr  der  Verwundung; 
so  z.  B.  das  Geschlecht  und  die  Species  der  Schlangen,  die  Menge 
des  ergossenen  Giftes ,  welches  bei  Yipera  aspis  zu  drei  Gran  als 
Doxis  toxica  betrachtet  wird;  bei  den  meisten  tropischen  Arten  je- 
doch ist  diese  wahrscheinlich  geringer;  ferner  die  Anzahl,  Tiefe 
und  die  Stelle  der  Verwundung;  (so  sind  Wunden  an  grösseren 
Gefassen,  im  Gesichte,  an  den  Lippen  etc.  höchst  gefahrlich). 
Auch  sind  dieselben  mehr  zu  fürchten,  wenn  die  Schlangen  gereizt 
waren,  während  der  Paarungszeit,  in  heissen  Gegenden,  im 
Sommer,  selbst  in  den  Morgenstunden.  Für  die  Prognose  ist 
femer  noch  zu  berücksichtigen:  Constitution  und  Geschleoht  des 
Verwundeten,  der  Grad  der  Furchtsamkeit,  die  Art  der  l^j^p- 
tome  etc. 

Die  Angabe  der  Dosis  toxica  für  das  Viperngift  rührt  von  Fontana 
und  stimmt  damit  überein ,  dass  die  Vipera  beras  meist  nur  2  Gran  Gift  im. 
Giftsacke  führt,  weshalb  auch  nur  wiederholte  Bisse  ausnahmsweise  giftig  sind. 
Für  kleinere  Thiere  ist  die  Dosis  toxica  geringer;  so  fand  Frank  2  Gran  des 
Giftes  von  Naja  tripudians  bei  Einimpfen  am  Ohre  eines  Hundes  lethal; 
Cbristison  iy2  Gran  derselben  Schlange  für  Kaninchen;  Vögel  bedürfen 
nur  äusserst  geringer  Mengen;  Mäuse  nicht  mehr  als  Vi 50  Gran  nach  Fon- 
tana, y25o  nach  Dumeril. 

Nach  Verletzung  einer  Vene  erfolgt  der  Tod  rasch,  wie  auch  bei  Iigection 
in  eine  solche  (Burder,  vena  angularis  faciei);  auch  Bisse  in  die  Finger  and 
Zehen  sind  gefährlicher,  weil  die  Zähne  da  tiefer  eindringen.  Was  femer  die 
Art  der  Symptome  betrifft,  so  betrachtet  man  als  ein  schlimmes  Zeichen,  wenn 
die  ersten  allgemeinen  Erscheinungen  sehr  rasch  eintreten;  wenn  die  Scarifica- 
tionen  kein  Blut  liefern,  wenn  sich  später  passive,  sogenannte  spontane  Hämor- 
rhagieen  einstellen  etc. 
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Kennzeichen  und  Reactionen. 

113  Allgemeine  Merkmale  für  die  Unterscheidung  der  (xift- 
Bchlangen  von  den  unschädlichen,  welche  sich  auf  das  Aeussere  der- 
Belhen  gründen,  gieht  es  nicht;  doch  kann  einiges  Gewicht  darauf 
gelegt  werden,  dass  der  Kopf  der  ersteren  mehr  platt,  hreit  und 
eckig,  die  Schilder  klein,  die  Schuppen  gekielt  sind;  dass  die 
Augen  klein,  die  Pupillen  vertical,  die  Nasengruhen  tief,  die 
Oherkiefer  klein  sind,  der  Mund  stumpf  mit  dicken  Lippen,  der 
Schwanz  kurz  etc. 

Dennoch  giebt  es  zu  viele  Ausnahmen,  als  dass  man  überhaupt 
hier  eine  Regel  aufstellen  konnte.  Den  besten  Anhaltspunkt  für  die 
Diagnose  liefert  noch  das  Vorhandensein  des  Giftdrüsenapparats 
und  namentlich  der  Gifthaken  im  Oberkiefer. 

Was  die  oben  bereits  für  das  Echidnin  angeführten  Reagentien 
betrifft,  so  haben  diese  durchaus  keinen  besonderen  Werth. 

Behandlung. 

114  Die  Angabe  dieser  weicht  insofern  von  der  bisher  beobachteten  Eintheilung 
ab,  als  namentlich  chemische  Qegenmittel  weniger  bekannt  sind,  ^r  geben 
diese  deshalb  im  Zusammenhang  mit  den  bereits  beschriebenen  Symptomen 
und  verweisen  hinsichtlich  der  örtlichen  Behandlung  überdies  auf  den  allgemei- 
nen Theil  §.  64. 

0 ertliche.  Hier  steht  besonders  das  Anlegen  einer  Ligatur 
im  Vordergrund,  darin  bestehend,  dass  man  unmittelbar  einen  kreis» 
formig  wirkenden  Druckverband  (Riemen,  Band,  Tuch  eta) 
zwischen  der  Wunde  und  dem  Herzen  anlegt,  oder  wo  dies,  wie 
z.  B.  im  Gesichte,  nicht  angeht,  lasse  man  durch  Hülfe  Anderer  über 
und  unter  der  Wunde  mit  den  Fingern  einen  Druck  anbringen. 
(Miquel  sah  grossen  Yortheil  von  dem  Anlegen  der  Ligatur,  welche 
er  oft  Stunden  lang  liegen  Hess;  auch  will  er  bemerkt  haben,  dasa 
nach  Lüften  derselben  sogleich  die  allgemeinen  Erscheinungen  zurück- 
kehrten; Eisinger  fand  dieselbe  gleichfalls  zweckmässig  und  giebt  an, 
dass  sie  auch  bei  den  Javanern  im  Gebrauch  sei.) 

Einige  schneiden  darauf  die  Wundstelle  ganx  ans,  Andere  empfehlen  sogar 
Amputation  der  betroffenen  Glieder;  van  Hasselt  hält  erstere  Methode  für 
weniger  rationell,  letztere  scheint  ihm  etwas  zu  heroisch.  Das  Ausschneiden 
könne  bei  Vipera  berus  allerdings  vorgenommen  werden,  wo  die  Haken  nur 
einige  Linien  tief  eindringen,  jedoch  nicht  leicht  bei  den  Bissen  grösserer 
Schlangen;  femer  habe  man  bei  dieser  Procedur  stets  eine  frische  Inoculation 
der  Wundrander  m  fürchten.  Wegen  der  Amputation  wurde  bereits  friiher 
(von  Russell  gegen  Fontana)  gestritten;  dennoch  fehlt  es  nicht  an  einigen 
Beispielen,  wo  die  unmittelbare  Exartlculation  oder  Amputation  mit  gutem 
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Erfolge  ausgeführt  wurde.  Blödig  giebt  an,  dass  letztere  in  Tumale  (?)  in 
AfHka,  wenigstens  für  Finger  und  Zehen  im  Gebrauche  sei;  auchSchomburgk 
sah  einen  Indianer,  welcher  sich  nach  dem  Bisse  eines  Trigonocephalus 
durch  Abhauen  des  vorderen  Theils  des  Fusses  gerettet  hatte.  Kühn  giebt 
gleichfiüls  ein  Beispiel  an,  wo  unter  gleichen  Umständen  durch  Aqipatation 
Rettung  gebracht  wurde. 

DaB  durch  die  Ligatur  hegünstigte  Bluten  befördere  man 
durch  Druck,  laues  Wasser  und  wenn  es  aufhört,  so  applicire  man 
zu  gleichem  Zwecke  trockne  Schröpfköpfe  auf  die  Wunde  und 
lasse  dieselben  sitzen,  bis  die  Blutung  aufhört.  In  Ermangelung 
eines  Glases  kann  die  Wunde  mit  dem  Munde  ausgesogen  werden, 
jedoch  ist  dabei  grosse  Vorsicht  nöthig. 

Die  Wilden  Südamerikas  vertrauen  viel  auf  das  Aussaugen  und  leisten 
sich  gegenseitig  treulich  dabei  Hülfe,  was  bei  vorhandenen  Excoriationen  an 
der  Lippe  oder  dem  Zahnfleische,  selbst  bei  leicht  blutenden  Höhlungen  in 
Zähnen  gefahrlich  ist.  Schomburgk  erzählt  einen  Fall,  wo  ein  Mann 
seinem  Sohne  das  Gift  eines  Trigonocephalus  mutus  aus  der  Wunde  sog; 
derselbe  wurde  von  heftigen,  wenn  auch  nicht  tödtllchen  Erscheinungen  befal- 
len, mit  monströser  Anschwellung  des  Kopfes,  indem  das  Gift  in  einen  hohlen 
Zahn  eindrang. 

Das  Aussaugen  muss  sehr  bald  geschehen,  indem  die  Aufnahme 
des  Giftes  sehr  rasch  erfolgt,  worauf  man  zur  Reinigung  der  Wunde 
und  zum  Ausbrennen  derselben  übergehen  kann.  Dazu  sind  sehr 
viele  Mittel  vorgeschrieben;  ist  man  im  Besitz  starken  Chlorwas- 
sers,  oder  nach  Anderen  von  Aqua  jodata,  so  wasche  oder  spritze 
man  vor  Allem  die  Wunde  damit  aus. 

Coster,  Fourcroy  und  namentlich  Lenz  haben  verschiedene 
Versuche  (an  Hühnern)  mit  ersterem  vorgenommen,  sowohl  innerlich 
als  äusserlich,  und  betrachten  das  Chlor  als  ein  absolutes  Gegengfifb 
des  Yenenum  viperinum.  Da  dasselbe  auf  organische  Stoffe  über- 
haupt destruirend  wirkt,  kann  es  immer  angewendet  werden,  nur 
verlasse  man  sich  nicht  auf  dieses  Mittel  allein. 

Ist  es  möglich,  sehr  rasch  das  Glüheisen  anzuwenden,  so 
wähle  man  dieses,  wobei  man  sich  mit  verschiedenen  metallenen  Ge- 
genständen behelfen  kann,  welche  man  weissglühend,  nach  voraus- 
gegangener Scari£cation  und  Dilatation  der  Wunde  hinreichend  tief 
einwirken  lässt.  Fehlt  dazu  die  Gelegenheit,  so  cauterisire  man  mit 
Aetzkali,  mit'Ammoniakliquor,  nach  Einigen  mit  Butyrum 
stibii. 

Einige  ziehen  das  Ammoniak  vor,  weil  dasselhe  nicht  allein  als  Aetsmittel, 
sondern  auch  als  chemisches  Gegenmittel  wirke,  indem  dasselbe  das  sauer 
reagirende  Schlangengift  neutralisire.    Heller   war  tob   der  Wirkung  so  fest 
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überzeugt,  dass  er  behauptete,  er  wolle  sich  von  Vipera  bcrus  beissen  laBsen, 
wenn  er  Ammoniak  bei  der  Hand  habe.  Uebrigens  ist  es  durchaus  nicht  be- 
wiesent  ob  das  Gift  stets  sauer  sei,  ebenso  ob  diese  Säure  der  giftig  wirkende 
Bestandtbeil  sei,  und  endlich  hat  Fontana,  welcher  in  ähnlicher  Voraus- 
setzung sich  der  Fotassa  liquida  bediente,  sich  schon  überzeugt,  dass  das  Gift 
von  Vipera  aspis  selbst  nach  dem  Vermischen  mit  Ammonia  liquida  giftig 
bleibt.  Van  Hasselt  hält  deshalb  mehr  auf  das  kräftigere  Aetzkali  und 
empfiehlt  Jenen,  welche  in  solchen  Gegenden,  wo  Schlangen  vorkommen,  reisen, 
stets  davon  in  Gläschen  bei  sich  zu  führen.  Tschudi  giebt  dem  Butymm 
stibii  den  Vorzug;  Taylor  und  Glückselig  empfehlen  starke  Essigsäure 
und  Acetiim  pyrolignosum,  indem  sie  wahrscheinlich  das  Gift  für  eine 
eiweissartige  Materie  halten ,  welche  durch  diese  Stoffe  coagulirt  und  dadurch 
die  Resorption  behindert  würde.  Die  mechanisch  -  chemische  Behandlung  wird 
nach  Verlauf  y<|  Stunde  nach  dem  Bisse  für  nutzlos ,  eine  Stunde  danach 
selbst  für  nachtheilig  gehalten.  Jedoch  will  man  auch  schon  beobachtet  ha* 
ben,  dass  ausnahmsweise  noch  nach  Verlauf  mehrerer  Stunden  die  Anwen- 
dung von  .Reizmitteln  Besserung  brachte.  Was  den  Grad  der  Einwirkung 
letzterer  betrifft,  so  ist  noch  zu  erinnern,  dass  man  sie  nicht  zu  lange  anwende 
und  nicht  zu  tief  greifen  lasse,  um  nicht  den  Uebergang  in  Gangrän  zu  be- 
güns^gen  und  keine  Verletzung  der  Knochenhaut  zu  veranlassen. 

Sind  nun  keine  anderen  Indicationen  mehr  zu  erfüllen,  so  be- 
decke man  die  verwundete  Stelle  den  ersten  Tag  mit  lauwarmem 
Olivenöl,  worauf  man  dann  leicht  reizende  Mittel  anwendet,  um 
einige  Zeit  eine  Eiterung  zu  unterhalten ;  z.  B.  Umschläge  mit  einer 
Eüchensalzlösung,  Charpie  mit  Oleum  terebinthinae  etc.  DieAb- 
Btossung  des  Brandschorfs  kann  seiner  Zeit  durch  Cataplasmen  be- 
fördert werden. 

Das  Olivenöl  lindert  die  Schmerzen  der  Wunde  und  die  der  ört- 
lichen Behandlung  noch  am  besten;  Einige  verwerfen  durchaus  hier 
Emollientia  und  wenden  sogleich  reizende  Mittel  an,  wie  Fomenta- 
tionen  mit  verdünntem  Ammoniakliquor. 

Meist  jedoch  hat  man  nach  Anwendung  der  ersten  Mittel  auf 
Linderung  der  Schmerzen  zu  sehen,  wie  auch  die  Anschwellung  zu 
heben  und  der  zu  Brand  hinneigenden  Entzündung  des  betroffenen 
Theils  entgegenzuarbeiten.  Man  lasse  deshalb  letzteren  mit  warmem 
Olivenöl  einreiben,  welches  man  mit  Laudan  um  versetzen  kann,  huUe 
den  ganzen  Theil  in  Breiumschläge,  nachdem  man,  wenn  esnöthig, 
einige  Incisionen  in  denselben  gemacht  hat.  Am  oberen  Ende  des 
Gliedes  gegen  den  Rumpf  zu  reibe  man  Unguentum  mercuriale 
ein,  oder  wickele  damit  bestrichene  Lappen  um  dasselbe;  droht  Gan- 
grän, so  mache  man  Einreibungen  mit  Spiritus  camphorae,  Li- 
nimentum  volatile  etc.  Wird  auch  dadurch  die  Anschwellung 
nicht  gemindert,  so  versuche  man  Bepinseln  des  Theiles  mit  Tinc- 
iura  jodii   oder    bedecke   denselben    mit  wandelnden  Yesicatoren. 


Giftschlangen.  125 

(Von  enterer  sah  Whitemire  bald  Abnahme  der  Anschwellung; 
von  letzteren  hatte  Miquel  guten  Erfolg,  beide  jedoch  hatten  nur 
mit  der  Behandlung  durch  europäische  Schlangen  verursachter  Bisse 
zu  thun.) 

Allgemeine  Behandlung. 

Die  Darreichung  innerlicher  Mittel  stösst  hier  insofern  auf 
Schwierigkeiten,  indem  eines  Theils  die  auftretende  Dysphagie, 
anderen  Theils  der  hohe  Grad  der  Reizbarkeit  des  Magens  und 
die  daraus  resultirende  Emesis  dieselbe  unmöglich  machen.  In  den 
meisten  Fällen  ist  auch  von  jenen  "weniger  zu  erwarten,  schon  wegen 
des  meist  peracuten  Verlaufs.  Wo  dieselbe  aber  möglich  ist,  mache 
man  es  sich  zur  Hauptaufgabe,  die  Depression  der  Gef&ssthätig- 
k  e  i  t  zu  heben  und  das  Blut  so  gut  als  möglich  von  dem  aufgenom- 
menen  Gifte  zu  befreien.  Zu  diesen  Zwecken  dienen:  die  allgemein 
anempfohlene  Anwendung  der  Excitantia  diaphoretica,  beson« 
ders  des  Ammoniaks,  der  Aqua  chlorata,  in  kleinen  wieder- 
holt zu  reichenden,  gehörig  verdünnten  Gaben,  oder  des  Camphors. 
(Den  Liquor  ammoniae  gab  man  oft  in  viel  zu  hohen  Dosen;  in 
einem  von  Chalmers  vor  nicht  langer  Zeit  beschriebenen  Falle 
wurde  z.  B.  nahezu  1  Unze  verbraucht.  Man  gebe  nur  5  bis  10 
Tropfen  pro  dos.,  diese  noch  gehörig  verdünnt  mit  Zuckerwasser,  und 
verbrauche  nicht  mehr  als  1,  höchstens  2  Drachmen.  Von  Aqua 
chlorata  kann  man  2  bis  4  Drachmen,  nach  Anderen  selbst  bis 
2  Unzen  (?)  auf  eine  Mixtur  von  8  bis  12  Unzen  geben.) 

Als  Vehikel  benütze  man,  wo  es  möglich,  ein  Decocto -i n fu- 
sum  von  dem  so  sehr  gepriesenen  Herba  guaco  (siehe unten),  oder 
ein  Infusum  von  der  schon  länger  bekannten  Radix  serpentariae 
oder  ein  Decoctum  radic.  senegae.  Als  Adjuvantien  setze  man 
Aqua  naphae  s.  cinnamomi  oder  Spirituosa  zu.  (Letztere  wer- 
den besonders  in  Brasilien  vom  Volke  sehr  geschätzt;  auch  geben 
Maryaud,  Comstock  und  Andere  FäUe  aus  Amerika  an,  wo  auf 
reichliches  Trinken  von  Rum  oder  Whisky  Genesung  folgte;  dasselbe 
sah  Russell  auf  das  Trinken  von  2  Flaschen  Madeira.) 

Zur  Unterstützung  der  Kur  leite  man  vorher,  wenn  nicht  solches 
schon  spontan  eingetreten,  durch  eine  Dosis  Ipecacuanha  mehrmaliges 
Erbrechen  ein,  oder  man  lasse  ein  warmes  Bad  nehmen,  was  wohl  nur 
schwierig  zu  bewerkstelligen  ist,  oder  man  wickele  den  Patienten  in 
Tücher,  welche  man  in  kaltes  Wasser  eingetaucht  hatte  und  gut  ans« 
winden  lässt,  um  eine  Diaphorese  zu  begünstigen.  (Die  Erregung  der 
Hautreaction  [wie  bei  Cholera]  durch  ein  Brechmittel  wurde  frü- 
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her  schon  von  Mead,  neuerdings  durch  Tschudi  empfohlen.  Auch 
Orfila  l&Bst  ein  solches  reichen,  auch  wenn  schon  Brechen  vorhanden 
ist,  besonders  wenn  das  Erbrochene  ein  galliges  Aussehen  hat.) 

Im  Uebrigen  handle  man  mit  Rücksicht  auf  den  oft  abweichen- 
den Verlauf  der  Vergiftung  symptomatisch,  je  nach  den  gegebe- 
nen Umständen.  Dafür  können  in  Betracht  kommen:  bei  auftreten- 
der Glossitis  mit  Anschwellung  im  Schlünde  Scarificationen; 
bei  heftiger  Oppressio  pectoris  oder  Dispnöe  anfänglich  eine 
kleine  Venaesection,  oder  auch  Inhalation  von  Aeiher  oder 
Chloroform;  bei  Hyperemesis  Morphium  oder  Laudanum,  unter- 
stützt durch  Sinapismen  auf  die  Magengegend;  bei  comatösem  Zu- 
stande kalte  Umschlage  oder  Begiessungen  und  Verhinderung  des 
Schlafes,  wie  bei  Opiumnarkose  angegeben;  bei  eintretender  Gan- 
grän, wie  auch  bei  passiven  Hämorrhagieen  Decoctum  Chinae, 
Mineralsäuren,  Bothwein  etc.  (Vergl.  I,  §.  219.)  (Andere  empfoh- 
lene Symptomatica  sind:  Chininum  sulfuricum,  [stündlich  iGran] 
gegen  die  auf  den  Biss  von  Vipera  aspis  folgenden  Gonvulsionen, 
wodurch  Signorelli  guten  Erfolg  erzielte.  Tennent  empfiehlt  die 
Senega  besonders  gegen  Respirationsbesch werden.  Lacombe  will 
unbegreiflicher  Weise  die  hämorrhagischen  Erscheinungen  durch  in- 
nerlichen Gebrauch  von  Mercurialien  (Calomel  und  Ung.  hydrargyri), 
zur  Hebung  der  von  ihm  unterstellten  Blutkrase  (mit  Bildung  von 
Albuminose),  bekämpft  wissen  I 

Anmerkung.  Drei  der  angefahrten  Mittel,  Aqua  chlorata« 
Aqua  jodata  und  Liquor  ammoniae,  werden  von  einigen  Auto- 
ren für  eigentliche  Gegengifte  gehalten,  welchen  Namen  sie  jedoch 
nicht  verdienen.  Wenn  auch  das  Chlor  als  Gas  angewendet  vielleicht 
als  chemisches  Antidot  zu  betrachten  sein  könnte,  so  ist  dies  bei 
Aquachlorata  keineswegs  der  Fall.  Das  Jod,  als  Aqua  jodata  (Jodii 
gr.  V,  Kai.  jodai  gr.  XV.  Aq.  destill.  50  "^^  von  Brainard  und 
Grenne  ausserordentlich  gerühmt;  man  spritzt  diese  Lösung  mit 
einem  feinen  Trocart  unter  die  Haut.  Da  jedoch  gleichzeitig 
Schröpfköpfe  in  Anwendung  gebracht  werden,  so  ist  man  nicht 
sicher,  ob  von  den  erhaltenen  Besultaten  (bei  13  Versuchen  wurden 
50  Procent  hergestellt)  nicht  ein  Theil  oder  alle  den  letzteren  zugeschrie- 
ben werden  müssen*).  Ueberhaupt  ist  die  Natur  des  Giftes  in  che- 
mischer Beziehung  noch  zu  wenig  ermittelt,  als  dass  da  von  Gegen- 
giften die  Rede  sein  könnte.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  innerliche 
Anwendung  namentlich  des  Jods  und  Broms,  obgleich  Hammond 


*)  Gazette  m^dic.  de  Paris,  1854,  Juin. 
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und  de  Vesey*)  durch  wiederholte  Dosen  (10  Tropfen)  der  Bi- 
bron'schen  Lösung  (EaL  hydrojod.  gr.  lY,  Mercur.  Sublimat,  corro- 
sivi  gr.  II,  Aquae  bromatae  [1  Thl.  auf  40  Thl.  Wasser]  Drachm.  V) 
die  Folgen  des  Bisses  von  Grotalusarten  bei  Menschen  und  Thieren 
beseitigt  haben  wollen. 

Ausser  den  oben  angeführten  drei  Mitteln  giebt  es  noch  eine 
Menge  anderer,  als  dynamische  Gegenmittel  von  Alteren  und  neue- 
ren Autoren  gerühmter  Stoffe,  welche  in  den  verschiedenen  Ländern, 
wo  giftige  Schlangen  vorkommen,  in  Gebrauch  stehen.  Hierher  ge- 
hören: £au  de  Lu^e,  Liquor  ammoniae  succinic,  ein  längst  be- 
kanntes Diaphoreticum  und  Antispasmodicum,  welches  auch  hier  in- 
nerlich zu  20  bis  30  Tropfen  V^  stündlich  zu  gebrauchen  ist  und 
von  Home,  Jussieu,  Williams  sehr  gepriesen  wird.  (Da  dasselbe 
beim  Vermischen  mit  Wasser  weisslich  getrübt  wird,  beieichnen  es 
die  Indianer  als  „weissen  Schlangentrank ^.)  Die  Tanjorapillen 
(brittisch  Indien)  sind  die  in  verschiedenen  Handbüchern  der  Materia 
medica  angeführten  Pilulae  asiaticae  und  enthalten  Acidum  arsenico- 
sum  (^/2  bis  %  Gran  pr.  Stück)  nebst  Pfeffer  und  Aromaticis;  Rus- 
sel's  Versuche  an  Thieren  gaben  kein  günstiges  Resultat.  Doch  will 
Ireland  günstigen  Erfolg  in  4  bis  5  Fällen  von  der  Fowler'schen 
Lösung  in  derselben  Dose  in  Verbindung  mit  Opium  gesehen  haben, 
welche  Kur  fortgesetzt  wurde,  bis  Stuhlgang  erfolgte,  welcher  noch 
durch  Glysmata  befördert  wurde.  Femer  gehört  noch  hierher  der 
Schlangenstein,  das  Rhinozeroshorn  etc. 

Unter  dem  Namen  Schlangenstein,  „ophytes,^  pietra  del  co- 
bra^  etc.  haben  wir  schon  im  allgemeinen  Theil  Einiges  angegeben; 
früher  wurden  fast  alle  bezoarähnlichen  Stoffe  (Gastro-  und  Entero- 
lythen)  darunter  verstanden,  später  auch  kegelförmige,  schwarze  Gon- 
glomerate von  schwarz  gebranntem  Hirschhorn.  In  Ostindien  be- 
zeichnet man  nach  Man  dt  dunkel  gefärbten  Achat  (?),  wie  auch  bei 
den  Fantees  in  Afrika  (Goldküste)  der  „snakestone**,  ein  glattes,  boh- 
nengrosses,  dunkelgraues  Mineral,  nach  Gordon  in  Ansehen  stehen 
soll.  Diese  Steine  sollen  sich  auf  der  Haut  festsetzen  und  wie  Schröpf- 
köpfe wirken;  (dazu  müssten  sie  porös  sein,  folglich  kein  Achat). 
(Siehe  Thunberg  u.  A.)  lieber  das  Rhinozeroshorn  finden  sich 
bloss  Angaben  in  populären  Schriften  (Le  moniteur  des  Indes,  im 
Biang  lala  etc.)  nicht  von  Aerzten,  sondern  von  einem  Hofland  von 
Passoerouan  und  Baum  garten  von  Eraton  (Ostindien).  Diese  geben 
an,  in  25  Fällen  Herstellung  dadurch  gesehen  zu  haben,  wenn  bereits 


*)  Amerikanisches  Jonmal  1868. 
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allgemeine  Erscheinungen  ausgebrochen  waren,  doch  entsteht  hier  die 
Frage,  ob  die  betreffenden  Schlangen  wirkHch  giftige  waren.  Man 
legt  das  Hörn  in  dünnen  Scheiben  auf  die  Wunde,  aus  welcher  das- 
selbe dann  das  Gift  ausziehen  soll.  Nach  Versuchen  von  van  Has- 
selt mit  Kaninchen,  welchen  er  von  diesem  Hörne  auf  mit  Upas^radja 
▼ergiftete  Wunden  legte,  trat  der  Tetanus  so  bald  auf,  wie  wenn  kein 
Rhinozeroshom  aufgelegt  wurde.  Dennoch  könnte  vielleicht  auch 
hier  mitunter  die  Porosität  dieses  Homs  mechanisch  wirken. 

(Hierher  scheint  auch  als  ähnlich  mechanisch  wirkend  ein  ita- 
lienisches Geheimmittel  gegen  Vipernbiss  zu  gehören,  bestehend 
aus:  Kochsalz  Drachm.  5,  Bolus  alba.  Drachm.  2,  Sanguin.  draconis 
Drachm.  ^j,  welches  auf  die  Wunde  zu  streuen  ist)  Andere  Gegen- 
mittel aus  dem  Thierreiche  sind  noch:  der  Kopf  oder  die  Leber 
der  Schlange,  welche  die  Verwundung  beibrachte,  das  Schlangen- 
fett (Trochisci  viperini),  das  „Nattemöl" ,  die  Zähne  vom  Nil- 
pferd etc. 

Bei  weitem  der  grösste  Theil  der  sogenannten  Gegengifte  ge- 
hört jedoch  dem  Pflanzenreiche  an;  so  benützte  man  besonders 
früher  in  Europa:  Inula  squarrosa  Linn.  (Gompositae),  Dictam- 
nus  albus  Linn.  (Diosmeae),  Gentiana  lutea  Linn.  (Gentianeae), 
Allium  Cepa  Linn.  (Asphodeleae),  Sparganium  ramosum  Sm.  u. 
Spreng,  und  Sparganium  simplex  Tournef.  (Typhaceae),  Erica 
arborea  Linn.  (Ericeae)  etc. 

In  Nordamerika:  Aristolochia  serpentaria  Linn. und  of- 
ficinalis  Nees  (Aristolochiaceae),  Polygala  Senega  Linn.  (snake- 
root)  (Polygaleae) ;  Cissampelos  pereira  Linn.,  in  Mexiko,  jedoch 
auch  in  Südamerika  (Menispermeae);  Prenanthis  serpentaria 
Pursh.;  Eupatorium  Ayapana  Vent. ,  auch  in  Südamerika  (beide 
Gompositae);  Hydrophyllum  canadense  Linn.  (HydrophiUeae) ; 
Liriodendron  tulipiferaLinn.(Magnoliaceae);  Botrophis  actae- 
oides  Bafinesq.  (Ranunculaceae) ;  Viola  ovata  Nutt.  ( Violarieae) ; 
Uvularia  grandiflora  Sm.und  latifolia  Linn.  (Melanthaceae)  eta 

In  Südamerika:  Den  grössten  Ruf  geniesst  der  „Guaco^  oder 
„Hnaco*',  auch  „yerba  de  cobra"  oder  „yerva  capitana",  die  Micania 
guaco  H.  und  B.,  aus  der  Familie  der  Gompositae,  welche  am 
Magdalenenstrome  in Columbien  wächst  und  wie  auch  Micania  opi- 
fera  Mart.  gegen  Schlangenbisse  angewendet  wird.  Das  unter  die- 
sem Namen  zu  uns  kommende  trockne  Kraut  findet  sich  in  verschie- 
dener Qualität  und  scheint  nicht  allein  von  dieser  Pflanze  abzustammen. 
Man  wendet  den  frischen  Saft  der  Blätter  oder  eine  Abkochung  der 
getrockneten  innerlich  und  äusserlich  an  und  Bonpland,  Ghaniac, 
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HnmboldtfMutis,  Quyano,  de  Yargaz  und  neuerdings  Tschudi 
fanden  diese  Pflanze  in  der  That  heilsam  bei  Bissen  von  Grotalusarten. 
])ie  Indianer  sollen  den  Gebrauch  von  einem  .Vogel ,  Huaco,  einer 
Sperberart,  gelernt  haben,  welcher  sich  dieses  Krautes  bedient,  wenn 
er  von  einer  Schlange  gebissen ;  (es  scheint  jedoch,  als  ob  verschiedene 
Pflanzen  diesen  Namen  fähren,  indem  man  auch  von  einer  Schling- 
pflanze, Yejuco  de  Huaco,  liest;  dies  erklärt  auch  die  Verschieden- 
heit des  unter  dem  Namen  „Guaco**  im  Handel  voricommenden  Krautes  *). 
Chambers  machte  mit  dem  Guaco  in  der  „Society  of  Arts"  in  London' 
Versuche  an  Kaninehen,  jedoch  ohne  besondere  Resultate;  es  fragt  sich 
nur,  ob  er  auch  ächt^  „Guäco**  hatte  **).  Femer  sind  noch  imtropischen 
Amerika  im  Gebrauche:  Aristolochia  anguicidaLinn.,  turbacen- 
sis  Kunth.  und  cor difolia  Mut. (Aristolochiaceae);  Dorsten ia brasi- 
liensisPlum.(Moreae);Chiococcadensifolia  und  anguifuga  Hart. 
(Rubiaceae);  Cephaelis  ipecacuanha  Willd.  (Rubiaceae);  Simaba 
Cedron  Aubl.  und  Simaruba  versicolorSt.Hilaire  in  Guiana  und 
Brasilien  (Simarubeae);  Aegiphilla  salutari8Humb.(Verbenaceae); 
Abkochung  innerlich,  Blätter  äusserlich,  wie  auch  von  Aegiphilla  ma- 
crocephalaSt.Hil.amOrinoco;GomphrenaofficinalisMart.(Amiu- 
rantaceae);  Hypericum  laxiusculum  Sl  Hil.  (Hypericineae)  etc. 

In  Afrika;  Polygala  serpentariaEckl.  und  Zeih.  (Polygaleae). 

In  Ostindien:  Polygala  crotalaroides  Buchan.,  am  Hima- 
laya  (Polygaleae);  Ophiorrhiza  mungos  Linn.  (Rubiaceae);  Ophi- 
oxylon  serpentinumLinn.(Apocyneae);  Euchresta  Horsfieldia 
Benn.  in  Japan  (Leguminosae);  Dilivaria  ilioifolia  Juss.  (Acan- 
thaceae)  etc. 

Von  den  in  Australien  angewendeten  Pflanzen  finde  ich  nir- 
gends eine  Erwähnung  gemacht;  ausser  den  oben  angeführten  dienen 
jedoch  eine  grosse  Menge  auf  gleiche  Weise,  und  man  findet  beim  Ver- 
gleichen der  angeführten  Pflanzen,  dass  der  grösste  Theil  derselben 
excitirende,  diaphoretische  oder  emetische  Wirkung  besitzt. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  hier  noch  das  Olivenöl  und 
der  Saft  des  Zuckerrohrs;  ersteres  erklären  Dusourd,  Landre, 
Olivier  sowohl  äusserlich,  als  innerlich  angewendet  für  ein  gutes 


•)  Nncb  den  neuesten  Mittheilungen  ist  die  eigentlicbe  Guaco  Aristolochia 
angnicida  Linn.,  welche  am  Orinoco  wächst  und  als  „Gaaco  dcl  moute*'  bezeichnet 
wird;  Aristolochia  fragrantissimaRuiz  in  den  Anden  von  Maynas  „Snake- 
vin  oder  Machascin  huasca**  genannt,  dient  gegen  die  Bisse  von  Grotalusarten.  Ari- 
stolochia semperyirens  J.  auf  Greta  und  in  Arabien  wird  gegen  die  Bisse  von 
Nnja  Hnje  angewendet  etc. ;  wahrscheinlich  haben  noch  andere  Aristolochiaarten 
gleiche  Kräfte.  —  •*)  Med.  Times  and  Qazette,  185G,  Dec. 

T8I1  Hasielt-Henkeri  Giftlehre,    n.  9 
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Antidot  (?);  den  Saft  des  Saccharnm  officinarnm  linn.,  als  6e* 
genmitiel  bei  allen  Yergiftnngen,  besonders  in  Westindien  im  Ge. 
braache,  findet  man  oft  als  zweckm&ssig  erwähnt.  Van  Hasselt 
meint,  ob  derselbe  vielleicht  antiseptisch  wirke? 

Leichenbefund. 

115  Die  hierauf  Bezug    habenden   anatomisch-pathologischen 

Mittheilungen  sind  sehr  spärlich  und  unvollständig  und  es  scheinen 
auch  mitunter  überhaupt  wesentliche  Abweichungen  zu  mangeln. 
Dennoch  können  nach  Beobachtungen  an  Thieren  folgende  Verände- 
rungen angetroffen  werden: 

Aeusserliche.  Im  Allgemeinen  ist  die  Leiche  sehr  zux  Zersetzung 
geneigt;  so  fand  Russell  schon  vier  Stunden  nach  dem  Tode  starke 
Fäulniss ;  doch  findet  man  auch,  wie  z.  B.  bei  der  fünf  Tage  nach  dem 
Bisse  ausgegrabenen  Leiche  Dracke's,  dass  noch  keine  Spur  von 
Zersetzung  vorhanden  war,  was  jedoch  wohl  nur  als  eine  Ausnahme  zu 
betrachten  ist.  Mehrmals  wurde  Blutung  der  Wundstelle,  welche  eine 
fahle  Färbung  zeigte,  und  zwar  lange  nach  dem  Tode  fortdauernd,  be- 
merkt. In  den  betroffenen  Körpertheilen  findet  man  zuweilen  die  be- 
kannten Erscheinungen  von  Infiltration,  blutigem  Extravasat,  Emphysem, 
(welches  auch  allgemein  sein  kann),  Gangrän,  sowohl  an  den  Muskeint 
als  im  Zellgewebe.  Man  dt  fand  noch  geringes  Oedem  der  Epiglottia. 

In  u  erlich]e.  Beim  Oeffnen  der  Leichen  will  man  einen  eigenthüm- 
lich  stinkenden,  nach  Anderen  einen  sauren  Geruch  bemerkt  haben. 
Besonders  nach  längerem  Leiden,  jedoch  auch  nach  raschem  Tode,  sah 
man  Hyperämie  der  Rückenmarkshäute  und  der  Sinus  der  Dura  mater 
bei  vermehrtem  serösen  Exsudat.  (Man dt,  von  welchem  eine  der  weni- 
gen bekanntgewordenen,  genaueren Sectionen*)  herrührt,  fand  starke 
Injectio  subarachnoidea  derMedulla  oblongata,  welche  er  mit  den 
Respirationsbeschwerden  beim  Leben  in  Zusammenhang  bringt.)  Bei 
Thieren  kam  noch  starke  Blutanhäufung  in  der  Lunge  vor,  ebenso 
auch  entzündliche Röthe  im  Darmkanal.  Bei  Menchen  wurde  diese 
Beobachtung  i^icht  gemacht,  doch  wohl  Erweichung  der  Bauchein- 
ge weide  und  starke  Auftreibung  der  Gedärme  durch  Gas  bemerkt. 

Blut.  Der  Zustand  dieses  scheint  veränderlich  zu  sein;  Einige 
fanden  dasselbe  mehr,  Andere  weniger  geronnen,  selbst  grössere 
Goagula  in  den  bedeutenderen  Venen  stammen  des  verwundeten  Glie*' 
des.  Einige  sahen  dasselbe  hellroth.  Andere  schwarz  von  Farbe; 
die  Einen  nennen  es  flüssig,  Andere  dünn  gelatinös  etc.     (Fontana, 


♦)  Gen.  Tijdsch.  v.  Nedorl.  Ind.;  Jg.  5,  Afl.  5  cn  6,  bis.  958. 
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Home,  Miquel,  Nasse,  Pihorel,  Schorenberg;  Mandt  fand 
dasselbe  dunkel  und  dünnflüssig;  Burnett  „nicht  gerinnungsfähig'^; 
Brainard  „ohne  FaserstoflF(?)",  wenigstens  wenn  der  Tod  nichtsehr 
schnell  eintrat)     (Vergl.  noch  §.  110.) 

Gerichtlich  medicinische  Untersuchung,  etc. 

Eine  solche  war  bis  jetzt  noch  nicht  nöthig,  könnte  jedoch  bei  116 
der  Eigenschaft  des  Schlangengiftes,  in  getrocknetem  Zustande  lange 
seine  Kraft  zu  behalten,  dann  verlangt  werden,  wenn  ein  Verdacht 
absichtlichen  Beibringens  dieses  Giftes  sich  erheben  sollte.  In 
solchem  Falle  suche  man  die  oben  angegebenen  physischen  und 
chemischen  Eigenschaften  des  Giftes  festzustellen  (?),  und  versuche 
namentlich  physiologische  Prüfung  an  Vögeln  etc.  und  habe  Acht, 
ob  der  verdächtige  Stofi^  in  Wunden  tödtlich,  vom  Magen  aus  we- 
nig oder  gar  nicht  schädlich  sei,  etc.  Im  Allgemeinen  ist  jedoch  von 
einer  derartigen  Untersuchung  wenig  zu  erwarten,  indem  es  noch 
ganz  an  den  nöthigsten  Anhaltspunkten  fehlt  und  die  Isolirung  des 
fraglichen  Giftes  mit  den  jetzigen  Hülfsmitteln  rein  unmöglich  ist. 

Anmerkung.     Schon  seit  alter  Zeit  fehlt  es  nicht  an  hygieni- 
schen Vorschriften  für  die  Prophylaxe  gegen  Schlangenbiss ;  nämlich 
Vertilgen  der  Schlangen,  besonders  durch  Aussetzen  von  Prämien 
für  Einlieferung  von  Schlangen  und  deren  Eier,  zu  befördern;  Ver- 
minderung der  natürlichen  Nahrung  jener;  Hegen  der  Feinde   der- 
selben (Schweine,  Igel,  Reiher  etc.  Besonders  ist  hier  der  Ichneumon, 
Herpestes  ichneumon  Linn.,  aus  der  Familie  der  Viverrina,  zu  er- 
wähnen, wie  auch  in  Westindien  der  von  Afrika  eingeführte  „Sekre- 
tärvogel", Serpentarius  secretarius,  cristatus  etc.)     Ferner  hält  man 
in  einigen  Gegenden,  besonders  in  Südamerika,  fast  abergläubisch  auf 
das  Einimpfen  oder  eigenthümliche  Tätowiren  sogenannter  Gegen- 
gifte.    Diese  Procedur  wird  auf  verschiedene  Weise  vorgenommen: 
1)  In  Westindien  (Surinam  etc.)  macht  man  nach  den  Mittheilun- 
gen von  Idenburg  und  T y  d e m  a n  kleine,  jedoch  tiefe  Einschnitte 
an  Händen,  Füssen  und  der  Brust,  und  reibt  dann  ein  schwarzes 
Pulver  ein,  welches  angeblich  aus  verkohlten  Köpfen  von   Klapper- 
schlangen und  giftwidrigen  Pflanzen  bestehen  soll,  doch  soll  das  Ge- 
heimniss  der  Mischung    nur    wenigen   Negerfamilien  bekannt  sein. 
Nach  der  Einwirkung  des  Pulvers  in  diese  Einschnitte  muss  noch  ein 
anderes,  aus  verkohlten  Pflanzentheilen  bestehendes  Pulver  inner- 
lieh  genommen  werden,  vermengt  mit  Genever  etc.,  und  zwar  aus 
einer  zerbrochenen  Calabasse!  —  2)  In  Brasilien  soll  nur  der 
frische  Sali  der  Micania  in  diese  Einschnitte  eingerieben  werden,  und 

9* 
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wollen  AageDzeugen  wirklich  gesehen  haben,  dass  GtiftachlangeB  so 
Behandelte  nicht  angreifen.  —  3)  In  Afrika  soll  man  die  kleineii 
Kinder  schon  nach  Blödig  von  weniger  giftigen  Schlangen  beiseen 
lassen,  deren  Biss  nicht  tödtlich  ist,  sie  jedoch  vor  der  Gefahr  von 
grossen  Schlangen  gebissen  zu  werden  künftighin  schützen  soll. 

Bei  Durchstreifnng  gefährlicher  Gegenden  beachte  man  die 
grösste  Vorsicht  und  gewisse  Zeichen,  welche  auf  die  Nähe  von  gif- 
tigen Schlangen  deuten,  wie  das  Unruhigrwerden  von  Pferden  und 
Mauleseln,  wie  auch  anderer  Hausthiere,  etc.;  femer  soll  auch  die 
N&he  von  Trigonocephalus  lanceolatus  durch  einen  kleinen  Yogel, 
Loxiaindicator  Linn.,  auf  Martinique  etc.  verrathen  werden,  ebenso 
in  Brasilien  durch  eine  Falkenart,  „le  faucon  rieur**  oder  „falco  ser« 
piente^.  Mitunter  kann  man  sich  durch  Geistesgegenwart  des  An- 
griffs einer  Schlange  erwehren,  durch  einen  Stockschlag  gegen  den 
Hals,  das  Zuwerfen  eines  Taschentuchs,  das  Vorhalten  eines  Hutes  etc. 


Zwölfte    ülasse. 
Vögel,   Aves. 


Einunddreissigstes  Kapitel. 
Vergiftung  durch  Vögel. 

117  Eigentlich    giftige    Vögel  sind    nicht   bekannt;    man    findet 

nur  die  einzige  Mittheilung  directer  Vergiftung  durch  den  Ge* 
nuss  von  Albatrossen,  Diomedea  exulans  Linn.,  welche  jedoch 
sehr  zweifelhaft  scheint. 

Man  vergleiche  darüber  die  Broschüre  ton  Dr.  Heydak:  „Vergiftung 
durch  Seevögel  und  Seefische",  Fulda  1840.  Die  betreffenden  Albatrosse  wa- 
ren auf  der  Höhe  des  Caps  geflangen  worden  (37®  südlicher  Breite  und  lyj^ 
westlicher  Länge);  schon  bei  dem  Braten  sollen  sie  einen  unangenehmen, 
knoblauchartigen  Greruch  entwickelt  und  einen  ähnlichen  Geschmack  besessen 
haben.  Das  Fett  war  entfernt  worden;  die  auftretenden  Erscheinungen,  welche 
sich  nach  dem  Essen  bei  „einigen^  Matrosen  einstellten,  bestanden  in:  schar- 
fem Geschmack,  Magenschmersen ,  Neigung  sum  Erbrechen,  Leibschmersen, 
Zittern,  kaltem  Seh  weisse,  Todesangst.  Alle  genasen  unter  einer  symptoma- 
tischen Behandlung.  Nach  den  noch  beigefügten  Bemerkungen  ist  es  jedoch 
viel  wahrscheinlicher,  dass  es  sich  da  um  eine  Kupfer  Intoxikation  handelte, 
worauf  auch  die  angegebenen  Symptome  hindeuten. 
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Auf  der  anderen  Seite  ist  jedoch  leichter  eine  indirecte  Ver- 
giftung durch  den  Gehrauch  essharer  Vögel  möglich,  wenn  diese 
einfach  die  Träger  eines  aufgenommenen  vegetabilischen  oder 
mineralischen  Giftes  sind. 

Man  kennt  einige  jedoch  äusserst  seltene  Fälle  derartiger  Ver- 
giftung durch  Fasanen  (Phasianus Colchicus  Linn.),  durch  Hühner 
(Gallus  domesticus  Briss.),  durch  Rebhühner  (Perdiz  cinerea  Briss.), 
Wachteln  (Tetrao  coturnix  Linn.),  durch  Truthühner  (Meleagris 
gallopavo  Linn.)}  durch  Trappgänse  (Otis  tarda  Linn.),  durch  Be- 
kassinen (Scolopax  gallinago  Linn.),  durch  Tauben  (Columba 
livia  Briss.),  durch  Finken  (Fringilla  coelebs  Linn.),  durch  Ler- 
chen (Alauda  arvensis  Linn.)  etc.  ^ 

Derartige  Bfitthdlungen  findet  man  bei  Endlicher,  Grolmnss,  Haller, 
Linn^,  Martinet,  Moll  und  van  Eldik,  Nebel,  Schweickard,  Thom 
und  Anderen,  doch  lassen  dieselben  manche  Zweifel  zu.  John  Burt  theilt 
im  Edinburgh  med.  Joum.  185G,  May,  eine  Beobachtung  mit,  wo  Vergiftungs- 
erscheinnngen  auf  den  Gennss  von  sogenannten  „amerikanischen  Berghühnern", 
einer  Art  Tetrao,  Tetrao  bonasia  Linn.,  sich  einstellten  unter  Ohnmächten, 
Verdunklung  des  Gesichts,  Schwächegefühl  und  anderen  naikotischen  Erschei- 
nungen. Beim  Essen  wurde  ein  bitterer  Geschmack  beobachtet,  weshalb  man 
vermuthete,  dass  diese  Vögel  giftige  Nahrung  zu  sich  genommen  hatten  und 
Ueberbleibsel  zwei  Katzen  reicHte,  welche  gleichfalls  krank  wurden.  Maclagan 
fand  in  den  Contentis  des  Kröpft  „ein  bitteres  Han^'. 

In  den  meisten  derartigen  Fällen  schien  es  oder  überzeugte 
man  sich,  dass  die  giftige  Wirkung  von  aufgenommenen  Pflanzen* 
theilen  herrührten,  so  von  den  Samen,  Beeren  oder  jungen  Trieben 
Ton  Yeratrum  album  Linn«,  Lolium  temulentum  Linn.,  Go- 
nium  maculatum  Linn,,  Oenanthe  phellandrium  Lam., 
Daphne  Mezereum  Linn.,  Phytolacca  decandra  Linn.,  Kal- 
mia  latifolia  Linn.,  Strychnos  nuz  vomica  Linn.  etc. 

In  ähnlicher  Weise  können  sowohl  für  die  Vögel  selbst  als  auch 
für  die  Menschen,  welche  jene  gemessen,  Cerealien,  welche  mit 
Arsenik  bebandelt  waren,  gefahrlich  werden;  femer  sind  Beispiele 
bekannt,  wo  durch  böswillige  Darreichung  von  arsenhaltigem  Fut» 
ter   Hühner  und   sogar  deren  Eier  Arsenik  aufgenommen  hatten  *), 

Im  Uebrigen  wird  bei  aUen  derartigen  Berichten  nicht  recht 
klar,  ob  auf  solche  Veranlassungen  hin  irgend  einmal  tödtliche  Fol- 
gen beobachtet  wurden.     (Nur  Mease  spricht  in  einem  oberfläch- 


*)  Tydsch.  Natnurkonde,   toegepast  op  alle  vakken  van  Tyrerheid,   1860, 
853. 
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liehen  Berichte  von  lethalen  Folgen  auf  den  GennsB  von  Fasanen, 
welche  sich  mit  jungen  Schösslingen  von  Kalmia  latifolia  gefüttert 
hatten.) 

Anmerkung.  Als  prophylactische  oder  hygienische  Schutz- 
mittel gelten  die  Regeln,  dass  man  geniessbare  Vögel  stets  sorgfältig 
ausweiden  und  keine  auf  dem  Felde  todt  gefundene  Bebhühner  oder 
Fasauen  etc.  geniessen  soll. 


Dreizehnte  Glasse. 
Säugethiere,  Mammalia. 

1 18  Diese,  die  höchst  organisirte  Classe  des  Thierreichs,  enthält  trotz 

der  zahlreichen  Genera  und  Species  kein  einziges  im  physiologi- 
schen Zustande  giftiges  Thier.  Früher  wurde  zwar  angenommen, 
dass  das  höchst  seltsame  neuholländische  Schnabelthier, 
Orniihoriiynchus  paradoxus  Blbch.,  eine  Ausnahme  von  dieser 
Regel  mache.  Doch  verdienen  hier  einige  giftige  Stoffe  patholo- 
gischer Natur,  „venena  pathologica",  Erwähnung. 

Auch  der  Landbär,  Ursus  arctos  Linn.,  wird  beschuldigt, 
eine  giftige  (?)  Leber  zu  besitzen;  ferner  finden  sich  noch  Angaben, 
dass  die  Bisse  verschiedener,  bis  zur  Wuth  gereizter  Thiere,  selbst 
zum  Zorne  gereizter  Menschen  gefahrlich  sein  könnten  (nach  Pare 
besonders  solche  „ rothhaariger ^  Menschen!).  Moore  in  London 
berichtet  von  einem  phlegmonösen  Erysipel,  welches  Amputation 
nöthig  machte,  in  Folge  des  Bisses  eines  Pferdes.  Duter  beschrieb 
einen  Todesfall  bei  einem  Menschen,  der  zwei  Monate  zuvor  von 
einem  Anderen  gebissen  worden  war,  etc.  Da  es  jedoch  nicht  aus- 
gemacht ist,  ob  überhaupt  hier  ein  toxischer  Einfluss  (in  Folge  des 
von  Schneider  sogenannten  „Zorngiftes*' (?)  vorherrscht,  so  können 
derartige  Umstände  hier  nicht  besprochen  werden,  sondern  gehören 
in  das  Gebiet  der  Chirurgie.  So  viel  ist  jedoch  sicher,  dass  der- 
artige Verletzungen  meist  einen  sehr  bösartigen  Charakter  annihmen, 
was  jedoch  sich  wohl  eher  aus  der  Natur  der  Wunde  erklären  lässt. 
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Zweiunddreissigstes   Kapitel. 
Sohnabelthier,  Omithorhynohtui. 

Dieses  merkwürdige  Thier  findet  sich  iu  den  Binnenwässem  119 
Neuhollands  und  gehört  zur  Ordnung  der  Monotremata,  Familie 
der  Dermatopoda  van  der  Hoev.  Mit  Ausnahme  vielleicht  einer 
einzigen  Varietät  (Omithorhyncbas  rufus),  kennt  man  nur  eine 
Species,  Ornithorhynchus  fuscus  s.  paradoxus  Blbch.  (Die 
Kiefern  dieses  Thieres  verlängern  sich  vollkommen  nach  Art  eines 
Entenschnabels,  woher  auch  der  Name ;  eine  Beschreibung  und  Ab- 
bildung enthält  Meckers  „Omithorhjnchi  paradoxi  descriptio  ana- 
tomica";  femer  berichten  dardber  Genaueres  Blumenbach  und 
van  der  Hoeven.) 

Die  Männchen  sind  an  der  Innenseite  der  kurzen  Hinterpfoten 
versehen  mit  einem  etwas  beweglichen,  hohlen,  kegelförmigen,  hom- 
artigen  Sporn,  welcher  durch  einen  Kanal  mit  einer  in  oder  auf  dem 
Schenkel  des  Thieres  gelegenen  Drüse  in  Verbindung  steht.  [Auch 
die  verwandte  Echidna  setosa,  gleichfalls  in  Neuholland  lebend, 
soll  einen  ähnlichen  Sporn  besitzen  (Knox.)]  Vermöge  eines  von 
den  Musculi  glutaei  und  anderen  Muskeln  entleert  sich  aus  der 
Drüse  durch  den  Sporn  eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  von  welcher 
man  glaubte,  dass  dieselbe  giftig  sei  und  selbst  dem  Vipemgift 
gleichkomme.  Spätere  Nachforschungen  haben  jedoch  ergeben,  dass 
dem  nicht  so  sei,  sondern  dass  der  betreffende  Apparat  zu  den  ge- 
schlechtlichen Functionen  des  Männchens  diene,  um  das  Weibchen 
festhalten  oder  zum  Coitus  anregen  zu  können.  Verraux  (oder 
Versaux)  bemerkt  noch,  dass  das  Thier,  so  sehr  man  dasselbe  reize 
und  plage,  nie  die  Sporen  zu  seiner  Vertheidigung  benutze.  Ferner 
ist  eines  der  wichtigsten  Argumente  für  die  obige  Annahme ,  dass 
das  Weibchen  an  der  entsprechenden  Stelle  der  Hinterfässe  sehr 
reizbare  Vertiefungen,  zur  Aufnahme  der  Sporen  bestimmt,  hat 

Anmerkung.  Van  Hasselt  f&hrt  hier  noch  das  Mo&chus- 
thier  an,  welches  den  zu  arzneilichen  Zwecken  dienenden  bekann- 
ten Moschus  liefert.  Dieser  soll  sich  bei  Injectionen  in  Venen 
auf  Hunde  als  tödtlich  wirkend  bewiesen  haben.  Doch  halten  wir 
nach  den  bekannten  Erfahrungen  über  die  Wirkung  dieses  kräftigen 
Excitans  die  Aufnahme  desselben  in  einem  Handbuche  der  Toxiko- 
logie nicht  fOr  gerechtfertigt.  Noch  weniger  aber  ist  dies  bei  dem 
gleichfalls  von  van  Hasselt  angefahrten  Phyllostoma  spectrnm 
Linn.,  dem  Vampyr,  aus  der  Familie  der    Vespertiliones,  der 
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Fall,  indem  die  Wirkung  in  Folge  der  von  demselben  verarBachten 
Verletzung  doch  nur  eine  mechanische  ist. 


Fünfunddreissigstes  Kapitel. 
Fatholog;i80he  Gifte. 

120  Unter  dieser  Bezeichnung  greifen  wir  hier  kurz  im  Gegensatz 

zu  den  physiologisch  vorkommenden  Giften  des  Thierreichs  jene 
animalischen  Stoffe  zusammen,  deren  Entstehung  mehr  pathologi- 
schen Zustanden  der  Säugethiere  zuzuschreiben  sind  und  welche 
wir,  als  in  das  Gebiet  der  Pathologie  gehörig,  nur  kurz  anfahren. 
Es  gehören  nämlich  hierher: 

1.  Das  Wuthgift  (Venenum  rabicum),  welches  sich  spontan 
besonders  bei  dem  Hunde-  und  Katzengeschlechte  entwickelt  und 
durch  Bisse  auf  den  Menschen  etc.  übertragen  werden  kann. 

2.  Das  Rotzgift  (Yenenum  malleodes  s.  farciminosum),  wel- 
ches vorzüglich  bei  dem  Pferde  und  anderen  Einhufern  auftritt. 

3.  Das  Anthraxgift  (Yenenum  anthracodes)  ist  ein  Krank, 
heitsproduct,  welches  besonders  beim  Rindvieh  und  anderen  Wie- 
derkäuern sich  bildet. 

4.  Das  Leichengift  (Yenenum  cadavericum),  dessen  Ur- 
sprung man  in  Krankheiten  gewisser  Gewebe  oder  Organe  des  Men- 
schen sucht. 

Bezüglich  dieser  Giftstoffe  verweisen  wir  auf  die  Handbücher 
der  speciellen  Pathologie  und  besonders  für  die  drei  ersten  auf 
Virchow's  „Zoonosen"*). 


Anhang. 


121  Zu  denjenigen  Stoffen  thierischen  Ursprungs,  welche  theila 

ursprünglich,  theils  durch  Uebertragung  giftige  Eigenschaften  an- 
nehmen, gehören  noch  einige,  welche  nicht  gut  in  gewisse  Thier- 
classen  einzureihen  sind. 


*)  Handbuch  der  spec.  Pathologie  und  Therapie,  Bd.  II,  Abth.  I,  1866. 
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Als  solche  behandeln  wir  hier  noch  nachtr&glich  folgende: 
1)  Das  Wurstgift;  2)  das  Käsegift;  3)  dasMüchgiffc  und  giftige 
Milch;  4)  giftigen  Honig. 


Erstes  Kapitel. 
Wurstgift,  Venenum  botulinum. 

Das  Wurstgift  („Yenenum  botulinum^,  „Poison  de  boudins^,  123 
„Siiusage-poison^),  obgleich  auch  in  verschiedenen  anderen  Fleisch- 
speisen sich  entwickelnd,  scheint  namentlich  in  Blut-  und  Leber- 
würsten, welche  nach  einer  besonderen  Methode  in  gewissen  Theilen 
Europas  und  zu  bestimmten  Jahreszeiten  bereitet  werden,  sich  zu  bil- 
den. Yergiftungen  damit  wurden  fast  ausschliesslich  nur  im  Süden 
und  Westen  von  Deutschland,  hauptsächlich  im  Königreich  Württem- 
berg und  im  Grossherzogthum  Baden  beohachtet,  wo  die  ärmere 
Yolksclasse  und  das  Landvolk  besonders  im  Frühjahr,  am  meisten 
im  Monate  April  davon  befallen  werden.  (Im  Winter  kommen  nur 
selten,  im  Sommer  fast  keine  Yergiffcungsfälle  vor,  wahrscheinlich 
sind  aber  his  zu  letzterer  Zeit  die  vorräthigen  Würste  consumirt.) 

Obgleich  dieses  Gift  erst  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
(1793)  allgemeiner  bekannt  geworden  ist,  wurden  seit  der  Zeit  zahl- 
reiche Untersuchungen  angestellt,  und  statistische  Berichte  beweisen 
die  lebensgefahrlichen  Folgen  zur  Genüge.  Uebrigens  sind  die  An- 
gaben bezüglich  der  Mortalität  der  dadurch  Yerg^fteten  verschieden, 
nämlich  von  30  bis  50  Procent.  So  wurden  in  Württemberg  von 
1793  bis  1827  nicht  weniger  als  234  Fälle,  darunter  110  lethale 
bekannt;  später  wurden  mit  Eihschluss  der  vorigen  bis  1853  vier- 
hundert Fälle  angegeben,  von  welchen  bloss  150  als  lethale  auf- 
geführt werden. 

Die  erste  wissenschaftliche  Arbeit  über  das  Wurstgift  rührt  von 
K  e  r  n  e  r ;  spätere  Beobachtungen  wurden  mitgetheilt  von :  A  u  t  e  n  - 
rieth,  Attomyr,  Berg,  Büchner,  Dann,  Faber,  Hörn, 
Kopp,  Kühn,  Paulus,  Röser,  Reichert,  Sclossberger, 
Schumann,  Schütz,  Steinbach,  Tritschler,  Weiss,  etc. 

Wirksamer  BestandtheiL 

Das  eigentlich  giftige  Prindp  derartiger  Würste  ist  bis  jetst  123 
noch  nicht  bekannt;  nach  Schlossb erger  liegt  eine  grosse  Schwie» 
rigkeit  für  die  Erkennung  desselben  in  dem  Umstände,  dass  phyno- 
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logische  Venocfae  aiu  dem  Gmnde  uonüts  nnd,  weil  Katzen  und 
Hände  eine  Töllige  Inunnnitit  för  dieeee  Gift  «eigen.  Ebenao  we- 
nig scheint  es  möglich  zu  sein,  ah  sichtlich  solche  giftige  Wfirsie 
darzustellen,  am  Yersnche  mehr  im  Grossen  anstellen  zu  können. 

Die  Yermnthnng,  dass  die  Wirkung  derartiger  Fleischwaaren 
in  der  zufälligen  Aufnahme  metallischer  Stoffe,  z.  B.  Ton  Blei 
oder  Kupfer  aus  den  benutzten  GeraÜien,  oder  durch  vegetabi* 
lische  Zusätze,  wie  z.  B.  von  Kokkelskömem  statt  Pfeffer  oder  mi- 
derer  Gewürze  zu  erklaren  sein  möchte,  hat  sich  als  ungegründet 
erwiesen.  Solche  Verunreinigungen  und  Verwechslungen  können 
allerdings  möglicherweise  vorkommen,  doch  sind  die  Erscheinungen 
dann  ganz  andere. 

Ebenso  unhaltbar  erwies  sich  eine  zweite  Hypothese,  welche 
S  er  res  und  besonders  Lussana  aufstellten,  indem  sie  die  Wirkung 
giftiger  Wurste  damit  erklaren  wollten,  dass  dieselben  durch  ihren 
Gehalt  an  stark  wirkenden  empyrenmatischen  Stoffen,  welche  aus 
dem  Rauche  abstammen,  schädlich  würden.  Dieselben  hatten  da 
nicht  allein  das  Kreosot  in  Verdacht,  sondern  auch  Eupion,  Picamar, 
Kapnomor,  Holzessig  etc.,  besonders  wenn  zum  B&uchern  Fichten- 
oder Tannenholz  verwendet  worden  war.  Lussana  stützt  seine 
Behauptung  mit  dem  Umstände,  dass  diese  eigenthümliche  Vergif- 
tung nur  durch  geräucherte  Fleischspeisen  verursacht  würde  und 
dass  die  Symptome  sowohl  in  nosologischer  als  anatomischer 
Hinsicht  eine  grosse  Analogie  darböten;  auch  erhielt  derselbe  ähn- 
liche Reactionen  wie  bei  Kreosot,  was  natürlich  leicht  wklärlich  ist. 
Sollte  jedoch  dies  der  Grund  der  giftigen  Wirkung  sein,  so  kämen 
sicherlich  solche  Fälle  viel  häufiger  vor,  indem  der  Grebrauch  ge- 
räucherter Speisen  ein  sehr  allgemeiner  ist.  Zudem  ist  die  vorhan- 
dene Menge  des  Kreosots  eine  zu  geringe,  um  eine  toxische  Wirkung 
ausüben  zu  können  und  man  hat  femer  noch  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  es  gerade  nicht  gehörig  durchräucherte  Würste  waren, 
welche  schädliche  Eigenschaften  zeigten. 

Am  meisten  hat  noch  die  dritte  Hypothese  ftur  sich,  dass  in  der 
Wurst  sich  ein  flüchtiger  giftiger  Stoff  oder  mehrere  sich  ent- 
wickeln, obgleich  die  Natur  derselben  durch  die  jetzigen  Hül£Bmittel 
der  Chemie  noch  nicht  festgestellt  werden  konnte.  Dabei  ist  je- 
doch auch  noch  zu  bemerken,  dass  Erhitzen  durch  Kochen  oder 
Braten  das  Grift  nich't  immer  zerstört  oder  austreibt,  was  allerdings 
die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  wieder  zweifelhaft  macht.  (Es  wäre 
auch  möglidi,  dass  das  Gift  ein  in  steter  Umsetzung  sich  befinden- 
der Stoff  ist,  ähnlich  wie  das  riechende  Prinoip  im  Moschus?) 
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Die  früheren  UnterBuchungen  deuteten  auf  eine  giftige  Sfture, 
und  man  betrachtete  ganz  hypothetisch  und  ohne  irgend  einen  Grund 
die  BlauB&ure  als  das  schädliche  Agens.  (Emmert  stellte  zuerst 
diese  irrige  Ansicht  auf;  diese  S&ure  wirkt  jedoch  sehr  rasch,  das 
Wurstgift  dagegen  sehr  träge,  zudem  sind  die  Erscheinungen  bei 
beiden  sehr  verschieden.)  Später  wurde  von  Jäger,  gleichfalls  ohne 
jeglichen  positiven  chemischen  oder  physiologischen  Beweis,  die 
Kohlenstickstoffsäure,  Acidum  carbazoticum,  auch  n^fel- 
ther'sches  Bitter'^  genannt,  als  der  wirksame  Bestandtheil  beschuldigt. 
Von  dieser  Säure  ist  jedoch  noch  nicht  bestimmt  nachgewiesen,  dass 
dieselbe  giftig  wirke,  wie  auch  bei  der  geringen  Menge  jedenfalls 
die  Gefahr  keine  grosse  wäre  und  der  bittere  Geschmack  den  Genuss 
der  Würste  fast  unmöglich  machen  würde.  Uebrigens  sind  für  die 
Bildung  dieser  Säure  auch  noch  Momente  erforderlich,  welche  hier 
durchaus  mangeln. 

Die  Annahme  der  Bildung  schädlicher  Fettsäuren,  besonders 
des  Acidum  sebacicum  hat  wohl  noch  die  meisten  Vertreter  ge- 
funden. Da  sich  aber  ergab,  dass  diese  Säure  für  sich  nicht  giftig 
wirke,  so  hielt  man  den  aus  den  Würsten  abscheidbaren  sauren  Stoff 
für  eine  eigene  Fettsäure,  welcher  man  den  Kamen  „Wurstfettsäure" 
oder  Acidum  botulinicum  gab.  Spätere  Versuche  mit  dieser  und 
anderen  flüchtigen  Fettsäuren  haben  gezeigt,  dass  dieselben  in  con- 
centrirtem  Zustande  topisch  als  leichte  Corrosiva  wirken  können, 
dass  sie  jedoch  nicht  den  bei  Würsten  beobachteten  eigenthümlichen 
Vergiftungszustand  verursachen  können.  Zudem  kommen  dieselben 
bei  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  dieser  Würste  nur  in  verdünntem 
Znstande  vor  und  an  Basen  gebunden,  wo  sie  dann  ihre  scharfen 
Eigenschaften  ganz  oder  zum  Theil  verlieren. 

Besonders  waren  es  Buchner,  Kerner  und  Schumann,  welche  nach 
solchen  giftigen  Fettsäuren  suchten.  Schlossberger  hat  Versuche  an  sich 
selbst  und  an  Thieren  mit  Acidum  stearinicum,  margarinicum  und  se- 
bacicum (?)  angestellt  und  das  Resultat  war,  dass  sich  diese  Säuren  in  rei- 
nem Zustande  als  völlig  unschädlich  erwiesen.  Das  Acidum  botulinicum, 
die  Wurstfettsäure  oder  Wurstfäulnisssäure  soll,  durch  heissen  Alko- 
hol oder  Aether  aus  giftigen  Würsten  abgeschieden,  fest,  fettwachsähnlich 
sein ,  in  den  Mund  genommen  Brennen  im  Halse  verursachen  und  auf  junge 
Hunde  giftig  wirken.  Andere  Untersuchungen  haben  nur  wenig  davon  bestätigt 
und  selbst  die  saure  Baction  in  Abrede  gestellt.  Es  wäre  deshalb  möglich, 
dass  diese  Fettart  noch  nicht  rein  war  und  das  eigentliche  Wurstgift  gebunden 
oder  beigemengt  enthielt. 

Im  Gegensatze  zu  letzterer  Ansicht  wurde  von  Schlossberger 
mit  vielem  Geschick  die  Behauptung  aufgestellt,   dass  der  eigentlich 
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giftige  Stoff  nicht  in  den  fetten  Bestandtkeilen  der  Würste  su 
Bachen  sei,  sondern  in  den  stickstoffhaltigen  derselben,  wahr- 
scheinlich in  einem  oder  dem  anderen  flüchtigen  Alkaloi'de,  welchee 
vieUeicht  den  bekannten  künstlichen  Alkaloiden  analoge  Zosam- 
mensetznng  habe. 

Dass  sich  unter  gewissen  Umständen  mdglicherweise  ein  gifti- 
ges Alkaloid  bilden  könne,  dafür  spricht  die  Beobachtung,  dass  in 
der  Häringslake  sich  Propylamin  bildet,  femer  dass  Eugleichmit  dem 
Auftreten  einer  solchen  giftigen  Base  sich  gewöhnlich  reichlich  Am- 
moniak entwickelt,  was  auch  bei  diesen  Würsten  neben  einem  unan- 
genehmen RiechstofiPe  der  Fall  ist.  Von  welcher  Art  jedoch  das  hier 
▼ermuthete  Alkaloid  sei,  ob  es  vielleicht  eine  dem  Nicotin  oderGoniin 
ahnliche  Zusammensetzung  habe,  das  zu  entscheiden  ist  noch  späte- 
ren Untersuchungen  vorbehalten. 

Seh  los  B  berger  verwahrt  sich  gegen  die  Angabe  Baehheim's*),  als 
habe  er  Propylamin  als  Wuretgift  bezeichnet ,  indem  er  eine  „analoge^'  noch 
unbekannte  Basis  vermathe.  Um  diese  zu  iBoIiren  bediente  er  sich,  jedoch 
nicht  ganz  richtig,  desAetzkalis  und  erst  s^mter  einer  verdünnten  Potaschen- 
lösung,  welche  er  auf  den  mit  kochendem  Alkohol  aus  einer  giftigen  Wurst 
erhaltenen  Auszug  einwirken  licss. 

Wir  erwähnen  hier  noch  zwei  andere  Hypothesen,  von  welchen 
die  erste  vonLiebig  aufgestellt  und  vonDuflos,  Hirsch,  Simon 
adoptirt  wurde  und  welche  die  Wirkung  des  Wurstgiftes  als  eine 
katalytische  betrachtet.  Nach  dieser  Ansicht  soll  das  Wurstgift, 
wie  bereits  oben  angedeutet,  ein  in  fortdauernder  Umsetzung  be- 
gri£fener  Stoff  sein,  welcher  sich  anhaltend  in  dieser  Wurst  erst  wäh- 
rend der  Verdauung  entwickle.  Diese  Behauptung  wird  dadurch  be- 
gründet, dass  zwar  Alkohol,  Aether,  wie  auch  kochendes  Was- 
ser diesen  Würsten  wohl  ihre  giftigen  Eigenschaften  entziehen  kön- 
nen, dass  aber  diese  Lösungsmittel  selbst  keine  wirksamen  Bestand- 
theile  aus  denselben  aufnehmen,  sondern  nur  den  Zustand  der  chemi- 
schen Umsetzung  aufheben  oder  hemmen.  Dagegen  bemerkt  van 
Hasselt,  dass  gebratene  oder  gekochte  Würste  mitunter  dennoch  gif- 
tig bleiben ,  während  andere  Fermente  der  Eochhitze  keinen  Wider- 
stand zu  leisten  vermögen.  Femer  zeigte  sich  das  Acidum  botuli- 
num Buchner's  und  Schumann^s  allerdings  als  giftig.  Würde 
das  Gift  als  ein  Ferment  zu  betrachten  sein,  so  müsste  es  nach  Art 
der  Septica  (?)  wirken,  was  jedoch  den  gemachten  Erfahrungen  nach 
nicht  der  Fall  sei. 


•)  Vljrchow'fl  Archiv,  1857,  Bd.  XI,  8.  569. 
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Die  andere  noch  za  erw&hnende  Hypotheefe  rührt  besonders  yon 
Heller*)  her  und  besteht  in  der  Annahme  der  Bildung  giftiger  Schim- 
melpilze. Derselbe  fand  zu  verschiedenen  Malen  eine  nasse,  klebrige, 
weiche,  fettige  Masse  auf  solchen  Würsten,  jedoch  nur  auf  der  Ober- 
fläche derselben,  welche  zum  Theile  aus  Bacillarien  und  anderen  In- 
fusorien, hauptsächlich  aber  aus  weissen,  mikroskopischen,  leuch- 
tenden Pilzen,  die  derselbe  als  Sarcina  noctiluca  bezeichnete, 
bestand.  (Phosphorwasserstoffgas  war  nicht  die  Ursache  des  bemerk- 
ten Leuchtens.)  Indessen  will  Heller  gefunden  haben,  dass  so  lange 
diese  Schimmelbildung  andauert  und  die  Wurst  noch  sauer  reagirt, 
diese  noch  nicht  in  Zersetzung  übergeht  und  auch  noch  nicht  giftig 
sei,  dass  aber  mit  dem  Verschwinden  dieser  Pilze  die  Wurst  anfange 
giftig  zu  werden! 

Auch  van  den  Gorput**)  will  eine  Schimmelart  (Sarcina  botn- 
lina)  bei  einer  Anzahl  vorgekommener  YergiftungsfiQle  mit  Fleisch 
oder  Wurst  auf  diesen  bemerkt  haben.  Schlossberg  er  hat  jedoch 
jene  leuchtende  Sarcina  Heller's  nie  auf  giftigen  Würsten  ange- 
troffen und  erklärt  die  Sarcina  botulina  van  den  Gorput's  gerade- 
zu für  einen  ganz  hypothetischen  Schimmel. 

Anmerkung.  Möge  man  nun  die  eine  oder  die  andere  der 
angeführten  Hypothesen  annehmen,  darin  kommen  aDe  überein,  dass 
die  Bedingung  für  die  Entstehung  dieser  giftigen  Wirkungen  in  der 
beginnenden  Zersetzung,  welche  zufolge  verkehrter  Zube- 
reitung und  Aufbewahrung  in  den  Würsten  Platz  greift,  zu 
suchen  ist.  Hierher  gehört  das  zu  grosse  Yolumen  der  Würste,  der 
Zusatz  von  Milch  oder  Brotkrume,  zu  grosser  Wassergehalt,  Hohl- 
räume in  Folge  schlechter  Füllung,  unvollkommenes  Kochen,  unvoll- 
ständige, besonders  in  Zwischenräumen  bewirkte  Räncherung  etc., 
alles  Umstände,  welche  die  chemische  Zersetzung  begünstigen. 

Wirkung. 

Das  Wurstgift  äussert  eine  höchst  eigenthümliche  Wirkung,  124 
so  dass  es  kaum  zu  einer  oder  der  anderen  der  angenommenen 
Hauptclassen  der  Gifte  gebracht  werden  kann.  Dieselbe  kommt  noch 
am  nächsten  deijenigen,  welche  die  früher  unter  dem  Namen  der 
Yenena  exsiccantia  bezeichnete  Gruppe  charakterisirte.  Ein  grosser 
Missstand  für  die  genauere  Erforschung  der  physiologischen  Wirkung 
dieses  Giftes  liegt  in  der  Eigenschaft  desselben,  für  Hunde  und  Katzen 


*)  Archiv  für  physiologische   und  pathologische  Chemie  and  Mikroskopie, 
1853,  JulL  —  **)  Journal  de  m^.  et  de  Chirurg,  de  Bruxellef,  1854,  Nov. 
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wenig  oder  gar  nicht  sch&dlioh  zu  sein ,  wie  bereits  oben  bemerkt 
wurde.  Die  Angaben  Einiger ,  dass  bei  jungen  Hunden  sich  Vergif- 
tungserscheinungen zeigten,  erkl&rt  van  Hasselt  damit,  dass  jene 
Experimentatoren  ihre  Versuche  mit  ätherischen  oder  alkoho- 
lischen Extraeten  ausfiährten  und  dass  Hunde  gegen  die  genannten 
Auszugsmedien  sehr  empfindlich  sind« 

Schlossberger  überzeugte  sich,  dass  mehrere  Unzen  einer 
Wurst,  die  bei  Menschen  Intoxikationserscheinungen  verursacht  hatte, 
von  einem  Hunde  ganz  gut  vertragen  wurden. 

Welche  Veränderung  das  Gift  primitiv  hervorbringt,  ist  bis  jetzt 
noch  unbekannt;  dagegen  weiss  man,  dass  die  Endwirkung  sich  als 
Neuroparalyse  zeigt,  namentlich  als  solche  des  Gangliensystems. 
Ausserdem  werden  auch  andere  Nerven,  wie  der  Vagus,  sowie  auch 
die  MeduUa  oblongata  afficirt;  dabei  sind  die  Secretionen  unterdrückt, 
die  Functionen  der  vegetativen  contractileu  Gewebe,  der  Schleim- 
häute des  Pharynx,  Larynx,  der  Eingeweide  sind  sistirt.  Die  auf* 
tretende  Lähmung  wird  selbst  mit  der  auf  Darreichung  von  Bella- 
donna verglichen.  (Kern er  hält  die  beobachtete  Neuroparalyse  für 
eine  primäre,  während  andere  dieselbe  für  secundär  halten,  näm- 
lich für  eine  Folgeerscheinung  der  vorausgegangenen  Blutvergiftung 
durch  Aufiiahme  des  noch  problematischen  Giftstoffs. 

Anmerkung.  Manche  wollten  schon  diese  Vergiftung  ein- 
fach fOr  eine  Folge  einer  Indigestion  oder  eines  hochgradigen Ga- 
stricismus  betrachtet  wissen,  da  solche  Würste  allerdings  schwer 
verdaulich  sind.  Man  sah  jedoch  solche  Intoxikationserscheinungen 
schon  nach  dem  Genüsse  von  nur  1  bis  2  Scheibchen  Wurst,  besonders 
des  erweichten  mittleren  Theiles  auftreten,  während  reichliche 
Mengen  des  übrigen,  nicht  in  Zersetzung  befindlichen  Theils  ohne 
Nachtheil  genossen  werden  konnten. 

Vergiftungssymptome. 

125  Aehnlich  wie  nach  dem  Genüsse  von  Giftschwämmen  zeigen 

sich  zuweilen  die  ersten  Erscheinungen  spät  nach  der  giftigen  Mahl- 
zeit; durchschnittlich  tritt  die  Wirkung  erst  nach  12  bis  24  Stunden 
ein.  Man  hat  selbst  Beispiele  einer  längeren  Dauer  dieses  Incuba- 
tionsstadiums ,  so  nach  Röser  von  4  bis  5  Tagen,  nach  Kopp, 
Schwandner,  Wunderlich  und  Anderen  selbst  von  14  bis  30  Ta- 
gen (?).  Diese  langsame  Entwicklung  (für  welche  es  jedoch  auch 
Ausnahmen  giebt)  scheint  auf  eine  fortschreitende  Bildung  des 
giftigen  Stoffes  unter  Begünstigung    der  Magen  wärme    zu    deuten. 
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während  Andere  dieselbe  der  schwierigen  Verdauung  dieser  Würate 
zuschreiben. 

Man  kann  bei  dieser  Intoxikation,  von  Wunderlich  „Allan- 
tiasis"  (von  akXag,  Wurst)  genannt,  deutlich  zwei  Stadien  unter- 
scheiden: das  gastrische  und  das  paralytische  Stadium. 

Das  erste  Stadium  charakterisirt  sich  durch:  Ausserordentliche 
Trockenheit  in  Mund  und  Schlund;  Röthe  der  Mncosa  des  Pha- 
rynx, zuweilen  auch  der  Zunge  mit  dickem,  fast  purulentem  Belege;  er- 
schwertes Schlingen,  zuweilen  wie  bei  Angina  tonsiUaris  undlaryngea; 
Aphten  im  Munde,  übelriechenden  Athem  (nach  Schumann  soll  der 
Geruch  mit  dem  bei  der  Untersuchung  der  Würste  auftretenden  über- 
einkommen, nach  Lussana  ist  derselbe  analog  mit  dem  des  Kreosots); 
Uebelkeit,  zuweilen  Erbrechen  meist  gelber,  klebriger,  oder  auch 
bitterer  Stoffe;  hartnäckige  Verstopfung  (oder  Entleerung  harter, 
trockner,  in  der  Farbe  veränderter  Scybalae).  Dabei  macht  sich  ein 
Gefühl  allgemeiner  Unpässlichkeit  bemerkbar,  mit  wiederholten  An- 
fällen von  Schwindel  und  Kopfweh,  jedoch  ohne  Fiebererschei- 
nungen. 

Das  zweite  Stadium  äussert  sich  unter  eigenthümlichen  Sympto- 
men paralytischer  Natur,  wie:  Blepharoptosis,  Mydriasis, 
Diplopia,  Amblyopia,  (dabei  nimmt  das  Auge  einen  sonderbaren, 
au&llenden  pathognomonischen  Ausdruck  an,  wobei  der  Patient, 
wenn  er  sehen  will,  seine  Augenlider  mit  den  Fingern  hinaufziehen 
muss),Raucedo,  Aphonia*),  oft  mit  trocknem,  croupösem  Husten, 
mit  Dysphagie,  welche  selbst  bis  zu  Aphagie  sich  steigert.  Der 
Herzschlag  wird  klein,  oft  kaum  fühlbar,  die  Respiration  ver- 
langsamt; sämmÜiche  Se-  und  Excretionen,  besonders  die  der 
Haut,  jedoch  nicht  die  der  Nieren,  sind  unterdrückt.  (Das  Anhalten 
der  Urinsecretion  ist  von  Bedeutung  für  die  mögliche  Verwechslung 
mit  Cholera  asiatica,  mit  welcher  nach  S  ob  er  n  heim  die  Wurstver- 
giftung grosse  (?)  Aehnlichkeit  hat;  doch  scheint  auch  hier,  nach 
Berg  und  Faber,  die  Urinsecretion  zuweilen  unterdrückt,  wenigstens 
erschwert  zu  sein.)  Die  Temperatur  des  Harns  ist  wesentlich  nie- 
driger, als  auch  die  Wärme  des  Körpers  im  Allgemeinen  vermin- 
dert, ebenso  die  Empfindlichkeit  der  Haut,  besonders  der  Fin- 
gerspitzen, und  die  Muskelbewegongen  geschehen  mit  wenig  Kraft. 


*)  Die  heuere,  halb  erloschene  Stimme  ist  nach  F ritsch  mit  eines  der 
pathognomonischen  Zeichen  dieser  Intoxikation;  Riecke  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  der  trockene  Hasten  besonders  bei  Kindern  leicht  zn  einer  Ver- 
wechslung mit  Angina  membranacea  Veranlassung  geben  kann. 
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Nur  das  BewumsUmn,  wie  auch  der  Schlaf  and  aonderharer  Weise 
zuweilen  selbst  der  Appetit  bleiben  oft  ungestört  (Dadordi,  wie 
anch  durch  den  Mangel  eines  Fiebers  kann  eine  Yerwechalung  mit 
Typhus,  womit  Weiss  das  Krankheitsbild  verglich,  nicht  leicht  vor- 
kommen. Dasselbe  gilt  far  die  von  Lebert  behauptete  Aehnlichkeit 
mit  einer  Belladonnanarkose.) 

Der  Tod  erfolgt  selten  sehr  rasch,  im  Durchschnitt  erst  nach  4 
bis  8  Tagen.  Die  Genesung  beginnt  damit,  dass  die  Haut  wieder 
feucht  wird,  ist  jedoch  sehr  langsam  unter  lang  anhaltender,  unge- 
wöhnlicher Abmagerung. 

Als  Nachkrankheiten  sind:  Amblyopie,  Abscessua  irigidi, Ar- 
thralgie, Verstopfung  etc.  nicht  selten. 

Ausnahmsweise  soll  die  Wurstvergiftung  mitunter  eine  mehr 
chronische,  dann  oft  nur  schwierig  erkennbare  Form  annehmen 
können. 

Kennzeichen.  •    - 

126  Aus  der  Anzahl  von  Yergiftungsfallen  schliessend,  dürfte  man 
wohl  annehmen,  dass  die  schädlichen  Veränderungen,  welche  in  diesen 
Würsten  eintreten,  nicht  leicht  bemerkbar  sind.  Dies  hat  sich  auch 
wirklich  in  verschiedenen  Fällen  bestätigt,  aber  im  Allgemeinen  stim- 
men die  Angaben  darin  überein,  dass  schädliche  Würste  leicht 
kenntlich  sind,  und  dass  der  Genuss  solcher  Würste  sich  nur  dadurch 
erklären  lässt,  dass  die  ärmere*  Volksclasse  es  mit  ihren  Nahrungs- 
mitteln nicht  sehr  genau  nimmt. 

Die  giftige  Veränderung  beginnt  in  der  Mitte,  wo  man  eine 
breiartige  Erweichung,  mit  weichen,  klebrigen  Stellen  bemerkt;  je- 
doch ist  auch  ausnahmsweise  zuweilen  die  mittlere  Parthie  bröcklich 
oder  krümelig.  (Schlossberg er  erklärt  die  beobachtete  Erwei- 
chung durch  die  Einwirkung  der  durch  die  Gährung  sich  bildenden 
Milchsäure.) 

Die  Farbe  ist  gewöhnlich  grau-grünlich,  Geschmack  und  Ge- 
ruch meist  unangenehm  ranzig,  etwas  scharf,  oder  auch  wohl  dumpfig 
Bchimmelartig,  dabei  ausgesprochen  säuerlich. 

Bestimmte  Reagentien  kennt  man  bis  jetzt  nicht;  doch  scheint 
die  Entwicklung  von  Ammoniak  oonstant  aufzutreten,  wenn  die  Wurst 
mit  einer  schwachen  Potaschenlösung  behandelt  wird. 

Behandlung. 

127  Mechanische.      Obgleich  bei    dem    trägen  Entwicklungsgang 
dieser  Vergiftung  weniger  als  gewöhnlich  von  der  mechanischen  Ent- 
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femung  des  Giftes  aus  den  ersten  Wegen  zu  erwarten  ist,  so  muss 
dennoch  im  ersten  Stadium  immer,  im  zweiten  mitunter  die  Behand- 
lung mit  der  Darreichung  eines  Brechmittels  begonnen  werden.  Fer- 
ner muss  stets,  sowohl  durch  Purgantia,  selbst  durch  die  stärkeren, 
wie  auch  durch  Clysmata  (mit  Essig)  Catharsis  erweckt  werden. 
Selbst  wenn  man  zuweilen  die  bewirkten  Ausleerungen  für  hinreichend 
gehalten  hatte,  zeigte  sich  später,  dass  dieselben  noch  länger  hätten 
iHiterhalten  werden  sollen.  Bei  bestehender  Dysphagie  oder  Aphagie 
kann  die  Anwendung  der  Magenpumpe  für  das  Einbringen  der  Arznei- 
mittel benutzt  werden. 

Chemische.  Vielleicht  verdient  die  Aqua  chlorina,  thee- 
löffelweise,  mit  Aqua  destillata  verdünnt,  einiges  Vertrauen,  indem 
das  Chlor  doch  möglicher  Weise  die  fernere  Entwicklung  desWurst- 
giftes  hemmt  und  das  bereits  gebildete  zerstört.  Sollte  sich  die  al- 
kaloidische  Natur  des  Giftes  bestätigen,  so  könnte  auch  die  Aqua  jo- 
data  dienlich  sein.  Andere,  von  früher  her  als  Antidota  empfohlene 
Mittel  verdienen  keineswegs  diesen  Namen. 

Organische.  Diese  richtet  sich  je  nach  Maassgabe  der  auf- 
tretenden Symptome  nach  allgemeinen  Hegeln:  Im  Anfang  giebt  man 
besonders  saure  Getränke,  namentlich  mit  Essig;  dabei  wirk^  man 
auf  die  Hautausscheidung  durch  Waschungen  mit  Essig,  diu*ch  Schwe- 
fel- oder  Laugenbftder.  Gegen  die  paralytischen  Symptome  wende 
man  flüchtige  Reize  an,  Ammoniak,  Camphor,  Moschus,  wie  auch  in 
Form  von  Elystiren  besonders  das  Oleum  terebinthinae.  Dabei  scheint 
van  Hasselt  die  Anwendung  elektro-galvanischen  Reizes  auf 
die  Circulations-  und  Respirationsörgane,  wie  auch  auf  die  Haut  und 
die  Nieren  indicirt  zu  sein.  Zur  Nachkur  dienen  Tonica,  Cortex 
Chinae  und  andere  gerbstoffhaltige  Mittel,  wie  Catechu,  Mineralsäuren, 
besonders  Phosphorsäure,  Vinosa  etc. 

Einige  betrachten  nach  dem  Vorgange  Kerner 's  das  Sulfuretum  potassii 
(6  bis  10  Gran  in  1  bis  2  Pfund  Wasser)  für  ein  Specific  um  oder  ein  dy- 
namisches Gegenmittel,  doch  ist  nicht  einzusehen,  worin  die  Wirkung  be- 
gründet sein  soll.  Was  die  Belladonna  betrifft,  welche  von  Paulus  und  An- 
deren empfohlen  wurde,  so  vermuthet  Tan  Hasselt,  dass  dieser  Rath  sicher 
von  einem  Homöopathen  abstamme,  widerräth  aber  den  Gebrauch  in  den  ge<- 
wohnlichen  Dosen. 

Leichenbefund. 

Die  FäulnisB  macht  in  der  Regel  hier  sehr  geringe  Fortschritte,  127 
sogar  der  gewöhnliche  Leichengeruch  soll  zuweilen  mangeln,  was  der 
Annahme  Einiger,  dass  das  Wurstgift  zu  den  septischen  Giften 
gehört,  zuwiderläuft.     (Man  hilft  sich  jedoch  hier  durch  die  Hypo- 
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these,  dass  alle  einer  raschen  Fänlnüs  und  Umsetzung  zugänglichen 
organischen  Theile  schon  während  des  Lebens  durch  den  Einfluss  des 
GKftes  zersetzt  worden  seien!) 

Die  Haut  zeigt  Runzeln,  das  Unterhautzellgewebe  ist  anämisch; 
die  Schleimhaut  der  Mund-  und  Rachenhöhle  ist  trocken,  weiss, 
pergamentartig,  wie  nach  Einwirkung  heissen  Wassers,  zuweilen  yer- 
dickt;  die  Schleimhaut  der  Luftwege  und  des  Tractes  findet  man 
blauroth,  die  der  Trachea  zuweilen  mit  crouposem  Exsudat  bedeckt; 
die  des  Pharynx,  besonders  die  Tonsillae,  sind  mitunter  in  Vereiterung' 
begriffen ;  die  Schleimhaut  des  Magens  ist  leicht  abzulösen  und  eochy* 
motisch.  Die  Gedärme  sind  mit  einer  Lage  gelben,  klebrigen 
Schleims  bedeckt,  das  Colon  noch  zum  Theile  mit  kugelförmigen 
Scybalae  gefüllt.  Lungen  und  Schädelhöhle  sind  meist  hyper- 
ämisch,  wie  auch  die  Nieren  etc.;  das  Herz  war  mehrmals  schlaff^  das 
Blut  durch  Gasentwicklung  schäumend;  Andere  fanden  letzteres  ^w&»-' 
serig",  Andere  wieder  ^dick  und  schwarz**.  Ueberhaupt  sind  diese 
angegebenen  Leichenerscheinungen  nicht  constant,  wie  man  auch  von 
einigen  Autoren  mehr  Entzündungserscheinungen,  yon  Anderen  mehr 
septische  hervorgehoben  findet. 

Gerichtlich  medicinische  Untersuchung. 

128  MaQ  achte  darauf,  dass  möglicher  Weise  gewöhnliche,  unschäd- 

liche Würste  in  verbrecherischer  Absicht  als  Vehikel  benutzt  werden 
können,  um  unter  dem  Anschein  einer  Wurstvergiftung  andere  Gifte 
beizubringen.  Was  etwaige  Untersuchungen  giftiger  oder  verdäch- 
tiger Würste  betrifft,  so  sind  da  ausser  den  oben  angeführten  Merk- 
malen wenige  oder  gar  keine  Anweisungen  vorhanden.  In  einigen 
Ländern  bestehen  Verordnungen,  welche  vor  der  angefahrten  ver- 
kehrten Bereitungs weise  solcher  Würste  warnen,  doch  ist  eine  Ver- 
hütung von  dergleichen  Vergiftungsfallen  bei  der  ärmeren  Volksclasse 
nur  schwierig  durchführbar. 


Zweites  Kapitel. 
Eäsegift. 

129  Das  Käsegift,  Venenum  casei,  entsteht  unter  gevrissen  Um- 

ständen, wie  es  scheint,  ausschliesslich  in  frischen,  weichen  Käse- 
arten, dem  sogenannten  „Schmier-,"  „Streich-"  oder  „Quarkkäse" 
und  sind  Vergiftungen  damit  auch  hauptsächlich  in  Deutschland,  je- 
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doch  in  weniger  gefährlichem  Grade  als  hei  Wurstgift  hekannt  geworden. 
(Die  hekannteren  Fälle  kamen  in  Greifswalde,  Hameln,  -Minden,  Schwe- 
rin, in  Westphalen  von  1828  hie  1828  vor;  einige  ältere  Autoren  he- 
richten  sogar  einige  tödtliche  Fälle,  wie  Pijl,  Klockmann.  Yergl. 
Simon,  Dissertatio  denoxis  e  victu animali oriundis,  Groningae  1826 ; 
fernere  Mittheilungen  stammen  von  Braconnot,  Brandes,  Brück, 
Grimm,  Hennemann,  Hühnefeld,  Serturner,  Simon,  Spren- 
gel, Westrumh,  Witting,  Zeller.) 

Wirksames  Princip. 

Alles  darüher  Bekannte  ist  als  ziemlich  werthlos  zu  betrachten,  130 
und  ist  das  Gift  bis  jetzt  noch  nicht  erkannt,  sondern  man  stellt 
darüber  nur  Yermuthungen  auf.  Wurde  die  Milch  durch  Essig  zum 
Gerinnen  gebracht,  dem  geronnenen  KäsestofiP  zu  wenig  Salz,  dagegen 
aber  Mehl  zugesetzt,  oder  wenn  wegen  zu  reichlichen  Wassergehal- 
tes der  Käse  zu  geringen  Zusammenhang  besitzt  oder  zu  wenig  ge- 
presst  wurde,  so  soll  die  Gährung  des  Käses  nur  unvollkommen  vor 
sich  gehen  und  statt  des  gewöhnlichen  „käsesauren"  (?)  Ammoniaks 
soll  sich  darin  eine  andere  scharfe  Säure,  die  Käse-Fäulnisa- 
säure,  bei  Beginn  der  Zersetzung  des  Käses  bilden.  Würden  dann 
solche  weiche  Käsearten  in  diesem  Zustande  zu  frühzeitig  genossen, 
bevor  jener  Process  vorüber  und  ehe  es  zu  einer  Bildung  v«a  Ammo- 
niak gekommen  sei,  so  sollten  Yergiftungszufälle  eintreten. 

Die  Käse-Fäulniss-Säure  soll  sich  demnach  nur  im  Beginne  derKase- 
gährung  bilden,  dagegen  durch  das  später  auftretende  Ammoniak  neutralisirt 
und  unschädlich  werden.  Möglicher  Weise  dürfte  jedoch  die  Entstehung  von 
Ammoniak  die  Bildung  jener  Säure  vielleicht  verhindern ;  auch  könnte  vielleicht 
eine  analoge  Umsetzung,  wie  bei  dem  Wurstgifte,  unter  Bildung  irgend  einer 
oder  der  anderen  Base  Platr.  greifen,  obgleich  bis  jetzt  immer  nur  nach  Säuren 
gesucht  wurde.  Brandes  erhielt  durch  Destillation  eine  saure  Flüssigkeit  von 
saurem  Geschmacke,  die  im  Halse  Brennen  erregte  (vielleicht  eine  Fettsäure?), 
Hühnefeld  fand,  dass  diese  Säure  schon  nach  acht  Minuten  eine  Katze  töd' 
tete.  Auch  Serturner  erhielt  durch  Ausziehen  mit  Alkohol  ein  „saures  Ex- 
tract",  welches  jedoch  noch  anhängendes  Fett  enthielt;  10  Gran  desselben  töd- 
teten  einen  Hund.  Nach  Duflos  (die  wichtigsten  Lebensbedürfnisse,  1846) 
waren  bis  jetzt  alle  Versuche,  die  chemische  Beschaffenheit  des  Käsegiftes  aus- 
zumitteln  und  die  Gegenwart  desselben  mit  Hülfe  chemischer  Reagentien  zu 
erkennen,  erfolglos  gewesen. 

Obige  Ansicht  über  die  Entstehung  dieses  Giftes  ist  die  verbrei* 
tetste;  Andere  sprechen,  jedoch  ohne  alle  Beweise  dafür,  von  ge- 
bildeter Blausäure,  von  Acidum  carbazoticum ,  von  Talgsäure  etc. 
in  Folge  einer  Umsetzung  des  Gaseins  oder  der  Fette  des  Käses.  Bin 
in  altem  Käse  zuweilen  gefundenes  scharfes  Oel,  welches  auoh  von 

10"^ 
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Einigen  fOr  das  verdächtige  Princip  gehalten  wurde,  hat  sich  als  un- 
schädlich erwiesen. 

Das  „Aposepedin^,  welches  von  Anderen,  wie  van  Hasselt  yer- 
muthet,  bloss  um  des  gelehrten  Namens  willen  für  den  giftigen  Stoff 
gehalten  wurde,  ist  gleichfalls  ein  unschädliches  Umsetzungspro- 
duct  des  Eäsestoflfis,  welches  nach  Braconnot  unter  Einwirkung  der 
atmosphärischen  Luft  und  des  Wassers  sich  bildet.  Dasselbe  ist  lös- 
lich in  Wasser,  geruchlos,  stickstoffhaltig  (C13H13  NO4),  weiss,  krj- 
stallinisch,  von  bitterem  Geschmacke,  nach  Mulder  identisch  mit 
dem  Leucin. 

Anmerkung.  Abgesehen  von  dem  hier  berührten  Eäsegift 
können  auch  andere  Ursachen  eine  giftige  Wirkung  eines  Käses  be- 
dingen, nämlich:  1)  Verunreinigung  mit  mineralischen  Bestand- 
theilen,  wie  Kupfer,  Blei,  Quecksilber,  Arsenik;  [ersteres 
könnte  aus  den  kupfernen  Milchkannen  aufgenommen  worden  sein, 
Blei  kann  als  Oxyd  zum  Färben  des  Käses  gedient  haben;  von  Queck- 
silber will  man  Uebergang  in  die  Milch  nach  Einreibung  von  Ung. 
mercuriale  gegen  Ungeziefer  bemerkt  haben;  Arsenik  soll  schon  zur 
Verhütung  des  Schimmels  und  um  das  Hartwerden  des  Käses  zu  be- 
schleunigen in  Form  einer  Lösung  zum  Benetzen  des  Käses  verwendet 
worden  sein  (?)].  Femer  ist  noch  eine  Verunreinigung  mit  vegeta- 
bilischen oder  animalischen  Giftstoffen  möglich;  erstere  in  Folge 
einer  Verwechslung  der  aromatischen  Zusätze,  letztere  bei  Verwendung 
der  Milch  kranker  Thiere  zur  Käsebereitung. 

Wirkung. 

131  Verschiedene  Autoren  stellen  das  Käsegift  hinsichtlich  der  Wir- 
kung gleich  mit  dem  Wurstgifte ;  dennoch  stösst  man  beim  Vergleiche 
der  semiotischen  Verhältnisse  auf  so  auffallende  Differenzen,  dass  van 
Hasselt  dieses  Gift  eher  zur  Glasse  der  Venena  irritantia  gebracht 
wissen  will. 

Anmerkung.  Man  hat  hier  auch  die  Möglichkeit  ins  Auge 
zu  fassen,  dass  man  nur  mit  einer  Ueberladung  des  Magens  oder  mit 
Indigestion  zu  thun  hat,  indem  immer  der  Käse  gute  Verdauungs- 
werkzeuge  beansprucht.  Mitunter  soll  schon  der  Genuss  von  nur 
1  Unze,  in  den  meisten  Fällen  jedoch  mehr,  Vergiftungserscheinungen 
hervorgebracht  haben. 

Vergiftungssymptome. 

132  Diese  treten  früher  auf,  als  nach  einer  Wurstvergiftung;  als  läng- 
sten Termin  findet  man  5  bis  6  Stunden,  durchschnittlich  1  bis  2 
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Stunden,  selbst  ausnahmsweise  V^  Stunde  nach  dem  Genüsse  des  ver- 
dächtigen Käses  angegeben.  Die  Symptome  sind  viel  weniger  eigen- 
thümlich,  als  bei  jenem  Gifte,  und  haben  mehr  einen  durchgängig 
activen  oder  entzündlichen  Charakter;  man  kann  dieselben  füglich, 
bis  auf  einige  Nebenerscheinungen  von  Gehimaffection  (Congestionen, 
Kopfschmerz,  Doppeltsehen,  leichte  Delirien  etc.),  denen  einer  gewöhn- 
lichen leichten  Form  von  Gastroenteritis  toxica  beizählen«  Ob- 
gleich letztere  ziemlich  heftig  sein  und  selbst  mit  Hämatemesis  und 
Strangurie  einhergehen  kann,  ist  die  Prognose,  im  Vergleich  mit  der 
bei  dem  Yenenum  botulinum,  bedeutend  günstiger  und  es  tritt  meist 
bald  Genesung  ein.  Das  gewöhnlich  rascher  auftretende  spontane 
Erbrechen,  wobei  das  Gebrochene  gewöhnlich  einen  durchdringenden 
Käsegeruch  besitzt,  scheint  ein  gefahrliches  Umsichgreifen  des  Yer- 
giftungsprocesses  zu  verhindern. 

Reactionen. 

Die  für  dieses  Gift  aufgestellten  Reagentien  scheinen  weoig  oder  133 
gar  keine  Bedeutung  zu  haben;  von  Einigen  wird  behauptet,  dass 
ein  schädlicher  Käse  eine  feuchte,  fettartige,  weiche,  mit  festeren 
Klumpen  vermengte  Masse  bilde;  die  Farbe  sei  ungleichmässig,  gelb- 
roth,  grünlich  marmorirt  oder  gefleckt;  der  eigenthümliche  Käsege- 
ruch soll  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  zu  bemerken  sein,  der 
Geschmack  wird  als  ekelhaft,  ranzig  beschrieben.  Man  will  stets 
eine  saure  Reaction  bemerkt  haben  und  durch  Salpetersäure  soll 
eine  fleischrothe  Färbung  entstehen.  (Letztere  Angabe  rührt  von 
Brandes,  Hühnefeld  und  Witting,  wobei  dieselben  noch  bemer- 
ken, dass  unschädlicher  Käse  durch  jene  Säure  nur  eine  dunklere 
gelbe  Farbe  annehme.  Diese  Reaction  deutet  in  dem  ersten  Falle 
auf  die  Gegenwart  einer  Proteinverbindung  ohne,  im  letzteren  Falle 
mit  Ammoniak,  beweist  demnach  gar  nichts.) 

Behandlung. 

Mechanische.  Die  von  einigen  Autoren  empfohlene  evaoui-  134 
rende  Methode  ist  aus  dem  Grunde  nicht  immer  am  Platze,  weil  spon- 
tanes Erbrechen,  selbst  Blutbrechen,  mit  Leibschmerz  und  Diarrhöe 
zu  den  constantesten  Yergiftungserscheinungen  gehören.  Man  unter- 
stütze die  Ausleerungen  und  sorge  daftkr,  dass  dieselben  vollständig 
stattfinden. 

Chemische.  Auf  Grund  der  Annahme  saurer  Natur  des  gif- 
tigen Princips  empfiehlt  man  als  Antidota  alkalische  Mittel,  na- 
mentlich Garbonas  ammoniae;  van  Hasselt  räth  jedoch,  ohne 
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^ie   Anwendung  derselben   wegen   Mangel  an  Erfahrungen  darüber 
"^'erwerfen,  grosse  Vorsicht  dabei,  namentlich  wegen  der  heftigen 
oymptome  einer  Affection  des  Magens. 

Organische.  Diese  Behandlung  richtet  sich  nach  allgemeinen 
Regeln;  im  Anfange  Blutegel  auf  die  Magengegend,  innerlich 
Emollientia,  äusserlich  Revulsiva,  bei  Gehimerscheinungen  kalte 
Umschläge  auf  den  Kopf  erwiesen  sich  als  zweckmässig;  später 
reicht  man  aromatische  Mittel,  besonders  Kaffee. 

Leichenbefund. 

135  Nur  ein  Fall  (von  Hennemann  mitgetheilt  und  in  der  oben 
angeführten  Dissertation  von  Simon  aufgenommen)  erwähnt  die  bei 
der  Section  gefundeneu  pathologischen  Yeränderuugen ,  als  welche 
man  entzündliche  und  gangränöse  Producte  im  Magen  und  Darm 
gefunden  haben  will. 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

136  Darüber  vergleiche  man  das  über  das  Worstgift  Gesagte;  pro- 
phylactische  Maassregeln  wurden  1828  in  Frankfurt  an  der  Oder 
veröffentlicht;  in  Preussen  besteht  auch  ein  Verbot,  nach  welchem 
weiche  Käsearten  nicht  vor  drei  Wochen  zu  Markte  gebracht  wer- 
den dürfen. 


Drittes  Kapitel. 
Müchgift. 

137  Mit  dieser  Bezeichnung  belegt  man  eine  noch  dunkele  Verän- 

derung, welche  die  Milch  Säugen  der  eingeht  und  zwar  in  Folge  von 
Misshandlung,  von  Gemüthsaffectionen ,  besonders  aber  von  Leiden- 
schaftlichkeit oder  Zorn.  Man  will  in  solchen  Fällen  beobachtet 
haben,  dass  die  Milch  mehr  klebrig  war,  fast  eiweissartig;  obgleich 
eine  quantitative  Veränderung  hinsichtlich  der  normalen  Milch- 
bestandtheile  erwiesen  ist,  so  ist  jedoch  die  Qualität  des  nachtheilig 
wirkenden  Bestandtheils  in  solchen  Fällen  nicht  näher  bekannt 
[L'Heritier  wiU  dann  eine  saure  Reaction  statt  der  normalen  al- 
kalischen gefunden  haben,  Simon  einen  stark  riechenden,  später  (?) 
viel  Schwefelwasserstoff  entwickelnden  Stoff;  von  Becquerel  und 
Vernois  wird  angegeben,  dass  sie  unter  solchen  Umständen  eine 
Vermehrung  des  Casems  von  44  auf  50  pro  Mille,  dagegen  eine 
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Yerminderung  des  Buttergehalts  von  23  auf  ö  (!),  des  Milchzuckers 
von  41  auf  34  gefunden  hätten;  der  Salzgehalt  war  wenig  verän- 
dert, das  Wasser  von  889  auf  908  vermehrt*).  Letztere  Verände- 
rungen erklären  durchaus  in  keiner  Weise  die  beobachtete  schäd- 
liche Wirkung,  weshalb  man  annehmen  muss,  dass  das  eigentlich 
g^ge  Princip  bis  jetzt  noch  der  Untersuchung  entgangen  ist.] 

Dass  eine  durch  obige  Veranlassungen  veränderte  Milch  auf 
Säuglinge  einen  wahrnehmbaren  Einfluss,  bestehend  in  Störungen  der 
Verdauung  und  vorübergehenden  Leibschmerzen,  ausübt,  ist  durch 
vielseitige  Beobachtungen  constatirt.  Waren  die  Veranlassungen  sehr 
bedeutend,  so  fehlt  es  selbst  nicht  an  Beispielen  von  tödtlichen  Zu- 
fällen, besonders  von  Gonvulsionen  und  Lähmungserscheinungen,  von 
welchen  Säuglinge  nach  dem  unmittelbaren  Anlegen  an  die  Brust  von 
Personen,  welche  solchen  Gemüthsaffecten  ausgesetzt  waren,  befallen 
werden.  (Mittheilungen  der  Art  machten:  Berlin,  Brächet,  Buch- 
ner, Dupuy,Gaubiu8,  Eleinert,  Piemann,  Parmentier,  Petit- 
Kadel,  Rosen,  Tourtual,  Ulsamer,  van  Swieten.)  Näheres 
über  die  Prophylaxe,  wie  auch  bezüglich  der  Behandlung  findet  man 
in  den  Handbüchern  der  Pathologie. 


Viertes  Kapitel.  • 

Giftige  Müoh. 

Die  Milch   von  Thieren,  wie  von  Kühen,  Geusen,    Schafen  etc.  138 
kann  auf  verschiedene  Weise  schädliche ,  selbst  giftige  Eigenschaften 
annehmen. 

1)  Durch  die  Au&ahme  von  Mineralgiften,  besonders  von 
Arsenik,  Quecksilber,  Blei  nach  innerlichem  oder  äusserlichem 
Gebrauche  dieser  Sto£Fe,  theils  zufällig,  theils  nach  medicinischer  Ver- 
ordnung. So  fanden  Hertwig  und  C.  Mulder  Arsenik  in  der 
Milch  von  Kühen,  welche  mit  jenem  quasi  medicinisch  behandelt  wor- 
den waren;  Vervier  und  Heppener  fanden  Quecksilber  nachMer- 
curialeinreibungen;  van  der  Boon  Mesch  fand  Blei  in  der  Milch 
von  Kühen,  welche  aufwiesen  geweidet  hatten,  die  mit  aus  Bleiweiss- 
fabriken  (nach  holländischer  Methode)  stammendem  Miste  gedüngt 
waren,  etc. 

2)  Durch  denUebergang  vegetabilischer  Gifte  in  die  Milch; 
namentlich  gehören  hierher  die  wirksamen  Bestandtheile  von  Tithy- 


*)  Annal.  d'Hyg.  publ.,  JoilU,  1853. 
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mallug-  und  Rann  neu  In  garten,  YonAmanita  mngcaria  P.,  Gra- 
tiola  officinalig  Linn.,  Aethuga  cynapiam  Linn^  Cytigug  ra- 
mentaceng  Sieb.,  von  Oxaliaarten  etc.  (Bach,  Bonorden,  Brug- 
mang,  Ghevallier,  Endlicher,  Viridet,  Wegtrumb  etc.). 

3)  In  Folge  von  Krankheiten  milchgebender  Thiere,  wie  von 
Milzbrand,  Klanen-  und  Mnndf&nle  etc.  Obgleich  letztere  Thatgache 
von  einigen  Autoren  bezweifelt  wird,  go  kann  dennoch  nicht  gelang* 
net  werden,  dagg  vergchiedene  pogitive  Fälle  der  Art  bekannt  gewor- 
den gind.  (Man  vergleiche  die  Beobachtungen  von  Andrea,  d 'Ar- 
boval, de  la  Fond,  Frei,  Gohier,  Maccal,  Müller,  Numan, 
Schneider,  Stadelmann  etc.)  Der  Grund,  weghalb  derartige  Fälle 
nicht  häufiger  vorkommen,  liegt  vielleicht  einfach  darin,  dagg  bei  meh- 
reren dieger  Krankheiten  die  Milchgecretion  bald  gigtirt,  go  dagg  dann 
jede  fernere  Gelegenheit  zur  Üebertragung  auf  diegem  Wege  wegfällt, 
z.  B.  bei  der  Rinderpegt.  Wag  die  gogenannte  Milchkrankheit 
(milk-gicknegg,  milk-diseage),  welche  in  Südamerika,  in  den  wegtlicben 
Gegenden  am  Miggiggipi  beobachtet  wurde,  betrifil,  go  wird  durch 
diegelbe  nicht  nur  die  Milch  gefährlich,  gondem  auch  die  Butter,  der 
Käse  und  sogar  das  Fleisch  dieser  Thiere.  Dag  in  diegen  Sto£Fenanf* 
tretende  giftige  Princip  soll  selbst  der  Kochhitze  und  dem  Chlor 
Widerstand  leisten  (?).  Solche  Milch  soll  bei  den  Menschen  heftige 
gastrisch  nervöse  Affectionen  verursachen,  wobei  zuweilen  noch  Glos- 
gitis,  Tremor  artuum  etc.  hinzutraten;  auch  Hunde  starben,  als  man 
denselben  täglich  dreimal  1  Unze  der  Butter,  von  solcher  Milch  be- 
reitet, reichte. 

Als  Reagens  für  „kranke*'  Milch  findet  man  im  Allgemeinen  die 
Anwendung  der  Kochhitze  angegeben,  wodurch  diegelbe  rnsch  und 
stark  gerinnen  soll ;  dies  ist  jedoch  nicht  durchgehends  der  Fall ,  in- 
dem auch  unschädliche,  jedoch  weniger  brauchbare  Milch,  kurz  nach 
dem  Kalben,  gleichfalls  diege  Eigenschaft  annimmt.  Die  Reaction 
auf  P f  1  a n z e n f ar b e n  ist  gleichfalls  hier  ohne  Werth,  indem  Schlogg- 
b erger  diese  bald  sauer,  bald  alkalisch  fand. 

4)  Kann  vielleicht  auch  die  Milch  durch  Zersetzung  oder 
durch  irgend  welche  chemische  Veränderung  schädlich  werden;  wir 
erinnern  hier  nur  an  die  schon  häufig  (so  vor  nicht  langer  Zeit  in 
München)  vorgekommenen  Fälle  von  Vergiftung  durch  „Gefrornes''; 
Barruel,  Marjolin,  Orfila  erwähnen  golche  Fälle,  wo  bei  ver^ 
gchiedenen  Personen,  welche  von  demselben  „Gefrornen*'  genosgen 
hatten,  Erbrechen,  Diarrhoe  etc.  eintrat,  ohne  dagg  irgend  ein  giftiger 
mineraligcher  Stoff  in  dem  Eige  gelbgt  nachzuweigen  gewogen  wäre. 
Auch  bei  Chrigtigon  findet  man  die  Angabe,  dass  durch  „giftige ** 
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Milch  (die  Ursache  war  nicht  bekannt)  in  einem  Dorfe  in  Frankreich 
bei  16  Personen  zugleich  Erscheinungen  von  irritirender  Vergiftung 
aufgetreten  seien;  ein  ähnlicher  Fall  ist  bekannt  aus  Westphalen  bei 
sechs  Menschen  zugleich. 

Ob  die  zuweilen  vorkommenden  Farben  veränderungen  (in 
Blau,  Roth  etc.)  nachtheilig  seien,  ist  nicht  bekannt;  so  kann  durch 
Uebergang  f  om  Blutfarbstoff  eine  röthliche  Färbung  eintreten,  ebenso 
durch  vegetabilische  Farbstoffe;  gelbe  und  blaue  Färbung  kann  Folge 
der  Bildung  von  Schimmelpilzen  oder  Vibrionen  sein. 


Fünftes  Kapitel. 
Giftiger  Honig. 

Schon  aus  den  ältesten  Zeiten  haben  wir  Ueberlieferungen,  wel-  139 
che  das  Vorkommen  giftigen  Honigs  beweisen,  während  über  die 
chemische  Natur  des  giftigen  Bestandtheils  wenig  oder  nichts  bekannt 
ist.  Dass  der  Genuss  von  Honig  in  verschiedenen  Ländern,  zuweilen 
bei  verschiedenen  Personen  gefährliche,  selbst  tödtliche  Zufalle  ver- 
anlasste, steht  zweifellos  fest.  Boerhave,  Güldenstädt,  Lambert, 
Saint  Hilaire,  Seringe,  Tournefort,  Züsser  gaben  Beispiele  : 
solcher  Fälle  an;  Barton  theilte  1790  aus  Florida,  Pensylvanien, 
Philadelphia  Fälle,  zum  Theile  mit  rasch  lethalem  Ausgange,  mit. 

Noch  früher  erwähnt  schon  Xenophon,  dass  10,000  Oriechen 
auf  den  Genuss  von  sogenanntem  „Mel  ponticum**  bei  der  Belagerung 
von  Trebisonde  in  wilde  Delirien  verfielen.  Auch  Plinius  spricht 
von  „Mel  virosum^:  „qui  edere,  abjiciunt  se  humi,  refrigerationem 
quaerentes".  Auch  Aristoteles  und  Dioscorides  machten  der- 
artige Beobachtungen. 

Die  Ursache  solcher  Wirkung  des  Honigs  suchte  man  bei  ein- 
zelnen Personen  in  Idiosyncrasie,  besonders  wenn  die  Symptome 
sich  auf  Angstgefühl,  £kel,  Magenschmerz,  Pyrosis,  Diarrhoe  be- 
schränkten. In  anderen  Fällen  suchte  man  die  giftigen  Eigenschaf- 
ten, namentlich  „wilden^  Honigs*),  welcher  dann  einen  bitteren  Ge- 
schmack haben  soll,  durch  die  Aufnahme  giftiger  Pflanzenstoffe 
aus  den  Blüthen  gewisser  Pflanzen  zu  erklären. 


.  *)  Hierher  gebort  ein  Fall  bei  zwei  Hirten  in  Altdorf  in  der  Schweiz,  darcb 
den  Genuss  des  Honigs  von  Bombus  terrestris  veranlasst;  in  Brasilien  ist 
der  Honig  von  Apis  lechegaana  gefürchtet;  andere  giltige  Honigarten  kom- 
men in  Südasien  vor;  bei  uns  ist  wenig  von  giftigen  Honigarten  bekannt 
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Hierher  gehören  besonders  solche  ans  den  Familien  der  Apocy* 
neae,  Ericaceae,  Ranunculaceae,  Sapindaceae  etc.,  wie  Rho- 
dodendron ferrugineum  linn.,  Rhododendron  flavum  Linn., 
Rhododendron  ponticnm  Linn.,  Kalmia  latifolia  Linn.,  An- 
dromeda  mariana  Linn.,  Ledum  palustre  Linn.,  Serjania  le- 
thalis  St.  HiL,  Magoni'a  pubescens  St.  Hil.,  Apoeynum  syria- 
cum  Linn.,  die  Aconitnmarten  etc. 

Die  meisten  dieser  Angaben  beruhen  jedoch  nur  auf  Yermuthun- 
gen,  und  es  wftre  vorkommenden  Falls  eine  genaue  mikroskopische 
Untersuchung  des  in  solchem  Honig  vorhandenen  Pollens  wünschens- 
werth,  indem  dadurch  die  Pflanzen,  von  welchen  der  Honig  gesam- 
melt wurde,  mitunter  bestimmt  werden  könnten. 

Die  auf  den  Genuss  geringer  Mengen  (z.B.  einiger  Esslöffel)  gif- 
tigen Honigs  auftretenden  Erscheinungen  waren  meist  narko- 
tisch-irritirender  Art  (Erbrechen,  Durchfall,  Schwindel,  Gesichts- 
verdunklung, Delirien,  Convulsionen,  Paralysen  etc.),  obgleich  diese 
je  nach  der  Natur  der  in  Frage  stehenden  Pflanzen  differiren  werden. 

In  solchen  Fällen  ist  die  Beförderung  der  Emesis  die  Hauptindi- 
cation,  worauf  dann  die  irritirenden  und  narkotischen  Symptome  nach 
allgemeinen  Regeln  zu  bekämpfen  sind. 


Sechstes  Kapitel. 
Eäulnissgift. 

140  Unter  dem  Collectivnamen  „Fäulnissgift,  Venenum  putredinis", 

fassen  wir  im  Allgemeinen  sämmtliche  festen  flüssigen  und  gas- 
förmigen Producte  der  Zersetzung  animalischer  Stoffe  zusam- 
men. (Die  Producte  gleichen  Ursprungs  aus  dem  Pflanzen- 
reiche bezeichnet  man  im  Allgemeinen  als  Miasmen  oder  Ma- 
laria.) 

Wenn  gleich  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  sowohl  der 
Mensch,  als  auch  gewisse  Thiere,  sich  in  gewissem  Grade  an  den 
Genuss  faulendei  Stoffe  gewöhnen  können,  so  kennt  man  dennoch 
verschiedene  Beispiele,  wo  in  Folge  anhaltenden,  ausschliesslichen 
oder  ganz  ungewöhnten  Genusses  verdorbener  animalischer  Nahrungs- 
mittel, wie  von  Fleisch  mit  sogenanntem  „haut  gout**,  verdorbenen 
Fischen,  faulen  Eiern,  faulem  Wasser  etc.  sich  bedenkliche,  selbst 
tödtliche  Krankheits-  oder  Vergiftungssymptome  einstellten.  Am 
häufigsten  zeigten  sich  jedoch  solche  Yergiftungszuiälle  nach  anbal« 
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iender  oder  reichlicher  Aufnahme  stinkender  Gase  durch  die  Lun- 
gen, z.  B.  wo  viele  Menschen  in  geBchlossenen  Räumen  susammen- 
gedrängt,  in  schlecht  ventilirien  Wohnungen,  auf  Schiffen  leben; 
heim  Ausgraben  von  Leichen,  beim  OefEhen  von  Grabgewöl- 
ben etc.,  durch  Ausdünsten  verschlossener  Kanäle  und  Abtritte  etc. 

Verschiedene  uncivilisirte  Yolksstämme,  wie  die  Grönländer, 
Eskimo^s,  etc.  gemessen  häufig  ohne  Nachtheil  mehr  oder  weniger 
verdorbene  Fische,  Thran ,  ebenso  weiss  man ,  daas  zahlreiche  Raub- 
thiere,  wie  Hyänen,  Krähen,  Geier,  selbst  Hunde  Aas  gemessen.  Pa- 
rent  Duchatelet  giebt  nicht  nur  an,  dass  die  stinkende  Atmos- 
phäre von  Abdeckereien,  z.  B.  der  grossen  von  Montfaucon  bei 
Paris,  die  daran  gewöhnten  Abdecker  keineswegs  benachtheilige, 
sondern  dass  diese  Leute  sehr  gesund  (?)  und  meist  von  Epidemien 
verschont  blieben.  Doch  gehört  dieser  Autor  zu  den  Optimisten  und 
derselbe  wollte  auch  in  Tabacksfabriken  keine  schädlichen  Einwirkun- 
gen »gefunden  haben.  Bertulus  ist  auch  dieser  Angabe  entgegen- 
getreten, indem  er  sagt:  „La  pretendue  immunit^  dont  jouissent 
les  vidangeurs  et  autres  ouvriers,  exposes  joumellement  aux  emana- 
tions  de  matieres  animales  en  putrefaction,  est  illusoire.  Ges  indi- 
vidus  sont  sujets  a  une  cachexie,  qui  se  rapproche  de  la  cachexie 
paludeenne"  *).  Ebenso  ist  bekannt,  dass  Prosectoren  und  deren  Ge- 
hülfen in  Präparirsälen  in  der  Kegel  zwar  keinen  NachtheH  für  ihre 
Gresundheit  erfahren,  dass  jedoch  trotzdem  auch  schon  das  Gegentheil 
der  Fall  war,  namentlich  nach  der  Section  am  Typhus  oder  Apo- 
plexie Gestorbener,  besonders  bei  beginnenden  Medicinem. 

Fodere  führt  an,  dass  durch  den  Genuss  verdorbenen  Flei- 
sches bei  der  Belagerung  vonMantua  verschiedene  Personen  geföhr- 
lich  krank  wurden,  namentlich  von  Pferdefleisch;  Franklin  will 
ähnliche  Folgen  auf  den  Genuss  von  Thieren,  welche  durch  den  Blitz 
getödtet  waren,  beobachtet  haben;  Reuss  berichtet  die  Erkrankung 
von  dreizehn  Personen  auf  den  Genuss  einer  Suppe  von  verdorbenem 
Rindfleisch;  Aehnliches  findet  sich  auch  für  faule  Fische  und  Eier, 
wie  auch  von  Forget  für  verdorbenes  Trinkwasser  angegeben. 

Dennoch  ist  zu  bemerken,  dass  der  Genuss  solcher  Stoffe  nicht 
immer  nachtheilige  Folgen  nach  sich  zieht,  sondern  es  kommen 
dabei  noch  verschiedene  Nebenumstände,  wie  die  Menge,  der  grös- 
sere oder  geringere  Fortschritt  in  der  Zersetzung,  die  Dauer 
der  Einwirkung,  die  Constitution  des  betreffenden  Individuum  etc., 
bei  dem  Zustandekommen  schädlicher  Wirkung  mit  in  Betracht, 


*)  Mdmoire  d'h^g.  pubL,  Marseille,  1853, 
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Was  noch  das  ZusammeDleben  vieler  Menschen  in  kleinen  Räa- 
men  hetrifft,  so  macht  yan  Hasselt  darauf  aufmerksam ,  dass  na- 
mentlich in  England  dadurch  die  Entstehung  der  Cholera  begünstiget 
worden  sei ;  über  derartige  Nachtheile  auf  Schiffen ,  in  Spit&lem  fin- 
den sich  kritische  Berichte*). 

0  r  f  i  1  a  und  F  o u r  er o  y  geben  Beispiele  an,  wo  bei  Exhumationen 
aus  der  Bauchhöhle  vor  kurzer  Zeit  erst  Begrabener  sich  ein  so  ge- 
fthrliches  Cras  entwickelte,  daes  einzelne  Todtengräber  durch  die  Ein- 
wirkung desselben  rasch  gestorben  seien;  auchChevallier,  Manni, 
Ollivier,  Taylor  berichten  schnell  eingetretene  TodesflUle  bei  Ar- 
beitern, welche  unvorsichtig  Leichengewölbe  öffneten.  Doch  dürfte 
die  Wirkung  sowohl  hier,  als  auch  beim  Oeffhen  von  Abtrittsgruben, 
mehr  den  an  diesen  Orten  sich  entwickelnden  Gasen,  wie  Schwefel- 
wasserstoff, Kohlenwasserstoff,  Eohlens&ure  etc.,  als  den  thieri sehen 
Gasen  (Vapeurs  anima]is^s  Orfila's)  zuzuschreiben  sein.  (Vergh 
die  giftigen  Gase.) 

Van  Hasselt  erwähnt  femer  noch,  als  hierher  gehörig,  den 
eigenthümlichen  mephitischen  Gestank,  welcher  sich  bei  gewissen 
Krankheiten  bemerkbar  macht,  die  Haut-  und  Lungenausdünstung 
mancher  Maniaci  etc. 

Versuche. 

■ 

141  Wiederholte,  auf  verschiedene  Weise  angestellte  Versuche  an 

Thieren   haben  die  gefahrliche  Natur  des  Fäulnissgiftes  sicher  ge- 
stellt. 

So  zeigte  sich  namentlich  bei  Hunden,  ebenso  in  einigen  Fäl- 
len bei  Versuchen  an  Kaninchen  und  Vögeln  eine  höchst  lebens- 
gefährliche, oft  sogar  tödtliche  Wirkung  auf  Darreichung  faulender 
thierischer  Stoffe,  besonders  von  Proteinverbindungen,  wie  verdorbe- 
nem Blute,  Eiweiss,  stinkendem  Eiterserum,  faulender  Fischbrühe, 
Galle,  Gehirnmasse  aus  faulenden  Leichen,  verdünnter  Faeces  *'*'),  wie 
auch  verschiedener  anderer  in  Zersetzung  begriffener  fester  und  flüs- 


*)  Nederlandsch  weekblad  voor  gcneeskundigen ,  Jaargang  I  tot  II.  — 
**)  iQJection  einea  filtrirten  wässerigen  Auszugs  der  Faeces  eines  Hundes  in 
die  Venen  desselben  Thieres  wirkte  todtlich;  ebenso  wirkte  das  Beibringen 
der  Faeces  per  os  oder  per  anum  eines  anderen  Thieres,  jedoch  nicht  bei  dem- 
selben Thiere,  was  insofern  nicht  auffallen  kann,  als  die  faulenden  Stoffe  in 
den  Faeces  denen,  welche  letztere  in  sich  tragen,  keinen  Nachtheil  bringen. 
Doch  ist  die  Erklärung  dieser  Thatsache  eine  schwierige.  Stich,  welcher 
diese  Versuche  anstellte,  nimmt  an,  dass  diese  Stoffe,  als  schwierig  resorbirbar, 
unter  der  Einwirkung  der  Schleimhäute  und  deren  Secrete,  bevor  sie  ins  Blut 
übergehen,  einer  Veränderung  unterliegen« 
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Biger  ihierischer  und  pflanzlicher  Sto£Pe,  sowohl  bei  Application  in 
Hantwunden  oder  bei  einfachem  Einimpfen,  wie  auch  bei  er- 
zwungener Fütterung,  bei  Injection  in  den  Magen,  oder  in 
das  Rectum,  mitunter  bei  directer  Injection  in  Venen  oder  auch 
wenn  Thiere  in  Käfigen  der  Einwirkung  von  Grasen  ausgesetzt  werden, 
welche  sich  aus  faulenden  Eingeweiden  oder  anderen  thierischen  Ab- 
fallen entwickeln. 

Bei  den  ersten  hierauf  bezüglichen  Versuchen,  bei  welchen  man 
diese  Stoffe  wirklich  in  das  Blut  einspritzte,  nahm  man  zu  wenig 
Rücksicht  auf  die  mechanische  Einwirkung  der  beigemengten 
Eiterkörperchen ,  Epithelfetzen,  Blutgerinnsel  etc.,  wodurch  leicht 
Embolie  der  Kapillare  der  Lungen,  Leber  etc.,  erfolgen  konnte;  spä- 
ter befreite  man  jedoch  diese  Beimengungen  durch  wiederholtes  Fil- 
triren,  und  dennoch  trat  die  tödtliche  Wirkung  in  gleichem  Grade 
ein,  wie  die  Resultate  der  Experimente  Orfila's,  Oaspard's, 
der  von  Magendie,  Verga,  d'Arcet,  Leuret,  Hamont,  Stich, 
Bouchardat  und  Sandras  beweisen.  Virchow  fand  später  bei 
seinen  Inj ections versuchen  mit  Eiter,  dass  ein  nicht  zersetzter,  nicht 
specifischer  Eiter  gewöhnlich  keine  wahrnehmbaren  anatomischen 
Veränderungen  oder  Metastasen  hervorbringe,  wenn  die  Injection 
unter  den  nöthigenVorsichtsmaassregeln  vorgenommen  wurde.  Wird 
der  Eiter  jedoch  nicht  filtrirt,  ist  derselbe  ein  putrider  oder  speci- 
fischer, so  bilden  sich  innerliche  Entzündungen  und  Vereiterungen 
mit  bösartigem  Charakter,  jedenfalls  in  Folge  von  Embolie.  (Siehe 
dessen  gesammelte  Abhandlungen.) 

Die  zur  Hervorbringung  lethalen  Ausgangs  nöthige  Menge  ist 
nicht  zu  bestimmen ,  doch  scheint  es  den  gemachten  Beobachtungen 
zufolge,  dass  mitunter  schon  die  Iigection  weniger  Tropfen  der 
faulenden  Flüssigkeiten  hinreichte.  Je  weiter  die  Zersetzung  vor- 
geschritten, desto  geringer  scheint  die  Dosis  toxica  angenommen 
werden  zu  müssen.  Magendie  fand,  dass  im  Sommer  bei  grosser 
Wärme  und  feuchter  Luft  schon  eine  geringere  Menge  ausreicht,  um 
bei  Injection  in  Venen  eine  sogenannte  „Action  foudroyante**  bei 
Thieren  zu  Stande  zu  bringen,  als  im  Winter,  indem  sich  das  Ver- 
haitnisB  von  1  bis  2  Orammes  auf  4  bis  10  Grammes  herausstellte. 
Ebenso  soll  die  Kraft  der  Wirkung  gewissermaassen  von  dem  Ur- 
sprung der  betreffenden  Stoffe  abhängen;  faulende  Producte  von 
Camivoren  wirken  kräftiger  als  die  von  Herbivoren. 
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Wirkung. 

142  Die  Art  und  Weise  der  Wirkung  des  Faulnissgiftes  ist  wenig 

oder  fast  gar  nicht  bekannt.  Man  begnügt  sich  im  Allgemeinen,  dasselbe 
den  septischen  Giften  beizugesellen  (I,  §.212),  indem  man  eine  pri- 
mitive Veränderung  des  Blutes  bei  stark  ausgeprägter  Einwirkung' 
auf  die  Mucosa  des  Darmkanals  (Sepsis,  s.  infectio  putrida)  annimmt. 

Die  chemische  Natur  des  wirksamen  Bestandtheüs  ist  bis 
jetzt  noch  unbekannt;  man  hat  bisher  besonders  auf  die  Gegenwart 
des  Hydrogenium  sulfuratum  Gewicht  gelegt,  namentlich  auf  die  Ver- 
bindung desselben  mit  dem  Ammoniak  (Sulfohydras  sulfureti  ammo- 
nii),  welche  sich  bei  allen  Fäulnissprocessen  in  einem  gewissen  Sta- 
dium bildet  und  jedenfalls  sowohl  wegen  ihrer  lebensgefahrlichen 
Wirkung,  wie  auch  wegen  der  Art  ihrer  Wirkung  diese  Beschuldi- 
gung verdient.  Von  anderer  Seite  wird  jedoch  darauf  hingewiesen, 
dass  faulende  Stoffe,  welchen  jene  Verbindung  entzogen  wurde,  den- 
noch ihre  septische  Kraft  beibehalten,  wie  namentlich  Orfila  gefun- 
den haben  will.  Derselbe  befreite  das  zur  Injection  bestimmte  stin- 
kende Eiterserum  vorher  vollkommen  von  dem  darin  befindlichen 
Schwefelwasserstoff,  und  trotzdem  erfolgte  eine  lethale  Wirkung. 
Dennoch  glaubt  van  Hasselt  mit  Bonnet  und  vielen  Anderen, 
dass  diese  Verbindung  des  Schwefelwasserstoffs  und  dieser  selbst  in 
dem  Fäulnissgifte  eine  verdächtige  Rolle  spiele. 

Nebetdem  können  wohl  auch  andere  Gasarten,  Hydrogenium 
carbonatum,  phosphoratum ,  Acidnm  carbonicum,  welche  gleichfalls 
in  vielen  faulenden  Gemengen  auftreten,  bei  der  Wirkung  sich  be- 
theiligen, obgleich  dadurch  in  keiner  Weise  sich  die  Wirkung  des 
Fäulnissgiftes  erklären  lässt. 

Ebenso  ist  es  eine  blosse  Vermuthung,  dass  die  eigentliche  Ur- 
sache des  Zustandekommens  einer  Vergiftung  in  dem  Auftreten  un- 
vollständig oder  nur  theilweise  ausgebildeter  chemischer  Verbindun- 
gen zu  suchen  sei,  in  der  Gegenwart  sogenannter  Effluvia  mephitica 
(Vapeurs  animalis6es) ,  welche  nicht  nur  ausserhalb  des  Körpers  ge- 
bildet, sondern  auch  zum  Theile  schon  in  dem  lebenden  Organismus 
als  Excreta  durch  die  Lungen-  und  Hautausdünstung  besonders  ab- 
geschieden werden. 

Reine,  nocb nicht  faulende,  flüssige Secrete,  wie  Speichel,  Sperma  etc., 
in  frischem  Zustande  Terursachen  bei  Injsction  in  Venen  keine  Störungen; 
Gaspard  fand  dies  sogar  bei  frischem  Urin  und  Galle;  übrigens  hatMor- 
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gagni  für  die  Galle  das  Gegentheil  angegeben  and  von  Dnscb*)  fiindf  dass 
Kaninchen,  mitunter  ancb  Hunde  sehr  rasch  unter  tetanischen  Erscheinun- 
gen nach  Ii^ection  von  (frischer?)  filtrirter  Ochsengalle  starben,  wobei  er 
die  Erklärung  der  Wirkung  in  der  Eigenschaft  der  Galle,  die  Blutkörperchen 
SU  lösen,  sucht.  Auch  Claude  Bernard  will  später  gefunden  haben,  dass 
(frisches?)  Blutserum  injicirt  giftig  wirke  und  allgemeine  Schwäche,  blutige 
Extravasate  und  den  Tod  bewirke  **). 

Obgleich  man  sich  jene  Effluvia  mephitica  meist  als  gasförmige 
Produete  vorstellt,  ist  es  doch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  einige 
derselben  kleine  organische  Moleküle  in  äusserst  fein  zertheiltem 
Zustande  sind,  welche  sowohl  in  Flüssigkeiten  als  auch  in  der  At- 
mosphäre verbreitet  sein  können.  Die  Anwesenheit  solcher  thieri- 
scher  Produete  wurde  durch  den  Geruch  wahrgenommen  von  Du- 
mas und  Peclet,  indem  sie  sich  an  die  Ventilationsöffiinngen  von 
Räumen,  wo  viele  Menschen  beisammen  waren,  begaben.  Die  Iso- 
lirung  dieser  Stoffe  gelingt  nach  Girardin  am  besten  durch  Con- 
densation  des  zugleich  vorhandenen  Wasserdampfes  auf  einem  mit  Eis 
gefüllten  Ballone,  wobei  man  die  von  letzterem  abfliessende  Flüssig- 
keit in  einer  untergestellten  Schale  sammelt.  Erwärmt  man  die  er- 
haltene Flüssigkeit,  oder  überlässt  man  selbe  einige  Zeit  sich  selbst, 
so  entwickelt  sich  bald  ein  sogenannter  Moderduft.  Angus  Smith 
fand  ferner,  dass  sich  in  dieser  Flüssigkeit  ein  dickes,  klebriges  Häut- 
chen bildet,  in  welchem  sich  mit  dem  Mikroskope  anfänglich  Schi m- 
melpflänzchen,  später  Infusorien  erkeimen  lassen. 

Symptome. 

Je  nach  den  mitwirkenden  Umständen  difPerirt  das  Krankheits-  143 
bild  sowohl  hinsichtlich  der  Form  als  auch  in  der  Schnelligkeit  der 
Wirkung.  Im  Allgemeinen  sind  dabei  bemerkbar:  Gastro-intestinale 
Erscheinungen,  Schwindel,  Schmerz  im  Yorderkopfe,  Mattigkeit, 
Durst,  Schlaflosigkeit,  Mangel  an  Esslust,  G^stricismus,  Erbrechen, 
Diarrhoe,  wobei  einmal  mehr  dünne,  selbst  reiswasserartige  Stoffe, 
ein  anderes  Mal  schwarze  oder  blutige,  dysenterischer  Natur  oder 
wie  bei  Melaena,  oft  äusserst  fötid,  entleert  werden.  Dabei  zeigt 
sich  nicht  selten  Verminderung  der  Hauttemperatur,  entweder  für 
sich  oder  neben  Frostschauer,  wie  auch  rascher  Gollapsus  der  Ner- 
venthätigkeit. 

Bei  mehr  acutem  Auftreten  will  man  grosse  Analogie  mit  Cho- 
lera, bei  mehr  chronischem  Verlaufe  starke  Aehnlichkeit  mit  Typhus 


•)  Schmidt'«  Jahrb.    1856,   Nro.  1.    —    ••)  Le^ons  sur  Ics  effets  des 
8ttb»tanceR  toxiquefl,  p.  228. 
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(auch  FebriB  typhoidea  oder  nach  Anderen  Febris  gastrico-nervosa 
putrida)  oder  in  anderen  Fällen  mit  Pyämio  bemerkt  baben.  ßei 
YerMchen  an  Thieren  trat  besonders  in  dem  ersten  Fall  der  Tod 
unter  den  Sypiptomen  einer  Asphyxie  auf.  Letzterer  erfolgt  oft 
rasch;  man  kennt  FäUe  beiXenschen  und  Thieren,  wo  nahezu  plötz- 
licher Tod  eintrat  oder  wenigstens  nach  1  bis  2  Stunden,  in  ande- 
ren F&llen  verliefen  6,  12,  24  Stunden  und  mehr. 

Behandlung. 

144  Im  Anfange  sind  meist  Purgantia,  häufig  auch  Emetica  und 
später  Diaphoretica  indicirt;  besonders  zweckmässig  reicht  man  Aqua 
chlorata,  indem  dieses  ssugleich  als  Antis«pticum  wirkt;  unter  den  zu 
dieser  Abtheilung  gehörigen  Mitteln  nimmt  die  Cortex  chinae  und 
das  Chinin  den  ersten  Rang  ein,  welche  schon  wegen  ihres  analogen 
Nutzens  gegen  Febris  putrida,  Febris  remittens  maligna  etc.  alle 
Aufmerksamkeit  verdient.  Nebstdem  sorge  man  dafür,  dass  der 
Kranke  in  gut  gelüfteten  Bäumen  sich  aufhalte.  Man  vergleiche 
femer  die  allgemeinen  Angaben  über  die  Behandlung  der  Sepsis 
toxica  (I.,  §.  217).  Prophylaxis  ist  hier  durchaus  zu  empfehlen  und 
durch  die  geeigneten  Maassregeln  dahin  zu  wirken ,  dass  die  Veran- 
lassungen zur  Au&ahme  putrider  Stoffe  bestmöglichst  beseitigt 
werden. 

Leichenbefund. 

145  Bei  Thieren  fand  man  neben  ziemlich  bedeutenden  Hyper- 
ämien in  den  Organen  der  Bauchhöhle,  namentlich  dem  Dünndarme 
zuweilen  Spuren  von  Blutausschwitzung  (die  sogenannte  Inflammatio 
haemorrhagica  Oaspard's),  oder  Exsudatbildung,  mitunter  nach 
längerem  Verlaufe  Geschwüre  im  Darmkanal.  Namentlich  aber  ist  es 
der  Zustand  des  Blutes,  welcher  schon  von  jeher  die  Aufmerksam-* 
keit  auf  sich  zog  (sogenannte  Necrosis  sanguinis  Rokitansky' s). 
Dasselbe  soll  nämlich  sowohl  bei  den  Versuchen  an  Thieren,  als  auch 
bei  Menschen,  dunkler  oder  schwärzer  sein,  als  gewöhnlich;  der 
Blutkuchen  weich,  nicht  geronnen,  nicht  vollkommen  abgeschieden; 
das  Serum  schmutzig  roth  und  gleichfalls  unvollständig  abgeschie- 
den. Auch  bei  Vergiftung  mit  Schwefelwasserstoff  ist  bekanntlich 
das  Blut  wenig  geronnen;  übrigens  wurde  bei  Injectionsversuchen 
mit  Eiter  von  Lee,  Millington  undAnderen  gerade  das  Gegentheil 
wahrgenommen,  nämlich  starkes  Stocken  des  Blutes;  doch  wurden 
diese  Versuche  mit  frischem  Eiter  vorgenommen  und  haben  demnach 
keinen  Bezug  auf  das  Venenum  putredinis. 
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Stich  achtete  bei  seinen  Versuchen  vorzugsweise  auf  die  Ver- 
änderungen in  der  ßauchhöhle  und  fand  nicht  nur  die  Gedärme, 
sondern  auch  Milz,  Leber,  Pancreas,  Nieren,  Ovarien  etc.  hyper- 
ämisch ;  auf  die  Veränderung  des  Blutes  legt  derselbe  wenig  Gewicht. 
Van  Hasselt  stimmt  demselben  deshalb  nicht  bei ,  indem  er  auf  die 
Analogie  dieser  Vergiftung  mit  gewissen  Krankheiten  putriden  Cha- 
rakters, wie  auf  den  wahrzunehmenden  üblen  Geruch  der  Haut-  und 
Lungenausdünstung,  das  Auftreten  von  Schwefelwasserstoff  im  Blute 
Pestkranker  nach  Röchet  etc.  Rücksicht  nimmt. 


TAH  Haifelt-Henker«  Qiftlchro.    II. 


11 


Dritte  Abtheilung. 


Mineralgifte. 

146  Die  mineralisclien  oder  metallischen  Gifte  nehmen  in 
der  Geschichte  der  Gifte  den  Haupt  rang  ein.  Da  dieselben  zu  den 
verschiedensten  Zwecken,  in  der  Haushaltung ,  in  der  Technik  and 
Heilkunde  fast  tägliche  Verwendung  finden ,  wie  auch ,  weil  sie  aus 
Gründen  häufigen  und  vielseitigen  Bedarfs  leicht  zu  erlangen  sind, 
können  dieselben  leicht  Veranlassung  zu  Vergiftungen  geben.  Zudem 
fehlt  den  meisten  dieser  Gifte  eine  wesentliche  Eigenschaft,  wodurch 
viele  andere  schädliche  Stoffe  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  dem 
Menschen  verdächtig  werden,  nämlich  ein  auffallender  Geruch. 

Die  beträchtlich  grössere  Zahl  von  Vergiftungen  mit  Mineral- 
giften,  gegenüber  solchen  mit  Giften  aus  dem  Pflanzen-  und  Thier- 
reiche,  beweisen,  wenigstens  für  das  Festland  von  Europa,  unter  An- 
derem schon  die  statistischen  Angaben  aus  Frankreich.  Dort  wurden 
innerhalb  vierzehn  Jahren  (von  1825  bis  1839)  280  Vergiftungsialle 
Gegenstand  gerichtlicher  Untersuchung ;  von  diesen  war  bei  250  von 
Mineralgiften  Gebrauch  gemacht  worden.  Uebrigens  waren  dies  nur 
absichtliche  Vergiftungen,  während  bei  zufälligen  dieses  Ver- 
hältniss  nicht  Platz  greift,  obgleich  auch  da  beträchtlich  mehr  Ver- 
giftungen vorkommen,  welche  Folge  der  Einwirkung  mineralischer, 
als  vegetabilischer  oder  animalischer  Gifte  sind. 

147  Mit  geringen  Ausnahmen  gehören  die  mineralischen  Gifte  zu 
den  irritir enden  Giften. 

Bei  der  grösseren  Anzahl  ist  die  topische  Wirkung  die  am 
meisten  in  die  Augen  springende  und  diese  beruht  auf  der  Eigenschaft 
dieser  Gifte,  mit  den  Bestandtheilen  der  Gewebe,  mit  welchen  sie  in 
Berührung  kommen,  rasch  und  unmittelbar  ziemlich  constante  chemi- 
sche Verbindungen  einzugehen. 
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Ferner  wird  allgemein  angenommen,  dass  diese  Gifte  auch  durch 
Uebergang  in  das  Blut  eine  entfernte  (constitutionelle ,  secundäre)' 
Wirkung  auf  den  Organismus  ausüben,  obgleich  es  bis  jetzt  noch  an 
einer  allgemein  befriedigenden  Erklärung  der  Art  und  Weise,  wie 
diese  Wirkung  zu  Stande  kommt,  fehlt  Mialhe  nimmt  au,  dass 
dieselbe  darin  begründet  sei,  dass  diese  Gifte  durch  Coagulation  des 
in  den  Capillaren  befindlichen  Blutes  eine  Behinderung  der  Cir- 
culation  veranlassten.  Derselbe  sagt,  dass  bei  dem  Eintritte  eines 
giftigen  Metallsalzes  in  das  Blut  das  in  dem  letzteren  vorhandene 
Natron-Albuminat  in  der  Weise  zersetzt  werde,  dass  die  Säure 
des  Metallsalzes  sich  mit  dem  Natron  verbinde,  während  die  Basis 
desselben  an  das  Eiweiss  trete  und  eine  Verbindung  bilde,  welche 
sich  in  den  Capillaren  niederschlage  und  dann  mechanisch  die  Gircu- 
lation  ganz  oder  theilweise  behindere.  Derselbe  nennt  auch  deshalb 
die  hierher  gehörigen  Gifte  „Yenenacoagulantia'^,  ebenso  auch  Blake; 
eine  der  Haupteigenschafben  dieser  Gifte  besteht  darin,  dass  diesel- 
ben sich  gar  nicht  oder  wenigstens  erst  nach  längerer  Zeit  in  dem 
Harne  oder  in  anderen  Ausscheidungen  nachweisen  lassen. 

Von  anderer  Seite  (Lieb ig  etc.)  wollte  man  diese  Wirkung  durch 
die  auftretende  Yerlangsamung  oder  jftQzliche  Sistirung  des  Stoff- 
wechsels als  Folge  der  Bindung  grosser  Mengen  von  Eiweiss,  Faser- 
stoff etc.  durch  diese  Gifte  erklären ,  was  allerdings  für  die  Metall- 
oxyde richtig  ist.  (Nach  Mulder  sind  3  Theile  Kupferoxyd  im 
Stande,  97  Theile  Eiweiss  zu  binden.) 

Dennoch  sind  diese  Anschauungen  nicht  für  alle  mineralischen 
Gifte  passend,  wie  man  bei  der  speciellen  Betrachtung  derselben,  be- 
sonders bei  dem  Jod,  Arsenik,  Antimon  sich  überzeugen  kann.  Die 
chemische  Wirkung,  welche  man  bei  diesen  erst  in  den  zweiten 
Wegen  erwartet,  tritt  da  oft  schon  in  den  ersten  ein. 

Die  Eenntniss  der  Mineralgifte  ist  bei  weitem  besser  gefordert,  148 
als  die  der  Pflanzen-  und  Thiergifte;  wir  besitzen  für  die  ersteren 
sowohl  zahlreiche  Keagentien,  als  auch  gerade  bei  diesen  die  Anwen- 
dung von  eigentlichen  Gegenmitteln  am  ausgedehntesten  Platz  greift; 
ferner  können  diese  Gifte  in  der  Leiche  ohne  besondere  Schwierigkeit 
nachgewiesen  werden.  Sie  behalten  auch  ihren  chemischen  Charakter 
selbst  dann  noch  bei,  wenn  die  organischen  Stoffe,  welchen  sie  bei- 
gemengt sind,  den  verschiedenartigsten  chemischen  Zerstörungsmit- 
teln  ausgesetzt  wurden,  um  die  Isolirung  etwa  vorhandener  Gifte  zu 
ermöglichen.  Schon  durch  diese  Eigenschaft  unterscheiden  sich  die 
mineralischen  Gifte  leicht  von  denen  anderer  Reiche,  welche  beim 

11  • 
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Glühen  oder  selbst  bei  niederer  Temperatur  zersetzt  werden.  Geglüht 
hinterlassen  die  Mineralgifte  keine  Kohle;  (eine  Ausnahme  machen 
die  Verbindungen  der  Metalloxyde  mit  organischen  Sauren).  Die 
Untersuchung  mit  dem  Löthrohre,  die  pyro  che  mischen  Reactionen, 
ist  für  den  Nachweis  dieser  Gifte  von  grossem  Werthe  und  sie 
findet  ausgedehnte  praktische  Anwendung  in  solchen  Fällen,  wo  die 
Gegenwart  eines  Mineralgiftes  festzustellen  ist.  2u  diesem  Zwecke 
setzt  man  die  vermutheten  Metall  Verbindungen  zugleich  mit  Fluss- 
mitteln der  Reductionsflamme  aus  oder  prüft  mit  dem  Ijöthrohre  die- 
selben auf  einer  Holzkohle.     (Siehe  allgemeinen  Theil  §.  125.) 

149  Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  bringt  van  Hasselt  die  Mi- 

neralgifte in  folgende  Unterabtheilungen: 

1.  Mineralsänren, 

2.  Alkalien  und  Erden, 

3.  Salze, 

4.  Metalloide, 

5.  Metalle, 

6.  gasförmige  Gifte. 

Diese  einfache  Eintheilung,  obgleich  dieselbe  wegen  der  CoUec- 
tivbezeichnung  „Salze^  zu  Bedenken  Veranlassung  giebt,  genügt  für 
unsere  Zwecke  vollständig. 


Erste  ünterabtheilung. 
Mineralsäuren. 

Diejenigen  Mineralsäuren,  welche  für  die  praktische  Toxikologie  150 
in  Betracht  kommen,  sind: 

1.  Schwefelsäure,  Acidum  sulfuricum, 

2.  Salpetersäure,  Acidum  uitricum,  und 

3.  Salzsäure,  Acidum  muriaticum. 

Diese  Säuren  bieten  hinsichtlich  ihrer  Einwirkung  auf  den  Or- 
ganismus eine  grosse  Analogie  dar,  wie  sie  auch  eine  gleiche  ärzt- 
liche Behandlung  bei  vorkommenden  Vergiftungen  erheischen,  weshalb 
wir  dieselben  vereint  abhandeln. 

Die  Phosphorsäure,  Acidum  phosphoricum,  stimmt  hinsichtlich 
ihrer  toxischen  Wirkung  im  concentrirten  Zustande  mit  ohigen  Säuren  nahezu 
überein,  ist  jedoch  zufolge  vergleichender  Untersuchungen  minder  energisch, 
als  jene.  Uobrigens  ist  bis  jetzt  noch  kein  Fall  bekannt,  wo  dieselbe  Veran- 
lassung zu  Vergiftung  bei  Menschen  gegeben  hat.  Die  Flusssäurc,  Acidum 
fluoricum,  obgleich  bisher,  mit  Ausnahme  einer  sehr  gewagten  Selbstprobe 
von  K reiner,  nur  wenig  als  innerlich  wirkendes  Gift  bekannt,  übertrifll  nach 
Th^nard  und  Gruber  alle  anderen  Mineralsäuren  an  deletärer  Wirkung; 
selbst  in  DampfTorm  wirkt  sie  heftig  auf  die  Haut  ein.  —  Das  Königswas- 
ser, Aqua  regis  s.  Acidum  nitrico-muriaticum,  steht  in  Wirkung  den 
Säuren,  aus  welchen  dasselbe  zusammengesetzt  ist,  gleich;  dasselbe  gilt  für  die 
Aqua  reginae  s.  Acidum  nitrico-sulfuricum.  — Die  Borsäure,  Aci- 
dum boricum,  ist  in  grösserer  Dose  von  Mit  seh  er  lieh  für  tödtlich  wirkend 
befunden  worden^  ebenso  das  borsaure  Natron,  der  Borax,  von  Bins- 
wanger.  —  Die  Säuren  des  Arsens  werden  bei  diesem  besprochen  werden. 

Ursachen. 

Giftmord.  Mineralsäuren,  besonders  die  Schwefelsäure,  wurden  151 
schon  absichtlich  Kranken,  Betrunkenen,  Schlafenden,  kleinen  Kin- 
dern etc.  beigebracht,  meist  mit  starken  Getränken  gemischt,  Säug- 
lingen zuweilen  im  Brei ;  in  einigen  Fällen  wurden  sie  unvermengt 
in  den  geöiineten  Mund  eingegossen.  Mordversuche  oder  Verstümm- 
lung durch  äusserliche  Einwirkung,  besonders  durch  Eingiessenin 
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den  äuBseren  GehÖrgang  oder  durch  Spritzen  in  das  Gesicht  kamen 
gleichfalls  schon  vor. 

Selbstmord.  Fast  alle  Länder  Europas,  namentlich  aber  die 
nördlicheil  Staaten,  haben  Beispiele  von  Selbstmord  durch  diese  Säu- 
ren aufzuweisen;  dies  erklärt  sich  schon  dadurch,  dass  die  letzteren, 
namentlich  das  Yitriolöl  und  das  Scheidewasser,  dem  Publikum 
als  starke  Gifte  bekannt  und  als  freie  Handelswaare  ohne  Aufsehen 
leicht  zu  erlangen  sind. 

Oekonomisch^technische  Vergiftung.  Hiezu  giebt  schon 
der  ausgedehnte  Gebrauch  dieser  Säuren,  zur  Bereitung  von  Stiefel- 
wichse, zum  Scheuern  von  Metallen,  zur  Bereitung  von  Färberküppen, 
bei  Malern,  Hutmachern,  Tucbförbem,  in  Kattundruckereien,  femer 
zum  Blankmachen  oder  Lösen  von  Metallen  durch  Zinngiesser,  Gold- 
arbeiter etc.  häufig  Veranlassung.  Unvorsichtige  Aufbewahrung 
solcher  Säuren  neben  anderen,  geniessbare  Flüssigkeiten  enthaltenden 
Gefössen  gab  schon  oft  Veranlassung  zu  Verwechslungen. 

Medicinale  Vergiftung.  Auch  hier  sind  Verwechslungen  mit 
anderen  minder  stark  wirkenden  Arzneimitteln  nicht  selten ;  ß(%  wurde 
Oleum  vitrioli  schon  statt  Oleum  ricini  eingenommen,  oder  statt 
Oleum  lini  einem  Klystir  zugesetzt;  so  wurde  irrthümlich  Elixir 
acidum  Halleri  oder  auch  Tinctura  aromatica  acida  schon 
löffelweise  statt  tropfenweise  genommen.  Salpetersäure,  als  Aqua 
fortis  signirt,  wurde  durch  Verwechslung  der  Aufschrift  als  „Aqua 
fontana"  gegeben ;  concentrirte  Schwefelsäure  wurde  Mixturen  statt 
der  verdünnten  zugesetzt;  ebenso  Acidum  eulfuricnm  statt  Aether 
sulfuricus  etc. 

Verfälschung.  Die  häufig  vorkommende  Verfälschung  von 
Essig,  Kartoffelbranntwein,  Punschsyrup  etc.  mit  Schwefelsäure  scheint, 
obgleich  eine  solche  jedenfalls  tadelnswerth  ist,  noch  zu  keiner  ausge- 
sprochenen Vergiftung  Anlass  gegeben  zu  haben ;  wenigstens  sind  keine 
Beispiele  bekannt. 

Unter  einer  Anzahl  von  930  verschiedenen  Vergiftungsfallen,  welche  in 
einer  gewissen  Reihe  von  Jahren  in  England,  Frankreich  und  Dänemark  vor- 
kamen, waren  119  Folge  der  Einwirkung  von  Mineralsäuren  und  von  diesen  100 
allein  durch  Schwefelsäure  entstanden.  Nach  Kasper  sind  %q  der  in  Berlin 
vorfallenden  Vergiftungen  durch  letztere  Säure  hervorgerufen.  Am  seltensten 
ist  eine  solche  mit  Salzsäure,  was  insofern  auffallend  ist,  als  diese  Säure 
eine  so  ausgedehnte  technische  Verwendung  findet. 
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Vergiftung  8  dose. 

Es  sind  Fälle  bekannt,  wo  schoQ   1  his  2  Drachmen  starker  152 
Schwefel-    oder   Salpetersäure   innerlich    genommen    tödtlich 
wirkten. 

Obgleich  die  angewendete  Menge  gewöhnlich  eine  viel  grössere 
war  und  selbst  1  bis  2  Unzen  und  mehr  betrug,  so  scheint  es  den- 
noch in  der  Regel  nicht  wohl  möglich  zu  sein,  grössere  Mengen  dieser 
Säuren  zu  verschlingen,  indem  in  Folge  der  unmittelbaren  Einwirkung 
auf  den  Kehlkopf  und  die  Schlundmüudung  die  entstehenden  krampf- 
haften Coutractionen  des  Schlundes  selbst  das  Schlingen  unmöglich 
machen. 

Wirkung. 

Die  concentnrten  Mineraisäuren  gehören  zu  den  irritirenden  153 
Giften,  und  zwar  zu  den  am  heftigsten  wirkenden  dieser  Gruppe,  den 
ätzenden  anderer  Autoren. 

Ihre  örtliche  Einwirkung  ist  anfanglich  eine  rein  chemische  und 
physikalische  und  besteht  in  einer  Entziehung  der  wässerigen  Bestand- 
tbeile  der  Gewebe,  mit  welchen  sie  in  Berührung  kommen,  unter  be- 
trächtlicher Erhöhung  der  Temperatur  und  schliesslicher  Erweichung 
und  Auflösung  der  betroffenen  Gewebe,  wobei  sich  zusammengesetzte 
Säuren,  wie  Acidum  sulfo-proteinicum,  Acidum  xanthopro- 
teinicum  etc.  bilden.  Nach  der  Ansicht  einiger  Autoren  soll  sogar 
auf  Kosten  des  Wasser-  und  Sauerstoffs  der  Gewebe  Wasser  gebildet 
und  der  Kohlenstoff  abgeschieden  werden ,  wodurch  man  die  soge- 
nannte Verkohlung  durch  diese  Säuren,  namentlich  durch  die  Schwe- 
felsäure erklären  will.  (Siehe  §.  158.)  Diese  chemische  Einwirkung 
erstreckt  sich  nicht  allein  auf  die  Mund-  und  Rachenhöhle,  den  Oeso- 
phagus und  Magen,  sondern  noch  darüber  hinaus,  und  es  können  selbst 
durch  Endosmose  die  Eingeweide,  wie  auch  die  in  der  Umgebung 
des  Magens  befindlichen  Gefasse  und  Nerven  davon  ergriffen  werden. 
Eine  constitutionelle  Wirkung  durch  Resorption,  trüber  gänz- 
lich in  Abrede  gestellt,  ist  jedoch  später  dennoch,  als  mehr  oder 
minder  wahrscheinlich  angenommen  worden,  indem  die  chemische  Ana« 
lyse  kleine  Mengen  dieser  Säuren  in  dem  Blute,  femer  den  Uebergang 
derselben  in  den  Harn  und  selbst  in  die  Amnionflüssigkeit  bei  Schwan* 
geren  nachwies.  Dabei  wird  eine  Uebertragung  der  genannten  Ein- 
wirkung auf  die  Beatandtbeile  des  Blutes  angenommen,  besonders  auf 
das  Eiweiss,  durch  dessen  Gerinnung  Störung,  selbst  völlige  Sistirung 
der  Gircttlation  zu  Stande  kommen  soll. 
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In  der  Regel  kann  jedoch  in  den  letzten  Verhältnissen  nicht  die 
Todesursache  gesucht  werden,  sondern  in  den  meisten  Fällen  lie§^ 
diese  in  der  allgemeinen  sympaUiischen  Wirkung,  verhonden  mit  den 
örtlichen  Zerstörungen,  welche  von  dem  jeweiligen  Gonoentrations- 
grade  der  betreffenden  Säuren  abhängig  sind. 

Symptome  einer  acuten  Vergiftung. 

134  Diese  ti'eten  unmittelbar  nach  Aufnahme  des  Giftes  auf,  doch 

steht  die  Intensität  derselben  nicht  immer  in  geradem  Verhältniss  zu 
der  genommenen  Menge  der  Säuren.  Zuweilen  sah  man  auf  gerin- 
gere Mengen  scheinbar  viel  heftigere  Einwirkung,  als  auf  grosse  Men- 
gen, wo  in  Folge  der  tiefgehenden  und  ausgedehnten  Gewebszerstö« 
rung  jegliches  Schmerzgefühl  plötzlich  wich.  Sehr  charakteristisch 
ist  hier  die  eigenthümliche  Veränderung  der  Färbung  der  Schleim- 
haut der  Mund-  und  Rachenhöhle,  wie  auch  zuweilen  an  der  Haut 
in  der  Umgebung  des  Mundes,  an  den  Händen,  auch  an  den  Kleidung^ 
stücken  Farbenveränderung  wahrzunehmen  ist.  So  erkennt  man  mit- 
unter dunkle  Ringe  am  Rande  der  Gläser  oder  der  Tassen,  deren  sich 
der  Vergiftete  bedient  hatte,  dunkle  Färbung  der  Lippen,  eben  solche 
Streifen,  welche  von  den  Mundwinkeln  aus  über  die  Wangen  gegen 
die  Ohren,  selbst  bis  in  den  Nacken  herab  sich  erstrecken,  nament- 
lich in  solchen  Fällen,  wo  die  Säure  bei  der  Rückenlage  in  den  ge- 
öffneten Mund  gegossen  wurde.  Anfanglich  ist  die  Farbe  je  nach 
den  betreffenden  Säuren  verschieden;  so  anfanglich  weiss,  dann 
bräunlich  bei  der  Schwefelsäure,  gelb  bei  Salpetersäure  etc. 
Später  bilden  sich  auf  diesen  Stellen  Blasen  oder  Ampullae,  wie  bei 
Verbrennungen,  auf  welche  bald  Abstossung  der  oberflächlichen  Ge- 
websschichten  folgt. 

Auch  die  Zähne  färben  sich  nach  kurzer  Zeit  und  gehen  eine 
Veränderung  ein,  welche  man  gewöhnlich  als  „stumpf  werden '^  (he- 
betudo  dentium)  bezeichnet.  Oefter  zeigt  sich  ein  ekelhafter,  saurer 
Geruch  des  Athems,  welcher  mitunter,  besonders  wenn  starke  rau- 
chende Säuren,  wie  Salzsäure  und  Königswasser,  genommen 
wurden,  von  schwachen  weissen  oder  gelblichen  Dämpfen  aus  dem 
Munde  begleitet  ist. 

Anfanglich  stellt  sich  grosser  Durst  ein,  welcher  jedoch  in  Folge 
heftiger  Schmerzen  im  Schlünde  und  dadurch  begründetes  müh- 
sames oder  selbst  ganz  behindertes  Schlingen  einem  ViTiderwillen  gegen 
Getränke,  oder  förmlicher  Wasserscheu  Platz  macht 

Erschöpfendes  Erbrechen  ist  eine  sehr  constante  Erscheinung; 
bei  sehr  grossen  Dosen  bleibt  dasselbe  jedoch  einige  Zeit  aus,  zuwei- 
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leu,  nameutlich  nach  erfolgter  Perforation  dee  Magens,  hört  dasselbe 
plötzlich  auf,  worauf  die  gewöhnlichen  Symptome  von  Peritonitis 
eintreten,  mit  starker  tympaniti scher  Auftreibung  des  Unterleibes. 

Der  Geruch  und  Geschmack  des  Erbrochenen  ist  sauer,  die 
Farbe  in  der  Regel  braunschwarz,  kann  jedoch  je  nach  der  genom« 
menen  Säure  auch  eine  andere  sein,  gerade  wie  bei  den  Flecken  auf 
der  Schleimhaut  und  der  äusseren  Bedeckung;  häufig  sind  Blutge- 
rinnsel, verdickter  Magenschleim  und  Schleimhautfetzen  beigemengt 
Kommt  das  Ausgebrochene  mit  kohlensäurehaltigen  Körpern,  wie 
Asche,  Mörtel,  Marmoi*platten  etc.  in  Berührung,  so  erfolgt  Auf- 
brausen. 

Statt  Diarrhoe,  welche  sonst  bei  den  meisten  Vergiftungen  mit 
irritirenden  Stoffen  sich  einstellt,  findet  man  hier  gewöhnlich  hart- 
näckige Verstopfung.  Entleerung  des  Harns  ist  trotz  des  vorhan- 
denen Dranges  meist  unmöglich;  kommt  eine  solche  dennoch  zu 
Stande,  so  ist  gewöhnlich  der  Harn  hochroth;  bei  Vergiftung  mit 
schwefelsaurer  IndiglÖsnng  fand  man  denselben  durch  den  Indig  blau 
gefärbt. 

In  einigen  Fällen  zeigte  sich  sogleich  oder  erst  später  ein  an- 
haltender Krampfhusten,  zugleich  mit  Veränderung  der  Stimme  und 
schwieriger  Respiration  einhergehend,  oft  selbst  mit  Suffocationser- 
scheinungen,  und  zwar  als  Folge  der  Örtlichen  Einwirkung  auf  Kehl- 
kopf und  Stimmritze,  theils  beim  Verschlingen  der  Säure,  theils  wäh- 
rend des  Brechactes.  Mitunter  erstreckt  sich  Auch  die  örtliche  Wir- 
kung auf  die  Luftwege  tiefer  in>  die  Bronchien  hinab,  besonders  nach 
dem  Gebrauche  rauchender  Säuren.  (Namentlich  üben  die  Dämpfe 
der  Salzsäure  nach  Versuchen  von  Chris tison  und  Turner  einen 
höchst  intensiven  Einfluss  aus,  und  zwar  nicht  nur  auf  den  thierischen 
Organismus ,  sondern  auch  auf  Pflanzen.)  In  einzelnen  Fällen  be- 
schränken sich  die  Haupterscheinungen  fast  ausschliesslich  auf  die 
Respirationsorgane  und  es  zeigt  sich  dann  als  nächste  Todesursache 
Anschwellung  und  Oedem  der  Stimmritze^ 

Die  mittlere  Zeit,  innerhalb  welcher  gewöhnlich  der  Tod 
•^eintritt,  kann  zu  24  Stunden  angenommen  werden,  obgleich  dieser 
auch  früher  erfolgen  kann ;  so  sind  Fälle  bekannt,  wo  nach  sechs,  vier, 
drei,  zwei,  selbst  nach  einer  Stunde  derselbe  eintrat,  besonders  bei 
Kindern  oder  wenn  das  Gift  seine  Hauptwirkung  auf  den  Larynx 
ausgeübt  hatte. 

Genesung  ist  trotzdem  weniger  selten,  als  man  auf  den  ersten 
Blick  vermuthet;  dieselbe  kam  sogar  in  höchst  hoffnungslosen  Fällen 
zu  Stande,  jedoeh  besonders  dann,  wenn  zufällige  Vergiftung  statt- 
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gefunden  hatte,  weniger  hei  Selbstmordversuchen.  (Unter  5Ö  von 
Tartra  geMmmelten  Fällen,  besonders  von  Vergiftung  mit  Salpeter*» 
säure,  gelang  vollkommene  Wiederherstellung  einundzwanzig  Mal. 
Man  beachte  jedoch,  dass  dabei  auch  unwillkuhrliche  Vergiftungen, 
wo  gewöhnlich  nur  geringe  Mengen  genommen  waren,  mit  aufge- 
nommen sind.)  Starker  Speichel  flu  ss  und  Darmentleerung  wer- 
den als  günstige  oder  kritische  Symptome  bezeichnet. 

Gonsecutive  Vergiftung. 

155  Als  Folgeerscheinung  tritt  zuweilen  eine  Art  von  chronischer 
Schlund-  oder  Magenentzündung  auf  unter  folgenden  Sym- 
ptomen : 

Breimender  Schmerz  vom  Kehlkopfe  anfangend  bis  zum  Anus; 
ei'sohwertes,  zuweilen  selbst  unmögliches  Schlingen;  Dyspepsie,  habi- 
tuelles Erbrechen,  sowohl  der  genossenen  Speisen  und  Getränke,  als 
auch  krankhaft  veränderter,  selbst  gangränöser  Schleimhautfetzen 
oder  abgestossener  Pseudomembrane,  oft  auch  reichlicher  Mengen  von 
Eiter;  hartnäckige  Stuhlverhaltung  bei  vorhandenem  Tenesmus;  faec- 
tisches  Fieber  mit  allgemeiner  Abzehrung.  (Dieser  Krankheitszostand 
wird  in  dieser  Periode  auch  weniger  richtig  als  „Phthisisoesophagea'' 
oder  „stomachica^  bezeichnet.  Nach  Tartra  sollen  bei  dieser  Form 
die  Patienten  oft  so  abmagern,  dass  sie  mit  Recht  den  Namen  ^wan- 
delnde Skelette**  verdienen.) 

Die  durch  das  Erbrechen  ausgeworfenen  Fetzen  besitzen  zuwei- 
len die  cylindrische  Form  des  Oesophagus  oder  sind  als  von  den 
Wandungen  des  Magens  herrührend  zu  erkennen.  Gehen  solche 
mit  den  Faeces  ab,  so  verbreiten  letztere  einen  unerträglichen  Ge- 
stank. 

Wiederherstellung  ist  in  solchen  Fällen  nie  eine  vollkommene, 
sondern  es  bleibt  sehr  häufig  eine  Strictura  oesophagi  zurück. 

Tödtlicher  Ausgang  erfolgt  zuweilen  nach  einer  oder  mehreren 
Wochen,  mitunter  ent  nach  Monaten. 

Keactionen. 

156  Allgemeine  Reagentien  sind:  Blaue  Pflanzen  färben ,  be- 
sonders Lackmuspapier  (Röthung);  kohlensäurehaltige  Körper,  z.  B. 
Kreide,  Asche  (Aufbrausen);  Erhitzen  mit  Eisenfeile  (Bildung  von 
reizenden,  sauer  riechenden  Dämpfen)  etc. 

Als  specielle  Reagentien  sind  zu  bemerken: 

a)     Für  die  Schwefelsäure: 
Löbliche  Barytsalze  geben  einen  weissen,  pulverförmigen. 
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schweren  Niederschlag,  unlöslich  in  Salpeter-  und  Salzsäure;  derselbe 
entwickelt  nach  dem  Glühen  mit  Kohle,  mit  verdünnten  Säuren  be- 
handelt, Schwefelwasserstoff.  Rohrzucker  damit  Übergossen  färbt 
sich  schwarz. 

b)  Für  die  Salpetersäure: 

Diese  färbt  Brucin,  Morphin  roth,  eine  Lösung  von  Nar« 
cotin  in  Schwefelsäure  intensiv  blutroth;  Krystalle  von  Eisen- 
vitriol, in  die  Säure  gelegt,  färben  sich  in  ihrem  Umfange  hell- 
braun; sättigt  man  mit  Kali  und  verdunstet  zur  Krystallisation, 
so  verpuffen  die  Krystalle  auf  glühender  Kohle;  entfärbt  Indig- 
lösung  etc. 

c)  Für  die  Salzsäure: 

Diese  giebt  mit  einer  Lösung  von  Nitras  argenti  einen  weis- 
sen, käseartigeu,  am  Lichte  violett  werdenden  Niederschlag,  unlös» 
lieh  in  Salpetersäure,  löslich  in  Ammoniak,  etc. 

Behandlung. 

Mechanische.  Brechmittel  sind  hier  überflüssig;  bei  der  157 
grossen  Neigung  zu  symptomatischem  Erbrechen  wird  in  den  meisten 
Fällen  die  Begünstigung  des  letzteren  auf  mechanischem  Wege  aus- 
reichen. Die  Anwendung  der  Magenpumpe,  obgleich  zuweilen 
versucht,  ist  hier  unzulässig,  indem  bei  der  bestehenden  Affection  des 
Oesophagus  derselbe  leicht  durchbohrt  werden  kann,  umsomehr,  als 
das  Einbringen  der  Magensonde  bei  der  krampfhaften  Contraction 
des  Schlundes,  besonders  des  über  der  Cardia  unmittelbar  befind- 
lichen T heiles  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist. 

Für  die  Nachbehandlung  ist  stets  zur  Verhütung  einer  Stenose 
des  Oesophagus  der  vorsichtige  Gebrauch  von  Schlundbougies  zu 
empfehlen. 

Chemische.  Haupterforderniss  ist  rasches  Neutralisiren  der 
Säuren  längs  der  ganzen  Oberfläche  der  afficii*ten  Schleimhäute ;  hiezu 
ist  namentlich  die  Magnesia  usta,  und  zwar  eine  möglichst  frische 
zu  empfehlen.  Im  Nothfalle  können  noch  verschiedene  Ersatzmittel 
statt  derselben  dienen,  wie:  verdünnte  Potaschenlösung,  Soda,  Kalk- 
wasser,  Seifenbrühe,  Kreide,  Mörtel,  zerstossene  Eierschalen,  Aschen- 
laage  und  ähnliche  alkalische  Stoffe.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  die 
hier  aus  den  meisten  dieser  Stoffe  entwickelte  Kohlensäure  nach- 
theilig wirken  könnte,  weshalb  man  von  solchen  Mitteln  nur  im 
Nothfalle  Gebrauch  macht.  Man  reicht  die  Magnesia  mit  Zuckerwasser 
und  ihre  Wirkung  beruht,  wie  auch  die  der  übrigen  angeführten 
Hülfsmittel,  auf  der  Bildung  unlöslicher  oder  unschädlicher  Salse,  wie 
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Culcaria  solfurica,  Magnesia  sulfurica,  Kali  et  Natron  sulfaricum  etc. 
Die  bei  der  Darreichang  obiger  Garbonate  entwickelte  Kohlensäure 
vermehrt  die  bestehende  schmerzhafte  Auftreibung  des  Magens,  selbst 
bis  zur  Perforation  der  Magen  wände.  Dennoch  ziehen  Buchner, 
Ebers  und  Andere  letztere  vor,  weil  dieselben  die  vorhandene 
Säure  kräftiger  binden  sollen.  Die  Anwendung  von  Seifenbrühe  ist 
weniger  zu  empfehlen,  indem  diese  nur  sehr  langsam  die  Säuren 
neutralisirt. 

Man  reiche  die  Gegenmittel  in  reichlicher  Menge,  mit  viel 
Zttckerwasser  und  Milch  verdünnt,  nicht  nur  als  Getränke,  sondern 
auch  als  Mund-  und  Gurgelwasser ;  ebenso  können  dieselben  bei  äusser- 
licher  Verletzung  zu  Umschlägen  verwendet  werden.  Hat  man  im 
ersten  Augenblicke  nichts  als  Wasser  zur  Hand,  so  lasse  man  solches 
in  sehr  grosser  Menge  trinken,  um  der  eintretenden  schädlichen  Tem- 
j^eraturerhöhung  entgegenzuarbeiten. 

Organische.  Die  örtlichen  und  consecutiven  A£fectionen  be- 
handle man  nach  allgemeinen  Regeln;  Diuretica  oder  Diaphoretica 
sind  hier  weniger  am  Platze,  dagegen  erfordert  der  Zustand  der  Mund- 
und  Rachenhöhle  mitunter  eine  energische  symptomatische  Behand- 
lung. Bei  bedeutender  Anschwellung  sind  Scarificationen  an  der 
£piglottis  und  Glottis  zweckmässig,  bei  drohenden  Erstickungszuföl- 
len  wird  selbst  die  Vornahme  der  Tracheotomie  empfohlen. 

Anmerkung.  Fussend  auf  die  Annahme  einer  mechanischen 
Verstopfung  der  Gapillare  durch  Faserstoflf-  oder  EiweiBSgerinnsel  im 
Blute  lassen  Einige  mehrere  Tage  fortgesetzten  Gebrauch  von  Natron 
bicarbonicum,  täglich  2  bis  3  Drachmen  auf  1  bis  2  Pfund  Wasser, 
machen,  wie  namentlich  dies  von  Bouchardat  im  Hotel  Dieu  ein- 
geführt wurde,  indem  dadurch  die  Coagula  gelöst  (?)  werden  soUt^i. 
Nach  L  u  n  d  i  n  g  wurde  auch  schon  vorher  in  dänischen  Spitälern  anter 
gleicher  Voraussetzung  Carbonas  sodae  angewendet.  Van  Has- 
selt  überzeugte  sich  jedoch  durch  vergleichende  Versuche  mit  beiden 
Natronsalzen,  dass  dieselben  auf  die  durch  Schwefelsäure  gebildeten 
Coagula  nahezu  keine  Wirkung  ausüben. 

Zurückbleibende  Gastroenteritis  chronica  und  Strictura  oeso- 
phagi  sind  nach  bekannten  Principien  zu  behandeln;  besonders  be- 
rücksichtige man  die  im  ersten  Theile  §.  174  für  die  Diät  gegebenen 
Andeutungen. 

Leichenbefund. 

158  Nur  der  Zustand  der  ersten  Wege  erheischt  hier  eine  speciel- 

lere  pathologisch-anatomische  Beschreibung. 
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Als  besondere  Leiebenerscheinnng  in  derScbädelhöhle  will  Otto  bei 
einigen  Versucben  an  Tbieren  die  Consistenz  des  Qebiras  fester  gefanden 
baben;  van  Hasselt  macbte  jedocb  diese  Beobacbtungen  an  Elanincben  nicbt, 
wie  aucb  diese  Angabe  von  Seite  anderer  Autoren  keine  Bestätigung  findet, 
lieber  den  Zustand  dieser  und  anderer  Höhlen  vergleiche  man  den  allgemeinen 
TbeU  I,  §.  ICl. 

Ebenso  wie  bei  Yerbrennangen  unterscheidet  man  verschiedene 
Grade  der  Einwirkung  dieser  Säuren,  je  nachdem  die  Zerstörung 
der  Gewebeschichten  eine  mehr  oberflächliche  oder  tiefergreifende  ist. 

Letztere  richtet  sich  nach  dem  Concentrationsgrade  der  Säuren, 
der  Menge  derselben,  der  Dauer  der  Einwirkung  und  erstreckt  sich 
nicht  immer  gleich  weit;  bei  kleinen  Mengen  kann  sich  dieselbe  auf 
die  Mundhöhle  und  den  oberen  Theil  des  Pharynx  beschränken. 

Selten  findet  man  Spuren  der  Einwirkung  tiefer  im  Darmrohre 
selbst,  was  sich  wohl  durch  die  krampfhafte  Contraction  des  Pjlorus 
erklärt.  Der  Oesophagus  und  der  Magen  sind  am  meisten  er- 
griffen. 

Man  kann  die  Gewebsschich1»n  dieser  Organe  eher  zerstört,  als 
entzündet  nennen,  obgleich  bei  längerer  Dauer  der  Vergiftung  auch 
im  Umfange  der  zerstörten  Stellen  sich  Entzündung  zeigt.  Ihre 
Farbe  ist  fahl,  schmutzig  braunschwarz  (pseudomelanotisch)  oder  je 
nach  der  genommenen  Säure  verschieden,  wie  besonders  charakte- 
ristisch bei  Salpetersäure,  nämlich  gelb;  solche  Flecken  werden 
auf  Betupfen  mit  Ammoniakliquor  orangefarben. 

Die  Schleimhaut  ist  stellenweise  mit  schmutzig  grauem 
Schleime  überzogen  und  leicht  von  den  darunter  liegenden  Gewebs- 
lagen  abzulösen;  in  sehr  hochgradigen  Fällen  ist  dieselbe  breiartig 
oder  seifenartig  erweicht,  das  submuköse  Bindegewebe  serös  infiltrirt, 
die  Muskelschicht  zusammengerunzelt  und  entweder  in  eine  brüchige, 
schwarze  Masse  oder  in  eine  missfarbene  Gallerte  verwandelt. 

Zuweilen,  jedoch  nicht  immer,  findet  eine  Perforation  des 
Magens  statt;  ist  dies  der  Fall,  so  findet  man  die  gewöhnlich  im  Ma. 
gen  vorhandene  dunkelbraune  oder  kaffeefarbene  Flüssigkeit, 
deren  Farbe  der  Einwirkung  der  Säuren  auf  das  extravasirte  Blut 
zugeschrieben  wird,  in  die  Bauchhöhle  ausgetreten. 

Die  Perforation  des  Magens  erklären  Einige  dnreb  die  chemische  fiinwir' 
kung  der  Säuren  nach  dem  Tode,  indem  die  Magenwandnngen  im  Leben 
Widerstand  zn  leisten  vermöchten.  Van  Hasselt  hat  sich  jedoch  durch  zahl- 
reiche Sectionen  von  Kaninchen  unmittelbar  nach  dem  Tode  überzeugt, 
dass  diese  Erscheinung  auch  während  des  Lebens  Platz  greifen  könne.  Be- 
merkenswerth  ist  bei  einigen  dieser  Versnobe  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die 
Perforation  eintrat,  nhd  zwar  besonders  schon  deshalb,   weil  doch  der  Magen 
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dieier  Tfaiere  meist  mit  einer  bedeutenden  Menge  Falter  angeilillt  ist,   was  für 
die  Prognose  eher  als  günstig  zu  .betrachten  wäre. 

Die  dunkelbraune  oder  schwärzliche,  sogar  kohlige  Färbung  der  mit  Blut 
gemengten  Flüssigkeit  im  Magen,  wie  auch  die  pseudomelanotiscben  Flecken 
und  Streifen  und  die  Farbe  des  Inhalts  der  umgebenden  Gefasse  wollen  Einige 
durch  die  Einwirkung  des  in  dem  Intcstinaltracte ,  besonders  nach  dem  Tode, 
entwickelten  Schwefelwasserstoffs  auf  das  Eisen  des  Hamatins  erklären. 
Mulder  hält  diese  Ansicht  für  unwahrscheinlich,  indem  dieses  Gas  keine  Far- 
benveränderung  an  reinem  isolirten  Hämatin  bewirke.  Derselbe  erklärt  die 
schwarze  Färbung  durch  das  Auflösen  der  GlobuhnhüUen  durch  die  Säuren, 
worauf  sich  dann  das  Blutroth  in  seiner  ursprünglichen  dunklen  Farbe  zeige. 
Vergleiche  I,  §.  165. 

Auch  die  angränzenden  Barmwandungen  können  zugleich  durch 
die  Säuren  angefressen,  selbst  perforirt  sein ;  mitunter  findet  man  die 
Oeffnung  in  beiden  Organen  von  plastischem  Exsudat  umgeben,  wo- 
durch dann  eine  unmittelbare  Communication  des  Magens  mit  der  Höh- 
lung des  Colon  transversum  sich  bildet.  (Es  kann  hier  sogar  nach 
Perforation  eine  Naturheilung  zu  Stande  kommen,  wovon  man  sich 
bei  Leichenöffnungen  durch  die  vorhandenen  Spuren  begonnener  Yer- 
löthung  überzeugte.) 

Die  angr&nzenden  Organe,  wie  die  Leber,  Milz,  selbst  das  Dia- 
phragma und  die  Lungen  können  durch  Endosmose  im  Umfange  des 
Magens  angegriffen  werden,  was  sich  durch  die  veränderte  Farbe 
und  Consistenz  erkennen  lässf.  Besonders  fühlt  sich  die  Leber  dann, 
wahrscheinlich  in  Folge  Gerinnens  des  in  diesem  Organe  reichlich 
vorhandenen  Eiweissstoffs,  lederartig  an. 

Die  Blutgefässe  an  der  Aussenfläche  des  Magens,  mitunter 
auch  die  des  Darmes  und  Bauchfells  sind  meist  dunkel  gefärbt  und 
strotzen  von  geronnenem  Blute.  Ebenso  kann  in  den  benachbarten 
grossen  Gefassstämmen,  nach  Einigen  auch  in  entfernteren  Arterien, 
das  Blut  eine  schwarze,  thäerartige  oder  gallertartige  Masse 
darstellen.  (So  fanden  Bouchardat  und  Gouriard  in  einem  Falle 
die  Arteria  cruralis  durch  Blutgerinnsel  verstopft ;  schon  während  des 
Lebens  hatte  die  Girculation  in  diesem  Gefasse  sistirt  und  in  Folge 
dessen  war  der  ganze  betreffende  Rörpertheil  kalt.  Ebenso  hat  auch 
Hohnbaum  einen  ähnlichen  Fall  von  Embolie  der  beiden  oberen 
Extremitäten  beobachtet.) 

In  einzelnen  Fällen  wurden  in  dem  Speisekanal  keine  der  ange- 
führten Veränderungen  gefunden,  dagegen  wohl  mehr  oder  minder 
heftige  Folgen  der  Einwirkung  auf  den  Kehlkopf,  mit  Anschwel- 
lung selbst  Zerstörung  der  Epiglottis  und   der  Stimmbänder,   mit 


Mineralsäuren.  175 

Oedama  glottidis,  croupöser  Entsündung  des  Larynz,  in  einem  Falle 
selbst  Yerkohlung  eines  Theils  der  Langen  et& 


Die  bemerkenswerthesten  pathologischen  Veränderungen,  welche  159 
an  Leidien  nach  chronischer  und  consecutiver  Vergiftung  sich 
zeigen,  sind: 

Theil weise  Zerstörung  der  Uvula  oder  Verwachsung  derselben 
mit  der  Basis  der  Zunge,  Vereiterung,  Abscessbildung ,  fibrinöse 
Pseudomembrane,  glatte,  rothe  Narben  in  der  Speiseröhre  und  dem 
Magen,  Fistelgange  in  der  Speiseröhre  mit  Adh&sion  an  die  be- 
nachbarten Organe  oder  mit  Perforation  der  letzteren,  namentlich  der 
Luftröhre  und  grösseren  Bronchialäste;  klappen-  oder  ringförmige 
Verengerungen  des  Oesophagus  und  Pylorus  in  verschiedenen 
Graden;  Hypertrophie  der  Magen  wände,  zuweilen  mit  Verhärtung 
derselben ;  in  anderen  Fällen  Stenose  des  Darmrohrs  mit  bedeutender 
Verengung  des  Lumens  desselben ,  so  dass  kaum  der  kleine  Finger, 
oder  ein  Federkiel  eindringen  kann,  etc. 

Die  hier  angeführten  Stricturen  des  Oesophagus  stimmen  nach 
Rokitansky  vöUig  mit  jenen  überein ,  welche  durch  dysenterische 
Processe  in  dem  Dickdarme  entstehen.  Gastrostenosis  kommt  na- 
mentlich in  dem  Pylorustheile  des  Magens  vor,  welcher  selbst  ganz 
obliteriren  zu  können  scheint ;  ebenso  kann  dieselbe  mit  belangreicher 
Verdickung  und  Verhärtung  verbunden  sein  und  nach  Bouillaud 
selbst  in  Scirrhus  pylori  übergehen.  Hypertrophie  der  Magenwan« 
düngen  trifft  man  jedoch  nur  in  Folge  secundärer  Vergiftung,  dagegen 
nicht  nach  sehr  rasch  eingetretenem  Tode,  wo  man  die  Wandungen 
eher  verdünnt  und  zerstört  findet.  Van  Hasselt  sah  in  einem  Falle 
bei  einer  subacuten  Vergiftung  mit  Salzsaure  ein  deutliches  Beispiel 
einer  sich  entwickelnden  Hypertrophie  .  oder  vielmehr  Anfwulstung 
des  Magens. 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung, 

Der  anatomische  Beweis  ist  in  der  Regel  hier  sehr  überzeu-  160 
gend,  was  schon  aus  dem  Grunde  von  Gewicht  ist ,  als  mitunter  der 
chemische  gewisse  Zweifel  aufkommen  lässt,  namentlich  was  den 
Nachweis  der  Salzsäure  betrifft  oder  der  dieser  entsprechenden  Chlor- 
verbindungen, welche  zu  den  wichtigsten  normalen  Bestandtheilen 
des  Magensaftes  gehören.  Der  chemische  Nachweis  freier  normaler 
Salzsäure  im  Magen  ist  äusserst  schwierig,  wie  dies  schon  aus  den 
physiologischen  Untersuchungen  des  Magensaftes  hervorgeht.     Fre« 
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rieh 8  und  Andere  halten  das  normale  Yorkonimen  derselben  für 
nicht  bewiesen,  doch  steht  dasselbe  nach  Bidder  nnd  Schmidt's 
Untersuchungen  nicht  mehr  in  Frage,  obgleich  in  gewissen  Fällen 
die  Salzsäure  noch  von  Milch-,  Butter-  und  Metacetonsäare 
begleitet  ist. 

Wie  leicht  hier  Täuschungen  möglich  sind,  beweist  schon  der 
Umstand ,  dass  ein  gesunder  Magen  selbst  nach  wiederholtem  Ab- 
waschen mit  destillirtem  Wasser  gekocht,  eine  Flüssigkeit  giebt^  wel- 
che auf  Zusatz  von  Silberlösung  die  bekannte  Chlorreaction  zeigt. 
Ebenso  geben  die  Destillate,  welche  über  exhumirte  Leichenreste  ab- 
gezogen wurden,  bei  Gegenwart  von  Ammoniak,  auch  ohne  voraus- 
gegangene Vergiftung  Veranlassung  zu  Irrthümem,  indem  eine  Chlor- 
reaction von  mit  übergegangenem  Chlorammonium  herrührend  leicht 
zu  Trugschlüssen  fuhren  kann. 

Leichter  ist  dagegen  der  Nachweis  der  Salpetersäure,  indem 
diese  nicht  normal  im  Körper  vorkommt. 

Schwefelsäurereaction  kann  wieder  von  der  Gegenwart 
normaler  Sulfate  in  sauren  Flüssigkeiten  abhängen ;  mitunter  ist  die- 
selbe auch  von  aufgenommenen  Speisen  abhängig,  wie  von  Kochsalz 
oder  von  genossenen  Gemüsen^  von  Arzneimitteln,  wie  Bittersalz,  Sal- 
peter, Salmiak  etc. 

Oefter  sind  die  Säuren  nicht  mehr  in  freiem  Zustande  in  der 
Leiche  vorhanden;  dieselben  können  an  die  gereichten  Gegenmittel 
gebunden  sein,  an  die  Substanz  der  Gewebe,  an  bei  der  Fäulniss  ent- 
standenes Ammoniak  etc. 

Entstehen  Zweifel  bezüglich  der  erhaltenen  Reaotion  normal  vor- 
kommender Säuren,  so  kann  eine  quantitative  Untersuchung  ein- 
geleitet werden,  um  nach  Vergleichung  der  erhaltenen  Menge  vielleicht 
entscheiden  zu  können,  ob  die  letztere  als  physiologisch  betrachtet 
werden  kann  oder  von  Aussen  eingeführt  wurde.  (Vergleiche  noch  I, 
§.  125  und  137.)  Nach  den  Untersuchungen  von  Schmidt*)  ent- 
halten lOOOTheile  Magensaft  im  Mittel:  Salzsäure  0,200;  Chlor- 
calcium  0,061;  Chlornatrium  1,465;  Chlorkalium  0,550.  Doch 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  pathologische  Zustände  die  Qualität  des 
Magensaftes  leicht  alteriren,  und  dass  deshalb  der  Versuch,  bei  klei- 
nen Mengen  von  Salzsäure  im  Magen  bestimmen  zu  wollen,  wieviel 
als  normal  und  wieviel  als  eingeführt  zu  betrachten  sei,  stets  ein  ge- 
wagter ist. 


**)  Ueber  die  Constitution  de«  menschlichen  Magensaftes,  Licbig's  AnnaL 
Bd.  XCII,  S.  42. 
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(Die  beste  Methode  des  quantitativen  Nachweises  der  Salzsäure 
und  der  Chloride  giebt  Schneider  in  seiner  gerichtlichen  Chemie, 
pag.  92.)  Eine  Untersuchung  des  Harns  hält  van  Hasselt  gleich- 
falls für  zweckmässig,  indem  Argentum  nitricum  im  Harne  mit 
Salzsäure  vergifteter  Thiere  einen  mindestens  sechs  Mal  stärkeren 
Niederschlag  hervorbringe,  als  in  normalem  Harn.  Aehnlich  soll  das 
Verhältniss  bei  der  Schwefelsäure  sein*). 

Anmerkung.  In  gewissen  Fällen  wurden  schwierig  zu  be- 
antwortende Rechtsfragen  erhoben,  ob  diese  Säuren  bei  starker  Ver- 
dünnung ihren  giftigen  Charakter  beibehielten  oder  nicht;  jeden- 
fallskommt eshiebei  auf  die  Menge  überhaupt  an;  andere  derartige 
Fragen  bezogen  sich  auf  die  äusserliche  Application,  auf  unvoll- 
ständige Einwirkung  der  Säuren  (nur  auf  Mundhöhle  und  Kehl- 
kopf) etc. 


Zweite  Unterabtheilung. 
Alkalien  und  Erden. 

Die  folgenden  Oxyde,  wie  auch  gewisse  Salze  einiger  Alkalien  161 
und  alkalischen  Erdmetalle  sind  unter  gewissen  Umständen  den  Gif- 
ten beizuzählen,  nämlich:  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Baryt  und 
Kalk. 

Lithiumoxyd  soll  hinsichtlich  der  kräftigen  Einwirkung  dem  Kali  wenig 
nachstehen;  Strontian,  welchen  Blake  dem  Baryt  gleichstellt,  ist  nicht 
giftig.  Von  der  Magnesia  will  J.  Warren  die  Beobachtung  gemacht  ha- 
ben, dasß  der  tägliche  Gebrauch  derselben  in  grosser  Monge,  wie  dies  in  Eng- 
land der  FaU  ist,  eine  mechanische  Verstopfung  des  Dnrmkanals  äu  Stande 
bringen  könne,  wie  auch  Dumeril  in  Folge  reichlicher  Anwendung  bedeutende 
Darmconcremente  antraf. 


*)  Man  vergleiche  noch  die  Mittheilungen  Orfila 's   in  den  Annnl.  d'liyg. 
publique,  Juillet,  1848,  p.  175. 
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Erstes  Kapitel. 
Kali  und  Natron. 

162  In  toxikologischer  Beziehung  kommen  meist  dieCarbonate  dieser 
Alkalien  in  Betracht. 

Acute  Vergiftung  mit  Natron  (Soda)  kommt  nur  sehr  selten 
vor,  dagegen  häufiger  eine  solche  mit  Kali  (Potasche),  welches  häu- 
figer zu  häuslichen  Zwecken  Verwendung  findet,  ebenso  zu  tech- 
nischen"^). (Unter  930  vonChristison  zusammengestellten  Vergif- 
tungen findet  man  nur  fünf  mit  Potasche,  keine  mit  Soda.) 

Ursachen. 

163  Die  bekannt  gewordenen  Vergifbungsfälle  entsprangen  mit  Aus- 
nahme medicinalen  Missbrauchs  (§.  167)  fast  ausschliesslich  aus  zu- 
fälligen Verwechslungen;  von  absichtlichem  innerlichen  Ge- 
brauche dieser  Stoffe  ist  wenig  bekannt,  doch  erwähnt  Bell  des 
Missbrauches  von  Seifenbrühe  zur  Begünstigung  eines  Abortus; 
der  mitunter,  namentlich  bei  der  grünen  Seife,  reichliche  Potaschen- 
gehalt  soll  auch  deshalb  bei  innerlichem  Gebrauche  sogar  schon  tödt- 
liche  Folgen  verursacht  haben. 

Fernere  Veranlassung  zu  Vergiftung  gab  schon  die  Verwechs- 
lung der  Potasche  mit  anderen  Salzen,  der  Seifenbrühe  oder  Pot- 
aschenlauge  mit  gewissen  Getränken,  Unvorsichtigkeit  beim  Heraus- 
nehmen von  Aetzlauge  mit  einer  Pipette  und  Hinabschlucken  der 
Lauge  in  Folge  dessen  etc. 

Vergiftungsdose. 

164  Die  für  die  Soda  ist  nicht  bekannt,  die  ftir  die  Potasche  ist, 
den  wenigen  beschriebenen  tödtlichen  Fällen  nach,  auf  4  Drachmen 
pro  dosi  (?)  festzustellen.  Es  kommt  dabei  natürlich  viel  auf  den 
Goncentrationsgrad  der  Lauge  an,  wie  auch  auf  die  Dauer  des 
Gebrauchs. 

Deutsch**)  erzählt  einen  Fall,  wo  ein  5 5 jähriger  schwäch- 
licher Mann  aus  Versehen  etwa  den  vierten  Theil  von  ly^  Unzen 
Aetzkalilauge  genommen   hatte.      (Der  Tod  erfolgte  erst  nach   28 


*)  Aim^  Girard  erzählt  (im  Journ.  de  chim.  m^d.,  May  1857)  einen 
Fall,  wo  in  einer  Seidenspinnerei  die  Arbeiter  beim  Behandeln  einer  englischen 
Seide,  welche  schlecht  ausgewaschen  war  nnd  deshalb  ziemlich  viel  Soda  und 
Seife  enthielt,  von  heftigem  Husten  und  Respirationsbeschwerden  befallen  wur- 
den. —  **)  Freuss.  Ver.-Ztng.  Nro.  51,  1857. 


Kali  und  Natron.  179 

Wochen,  und  zwar  erst  in  Folge  von  Cardiastrictur  und  allgemeiner 
Tabes.) 

Wirkung. 

Die  Potasche  und  die  Soda  stimmen  in  vieler  Beziehung  mit*  165 
einander  überein,   obgleich  letztere  fär  milder    gehalten  wird.     In 
ätzendem  .Zustande  gehören  beide   zu  den  stärksten  irritirenden 
Giften,  den  Corrosiva. 

Man  stellte  sich  früher  die  Wirkung  als  eine  factische  Vers  ei - 
fung  der  Gewebe  vor,  hervorgerufen  durch  die  Einwirkung  der  Al- 
kalien auf  die  Fette  und  Fettsäuren,  welche  in  denselben  enthalten 
seien ;  später  wurde  auf  das  Lösungsvermögen  des  Kalis  und  Natrons 
gegenüber  protei'nhaltigen  und  leimgebenden  Geweben,  vielleicht  unter 
Umsetzung  dieser  in  Leucin  etc.  Gewicht  gelegt;  Andere  nahmen  an,  dass 
eine  chemische  Verbindung  dieser  Alkalien  mit  dem  Eiweiss-  und  Fa- 
serstoff der  Gewebe  stattfinde,  in  Folge  deren  sich  sehr  leicht  lösliche 
Salze,  wie  Albuminas  et  fibrinas  potassae  s.  sodae  etc.  bilden  sollten. 
Wie  dies  nun  sei,  jedenfalls  ist  die  Hauptwirkung  in  der  örtlichen 
Affection  und  deren  sympathischen  Folgen  zu  suchen,  wie  auch 
aus  den  Versuchen  von  Bretonneau  bewiesen  werden  kann,  welcher 
nach  Ii\jection  von  kochendem  Wasser  in  den  Magen  von  Hun- 
den dieselben  Resultate  erlangte,  wie  nach  Beibringen  von  Aetzlauge. 

Die  Angaben  bezüglich  der  entfernteren  Wirkung  auf  das 
Blut  stimmen  nicht  völlig  überein;  man  weiss,  dass  die  Alkalien 
verflüssigend  auf  dasselbe  wirken,  indem  gelassenes  Blut  auf  Zusatz 
von  Aetzlauge  seine  Gerinnbarkeit  verliert.  Femer  weiss  man,  dass 
die  Alkalien  theilweise  resorbirt  werden  und  dann  in  der  Leber,  in 
den  Nieren  und  dem  Harn  chemisch  nachzuweisen  sind. 

Symptome  der  acuten  Vergiftung. 

Diese  ähneln  den  im  §.  154  bereits  beschriebenen;  doch  scheint  166 
Erbrechen  minder  constant  aufzutreten,  dagegen  Diarrhöe,  selbst 
blutige,  besonders  wenn  der  Tod  nicht  rasch  erfolgt. 

Die  Färbung  der  Mund-  und  Rachenhöhle  ist  minder  auffal- 
lend; die  Zerstörung  der  Gewebe  erfolgt  rasch,  dieselbe  beschränkt 
sich  jedoch  hauptsächlich  auf  Erweichung  und  Ablösung  der  Schleim- 
häute. 

Eigenthümliche  Erscheinungen  sind:  Salziger  Geschmack  und 
die  stark  alkalische  Reaction  des  Erbrochenen. 

Der  Tod  kann  rasch,  schon  nach  zwölf  Stunden,  erfolgen;  iu 
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der  Regel  ist  die  Dauer  des  Verlaufs  eine  längere  und  die  Patienteu 
unterliegen  meist  den  Folgekrankheiten. 

Chronische  Vergiftung. 

167  Beim  üebergang  in  consecutive  Vergiftung  kann  sich  in  Folge 

tiefgreifender  Verletzung  des  Speisekanals  unter  Bildung  einer  Stric- 
tur  des  Oesophagus  früher  oder  später,  mitunter  selbst  nach  zwei 
oder  mehreren  Jahren,  ein  mit  Tod  endigender  hectischer  Zustand 
ausbilden  unter  ähnlichen  Umständen,  wie  solche  bei  der  vorigen 
Vergiftung  angedeutet  wurden. 

Ein  primitiv  chronischer  Verlauf  kam  schon  ziemlich  häufig 
dui'ch  lange  anhaltenden  Gebrauch  alkalischer  Medicamente, 
wie  des  Natrum  corbonicum ,  oder  nach  habituellem  Gebrauche  des 
sogenannten  „Sodawassers''  zu  Stande. 

In  diesem  Falle  zeigt  sich  zuerst  entweder  eine  chronische  Ga- 
stritis oder  nur  ein  sogenannter  „gastrischer"  Zustand,  wahrscbein- 
lich  als  örtliche  Folge  der  andauernden  Sättigung  des  Magensaftes; 
später  stellen  sich  dann  secundäre  oder  allgemeine  hämorrhagische 
Erscheinungen,  theils  in  Form  von  Scorbut,  theils  in  der  von  Morbus 
maculosus,  selbst  von  Typhus  putridus  ein. 

Die  veränderte  Blutmischung,  mitunter  mit  der  Hydraemie 
oder  Hypinose  verglichen,  scheint  hauptsächlich  in  der  Sistirung 
der  Gerinnungsfähigkeit  des  Faserstoffs  (zufolge  veränderter  Qua- 
lität des  Magensaftes)  begründet  zu  sein. 

Bei  Solchen,  welche  an  Veränderungen  der  Nieren  leiden,  kann 
der  Missbrauch  alkalischer  Medicamente  namentlich  nachtheilig  wir- 
ken, indem  dieses  hier  an  und  für  sich  kranke  Organ  das  überschüs- 
sige Alkali  nicht  wie  im  normalen  Zustande  aus  dem  Blute  abschei- 
den kann.  Nach  Bouchardat  kann  in  Folge  dessen  plötzlicher 
Tod  durch  sogenannte  Apoplexia  serosa  eintreten. 

Reactionen. 

108  Allgemeine  sind:    Herstellung  der  blauen  Farbe  gerötheteu 

Lackmuspapiers  oderBräunung  vonCurcumapapier;  im  Noth- 
falle  kann  man  sich  des  rothen  Weins  bedienen,  welcher  dadurch  eine 
schmutzig  blaugraue  Farbe  annimmt;  die  Feuerbeständigkeit  bei 
starkem  Erhitzen;  das  seifen  artige  Anfühlen  der  Haut,  nach  Ein- 
wirkung alkalischer  Flüssigkeiten;  der  salzige  laugenhafte  Ge- 
schmack, der  harnartige  Geruch,  die  zerstörende,  lösende  Einwir- 
kung auf  organische   Gewebe  (namentlich  animalische)  et-c.     Sowohl 
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das  Kali,  als  auch  das  Natron  sind  leicht  in  Wasser  löslich,  die  Lö- 
sungen ungefai'bt. 

Besondere  Reagentien  sind:     Für  Kali: 

Platinchlorid  bringt  einen  gelben,  krystallinischen  Nieder- 
schlag hervor;  diese  Reaction  wird  beschleunigt  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure; Weinsteinsäure  im  Ueberschuss  zugesetzt  und  rasch  mit 
einem  Glasstäbchen  an  den  Wandungen  des  Gefasses  herumgerührt, 
erzeugt  einen  weissen ,  körnig  krystallinischen ,  in  Mineralsäuren 
löslichen  Niederschlag;  bei  dem  kohlensauren  Kali  entsteht  da- 
bei Aufbrausen;  die  Alkohol  flamme  oder  die  des  Löthrohrs  wird 
bei  Gegenwart  von  Kali  oder  dessen  Salzen  violett  gefärbt,  etc. 

Für  das  Natron: 

Antimonsaures  Kali  bringt  in  neutralen  oder  alkalischen  Lö- 
sungen von  Natron  oder  dessen  Salzen  beim  Beiben  der  Wandungen 
des  Gefasses  mit  einem  Glasstäbchen  einen  krystallinischen  Nieder- 
schlag hervor;  die  innere  Löthrohrflamme,  wie  auch  die  des  Alkohols 
wird  durch  Natron  intensiv  gelb  gefärbt.  Die  beiden  ersten  für 
das  Kali  angegebenen  Reagentien  liefern  ein  negatives  Resultat. 

Behandlung. 

Mechanische.     Siehe  die  vorige  Vergiftung  §.157.  169 

Als  prophylactische  Maassregel  ist  nach  dem  Eintritte  der  con- 
secutiven  Erscheinungen  ein  einige  Zeit  andauernder  Gebrauch  von 
Schluudsonden  zu  empfehlen,  um  so  viel  als  möglich  der  Bildung 
von  Stricturen  entgegen  zu  arbeiten. 

Chemische.  Hier  stehen  im  Allgemeinen  schon  seit  alter  Zeit 
als  chemisches  Antidot  vorzugsweise  Pflanzensäuren,  namentlich 
verdünnte  Lösungen  von  Weinstein-  oder  Essigsäure  im  Ge- 
brauch; im  Nothfalle  kann  man  sich  auch  verdünnter  Mineralsäuren 
bedienen ;  diese  wirken  durch  Neutralisation  der  vorhandenen  Alka- 
lien unter  Bildung  unschädlicher  Salze.  Ghereau  empfiehlt  statt 
Anwendung  der  Säuren  den  Gebrauch  fetter  Oele,  besonders  des 
Mandelöls,  welche  sich  mit  den  Alkalien  zu  Seifen  verbinden.  Als 
V ortheil  dieser  Behandlungsweise  rühmt  derselbe  die  einhül- 
lende Nebenwirkung  und  die  Begünstigung  des  Erbrechens.  Dage- 
gen macht  sich  in  der  Praxis  der  Nachtheil  geltend,  dass  die  Wir- 
kung langsamer  Platz  greift,  weil  die  Seifenbildung  eine  höhere 
Temperatur  erfordert,  und  dass  eine*  grosse  Menge  von  Gel  zur 
Erzielung  günstiger  Erfolge  nöthig  ist 

Duflos  räth,  um  die  Yortheile  beider  Methoden  zu  vereinigen, 
deshalb  die  Anwendung  der  Oelsäure,  Acidum  oleinicum,  doch 
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ist  dieselbe  nicht  immer  leicht  zu  erlangen ;  auch  ist  bis  jetzt  noch 
keine  für  diese  Empfehlung  sprechende  Erfahrung  bekannt. 

Organische.  Siehe  §.  157  (natürlich  fallt  dabei  die  dort  er- 
wähnte Nachkur  mit  Bicarbonas  sodae  weg). 

Leichenbefund. 

170  Dieser  kommt  im  Allgemeinen  nahezu  mit  dem  nach  Vergiftung 
mit  mineralischen  Säuren  überein. 

Die  örtliche  Affeetion  beschränkt  sich  hier  öfter  ausschliesslich 
auf  den  Oesophagus,  dessen  Mucosa,  wie  auch  die  des  Magens,  man 
in  verschiedenen  Graden  breiartig  erweicht  findet  (transformation  en 
bouillie  der  Franzosen)  und  zwischen  den  tieferen  Gewebsschichten 
zeigen  sich  circumscripte  schwarzbraune  Blutextravasate. 

Obgleich  Orfila  behauptet,  dass  hier  häufiger  als  bei  irgend 
einem  anderen  Gifte  Perforation  der  Magen  Wandungen  erfolge,  so 
findet  sich  bei  keinem  der  beschriebenen  Fälle  eine  dahin  zielende  Be- 
stätigung angeführt.  Findet  dieselbe  jedoch  bei  Versuchen  an  Thie- 
ren  statt,  so  trifft  man  die  benachbarten  Organe,  namentlich  den  be- 
troffenen Leberlappen  gleichfalls  erweicht  und  zum  Theil  aufgelöst 

Nach  consecutiver  Vergiftung  findet  man  derbe,  glatte,  je- 
doch gerunzelte  Narben  auf  den  Schleimhäuten  mit  oder  ohne  Bil- 
dung einer  Strictur  des  Oesophagus. 

Als  Folge  primitiv  chronischer  Intoxikation  findet  man  bei 
Thieren  wenigstens  ungemeine  Flüssigkeit  des  Blutes  angegeben, 
so  namentlich  von  Magen  die,  welcher  durchaus  keinen  Faserstoff 
darin  gefunden  haben  will,  was  auch  mit  den  Resultaten  van  Has- 
se 1 1  ^  s  nach  acuter  Vergiftung  von  Kaninchen  übereinstimmt. 
Orfila  fand  jedoch  im  Gegentheile  bei  Hunden  das  Blut  regelmäs- 
sig coagulirt.  Femer  zeigt  sich  in  der  Brusthöhle  seröses  oder  blu- 
tiges Exsudat,  auf  der  Oberfläche  der  Lungen  mitunter  hämorrha- 
gische Heerde. 

Gerichtlich  chemische  Untersuchung. 

171  Auch  hier  sind  ähnliche  Punkte,  wie  bei  der  vorhergehenden 
Vergiftung  §.  160  erwähnt,  ins  Auge  zu  fassen,  indem  eine  vorhan- 
dene alkalische  Reaction,  namentlich  die  der  Soda,  welche  in  dem 
normalen  Organismus  häufig  zugegen  ist,  nicht  mit  Sicherheit  als 
Folge  von  Vergiftung  betrachtet  werden  kann.  Man  unterscheide 
deshalb  wohl,  ob  freies  oder  gebundenes  Kali  oder  Natron  zugegen 
ist,  oder  ob  man  es  mit  Carbonaten,  Sulfaten  oder  mit  Chlorverbin- 
dungen zu  thun  hat. 


«7 
»_ 


Ammoniak.  183 

Auch  hier  kann  nach  Orfila  eine  vergleichende  quantitative 
Analyse  der  Kali-  oder  Natronealze  des  Urins  einiges  Licht  gehen, 
namentlich  in  Fällen,  wo  in  den  ersten  Wegen  kein  freies  Alkali  mehr 
gefunden  wird.  Bei  Exhumationen  bleibt  nach  Schneider  in  den 
meisten  Fällen  der  chemisciie  Befund  resultatlos. 


Zweites  Kapitel. 
Ammoniak. 

Dieser  Stoff  kann  in  Dampfform  als  Gas,  in  flüssigem  Zustande  172 
als  Liquor  amraoniae  und  in  festem  als  Carbonas  ammoniae 
zu  Vergiftungen  Veranlassung  geben,  und  zwar  sowohl  längst  der  er- 
sten Wege,  wie  durch  die  Respirationsorgaue.     (Bezüglich  des  Sal- 
miaks vergl.  §.  177.) 

Ursachen. 

Von  absichtlichen  Vergiftungen  ist  nur  wenig  bekaniit;(Sau-  173 
chard  berichtet  einen  Fall,  wo  ein  Mädchen  von  sechs  Jahren  sei- 
nem Schwesterchen  absichtlich  einige  Theelöffel  Salmiakgeist  eingab; 
Taylor  einen  Fall  von  Selbstmord  durch  Spiritus  Com.  cervi, 
ebenso  Chevallier  und  neuerdings  Gourbeyre  zwei  andere  durch 
Liquor  ammoniae).  Die  häufigste  Veranlassung  za  Intoxikationen 
mit  Ammoniak  war  der  Zufall,  was  um  so  begreiflicher,  als  der  Sal- 
miakgeist, wie  auch  der  unreine  „Hirschhorngeist^  häufige  Verwen- 
dung theils  als  Riechmittel,  theils  als  Fleck wasser  finden.  Ferner 
wurde  das  Ammoniak  schon  unter  folgenden  Umständen  gefährlich, 
selbst  tödtlich: 

Durch  unvorsichtige  Anwendung  als  belebendes  Mittel  bei  Ohn- 
mächten, besonders  bei  Epileptikern  oder  Asphyctischen ;  bei  Gon- 
vulsionen  kleiner  Kinder;  bei  Betrunkenen;  als  Gegengift  bei  Blau- 
säure Vergiftung  oder  bei  Bissen  toller  Hunde. 

Durch  Verwechslang,  wo  Liquor  ammoniae  caustic.  für 
Liquor  ammon.  acetic.  oder  ammon.  rauriatic.  gegeben  wurde,  oder 
ersterer  statt  Liqueur  (?)  getrunkau  wurde. 

Durch  Injection  von  Liquor  ammoniae  in  einem  Falle  von 
Teleangiectasie  bei  einem  Kinde. 

Durch  Schlafen  in  einer  Ammoniakatmosphäre  nach  dem 
Zerspringen  eines  Destillirapparates ;  aus  gleichem  Grunde  ist  nach 
Kidd  der  Aufenthalt  auf  den  Lagerstätten  des  Guanos  ein  sehr 
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schädlidier;  l^rcarne  giebt  einen  tödtlichcn  Fall  an  in  Folge  anhal- 
tender Manipulationen  mit  Guano. 

Vergiftungsdose. 

174  In  zwei  der  bekannten  Fälle  mit  lethalem  Ausgange  erfolgte 
der  Tod  schon  auf  den  innerlichen  Gebrauch  von  ^/y  bis  1  Drachme 
Ammonia  pura  liquida  pro  dosi;  bei  einem  dritten  Falle  war 
nahezu  1  Unze  genonmien  worden.  Wo  der  tödtliche  Ausgang  in 
Folge  der  Einathmung  von  Ammoniakgas  erfolgte,  konnte  die 
Menge  des  letzteren  nicht  festgestellt  werden. 

(Patterson  giebt  einen  Fall  an,  wo  auf  1  Unze  Liquor  am- 
moniae  der  Tod  nach  anscheinender  Besserung  am  neunzehnten  Tage 
erst  unter  einem  plötzlichen  Anfalle  von  Stimm ritzenkrampf  erfolgte  *). 

Wirkung. 

175  Das  Ammoniak  gehört  zu  den  irritirenden,  selbst  corrosi- 
ven  Giften,  es  ist  jedoch  schwächer  in  letzterer  Hinsicht  als  die  bei- 
den vorltpr  genannten. 

Die  örtliche  Wirkung  äussert  sich  mehr  durch  starken  Reiz 
auf  die  Nerven  und  Entzündung,  als  durch  Gewebszerstörung.  In 
concentrirtem  Zustande  löst  es  die  proteinhaltigen  Gewebe ;  die  lokale 
Einwirkung  der  Dämpfe  auf  die  Luftwege  hat  mitunter  krampfhafte 
Yerschliessung  der  Rima  glottidis  zur  Folge. 

Die  entfernte  Wirkung  äussert  sich  sowohl  sympathisch,  wie 
auch  durch  primitive  Veränderung  des  Bluts  und  durch  Störung  in 
den  Functionen  des  Rückenmarks. 

Nach  Mitscherlich's  Versuchen  löst  das  Ammoniak  den  ge- 
rinnungsfähigen Faserfitoff  und  die  Hüllen  der  Blutkörperchen 
auf;  bei  Tlüeren,  welche  damit  vergiftet  wurden,  zeigt  das  gelassene 
Blut  fast  keine  Crusta. 

Bei  der  grossen  Flüchtigkeit  dieses  Stoffes  erfolgt  die  Elimina- 
tion wahrscheinlich  weniger  durch  die  Nieren,  als  durch  die  Haut 
und  die  Lungen.  Gourbeyre  nahm  auch  bei  seinem  Patienten  star- 
ken Schweiss  wahr.  Nach  Injection  in  die  Vena  jugularis  eines 
Hundes  fand  Blake,  dass  der  Athtm  bereits  nach  4  Secunden  beim 
Vorhalten  eines  mit  Salzsäure  befeoehteten  Glasstäbchens  die  Reac- 
tion  von  Ammoniak  zeigte. 


♦)  Edinb,  Joum.,  Sept.  1857. 
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Symptome  einer  acuten  Vergiftung. 

Die  Vergiftung  durch  Ammoniak  zeigt  in  der  Kegel  mehr  eine  176 
irritirende  Form;  doch  unterscheidet  sie  sich  von  den  vorigen  In- 
toxikationen in  verschiedener  Hinsicht. 

1.  £ci  dem  Einnehmen  macht  sich  ein  eigenthümhch  stechen- 
der Geruch  bemerklich,  und  es  erfolgt  starke  Secretion  des  Speichels 
und  des  Schleims. 

2.  Die  objectiven  Erscheinungen  in  der  Mund-  und  liachen- 
höhle  treten  nicht  so  scharf  hervor;  sie  beschränken  sich  meist  auf 
die  Entzündungsröthe,  Ablösung  des  Epithels  (excoriatio)  und  An- 
schwellung der  Schleimhäute.  Mitunter  zeigt  sich  jedoch  auch  Bla- 
senbildung (vesicatio),  besonders  unter  Anschwellung  der  Lippen. 
In  einem  Falle  wurde  Pharyngitis,  in  zwei  anderen  selbst  Glossitis 
beobachtet. 

3.  Die  durch  Erbrechen  und  durch  Darmentleerung  abgeschie- 
denen Stoffe  enthalten  häufig  dünnes,  flüssiges  Blut  beigemengt. 

4.  Häufig  besteht  eine  Complication  mit  einer  Affection  der 
Luftwege,  welche  sich  durch  Niesen,  Husten,  Athmungsbeschwerden, 
selbst  durch  Stickanfalle  und  Blutauswurf  zu  erkennen  giebt;  auch 
ist  schon  croupartige  Entzündung  dieser  Organe  beobachtet  worden. 
Bei  unmittelbarer  Einwirkung  der  Ammoniakdämpfe  auf  die  Luft- 
wege treten  diese  Symptome  schon  für  sich  ein. 

5.  Oft  treten  hier  rasch  ausgeprägte  Nerven-  oder  vielmehr 
Rückenmarkserschoinungen  auf,  besonders  Convulsionen  und 
Starrkrampf;  Verlust  des  Bewusstseins  ist  gleichfalls  beobachtet 
worden. 

6.  Diese  Vergiftung  kann  äusserst  rasch  tödtlich  verlaufen; 
man  findet  Angaben,  wo  der  Tod  nach  wenigen  Stunden,  sogar 
nach  4  Minuten,  bei  Injection  selbst  nach  1  Minute  (V)  erfolgt  sein 
soll.  Doch  kann  der  Tod  mitunter  auch  erst  später  erfolgen^. ^ind 
zwar  in  Folge  örtlicher  Affection  des  Magens  oder  der  Respirations- 
organe. 

Chronischa  Vergiftung. 

Primitive  chronische  Ammoniakrei^ftung  kann  auf   zu  lange  177 
fortgesetzten   oder  zu  reichlichen  medicinischen  Gebrauch  des   koh- 
lensauren oder  Salzsäuren  Ammoniaks  erfolgen. 

Gastritis  chronica,  mit  secundären  Symptomen  von  Blut- 
entmischung, passive  Blutungen  aus  der  Nase  und  dem  Munde, 
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mit  Ausfallen  der  Zähne,  Blutbrechen,  blutigem  DurchfaUe  etc.  sind 
die  gewöhnlichen  Symptome,  wie  die  Beobachtungen  von  Huxham, 
GumpertfChapplain  und  Anderen  beweisen,  welcheauch  völlig  mit 
den  Resultaten  der  YerAiche  von  Magendie  anThieren  mit  kleinen 
wiederholten  Dosen  von  Liquor  ammoniae  übereinstimmen.  Aach 
Mitscherlich  fand  bei  seinen  Thierproben  eine  grosse  Analogie  in 
der  Wirkung  der  Ammoniaksalze  auf  die  Schleimhaute  des  Tracts 
mit  der  des  verdünnten  Ammoniakliquors.  Für  Kaninchen  erwies 
sich  V2  Drachme  Salmiak  schon  nach  einer  Stunde  als  tödtÜch,  doch 
fand  Orfila,  dass  dieses  Salz  nicht  so  stark  wirkt,  als  kohlensaures 
Ammoniak. 

Das  tägliche  Einathmen  von  Ammoniakdampf  in  Labora- 
torien etc.  scheint  keine  allgemeine  Vergiftung  zu  veranlassen;  doch 
zeigt  sich  bei  Arbeitern,  welche  diesem  ausgesetzt  sind,  häufig  Augen- 
entzündung. 

Reactionen. 

178  Ausser  der  beim  Erhitzen  verschwindenden,  alkalischen  Reac- 
tion,  der  Flüchtigkeit,  dem  Gerüche  etc.  dienen  noch  folgende  Rea- 
gentien  zum  Nachweise  dieses  Stoffs: 

Ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Glasstab  entwickelt  aus  am- 
moniakhaltigen Flüssigkeiten  weisse  Nebel;  dasselbe  gilt  für  die  an« 
deren  flüchtigen  Säuren,  wie  concentrirte  Essigsäure,  Salpetersäure  etc. 

Platinchlorid  erzeugt  ähnlich  wie  bei  Kalisalzen  einen  nur 
etwas  heller  gelben  Niederschlag. 

Kupfersalze  erzeugen  einen  blaugrünen  Niederschlag,  wel- 
cher im  Ueberschusse  des  Ammoniaks  sich  mit  blauer  Farbe  löst. 

Behandlung. 

179  Mechanische.  Unmittelbares,  jedoch  vorsichtiges  Hervonufen 
von  Erbrechen  ist  zweckmässig,  weniger  rathsam  dagegen  die  An- 
weiAing  der  Magenpumpe. 

Chemische.  Als  Gegenmittel  dient  Essig  oder  Weinsäure, 
in  Verdünnung  mit  Zuckerwasser;  ersterer  kami  auch  bei  vorhan- 
dener Affection  der  Luftwege  in  Dampf  form  eingeathmet  wer- 
den. Von  Einigen  wird  auch  zu  solchen  Einathmungen  der  Zusatz 
von  verdünnter  Salzsäure,  von  Anderen  der  von  Ghlorwasser  em- 
pfohlen. , 

Organische.  Diese  besteht  in  der  Einleitung  einer  massigen 
an^iiphlpgistischen  Behandlung,  welche  sich  auf  die  ersten  Wege  oder 
auch  ^uf  die  Respirationsorgane  erstreckt.     Van  Hasselt  hält  die 
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Darreichung  einer  Mixtura  oleosa  für  passend,  indem  dieselbe  durch 
ihren  Oelgehalt  das  bereits  in  den  Darm  gelangte  Ammoniak  binden 
könnte. 

Treten  Rückenmarkserscheinuugen  (Conwlsionen,  Tetanus)  auf,  so 
ist  der  innerliche  Gebrauch  von  opiumhaltigen  Mitteln,  besonders  aber 
das  Morphium,  indicirfc,  welche  auch  hier  als  dynamische  Gegen- 
mittel betrachtet  werden  können ;  wahrscheinlich  nützen  dieselben  wohl 
als  Diaphoretica.  Man  begünstige  ferner  die  Sohweissabsonderung 
durch  warme  Bäder,  welche  die  Elimination  des  Ammoniaks  durch 
die  Haut  befördern, 

Leichenbefund. 

Dieser  ist  nur  in  wenigen  Fällen  bei  Menschen  aufgezeichnet,  180 
Vro  das  Ammoniak  seine  Einwirkung  besonders  auf  die  Mund-  und 
Rachen  höhle  geltend  gemacht  hatte,  oder  auf  die  Luftwege. 

Im  ersteren  Falle  zeigten  sich  neben  den  gewöhnlichen  Entzün- 
dungsproducten  zahlreiche  infiltrirte  pseudomelauotische  Streifen  und 
Flecken,  während  in  dem  Magen  nur  geringe  Ecchymosen  sich  vor- 
fanden. 

Im  Larynx  fand  sich  ein  blutiges  Exsudat  abgelagert  oder  viel 
schleimiger  Schaum,  Anschwellung  der  Epiglottis,  die  Lungen  waren 
hellroth  ohne  eigentliche  Hyperämie. 

Das  Blut  soll  mitunter  sehr  dünnflüssig  sein  und  eine  rosenrothe 
Farbe  besitzen. 

Im  Jahresberichte  für  Pharmacie  1858  (Leistungen  in  der  Phar- 
makodynamik und  Toxikologie  von  Clarus)  findet  man  bei  einer 
Vergiftung  durch  6  Drachmen  Liquor  ammoniae,  mit  1  bis  2  Unzen 
Wasser  verdünnt,  worauf  der  Tod  nach  48  Stunden  eintrat,  folgende 
Veränderungen  in  der  Leiche  angegeben:  Ausgebreitete  Zerstörung 
der  Magenhäute,  Perforationen  mit  eingerissenen  Rändern,  ähn- 
lich wie  bei  Schwefelsäure  Vergiftung;  Trachea  und  Bronchien  mit 
croupähnlichen  fibrinösen  Exsudaten  erföllt. 

Bei  Versuchen  an  Thieren  ward,  auch  nach  äusserlicher  Appli- 
cation (?)  dieses  Sto£fes  eine  eigenthümliche  Structurveränderung  an 
den  dünnen  Därmen  beobachtet,  bestehend  in  Auf-  und  Ablösung  des 
Epithels  dieser  Organe,  während  das  des  Magens  und  der  dicken 
Därme  wenig  oder  gar  nicht  angegriffen  war.     (Mitscher lieh.) 

Oerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

Bei  gerichtlichen  Sectionen  achte  man  auf  die  Entwicklung  eine^  J31 
ammoniakalischen  Geruchs  aus  der  Bauchhöhle. 
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Die  chemische  Untersuchung  kann  hier  leicht  zu  zweifelhaften 
Resultaten  führen,  indem  sich  das  Ammoniak  nicht  allein  in  der 
Leiche  als  Zersetzungsproduct  bilden,  sondern. auch  schon  im  Leben, 
pathologisch,  und  z¥^r  unter  Anderem  bei  Typhus  auftreten  kann. 

Ferner  muss  man  darauf  achten,  dass  dieser  Stoff  als  Gegen- 
gift oder  als  Arzneimittel  gereicht  worden  sein  kann. 

Bei  den  Reactionen  ist  noch  zu  berücksichtigen ,  dass  einige 
flüchtige  Alkaloide ,  thcils  natürliche ,  theils  künstlich  erzeugte, 
einige  Ucbereinstimmung  mit  dem  Ammoniak  in  dieser  Beziehung 
zeigen  (Coniin,  Nicotin  etc.). 


Drittes  Kapitel. 
Baryt. 

182  Der  Actzbaryt  (ßaryta  caustica)  kommt  in  toxikologischer  Hin- 
sieht wenig  in  Betracht;  für  Thiere  hat  sich  derselbe  jedoch  als  eben 
so  giftig  erwiesen,  wie  seine  Salze,  deren  giftige  Wirkung  besser  be- 
kannt wurde. 

Die  bei  Menschen  vorgekommeneu  Vergiftungsialle  beschränken 
sich  auf  den  kohlensauren  Baryt  (Witherit),  besonders  aber  auf 
das  Chlorbaryum  (Baryta  muriatica). 

Obplcich  der  kohlensaure  Biir^t  von  cinijxon  älteren  Autoren  als  nicht 
^iffiR  bezeichnet  wird,  so  hat  doeh  die  Erfahrung  an  Menschen  und  Thieren 
(Ihs  Gci^cnthoil  bewiesen.  Man  gründete  diese  Annahme  auf  die  Unloslichkcit 
des  Witherits  in  Wasser;  doch  hat  schon  Orfila  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dn.ss  derselbe  sich  in  dem  Magen  in  Chlorbaryum  etc.  verwandelt. 

Ursachen. 

183  .  Mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles  von  Selbstvergiftung  und 
mediciuitler  Intoxikation  kamen  die  bekannt  gewordenen  Barytver- 
giftung on  durch  Zufall  zu  Stande;  z.  B.  durch  innerlichen  Ge- 
brauch von  Baryta  muriatica  statt  Glaubersalz  oder  in  einem  an- 
deren Falle  stritt  Magnesia  sulfurica,  etc.  j  ebenso  durch  Verwechslung 
von  Carljonas  barytao  in  Pulverform  mit  Kreide,  Mehl  oder  Zucker, 
was  schon  deshalb  leicht  möglich  ist ,  als  mitunter  jener  Stoff  als 
Mittel  gegen  Mäuse  Verwendung  findet,  besonders  nach  Christi son 
in  vielen  Gegenden  Englands. 
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Vergiftungsdose. 

Für  Carbonas  ba]:ytae  ist  1  Drachme,  für  Murias  bary tae  184 
sind  4  Drachmen  als  tödtliche  Gaben  bekannt  geworden. 

Nach  den  Resultaten  verschiedener  Versuche  an  Thieren  ist  je- 
doch namentlich  von  letzterer  Barytverbindung  schon  eine  viel  klei- 
nere Dose  als  tödtlich  wirkend  zu  betrachten.  Van  Hasselt  sah 
bei  Kaninchen  schon  nach  Application  einer  geringen  Menge  (unge- 
fähr 1  Scrupel)  in  eine  Hautwunde  lethale  Vergiftung.  Ferguson 
will  auch  bei  Menschen  die  Beobachtung  gemacht  haben,  dass  schon 
der  einige  Tage  fortgesetzte  medicinale  Gebrauch  von  nur  3  Gran 
Chlorbaryum  bedenkliche  Erscheinungen  hervornef. 

Wirkung. 

Der  Baryt  oder  vielmehr  die  genannten  Verbindungen  desselben  18ii 
sind  den  scharf  narkotischen  Giften  zuzurechnen;  dieselben  bilden 
eigentlich  den  Uebergang  zwischen  den  irritirenden  und  scharfen 
Giften.  Dies  gilt  besonders  für  das  Chlorbaryum,  welches  von  Eini- 
gen hinsichtlich  der  Intensität  der  Wirkung  dem  Arsenik  nahe  ge- 
stellt wird. 

Die  örtliche  Wirkung  ist  wenigstens  bei  den  Barytsalze u 
viel  weniger  ausgeprägt,  als  bei  dem  Kali,  Natron  und  Ammoniak. 

Die  entferntere  Wirkung  auf  die  Nervencentren  ist  jedoch  sehr  be- 
deutend und  nähert  sich  selbst  hinsichtlich  der  Schnelligkeit  einiger- 
maassen  der  des  Ammoniaks.  Gerade  wie  bei  diesem  scheint  sie  sich 
hauptsächlich  auf  das  Rückenmark  zu  richten;  ausserdem  wird  von 
Einigen  noch  eine  speciflsche  und  primitive  Wirkung  auf  das  Herz 
angenommen. 

Die  Versuche  Brodie^s,  wie  auch  die  späteren  von  Blake,  an 
Thieren  haben  ergeben,  dass  das  Chlorbaryum  sehr  rasch  und  kräf- 
tiger als  alle  anderen  Mineralgifte  Paralysis  cordis  hervorbringt. 

Symptome. 

Die  Erscheinungen,  welche  durch  Aetzbaryt  hervorgerufen  wer-  I8ü 
den,  sind  nur  aus  Versuchen  an  Thieren  bekannt;   dieselben  unter- 
scheiden sich  nur  wenig  von  denen  einer  irritirenden  Vergiftung 
überhaupt. 

Die  Barytf^alze  äussern  jedoch  ausserdem  deutlich  eine  stark  aus« 
geprägte  narkotische  Wirkung;  diese  giebt  sich,  zum  Theile  auch 
an  Thieren,  durch  allgemeine  Kälte  und  Apathie,  Herzklopfen,  später 
durch  Verlangsamung  des  Pulses,  Kopfschmerz,   Schwindel,   Doppelt- 
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sehen,  Gesichtsverdunklang ,  Ohrensausen,  Taubheit,  Verlust  der 
Sprache,  Harnverhaltung,  Gonyulsionen,  L&hmungserscheinungen  etc. 
zu  erkennen. 

Der  Verlauf  dieser  Vergiftung  endete  bei  Chlorbaryum  schon 
nach  einer  bis  zwei  Stunden  mit  dem  Tode. 

Einer  der  von  Cbristison  beschriebenen  Fälle  ist  besonders  bemerkens- 
werth  wegen  zufälliger  Complication  mit  perforirendem  Magengeschwüre. 

Reactionen. 

187  Als  gewöhnliche  Reagentien  far  den  Baryt  und  dessen  lösliche 
Salze,  welche  einen  salzig-bitteren,  metallischen  Geschmack  besitzen, 
gelten : 

Schwefelsäure;  diese  erzeugt  einen  reichlichen,  weissen,  pul- 
verigen, in  Salz-  und  Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlag. 

Kohlensaures  Kali  und  Natron  bringen  gleichfalls  einen 
weissen,  beim  Erwärmen  zunehmenden,  Niederschlag  hervor. 

Chromsaures  Kali  fallt  Barytsalze  gelb;  der  Niederschlag 
ist  in  Salpetersäure  löslich. 

Am  Platindrahte  der  inneren  Löthrohrflamme  ausgesetzt  färben 
Barytsalze  die  äussere  Flamme  grün. 

Behandlung. 

188  Mechanische.  Die  Anwendung  von  Brechmitteln  kann  bei 
Vergiftungen  mit  Barytsalzen  sich  als  zweckmässig  erweisen;  wurden 
die  giftigen  Salze  in  Auflösung  genommen,  so  kann  auch  die  Magen- 
pumpe gute  Dienste  leisten. 

Chemische.  Als  die  wirksamsten  Gegengifte  sind  hier  die  un- 
schädlichen löslichen  schwefelsauren  Salze,  wie  Bittersalz,  Glauber- 
salz etc.  zu  empfehlen,  welche  unlöslichen  schwefelsauren  Baryt  bilden. 
Taylor  lässt  diesen  Salzen  zur  Beförderung  rascherer  Wirkung  etwas 
freie  Säui*e  zusetzen,  was  jedoch  nicht  nothwendig  zu  sein  scheint, 
indem  diese  Salze  auch  für  sich  bei  den  Versuchen  Gmelin^s  und 
Orfila^s  sich  wirksam  erwiesen.  (Orfila  fand  bei  einem  Hunde 
schon  nach  einer  Stunde  den  gebildeten  schwefelsauren  Baryt  in  den 
Faeces.) 

Gegen  Baryta  caustica  kann  jedoch  nur  die  Magnesia  sul- 
furica  Anwendung  finden,  indem  bei  Anwendung  schwefelsauren 
Kalis  oder  Natrons  diese  frei  werdenden  Basen  gleichfalls  bekanntlich 
eine  ätzende  Wirkung  äussern. 

In  Nothfallen  kann  man  sich  grosser  Mengen  von  Brunnenwasser 
bedienen,  indem  dieses  in  der  Regel  durch  seinen  grösseren  oder  ge- 


Kalk.  191 

ringeren  Gehalt  an  Gyps  auch  zur  Neutralisation  des  Baryts  geeig- 
net ist. 

Organische.  Diese  Behandlung  ist  eine  rein  symptomatische, 
welche  sich  nach  den  allgemeinen  Regeln  richten  muss,  indem  keine 
speciellen  dynamischen  Gegenmittel  bekannt  sind. 

Da  die  Barytsalze  durch  die  ])^ieren  eliminirt  werden,  so  ist 
die  Beförderung  der  Diurese  auch  hier  indicirt. 

Leichenbefund. 

Dieser  lässt  keine  pathognomonischen  Abweichungen   erkennen;  189 
neben  den  gewöhnlichen  Spuren  oberflächlicher  Entzündung  der  ersten 
Wege  wurde  Hyperämie  der  Hirnhäute,  bei  Thieren  auch  der  Gehim- 
Bubstanz  beobachtet. 

Gerich tlich-medicinische  Untersuchung. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  der  Contenta  des  Magens  und  190 
des  Darmkanals  suche  man  das  Gift  in  den  festen,  in  Wasser  unlös- 
lichen  Theilen  derselben,  indem  der  Baryt  aus   seinen  Auflösungen 
leicht  als  Sulfas  (oder  Garbonas)  gefällt  wird. 

Letzteres  ist  besonders  dann  der  Fall,  wenn  schwefelsäurehaltige 
Antidota,  oder  viel  Brunnenwasser  gereicht  wurden. 

Bei  Abwesenheit  des  Giftes  im  Magen  kann  dasselbe  nach  dem 
Verkohlen  in  der  Leber,  den  Nieren  etc.  aufgesucht  werden. 


Viertes  Kapitel 
Kalk. 

Der  Kalk  und  seine  Verbindungen  gehören  zu  den  am  wenigsten  1 91 
wirksamen  Stoffen  dieser  Gruppe. 

Wenn  hier  von  einer  Vergiftung  die  Rede  ist,  so  kann  die- 
selbe durch  ungelöschten  oder  halb  gelöschten  Kalk,  dem  Aetzkalk, 
Calcaria  usta  s.  viva,  und  dem  Kalkhydrate,  Hydras  calcariae, 
erfolgt  sein. 

Das  Kalkwasser,  Aqua  calcariae,  ist  kaum  als  Gift  zu  be- 
trachten, ebenso  ist  der  Gyps,  Calcaria  sulfurica,  toxikologisch  un- 
wirksam. 

Calcaria  muriatica  wird  dagegen  einigen  Versuchen  an  Thie- 
ren zufolge  hinsichtlich  seiner  giftigen  Wirkung  einigermaassen  dem 
Chlorbaryum  nahegestellt  (?). 
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Ursachen. 

192  Wenngleich  zahlreiche  äusserliche  Verletzungen  durch  Aetz- 

kalk,  sowohl  auf  der  Haut,  als  an  den  Augen  etc.  bekannt  geworden 
sind,  8o  gehört  dennoch  eine  innerliche  Kalkintoxikatiou  zu  den 
seltensten  Vergiftungßformen. 

Die  wenigen  bekannten  Fälle,  von  welchen  nur  einer  tödtlich 
verlief,  entstanden  durch  Zufall,  aus  Verwechslungen  etc.  So  wurde 
z.  B.  Aetzkalk  in  Pulverform  statt  Zucker  auf  Gebäck  gestreut,  oder 
Stückchen  ungelöschten  Kalks  von  einer  hysterischen  Person  statt 
Kreide  gegessen,  etc. 

Ferner  soll  auch  die  anhaltende  A u f n a h m e  von  Kalkstaub  ui 
die  Jjuftwege,  wie  dies  bei  Maurern  etc.  der  Fall  ist,  schädlich  sein, 
wie  auch  die  Kalk  dünste  (?),  welche  sich  aus  feuchten  Wänden 
neuer  Gebäude  entwickeln,  der  Gesundheit  der  Bewohner  solcher 
Räume  gefahrlich  werden  können.  Riedel  findet  in  ersterem  Um- 
stände die  Ursache  der  häufigen  Brustleiden  der  Maurer;  doch  scheint 
hier  der  Kalkstaub  mehr  mechanisch  als  toxisch  zu  wirken,  wie  der- 
selbe auch  bei  diesen  Leuten  häufig  Blepharophthalmie  verursacht. 
Dass  jedoch  der  Kalk  bei  Personen,  welche  häufig  mit  demselben  um- 
zugehen haben,  äusserlich  eine  ätzende  Wirkung  hervorbringen 
kann,  geht  aus  den  Mittheilungen  von  Armieux  hervor,  welcher  in 
Folge  der  Einwirkung  desselben  an  den  Fingern  solcher  Leute  mehr- 
mals schmerzhafte,  zu  Blutungen  geneigte,  oft  tief  fressende  Geschwüre 
antraf. 

Was  die  andere  Beobachtung  betrifft,  so  scheinen  Versuche  aller- 
dings bewiesen  zu  haben,  dass  bei  dem  Verdunsten  des  Wassers  feuch- 
ten Mauerbewurfs  wirklich  kleine  Kalkpartikelchen  mechanisch  mit- 
gerissen werden.  Diesen  „Kalkdunst"  bezeichnet  Miller,  wie  auch 
Krügelstein,  als  sehr  gefahrlich,  und  dieselben  stellen  denselben 
in  toxischer  Beziehung  sogar  den  Dämpfen  erhitzten  metallischen 
Bleis  und  Quecksilbers  nahe  (?!).  Nach  Diesen  soll  dieser  Dunst 
nicht  allein  eine  irritirende  und  adstringirende,  sondern  auch 
noch  neben  dieser  eine  narkotische  Wirkung  ausüben;  erstere  soll 
von  dem  Kalk  selbst,  letztere  von  der  aus  den  feuchten  Wänden  aus- 
tretenden Kohlensäure  herrühren  (I).  Dass  überhaupt  Kalktheilchen 
bei  dem  Verdunsten  mitgerissen  werden  können,  unterliegt  nach  den 
Versuchen  von  Driesen  keinem  Zweifel;  was  jedoch  die  Ausscheidung 
von  Kohlensäure  aus  solchen  Mauern  betrifit,  so  scheint  diese  nicht 
stattzufinden,  sondern  im  Gegenthoile  eher  eine  Absorption  derselben 
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aus  der  Atmosphäre,  wodurch  der  Mörtel  nach  und  nach  in  kohlen- 
sauren Kalk  umgewandelt  wird. 

Wahrscheinlicher  ist  jedoch  hier  die  Bildung  anderer  Gase,  wie 
z.  B.  des  Arsen wasserstoffgases,  indem  der  Kalk  häufig  mit  metall- 
oder  arsenhaltigen  Farhen  versetzt  wird,  und  darin  dürfte  dann  die 
Ursache  obenerwähnter  Erscheinungen  eher  zu  suchen  sein. 

Vergiftungsdose. 

Diese  kann  nicht  bestimmt  werden;  doch  kann  man  nach  einem  193 
bekannten  Vergiftungsfalle  mit  lethalem  Ausgang,  wo  Kalkpulver  mit 
Zucker  verwechselt  worden  war,  schliessen,  dass  die  gebrauchte  Menge 
keine  sehr  grosse  war. 

Wirkung. 

Der  Kalk  wurde  in  früherer  Zeit  den  adstringirenden  oder  194 
trocknenden  Giften,  Venena  adstringentia  s.  exsiccantia,  bei- 
gezählt und  hinsichtlich   der  Intensität    mit  dem  Zink    verglichen. 
Gegenwärtig  betrachtet  man  denselben  als   ein  irritirendes  Gift, 
jedoch  nicht  als  ein  sehr  starkes. 

In  grösseren  Mengen  wirkt  er  örtlich  als  Aetzmittel,  zum 
Theil  in  Folge  der  durch  Bindimg  von  in  den  Geweben  enthaltenem 
Wasser  freiwerdenden  Wärme,  zum  Theil  durch  oberflächliche  che- 
mische Einwirkung. 

Uebrigens  scheint  die  Natur  der  Wirkung  des  Aetzkalks  auf  die 
thierischen  Gewebe  noch  nicht  völlig  erkannt  zu  sein..  Während  Ei- 
nige annehmen,  dass  der  Kalk  die  Lösung  und  Fäulniss  von  Leichen 
befördert,  haben  einige  Versuche  von  Taylor  und  Davy  das  Resul- 
tat geliefert,  dass  Kalk  viel  eher  noch  conservirend  auf  thierische  Ge- 
webe wirkt,  und  dass  nur  die  Oberhaut,  die  Haare  und  Nägel  wesent- 
lich dadurch  angegriffen  würden.  Van  Hasselt  fand  diese  Angaben 
bei  seinen  eigenen  Versuchen  nur  theilweise  bestätigt;  unter  Zutritt 
der  Luft  aufbewahrte  Körpertheile  unterliegen  unter  Kalkpulver  be- 
stimmt weniger  leicht  einer  Fäulniss,  während  sich  der  Unterschied 
zwischen  mit  und  ohne  Kalk  begrabenen  Kaninchen  nach  sechs  Wochen 
als  höchst  gering  ergab,  jedoch  zu  Gunsten  des  Kalks. 

Die  entfernte  Wirkung  ist  im  Gegensatze  zu  der  des  Baryts 
unbedeutend,  indem  wahrscheinlich  der  Kalk  nicht  fär  sich,  sondern 
erst  nach  der  Bildung  meist  unschädlicher  Salze,  wie  Phosphate,  Lao- 
tate,  Acetate  etc.  resorbirt  zu  werden  scheint.  Nur  fär  das  Chlor- 
cftlcium,   wie  auch  von  der  Aufnahme  des  Aetzkalks  in  den  ersten 
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Wegen  findet  man  angegeben,  dass  diese  Stoffe  in  grösserer  Menge 
gefährliche  Zufälle  hervorbrächten. 

Symptome. 

195  Der  Symptomencomplex  stimmt,  jedoch  in  niederem  Gra^e, 
grossentheils  mit  dem  durch  Kali  und  Natron  erzeugten  überein. 
(§.  166.) 

Als  besondere  Erscheinungen  findet  man,  dass  sich  kleine 
Ealkpartikelchen  in  dem  Munde,  kreideartige  Färbung  der  Lip- 
pen und  der  Zunge,  wie  auch  eine  leichte  Blasenbildung  auf  den 
sichtbaren  Schleimhäuten  zu  erkennen  geben. 

Bei  einem  tödtlichen  Falle  einer  Ealkintoxikation  erfolgte  der 
Tod  erst  nach  Verlauf  von  neun  Tagen.  Zufolge  andauernder  Ein- 
wirkung des  Kalks  auf  den  Körper  will  man  bei  Maurern  das  Auf- 
treten von  Asthma  und  Hydrops  beobachtet  haben,  was  sehr  gut  mit 
den  Versuchen  von  Viborg  an  Pferden  übereinstimmt  Bei  diesen 
sah  man,  nachdem  dieselben  drei  bis  vier  Wochen  grössere  Mengen 
von  Kalk  ihrer  Nahrung  zugesetzt  erhielten,  Athmungsbesch werden, 
ödematöse  Anschwellung  des  Kopfs  und  der  Füsse  und  hierauf  un- 
ter hectischen  Fiebererscheinungen  rasch  den  Tod  erfolgen. 

Reactionen. 

196  Die  wichtigsten  Reagentien,  welche  hier  in  Betracht  kommen, 
sind:  Oxalsäure  oder  oxalsaures  Ammoniak;  diese  bringen  in 
Lösungen  von  Kalk  und  Kalksalzen  einen  weissen,  im  Ueberschusse 
des  Reagens  unlöslichen  Niederschlag  hervor. 

Schwefelsäure  einen  reichlichen  weissen,  in  Salpeter-  und 
Salzsäure,  wie  auch  theil weise  in  Wasser  löslichen  Niederschlag. 

Vor  dem  Löthrohre  behandelt,  färben  die  meisten  Kalksalze  die 
äussere  Flamme  rosenroth;  (von  den  sich  ähnlich  verhaltenden 
Strontianverbindungen  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dass  dieselben 
auf  Platinblech  vor  dem  Löthrohre  mit  Soda  geschmolzen  nicht  zu 
einer  klaren  durchsichtigen  Masse  zerfliessen).  Auch  die  Alkohol- 
flamme wird  durch  Kalksalze  röthlich  gefärbt. 

Behandlung. 

197  Mechanische.  Zur  Entfernung  von  Aetzkalk  aus  dem  Munde, 
dem  Magen,  wie  auch  dem  Auge,  verwende  man  nicht  Wasser, 
sondern  bediene  sich  lieber  fetter  Oele. 

Chemische  und  organische;  ausser  den  bei  dem  Kali  und 
Natron  angegebenen  G^enmitteln  dürfte  bei  Vergiftungen  mit  Aetz* 
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kalk  die  Darreichung  concentnrter  ZucReriosnni^oa^   ^ 

milderes  Kalksacharat  gebildet  wird,  gegen  Chlorcalcium  dagegen 
besonders  Magnesia  zu  empfehlen  sein.  Gegen  chronische  Brust- 
leiden und  Hydrops  in  Folge  langdauernder  Einwirkung  von  Kalk, 
namentlich  durch  Einathmen,  empfiehlt  van  Hasselt  den  anhalten- 
des innerlichen  Gebrauch,  wie  auch  Dampfb&der,  mit  Essigsäure, 
um  die  Elimination  des  aufgenommen  Kalks,  als  Galcaria  acetica,  zu 
begünstigen. 

Leichenbefund. 

Darauf  bezügliche  Beobachtungen  an  Menschen  sind  nicht  be-  196 
kannt;  bei  Thieren  fand  mah  die  oben  angegebenen  "Erscheinungen 
örtlicher  Einwirkung  auf  die  Mund-  und  Rachenhöhle,  mitunter  noch 
ungelöste  Kalkpartikelchen  im  Magen,  welche,  schon  mit  blossem  Auge 
sichtbar,  die  Schleimhaut  oberflächlich  angegriffen  hatten.  Ausser- 
dem wird  noch  leichte  entzündliche  Röthung  der  Mucosa  des  Oeso- 
phagus und  Magens  angegeben. 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

Auch  hier  ist  das  normale  Vorkommen  von  Kalkverbindungen  199 
im  Körper  wohl   zu  berücksichtigen,    indem   diese  integrirende  Be- 
siandtheile    des  Magensaftes  bilden.     Aus  diesem  Grunde  ist  auch 
der  Nachweis  fester  Kalktheilchen  von  grösster  Wichtigkeit,    deren 
Natur  dann  durch  die  gewöhnlichen  Reagentien  festzustellen  ist 
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Dritte  Unterabtheilung. 
Salze. 

200  In  dieser  Gruppe  sind  einige  Verbindungen  der  Alkali-  und 

Erdmetalle  §aL  berücksichtigen  ,  welche  hinsichtlich  ihrer  Wirkung 
zu  sehr  Ton  der  vorigen  Abtheilung  abweichen,  als  dass  sie  neben 
den  dorthin  gehörigen  Stoffen  abgehandelt  werden  könnten.  Hier- 
her gehören: 

Die  Schwefelalkalien. 

Die  Verbindungen  der  untefchlorigen  Säure  mit  Ka- 
lium-, Natrium-,  Caleiumoxyd  etc. 

Der  Salpeter. 

Der  Alaun. 

Das  schwefelsaure  Kali  etc. 


Erstes  Kapitel. 
Schwefelalkalien  (Schwefelleber). 

201  Die  Verbindungen  des  Schwefels  mit  den  Metallen  der  Alkalien 

und  alkalischen  Erden,  namentlich  das  fünffach  Schwefelkalium 
müssen  den  am  stärksten  wirkenden  Giften  zugezählt  werden;  auch 
das  weniger  heftig  wirkende  Schwefelnatrium  kann  mit  jenem 
abgehandelt  werden.  Schwefelammonium  äussert  sowohl  in  flüs- 
sigem, als  in  gasförmigem  Zustande  eine  ähnliche  giftige  Wirkung 
auf  den  thierischen  Organismus,  wie  aus  den  Versuchen  vonFabius*) 
an  Thieren  sich  ergehen  hat.  (Vergl.  darüber  noch  die  giftigen  Gas- 
arten.) Ebenso  dürften  die  in  dieser  Hinsicht  weniger  geprüften 
Verbindungen  des  Schwefels  mit  Baryt  und  Kalk  analog  wirken. 
Dasselbe  gilt  femer  noch  von  dem  Schwefelkohlenstoff,  Carbo- 
neum  sulfuratum  oder  Schwefelalkohol,  welcher  nach  den  Ver- 
suchen von  van  den  Gorput,  Snow,  Tiedemann  zu  denjenigen 
Giften  gehört,  die  Narcose  und  Asphyxie  hervorbringen.  Tiede- 
mann sah  auf  Einspritzung  von  2  Drachmen  in  die  Gruralvene 
eines  Hundes  plötzlichen  Tod  unter  asphyctischen  Erscheinungen 
eintreten.    Ob  jedoch  der  Schwefelkohlenstoff  als  solcher  in  das  Blut 


*)  Specimen  medicum,  Groitmgae,  1850. 
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übergehe  oder  im  Magen  eine  Zersetzung  erleide,  iatnQch  niobt  ge- 
wiss. Tiedemann  bemerkte  in  obigem  FaUe  den  Gerach  dieses 
Stoffes  in  der  ausgeathmeten  Luft,  Man s fei  d  giebt  dagegen  an,  dass 
er  bei  innerlichem  Gebrauche  Schwefelwasserstoffentwicklung  be- 
ia«rkt  habe. 

Ursachen. 

Veranlassung  zu  Vergiftungen  mit  diesen  Y^bindungen  liegt  202 
in  dem  häufigen  Gebrauche  der  Schwefelalkalien  zur  künstlichen  Her-  * 
Stellung  von  Schwefel  wässern  und  Schwefelbädern,  wie  auch  in 
der  medicinischen  Anwendung  gegen  Hautkrankheiten,  Kehlkopfs- 
leiden, Dyskrasieen  und  in  Ruberen  Jahren  als  Gegenmittel  bei  Me- 
tallvergiftungen im  Allgemeinen.  Die  wenigen  (4  bis  5)  bekannt  ge- 
wordenen Vergiftungsfiälle  entstanden  zufällig. 

So  wurden  gesättigte  Lösungen  von  Schwefelleber  statt  Schwe- 
felwasser (z.  B.  Eau  de  Bar^ges)  getrunken  oder  erstere  statt  purgi- 
render  Salze  in  Pulverform  genommen;  ferner  wurde  in  einer  Apo- 
theke Natrium  sulfuratum  statt  Natrum  sulfuricum  abgegeben,  in 
einem  anderen  Falle  wurde  auch  Schwefelleber,  welche  zum  äusser- 
lichen  Gebrauche  bestimmt  war,  innerlich  genommen  etc. 

Obgleich  Vergiftungen  mit  diesen  Schwefelverbindungen  bei 
uns  seltener  sind,  sollen  doch  in  Frankreich  nach  Galtier  jährlich 
mehrere  vorkommen. 

Vergiftungsdose. 

3  bis  4  Drachmen  dieser  Stoffe  haben  sich  schon  einige  Male  203 
als  tödtliche  Gabe  für  den  Menschen  erwiesen;  auch  die  Versuche 
Magendie^s  haben  ergeben,  dass  selbst  eine  geringere  Menge  tödt- 
lich  werden  kann. 

Wirkung. 

Die   Schwefelalkalien   gehören    zu    den  Giften    mit   gemischter  204 
Wirkung;  sie  wirken  örtlich  irritirend,  selbst  ätzend,   wenigstens 
theilweise,  und  zwar  richtet  letztere  Wirkung  sich  nach  dem  Gehalt# 
an  kohlensaurem  Alkali. 

Die  constitutionelle  Wirkung,  welche  von  Einigen  als  eine 
narkotische  bezeichnet  wird,  scheint  eher  eine  septische  zu  sein 
und  von  dem  Schwefelwasserstoffe,  welcher  durch  die  freie 
Säure  des  Magensaftes  entwickelt  wird,  abhängig  zu  sein.  Der  Ein- 
tritt dieser  Wirkung  auf  das  Blut  kann  dann  besonders  beschleunigt 
werden,  wenn  dieses  Gas,  als  Ructus  ausgestossen  unmittelbar  durch  die 
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BMfnratioiuorgAne  in  das  Blut  gelangt.  Doch  ist  der  Uehergang 
desselben  ans  dem  Magen  in  die  Loftirege  keine  nothirendige  Be- 
dingimg för  eine  tödtliche  Wirkung,  indem  Orfila  auch  den  Tod 
nach  Unterbindung  des  Oesophagus  erfolgen  sah,  was  darauf  schHessen 
lässt,  dass  ein  Uebergang  in  das  Blut  auch  vom  Magen  aus  erfolgen 
kann.  Hertwig  fand  den  Schwefelwasserstoff  in  der  ausgeathme- 
ten  Luft,  Orfila  in  der  Galle  und  dem  Harn,  Wöhler  wies  in 
dem  Urin  neben  unverändertem  Sulfuret  auch  noch  Sulfat  nach. 
(Man  vergleiche  femer  den  Schwefelwasserstoff  bei  den  giftigen  Gas* 
arten. 

Symptome. 

205  In  erster  Linie  stehen  Erscheinui^gen  narkotischer  und  sep- 
tischer Natur,  welche  sich  durch  deutliche  Störung  und  Verlang- 
sam ung  der  Respiration  und  der  Circulation  unter  yorausgehendem 
Schwindel  und  nachfolgender  Ohnmacht,  Schlafsucht,  mitunter  selbst 
durch  asphyctische  Zustände  äussern.  Nach  diesen  Symptomen  kön- 
nen, meist  jedoch  erst,  nachdem  die  grösste  Gefahr  gewichen  ist,  die 
gewöhnlichen  Zeichen  einer  Gastroenteritis  toxica  folgen. 

Charakteristisch  für  diese  Intoxikation  ist:  Der  Geruch  des 
Athems  nach  Schwefelwasserstoff,  welcher  sich  auch  in  den  Ructus, 
dem  Ausgebrochenen  und  in  den  Faeces  bemerkbar  macht,  und  wel- 
cher das  ganze  Zimmer  erfüllen  kann;  ferner  zeigt  das  Erbrochene 
einen  blase  gelben  Satz  von  präci|itirtem  Schwefel. 

In  einigen  Fällen  trat  unter  asphyctischen  Erscheinungen  der 
Tod  schon  nach  V4  Stunde  ein;  bei  Thieren  mitunter  noch  schneller. 

Reactionen. 

206  Man  erkennt  diese  Verbindungen  schon  an  dem  Gerut^he  nach 
faulen  Eiern,  welchen  dieselben  schon  an  feuchter  Luft ,  noch  mehr 
aber  unter  Aufbrausen  auf  Zusatz  von   Säuren   entwickeln ,  wobei 

'Schwefel  abgeschieden  wird.  Das  entweichende  Gas  brennt  mit  blauer 
Flamme;  in  der  Lösung  jener  Schwefelalkalien  erzeugt  Liquor 
plnmbi  acetici  eine  schwarzbraune  Färbung;  Aqua  chlorata  zer- 
stört den  Geruch. 

Die  Basen  dieser  Schwefelverbindungen  können  nach  vorheriger 
Behandlung  der  letzteren  mit  Salzsäure  durch  die  gewöhnlichen  Re- 
agentien  entdeckt  werden. 
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Behandlung. 

Mechauische.     Tritt    nicht  symptomatisches  Erbrechen  ein,  207 
BO  reiche  man  Emetica,  und  zwar  am  besten  vegetabilische  oder 
mechanisch  wirkende,  indem  mineralische  zerlegt  werden.  Wurden 
Lösungen  der  Sulfurete  genommen,  so  kann   auch  die  Magenpumpe 
angewendet  werden. 

Chemische.  Als  chemische  Antidota  der  Schwefelleber  wurde 
Acetas  s.  sulfas  ferri,  zinci,  selbst  plumbi  zur  Bildung  schwer 
loslicher  Schwefelmetalle  und  essigsauren  Kalis,  Natrons  etc.  em- 
pfohlen. 

Da  jedoeh  die  Wirkung  dieser  Metallsalze  bis  jetzt  nur  bei 
Thieren  geprüft  wurde,  und  dltBelbeu  für  sich  in  grösserer  Menge 
nicht  ganz  unschädlich  sind, 'so  ist  es  zweckmässiger,  sich  in* solchen 
Fällen  auf  die  Anwendung  der  milderen  Chlor  mittel  zu  beschrän- 
ken, welche  den  freiwerdenden  Schwefelwasserstoff  zerlegen  und  der 
ferneren  Entwicklung  Einhalt  thun.  Man  kann  sich  zu  diesem  Zwecke 
des  Chlorkalks,  des  C hl or was s er s,  jedoch  stets  in  gehöriger  Ver- 
dünnung bedienen.  (Um  der  Entwicklung  des  Schwefelwasserstoffs 
im  Magen  zu  steuern,  könnte  vielleicht  auch  die  Magnesia,  durch 
Sättigen  des  sauren  Magensaftes,  sich  nützlich  erweisen.) 

Diese  chlorhaltigen  Mittel  können  verdünnt  theils  innerlich  ge- 
geben werden,  theils  auch,  besonders  bei  Anfüllung  der  Lungen  mit 
jenem  giftigen  Gase  in  Form  von  Dampfbädern  angewendet  werden. 

Organische.  Die  Anwendung  von  Chlormitteln  erweist  sich 
auch  insofern  als  zweckmässig,  als  dieselben  auch  zugleich  als  dyna- 
mische Erregungsmittel  zur  Bekämpfung  der  bestehenden  Sepsis, 
Narkose  oder  Asphyxie,  welche  selbst  wieder  nach  allgemeinen  Re- 
geln zu  behandeln  siud^  dienen  können. 

Später  erfordert  die  nachfolgende  Gastritis  toxica  meist  eine  kräf- 
tige antiphlogistische  Behandlung. 

Leichenbefund. 

Aeusserlicho  Erscheinungen.     Livide   Färbung  der  Haut^  2U8 
wie  bei  Asphyxie  überhaupt;  rasch  eintretende  FäulnisB. 

Brusthöhle.     Die  Bronchialäste  reichlich  mit  Schleim  gefüllt. 

Bauchhöhle.  Starker  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  beim 
Oeffnen  dieser  Höhle ;  der  Magen  zeigte  die  gewöhnlichen  Spuren 
einer  Entzündung,  bei  eigenthümlichem  Aussehen  der  Schleimhäute, 
auf  welchem  eine  Schicht  Schwefel  abgelagert  sich  vorfand.  (Die 
Schleimhaut  des  Magens  hat  bei  Thieren  die  Farbe  der  Haut  einer 
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Kröte  (Orfila);  bei  Kniiinchen  findet  man  nach  Darreichiing  groeser 
Dosen  Ton  Hepar  solforis  die  Sebkimhaut  gerunzelt,  gelbgränlich, 
mit  dunkleren,  hier  und  da  rothen  Punkten,) 

Blut.     Dieses  zeigte  sich  von  dunklerer  Farbe  und  flösager  als 

gewöhnlich. 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

f  < 
209  Diese  Verbindungen  sind  sowohl  in  den  festen  als  fläaögen  Stoi" 

fen  des  Körpers  night  schwierig  nachzuweisen. 

Da  jedoch  auch  bei  normalen  Zustanden  und  bei  dem  gewöhn- 
lichen Gange  der  Zersetzung  in  der  Leiche  sich  Schwefelwasserstoff 
und  Schwefelammonium  bilden,  wekhe  natürlich  daan  gleiche. Re- 
actiilKien  wie  jene  Stoffe  liefern,  so  muss  der  Chemiker  bei  Ünter- 
BuehmBff  von  Leichen  einige  Zeit  nach  dem  Tode  oder  namenthch  bei 
Ezhumationen  sich  vor  Täuschungen  bewahren  und  dahin  ti*aditen, 
die  fraglichen  Sulfurete  so  gut  als  möglich  in  Substanz  zu  erlangen, 
ttnd  namentlich  auch  die  betheiligte  Base,  Kali  oder  Natron  etc.  feet- 
steUen. 

In  speciellen  Fällen  darf  nicht  versäumt  werden,  sich  darüber 
Auskunft  zu  verschaffen,  ob  nicht  diese  Stoffe  als  Arzneimittel  oder 
als  Gegengift  gereicht  worden  seien,  und  ob  die  Entwicklung  des 
Schwefelwasserstoffs  nicht  von  gewissen  Nahrungsmitteln,  wie  z.  B. 
von  Eiern  etc.  abhängig  ist 


Zweites    Kapitel. 
Unterclilorigsaure  Salze. 

210  Von    den  hierhergehörigen   Verbindungen    der    unterchlorigen 

Säure,  des  Chlors,  der  chlorigen  Säure  mit  Alkalien  und  alkalischen 
Erden,  welche  gewöhnKch  zusammen  die  bekannten  zum  Bleichen  etc. 
dienenden  Salze  darstellen,  besitzen  besonders  die  mit  Kali  und  Na-  . 
tron  giftige  Eigenschaften;  dasselbe  gilt  jedoch  in  minderem  Grade 
für  den  bekannten  hierhergehörigen  Chlorkalk,  welcher  gewöhnlich 
aus  einem  Gemenge  von  unterchlorigsaurem  Kalk,  Chlorcalcium  und 
Kalkhydrat  besteht. 

Die  Lösungen  des  unterchlorigsauren  Kalis  und  Natrons  käm- 
men namentlich  in  Frankreich  häufig  unter  den  Namen  „Eau  de 
Javelle**  und  „EaudeLabaracque"  als  Bleichflüssigkeit  im  Handel  vor. 
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» 
4  Ursachen. 

Der  sehr  aasgedehnte  ökonomisch -technische  und  medicinische  211 
Gebrauch  dieser  Chlorverbindungen   zum  Waschen,  Bleichen  etc.  hat 
dennoch  bis  jetzt  nur  wenige  schädliche  Folgen  nach  sich  gezogen. 

Die  angeführten  Lösungen  wurden  in  Folge  von  Verwechslung 
einige  Male  getrunken,  und  es  sind  auch  einige  Fälle  bekannt,  wo 
Wäscherinnen  sich  derselben  in  der  Absicht  eiuM  Selbstmordes    . 

« 

t>edienteu. 

Yergiftungsdose. 

r 

Diese  ist  für  den  MenscheA  vnbekannt;  nach  Aufnahme  einer  212 
ziemlich  grossen  Menge  (1  Liter)  Eau  deJavcUe  gelang  dieWieibr- 
herstellung.  ^  ^» 

Wirkung. 

Man  hat  diese  Stoffe  den  weniger  kräftigen  irritir enden  Giften  213 
beigezählt. 

Ihre  Wirkung  ähnelt  zum  Theile  der  ihrer  Basen,  anderen  Theils 
ist  dieselbe  jedoch  hauptsächlich  der  Entwicklung  der  Säuren  oder 
des  freien  Chlors  unter  dem  Einflüsse  der  Säuren  des  Magensaftes 
zuzuschreiben. 

Orfila  hat  die  Resorption  dieser  Stoffe  durch  den  Nachweis  der- 
selben in  der  Leber,  dem  Harn  etc.  festgestellt. 

Symptome. 

Beissender  Geschmack;  starker  Speichelfluss;  Schlund-  und  Kinn-  214 
backenkrampf,  darauf  (in  einem  Falle  nach  Verlauf  V4  Stunde)  mehr 
oder  minder  ausgeprägte  Symptome  von  Gastritis  toxica. 

Einige  Male  wurden,  auch  bei  Thieren,  Convulsionen,  Ohnmacht 
und  fast  asphyctische  Zustände  in  Folge  von  Entwicklung  von  Chlor- 
dämpfen in  der  Rachenhöhle  beobachtet. 

Als  charakteristisch  ist  der  Chlorgeruch  des  Athems  und  des 
firbrochenen  zu  beachten. 

Reactionen. 

Die  Lösungen  des  unterchlongsauren  Kalis  und  Natrons  sind  215 
schon  leicht  an  ihrem  eigenthüro liehen  chlorartigen  Geruch,  welcher 
beim  Umrühren,  gelinden  Erwärmen,  auf  Zusatz  von   Schwefelsäure 
stärker  hervortritt. 

Femer  sind  dieselben  zu  erkennen:    An  ihrer  Einwirkung  auf 
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organische  Farbstoffe  (Entfärbung  von  Lackmus  etc.);  an  ihrem 
Verhalten  zu  metallischem  Silber,  besondei«  nach  Zusatz  einer 
Säure  (schwarzer  Fleck);  Hangansalze  bringen  eine  rosenrothe 
Färbung  hervor,  etc. 

Behandlung. 

216  Mechanische.  Diese  richtet  sich  nach  allgemeinen  Regeln; 
mechanisch  wirkende  oder  Yerdünnende  Brechmittel  werden  meist 
ausreichen. 

Chemische.  Gegen  die  unterchlorigsauren  Verbindungen  als 
solche  ist  kein  Gegengift  bekannt;  man  kann  jedoch  zwei  rationelle 
Indicationen  zu  erfüllen  suchen,  nämlich  erstens  das  entwickelte  Chlor 
ete.  durch  Ei  weiss,  Milch  etc.  unter  gleichzeitiger  Bildung  unlöslicher 
Chlorprotcinate  zu  binden  und  zweitens  die  fernere  Entbindung  von 
Chlor  durch  die  Einwirkung  des  Magensaftes  durch  Magnesia  und 
andere  Antacida  zu  verhindern. 

Organische.  Diese  ist  eine  rein  symptomatische;  hier  sind 
namentlich  besänftigende,  einhüllende  Mittel  am  Platze. 

Leichenbefund. 

217  Angaben  desselben  bei  Menschen  sind  nicht  bekannt;  beiXhieren 
ergaben  sich  die  gewöhnlichen  Producte  der  irritireuden  Vergiftung 
ohne  bemerkbare  Corrosion.  Man  achte  bei  der  Sectiou  auf  die  Ent- 
wicklung eigenthümlichen  Geruchs. 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

218  Der  Experte  berücksichtige,  dass  im  Handel  derartige  Bleich- 
Wässer  vorkommen,  welche  weniger  Chlor  und  Alkalien,  ab  das 
eigentliche  Eau  de  Javelle  enthalten,  weshalb  die  Reactionen  hier 
zweifelhaft  ausfallen  können.  Geben  die  Contenta  des  Magens  keine 
ausreichende  Anhaltspunkte,  ao  könnten  möglicher  Weise  letztere  durch 
eine  vergleichende  quantitative  Untersuchung  des  Urins  erlangt  wer- 
den. Orfila  fand  wenigstens  bei  Hunden  nach  Behandlung  des  Harns 
mit  Argontum  uitricum,  dass  die  Menge  des  resultirenden  Chlorsilbers 
acht  Mal  bedeutender  war,  als  in  normalem  Zustande. 
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Drittes   Kapitel. 
Salpeter,  Nitrum. 

Dass  der  Salpeter  im  Stande  sei,  eine  Vergiftung  hervorzubnia-  219 
gen,  wird  von  einigen  älteren  Autoren,  jedoch  sehr  mit  Unrecht,  ge- 
läugnet.  Doch  haben  nicht  allein  zahlreiche  Versuche  an  Thieren 
und  verschiedene  Selbstversuche,  sondern  auch  wenigstens  zwölf  Be- 
obachtungen bei  Menschen,  darunter  drei  mit  lethalem  Verlaufe,  be- 
wiesen, dass  dieses  Salz  in  grösserer  Gabe  als  ein  schnell  wirkendes 
Gift  wirkt.  Dasselbe  gilt  auch  in  minderem  Grade  für  den  Natron- 
salpeter, welcher  gegenwärtig  in  grosser  Menge  in  der  Landwirth- 
Bcbaft  Verweadung  findet. 

Ursachen. 

Die  Hauptquelle  solcher  Vergiftungen  ist  in  zufälliger  Ver-  220 
wechslung  von  Salpeter  mit  Glaubersalz,  Bittersalz  und  an- 
deren Purgirsalzen  zu  finden,  namentlich  in  Pulverform;  ein 
solcher  Fall  kam  in  einem  Gebärhause  in  Pavia  bei  drei  Wöchne- 
rinnen zugleich  vor.  Ebenso  kann  der  innerliche  Gebrauch  von 
Schiesspulver,  z.  ß.  mit  Branntwein  gegen  Fieber,  Gonorrhöe  etc., 
besonders  von  Seite  der  Soldaten,  gleichfalls  in  grossen  Dosen  als 
gefahrlich  betrachtet  werden. 

Vergiftungsdose. 

Obgleich  mitunter  höhere  Gaben  ohne  tödtlichen  Erfolg  gereicht  221 
wurden,  so  hat  sich  dennoch  wiederholt  ergeben,  dass  Salpeter  in  der 
Menge  von  1  Unze  pro  dosi  lethale  Vergiftung  verursachen  kann. 
[Die  von  Orfila  zu  2  bis  3  Drachmen  angegebene  Dosis  toxica  scheint 
nach  einigen  Selbstproben,  wie  auch  zufolge  klinischer  Beobachtungen 
fär  den  Menschen  als  zu  niedrig  gestellt  zu  betrachten  zu  sein.  In 
getheilten  Dosen  werden  nach  L  off  er  selbst  2  Unzen  im  Tage  ver- 
tragen (?)J. 

Wirkung. 

Man   betrachtet  meist  den  Salpeter,  indem  man  besonder  die  222 
örtliche  Einwirkung  grosser  Gaben  ins  Auge  fasst,  als  ein  einfach 
irritirendes  Gift,  während  nach  van  Hasselt  die  durch  densel- 
ben hervorgerufenen  Symptome  mehr  auf  eine  gemengte  Wirkung 
hindeuten. 

Seine  entferntere  Wirkung  auf  das  Gefasssystem  und  die  Nerven- 
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centren  ist  wahrBcheinlich  die  Folge  einer  primitiven  Veränderung 
der  Blutmischung,  indem,  wie  bekannt,  der  Salpeter  eine  energi- 
sche Wirkung  auf  den  Faserstoff  des  Blutes  ausübt  und  wie  all- 
gemein angenommen  wird,  denselben  vermindert.  Hertwig  will 
jedoch  bei  Thieren  das  Gegentheil  gefunden  haben,  was  vieUeicht  auf 
dem  Unterschiede  in  der  Art  der  Darreichung  selbst  beruht.  Nach 
demselben  sollen  grosse  Gaben  auf  eioftnal  gereicht  in  Folge  der 
örtlichen  Einwirkung  Entzündung  hervorrufen,  unter  gleichzeiti- 
ger Vermehrung  des  Fibrins;  grosse,  getheilte  Gaben  sollen  jedoch 
eine  Verminderung  verursachen.  Doch  haben  neuere  schlagende 
Versuche  von  L  off  er  und  fünf  anderen  Experimentatoren  ergeben,  dass 
die  allgemeine  Annahme  die  richtige  sei,  indem  das  nach  Darreichung 
von  Salpeter  gelassene  Blut  eine  hellere  rothe  Farbe  besitzt  und 
schneller  coagulirt,  wobei  aber  der  Blutkuchen  ei^e  weichere  Be- 
schaffenheit zeigt.  Der  Wassergehalt  ist  vermehrt,  die  festen  B^ 
standtheile  verhältnissmässig  vermindert,  die  rothen  Blutkörperchen 
sind  blasser  a]s  gewöhnlich,  die  weissen  reichlich  vorhanden'*'). 

Symptome  der  acuten  Vergiftung. 

323  Nachdem  sich  schon  vorher  der  höchst  scharfe   und  salzige  Ge- 

schmack bemerkbar  gemacht,  treten  die  gewöhnlichen  Symptome  einer 
Gastroenteritis  toxica  oft  sehr  heftig  auf,  so  dass  zuerst  Blut- 
brechen,  dann  blutige  Stühle  sich  einstellen. 

Mehrmals  nahm  man  ausser  Frostschauer,  Gefühl  von  Kraftlosig- 
keit, Verlangsamung  des  Pulses,  selbst  Ohnmächten,  allgemeine  Apathie 
und  Verlust  des  Sehvermögens  und  der  Sprache  wahr.  Letztere  Sym- 
ptome, welche  auf  Ergriffensein  des  Nervensystems  deuten,  treten  um 
so  heftiger  auf,  j»  länger  die  einer  Magenaffection  ausbleiben. 

Der  Tod  kann  unter Convulsionen  rasch  eintreten;  so  in  einem 
Falle  nach  drei,  in  einem  anderen  nach  zwei  Stunden.  Vermehrte 
Harnausscheidung,  welche  Rognetta  bei  Versuchen  an  Thieren 
constant  beobachtete,  wurde  bei  Menschen  nur  selten  bemerkt;  auch 
bei  den  erwähnten  Selbstversuchen  von  Loffer  kam  solche  nicht  vor, 
dagegen  entstand  zuweilen  ein  Gefühl  von  Brennen  in  der  Urethra. 

Chronische  Vergiftung. 

224  Als  consecutive  Krankheitserscheinungen  findet  man  Magen- 

krampf, Zittern  und  Lähmung  der  Extremitäten  lange  Zeit  zurück- 
bleiben. 


*)  Bouchardat,  Annuaire  de  th^rapoutique,  1850,  p.  12S. 
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Salpetervergiftung  von  primitiv  chronischem  Verlaufe,  ent- 
standen durch  zu  lange  fortgesetzten  medicinischen  Gebrauch  ge- 
theilter  Dosen,  scheint  unter  der  Form  von  Scorbut  sich  4^8Bem  zu 
können. 

Als  erste  Symptome  einer  primär  chronischen  Salpetervergif- 
tung zeigen  sich:  Bleiche  Gesichtsfarbe,  leichte  Abmagerung,  Wider- 
willen gegen  jede  geistige  und  körperliche  Anstrengung,  Schläfrig- 
keit, schwacher  und  verlangsamter  Puls,  selbst  mit  Verminderung  um 
20  Schläge  (L  off  er). 

Reactionen. 

Ausser  an  seinem  kühlend  salzigen,  stechenden  Geschmack  225 
und  anderen  physikalischen  Eigenschaften  erkennt  man  den  Salpeter 
an  seinem  Verhalten  zu  gfilh ender  Kohle  (Detonation),  zu  rauchen- 
der Schwefelsäure  (weisse  Dämpfe  von  Salpetersäure,  welche  bei 
Gegenwart  von  reducirenden  Substanzen  durch  Bildung  von  Unter-  . 
Salpetersäure  roth  werden),  wie  auch  durch  die  Reagentien  auf  Sal- 
petersäure selbst. 

Behandlung. 

Mechanische.  Für  die  nur  selten  vorhandene  Indication  einer  226 
künstlichen  Fntleerung  des  Magens  können  nur  die  am  mildesten 
wirkenden  Stoffe  gewählt  werden.  Die  gewöhnlichen  verdünnen- 
den Getränke  zur  Begünstigung  des  Erbrechens  gebe  man  nicht  zu 
reichlich  und  mit  einhüllenden  Stoffen,  wie  Gummi,  Amylum, 
Ei  weiss  etc.  gemischt. 

Chemische.     Man  besitzt  kein  Gegengift  fü):  den  Salpeter. 

Organische.  Diese  ist  eine  symptomatische;  ja  nach  Umstän- 
den können  im  Anfange  sowohl  Eraollientia,  Antiphlogistica  als  auch 
Sedantia,  besonders  opiumhaltige  Präparate,  später  Excitantia,  be- 
sonders Hautreize,  nöthig  werden. 

Eine  rationelle  Behandlung  der  in  Folge  der  angeführten  Ver- 
änderung des  Blutes  entstehenden  Erscheinungen  ist  nicht  bekannt; 
man  weiss  jedoch,  dass  der  Salpeter  zu  denjenigen  Salzen  gehört, 
welche  durch  die  Nieren  aus  dem  Körper  eliminirt  werden.  Man 
mache  deshalb  Gebrauch  von  kalten,  beruhigenden  Getränken;  geht 
die  Harnabscheidung  nur  langsam  von  Statten,  was  in  Folge  vor- 
handener Ueberreizung  und  Hyperämie  der  Nieren  der  Fall  sein 
kann,  so  applicire  man  einige  blutige  Schröpfköpfe  in  der  Nierenge- 
gend und  lasse  ein  warmes  Bad  nehmen. 
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Leichenbefund. 

227  Dieser  ergiebt  die  gewöhnlichen  Producte  der  Entzündung  im 
Magen,  selbst  mit  Extravasatbildung  jedoch  nicht  schwarzen,  son- 
dern hellrothen  Blutes.  Auch  bei  Thieren  fand  man  das  Blut  in 
den  Gefässen  heller,  als  gewöhnlich. 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

228  Eine  einfache  Prüfung  auf  Nitrum  in  den  Content] s  des  Magens 
oder  in  dem  Erbrochenen  besteht  darin,  dass  man  diese  Stoffe  bis 
zur  Trockne  abdampft  und  eine  Probe  davon  auf  glühende  Kohle 
streut,  wo  sich  dann  das  bekannte  Phänomen  der  ^erpuffung 
zeigt. 

Nach  den  Versuchen  Orfila's  gelingt  dies  selbst  mit  den  Aus- 
zügen der  Leber  und  Nieren,  wenn  vorher  ein  Theil  der  organi- 
schen Stoffe  durch  Behandlung  mit  starkem  Alkohol  daraus  entfernt 
wurde.  Das  verdunstete  Filtrat  verpufft  dann  auf  Kohle  in  höherem 
oder  geringerem  Grade,  jedoch  wohl  nur,  wo  es  sich  um  grosse' 
Mengen  aufgenommenen  Salpeters  handelt. 


Viertes   Kapitel. 
Alaun,  Alumen. 

229  Hinsichtlich  der  giftigen  Eigenschaften  4ßs  rohen  Alauns, 

Alumen  crndum,  wie  auch  des  gebrannten,  Alumen  ustum, 
welcher  letaitere  sich  jedoch  bei  innerlichem  Gebranche  als  weniger 
wirksam  erwiesen  hat,  sind  die  Meinungen  sehr  versdiieden.  De- 
vergie  vertritt  die  Behauptung,  dass  derselbe  giftig  sei,  ebenso 
Bisch  off,  welcher  denselben  mit  demPlumbum  acetioum  vergleicht; 
Ghristison  dagegen  ist  der  Ansicht,  dass  genau  genommen  der 
Alaun  nicht  als  giftig  zu  betrachten  sei,  obgleich  derselbe  in  sehr 
grosser  Menge  bedenkliche  Zufalle  hervorrufen  könne.  Orfila  und 
Mitscherlich  räumen  demselben  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung 
fär  die  praktische  Toxikologie  ein,  doch  haben  dieselben  durch  Ver» 
suche  an  Thieren  die  Möglichkeit  einer  tödtlichen  Intoxikation  durch 
diesen  Stoff  bewiesen. 
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Ursachen. 

Ausser  weniger  belangreichen  Fällen  von  Darreichung  zu  hoher  230 
medicinaler  Dosen  ist  nur  ein  Beispiel  zufälliger  AUaunvergiftung 
bekannt,  in  Folge  verkehrter  Abgabe  von  Alaun  statt  gepulverten 
arabischen  Gummis.  Zeitungsberichten  nach  soll  auch  in  Hoogeveen 
(in  Holland)  1851  der  fortgesetzte  Gebrauch  von  gebranntem  Alaun, 
als  Volksmittel  gegen  Magenschmerzen,  tödtliche  Folgen  gehabt 
haben. 

Yergiftungsdose. 

Annähernd  dürfte  vielleicht,  gestützt  auf  einige  Analogieen ,  die  231 
Dosis  toxica  zu  1  Unze  pro  dosi  angenommen  werden. 

In  getheilten  Dosen  können  selbst  6  Drachmen  im  Tage  ver- 
tragen werden;  von  3  Drachmen  auf  einmal  will  Kapeier  jedoch 
schädliche  Folgen  gesehen  haben ,  doch  betrifft  dieser  Fall  einen  an 
Bleikolik  leidenden  Patienten.  Orfila  geht  jedoch  wohl  zu  weit, 
wenn  er  zufolge  seiner  Versuche  an  Hunden  selbst  von  2  Unzen 
Alumen  ustum  wenig  Nachtheil  erwartet. 

Wirkung. 

0 

Der  Alaun  wurde  früher  zu  den  adstringirenden  oder  232 
schrumpfenden  Giften  gezählt;  es  ist  jedoch  nur  wenig  Grund 
vorhanden,  ihn  von  den  irritirenden  Giften  zu  trennen.  Oertlich 
übt  derselbe  eine  nur  oberflächliche  ätzende  Wirkung  aus.  Doch 
konnte  Mitscherlicäi^ mikroskopisch  keine  Structurveränderung  der 
Schleimhaut  des  Magens  bemerken. 

Jedenfalls  ist  die  Behauptung  Snow's*),  dass  in  dem  bekann- 
ten Zusätze  von  Alaun  zum  Mehle,  welcher  in  England  fast  allge- 
mein im  Gebrauche  ist,  ein  Hauptentstehungsgrund  der  Rha- 
ckitis  zu  suchen  sei,  ein  sehr  gewagter.  Derselbe  glaubt,  dass 
durch  den  Alaun  die  Kalkphosphate  des  Mehles  in  Sulfate  ungewan- 
delt  würden  und  dann  nicht  mehr  zur  Ernährung  der  Knochen  ge-- 
eignet  wären.  Wäre  diese  Anschauung  eine  richtige,  so  müsste  bei 
uns,  wo  dieser  Missbrauch  nicht  stattfindet,  diese  Knochenkrankheit 
jedenfalls  seltener  sein.  Uebrigens  hat  auch  Liebig  darauf  hinge- 
wiesen, dass  in  dieser  Yerfölschung  des  Mehles  die  Ursache  der 
schweren  Verdaulichkeit  des  Londoner  Brotes  zu  suchen  sei,  indem 


*)  Laneet  II,  Juli  18)8. 
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die  Phosphors&ure  mit  der  Alaunerde  eine  durch  Sftoren  und  Alka- 
lien schwer  zersetzbare  Verbindang  eingehe. 

^  Symptome. 

233  In  den  nnbedentenden  vorübergehenden  Vergiftongaftllen  bei 
Menschen,  welche  bekannt  wurden,  findet  man  neben  Uebelkeit  und 
Erbrechen  noch  Hypercatharsie  he];yorgehoben.  Dabei  achte  man 
auf  das  Vorhandensein  eines  süsslich-sauren  styptischen  Geschmacks, 
welcher  jedoch  nicht  metallisch  genannt  werden  kann,  und  auf  etwaige 
weissliche  Färbung  der  sichtbaren  Schleimhäute,  deren  Epithel  sich 
rasch  in  Fetzen  abstösst. 

Bei  Hunden  erfolgt  der  Tod,  jedoch  nur  nach  aussergewöhnlich 
grossen  Dosen  (von  2  bis  3  Unzen  Alumen  ustum),  und  wenn  das 
Erbrechen  nicht  zu  Stande  kommt  oder  verhindert  wird,  nach  6  bis 
8  Stunden  unter  den  Symptomen  allgemeiner  Schwäche  und  Apathie. 

Reactionen. 

234  Die  €regenwart  von  Alaun  wird  ausser  an  •'dem  bereits  ange- 
fiElhrten  Geschmacke  durch  die  Beagentien  auf  die  Bestandtheile 
desselben,  die  Schwefelsäure,  das  Kali  und  die  Thonerde,  er- 
kannt. Letztere  wird  durch  kohlensaures  Kali,  Natron  und 
Ammoniak  als  weisse  gallertartige  Flocken  gefallt;  dieser  Nieder- 
schlag ist  im  Ueberschuss  von  Kali  oder  Natron  löslich,  in  Am- 
moniak nicht,  oder  nur  höchst  schwierig;  glüht  man  den  Nieder- 
schlag auf  Kohle  vor  dem  Löthrohre,  befeuchtet  denselben  mit  sal- 
petersaurer Kobaltoxydullösung  und  glüht  wiedar,  so  färbt  sich  der- 
selbe himmelblau. 

Behandlung. 

235  Mechanische.     Nach  den  allgemeinen  Regeln. 
Chemische.     Man  reiche  Magnesia  usta  mit  Milch;  ersteig 

als  Antidot  der  Schwefelsäure,  letztere  zur  Bildung  eines  Alaun- 
caseats. 

Organische.     Symptomatisch. 

Leichenbefund. 

236  Bei  Thieren  zeigen  sich  die  afficirten  Schleimhäute  gerunzelt, 
wie  gegerbt  und  von  weisser  Farbe. 
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Fünftes  Kapitel. 

Sohwefelsaurea  Kali  und  andere  Saloe. 
Kali  Bulfuricnm  et  alia  salia. 

Wie  ao8  verschiedenen  Bj^ispielen  hervorgeht,  können  einige  der  237 
gewöhnlich  unschuldigen  Mittelsalze  unter  gewissen  Umst&nden 
eine  irritirende  Wirkung  ^ auf  den  Darmcanal  ausüben,  welche 
sogar  hinreichen  kann,  schon  nach  1  bis  2  Tagen  den  Tod  herbei 
zu  fuhren. 

So  wurde  in  drei  Fällen  tödtliche  Wirkung  auf  zu  reichliche 
Darreichung  des  schwefelsauren  Kali^s  (zu  1  bis  2  Unzen)  be- 
obachtet; in  zwei  anderen  waren  2  oder  mehr  Unzen  Sulfas  magne« 
siae  genommen  worden ,  theils  als  gewöhnliches  Abführmittel,  theils 
als  Mittel  gegen  Trunksucht,  in  Bier.  Im  letzten  Falle  ging  der  Pa- 
tient an  erschöpfender  Hypercatharsis  zu  Grunde. 

Indessen  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  der  schlimme 
Ausgang  hier  nicKt  immer  und  einzig  Folge  des  schädlichen  Ein- 
flusses dieser  Salze  als  solcher  war,  sondern  vielleicht  auch  in  ein- 
zelnen Fällen  ganz  oder  theil weise  der  unpassenden  Anwendung, 
z.  B.  bei  schwachen  Individuen ,  Wöchnerinnen ,  Trunkenbolden  oder 
bei  bereits  bestehenden  Reizzuständen  des  Magens  und  Darms,  zu- 
geschrieben werden  muss. 

Vielleicht  dürfte  mitunter  auch  eine  Verunreinigung  oder  Ver- 
fälschung mit  anderen  stark  wirkenden  Stoffen  im  Spiele  sein,  wes« 
halb  man  in  vorkommenden  Fällen  nicht  versäume,  sich  von  der  Qua- 
lität der  genommenen  Salze  zu  unterrichten. 

Femer  ist  hier  noch  zu  erinnern,  dass  möglicher  Weise  auch 
die  Aufnahme  grosser  Mengen  Weinstein  und  Küchensalz 
schlimme  Folgen  nach  sich  ziehen  kann. 

Der  Weinstein,  Cremor  tartari,  soll  nach  Tyson  zu  4  bis 
5  Esslöffel  pro  dosi  genommen  (nach  einer  anderen  Lesart  zu  V4  Piund) 
den  Tod  verursacht  haben.  (Man  vergleiche  noch  Acidum  tartari- 
cum  bei  den  Pflanzengiften.) 

Das  Kochsalz,  Natrium  chloratum,  brachte,  nachChristi- 
son,  zu  2  Unzen  als  Brechmittel  genommen,  gefährliche  Erschei- 
nungen hervor;  Taylor  führt  ein  Beispiel  an,  wo  6  Unzen,  als 
Wurmmittel  angewendet,  nach  wenigen  Stunden  tödtliche  Wirkung 
äusserten. 


▼  an  Hasselt -H«nkeri  Oii'tlehre.    II.  14 


210  Specielle  Giftlehre.    Mineralgifte. 

Vierte  Unterabtheilung. 
Metalloide,  Metalloidea. 

238  Von   den  verschiedenen  Metalloiden  kommen  als  Gifte  die  fol- 

genden hier  in  Betracht: 

Phosphor,  Phosphoms. 
Jod,  Jodinm. 
Brom,  Bromium. 
Chlor,  Chlorum. 
NB.  Letzteres  wird  bei  den  giftigen  Gasen  abgehandelt  werden. 

Anmerkung.  Der  Schwefel,  obgleich  in  der  Form  derFlores  sulftiris 
als  ein  sehr  unschuldiges  Arzneimittel  bekannt,  kann  in  sehr  hohen  Dosen  an- 
gewendet, Uebelkeit,  Erbrechen  und  starke  Beängstigung  remrsaehen.  Auf 
Darreichung  von  ein  und  mehr  Pfunden  bei  Pferden  sahen  Corvisart  und 
Hertwig  selbst  tödUiche  Folgen.  Obgleich  derselbe  thailveise  resorbirt  wird, 
wirkt  er  jedoch  weniger  für  sich,  sondern  mehr  durch  tttormässige  Bildung 
von  Schwefelwasserstoffgas,  welches  von  Mitscherlich  und  Wöhler 
nicht  allein  in  den  Darmgasen,  sondern  auch  in  dem  Hafn  tind  Schweiss  liach- 
gewiesea  wurde.  Ausserdem  ist  jedoch  noch  sn  bemerken ,  das«  der  Schwefel 
auch  häufig  mit  Arsenik  verunreinigt  ist. 

Das  Fluor  kann  fllr  sich  nicht  zu  den  Giften  gebracht  werden;  doch  ist 
zu  erwähnen,  dass  die  Dämpfe  des  Fluorwasserstoffs  und  die  Verbindungen 
desselben  mit  Bor,  Silicium  etc.  eine  heftige  Wirkung  auf  die  Luftwege  aus- 
üben. Man  schreibt  solchen  den  Tod  des  belgischen  Chemikers  Louyet  zu, 
welcher  einer  Brustaffection  vor  einigen  Jahren  erlag. 


Erstes  Kapitel. 
Fhosphoir,  Fhosphorua. 

239  Der  Phosphor  gehört,  sowohl  in  festem  Zustande,  wie  auch  in 

gelöster  Form  (als  Aether  phosphoratus,  Oleum  phosphoratum,  welche 
6  his  12  Gran  auf  die  Unze  enthalten)  zu  den  wenigen  mineralischen 
Giften ,  deren  lebensvernichtende  Wirkung  sich  schon  auf  äusserst 
geringe  Mengen  zu  erkennen  giebt,  so  dass  derselbe  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  minder  als  das  Arsewlr  zu  furchten  ist. 

Der  rothe,  sogenannte  amorphe  Phosphor  wird  dagegen  von 
Vielen  als  unschädlich  oder  wenig  schädlich  betrachtet,  wenn  der- 
selbe frei  ist  von  jeder  Beimengung  des  gewöhnlichen,  wie  ans  den 
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Versuchen  an Thieren  von  deVry,  Schrötter,  Bussy,  Lassaigne, 
Reynal  hervorgeht*). 

Ursachen. 

Giftmord.  Die  Zahl  der  Vergiftungen  mehrt  sich  mit  jedem  240 
Jahiv,  was  sich  schon  emß  dem  Umstände  erklärt,  dass  durch  den 
aud{p6dehnten  Gehrauch  der  Phosphorstreichhölzchen,  Gelegen- 
heit genug  gegehen  ist ,  sich  der  diesen  Stoff  enthaltenden  Masse  zu 
verhrecherischen  Zwecken  bedienen  zu  können.  Ferner  wurde  hierzu 
auch  schon  die  Phosphorpaste  verwendet,  welche  an  vielen  Orten 
Bur  Vertilgung  jder  Mäuse  und  Ratten  im  Gebrauche  steht. 

Selbstmord.  Auch  zu  diesem  wurde  schon  öfter  die  Maese 
der  Zündhölzchen  verwendet;  Teuer ry  giebt  an,  dass  ihm  in  Spa- 
nien von  1845  bis  1846  allein  drei  Fälle  vorgekommen  seien**). 

Oekonomische  Vergiftung^  Eben  diese  Zündhölzchen  wirk- 
ten schon  tödtlich  auf  Kinder,  welche  dieselben  in  den  Mund  ge- 
nommen hatten. 

Technische.  Sonderbarer  Weise  scheinen  Arbeiter  in  Phos- 
phocfabriken  keine  nachtheiligen  Folgen  für  ihre  Gesundheit  zu  « 
verspüren,  dagegen  sind  die  in  Zündholz fabriken  häufig  einer 
eigenthümlichen  chronischen  Vergiftungsform  ausgesetzk  Das 
Eänathmen  von  Phosphordämpfen  in  grösserer  Meoge,  z.  B.  beim 
Verbrennen  von  Phosphor,  erzeugt  zuweilen  auch  eine  acute  Ver- 
giftung. 

Medicinale.  Früher  wurde  mitunter  Missbrauch  mit  der  An- 
Wtndung  von  Phosphor  als  Arzneimittel  gegen  Lähmungen,  Impo- 
tenz etc.,  wie  auch  als  Fiebermittel  gemacht;  auch  bei  den  physio- 
logischen Prüfongen  auf  seine  Wirkung  ist  die  äusserste  Vorsicht 
nöthig^  wie  der  in  Folge  solcher  eingetretene  Tod  des  Apothekers 
Döffenbach  beweist.  Ebenso  e4l0ischt  die  Anwendmg  und  na- 
m^tlich  die  Zubereitung  phosphorhaltiger  Einreibungen 
die  grösste  Sorgfalt,  indem  bei  nicht  vollständiger  Lösung  oder  Ver- 
theilung  kleine  Phosphorpartikelchen  durch  das  Reiben  sich  entzün- 
den und  ausgebreitete  tiefgehende  Verbrennung  verursachen  können. 
Die  viel  verbreitete  Ansicht,  dass  auch  Brandwunden,  durch  Zünd- 
hölzchen verursacht,  speoifische  oder  toxische  Folgen  haben  könnten, 


*)  Bfan  vergleiche  ferner  Cheva liier  und  Caassd  in  deotAimal.  d'hyg. 
pnbl.,  Janv.  1855.  —  **)Monneret  beschreibt  einen  Fali^  Areh.  f^n^ral. 
Sept.  1858. 
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fand  van  Hasselt  wenigstens   bei  Versuchen  an  Thieren  nicht  be- 
stätigt. 

Vergiftungsdose. 

241  Die  Dosis  toxica  des  Phosphors  ist  äosserst  gering;  dieselbe 
kann  auf  1  bis  3  Gran,  selbst  noch  niederer  festgestellt  werden; 
Einige  schätzen  nach  Versuchen  an  Thieren  dieselbe  selbst  auf 
^3  bis  Vs  Cfran,  doch  lassen  si<A  wenigstens  für  Erwachsene  keine 
Beispiele  dafür  anführen;  für  Kinder  dürfte  dieselbe  jedoch  als  aus- 
reichend zu  betrachten  sein.  Laffargue  giebt  einen  Fall  an,  wo 
ein  zweijähriges  Kind,  welches  8  Stück  Zündhölzchen  abgeleckt 
halte,  starb.  Nimmt  man  nun  an,  dass  75  bis  80  Zündhölzchen  in 
ihrer  Masse  circa  1  Gran  Phosphor  enthatten,  so  würde  sich  hier 
die  Dosis  toxica  zu  Yio  Gran  berechnen*).  Was  die  Erzählung 
Pereira's  von  einem  sogenaanten  „Feuei^sser^,  wie  sich  solche  auf 
Jahrmärkten  etc.  umhertreiben,  betriflfc,.  welcher  12  bis  16  Gran 
Phosphor  ohne  Nachtheil  genommen  haben  soll,  so  ist  dies  wohl  ein 
Irrthum. 

•  Wirkung. 

242  Der  Bhoi^bor  steht  in  der  Mitte  zwischen  den  irritirenden 
und  corrosive«  Giften. 

Er  wirkt  örtlich  zum  Theile  durch  seine  Verbrennung  (Oxy- 
dation) und  zum  Theile,  nachdem  diese  vorüber,  durch  die  gebilde- 
ten Oxydationsproducte,  die  phosphorige  und  Phosphorsäure. 

Die  entferntere  Wirkung,  welche  ihrem  Wesen  nach  noch  na* 
bekannt  ist,  richtet  sich  auf  Geh  im  und  Rückenmark  und  kommt 
erst  nach  der  Resorption  zu  Stande,  was  daraus  hervorgeht,  dass 
Phosphorauflösungen,  z.  B.  Aether  phosphoratus,  schneller  wirkt, 
als  Phosphor  in  Substanz.  Does  letzterer  wirklich  als  solcher  resor- 
birt  wird,  geht  deutlich  aus  den  Vergiftungssymptomen  selbst  heiror. 
Die  Elimination  des  Phosphors  kann  auf  verschiedenen  Wegen  er- 
folgen, nämlich  sowohl  durch  die  Lungen,  als  durch  die  Haut  und 
die  Nieren;  namentlich  bei  chronischer  Vergiftung  ist  der  G«halt 
des  Harns  an  Phosphorsäure  wesentlich  höher. 

Aeltere  Autoren  stellten  sich  die  secundäre  Wirkung  des  Phos- 
phors ab  einen  gewöhnlichen,  iv  Gehirn  vorgehenden  Verbrennungs- 


*)  Harting  theilt  einen  Fall  von  heftiger,  jedoch  nicht  tödtlicher  Vergif- 
tung ^reh  ein  «kmigea  (t)  Zündhölzchen  bei  einem  jungen  Manne  mit.  (Preuss. 
Ver.-Zeitmif  n.  V^  Bd.  I,  Nro.  62,  1868.) 
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process  vor;  Neuere,  wie  z.B. Liedbeck,  erklärten  dieselbe  als  eine 
Entmischung  des  venösen  Blutes,  hervorgehend  aus  der  bei  der  Oxy- 
dation des  Phosphors  stattfindenden  Entziehung  des  SauerstofifS. 
Bei  der  geriDg|Bn  Menge,  welche  jedoch  im  Stande  ist,  den  Tod  zu 
veranlassen,  kann  b«ideD  Anschauungen  nur  ein  geringer  Werth  bei- 
gemessen werden.  Auch  die  Behauptung  Goeppert's  und  Be- 
chert's, dass  die  Todesursache  in  der  Bildung  von  Phosphor- 
wasserstoff zu  suchfQ  sei,  hat  sich  nach  Versuchen  von  van  den 
Broek  und  van  Hasselt  als  unrichtig  erwiesen,  indem  sich  dieses 
Gas  unter  gewöhnlichen  Umständen  nicht  entwickelt*). 

Die  von  Reveil**)  der  pariser  medicinischen  Academie  vorge« 
legte  Abhandlung  giebt  gleichfalls  keine  Erklärung  ftir  die  Wirkung 
des  Phosphors  selbst.  Derselbe  bemerkt  unter  Anderem:  Der  Phos- 
phor entzündet  die  Gowebp,  womit  er  in  Berührung  kommt;  er  kann 
dieselben  selbst  vefbreimeB  und  desorganisiren.  In  solchen  Fällen 
reicht  die  von  demselben  bemrkta  Entzündung  hin,  den  tödüichen 
Ausgang  zu  erklären.  AQein  diese  Zufälle  sind  keine  noth wen- 
dige Bedingung  fiir  die  tö  dt  liehe  Wirkung  des  Phosphors,  indem 
zahlreiche  Versuche  an  Thierei\  beweisen,  dass  selbst  nach  Aufnahme 
beträchtlicher  Quantitäteod  Phosphors  keine  Spur  von  Entzündiam  «  * 
zu  finden  war,  weshalb  eine  Resorption  desselben  i«  Suhstan^jioiir 
als  saure  Verbindung  angenommen  werden  muss. 

Bemerkenswerth  ist  hier  noch  die  behauptete  Immnnilät  ***)  der  Papageien 
gegen  Phosphor:  Kin  kleiner  grüner  Papagei  firass  ohne  jeglichen  Nachtheil 
die  Köpfe  von  circa  zwanzig  Streichhölzchen,  so  da»  ihm  der  Phosphordampf 
aus  dem  Schnabel  kam. 

Symptome  der  acuten  Vergiftung. 

In  den  gewöhnlichen  Fällen  entwickelt  sich  diese  Intoxikation  243 
auf  kleine  Dosen  nicht  sogleich,  wenigstens  minder  rasch,  aiß  bei  den 
mineralischen  Säuren  und  ätzenden  Alkalien. 

Dieselbe  äussert  sich  in  der  Regel  unter  den  geliröhnlichen  Sjm- 
ptomien  einer  Gastroenteritis  toxica;  bald  darauf  stellen  sich 
Gonvulsionen  ein;  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Ohnmacht, 
Schlafsucht,  Lähmungen,  Respirationsbeschwerden,  hellrothe 
Flecken  der  Haut,  etc. 

Dabei  sind  als  charakteristische  Kennzeichen  noch  zu  bemerken: 


*)  Aanteekeningen  v.  h.  ProT.  Utrechtseh.,  Genoots.,  Jung  1852.  — 
*«)  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Chim.,  Oct  1859.  —  ***)  MadicHk*  CMralieitang 
Nro.  G8,  1859. 
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KnoblaacliArtiger  oder  Phoflphorgenich  der  RtietiiB,  wie  anch  des 
Erbrochenen,  der  Faeces,  selbfli  des  Athems,  des  SchweieseB  und 
des  Hmus;  der  letztere,  wie  auch  die  Faeces  leuchten  oder  phos- 
phoresciren  im  Donkebi.  (Dies  ist  besonders  bei  Yersudien  an 
Thieren  anf  Dureichang  grösserer  Dosen  dar  Fkll;  van  Hassel t 
sah,  wie  anch  Magendie  nnd  Tiedemann,  nach  Injection  Ton 
Oleum  phosphoratum  in  Venen,  noch  mehr  bei  solchen  in  denBaach- 
fellsack,  oft  äusserst  rasch  reichliche  weisse,  im  Dunkeln  leuchtende 
Dämpfe  von  phosphoriger  Säure  aus  dem  Munde  und  den  Nasenlöchern 
hervortreten«  Orfila  nnd  Mulder  sahen  dasselbe  Phänomen  nach 
Application  von  Phosphor  im  Magen.)  Erweiterung  der  Pupille  und 
erhöhter  Geschlechtstrieb  wurden  bei  Thieren ,  jedoch  nicht  constani» 
beobachtet. 

Als  kürzeste  Zeit  für  den  Eintritt  des  Todes  findet  man  acht, 
einmal  selbst  fünfzehn  Stunden  angegeben,  in  der  Begel  jedoch  zwei 
und  mehr  Tage*).  In  einem  Falle  blieb  nach  der  Herstellung  Läh- 
mung der  Extremitäten  zurück.  [Orfila,  Devergie  und  Galtier 
sprechen  in  einem  Falle  (dem von  Flachsland)  von  tödtlichem  Ver- 
laufe innerhalb  vier  Stunden,  was  van  Hasselt  far  einen  Schreib- 
*  •  idder  hält,  indem  Christison,  der  denselben  Fall  genau  anfuhrt, 
4(r9lttndefi  angiebt.) 

Chronische  Vergiftung. 

244  Unter   „Phosphorismus*'  versteht  man  eine  toxische  Dyscraaie, 

welche  bei  Arbeitern  in  Zündholzfabriken  als  vermuthliche  Folge  an- 
haltenden Athmens  gasförmiger  Phosphorverbindungen  sich  bilden 
kann.  . 

Nach  vorausgegangener  chronischer  Bronchitis,  meist  jedoch  nach 
Auftreten  von  Speichelfluss,  entzündlicher  Anschwellung  des  Zahn- 
fleisches, leicht  blutender  Geschwüre  im  Munde  und  Zahnschmerz, 
wobei  zuweilen  die  Zähne  ausfallen,  entwickelt  sich  diese  Dyscrasie, 
welche  sich  besonders  dadurch  charakterisirt,  dass  sich  eine,  zuweilen 
unter  hectischen  Zuständen  tödtlich  endende  Entzündung  der  Bein- 
haut und  Necrosis  der  Kieferknochen,  namentlich  der  unteren, 
selten  der  oberen,  ausbildet.  Diese  Necrose  ist  in  der  Regel  eine 
oberflächliche,  obgleich  mitunter  unter  Auftreten  von  Osteophyten 
grosse  Sequester,  selbst  der  ganze  Unterkiefer,  welcher  sich  später 
zuweilen  regenerirt,  abgestossen  werden. 


*)  Ein  in  'der  Qasette  des  hopitaux,  April   1860   mitgetheiltor  Fall   hatte 
einen  Biebentägigen  Verlauf. 
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Dyscrasie  sok^int  vorzugsweiBe  scrophulöse  Individaen, 
welche  an  (3arie8  der  Zähne  leiden,  zu  befedlen  und  namentlich  jene 
Arbeiter,  welche  das  Eintauchen  der  Hölzchen  und  das  Trocknen  der- 
selben zu  besorgen  hi|j>en. 

Vor  ungefähr  zehA  bis  wwoif  Jahren  wurde  diese  PhoBphome- 
crose  zuerst  von  L  o  rin  s  er  beschrieben,  nachdem  er  in  einem  Wieset* 
Krankenhause  neun  F&lle  beobachtet  hatte;  bald  darauf  theilteaHey  Fel- 
der und  Diez  noch  neun  andere  jixit.  Seitdem  haben  sich  derartige  Be- 
obachtungen nicht  allein  in  Deutschland  vermehrt,  sondern  dieselben 
wurden  noch  durch  die  Mittbeilungen  von  Roussel,  Velpean, 
Meyer,  Harrison,  Stanley,  Taylor  und  vielen  Anderen  bestätigt. 
Im  Ganzen  sind  schon  über  100  Fälle  aus  Deutschland,  Frankreich, 
der  Schweiz  und  England  beschrieben. 

Nach  der  Ansicht  von  Geist,  Helfft  und  Anderer  wäre  diese 
Krankheit  nicht  als  eine  eigentliche  Dyscrasie  zu  betrachtei},  sondern 
als  Folge  örtlicher  Einwirkung  der  Phosphordämpfe,  welche  sich 
in  dem  Speichel  lösen,  a^f  die  hohlen  Zähne,  von  welchen  sich  dann 
die  Affection  auch  auf  die  Beinhaut  der  Kieferknochen  ausbreitet, 
worauf  Osteitis  und  Necrosis  sich  ausbilden. 

Baur  legt  dabei  grosses  Gewicht  auf  die  Verwandtschaft  der 
PhoBphorsäure  zu  dem  Kalk  der  Knochen  und  Weist  zugleich  auf  die 
chemischen  Untersuchungen,  welche  eine  Verminderung  der  Kalk- 
salze in  den  Sequestern  und  eine  Vermehrung  der  Phosphate  im 
Urin  ergeben  haben  sollen.  Naqb  seiner  Ansicht  wird  der  basische  i 
phosphorsaure  Kalk  der  Knochen  in  sauren  umgewandelt 

Andere  diigegen  laugten  gänzlich  den  hier  beschriebenen  Ein- 
fluss  des  Phosphors,  und  zwar  nicht  ohne  scheinbaren  Grund.  Bri- 
cheteau,  Chevallier  und  Dupasquier  haben  nämlich  die  bemer- 
kenswerthe  Beobachtung  gemacht,  dass  diese  Necrose  der  Kieferknochen 
in  den  eigentlichen  Phosphorfabriken  in  Lyon  und  Paris  nicht  vor- 
komme, trotzdem  man  dort  zahlreiche  Arbeiter  antreffe,  welche  so  zu 
sagen  mit  Phosphor  gesättigt  seien  (?)•  Indessen  liegt  darin  kein 
Beweis  für  ihre  Behauptung,  sondern  es  geht  daraus  nur  die  Ver- 
muihung  hervor,  dass  nicht  alle  gasförmigen  Verbindungen  des  Phos- 
phors giftig  sind;  es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  den 
Zündrequisitenfabriken,  wo  der  Phosphor  zugleich  mit  Schwefel  und 
Salpeter  behandelt  wird,  sich  andere  Gase  und  Dämpfe,  vielleicht 
Sulfo-  oder  Nitrophosphorsäuren  bilden,  welche  möglicher  Weise  stär- 
kere toxische  Eigenschaften  besitzen«  « 

Endlich  hat. noch  Martins  die  Vermufliung  ausgesprochen,  ob 
nicht  durch  den  Arsenik,  den  gewöhnliche«!  Begleiter  des  rohen 


l. 

9 
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PhoBf^ors,  wie  aach  des  gleichfalk  co  diesaD  Zwecken  angewendeten 
Schwefels,  jene  Znfalle  hervorgerufen  werden  könnten.  Dagegen  iai 
jedoch  einzuwenden,  dass  die  heechriebene  Necroee  auch  in  soldien 
Fabriken  yorkommt,  wo  nur  arsenfieier  Phosphor  yerarbeitei  wird, 
vmd  daas  dagegen  Arbeiter  in  Arsenikimrken  oie  davon  befrllan  wer- 
üieB»  Diese  Ansicht  verliert  noch  mehr  Grund,  wenn  man  ber&ck- 
tichÜgtt  40BS  die  arsmige  Säure  sinlrzudem  nicht  bei  der  zu  der  Fa- 
brikation der  Zündhölzchen  nöthigen  Wärme  verflächtigt. 

Die  Hypothese  von  Jüngken,  welcher  die  Necrose  der  Jüeftr 
damit  erklären  will,  dass  dieselbe  Folge  <fes  anhaltenden  Zuges  sei, 
welchem  die  Arbeiter  in  solchen  Fabriken  ausgesetzt  wären ,  bedarf 
keiner  weiteren  Widerlegung  als  der,  dass  gute  VentiiatioA  that- 
sächlich  als  vortheilhaft  sich  erwiesen  hat.  Auch  die  Erklärung  £  b  e  P  s , 
welcher«  diese  Krankheit  einfach  als  Scrophulose  betrachtet  wissen  wäl> 
ist  unzureichend;  dasselbe  gilt  femer  für  die  Behauptung  von  Bibra's, 
welcher  das  Ozon  als  Ursache  beschuldigt;  dieses  Gas  bewi^vt  woid 
RespiratioDsbeschwerde,  jedoch  soviel  bis  jet^t  davon  bekannt,  keine 
Necrose.  i.- 

Reactionen. 

345  Der  Phosphor  ist  sowohl  in  festem  als  in  getheiltem  Zustande, 

wie  auch  in  Lösungen  zir  erkennen:  Durch  Erhitzen  und  Ver- 
brennen, wobei  er  unter  Erzeugung  dicker,  weisser  Dämpfe,  mit 
%  glänzender  weissgelber  Flamme,  un^  Verbreitung  eines  *knoblaq,ch* 
artigen  Geruches  verbrennt;  das  Verbrennungspioduct  besilet  eine 
saure  Reaction  und  zeigt  die  Reactionen  der  Phospho^ure  (Argen- 
tum  nitricum  giebt  einen  weissen  oder  gelben,  schwefelsaure 
Magnesia,  auf  Zusatz  von  Liquor  ammoniae,  einen  weissen  Nie- 
derschlag von  phosphorsaurer  Ammoniakmagnesia,  Barytwasser 
einen  weissen,  in  starker  Salpetersäure  löslichen  Niederschlag  etc.). 

Handelt  es  sich  darum,  die  Gegenwart  gewöhnlichen  Phosphors  in  der 
rothen  Modification  nachzuweisen,  so  behandelt  man  nach  Niki  es  letztere 
mit  Schwefelalkohol,  welcher  ersteren  löst,  letzteren  (den  rotheq)  dagegen  nicht. 

Die  Lösungen  des  Phosphors  sind  zu  erkennen  an  ihrem  Ver- 
halten zu  Wasser  (weisser,  pulveriger  Niederschlag),  zu  starker  S  al - 
peteee&ure  (orangefarbene  Dämpfe),  zu  Argentum  nitricum  (tin- 
tenartige Färbung),  bei  Gegenwart  geringer  Mengen  von  Phosphor 
zuerst  gelbe,  dann  braui^the  und  endlich,  nach  und  nach  dunkler 
werdende  Färbung.      *         ^ 
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Behandlung. 

Mechanische.  Man  bewirke  so  rasch  als  möglich  Erbrechen  246    ' 
und  sorge  für  Einhüllung  der  aufgenommenen  Phosphortheilchen  durch 
Darreichtuig  eines  nüi  kochendem  Wasser  bereiteten  AroWrootschleimSi 
oder  ähnlicher  Zubereitungen  von  Amjlaceis  oder  Mehl,    Man  last»        i 
den  Magen  so  viel  als  möglich  mit  Flüssigkeit  anfüllen ,  damit  die    ^ 
Luft  ausgetrieben  und  der  Yerbfenfuingsprocess  thunlichst  verhindert 
werde. 

Chemische.  Für  den  Phosphor  als  solchen  besitzen  wir  kein 
brauchbares  Gegengift;  gegen  die  etwa  gebildeten  Sauren  könnte 
vielleicht  von  denselben  Antacidis,  wie  solche  bei  den  Mineralsauren 
bereits  angegeben  wurden ,  Gebrauch  gemacht  werden.  Das  von 
Duflos  empfohlene  Gegenmittel,  bestehend  aus  Magnesia  usta  und 
Chlorwasser,  welches  auch  Bechert  nach  Versuchen  an^  Thieren 
TWtrlrmlpgijr  gefunden  haben  will,  (durch  vorausgesetzte  Zersetzung 
gebildeten  Phosphorwasserstofifs)  hat  sich  nach  Y ersiyhen  Schrader^s, 
Sehuchardt^s,  wie  auch  nach  den  Mittheflungen  von  Schacht*), 
Leudet**),  Nitsche''''*"'')  etc.  als  erfolglos  erwiesen.  Borsurelli 
will  als  bestes  Gegenmittel  Magnesia  usta  befunden  haben,  in  ge- 
kochtem Wasser  suspendirt  und  reichlich  gegeben;  ebenso  sollen 
alle  schleimigen  Getränke  mit  solchem  Waaier  bereitet  sein.  (Giorn. 
di  farmacia  di  Torino.)  Die  irüher  empfohlene  Darreichung  von 
fetten  Oelen  ist  durchaus  unzulässig,  indem  diese  die  Lösung  und 
Resorption  des  Phoi^hors  nur  begünstigen,  statt  einhüllend  zu  wirken. 
Dagegen  könned^ diese  Oele  bei  äusserl icher  Verbrennung  durch 
Phosphor  sich  nützlich  erweisen.  Nach  Medicinalrath  Elben^s  Mit- 
theilung f)  verschwand  in  einem  Falle  derart  sowohl  der  Schmerz, 
wie  auch  das  Rauchen  und  Leuchten,  als  die  verletzte  Hand  in  eine 
verdünnte  Lösung  von  unterchlorigsaurem  Natron,  welcher  etwas  Mag- 
nesia zugesetzt  war,  gehalten  wurde. 

Organische.  Antiphlogistisch,  beruhigend,  einhüllend,  nach 
aUgemeinen  Regeln. 

Anmerkung.  (Jegen  die  Necrose  wurden  mit  günstigem 
Erfolge  neben  den  allgemeinen  therapeutischen  üülfsmitteln  Fomen- 
tationen  mit  Potasche-  und  Sodalösungen  in  Verbindung  mit  tilfeii 
Scarificationen  des  Zahnfleisches  angewendet.     Meist  jedoch  war  die 


•)  Archiv  der  Pharm.  Bd.  CX VI,  Heft  2,.  18ÄI.  —  **)  Wiener  Wochen- 
blatt Nrp.  6,  1867.  —  •••)  Arch.  g^n^ral.  1857.  —.  t),Württemb.  Correspond.- 
Blatt,  Kr.  IB,  1859. 
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Vornahme  einer  Resection  nöthig ,  welche  jedoch  wenige ,  die  Ezstir* 
pation  dagegen  mitunter  guten  Erfolg  hatte. 

Prophylactische  Maassregeln,  welche  bereits  in  einigen  Staa- 
ten eingeführt  sind,  müssen  als  sehr  zweckmässig  betrachtet  werden; 
als  solche  ist  besonders  die  allgemeine  Eialikhrung  des  rothen 
Phosphors,  statt  des  gewöhnlichen,  in  der  Zündhölzcheniabrikation 
■  z«  empfehlen.  Ausserdem  wird  das  Plombiren  hohler  Zähne  der  Ar- 
beiter mit  Kalkcement,  Ausspühlen  4es  Mundes  mit  Oel  oder  Milch, 
Bedecken  des  Mundes  und  der  Nase  mit  Schwämmen,  das  Triakoii 
kali-  oder  natronhaltiger  Flüssigkeiten,  wie  auch  Gebrauch  von  Kalk- 
wasser, als  Ersatz  der  gelösten  Kalkverbindungen  (?),  dabei  vor  allem 
gute  Ventilation,  empfohlen*). 

Leichenbefund. 

247  Neben  den  bereits  während  des  Lebens  bemerkbaren  hellrothen 

Hautflecken  [Couseran  giebt,  wie  auch  die  bereits  oben  berührte 
Mittheilung,  violette  Flec^ken  an  (siehe  unten)],  dem  Knoblauch- 
geruch beim  Oefinen  der  Bauchhöhle,  kann  neben  anderen  physisch- 
chemischen  Anhaltspunkten  für  die  Gegenwart  von  Phosphor  besonders 

'  das  Leuchten  der  Contenta  als  charakteristisch  betrachtet  werden.  (Letz- 
tere sind  dann  nach  den  im  nächsten  Paragraphen  angeführten  Methoden 
genau  auf  Phosphor  zu  untersuchen  und  etwa  vorhandene  Phosphor- 
•  partikelchen  zu  isoliren.)  Im  Uebrigen  bietet  die  Leichenuntersuchung 
hier  keine  constanten  Abweichungen  dar,  es  können  sogar  die  ge- 
wöhnlichen Producte  einer  Magen darmentzündung  gänzlich  fehlen, 
wie  Lewinsky  in  einem  Falle**)  mittheilt.  Derselbe  fand  die  Hirn- 
häute und  Hirnsubstanz  blutleer,  die  Urogenitalorgane  normal,  das 
Blut  äusserst  dünnflüssig. 

Häufig  fand  man  neben  den  gewöhnlichen  Spuren  von  Entzün- 
dung schwarzes  Extravasat  in  der  Magenschleimhaut,  hochrothe 
Färbung  der  Trachea  und  der  Lungen,  Bluterguss  in  den  Nie- 
ren, wie  auch  bedeutende  Hyperämie  der  Genitalorgane. 

Die  Gazette  des  höpitaux,  Avril  1860,  giebt  in  einem  Falle  mit  siebentägi- 
gem Verlaufe  folgenden  detailirten  Leichenbefund  an:  Haut  gelb  mit  violetten 
Streifen,  besonders  in  den  tiefer  liegenden  Regionen,  wo  sich  dieselben  sn  blaaen 
Fleoben  vereinigten;  der  Tract  liess  anffaUender  Weise  keine  Spnr  einer  Ver- 
letBung  erkennen,  nicht  einmal  Böthmig;  Bluterguss  in  der  Thorax-  und  Ab- 
dominalhöhle; apoplectiflche  Herde   in   der  Lunge;  Blut  weder   in   der  Aorta, 


*)  Vergleiche  ferner -darüber  Chevallier  und  Goirier,  Joum.  de  chim« 
m^d.,  Man  1858.  —  **)  Wiener  Zeitschrift  n.  F.  Bd.  I,  Nr.  52  ^  1858. 
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noch  in  der  rechten  Henhalfte  coagnlirt;  die  Aorta  thoracica  zeigte  sich  von 
einer  Blntlage  umgeben,  welche  eine  förmliche  Scheide  bildete;  Ecchymosen 
auf  der  äusseren  Membran  der  Aorta;  Venenstämme  ley;  Leber  mit  violetten 
Flecken  besäet;  die  Nieren  enthielten  ein  blutiges  Fluidum;  Milz  klein  von  nor- 
maler Connistenz;  Gehirn  leicht  hjrperämisch ;  Blase  und  Uterus  normal. 

Bei  Yersuohen  an  Thieren  mit  grösaeren  oder  lange  fortgesetzten 
kleinen  Gaben  wurden braungröne  Geschwüre,  selbst circamscripte  * 
Perforation  des  Magens  angetroffen.  Bei  sehr  spät  vorgenommener 
Leichenöffiinng  will  man  mitunter  auch  Phosphoresciren  der  Haut(?) 
gesehen  haben.  In  anatomisch -pathologischer  Beziehung  soll  die 
Necrosia  a  phosphoro  von  der  gewöhnlichen  Necfrose  der  Knochen 
einigermaassen  abweichen,  doch  fehlen  die  genaueren  Unterscheidungs- 
merkmale (Lorinser  giebt  als  solche  eine  eigene Structur  derOsteo- 
phyten  an). 

Gdrichtlich-medicinische  Untersuchung. 

Das  f^nfiffe  Vorkommen   von  Yergifbungsfllllen  mit  Phosphor  248 
dürfte  wohl  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  zweckmassigste  Methode 
des  Nachweises  dieses  Stoffes  rechtfertigen,  wobei  wir  jedoch  noch 
Folgendes  vorausschicken. 

Bei  etwaigem  Verdachte  einer  vorliegenden  Vergiftung  mit  Phos- 
phor ist  die  chemische  Untersuchung  so  bald  als  möglich  vorzu- 
nehmen, indem  unter  gewissen  Umständen  nach  längerer  Zeit  die  Be- 
stimmung des  Phosphors  selbst  mit  dem  Mitscherlich^schen  Appa- 
rate nicht  mehr  gelingt,  und  die  Beweisführung  dann  wesentlich 
erschwert  werden  kann*). 

Hat  man  es  mit  grösseren  Mengen  von  Phosphor  zu  thun,  welche 
etwa  in  Erbrochenem  oder  in  Contentis  nachzuweisen  sind,  so  schüttle 
man  die  betreffenden  Stoffe,  wenn  selbe  nicht  zu  wässerig  sind,  für 
sich,  im  entgegengesetzten  Falle  nach  vorsichtigem  Verdunsten  im 
Wasserbade  mit  Schwefelalkohol  und  giesse  den  Auszug  auf  Filtrir- 
papier,  welches  man  an  einem  dunkeln  Orte  auf  ein  heisses  Blech 
bringt.  Bei  Gegenwart  von  Phosphor  zeigen  sich  kleine  Detona- 
tionen. 

Die  beste  Methode  für  die  Entdeckung  der  kleinsten  Mengen 
von  Phosphor  ist  die  von  Scherer  verbesserte  Mitscherlich^sche 
Methode  »t). 

*)  Vergleiche  Böcker  in  Henke's  Zeitschrift,  Bd.  XXXIX,  Nro.  2, 
8.  268,  1869.  —  *0  Letstere  findet  sich  im  Journal  für  praktische  Chemie, 
Bd.  LXIII,  wie  auch  in  dem  bekannten  Otto 'sehen  Werkchen:  Anleitung 
sur  Ansmittelang  der  Gifte,  2.  Aufl.,  S.  78,  und  ^endaselbst  S.  107,  die 
Abbildung  des  Apparates,  auf  welche  wir  hier  verweisen. 
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Mitscherlich  lisst  die  Terdaditige  Substanz  mit  etwas  Schwefel- 
Bäore  und  Wasser  in  einem  Kolben  destilliren  and  leitet  die  Dünpfe 
durch  ein  horizont^  stehendes  Ableitungsrohr  in  den  perpendikuüi* 
stehenden  gläsernen  Eühlapparat,  welcher  durchbohrt  ist  und  unter 
welchen  ein  Gefliss  zur  Aufnahme  des  Destillats  gestellt  wird.     An 
der  Stelle  nun,  wo  die  Dämpfe  in  das  Kflhlrohr  eintreten,  bemerkt 
man  im  Dunkeln  fortwährend  ein  deutliches  Leuchten,  wenn  in  dem 
Destilkte  Phosphor  enthalten  ist,  und  zwar  uoch  bei  Vi osoos  desselben 
und  am  Boden  der  Flasche,  in  welcher  man  das  Destillat  auffangt,  findet 
sich  Phosphor  in  Form  von  Kfigelchen.   Da  nun  eines  Theils  die  Gegen- 
wart von  Aether,  Alkohol,  Terpentinöl  etc.  das  Leuchten  verhindert, 
anderen  Theils  auch  immer  kleine  Mengen  des  Phosphors  in  phos- 
phonge  Saure  umgewandelt  sich  in  dem  Destillate  vorfinden,  so  h«jb 
Sc  her  er  eine  Verbesserung  dieser  Methode  angegeben,  welche  darin 
besteht,  dass  man   dea  ganzen  Apparat  vorher  mit  Kohlensauregaa 
füllt,  wodurch  allerdings  das  Leuchten  des  Phorphors  verhindert  wird, 
dagegen  aber  erhält  man  die  ganze  Menge  des  voiiiandCnen  Phos- 
phors in  nicht  oxydirtem  Zustande,  was  besonders   für  quautitative 
Bestimmungen  von  grosser  Wichtigkeit  ist*). 

Femer  empfiehlt  Seh  er  er  noch  eine  andere  zuverlässige  Me- 
thode für  den  Nachweis  des  Phosphors,  welche  sich  besonders  dann 
eignet,  wenn  derselbe  nicht  quantitativ  bestimmt  werden  soll,  oder 
die  vorhandene  Quantität  so  gering  ist,  dass  dieselbe  nach  dem  Mit- 
scher lichtscheu  Verfahren  nicht  mehr  sicher  zu  erkennen  wäre. 

Man  bringt  nämlich  die  zu  untersuchenden  Massen  in  ein  Stöpsel- 
glas, mischt  dieselben  gut  mit  Schwefelsäure  und  verschliesst  das 
Glas  mit  einem  Eorkstöpsel,  an  welchem  man  einen  weissen,  mit  der 
Lösung  von  salpetersaurem  Silberozyd  punkt-  oder  streifenweise  be- 
feuchteten Papierstreifen  befestigt  hat,  der  bis  nahe  zu  der  zu  prü- 
fenden Masse  herabreicht.  Die  auf  dem  Papiere  befindlichen  Zeichen 
schwärzen  sich  bei  Gegenwart  der  geringsten  Spuren  von  Phosphor. 
(Um  sich  vor  Täuschung  durch  vorhandenen  oder  erst  gebildeten 
Schwefelwasserstoff  zu  bewahren,  überzeuge  man  sich  von  der 
Abwesenheit  des  letzteren  dadurch,  dass  man  vorher  einen  mit  Blei- 
zuckerlösung oder  mit  einer  solchen  von  Nitroprussidnatrium  befeuch- 
teten Papierstreifen  hineinhängt  und  erst  bei  Abwesenheit  des  letzteren 
jene  Probe  vornimmt.  Gelindes  Erwärmen  begünstigt  die^Reaction.) 
Neumann  fand  den  Phosphor  noch  vierzehn  Tage  nach  der 
Beerdigung  in  einer  Leiche;  Brandes  konnte  jedoch  nach  drei  Wo- 


*)  Vergleiche  Annal.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  CXII,  S.  215. 
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chen  in  der  Leiche  eines  Kindes  keinen  Phosphor,  dagegen  phospho- 
rige und  Phosphorsäure  nachweisen'*').  Im  letzteren  Falle  ist  meist 
eine  quantitative  Untersuchung,  wegen  des  nostoalen  Vorkommens 
dieser  Säure  im  Organismus,  nöthig. 

Phosphonge  Sfture  kommt  jedoch  nie  physiologisch  im  Körper 
vor,  und  Schacht  gpründete  darauf  eine  Methode  des  Nachweises 
durch  Destillation**). 


Zweites  Kapitel. 
Jod,  Jodium. 

Mit  dem  allgemeinen  Ausdruck  „Jod Vergiftung''  bezeichnen  wir  349 
zugleich  auch  die  mit  Jodkalium  und  dem  etwas  milder  wirkenden 
Jodnatrium;  doch  steht  die  Wirkung  dieser  Verbindungen  des 
Jods  in  toxischer  Beziehung  der  des  freien  Jods  sehr  nach.  Das 
Jodeisen  kommt  gleichfalls  in  der  Wirkung  mit  dem  Jod  selbst 
überein,  nur  ist  dieselbe  eine  schwächere;  Jodcyan  besitzt  mehr  die 
Wirkung  des  Cyans. 

Das  Jod  selbst  gehört  nicht  zu  den  sehr  starken  Giften  und 
nach  der  Ansicht  von  Fresenius,  Dorvault  etc.  gehört  das  Jod- 
kalium überhaupt  nicht  zu  den  Giften.  Doch  hat  Bouchardat 
darauf  mit  Recht  aufmerksam  gemacht,  dass  aus  dem  Jodkalium  in 
Berührung  mit  dem  sauren  Magensafte  Jod  frei  gemacht  werde  und 
dann  bei  entsprechenden  Quantitäten  die  elementare  Wirkung  des 
Jods  selbst  hervortrete. 

Ursachen. 

Selbstmord.    Es  sind  zwei  F&Ue  bekannt,  welche  mittelst  2t54) 
Tinctura  jodii  aosgeftlhrt  wurden. 

Technische  Vergiftung.  Diese  kann  in  chemischen  Fa- 
briken etc.  in  Folge  der  Einwirkung  starker  Joddämpfe  entstehen; 
ebenso  auch  in  den  Fabriken,  wo  die  unter  dem  Namen  »Kelp*'  be- 
kannte Soda  versotten  wird,  obgleich  die  Arbeiter  sich  dort  bald 
daran  gewöhnen.  Femer  liegt  noch  Veranlassung  zu  zufälliger 
Intoxikation  in  dem  sehr  verbreiteten  Gebrauche  der  Jodprftparate 
zur  Photographie. 


*)  Archiv  der  Pharm.  Bd.  CXLU,  S.  144.  —  **}  Die  Methode  Ton  Li- 
powits,  Kochen  der  rerdächtigen ,  mit  Schwefelsäure  angesäuerteD  Flüssigkeit 
mit  Schwefel  und  Untersuchung  des  gebildeten  Sch^efelphosphor ,  findet  sich 
in  Poggendorff's  Annalen  1853,  Nro.  12. 
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Medicinale  Yergiftang.  YencUedene  iodtlidie  Fälle 
wnrdeo  nameiitlidi  in  der  enten  Zeit  der  AnweDdong  das  J<A  be- 
luumt,  wo  m  grome  Dosen  gereidit  nnd  zn  Uug  anhaltender  Ge- 
brauch von  demselben  oder  der  Tinctar  gegen  Kröpfe,  Fettleibigkeit 
etc.  gemacht  wnrde.  Vorabergehende  Yargiflong  kann  aoch  anf 
den  Gebrauch  des  Jodkalinma  entstehen.  Sehr  selten,  jedoch  nidit 
nnmöglich,  ist  die  Entwicklung  von  IntoxikationserBdiänangen  nadi 
Injection  der  Tinctura  jodü  in  das  Dnterfaantaellgewebe  und  in  Ab- 
scesse;  Nelaton  hat  eine  bemerkenswerthe  Mittheilung  besni^icfa 
letzterer  gemacht 

Yergiftungsdose. 

251  Diese  ist  nicht  genau  festzustellen;  als  Dosis  toxica  für  das  Jod 

wird  beiläufig  1  Drachme  angenommen,  obgleich  gewiss  unter  Um- 
ständen auch  eine  geringere  Menge  todtlich  wirken  kann«  (In  einem 
von  Gairdner  beschriebenen  Falle  wurde  schon  eine  Gabe  von 
1  Scrupel  Jodtinctur  todtlich  f&r  ein  Kind.) 

Die  Angaben  bezüglich  des  Jodkaliums  sind  so  verschieden,  dass 
Einige  schon  wenigen  Granen  die  Fähigkeit  zuschreiben,  gefUur- 
liehe  Vergiftung  hervorzurufen,  während  Andere  noch  einige  Drach- 
men für  unschädlich  erklären. 

(So  sahen  Asmus,  Taylor,  Lawrie,  Moore  und  Andere  schon 
auf  Darreichung  von  4  bis  12  Gran  Intoxikationserscheinungen,  wäh- 
rend Buchanan  sogar  bis  zu  4  Drachmen  (!?)  gegeben  haben  wilL 
Doch  ist  bekannt,  dass  2,  4,  selbst  noch  mehr  Drachmen  in  getheilten 
Gaben  pro  die  vertragen  werden  können.) 

Der  Unterschied  in  diesen  Angaben  kann  darin  liegen,  dass  das 
Jodkalium  mitunter  mehr  oder  weniger  verunreinigt  vorkommt,  oder 
dass  der  Magensaft  oft  grössere  oder  geringere  Mengen  freier  Säure 
enthält,  welche  dann  auch  im  Verhältniss  Jod  frei  macht. 

^8  Venrnreimgung  kann  das  Jodkalium  jodsaures  Kali  enthalten,  wie 
auch  ziemliche  Mengen  kohlensauren  Kalis,  Ton  welchem  Chris tison 
und  Pereira  schon  74  bis  77  Procent  geftmden  haben. 

Wirkung. 

253  Jod  gehört  zu  den  irritirenden,  leicht  corrosiven  Giften. 

Die  örtliche  Wirkung  ist  2um  Theile  einer  Verbindung  des 
Jods  mit  den  Geweben  zuaraschreiben,  zum  Theile  jedoch  auch  der 
ätzenden  Einwirkung  der  unter  Wasserzersetznng  sich  rasch  bilden- 
den Jod-  und  Hydrojodsäure.  [Galy  empfiehlt  deshalb  das  Jod 
in  Verbindung  mit  Zucker  zu  geben,  wodurch  die  Sättigung  des  Jods 
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mit  Wasserstoff  begünstigt  und  die  Affection  der  Gewebe  gemindert 
würde  (?)  *)0 

Die  entfernte  Wirkung  ist,  wenn  auch  dem  Wesen  nach  nicht 
genauer  bekannt,  durch  den  Uebergang  löslicher  Jodverbindungen  in 
das  Blut,  den  Speichel,  die  Milch,  denSchweiss,  die  Thr&nenflüssigkeit, 
den  Harn  etc.  auf  chemischem  Wege  erwiesen. 

Diese  letztere  Wirkung  kann  einige  Zeit  verborgen  bleib^i,  wie 
dies  bei  den  sogenannten  „cumulativen"  Giften  der  Fall  ist;  doch 
kann  nicht  leicht  an  eine  eigentliche  Anhäufung  des  Jods  im  Orga- 
nismus gedacht  werden,  weil  dasselbe  meist  sehr  rasch  (nach  Schä- 
fer**) schon  nach  einer  Stunde  die  grösste  Menge  des  Eingenommenen) 
durch  den  Urin  abgeschieden  wird.  Heller  erhielt  von  40  Gran  Jod- 
kalium 38  Gran  wieder  aus  dem  Harn.  Doch  scheint  die  Elimination 
nicht  immer  so  rasch  vor  sich  zu  gehen,  da  nach  Decond6  noch 
nach  fünf  bis  sechs  Wochen,  nachdem  mit  der  Darreichung  von  Jod- 
kalium bei  einem  chronischen  Leiden  ausgesetzt  worden  war,  in  dem 
Harn  sich  Jodreaction  zu  erkennen  gab. 

Chris tison  vermuthet,  dass  das  Jod  eine  specifische  Wirkung 
auf  die  Leber  ausübe,  was  er  aus  einigen  pathologischen  Beobach- 
tungen schliesst,  nach  welchen  die  Function  dieses  Organs  dadurch 
wesentlich  gestört  war. 

Diese  Ansicht  stimmt  auch  vollkommen  überein  mit  der  beobach- 
teten Abmagerung,  welche  nach  längerem  Fortgebrauche  des  Jods 
eintritt,  indem  die  neueren  physiologischen  Untersuchungen  sehr  wahr- 
scheinlich machen,  dass  die  Leber  als  das  eigentliche  fettbildende  Or- 
gan betrachtet  werden  muss.  Uebrigens  gelang  es  Orfila  jun.  nicht, 
in  der  Galle  Jod  nachzuweisen. 

Pelikan**^  ftind,  dass  das  Jodkalium  in  Gaben  von  0,4  bis  0,3Gramme8 
bei  Hunden  nnd  Kaninchen  keine  StÖning  ihrer  Ernährung  hervorbringt,  selbst 
wenn  die  Versuche  Ifingere  Zeit  fortgesetst  werden.  Erst  bei  Dosen  von 
2  Grammes  wirkt  dasselbe  tÖdtlich  auf  Kaninchen,  bei  Hunden  jedoch  nur 
als  Brechmittel,  ohne  gefilhrliche  Folgen  su  hinterlassen.  Die  örtlichen  Er- 
scheinungen in  den  Thierleichen  gestatten  keineswegs,  dieses  Salz  für  ein 
corrosives  Gift,  noch  weniger  fttr  ein  Specificum  lür  Hirn  und  Rfiekenmark 
zu  halten. 

Symptome  acuter  Vergiftung. 

Diese  stimmen  im  Allgemeinen  mit  denen  einer  Gastroenteritis  3Ö3 
toxica  überein;  als  charakteristisch  ist  zu  erw&hnen: 


*)  Bull,  de  FAcad.  T.  XXIII,  p.  586,  1859.   —    **)  Wiener  Zeitschrift  n. 
F.  Bd.  II,  Nro.  5,  1869.  —  ***)  Medidnische  Zeitung  Russlands,  1856. 
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Eigenthümlicher  Geruch  und  bra angelbe  Farbe  des  Er- 
brochenen; (in  Fällen,  wo  vorher  amylumhaltige  Nahrung  genossen 
wurde,  kann  die  Farbe  auch  blau  sein);  braongdbe  Flecken  an 
den  Händen,  der  Lippe,  Zunge  etc.;  diese  verschwinden  nach  Behand- 
lung mit  Ammoniak,  wodurch  sie  sich  sogleich  von  solchen  durch  Sal- 
petersäure unterscheiden  lassen. 

In  zweifelhaften  Fällen  sind  auch  hier  die  Resultate  einer  che- 
mischen Untersuchung  des  Harns  von  bedeutendem  Gewichte. 

Das  Einathmen  grösserer  Mengen  von  Joddämpfen  kann  bei  Un- 
gewohnten Husten,  Bauchschmerzen  oder  mehr  allgemein  Schwindel 
und  Kopfweh  verursachen.  Bei  Arbeitern  in  Jodfabriken  wird  meist 
nur  chronische  Augenentzündung  beobachtet,  nämlich  die  von 
Pajan,  Petrequin  und  Anderen  sogenannte  „Ophthalmie  jodique*' 
mit  allgemeiner  weinrother  Iigection  des  Auges;  dieselbe  scheint  auch 
schon  auf  medicinalen  Jodgebrauch  aufgetreten  zu  sein. 

Chronische  Vergiftung. 

254  Lang  andauernder  Gebrauch  von  Jodpräparaten  kann  zuweilen 

allmälig  oder  auch  plötzlich  (subacut)  mehr  oder  minder  bedeutende, 
jedoch  nur  selten  tödtliche  Affectionen  zur  Folge  haben,  welche  man 
gewöhnlich  mit  der  Bezeichnung  „Jodismus"  belegt. 

Obgleich  Viele  einige  besondere  Formen  annehmen  zu  müssen 
glauben,  gehen  dieselben  doch  meist  in  einander  über. 

Als  allgemeine  Symptome  des  Jodismus  oder  der  Jeddyscrasie 
werden  angegeben:  Wiederholte  Fieberparoxysmen  (Jodfieber),  Ab- 
magerung zuweilen  mit  Atrophie  drüsiger  Organe,  Veränderung 
der  Hautfarbe  (graue,  braune,  icterische);  Zittern  der  Hände,  Spei« 
chelfluss,  Blutflüsse,  Wassersucht  etc. 

Einige  Autoren  geben  noch  eine  Ansahl  anderer  Störungen  an,  wie  Blut- 
speien,  Croup,  Herzleiden,  Oelenkanschwellung,  Hautkrankheiten  etc.,  doch  lässt 
sich  da  nicht  immer  ein  causaler  Zusammenhang  mit  dem  Jodgebrauche  nach- 
weisen. Femer  soll  sich  bei  dem  Speichelflüsse  suweilen  ein  metallischer 
Geschmack  zu  erkennen  geben,  wie  auch  häufig  der  Speichel  eine  Jodreaction 
giebt.  Dieser  Speicheliluss  ist  jedoch  viel  gutartiger,  als  der  Ptjralismus  mer- 
curialis,  indem  bei  demselben  weder  Geschwüre  im  Munde,  noch  stinkender 
Athem  bemerkt  werden. 

Als  besondere  Formen  kann  man  betrachten: 

1.  Goryza  a  jodio.  Diese  Form  hat  einige  Aehnliehkeit  mit 
den  Erscheinungen  nach  starker  Erkältung;  es  zeigen  sich  Rothe, 
Anschwellung  des  Gesichtes,  der  Augen,  Thränenfluss,  Niesen,  Husten, 
oft  mit  Halsweh,  zuweilen  mit  Schmerzen  der  Brost,  welche  letztere 
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sdien  gefährlich,  sich  dennoeh  ein  einziges  Mal  bedenklich  steiger- 
ten unter  Eracheinnngen  von  Aphonie  und  Dyspnoe,  wie  bei  Oedema 
glottidis. 

2.  Ebrietas  a  jodio.  Bei  dieser  zmgen  sich  Synfptome  von 
Gehirncongestion  wie  bei  Trunkenheit  (daher  „ivressejodique*^  ge- 
nannt), mit  Schwindel,  Kopfschmerz,  zuweilen  mit  nachfolgenden 
Ohnmächten  oder  Gonvnlsionen. 

3.  Exanthemaa  jodio.  Die  Hautaffection ,  welche  meist 
nach  lange  fortgesetzten  kleinen  Dosen  von  Jod  nnd  Jodkalium  sich 
einstellt,  dagegen  oft  bei  grossen  Gaben  fehlt,  ist  nach  Fischer*) 
nicht  in  einer  Uebersättigung  des  Organismus  zu  suchen,  doch 
schwindet  dasselbe  meist  beim  Aussetzen  des  Jodgebrauchs.  Der-' 
selbe  unterscheidet  vier  Formen:  1)  die  erythematöse  Form; 
diese  ist  die  niedrigste  Stufe  der  Entwicklung,  welche  meist  an  den 
Vorderarmen  auftritt;  2)  die  urticariaähnliche  Form;  3)  die 
nodulös-pustulöse  Form;  beide  auf  der  gesammten  Körperober- 
fiäche;  4)  die  eczematöse  Form;  diese  ist  sehr  selten  und  kommt 
hauptsächlioh  am  behaarten  Eopftheile,  wie  auch  in  der  Umgebung 
des  Scrotum  vor. 

Reactionen. 

Ausser  durch  die  bekannte  Farbe,  den  Geruch,  seine  Löslichkeit  255 
in  Alkohol,  in  Chloroform,  Schwefelalkohol,  (die  Lösung  in  diesen 
beiden  Medien  weicht  hinsichtlich  der  Farbe  von  der  der  Jodtinctur 
ab,  indem  die  in  Chloroform  rosenroth,  die  in  Schwefelalkohol 
violett  ist),  wie  auch  durch  seine  Einwirkung  auf  die  Haut^  ist  das 
Jod  leicht  zu  erkennen:  Durch  die  violetten  Dämpfe,  welche  es 
beim  Erhitzen  entwickelt;  durch  sein  Verhalten  zu  Kleister  etc. 

Für  die  Erkennung  des  Jodkaliums  dienen  dieselben  Reagen- 
tien,  nur  ist  stets  vorher  das  Jod  durch  Chlorwasser  oder  Salpeter* 
säure  frei  zu  Drachen;  ausserdem  kann  diese  Verbindung  erkannt 
werden:  Durch  Sublimat,  scharlachrother  Niederschlag;  durch 
Plumbum  aceticum,  gelber  Niederschlag,  etc. 

Behandlung  der  acuten  Vergiftung. 

Mechanische.     Diese  weicht  nicht  von  den  gewöhnlichen  Re-  266 
geln  ab;  da  das  Jodkalium  mehr  durch  örtliche  Einwirkung,  als 
nach  der  Resorption  schädlich  wird,  so  reiche  man  verdünnende 
Flüssigkeiten  in  reichlicher  Menge. 

— ..  .    — .  ■     — ■■■  ■-  ^r*  • 

*)  Wiener  med.  Wochenschrift  Nro.  29,  1859. 
van  Haaielt'Henkers  Glftlehrt.    n.  15 
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Chemif  che.  Als  allg«neni  thmawthm  AaAidoi  lar  das  Jod, 
dmniD  LörangieB  imd  Yerbindimgai  mit  AlValiinfiallen  iit  der  Klei- 
fter  oder  ftberhai^  emyliuiireiche  Sabstaazeo  (KuiofielD,  Mehl, 
Sego,  AnMFTOOi)  indicirt.  Diese  bilden  Jodamyl am,  wdehes  keine 
drüidie  Wiriamg  ensabi  und  weniger  leidit  reeorbiri  wird;  letateras 
ist  jedoch  durch  Bredunitid  bald  aoa  dem  Magen  an  entfonen,  in- 
dem bei  lingerera  Yerweilen  in  demaelben,  ein  Theil  des  Joda  wie- 
der frei  an  werden  scheimt  (Lawrie  giebt  ein  Beisfeel  tödtlicher 
Intoxikation  dnrch  za  groew  Doaen  dieaor  Yerbindiing  an.)  Wird 
man  einige  Zeit  nach  der  Anfhahme  des  Giltea  an  Hnlfe  gerufen, 
ao  Teraetae  man  den  Kleister  etc.  mit  Magnesia,  um  die  bereita 
gebildeten  Jodsftnren  za  binden. 

Organische.     Nach  gewöhnlichen  Segeln. 

Behandlnng  des  JodiBmas. 

257  Hier  genügt  oft  einfach  das  Anas etsen  der  Jodmedication,  um 

rasche  Herstellnng  an  erzielen;  die  Elimination  des  resorbirten  CKf« 
tes  befördere  man  dnrch  Dioretica.  ^ 

Gegen  die  gewöhnlichen  Folgen  aller  MetaUdyakrasien,  Anä- 
mie, Abmagening  etc.,  werden  such  hier  Eisenpräparate  em- 
pfohlen. 

Die  besonderen  Formen  des  Jodismns  behandle  man  sympto- 
matisch, besonders  dnrch  Derirantia. 

Leichenbefund. 

238  In  den  wenigen  Fallen  mit  tödtlichem  Ausgange  bei  Menschen 

wurden  keine  anderen  als  die  gewöhnlichen  pathologischen  Yerände- 
mngen  angetroffen,  welche  die  irritir enden  Gifte  verursachen*). 
Nur  in  Fällen  mit  chronischem  Yerlaufe  fand  man  auffiiUende  Yer- 
ringerung  des  Fetts  an  den  meisten  Stellen,  wie  auch  Atrophie 
der  drüsigen  Organe,  namentlich  der  Lymphdrüsen. 

Die  Schleimhaut  von  mit  Jod  vergifteten  Thieren  seigt  sich 
mehr  oder  minder  mit  Exooriationen  und  Geschwüren  bedeckt,  wäh- 
rend die  Ränder  der  Geschwüre  eine  gelbbraune  Farbe  zeigen. 

Yan  Hasselt  sah  femer  bei  Kaninchen  Entzündung  der  Organa 


*)  Pelikan  konnte  bei  Leichenöffnungen  der  mit  Jodkalium  vergifteten 
Thiere  darchaus  keine  besondere  Erscheinungen  entzündlichen  Zustandes  des 
Magens  und  Darms,  wie  Devergie,  finden;  auch  bei  Thieren,  welche  an  chro- 
nischer Vergiftung  sa  Grunde  gingen,  fluid  sich  niphts  besonders  Charakteri- 
stisches.   (Pelikan,  1.  c.) 
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uropoietica ;  auch  bringt  bei  diesen  Thieren  das  Jodkalium  Producte 
entzündlichen  Ursprungs  nameutlieh  in  den  Gedärmen  hervor.  (Stu- 
benrauch gegen  Wallace.) 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

Man  achte  besonders  auf  das  Vorhandensein  gelber,  durch  Jod  269 
verursachter  Flecken  an  oder  in  dem  Körper,  welche  man  aber  nicht 
mit  den  ähnlichen  durch  Salpetersäure  und  Laudanum  (siehe  diese 
Artikel)  verwechsle. 

Mitunter  fällt  es  schwer,*  fest  zu  bestimmen,  in  welchem  Zu- 
stande das  (jifb  eingenommen  wurde,  indem  das  Jod  im  Tracte  ganz 
in  Jod-  und  Hydrojodsäure  umgewandelt  worden  sein  kann ;  ferner 
kann  es  in  Substanz  gegeben  worden  sein  und  dennooh  sioh  im  Harn 
ab  Jodnatrium  vorfinden.  (Doch  ist  dies  wohl  nur  bei  kleinoftti 
oder  lange  fortgesetzten  Gaben  Jod  der  Fall,  dagegen  wohl  nicht  bei 
solchen,  welche  eine  tödtliche  Intoxikation  hervorrufen.) 

Etwaige  nachtheilige  Folgen  auf  Darreichung  von  Jodkalium 
können  auch  auf  einer  Verunreinigung  desselben  mit  jodsaurem 
Kali  beruhen,  was  man  auf  die  Weise  entdeckt,  dass  man  die  frag- 
liche Verbindung  in  einem  Schmelztiegel  glüht,  wobei  in  letzterem 
Falle  Sauerstoff  entweicht,  was  man  an  der  Entzündung  eines  glim- 
menden Spans  erkennt  (Bonnewyn);  oder  nach  Leroy  auf  folgende 
Weise:  Man  löse  das  Salz  und  setze  der  Lösung  etwas  verdünnte 
Essig-  oder  Schwefelsäure  zu;  ist  jodsaures  Kali  vorhanden, 
80  wird  Jodsäure  und  Hydrojodsäure  abgeschieden,  welche  in  der 
Weise  auf  einander  reagiren,  dass  der  Sauerstoff  der  einen  Säure 
sich  mit  dem  Wasserstoff  der  anderen  zu  Wasser  verbindet,  worauf 
Jod  sich  abscheidet  und  die  Lösung  röthlioh  oder  bräunlich 
ftrbt. 

Grössere  Mengen  von  Jod  und  den  Verbindungen  desselben 
sind  nicht  schwierig  nachzuweisen,  da  die  Reactionen  dieses  Körpers 
sehr  charakteristisch  sind.  Handelt  es  sich  jedoch  um  den  Nachweis 
kleiner  oder  zweifelhafter  Spuren  von*  Jod,  so  hat  man  die  ver» 
däehtige  Masse  zu  destilliren  und  das  Destillat  in  einer  Vorlage  anf- 
Bü&ngen,  welche  Kleisterlösung  enthält,  welche  bei  der  Gegenwart 
der  geringsten  Menge  von  Jod  in  Dampfform  blau  gefiürbt  wird 
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Drittes  Kapitel. 
Brom,  Bromium. 

260  Bis  jetzt  ist  bloss  eine  einzige  Vergiftung  mit  Brom  voi^e- 
kommen ;  ahnlich,  jedoch  milder,  wirkt  das  Brom  in  Yerbindnng  mit 
Kalium  und  Natrium  als  Bromkalium  und  Bromnatrium.  Die 
giftigen  Eigenschaften  dieser  Körper  sind  besonders  durch  klinißche 
Beobachtungen,  wie  auch  durch  Versuche  an  Thieren  und  Menschen 
bekannt  geworden. 

Ursachen. 

261  Veranlassung  zu  Vergiftungen  mit  diesem  Stoffe  (ein  Fall  von 
Selbstmord  wurde  von  Dr.  Snell*)  mitgetheilt)  liegt  in  der  zuneh* 
menden  Fabrikation  des  Broms  und  der  Bromverbindungen  in  che- 
mischen Fabriken  und  Laboratorien,  wie  auch  in  der  ausgedehnten 
Anwendung  desselben  in  der  Photographie.  Ebenso  soll  leicht  Ver- 
giftung erfolgen  auf  unvorsichtige  therapeutische  Anwendung, 
obgleich  das  Bromkalium  in  ziemlich  hohen  Dosen  vertragen  zu  wer- 
den scheint. 

VergiftungadoBQ. 

262  Bei  obigem  Selbstmorde  war  1  Unze  Brom  genommen  wor- 
den; die  Dosis  toxica  wird  jedoch  s^  .Terschiedm  angegeben  und 
es  scheint  auch  viel  von  dem  Orade  der  Goncentration  abzuhängen, 
wie  noch  davon ,  ob  auch  gleichzeitig  das  Brom  in  Dampfform  auf 
die  Bespirationsorgane  eingewirkt  hat. 

Bntske  will  bei  Versuchen  an  sich  bereits  auf  2  bis  3  Tropfen 
Brom  pro  dosi  beginnende  Intoxikation  beobachtet  haben;  Fournet 
will  noch  höher  damit  gestiegen  sein  (bis  auf  60  Tropfen  (?)  im  Tage) 
ehe  Vergiftungserscheinungen  auftraten;  beide  nahmen  dasselbe  je- 
doch in  Verdünnung  mit  Wasser.  Das  Bromkalium  wirkt  nach 
Barthez  zu  1  bis  2  Drachmen  tödtlich  auf  Hunde,  dagegen  will 
Mulder  4  Drachmen  einem  Kaninchen  fast  ohne  Wirkung  gege- 
ben haben.  Letztere  Beobachtung  stimmt  jedoch  mit  denen  von 
Huette  üborein,  welcher  erst  Vergiftungscymptome  eintreten  sah« 
wenn  er  bei  der  therapeutischen  Anwendung  bis  auf  3  bis  4  Drach- 
men gestiegen  war:  er  stieg  zuweilen  bis  zu  der  doppelten  Menge 
dieser  Gabe  **)• 

*)  New-York-Jonmal,  1851,  Vol.  V.    —    **)  Qaiette  midicale  de  Paris 
Mro.  23,  1850. 
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Wirkung. 

Das  Brom  scheint  seiner  Wirkung  nach  zwischen  dem  Chlor  263 
und  dem  Jod  zu  stehen;  dem  Ersteren  steht  es  durch  die  reizenden 
Eigenschaften  seiner  Dämpfe  nahe.     Das  Bromkalium  scheint  viel 
weniger  imtirend  zu  wirken  und  sich  mehr  den  narkotischen  oder 
hyposthenischen  Giften  zu  nähern  (Huette). 

Ausser  diesem  haben  nochBarthe8,Qlover,  Höring,  Fuche,  Ramas 
und  Andere  die  Wirkung  des  Broms  und  seiner  Verbindungen  geprüft. 

Yergiftungssymptome. 

Nach  dem  innerlichen  Gebrauche  massiger  G^ben  von  Brom  264 
wurden  bei  Menschen  leichte  Erscheinungen  von  Gastroenteritis 
beobachtet,  welche  von  eigenthümlichen  Eoliksch merzen  begleitet 
waren.  Auf  hohe  Dosen  zeigten  sich,  auch  bei  Thieren:  Auftreten 
von  Bromdämpfen  mit  dem  Athem  (welche  jedoch  mehr  örtlichen 
Ursprungs  sind  und  zum  Theile  von  im  Munde  und  Schlünde  zur&ck- 
bleibendem  Brom  herrühren),  starker  Speichelfluss ,  Schleimfluss  ans 
der  Nase,  starke  Affection  der  Luftwege  und  schnell  eintretende  all- 
gemeine Prostratio;  von  mehreren  Prüfern  wurde  noch  eine  specifi- 
sche  deprimirende  Wirkung  auf  die  männlichen  Genitalien  be- 
obachtet, indem  die  ErrecÜtoosfahigkeit  des  Penis  auf  längere  Zeit 
sich  verlor. 

Das  Erbrochene  kann  sobon  bald  die  Farbe,  den  Geruch  und 
die  Reaction  des  Broms  verlieren,  was  aiif  raschen  Ueßergang  des 
letzteren  in  Brom-  und  Bromwasserstoffsäure  deutet. 

In  dem  lethalen  Falle  erfolgte  der  Tod  schon  nach  circa  sieben 
Stunden. 

Nach  unvorsichtigem  Einathmen  von  Bromdämpfen  sollen 
sich  analoge  Erscheinungen  snbacuter  Vergiftung  einstellen,  wie  bei 
Jod  angegeben,  namentlich  eine  Coryza  und  Ebrietas  a  bromio. 
Zudem  kommt  noch  bei  Arbeitern,  welche  anhaltender  Einwirkung 
solcher  Dämpfe  ausgesetzt  sind,  nach  Ghevallier  eine  zwar  leichte 
Ophthalmitis  vor;  Diez  giebt  dagegen  an,  dass  sich  in  Folge  von 
Bromeinwirkung  bei  Arbeitern  in  Salzbergwerken  eine  Art  von 
Necrose,  ähnlich  der  durch  Phosphor  bewirkten,  ausbilde. 

Reaotionen. 

Man  erkennt   dieses  flüssige  Metalloid  an  seiner  brannrothen  365 
Farbe,  orangefarbenen  Dämpfen,  seinem  unangenehmen,  reizenden, 
an  den  des  Chlors  erinnernden  Geruch,  wie  auch  an  seiner  Einwir- 
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kang  auf  thierisehe  Gewebe  (gelbe  Fftrbuiig),  auf  blaue  Pflaoaen- 
frrben  (£ntf1b*bnng),  auf  Argentum  nitricum  (hellgelber,  in  Sal- 
petersäure unlöslicher,  daeegen  in  aberschuBsigem  Ammoniak  lös- 
licher Niederschlag)  etc. 

Die  aweckmässigsien  Lösungsmittel  ftbr  das  Brom  sind  der 
Aether  und  der  Schwefelalkohol;  die  Lösungen  zeigen  Aie  schöne 
rothe  Farbe.  (Handelt  es  sich  um  den  Nachweis  des  Broms  in  sei- 
nen Verbindungen,  so  mnss  dasselbe  erst  durch  Ghlorwaaser  frei  ge- 
macht werdeiy) 

Behandlung. 

266  Diese  ist  dieselbe,  wie  bei  einer  Jodintoxikation,  indem  auch 

hier  Kleister  und  Magnesia  als  Gegengifte  dienen;  enterer 
bildet  eine  weniger  resorptionsfthige  Verbindung  von  Bromamylum, 
während  die  Magnesia  die  bereits  gebildeten  Bromsauren  bindet 

Die  reizende  Wirkung  der  Bromdfimpfe  auf  die  Luftwege« 
kann,  wie  bei  dem  Chlor  durch  Einathmen  stark  verdünnten  Ammo- 
niaks bekämpft  werden.  (Vielleicht  würde  sich  auch  das  vonBolley 
fSbr  das  Chlor  empfohlene  Einathmen  von  Anilin  dämpfen  nützlich  er- 
weisen.    Vergl.  §.  324.) 

Leichenbefund. 

967  Sowohl  bei  dem  Menschen,  wie  auch   bei  Thieren  zeigten  sich 

die  gewöhnlichen  Producte  einer  Gastritis,  wie  solche  durch  corroBire 
Gifte  hervorgerufen  wird,  nämlich:  Erweichung,  Injection,  Ecchymo- 
sen,  dunkel  geförbtes  Extravasat  etc. 

[In  dem  Falle  von  Snell  findet  man  angegeben,  dass  die  Innen- 
flache des  Magens  von  einer  schwärzlichen,  wie  gegerbt  aussehenden 
Lage  bedeckt  gewesen  sei;  ferner  fand  sich  Entzündung  der  Schleim- 
haut der  Luftwege,  Hyperämie  der  Leber,  braune  Färbung  des 
« Bluts  (?)].  Ausserdem  zeigen  sich  noch  physisch-chemische  Spuren 
der  Gegenwart  dieses  Giftes,  wie  reizender  Geruch,  rothgelbe  Farbe, 
welche  sich  auch  durch  Exosmose  über  das  Bauchfell  und  Netz  er- 
streckt, etc.  (üebrigens  können  letztere  Erscheinungen  auch  fehlen, 
wie  bereits  §.  264  angegeben  ist^) 


Areen,  Arsenicum.  281 

Fünfte  ünterabtheilung. 
Metalle. 

Von  den  Metallen,  welche  wie  auch  ihre  Yerbindongen  in  der  968 
Toxikologie  eine  wichtige  Stelhing  einnehmen,  sind  namentlich  die 
folgenden  von  besonderem  praktischen  Interesse- 
Arsen,  Arsenicum. 

Blei,  Plnmbum. 

Kupfer,  Cuprum. 

Quecksilber,  Hydrargyrum. 

Antimon,  Stibium  s.  Antimonium. 

Silber,  Argentum. 

Zink,  Zincum. 

Chrom,  Chromium. 
Anmerkung.  Van  Hasselt  führt  diese  Metalle  in  der  Folge 
auf,  dass  er  mit  den  toxikologisch  wichtigsten  die  Reihe  beginnt; 
das  Gold,  Zinn,  Wismuth  und  £isen  sind  von  bedeutend  gerin- 
gerem Interesse;  die  giftigen  Wirkungen  des  Platins,  Palladium, 
Cadmium  und  einiger  anderer  seltener  Metalle  sind  bis  jetzt  nur 
sehr  oberflächlich  bekannt,  doch  sollen  die  wesentlichsten  toxikody- 
namischen  Eigenschaften  derselben  am  Schlüsse  dieser  Abtheiluag 
kurs  angegeben  werden. 


Erstes   Kapitel. 
Arsen«  Araenioum. 

Die  früher  in  Zweifel  gezogene  giftige  Wirkung  des  metalli-^69 
sehen  Arsens  ist  nun  durch  die  Versuche  Schroffes'")  als  sicher  er- 
wiesen zu  betrachten;  doch  ist  die  Wirkung  der  Dämpfe  des  ver- 
brennenden Metalls  noch  intensiver;  noch  heftiger  wirkt  das  Arsen- 
wasserstoff gas.  (Vergl.  die  giftigen  Crasarten.) 

Für  die  Praxis  sind  besonders  folgende  Arsenverbindungen  in 
Betracht  zu  ziehen. 

Arsenige  Säure  (weisser  Arseniki  Qiftmehl),  Acidum  arse- 
nicosum  und  die  Arsensäure,  Aoidumarsenicioum,  nebstihren 


*}  Wiener  Zeitschrift  N.  F.  Nro.  1,  Bd.  II,  1858. 
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Kali-,  Natron«  und  Ammoniaksalzen.  (Die  Arsensäore  ist  jedoch 
nicht  wie  früher  meist  angenommen  giftiger  als  die  arsenige  Säure« 
sondern  die  Wirkung  beider  ist,  nach  Schroff,  nahezu  gleich.) 

Die  Schwefelverbindungen  des  Arsens:  Auripigment 
(Rauschgelb,  Operment),  Auripigmentum,  Sulfidum  arsenico- 
Bum,  gelber  Schwefelarsenik  und  Bealgar  (Sandarach,  Rubin- 
sdiwefel),  Subsulfidum  arsenicosum,  rother  Schwefelarsenik 

Die  Schwefelverbindungen  worden  früher  als  unschädlich  betrachtet,  doch 
ftind  man  spater,  dass  ein  Unterschied  zwischen  den  natürlich  vorkommen- 
den und  den  künstlichen  bestehe,  indem  die  letzteren  mehr  zu  fürchten  sind. 
Ihre  giftigen  Eigenschaften  beruhen  jedoch  theilweise  auf  der  Gegenwart  oder 
der  Bildung  arseniger  Säure  durch  saure  Flüssigkeiten.  Diese  Sulfürete  können 
nach  Boudet,  Christison,  Stöckhardt  30  bis. 90  Procent  (?)  arseniger 
Siure  enthalten. 

Fliegenstein,  Scherbenkobalt,  Cobaltum  crystallisa- 
tum ,  ist  das  durch  Glühen  des  aus  Schwefel,  Arsen  und  Eisen  be- 
stehenden Arsenkieses  erhaltene  metallische  Arsen. 

Das  arsenigsaure  Kupferoxyd,  welches  einen  Hauptbe- 
standtheil  verschiedener  grüner  Farben  bildet  (wie  des  Schweinfur- 
ter-,  Braunschweiger-,  Kassier-,  Wiener-,  Englisch-,  Pariser-,  Schwe- 
disch-, Berg-,  Mitis-,  Original-,  Patent-,  Papageigrün  etc.),  wollen 
Viele  zu  den  Kupfersalzen  stellen,  doch  besitzt  dasselbe  überwiegend 
die  Wirkung  des  Arsens,  weshalb  wir  dasselbe  hier  abhandeln. 

Manche  dieser  Farben  enthalten  noch  freie  arsenige  Säure,  arse- 
nigsaures  Kali,  andere  sind  gemengt  mit  Grünspan,  Chromblei,  Gyps, 
Schwerspath  etc.  Femer  gehören  hierher  einige  gelbe  Farben, 
wie  Chinesischgelb,  Neugelb,  Königs-,  Spanisch-,  Persischgelb,  welche 
die  obigen  Schwefelyerbindungen  des  Arsens  enthalten;  von  blauen 
Farben:  Kobaltultramarin,  S&chsisch-  und  Königsblau,  die  zum 
Bläuen  der  Wäsche  dienende  S malte,  welche  stets  arsenhaltig  ist; 
schliesslich  ist  noch  das  sogenannte  „Cochenilleroth''  oder  Wiener- 
roth, bestehend  aus  arsensaurer  Thonerde  und  Femambukfarbstoff, 
zu  erwähnen. 

Anmerkung.  Man  kennt  noch  verschiedene  Verbindungen 
^es  Arsens  mit  anderen  Stoffen,  welche  giftig  sind,  wie  die  des  Arsens 
mit  Phosphor,  Jod,  Brom,  Chlor  und  die  meisten  Körper  aus  der 
Kakodybreihe,  wie  namentlich  die  Verbindung  des  Kakodyls  mit 
Cyan,  welche  zu  den  giftigsten  Producten,  welche  von  der  Natur 
oder  durch  Kunst  herrorgebracht  werden,  gehört 

Dagegen  besitzt  das  Alkargen  nach  Versuchen  von  Bunsen 
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und  Kurs  ebner  an   Thieren,  trotz  seiner  Lösliclikeit,  wenig  oder 
keina  giftigen  Eigenschüften. 

Ursachen. 

Yergiftmig  durch  Arsenpräparate,  insbesondere  durch  arsenige  370 
Säure,  gehört  wohl  zu  den  häufigsten  aller  vorkommenden  Intoxi- 
kationen, und  kam  schon  auf  alle  erdenklichen  Weisen  und  allen 
Wegen  zu  Stande,  (Nach  statistischen  Berichten  aus  Frankreich, 
England  und  Dänemark  über  930  verschiedene  YergiftungsfäUe,  fin- 
den sich  unter  diesen  401  durch  Arsenicalia  und  unter  diesen  387 
mit  Acidum  arsenicosum.) 

•  Giftipord  durch  Arsenik  war  in  früheren  Jahrhunderten  sehr 
häufig,  namentlich  in  Italien,  was  die  Ueberlieferungen  bezüglich 
der  Aqua  tophana  beweisen  (vergl.  den  allgemeinen  Theil).  Auoh 
gegenwärtig  sind  derartige  Vergiftungen  nicht  selten,  namentlich  in 
Frankreich,  etc. 

D.er  Grund,  weshalb  gerade  der  Arsenik  häufig  zu  verbreche- 
rischen Zwecken  verwendet  wird,  liegt  wohl  darin,  dass  die  giftigen 
Eigenschaften  desselben  allgemein  bekannt  sind,  wie  auch  dass 
die  physischen  —  geringer  Geschmack,  Mangel  des  Geruchs  —  die 
Beibringung  desselben  erleichtern,  wie  nicht  minder  die  geringe 
Menge,  welche  nöthig  ist,  einen  Menschen  zu  tödten«  Zudem  ist 
dieses  Gtift  ohne  Mühe  und  Ausgaben  zu  erlangen,  schon  wegen  des 
ausgebreiteten  technischen  Verbrauchs,  weshalb  auch  unter  den  ver- 
schiedensten Vorgebungen  dasselbe  leicht  zu  bekommen  ist.  Wan 
nützen  da  überhaupt  die  strengsten  Verordnungen,  wo  jeder  Arbei- 
ter in  Farbfabriken,  jeder  Anstreicherlehijunge  über  beliebige  Quan- 
titäten disponiren  kann? 

Selbstmord.  Aus  denselben  Gründen,  vrie  eben  angegeben, 
sind  auch  diese  nicht  selten. 

Oekonomische  Vergiftung.  Häufig  entstand  solche  durch 
unselige  Verwechslung  mit  oder  Beimengung  zu  Mehl,  Zucker,  Stärke 
und  anderen  unschädlich^i  Substanzen;  durch  zufällige  Verwendung 
von  f&r  Ratten  und  Mäuse  bestimmtoi  Gemengen  (aus  diesem  Grunde 
wird  in  einigen  Ländern  solchen  Gemischen  absichtlich  Kienruss 
oder  Indigo  beigesetzt);  von  Arseniklösungen,  welche  zu  äusserlichem 
Gebrauche  bestimmt  waren,  z.  B.  bei  räudigem  Vieh,  gegen  Parasi- 
ten etc.  Ferner  wurden  schon  Arsenpräparate  irrthümlich  verwen- 
det, welche  zum  Vertilgen  von  Motten  etc.  oder  zum  Behandeln 
von  Saatkorn  bestimmt  waren.  (Letztere  Methode,  das  Getreide 
mit  Arsenik  zu  behandeln,  ist  unter  der  Bezeichnung  „chaulage  des 
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bl^8^  in  Frankreich  and  Belgien  im  Gebrauche,  wie  auch  in  einigen 
Gegenden  Englands.     Man  beabsichtigt  anf  diese  Weise  das  Korn 
vor  der  Entwickelang   von  Schimmelpflänzchen   and   Infasorien    zu 
schützen.     Nach  der  Behauptung  V  er  v  er 's  (gegen  Stein)  scheint 
der  Arsenik  Ton  der  keimenden  Pflanze  nicht  aufgenommen  zu  w^env 
den,  doch  liegt  in  dieser  Behandlung  Veranlassung  zu  anderweitigen 
Gefahren,  wie  z.  B.  ffSar  den  S&emann  selbst,  flEkr  Yögel  (Fddhühner, 
Tauben)  und  durch  diese  indirect  fOr  den  Menschen.)    Die  ökcmo« 
mische    Verwendung  der    englischen  Eunsthefe   kann    in    Folge 
Arsengehalts  der  dazu  verwendeten  Salzsäure  durch  Vergiftung  des 
Brotes  gefährlich  werden;    Gleiches  soll  möglich  sein  durch   den 
Genuss  des  Fleisches,  der  Milch  vom  Vieh,  welches  mit  Arsenik 
behandelt  wurde,  von  Käse,  welcher  mit  Arsenlösung   gewaschen 
wurde,  um  die  Milben  zu  tödten.     Auch  gdiört  hierher  der  Mias- 
brauch  des  „Arsenikessens'',  worüber  man  §.  272  vergleichen  wolle. 

Technische.     Die  Arbeiter  in  Arsenikhütten,  in  ArsenikmÜh- 
len,  in  chemischen  Farbfabriken  leiden  häufig  an  chronischer  Ver- 
giftung.    Arsenik  wird  verwendet  von  Tünchem,  zur  Tapetenfabri- 
kation, in  Ghushätten,  Schrotfabriken,  Kattundruckereien*),  von Feaer- 
werkem,  in  Papiermühlen,  in  der  Kerzenfabrikation;  mitunter  ver- 
wendet   man   noch  Arsen    in  zoologischen  Cabinetten,  zur  Aufbe- 
wahrung anatomischer  Präparate  etc.      Femer  können  daher  auch 
noch  mit  giftigen  grünen  Farben  bestrichene  Kinderspielwaaren, 
Papierblumen  und  Coifluren  (mit  solchen  kam,  nach  Pappenheim, 
vor  einigen   Jahren  eine  Vergiftung  in  Brandenburg  vor),  Pi^er, 
Fensterrouleaux  etc.  gerechnet  werden,  gefärbte  Gonditorwaaren, 
Wein,  wenn  zum  Schwefeln  der  Fässer  arsenhaltiger  Schwefel  be- 
nutzt wurde;  auch  das  Ausspühlen  der  Weinflaschen  mit  Schroten 
kann  schädlich  werden,    wenn  einige  derselben   zurückbleiben  und 
längere  Zeit  in  saurem  Weine  liegen. 

Medicinale  Vergiftung.     Gefährliche,  selbs  tödtliche  Fälle 
der  Art  kamen  schon  vor. 

1)  Durch  anhaltende  oder  zu  reichliche  innerliche  Anwendung 
der   bekannten  Arseniklösungen  von    Fowler,  Pearson,  häufiger 


*)  In  einem  suBallkleideni  yerwendeten  grünen  Stoffe,  Tariatan,  find  Erd- 
mann  gegen  50  Prooent  SchweinAirteigrün ;  Ziureck  hielt  in  der  Berliner  poly- 
technischen GegellBchaft  einen  Vortrag,  worin  er  anführte,  dass  tn  einem  Kleide 
▼on  20  Ellen  Tarlatan  800,9  Grammes  Schweinfürtergrün  mit  60,5  Grammes 
Arsenik  verwendet  werde  und  dass  ein  solches  Kleid  an  einem  Ballabende  eine 
4  Grammes  Arsenik  entsprechende  Menge  Schweinftirtergrün  verstaubt  habe. 
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übrigens  auf  den  Gebrauch  von  mehr  oder  minder  genau  bekannten 
arsenhaltigen  Geheimmittehi ,  der  Guttulae  febrifugae  (ague- 
drops),  der  Pillulae  asiaticae,  wie  auch  anderer  Ar cana  von  Bar- 
ton, Belliot,  Donaran  etc.  Auch  die  „Cigarettes  arsenicales" 
von  Boudin  und  Trousseau  sind  keineswegs  als  unschädlich  zu 
betrachten;  der  Gebrauch  arsenhaltiger  Miilwalsänren  kann  gleich- 
falls schlimme  Folgen  nach  sich  ziehen. 

2)  Entstand  schon  Vergiftung  in  Folge  unvorsichtiger  ftus ser- 
licher Anwendung  arsenhaltiger  Aetzmittel,  wie  des  Pulvis 
cosmi  (Bayard,  Chevallier,  Cooper,  Fernel,  Euchler,  Rons 
etc.  gaben  solche  Fälle  an),  wie  auch  von  Seifen,  Pomaden  (creme 
parisienne),  Pulver  (Poudre  subtile),  Waschmittel,  Schönheitsmittel 
gegen  Hautkrankheiten  oder  Depilatoria  etc. 

3)  Sind  auch  Falle  von  Verwechslungen  in  Apotheken  be- 
kannt, wo  Arsenik  statt  anderer  weisser  Pulver  dispensirt  wurde. 

Vergiftungsdose. 

Die  Dosis  toxica  für  die  arsenige  Säure  dürfte,  besonders  in  271 
Lösung  genommen,  auf  2^/^  bis  3  Gran  zu  boQtimmen  sein,  obgleich 
dieselbe  in  der  Regel  verschieden  angegeben  wird.  Einige  stellen 
dieselbe  höher,  Andere  nehmen  eine  geringere  Menge  an,  wie  Pe- 
reira  1  Gran,  Monroe  selbst  V4  Gran  (?).  Gewisse  Thiere,  na- 
mentlich Pferde,  vertragen  einige  Drachmen;  Kaninchen  sterben 
schon  auf  Vs  ^ü  1  Gran. 

Wirkung. 

Obgleich  der  Arsenik  mit  zu  den  stärksten  Giften  gehört  und  272 
seine  Wirkung  selbst  gegen  Pflanzen*)  tind  Thiere  in  höherem  oder 
geringerem  Grade  äussert,  so  kann  sich  dennoch  der  Mensch  an  den 
Gebrauch  desselben  gewöhnen.  Von  Flandin,  Fuchs,  Wibmer, 
Romberg,  Tschudi  findet  man  angegeben,  dass  der  Mensch  kleine 
Dosen  viel  besser  verträgt,  als  man  früher  allgemein  annahm.  Die 
Mittheilungen  des  Letzteren  **)  bestätigen  die  bereits  alten  Angaben, 
dass  in  einigen  Gegenden  der  österreichichen  Monarchie,  namentlich 
in  Gebirgsgegenden  (Steiermark,  Kämthen  etc.),  das  sogenannte 
„Amenikessen''  häufig  im  Gebrauche  sei  und  dass  ohne  Nachtheil 


*)  Nach  Bouehardat  scheinen  nieder  organiiirte  Pflancen,  wie  Algen 
und  Pilze,  namentlich  Macor  ünperceptibilis,  daron  nicht  getodtetsu  werden;  letz- 
terer Pilz  soll  sogar  in  gesättigter  Arsenikldsung  wachsen.  —  ^  Wiener  me- 
didnische  Wochenschrift,  1S51. 
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für  die  Gesundheit,  sondern  im  Gegentheil  unter  Zunahme  der  Kör- 
perfülle bei  blühendem  Aussehen  oft  bis  auf  4  Gran  gestiegen  werde, 
zum  Zwecke  die  Respiration  zu  erleichtem  und  zu  anhaltenden  An- 
strengungen im  Bergsteigen  und  auf  der  Jagd  den  Körper  geeignet 
zu  machen. 

In  der  neoesten  Zeit  berichtet  aaeh  Heisch*)  ttber  diese  oft  besweifelte 
Thatsache,  wobei  er  sich  auf  den  Professor  der  Natui^geschichta  Dr.  Lorenz 
in  Salzburg,  den  Professor  der  Anatomie  Arbele  daselbst  und  auch  Dr«  Kot- 
towitz  in  Neuhaas  beruft:  Ersterer  giebt  an,  dass  in  Steiermark,  Tyrol  imd 
dem  Salzkammergute  das  Arsenikessen  bei  Jägern  und  Holzhauern  gebraucli- 
lieh  sei,  dass  es  aber  schwierig  wäre,  Qenaueres  zu  erfahren,  indem  die  Abgabe 
des  Arseniks  ohne  ärztliche  Vorschrift  gegen  das  Qesetz  sei  und  deshalb  ge- 
heim gehalten  werde.  Der  Arsenik  werde  in  einer  warmen  Flüssigkeit,  wie 
z.  B.  im  Kaffee,  nüchtern  genommen,  anfänglich  ein  SMLokchen  von  der  Grösse 
eines  Stecknadelkopfes  und  bis  zu  einem  von  Erbsengrösse  steigend.  Die  erste 
Dose  bringe  stets  Intoxikationserscheinungen  hervor,  namentlich  Brennen  im 
Magen  und  unbehagliches  Gefühl,  jedoch  nicht  in  hohem  Crrade.  Hat  Einer 
diesen  Missbrauch  einmal  begonnen,  so  kann  derselbe  nur  auf  die  Weise  wieder 
abgelegt  werden,  dass  man  nach  und  nach  mit  der  Menge  abbricht,  indem  bei 
plötzlichem  Aussetzen  sonst  Vergiftungserscheinungen  eintreten,  welche  bald 
tödtlich  enden.  Arsenikesser  würden  in  der  Regel  sehr  alt  und  blieben  meist 
frei  von  ansteckenden  Krankheiten;  brächen  sie  aber  nicht  nach  und  nach  an 
der  zunehmenden  Menge  ab ,  so  stürben  sie  meist  plötzlich.  Femer  fuhrt  der- 
selbe noch  die  persönlichen  Angaben  eines  Directors  auf  einem  Arsenikwerke  bei 
Salzburg  an,  welcher  gegenwärtig  45  Jahre  alt  sei,  und  auf  den  Bath  seines  frithe- 
ren  Lehrers,  des  Professors  der  Chemie  und  Mineralogie  Bönsch  in  Eisleben, 
in  seinem  17.  Jahre  das  Arsenikessen  angefimgen  habe,  um  sich  die  für  seine 
zukünftige  Stellung  nothwendige  körperliche  Qualification  zu  verschaffen.  Der- 
selbe fing  mit  8  Gran  an  und  soll  gegenwärtig  bis  auf  23  Gran  (I)  gestie- 
gen sein!!  Er  versuchte  einige  Male  diesen  Gebrauch  sich  abzugewöhnen, 
war  jedoch  stets  durch  die  auftretenden  bedenklichen  Symptome  wieder  ge- 
nöthigt,  seiner  früheren  unseligen  Gewohnheit  treu  zu  bleiben.  In  der  citir- 
ten  Abhandlung  finden  sich  noch  Angaben  von  einem  ^  1jährigen  kräftigen 
Gemsenjäger,  welcher  schon  lange  sich  an  Arsenik  gewöhnt  habe,  femer  von 
einem  gewissen  Schmied  in  Slürzburg,  welcher  täglich  12  bis  15  Gran  Arsenik 
nehme,  etc.  Ferner  habe  dieie  bekannte  Gewohnheit  schon  einige  Male  bei 
CriminalfäUen  eine  für  den  Angeschuldigten  günstige  Entscheidung  veranlasst 
Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  beim  Ausgraben  angefüllter  Kirchhöfe  die  Lei- 
chen der  Arsenikesser  unverwest  gefunden  würden,  was  allerdings  bei  mit  Ar- 
senik vergifteten  Leichen  der  Fall  ist.  Doch  crgiebt  sich  in  diesen  Mittheilun- 
gen insofern  ein  Widerspruch,  als  jener  Director  behauptet,  man  müsse  dabei 
alle  geistigen  Getränke  meiden,  während  jener  alte  Jäger  gerade  mit  Spirituo- 
sen den  Arsenik  genommen  haben  soll. 

Das  fünfte  Heft  des  zweiten  Bandes  **)  enthält  unter  dem  Titel:  „A  village 
of  Arsenie-eaters^*  folgenden  Auszug  aus  der  Westmoreland-Gazette:  Ein  Fluss, 


*)  Phsrmaceutical  Journal  and  Transactions ,  May  1860,  Vol.  I,  Nro.  11, 
p.  566.  —  **)  Ebendaselbst  Nov.  1860. 
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Whitbeck,  entspringend  in  den  BUtckcombe-Mountains  in  West-Camberland,  ent- 
bilt  Arsenik  in  beträcbtlicber  Menge,  welcber  von  dort  befindlicben  Arsenersen 
herrübrt.  Das  arsenbaltige  Wasser  wird  zn  allen  nur  erdenklieben  Zwecken 
▼on  den  Bewohnern  des  Fleckens  Wbitbeck  benutzt,  und  zwar  mit  so  gutem 
Resultat,  dass  man  geneigt  sein  konnte,  dieses  Gift  ein  sehr  wohlthätiges  zu 
nennen.  Obgleich  keine  Fische  in  diesem  Flusse  leben  können,  bringt  dennoch 
der  GennsB  dieses  Wassers  bei  den  Bewohnern  jenes  Ortes  nie  Symptome  von 
Arsenikver^ftnng  hervor ,  sondern  es  zeigt  sich  ein  gleicher  Effect,  wie  der, 
welcher  von  dem  habituellen  Gebrauche  des  Arseniks  in  Steiermark  behauptet 
wird.  Beim  Bau  der  Eisenbahn  nach  Whitbeck  bewirkte  der  anfangliche  Ge- 
braach  dieses  Wassers  bei  den  nicht  daran  gewöhnten  Arbeitern  die  gewöhn- 
lichen Symptome  von  Trockenheit  im  Munde  und  Schlünde,  wie  solche  über- 
haupt auf  kleine  Dosen  ron  Arsenik  sich  emttellen;  diese  schwanden  jedoch 
bald  und  auch  bei  den  Pferden  zeigte  sich  jenes  gute  Aussehen,  welches,  wie 
den  Pferdehändlern  längst  schon  bekannt,  in  Folge  der  Darreichung  kleiner 
Mengen  von  Arsenik  bei  diesen  Thieren  sich  einstellt.  Uebrigens  wird  dabei 
noch  bemerkt,  dass  noch  in  Frage  stehe,  in  wie  weit  das  rosige  Aussehen  der 
Schönen  in  Whitbeck  und  das  hohe  Alter  eines  grossen  Theils  der  Bewohner 
jenes  Ortes  der  Gegenwart  des  Arseniks  in  ihrem  Trinkwasser  zuzuschrei- 
ben sei. 

Die  neuesten  Angaben  über  das  Arsenikessen  *)  in  Steiermark  rühren  von  Dr. 
Roscoe,  welcher  der  Philosophical  Society  of  Manchester  eine  durch  Vermit- 
telung  von  Professor  Pebal  in  Lemberg  erhaltene  Reihe  von  siebenzehn  Brie- 
fen Ton  Aerzten  aus  Steiermaric  mittheilte,  worin  das  Bestehen  dieses  Mlss- 
braachs  bestätigt  wird.  So  nahm  z.  B.  in  Gegenwart  des  Dr.  Knappe  in 
Oberzehriag  ein  starker  kräftiger  Mann  ron  guter  Gesundheit,  im  Alter  von 
vierzig  Jahren,  am  22.  Februar  18G0  eine  Portion  von  ^y^  Gran  und  l'am 
28.  von  öYg  Gran  ohne  Nachtheil;  sein  Harn  wurde  untersucht  und  enthielt 
Arsenik.  Derselbe  Mann  versicherte,  diese  Quantität  S-  bis  4mal  in  der  Woche 
zu  sich  zn  nehmen.  Nach  den  vorliegenden  Beweisen  hält  es  Boscoe  fär 
sicher,  dass  dieser  Missbranch  bestehe. 

Der  Arsenik  wird  im  Allgemeinen  den  irritirenden  Giften 
beigezählt,  obgleich  einige  in  seiner  Wirkung  mehr  einen  hyposthe- 
nischen  Charakter  erkennen  wollen.  Hinsichtlich  seiner  Wirkung 
ist  man  übrigens  noch  ziemlich  im  Dunkeln,  denn  obgleich  man  den 
Arsenik  medicinisch  als  Aetzmittel  anwendet,  so  kennt  man  dennoch 
keine  feste  Verbindung  desselben  mit  dem  Eiweisse  oder  anderen 
ProteinstofiFen*'")  des  Körpers,  auch  bringt  derselbe  keine  chemische 
Zerstörung  der  Oewebe  hervor.  Jedenfalls  findet  die  topische 
Einwirkung  hauptsächlich  im  Tract  statt,  und  selbst  bei  einer  Yer- 


*)  Pharm.  Journal  Vol.  II,  Nro.  G,  Dec  1860,  p.  887.  —  **}  Edwards 
und  Kendall  fanden  keine  Verbindung  des  Arseniks  mit  dem  Eiweissstoffe; 
eine  solche  wurde  wohl  von  Liebig  und  später  von  Heller  dennoch  ange- 
nommen, und  zwar  sollte  das  Eiweiss  durch  Entziehung  des  Schwefels  und 
Bildung  von  Schwefelarsenik  zersetzt  werden. 
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gifhmg  von  aiusen  findet  man  in  diesen  Spuren  von  Hyperämie  und 
Enteündnng. 

Diejenigen  Organe,  welche  dm*ch  die  Constitution  eile  Wir- 
kung am  meisten  in  ihren  Functionen  gestört  werden,  sind  das 
Rückenmark  und  das  Herz.  Da  jedoch  auch  andere  Organe,  wie 
dag  Gehirn,  die  Lungen,  Nieren  af&cirt  werden,  so  kann  natAx^ 
lieh  nur  das  Blut,  welches  den  Arsenik  resorbirt  hat,  sie  Haupt- 
träger dieser  Wirkung  betrachtet  werden. 

Die  Aufnahme  der  Arsenikalien  in  das  Blut  ist  sowohl  chemisch, 
wie  auch  durch  Versuche  an  Thieren  erwiesen.  (So  gehen,  nach 
Gianelli,  Mäuse  an  dem  Genüsse  des  Blutes  mit  Arsenik  vergifie- 
ter  Thiere  zu  Grunde;  dasselbe  sah  Emmert  an  Hunden,  welchen 
er  das  Rückenmark  solcher  Thiere  yorwarf ;  Blutegel  scheinen  we- 
niger empfindlich,  indem  dieselben  Hunden,  welche  mit  Arsenik  ver- 
giftet waren,  angesetzt,  nicht  rascher  abfallen  und  starben  als  ge- 
wöhnlich.) Die  Resorption  des  Arseniks  erfolgt  wahrscheinlich  durch 
die  Venen,  uicht  durch  die  Lymphgef&sse,  indem  der  Nachweis  des- 
selben weder  in  der  Lymphe  noch  im  Chylus  gelang. 

Die  Elimination  erfolgt  durch  die  Nieren,  wahrscheinlich 
auch  durch  die  Haut  und  längs  der  Schleimhaut  des  Darmcanals. 
So  findet  man  oft  schon  sechs  bis  acht  Stunden  nadi  der  Vergiftung 
die  Reactionen  des  Arseniks  im  Harn;  nach  Orfila  junior  und 
Heller  dagegen  später,  erst  am  zweiten  oder  am  siebenten  (?)  Tag. 
Die  Ausscheidung  scheint  in  Zwischenräumen  stattzufinden,  wie 
sieh  Schneider  und  Andere  überzeugten;  nach  F 1  an din's  Versuchen 
an  Schafen  ist  die  EHimination  nach  fünf  Wochen  Tornber.  Aus» 
Scheidung  des  Arseniks  wui:de  auch  yon  Chatin  beobachtet,  welcher 
Arsenik  in  der  serösen  Flüssigkeit  einer  durch  Canthariden  yemr- 
sachten  Blase  vorfand;  als  Beweis  für  die  Ausscheidung  dieses  Stoffii 
längs  des  Darmkanals  giebt  Chaton  an,  dass  bei  Thieren  (nach 
Hanec  auch  bei  Menschen)  die  Faeces  nach  Vergiftung  von  aussen 
Arsenikreaction  zeigten.  In  der  Galle  wurde  jedoch  der  Arsenik 
von  Anderen  nicht  gefunden. 

Die  Wirkung  der  verschiedenen  Arsenikalien  unterscheidet  sich 
hauptsächlich  hinsiditlich  der  Schnelligkeit  und  steht  einigermaassen 
im  Verhältniss  zu  ihrer  Löslichkeit,  indem  das  arsenigsaure  Kali 
oder  Natron  rascher  wirkt,  als  die  weniger  leicht  lösliche  arsenige 
Säure»  diese  wieder  rascher  ab  die  Schwefelverbindungen  des  Arsens 
und  der  Fliegenstein. 
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Symptome  der  acuten  Vergiftung. 

Diese  weichen  einigermaassen  von  den  fELr  die  irritir  enden  273 
Güte  besohriebenen Symptomen  ab;  die  im  aUgemeinen  Theile  ange- 
führten objectiven  Erscheinungen  chemischer  Einwirkung  fehlen 
hier  in  der  Regel.  Nur  in  höchst  seltenen  Fällen,  wo  Arsenik  in 
Substaqt^  genossen  oder  selbst  gekaut  wurde,  sah  man  aphtöse 
Erhebuugen  an  den  Lippen  und  der  Zunge.  In  solchen  Fällen 
kann  auch  Speichelflnss,  welcher  gewöhnlich  ebenso  wenig  vorkommt 
als  metallischer  Geschmack,  sich  eins^llen.  Schlundkrampf 
kann  jedoch,  unter  Anschwellung  der  Uvula,  sehr  stark  und  schmerz- 
haft auftreten. 

Die  ersten  Symptome,  besonders  das  Erbrechen,  stellen  sich 
nicht  sogleich  nach  der  Aufnahme  des  Giftes  ein,  selbst  auf  Lösungen 
meist  erst  nach  Verlauf  von  zehn  bis  dreissig  Minuten.  Dieselben 
können  auch  ein  bis  zwei  Stunden,  selbst  bis  zu  achtzehn  Stunden 
ausbleiben,  wenn  das  Gift  in  festem  Zustande,  bei  gef&Utem  Magen, 
kurz  vor  dem  Schlafen,  zugleich  mit  Opiaten,  oder  äusserlich  beige- 
bracht wurde.  Arsenigsauree  Kupfer  und  überhaupt  grüne  Farben, 
welche  diese  Verbindung  als  Hauptbesiandtheil  enthalten,  bewirken 
jedoch  rasches  und  heftiges  Erbrechen.  Das  Erbrochene  kann  je 
nach  den  verschiedenen  Arsenpr&paraten  einen  weissen  oder  (bei 
Fliegenstein)  einem  schwarzen  Niederschlag  absetzen,  oder  gelb,  grün 
oder  roth  gefärbt  sein. 

Die  Schmerzen,  welche  oft  eine  trügerische  Be-  oder  Inter-» 
mission  zeigen,  zuweilen  auch  fehlen  können  (?),  meist  aber  am  Mor- 
gen des  zweiten  Tages  auftreten,  beschränken  sich  nicht  auf  den 
Magen  und  Bauch,  wo  sie  sich  zu  unerträglicher  Intensität  steigern 
können,  sondern  erstrecken  sich  auch  über  die  Regio  epigastrica, 
mitunter  selbst  auf  den  Kopf,  längs  des  Rückenmarks  und  über  die 
Extremitäten.  Wiederholte  dünne  Darmentleerungen,  welche  sel- 
ten ausbleiben,  folgen  gewöhnlich  rasch  dem  Erbrechen  und  verbrei- 
ten oft  einen  unerträglichen  Gestank.  Der  Harn  ist  zuweilen  ge- 
röthet,  zuweilen  blutig  und  enthält  Bellinische  Eörperchen.  Die 
Hamsecreüon  ist  mitunter  erschwert  und  vermindert,  jedoch  nur  * 
ausnahmsweise  gänzlich  aufgehoben.  Der  Schweiss  zeigt  manch- 
mal den  Geruch  nach  Arsenikwasserstoff;  charakteristisch  ist  ferner 
noch  der  unerlöschliche  Durst  bei  grosser  Trockenheit  des  Mundes; 
neben  diesen  mehr  gastro-entetitisohen  Symptomen  treten  nun  noch 
verschiedene  andere  auf,  welche  mehr  in  Folge  einer  Wirkuqg  aal 
den  GesammtorganismuB  sich  einstellen;    langsamer   Puk  bei  vei^ 
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Bchnellerter  Herzbewegttng,  E&lte  der  Extremitäteiif  wobei  der  Pa- 
tient über  Hitze  klagt,  grosse  Seelenangst,  Trübung  der  Sinnesfimc- 
tionen  etc. 

Die  Haut  zeigt  blane  Flecken  oder  Ausschläge,  um  den  Mond 
und  die  Augen  dunkle  Ringe,  zuweilen  Ii^ection  des  Bindegewebes. 
Die  Respiration  wird  beschwerlich,  der  Puls  unfühlbar,  eine  Ohn- 
macht folgt  der  anderen,  zuweilen  wechselnd  mit  Gonvolpitiien. 

Der  Tod  erfolgt  in  der  Regel  nicht  vor  Ablauf  von  d4  Stunden, 
oft  erst  nach  2  bis  4  Tagen,  ausnahmsweise  nach  einigen  Stun- 
den, selbst  nach  2  bis  3,  Amentlich,  wenn  sehr  grosse  Dosen  in 
Lösung  genommen  wurden,  und  zwar  von  jugendlichen  Indi- 
Tiduen. 

Anmerkung.  Die  acute  Form  der  Arsenikvergiftung  tritt 
nicht  immer  unter  der  hier  angedeuteten  Form  auf,  sondern  es  kön- 
nen, analog  wie  bei  Cholera,  sehr  belangreiche  Abweichungen  vor- 
kommen. Die  Magen-  und  Darmsymptome  treten  dann  ganz  in  den 
Hintergrund,  und  es  zeigt  sich  dagegen  mehr  AfPection  des  Herzens, 
des  Rückenmarks  und  des  iQehims,  durch  allgemeine  Kälte,  Schwäche- 
gefahl,  Schwindel,  Verlust  des  Sehvermögens  und  andere  Lähmung»- 
erscheinungen,  CoUapsus,  typhöse  und  apoplectische  Symptome  etc. 
Diese  Form,  zuweilen  die  narkotische,  besser  paralytische  genannt, 
tritt  meist  dann  auf,  wenn  die  ersten  Erscheinungen  nach  der  Auf- 
nahme einer  grossen  Dosis  länger  als  gewöhnlich  ausbleiben.  Uebri- 
gens  gehören  die  Fälle,  wo  der  Tod  rasch  erfolgt,  gerade  dieser 
Form  an. 

Lecanu  giebt  an,  dass  ungeföhr  bei  50  Proc  mit  Arsenik  Ver- 
gifteter Herstellung  erfolge,  doch  können  zu  viele  Nebenumstände 
mit  in  Wirkung  treten ,  als  dass  man  diese  Angabe  für  sidier  halten 
könnte. 

Die  Möglichkeit  derVci^Mhaelimg  dieser  Intoxikation  mit  anderen  Krank- 
heiten hat  sich  in  der  Praxis  iqrhrmals  bewiesen.  Ausser  den  im  allgemeinen 
Theil  §.  162  bereits  angeführten  Verwechselangen  findet  man  noch  eine  solche 
mit  Febris  biliosa,  mitFebris  pnerperalis,  mitFebris  hydrocephalica  (bei  einem 
Kinde)  etc.  angegeben,  jedoch  meist  bei  acutem  Verlaofe.  Vergleiche  die  Qe- 
schichte  der  Qiftmischerin  Gottfried  in  Bremen  von  Stachow  mid  Anderen. 

Chronische  Vergiftung. 

274  Oft  bleiben  langwierige  Nachkrankheiten  fturück,  wenn  die  Ver- 

giftung in  die  consecutive  Fonn  fthergekt.  Ausser  Gastralgie  und 
Dyspepsie  hat  man  vorzüglich  Anästhesie  und  Paralyse,  sowohl  der 
Bewegung,  wie  auch  der  Empfindung  bei  allgemeiner  Abmagerung 


Arsen,  Arsenicum.  241 

und  Atrophie  der  Extremitäten,  nameDtlich  der  untersten,  auftreten 
sehen ;  ausnahmsweise  werden  auch  noch  einige  Beispiele  von  Gangrän 
angegeben. 

Die  ursprünglich  chronische  Form  (von  welcher  auffallender 
Weise  die  Arsenikesser,  mit  Ausnahme  einer  gewissen  Heiserkeit, 
frei  bleiben)  tritt  auf  nach  anhaltendem  medicinalen  Gebrauch  von 
Solnti^Fowleri  oder  anderen  arsenhaltigen  Fiebermitteln ;  auf  ver^ 
brecherische  Darreichung  wiederholter  kleiner  Dosen  Arsenik;  in 
Folge  längeren  Aufenthalts  in  Arsenikhütten  etc.,  überhaupt  wo  Ar- 
senik in  grösserer  Menge  verarbeitet  wird,  §.  270. 

Durch  diese  Einflüsse  kann  sich  eine  Dyscrasia  arsenicalis  (Ar- 
senicismus)  ausbilden,  die  sich  ausser  durch  die  oben  angeführten 
Affectionen  und  neben  Symptomen  chronischer  Magen-  und  Darm- 
entzündung noch  zu  erkennen  giebt  durch:  fahle  Gesichtsfarbe  bei 
rothen,  injicirten,  von  dunkleren  Ringen  umgebenen  Augen  und  blauen 
Lippen;  krankhaften  Zustand  der  äusseren  Hautdecken,  wie  Aus- 
schläge, meist  juckend,  pustel-,  blasen-  oder  fleckenförmig,  mit  Un- 
recht Eczema  arsenicalis  genannt,  mit  Abschuppung  der  Haut,  Miss- 
bildung oder  Ablösung  der  Nägel,  Ausfallen  der  Haare  etc.,  Neigung 
zu  Hydrops,  Oedema  palpebrarum,  mitunter  Oedema  scroti;  mehr 
oder  minder  heftigen  Schmerzen  im  Kopfe  mit  Schlaflosigkeit,  Trocken- 
heit des  Mundes  bei  grossem  Durst  oder  auch  Speichelfluss,  Schmerz 
in  den  Gliedern  (als  Rheumatismus  arsenicalis  beschrieben),  etc. 

Das  Leiden  endet  meist  mit  Eiterung  oder  Wassersucht.  Falk 
bezeichnet  den  höchsten  Grad  der  chronischen  Arsenikintozikation 
als  Arsenikzehrung,  Tabes  arsenicalis. 

Reactionen. 

Der  weisse  Arsenik  kommt  entweder  vor  als  weisses '  mehl-  275 
artiges  Pulver  oder  in  Stücken,  welche  meist  porzeUanartig  sind  oder 
im  Innern  ein  mehr  glasartiges  Ansehen  aeigen.'  (Die  amorphe  glas- 
artige Säure  geht  nämlich  nach'  und*nadh  «nter  Abnahme  des  speei- 
fischen  Gewichts  in  die  porzellanartige  krystallinische  Form  über.) 
In  kaltem  Wasser  ist  die  arsenige  Säure  nur  schwierig,  leichter  in 
kochendem,  noch  besser  in  Salzsäure  löslich ;  dieselbe  ist  flüchtig,  für 
sich  geruchlos,  von  schwach  metallischem  Geschmacke;  (letzten  be- 
zeichnet Orfila  als  herb,  selbst  scharf,  Simon  als  süsslich;  Ghristi- 
son  fand  den  Arsenik  geschmacklos,  was  auch  das  Richtigste  ist);  die 
Krystallform  ist  die  ootaedrische. 

Die  wichtigsten  Reagentien  für  die  arsenhaltigen  Yerbindungen 
und  den  Arsenik  sind: 

TAB  Hftiaelt-HeDkerf  Oütlehre.    II.  16 
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Schwefelammonium  bewirkt  in  sauren  Lösungen  einen  ci* 
tronengelben,  in  Ammoniak  löslichen  Niederschlag  von  arsenigem 
Sulfid  (AsSa);  (der  Zusafcz  des  Ammoniaks  dient  zur  Unterscheidung 
von  Cadmium  und  Zinn). 

Schwefelwasserstoff  förbt  die  wässerige  Lösung  der  arseni- 
gen S&ure  nur  gelb,  ohne  jedoch  einen  Niederschlag  zu  bilden;  auch 
die  Lösungen  arsenigsaurer  Salze  werden  dadurch  erst  auf  Zusatz 
von  Salzsäure  etc.  gelb  niedergeschlagen.  (Den  erhaltenen  Nieder- 
schlag räth  van  Hasselt  noch  pyrochemisch  zu  untersuchen,  weil 
zuweilen  die  Darmcontenta ,  besopders  aber  vorhandene  Galle  eine 
ähnliche  Reaction  mit  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak  liefern,  wie 
Arsenik.) 

Argentum  ni  tri  cum  erzeugt  in  der  wässerigen  Lösung  der 
arsenigen  Säure  nach  tropfen  weisem  Zusätze  verdünnten  Ammoniak- 
liquors  einen  blassgelben  Niederschlag.  (Die  Lösung  der  Arsen- 
säure wird  durch  salpetersaures  Silberozyd  ziegelroth  gefallt 
(3  Ag  0,  As  O5).  Bei  geringen  Mengen  kann  diese  Reaction  bei  Ge- 
genwart von  Ghlomatrium  durch  den  dann  gebildeten  Niederschlag 
von  Chlorsilber  verdeckt  werden,  was  besonders  bei  Untersuchung 
von  Gontentis  zu  beachten  ist. 

Cuprum  sulfuricum  ammoniacale  erzeugt  mit  arseniger 
Säure  einen  grasgrünen,  mit  Arsensäure  und  deren  Salzen  einen 
blaugrünen  Niederschlag.  (Dieses  Reagens  liefert  jedoch  mit  meh- 
reren organischen  Stoffen  ähnliche  Niederschläge.) 

Die  Yerbrennungsprobe.  Aufglühende  Kohlen  geetreut  ent- 
wickelt arsenige  Säure  schwarzbraune,  dann  weiss  werdende  Dämpfe 
unter  Verbreitung  eines  eigenthümlichen  knoblauchartigen  Ge- 
ruchs. (Dieser  letztere  kann  jedoch  leicht  täuschen,  indem  auch 
Phosphor,  Zink,  Tellur,  Asafoetida,  Papier,  £iwei8s  und  Fett,  Allia^ 
cea  etc.  dabei  einen  ähnlichen  Geruch  verbreiten.) 

Die  Reductionspjrobe.  Beim  Glühen  mit  Pflanzenkohle  und 
Soda  oder  Borax  in  einem  Glasröhrchen  bilden  sich  metallglänzende 
Flecken  oder  Ringe,  Metallspiegel,  von  glänzender,  braunschwarzer 
Farbe,  welche  man  durch  Erhitzen  im  ganzen  Röhrchen  herumtreiben 
kann  und  deren  Ränder,  unter  dem  Mikroskop  oder  der  Loupe  be- 
trachtet, sich  als  fein  krystallinisch  erweisen. 

Die  Kupfer  probe  von  Rein  seh.  Man  kocht  die  araenhaltigeii 
Gemenge  mit  verdünnter  Salzsäure  (1  Tbl.  auf  10  Thle.  Wasser)  und 
metallischem  Kupfer  (am  besten  mit  einem  Siebgeflechte),  worauf  sich 
der  Arsenik  als  matte  eisengraue  Meta]lschichte  niederschlägt  und 
bei  grösseren  Mengen  in  Schuppen  ablöst.     Erhitzt  man  da«  Kupfer^ 
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geflecht  nach  dem  Abwaschen  der  freien  Saure  mit  wässerigem  Am- 
moniak, 80  trennt  sich  der  Niederschlag  von  dem  Kupfer  in  Schuppen 
ab  und  kann  dann  weiter  durch  die  betreffenden  Reagentien  als  Ar* 
senik  erkannt  werden.  (Dieser  Versuch  ist  einer  der  einfachsten, 
um  Arsenik  in  Gemengen  zu  entdecken  und  leicht  ausführbar*). 

Der  Marsh'sche  Apparat.  Entwicklung  von  Arsenwasserstoff- 
gas, Verbrennung  desselben  mit  weisser  Flamme  unter  Bildung  von 
Metallspiegeln.  (Der  ursprüngliche  Marsh'sche  Apparat  ist  von  ver- 
schiedenen Chemikern  modificirt  worden;  wir  können  jedoch  als  beson- 
ders zweckmässig  den  Apparat  von  Otto**)  empfehlen.  Taylor***)  be- 
kam noch  sichtbare  Metallspiegel  mit  dem  Marsh* sehen  Apparat  bei 
Gegenwart  von  V'ioeo  Gran,  Schneider  noch  bei  1  Milligramme. 

Anmerkung.  Die  auf  Glas  oder  Porzellan  erhaltenen  schwar- 
zen Flecken  und  Ringe  von  metallischem  Arsenik  können  bei  ober- 
flächlicher Prüfung  verwechselt  werden  mit  anderen  schwarzen  Stof- 
fen, wie  mit  Kohle,  bei  unvollständiger  Zerstörung  organischer 
Beimengungen  (pseudotaches,  taches  de  crasse);  ferner  können  selbe 
von  Blei  herrühren,  welches  im  Glase  oder  in  der  Glasur  des 
Porzellans  enthalten  war;  selbst  £isen,  Quecksilber,  Zinn,  Jod 
können  ähnliche  dunkle  Flecken  erzeugen,  was  jedoch  leicht  zu 
unterscheiden  ist;  schwieriger  ist  dies  jedoch  mit  Antimon  flecken 
der  Fall. 

Otto  giebt  hierfür  folgende  Unterscheidungsmerkmale: 

Der  Arsenspiegel  verbreitet  beim  Erhitzen  in  der  Flamme 
der  Spiritnslampe  den  charakteristischen  Geruch  nach  Knoblauch; 
der  Antimonspiegel  zeigt  durchaus  keinen  Geruch;  der  Arsenspie* 
gel  ist  von  braunschwarzer  Farbe  und  verflüchtigt  sich  beim  Er- 
hitzen (bei  -{-  190^0.)  ohne  vorher  zu  schmelzen,  was  dagegen 
bei  dem  Antimonspiegel  der  Fall  ist,  wobei  ohnehin  zum  Ver- 
flüchtigen ein  höherer  Hitzegrad  nöthig  ist,  dann  sind  die  Antimon- 
flecken sammetschwarz.  Die  Arseiiflecken  werden  beim  Be- 
tupfen mit  einer  Auflösung  von  untercklorigsaurem  Natron  mit 
Ghlornatriumf)  sogleich  gelöst,  Antimonflecken  dagegen  blei- 


*)  Neaerdingi  wurde  von  Taylor  darauf  aufmerksam  gMuacht,  daas  der 
zu  Siebgeflechten  verwendete  Kupferdraht  meist  ursenikhaltig  sei,  weshalb  eine 
genaue  Untersuchung  desselben  vorher  nöthig  ist,  um  sich  von  Irrtham  fem 
zu  halten.  —  **)  Siehe  dessen  bekannte  Anleitung  zur  Ausmittelung  der  Gifte, 
2.  Aufl.,  S.  1 7.  —  *••)  Facta  and  Fallacies  connected  with  the  research  for  Ar- 
senic  and  Antimony  etc.  in  Pharmaceotical  Joum.  and  Transact.  Vol.  II,  Nro.  5, 
Nov.   1860,   p.   2G1.    —   t)  Darzustellen  durch  Versetzen   einer    Chlorkalklo- 

song  mit  überschässigem  kohlensauren  Natron  und  Filtriren. 

16* 
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ben  unverändert;  doch  darf  diese  Lösung  kein  freies  Chlor  enthal- 
ten*). Ebendaselbst  sind  noch  weitere  ünterscheidungsmethoden 
mit  Salpetersäure,  Ozon,  Jod,  Brom,  jod-  und  chlorsanrem 
Kali,  Nitroprussidkalium  etc.  angegeben,  weshalb  wir  darauf 
verweisen. 

^  Behandlung  der  acuten  Vergiftung. 

276  Mechanische.     Diese  versäume  man  nie  aus  übertriebener 

.  Furcht  vor  der  etwa  bestehenden  Entzündung;  stellt  sich  nicht  bald 
von  selbst  Erbrechen  ein,  so  reiche  man  Ipecacuanha.  Um  das 
Erbrechen  zu  unterhalten,  reiche  man  nur  kalte  Flüssigkeiten,  um 
die  fernere  Auflösung  möglichst  zu  hindern;  aus  demselben  Grunde 
empfehlen  Einige  Olivenöl.  Um  den  genommenen  Arsenik  besser 
aus  dem  Körper  entfernen  zu  können,  sind  Zusätze  von  einhüllen- 
den Sto£Pen  zu  dem  Getränke  zweckmässig.  Da  der  pulvei*fönni^ 
Arsenik  sich  ziemlich  fest  an  den  Magenwänden  ansetzt,  reicht 
meist  das  Erbrechen  nicht  vollkommen  zur  Entfernung  desselben 
hin;  dasselbe  gilt  auch  für  die  Anwendung  der  Magenpumpe,  ob- 
gleich man  Beispiele  kennt,  wo  grosse  Mengen  von  Arsenik  mit  der- 
selben herausgefördert  wurden.     (Siehe  I,  §.  171.) 

Chemische.     In  früherer  Zeit,  reichte  man  als  Antidot  gegen 
Arsenicalia  Schwefel,  Aqua  hjdrothionica,  Alkalien,  nament- 
lich Aqua  calcariae,  vegetabilische  und  animalische  Kohle  etc.,  von 
welchen  Mitteln  einige  allerdings  nicht  ganz  zu  verwerfen  sind.  Doch 
sind  alle  diese  Stoffe  jetzt   durch  das  von  Bunsen  und  Berthold 
empfohlene  frisch   geföllte,  feuchte  Eisenozydhydrat  verdrängte 
Dieses  Mittel  hat  sich  in  zahlreichen  Versuchen  an  Thieren  und  Be« 
obachtungen  an  Menschen  als  ein  vollkommen  entsprechendes  Anti- 
dot bewährt.     Dasselbe   muss   besonders  bei  bestehender  Emesis  in 
ziemlich  grosser  Menge «'l  bis  3  Unzen  auf  1  Pfund  Wasser,  und 
zwar  alle  5  bis  10  MiAutelt  2  Esslöffel  voll,  gereicht  werden,  was 
man  so  lange  fortsetzt,  bis  die  Faeces  durch  gebildetes  Schwefel- 
eisen eine  schwärzliche  Farbe  zeigen.     Man  reicht  dieses  Gegen- 
mittel jedoch  nicht  kalt,  sondern  so  warm,  als  möglich,  wodurch  die 
chemische  Einwirkung  erhöht  wird.     Diese  besteht  in  der  Bildung 
von  zwar  nicht  absolut  unlöslichem,  jedoch  schwer  löslichem  arse- 
nig sauren  Eisenoxyd;  zudem  hat  das  Eisenozydhydrat  eine  heil- 
same Nebenwirkung,  indem  dasselbe  zusammenziehend  und  dadurch 
der  Resorption  entgegen  wirkt.      (1   Theil   arseniger  Säure  bedarf 


•)  Otto  1.  c.  S.  27. 
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(Angefthr  10  Theile  Eisenoxjdhydrat.)     Bis  das   Oegenmittel  zoi^ 
Hand  ist,  lasse  num  den  Patienten  EiweisBlösong  trinken. 

Dieses  Antidot,  welches  gesetzlich  in  allen  Apotheken  yorräthig  zu  halten 
nnd  von  Zeit  sa  Zeit  zu  erneuern  ist,  wird  nach  der  baierischen  Pharmakopoe 
sehr  sweckmässig  in  folgender  Weise  dargestellt:  Man  verdünnt  4  Thle.  flüs- 
siges Eisenchlorid  mit  48  Thln.  Wasser  und  giesst  unter  Umrühren  7  Thle. 
ätzende  Ammoniakilüssigkeit  zu,  so  dass  das  Ammoniak  etwas  vorherrscht. 
Man  giesst  die  Flüssigkeit  von  dem  Niederschlage  ab ,  sammelt  diesen  auf  be- 
feuchteter dichter  Leinwand,  wäscht  gut  aus  und  bringt  denselben  noch  feucht 
in  eine  weithalsige  Flasche,  worauf  man  soviel  destillirtes  Wasser  zusetzt,  dass 
das  Gemenge  16  Thle.  beträgt.  Zuletzt  mischt  man  noch  8  Thle.  flüssiges 
essigsaures  Eisenoxyd*)  hinzu  und  bewahrt  das  Ganze  in  einer  verschlos- 
senen Flasche  auf.  Letzterer  Zusatz  hat  darin  seinen  Grund,  dass  dadurch  ein- 
mal die  chemische  Einwirkung  auf  die  arsenigo  Säure  begünstigt  wird  und  be- 
sonders auch  bereits  gebildete  arsenigsaure  Salze  leichter  durch  das  essigsaure 
Eisenoxyd  zerlegt  werden.  Man  verlasse  sich  jedoch  nie  auf  die  Wirksamkeit 
des  sogenannten  Lösch  Wassers  der  Schmiedewerkstätten,  indem  dieses  nahezu 
unbrauchbar  ist,  was  die  Versuche  Simonis,  wie  auch  van  Hasselt's  be- 
weisen. 

In  NothfäUen  können  auch  andere  Eisenpräparate  dienlich  sein, 
besonders  aber  frisch  gefälltes  Schwefeleisen,  Hjdras  per- 
sulfureti  ferri  yon  Bouchardat  und  Sandras  oder  das  Proto- 
sulfaretum  Mialhe's.  (Letzteres  wird  bereitet  durch  Fällen  einer 
Losung  von  schwefelsaurem  Eisenozyduloxyd  mit  Schwefelammo- 
nium.) Welche  Ebenverbindung  man  auch  anwende,  stets  kann  ein 
Zusatz  von  gebrannter  Magnesia  nur  als  zweckmässig  betrachtet 
werden.  Dieselbe  wirkt  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  Eisenoxydhy- 
drat, wobei  noch  die  leicht  purgirende  Wirkung  die  Entfernung 
bereits  in  das  Darmrohr  übergegangenen  Arseniks  bef5rdert.  Ueber- 
haupt  hat  sich  in  Ermanglung  des  Eisenoxydhydrats  die  Magnesia 
als  sehr  brauchbares  Gegengift  erwiesen.  (Bussy,  Lepage  und 
Andere  wenden  frisch  bereitetes  Magnesiahydrat,  Schuohardt, 
Schroff  etc.,  Magnesia  usta  an,  woduj^  schwer  lösliche  arsenig- 
saure Magnesia  gebildet  wird.  Man  giAt  dieselbe  in  lauem  Zucker- 
wasser, 1  Thl.  auf  10  bis  20  Thle.  als  sogenannte  „Lac  mag^esiae'^ 
in  grosser  Menge.  Doch  ist  noch  nicht  bewiesen,  dass  letzteres  Mit« 
tel  den  Vorzug  vor  dem  Eisenoxyd  verdiene,  obgleich  sich  dasselbe 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen,  namentlich,  wenn  Arsenik  in 
Pulverform  genommen  wurde,  als  hülfreich  erwiesen  hat.     Das  so- 


*)  Der  Liquor  ferri  acetici  wird  nach  der  baierischen  Pharmakopoe  bereitet 
durch  Anflösen  des  mit  Liquor  ammoniae  aus  0  Unzen  flüssigem  Eisenchlorid 
erhaltenen  Niederschlags  in  7  Ünsen  Essigsäure. 


246  Specielle  Giftlehre.    Mineralgifte. 

genannte  „Daflos'sche  üniversalmittel  besteht  aas  einem  G-e* 
menge  von  Schwefeleisen  und  Magnesia  und  wird  auf  folgende  Weise 
bereitet:  Man  sättigt  6  Tble.  Aetzammoniak  mit  SchwefelwasserstofiT- 
gas,  mischt  mit  4  Thln.  Aetzammoniak,  yerdunnt  mit  der  sechsfiBkcheii 
Menge  destillirten  Wassers  und  versetzt  das  Gemisch  mit  einer  Lö- 
sung Yon  8  Thln.  Eisenvitriol.  Der  erhaltene  Niederschlag  wird 
unter  Abschluss  der  Luft  getrocknet  und  mit  2  Thln.  gebrannter 
Magnesia  versetzt  aufbewahrt.  Das  sogenannte  „Fuchs' sehe  G-e- 
menge **  besteht  aus  Eisenoxydhydrat,  Magnesia  usta  und  etwas 
Bittersalz.) 

Organische.  Um  die  Schmerzen  zu  mindern  und  die  ent- 
zündlichen Zustände  zu  besänftigen,  bedient  man  sich  mit  Yortheil 
massiger  Blutentziehung,  nach  welcher  man  diuretische  Mittel 
reicht ;  man  sah  darauf  mehrmals  Besserung,  unter  Ausscheidung  von 
Arsenik  im  Harn,  eintreten.  Auch  die  Opiacea  werden  als  empy- 
rische  Gegenmittel  empfohlen;  die  Anwendung  der  Nicotiana, 
welche  Schulz  als  dynamisches  Gegengift  rühmte,  hat  sich  nach 
den  Erfahrungen  Florio's  als  nicht  empfehlenswerth  erwiesen.  (In 
Nordamerika  benutzt  man  den  Tabak  in  der  ersten  Yergiftungs- 
periode  als  Emeto-catharticum ,  wie  in  Griechenland  den  Saft  der 
Nymphaea  alba.) 

Bei  der  paralytischen  Form  mit  vorwaltender  Affection  des 
Herzens,  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  sind  excitirende  Mittel 
indicirt,  z.  B.  Gamphor,  Moschus,  besonders  Alcoholica,  welche  je- 
doch nach  Herstellung  der  Circulation  wieder  wegzulassen  sind. 
Die  Anwendung  der  Elektricitat  scheint  nach  gemachten  Erfisibrun- 
gen  an  Thieren  unzweckmässig,  selbst  nachtheilig  zu  sein.  Ebenso 
hat  sich  die  von  Rognetta  eingeschlagene  ausschliesslich  exciti- 
rende und  tonische  Behandlung  durch  Spirituosa,  Laudanum,  Aro- 
matica,  Hautreize,  Bouillon  etc.  zu  Folge  von  der  pariser  Akademie 
vorgenommener  Prüfungeif'an  Thieren  als  unzureichend  bewiesen. 

Im  Uebrigen  beobachte  man  eine  symptomatische  Behandlung 
nach  allgemeinen  Regeln.  (I,  §.  173)*^  zur  Nachkur  dient,  beson- 
ders gegen  den  Schmerz  in  den  Gliedern,  fortgesetzter  Gebrauch  des 
Decoctum  lignorum. 

Behandlung  des  Arsenicismus. 

VJ^  Als  rationelles  Heilmittel   der    chronischen  Arsenvergiftung 

(dyscrasia  arsenicalis) ,  wurde  neben  der  Anwendung  von  schweiss- 
und  harntreibenden  Mitteln  (besonders  von  Dampf-  und  Schwefel- 
bädern) der  Salmiak,  zur  Lösung  und  besseren  Elimination  des  in 
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dem  Blvte  und  den  Organen  anwesenden  Arseniks,  empfohlen. 
[Hannen  reicht  dieses  Salz  in  sehr  kleinen  Dosen,  indem  er  damit 
beginnt,  Morgens  and  Abends  1/2  Gran  zu  reichen  und  bis  zu  3  Gran 
nach  nnd  nach  zu  steigen.  In  einem  Fall  ergab  sich  eine  Aus- 
Bcheidang  des  Arseniks  im  Harn.  £r  erklärt  die  Wirkung  damit, 
dasa  er  annimmt,  der  Arsenik  verbinde  sich  in  den  ersten  Wegen 

i  mit  Natron,  trete  als  arsenigsaures  Natron  in  das  Blut,  wo  dasselbe 

auf  phosphorsauren  Kalk  treffe  und  damit  schwer  löslichen  arsenig- 

I  sauren  Kalk  und  phosphorsaures  Natron  bilde.     Der  Salmiak  bilde 

dann  mit  diesem  Kalksalze  eine  leicht   lösliche  Doppelverbindung 

I  (Ghloro-ammonite  d'arsenite  de  chaux.)] 

I  Ausserdem  verfahre  man  wie  bei  chronischen  Dyscraaien  über« 

I  hanpt  und  reiche,  bei  sorgfältiger  Beseitigung  des  causalen  Moments, 

I  besonders  tonische  Mittel,  Mineralwässer,  namentlich  eisenhaltige, 

F  beobachte  nahrhafte  Diät  etc. 

Die  speciellen  pathologischen  Störungen,  wie  Lähmung,  Wasser- 
sucht etc.  suche  man  nach  allgemeinen  Regeln  zu  bekämpfen. 

Leichenbefund. 

Mitunter,  besonders  bei  der  paralytischen  Form,  werden  nur  278 
unbedeutende  pathologische  Veränderungen   nach   dem  Tode  ange- 
troffen ;  in  anderen  Fällen  hat  man  besonders  auf  folgende  Abwei- 
chungen zu  achten: 

1.     Aussehen  der  Leiche. 

Ausser  rothen  Flecken  auf  der  Haut  ist  besonders  auffallend, 
dass  die  Leiche  zum  Theile  oder  gänzlich  von  der  Fäulniss  ver- 
schont bleibt,  wobei  der  Oder  cadavericus  vermindert  ist  oder 
gänzlich  fehlt.  Obgleich  die  Zersetzung  im  Anfange  gewöhnlich 
rasch  eintritt,  scheint  dieselbe  jedoch  bald  zu  sistiren;  bei  den  ver- 
Bohiedenen  forensischen  Exhumationen,  welche  nach  Verlauf  von  Mo- 
naten, selbst  nach  Jahren  vorgenommen  wurden,  fand  man  wenigstens 
die  Weiohtheile ,  besonders  die  Eingeweide ,  Magen  und  Darmkanal 
in  eine  eigenthümliche«  Leichenwachs  oder  Adipocire  ähnliche  Masse 
umgewandelt  (saponificatio)  oder  wie  Leder  ausgetrocknet  (mnmifi- 
catio),  je  nachdem  der  Boden,  in  welchem  die  Leichen  liegen,  feucht 
oder  trocken  war.  (Siehe  auch  §.  272.)  Diese  That^iMshe,  obgleich 
schon  lange  von  Welper  und  Anderen  nach  ihm,  wie  Ebermaier, 
Metzger,  Olivier,  Ozanam,  Traill  etc.  bei  Menschen  beobach- 
tet, später  durch  Versuche  an  Thieren  von  Klanck,  Hünefeld, 
I  Borges,  Oesterlen  etc.  bestätigt,  ist  noch  nicht  völlig  erklärt  nnd 

wird  von  Einigen,  wie  Taylor,  Jaeger,  bezweifelt.    Einige  glau« 
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ben,  das8  diese  Mumification  die  Folge  einer  ZereetKnog  des  in  der 
Leiche  anwesenden  Wassers  unter  Bildung  von  Arsenwasserstoff  sei. 
Andere  sprechen  gar  d^yon,  dass  dieselbe  sich  dadurch  erklare,  dass 
keine  Leicheninfusorien  sich  bilden  könnten!  Es  scheint  übrig'ens, 
dass  diese  Erscheinung  nur  in  jenen  Fällen  sich  zeigt,  wenn  das  Gift 
nicht  ausgebrochen  oder  in  wiederholten  kleinen  Gaben  beigebracht 
wurde.  Auch  ist  die  Unverweslichkeit  nicht  in  dem  Grade,  wie  nacb 
dem  Einbalsamiren,  zu  bemerken  und  auch  durchaus  nicht  oonstant, 
wie  sich  van  Hasselt  durch  negative  Versuche  an  Thieren  über- 
zeugte. Die  Bodenverhältnisse  scheinen  hier  wohl  auoh  mit  im  Spiel 
zu  sein. 

2.  Zustand  des  Bluts. 

Auch  hierüber  sind  die  Angaben  sehr  divergirend;  in  der  Re- 
gel ist  dasselbe  flüssiger  als  gewöhnlich,  von  dunkel  violetter  oder 
schwarzer  Farbe.  Dasselbe  hat  zuweilen  die  Consistenz  eines  Frucht- 
gelees oder  die  des  Theers;  hinsichtlich  seiner  Zusammenseisang 
scheint  es  nicht  verändert  zu  sein. 

3.  Schädelhöhle. 

Ausnahmsweise  findet  man  Spuren  einer  Hyperaemia  cerebro- 
spinalis. 

4.  Brusthöhle. 

Weniger  selten  zeigt  sich  bedeutende  Hyperämie  der  Langen, 
selbst  ähnlich  der  bei  Apoplexia  pulmonum ;  in  anderen  Fällen  nebst- 
dem  Oedem,  bei  Vermehrung  der  Flüssigkeit  im  Brustfellsack  und 
Herzbeutel.  Im  Endocardium  finden  sich  zuweilen  karmoisin- 
rothe  Flecken  oder  Ecchymosen,  besonders  zwischen  den  Musculi 
papilläres. 

6.     Bauchhöhle. 

Der  im  allgemeinen  Theile  angegebene  Zustand  dieser  Höhle 
kann  hier  als  Typus  betrachtet  werden,  doch  unterliegt  derselbe 
mancherlei  Modificabionen ,  es  fehlt  z.  B.  an  den  Spuren  chemisch 
zerstörender  Einwirkung.  Oft,  besonders  bei  Exhumationen,  will 
man  den  knoblauchartigen  Geruch  bei  dem  Oeffnen  der  Bauchhöhle 
noch  bemerkt  haben.  Perforation  gehört  hier  zu  den  seltenen  Er- 
scheinungen; wenigstens  sind  nach  Taylor  auf  hundert  Yergiftungs- 
fälle  höchstens  drei  anzunehmen,  während  Orfila  noch  kein  solcher 
vorkam.  Auf  den  am  meisten  von*  einer  Eros io  haemorrhagica 
ergriffenen  Stellen  der  Schleimhaut,  wozu  besonders  der  Magen, 
der  Blinddarm  nebst  dem  Processus  vermiformis,  in  einigen 
höchst  seltenen  Fällen  noch  das  Rectum  und  die  Vagina  gehören 
können,  bemerkt  man  öfter  die  verschieden  gefärbten  Reste  der 
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AnaDioalien.  Besonders  achte  man  auf  das  Yorhandensein  kleiner 
weisser,  krystaUinischer  Ktenchen  von  arseniger  Sftore,  welche  man 
jedoch  nicht  mit  den  zuweilen  sich  vorfindenden  weissen  glänzenden 
Pünktchen  verwechseln  darf,  welche  einfach  aus  geronnenem,  mit 
Fett  gemengtem  Eiweisse  bestehen.  (Bei  Exhumationen  mit  arseni- 
ger Säure  Vergifteter  fand  Christison  und  später  Buchner  statt 
weisser  Körner  gelbe  Flecken  in  Folge  der  Bildung  von  Schwefel- 
arsenik durch  Einwirkung  des  durch  die  Fäulniss  gebildeten  Schwe- 
felwasserstoffs. Solche  Flecken  verschwinden  beim  Betupfen  mit 
Ammoniakliquor.) 

Gerichtlich -medicini sehe  Untersuchung. 

Bei  dem  ausgedehnten  Missbrauche  von  Arsenikalien  kann  man  279 
es  ein  Glück  nennen,  dass  fast  kein  anderes  Gifb  in  so  geringer  Menge 
und  mit  solcher  Evidenz  nachgewiesen  werden  kann,  als  gerade  der 
Arsenik.  Man  fand  denselben  mehrmals  nach  einem  bis  acht  (Bley 
sogar  noch  nach  zehn)  Jahren  in  ausgegrabenen  Leichen;  doch  kann 
er  zum  Theile  aus  letzteren  verschwinden,  z.  B.  durch  üebergang 
in  gasförmige  Verbindungen,  wie  auch  in  Verbindung  mit  Ammoniak, 
wodurch  er  löslicher  wird. 

War  die  gereichte  Menge  nicht  zu  klein,  das  Erbrechen  nicht  lange 
anhaltend,  das  hervorgerufene  Leiden  kein  sehr  langwieriges,  so  ge- 
lingt es  fast  in  der  Regel  den  Arsenik  in  den  meisten  thierischen  Ge- 
weben, besonders  aber  in  der  Leber  nachzuweisen.  (F 1  an  di n  behaup- 
tet sogar,  dass  man  ^lo  der  gereichten  Menge  des  Arseniks  in  diesem 
Organe  antreffe  (?).)  Dennoch  hat  es  seine  Schwierigkeiten,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  oft  sehr  kleine  Mengen  dieses  (Hftes  nachzu- 
weben  und  dabei  von  den  zahlreichen  Methoden  die  passendste  * 
zu  wählen,  da  überhaupt  die  Ansichten,  welche  dieser  letzteren  die 
beste  sei,  noch  ziemlich  divergiren. 

So  kochte  Rose  die  verdächtige  Masse  erst  mit  Kali,  prädpi- 
tirte  mit  Kalkwasser  und  behandelte  den  gebildeten  arsenigsauraa 
Kalk  mittelst  der  Reductionsmethode  mit  Kohle,  §.  27Ö. 

Jacquelain,  Orfila,  Malagutti  und  Sarzeau,  Flandia 
und  Danger  bedienten  sich  lieber  des  Marsh'schen  Apparates. 
Die  beiden  Ersten  zerstören  die  organischen  Stoffe  vorher  durch 
Chlor,  Malagutti  und  Sarzeau  durch  Königswasser,  die  beiden 
Letzteren  durch  Schwefelsäure  und  Königswasser  (Allgemeiner 
Theil  §.  127),  während  Orfila  den  Arsenik  noch  durch  Schwefel- 
Wasserstoff  abecheidet. 

Fresenius  und  Babo  bedienen  sich  einer  eigenen  Redoetions*. 


nO  Specielle  Giftlehre.    Mineralgifte. 

methode  mittelBt  Gyankalium  und  kohlensaarem  Natron,  naeb 
Torheriger  Bildung  von  Schwefelarsen,  webei  es  jedoch  wesentlich 
darauf  ankommt,  das  letztere  frei  von  organischen  Stoffen  sn  erhal- 
ten, was  nach  dem  Ton  Otto  (1.  c),  Seite 30,  angegebenen  Yeifahren 
sehr  gut  gelingt. 

Diese  Methode  schütst  besonders  vor  Yerwechslong  mit  Anti- 
mon und  ist  sehr  empfindlich. 

Schneider  behandelt  die  organischen  Stoffe  mittelst  Koch- 
salz and  concentrirter  Sohwefelsänre  (Liebig  mitSalzs&are) 
und  destillirt  das  gebildete  Chlorarsen  über,  etc.  (Siehe  den  allge- 
meinen Theil  §.  122  ff.) 

Gegen  diese  Methoden  haben  sich  bei  gerichtlich -chemischen 
Untersuchungen  verschiedene  Einwürfe  erhoben: 

1)  'Kann  möglicher  Weise  Arsenik  in  dem  Kdrper  zugegen  sein 
in  Folge  früherer  medicinischer  Behandlung  nicht  nur  mit  Solatio 
Fowleri,  sondern  auch  mit  zuf&llig  arsenhaltigen  Arzneimitteln,  yne 
mit  Phosphor,  Phosphorsäure,  Tartarus  emeticus  und  anderen  Anti- 
monprftparaten ,  Alaun,  Schwefelblumen,  selbst  mit  Eisenoxydhy- 
drat, etc. 

2)  Kann  Arsenik  in  Speisen  und  Getränken  mit  aufgenom« 
men  worden  sein,  z.  B.  aus  dem  Fleische,  der  Milch,  den  Eiern 
kranker,  mit  Arsen  behand^ter  Thiere,  aus  dem  Brunnenwas- 
f  er  etc. 

In  verschiedenen  Mineralwässern,  namentlich  in  eisenhaltigen,  sowohl  in 
Frankreich,  als  in  Deutschland,  wie  zu  Nancy,  Bussang«  Mont-dore,  Wiesbaden, 
Wattweiler  etc.  haben  Cheyaliier,  Lassaigne,  Chatin,  BlondeAUt 
Thenard  junior  und  Andere  Spuren  von  Arsen  geiUnden,  mituuter  selbst  1  bis 
2  Milligrammes  arsenigsaures  Natron  oder  Arsenik  (?)  pro  Litre;  in  dem 
Schlamme  dieser  Quellen  kann  sogar  bis  zwei  Procent  vorkommen. 

3)  Kann  die  Ursache  des  Vorhandenseins  von  Arsen  im  Körper 
in  froherem  Aufenthalte  in  Arsenikhütten,  Schrotgiessereien  etc.  zu 
suchen  sein. 

4)  Ist  die  Aufnahme  von  Arsenik  aus  dem  Boden  des  Begr&b- 
nissplatzes  in  der  Leiche  Ausgegrabener  nicht  ganz  unmöglich. 

5)  Können  Täuschungen  bei  der  Untersuchung  unterlaufen 
(siehe  §.  275). 

Alle  diese  Einwtürfe  können  jedoch  bei  gründlicher  Unter- 
suchung und  den  nöthigen  Gegenversuohen  beseitigt  werden.  Jedoi- 
foUs  muss  das  Trinkwasser,  die  genommenen  Arzneien,  die  Erde 
des  Kirchhofs  auf  Arsenik  untersucht  werden.  Ebenso  ist  dringend 
geboten,  die  nöthigen  Beagentien  namentlieh  das  für  den  Marsh- 


Arsen,  Arsenicum.  t51 

sehen  Apparat  nöthige  Zink,  die  Schwefel-  oder  Salzs&ore,  die  Ab- 
dampfschalen und  Gläser,  selbst  die  eisernen  Geräthe  vor  dem  Ge- 
brauche genau  auf  Arseni^ehalt  zu  prüfen. 

Ad  8)  ist  noch  zu  bemerkeD,  dass  Meurer  in  den  Faeces  von  Arbeitern 
in  Arsenikbütten  dieses  Gift  fand;  was  jedoch  das  angebliche  normale  Vor- 
kommen des  Arseniks  im  Körper  betrifft,  wie  solches  namentlich  Devergle 
behauptete,  so  beruht  diese  Annahme  nach  den  Untersuchungen  von  Pf  äff, 
Duflos,  Rees  und  Anderen  auf  Irrthum.  Bezüglich  der  Aufhahme  von  Ar- 
senik aus  dem  Boden  der  Kirchhöfe  hat  Orfila  bewiesen,  dass  davon  wenig 
sn  fürchten  ist,  indem  der  Arsenik  sich  stets  in  diesem  in  unldslichem  Zustande 
befindet  und  durch  den  Regen  nicht  aasgewaschen  wird.  Andere  nehmen  wie- 
der an,  dass  vom  Körper  allerdings  minime  Mengen,  welche  durch  die  Einwir- 
kung der  Kohlensäure  und  des  Ammoniaks,  welche  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge  in  dem  Boden  vorhanden  sind,  freigemacht  und  dann  aufgenommen 
werden  können.  Uebrigcns  soll  solcher  Arsenik  von  dem  beim  Leben  aufge- 
nommenen nach  Orfila  durch  die  chemische  Untersuchung  schon  su  unter- 
scheiden sein.    (I,  §«  185.)  ^  « 

Schneider*)  macht  darauf  auAmerksam,  dass  das  Arsen  in  dem  zur 
Entwickelung  des  Arsenwasserstoffgases  dienenden  Zink  nicht  gleichmassig  ver- 
theilt  sei,  so  dass  bei  der  vorläufigen  Prüfung  der  Reinheit  des  Zinks  das  ge- 
rade untersuchte  Stück  sich  als  rein  erweisen  könnte,  wührend  die  daneben 
liegende  Parthie  arsenhaltig  sein  könne.  Fernere  Versuche  haben  ergeben,  dass 
1  Milligramme  Arsenik  die  kleinste  Menge  ist,  welche  im  Marsh 'sehen  Ap- 
parate noch  erkennbare  Arsenflecken  liefert,  während  2  Milligramme  so  ergie- 
bige  Metallspiegel    geben,  dass   deren   Prüfung    keine   Schwierigkeiten   bietet. 

Derselbe  Üand  femer,  dass  niemals  alles  in  den  Apparat  eingetragene  Ar- 
senik, auch  wenn  dasselbe  in  Verbindungen  enthalten  ist,  in  welchen  es  Arsen- 
wasserstoff bilden  kann,  sich  vollständig  in  letztere  Verbindung  Temrand^t. 
Er  schliesst  daraus,  dass  eine  Arsenikprobe,  wenn  sie  nur  die  äussersten  Spu- 
ren von  Arsenik  nachweist,  keine  Berechtigung  zu  der  Annahme  giebt,  dass 
diese  Spuren  von  dem  Untersuchungsobjecte  herrühren,  da  sie  möglicherweise 
auch  von  dem  für  rein  gehaltenen  Zink  herrühren  können.  Bezüglich  des  Ge- 
naueren verweisen  wir  auf  den  betreffenden  Artikel  selbst,  welcher  auch  im 
Auszuge**)  nachgelesen  werden  kann. 


*)  Oesterr.  Zeitschrift  für  prakt.  Heilkunde  Nro.  49,    1859.   —   **)  Can- 
statt*s  Jahresb.  för  Pharmacie,  Jahrg.  IX,  ThL  I,jg.  199,  1860. 
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Zweites  EapiteL 
Blei,  Fltunbnm« 

380  Ob   metallisch  es   Blei  als   Bolches  giftig  sei,   wenigstens  in 

festem  Zustande,  ist  noch  nicht  yölUg  erwiesen,  jedoch  walirschein- 
lich.  Man  kennt  zahlreiche  Beispiele,  dass  absichtlich  oder  zufällig 
verschluckte  Bleikugeln  ohne  irgend  bemerkbaren  Nachtheil  lange 
Zeit  im  Darmkanal  oder  nach  Verwundung  in  yerschiedenen  Körper- 
theilen  zurückbleiben.  (£in  in  den  vierziger  Jahren  in  Wfinburg 
▼erstorbener  Obrist  trug  bis  zu  seinem  Tode  eine  Kugel  im  Körper, 
welche  er  1812  erhielt,  und  zwar  im  Nacken,  und  welche  nach  seinem 
Tode  am  untere»  Theile  des  Oberschenkels  herausgeschnitten  wurde.) 
Bryce  und  Andere  führen  Beispiele  an,  wo  auf  den  innerlichen  Ge- 
brauch von  3  Unzen  feiner  Schrote  Tiergiftungsersdieinungeii  auf- 
traten; Taylor  ein  solches,  nach  YeiVundung  durch  einen  Schrot- 
schuss;  doch  sind  die  Schrote  bekanntlich  arsenhaltig  und  es  könn- 
ten solche  Zufälle  sich  wohl  eher  dadurch  erkl&ren  lassen.  Dass 
Sehriftsetzer  durch  den  Umgang  mit  metallischem  Blei  af&cirt 
werden  können,  wurde  vor  einiger  Zeit  von  Clemens  bestätigt 
(Siehe  den  nächsten  Paragraphen.) 

In  fein  vertheiltem,  dampfförmigem  Zustande,  wobei  ein 
niederer  Grad  von  Oxydation  begünstigt  wird,  ist  das  Blei  entschie- 
dsn  «Mdlich. 

Die  Wirkung  der  Bleidämpfe  wurde  häufiger  jedoch  bei  Thieren,  ab 
bei  dem  Menschen  beobachtet;  00  bei  Hunden,  welche  in  der  Nähe  von  Blei- 
schmelzen sich  aufhalten,  bei  Vieh,  welches  aufFlätsen  weidete,  wo  «ich  «okhe 
Dämpfe  niedergeschlagen  hatten.  Nach  Sander  und  Stokes  wurde  bei  sol- 
chen häufig  Kolik  beobachtet  Noch  schädlicher  für  das  Vieh  ist  die  Be- 
nutzung des  bleihaltigen  Mistes  aus  Bleiweissfabriken  als  Düngmaterial  (ran 
der  Boon  Mesch). 

Die  wichtigsten  §iftigen  Verbindungen  des  Bleis  sind  folgende: 
Das  Bleioxyd  (PbO),  Lythargyrum,  Massikot,  Blei-  oder 
Goldglfttte,  Bleigelb  und  eine  Verbindung  von  Bleiozyd  mit 
Bleihyperoxyd  (2 PbO,  PbO}),  die  sogenannte  Mennige,  Mi- 
nium, Bleiroth,  Pariser-  und  Venetianerroth  (?);  essigsaures  Blei, 
Plumbum  aceticum,  LiquoT  plumbi  acetici  basicus,  der 
Hauptbestandtheil  der  Aqua  Goulardi. 

Kohlensaures  Bleioxyd,  Cerussa  (Bleiweiss,  wie  überhaupt 
diejenigen  weissen  Farben,  welche  diese  Verbindung  enthalten,  wie 
das  Kremserweiss,  auch  „Blanc  de  hrd^  genannt  und  sehr  giftigj 
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wegen    der  ftuBserst   feinen  Zertheilung,  das  Yenetianer-,  Gel-, 
Silberweiss  etc). 

Chromsaures  Bleioxyd,  Chromgelb,  auch  bekannt  unter 
der  Bezeichnung  Citrongelb,  Eaisergelb,  Kölner*  und  Pari- 

I  eergelb  etc 

I  Andere  gelbe  Bleifarben  enthalten  Chlor- oder  Jodblei  (Kasse» 

l  1er*,  Yeroneser-,  Turner-  und  Mineralgelb),    oder  auch  antimon- 

saures  Blei,  wie  das  Neapelergelb. 

Ausserdem  giebt  es  noch  grüne  bleihaltige  Farben,  wie  das 
Oel-  oder  Ghromgrün,  auch  Compositiongrün,  welche  durch 
Mischen  von  Chromgelb  mit  Berlinerblau  erhalten  werden.  (Diese 
Farben  sind  jedoch  den  Versuchen  von  Stöckhardt  und  M eurer 

\  nach  wenig  gefährlich,  höchstens  erst  bei  anhaltendem  Gebrauch.) 

Das  Schwefelblei  und  das  schwefelsaure  Blei,  wie  auch 
alle  übrigen  schwer  löslichen  Bleisalze,  wie  Plumbum  boricum, 
oxalicum,  phosphoricum,  #ilicicum,  tannicum,  gehören  gleich- 
falls zu  demjenigen  Giften,  welche  anhaltend  dem  Körper  zugeführt, 
sch&dlich  wirken,  wenn  gleich  die  Versuche  von  Dupasquier  und 
Bey  mit  diesen  Stoffen  negative  Resultate  ergaben,  indem  dieselben 
in  fortgesetzten  Gaben  gereicht,  wahrscheinlich  durch  den  Einfluss 
der  Säuren  des  Magens  zum  Theil  gelöst  zu  werden  scheinen.  M Ol- 
sens und  Flandin  brachten  durch  IfingereZeit  fortgereichte  GhtbeA 
von  schwefelsaurem  Blei  bei  Hunden  Intoxikationserscheinungen 
hervor. 

m 

Ursachen. 

Das  Blei  nimmt  in  der  Lehre  der  Gifte  eine  wichtige  Stelle  ein,  281 
indem  durch  die  vielseitige  Verwendung  dieses  Metalls  häufige  Ver- 
anlassung zu  zuflülligen  Unglücksfällen  gegeben  ist. 

Mord.  In  früherer  Zeit  soll  der  Bleizucker,  Saccharum 
saturni  s.  Plumbum  aceticum,  namentlich  unter  Ludwig  XIV. 
in  Frankreich,  als  ein  langsam  wirkendes,  schleichendes  Gift,  unter 
dem  Namen  „poudre  de  succession",  zu  verbrecherischen  Zwecken 
gedient  haben.  Dies  scheint  gegenwärtig  jedoch  selten  der  Fall  zu 
sein.  (Christison  führt  unter  930  Vergiftungsfällen  der  neueren 
Zeit  nur  vier  bis  fünf  Blei  Vergiftungen  auf;  Brunet  giebt  jedoch 
für  Frankreich  in  einem  Jahre  (1847)  vier  Criminalfälle  an.) 

Selbstmord.  Man  kennt  nur  einige  wenige  Beispiele,  wo 
grosse  Mengen  von  Plumbum  aceticum  genommen  worden  waren. 

Oekonomische  Vergiftung.  Solche  kann  auftreten  bei  täg- 
lichem   Gebrauche  von  Bogen-   oder  Gisternenwasser,  welches 


254  Specielle  Giftlehre.    Mineralgifte. 

durch  hleieme  Rohre  oder  Leitungen  etc.  Iftnft.  (Brunnenwasser 
enthält  selten  gelöstes  Blei,  indem  die  darin  vorhandenen  schwefel- 
sauren Salxe  dasselbe  fällen;  sind  letztere  jedoch  nur  in  geringer 
Menge  augegen,  bo  ist  auch  hier  die  Möglichkeit  vorhanden.  (Fall 
von  Louis  Philippe  in  Claremont;  hier  zeigte  sich  jedoch  dieYer^ 
giftung  nur  bei  13  von  38  Personen,  und  zwar  nach  sieben  Monate 
langem  Gebrauche.)  Trinkwasser,  welches  lange  in  mit  Bleifimiss 
angestrichenen  Gefassen  stand,  oder  wie  auf  Schiffen,  aus  den  „  Gui- 
sines destillatoires** ,  oder  „£au  gazeuse  d'artificielle^  wurde  gleich- 
falls schon  bleihaltig  gefunden.  Femer  kann  Bier,  welches  durch 
bleierne  Bohren  ausgepumpt  wird,  saure,  gesalzene,  fette  Speisen  in 
schlecht  glasirten  irdenen  Gefassen  oder  in  stark  mit  Blei  legirten 
Zinngefässen,  besonders  wenn  selbe  darin  erkalteten,  etc.  Blei  auf- 
jiehmen.  (So  fand  Pleischl  gegen  30  Procent  des  untersuchten 
Töpfergeschirrs  ■aheeu  unbrauchbar;  Bergmann  fand  auch  Blei  in 
irdenen  Einderspiel waaren ;  Luzuriaga  schreibt  die  sogenannte 
„Kolik  von  Madrid^  dem  Gebrauche  solcher  Gefasse  zu.)  Auch 
Verwechslungen  von  Bleizucker  mit  gewöhnlichem  Zucker  (?) 
oder  von  Bleiweiss  mit  Kreide  oder  Magnesia  kamen  schon  vor. 
Schliesslich  verdient  hier  noch  Erwähnung,  dass  auch  der  Aufent- 
halt in  geschlossenen,  erst  vor  kurzer  Zeit  mit  Bleiweiss  ange- 
strichenen Räumen  als  gefahrlich  bezeichnet  wird. 

Technische  Vergiftung.  Dass  der  tägliche  Verkehr  mit 
Bleipräparaten  Schaden  bringe,  beweisen  die  mannigfachen  Blei- 
krankheiten, von  welchen  die  damit  umgehenden  Arbeiter  (be- 
sonders in  Frankreich ,  weniger  in  England  und  Holland,  in  Folge 
verschiedener  Zubereitung  des  Bleiweisses  befiftllen  werden,  wie 
8.  B.  Lackirer  und  Tüncher,  Töpfer,  Farbefabrikanten, 
Bergleute  in  Blei-  und  Silberminen,  Blei-,  Zinn-  und  Schrift- 
giesser,  selbst  Schriftsetz  er  (wenn  selbe  häufig  schwitzen  «der  die 
Gewohnheit  haben,  die  Lettern  in  den  Mund  zu  nehmen),  Borten- 
und  Spitzenarbeiter  (wenn  die  Spitzen  mit  Bleiwei&s  behandelt 
werden),  Schauspieler,  oder  überhaupt  Personen,  welche  sioh  häu- 
fig weisser  Schminke  bedienen  oder  bleihaltiger  Cosmetica,  Haarfär- 
bemittel (Poudre  de  Chine,  dltalie,  Pate  de  Gimara,  d^Ambroise, 
Selenit- Pulver  etc.);  Kinder  wurden  schon  vergiftet  durch  das 
Belecken  von  Spielwaaren,  vekhe  mit  Bleifarben  angestrichen 
waren,  etc. 

Medicinale  Vergiftung.  Diese  kann  erfolgen  auf  anhalten* 
den  oder  zu  reichlichen  Gebrauch  von  Bleipräparaten,  z.  B.  in 
Geheimmitteln,  wie  in  England  gegen  Keuchhusten,  das  Einnehmen 


Blei,  Plumbum.  956 

Yon  Schroten,  als  Yolksmittel  gegen  Yerstopfang;  Ausserlieh  in 
Folge  fortgesetzter  Anwendung  von  Umschl&gen,  Einspritsnngea  in 
die  Scheide,  von  Augenwässem  aus  Aqua  Goalardi;  durch  Bedecken 
ausgebreiteter  wunder Eörperflächen  mit  Bleipflaster  (sogar  schon 
zuweilen  mit  Heftpflaster);  durch  Missbrauch  von  Bleiweiss  zum 
Bestreuen  wunder  Stellen  bei  Kindern. 

Verfälschung.  Hierher  gehört  die  früher  häufigere  Ver- 
fälschung des  Weins  mit  Bleizucker,  welcher  demselben  zuge- 
setzt oder  durch  Blei  oder  Bleioxyd  darin  erst  gebildet  wurde. 
[H ahnemann  brachte  für  die  Prüfung  seine  bekannte  „Weinprobe** 
in  Anwendung,  indem  früher  sogar  von  epidemischen  „Weinkrank- 
heiten*' die  Rede  war,  wie  die  sogenannte  Epidemie  von  Poitou 
1572,  femer  die  im  Jahre  1600,  welcher  von  1700  bis  auf  die 
neuere  Zeit  besonders  in  Frankreich  (durch  Cider)  noch  viele  an- 
dere folgten.  Einige  Autoren  schreiben  jedoch  diese  Kolik,  wie 
auch  die  von  Devonshire,  Cayenne  etc.,  weniger  dem  Blei  als 
dem  schädlichen  Einflüsse  des  Gebrauchs  schlechter  saurer  Weine 
zu  und  bezeichnen  diese  Form  als  „Golica  vegetabilis^.  Dies  ist 
jedoch  nicht  erwiesen,  sondern  im  Gegentheil  minderten  sich  die 
Kolikepidemien,  seit  man  das  Blei  als  die  schädliche  Ursache  be- 
zeichnete, während  es  doch  noch  genug  saure  Weine  giebt.  Uebri- 
gens  kann  auch  Blei  aus  Schroten,  welche  zum  Reinigen  der  Flaschen 
dienten,  aufgenommen  werden,  was  jedoch,  nach  Taylor,  in  sehr 
geringer  Menge  der  Fall  sein  soll.  Uebrigens  sollen  vor  einigen 
Jahren  zu  D61e  in  Frankreich  neun  Personen  zugleich  dadiwoh  ver^ 
giftet  worden  sein  (wahrscheinlich  jedoch  eher  durch  den  Arsenk 
aus  den  Schroten).] 

Auch  in  Westindien  will  man  sowohl  auf  den  Oenuss  des  dort- 
hin gesandten  Weines,  als  auch  des  in  Jamaica  bereiteten  Rums  Ver^ 
giftungserscheinungen ,  „dry  belly  ache** ,  beobachtet  haben,  welche 
H unter  der  Einwirkung  des  in  diesen  Getränken  vorhandenen  Bleis 
ZQfichriibt.  •'  Femer  finden  sich  noch  ^Angaben,  dass  Mehl,  Brot, 
selbet  Butter,  besonders  in  theuren  Zeiten  mit  Bleiweiss  zur  Ver- 
mehrung des  Gewichts  verunreinigt  wurden.  In  engUsehem  Käse 
(Glocester),  in  Chocolade,  im  Cayennepfeffer,  in  Schnupf- 
taback,  selbst  in  Anchovissauoe,  wurde  schon  Mennige  g«- 
fcinden;  grünen  Theo  fuid  man  mü  (Ihromgelb  und  BerlinerUau  ge» 
färbt 

Mehr  zufallige  Verunreinigungen  mit  Blei  sollen  noch  Folge 
des  Klärens  mit  Bleizucker  und  Mennige  sein,  so  bei  Bier, 
Cider,  Olivenöl,  Honig,  Symp  etc.;    Aqua  napha  ist   zuweilen 
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bleihaHig,  wenn  dasselbe  in  schlecbten  Destillirapparateii  dargesAellt 
wurde,  etc. 

Eine  sehr  ausgebreitete  Bleivergiftung  beschreiben  Banks  und  Norris, 
wo  ein  Mühlburscbe  30  Pfond  Bleizucker  statt  Alaun  dem  Mehle  beimengte, 
wodurch  circa  1000  Personen  in  geringcrem  oder  höherem  Grade  yergiftet 
wnrden;  Brot  soll  schon  bleihaltig  geftinden  worden  sein,  wenn  der  Backol^ 
mit  Hcris  geheist  wurde,  welches  einen  bleihaltigen  Anstrich  hatte.  Dass  Ta- 
back«  und  «war  Schnapftaback,  häufig  bleihaltig,  ist  schon  langer  bekannt;  der 
danische  Botaniker  Dreyer  in  Kopenhagen  starb  in  Folge  anhaltenden  Ge- 
brauchs mit  Mennig  gefärbten  Macubatabacks;  Otto  fand  20  Procent  Blei  in 
Schnupftaback;  Asherson  und  Mejer,  wie  noch  viele  andere  Chemiker  wie- 
sen in  neuerer  2^it  Bleigehalt  in  fast  allen  in  Blei  verpackten  Schnupllaback- 
Sorten  nach,  weshalb  mehrere  Begieningen  diese  Art  der  Verpackung  unter- 
sagten. 

Yergiftungsdose. 

282  Diese  ist  oicht  zu  bestimmen;  im  Allgemeinen  bat  manbeobacb- 

tet,  dass  sehr  grosse  Dosen,  z.  B.  V^  bis  1  ÜDze  Plumbam 
aceticum,  selbst  mehr,  auf  einmal  genommen,  sich  als  minder  ge- 
fährlich erwiesen  haben,  als  die  wiederholte  längere  Einwirkung  klei- 
nerer Dosen. 

Laidlaw,  Devergie  und  van  Swieten  sahen  von  10,  24,  so- 
gar 60  Gran  taglich,  mehrere  Tage  lang  gereicht,  viele  Aerzte  auch 
von  starken,  Blei  haltenden  Kly stiren,  keine  bemerkenswerthe  Einwir- 
kung. Dagegen  bemerkte  Fouquier  schon  auf  2  bis  3  Gran  im 
Tage  starke  YergiftungssymptfNme ;  bei  längerem  Fortgebrauche  selbst 
letbale  Folgen  (Billing).  [In  dem  Trinkwasser  von  Claremont 
(Fall  von  Louis  Philippe)  kam  nur  1  Gran  Blei  (metallisches)  in 
1  Gidlon  Wasser  vor  =  Vtoooo)  ^^  Mussy  nimmt  an,  dass  als  Maxi- 
mum pr.  Woche  auf  den  Kopf  kaum  2  Gran  Blei  kamen.] 

Wirkung. 

■ 

2g3  Das  Blei,  welches  früher  zu  der  besonderen  Abtheilung  der  „Ve- 

nena  ezsiceantia"  gezahlt  -wurde,  welche  Bezeichnung  nicht  unbe- 
gründet war,  wirkt  in  grossen  Dosen  nach  Art  der  irr itir enden 
Gifte,  selbst  wie  die  schwächeren  Corrosiva,  wird  dawi  jedoch  seltoi 
tödtlich.  Sehr  kleine  Mengen  untergraben  dagegen  langsam  die  Ge- 
sundheit, können  jedoch  Monate»  «elbst  Jabre  lang^  bis  zu  einer  ge- 
wissen Höhe  vertragen  werden,  bis  sich  die  Wirhang  deutlich  zu  er- 
kennen giebt.  (Pereira  erwähnt  einen  FaH»  wo  Intoxikation  erst 
einen  Monat  nach  dem  Aussetzen  einer  Behandlung  mit  Blei  eintrat; 
Jadionx  einen  ähnlichen,  3  Wochen  nach  dem  Verlassen  einer Bleiweiss- 
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fabrik;  San  Jras  einen  neueren,  14  Monate  nach  einer  acuten  Vergiftung 
mit  einer  grossen  Menge  Liquor  plumbi  acetici.  Tanquerel  des 
Planches  giebt  in  seiner  bekannten  Monographie  verschiedene  Bei- 
spiele an,  wo  Solche,  welche  von  einer  Bleikrankheit  geheilt  waren, 
ohne  sich  neuerdings  der  Einwirkung  desselben  wieder  ausgesetzt 
zu  haben,  nach  Verlauf  von  10,  18  und  mehr  Monaten  recidiv 
wurden.) 

Das  Blei  gehört  demnach  zu  den  „cumulativen"  Giften  par  ex- 
cellence. 

Die  topische  Wirkung  erfolgft  durch  das  Znstandekommen  einer 
festen  Verbindung,  welche  das  Blei  mit  dem  Eiweiss  und  den  eiweiss- 
haltigen  StoiFen  des  Körpers  eingeht,  dem  sogenannten  „Bleialbu- 
minate". 

Diese  Einwirkung  äussert  das  Blei  nicht  nur  auf  die  WandungeSf 
sondern  auch  auf  die  Contenta  des  Tracts,  wodurch  nicht  nur  die 
normale  Resorption  und  Secretion  behindert  wird,  sondern  es  gehen 
in  Folge  derselben  auch  viele  Nahrungsstoife  unverbraucht  aus  dem 
Körper  ab.  Ausser  dieser  chemischen  örtlichen  Wirkung  des  Bleis 
nehm en  Mehrere  auch  noch  eine  dynamisch e,  adstringirende,  spä- 
ter lähmende,  auf  die  Muskelschicht  des  Darmrohres  gerichtete,  an; 
diese  ist  jedoch  wahrscheinlich  eine  mehr  secundäre,  als  primäre. 

In  welcher  Weise  die  secundäre  (entfernte)  Wirkung  des 
Bleis  im  Magen  zu  Stande  kommt,  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt,  indem 
die  Resorption  desselben  durch  Bildung  von  Albuminas,  Sulfas,  Phos* 
phas,  Chloretum  plumbi  im  Darmroht0  behindert  wird.  (Doch  kön- 
nen die  gebildeten,  festen  Blei  Verbindungen  durch  vermehrte  Säure- 
abscheidung  im  Magen,  nach  Anderen  durch  im  Magen  vorhandene 
Alkalien  gelöst  werden;  die  von  Thomson  angenommene  primäre 
Resorption  aller  Bleiverbindnngen ,  als  kohlensaure  Salze,  dürfte 
schwer  zu  beweisen  sein.) 

Ueb«rhaupt  wird  das  Wesen  der  entfernten  Bleiwirkung  sehr 
verschieden  aufgefasst;  nach  der  Ansicht  Einiger  wird  besonders  die 
Blutmischung  durch  Uebergang.  des  Ei  weisses  in  Bleiverbindun- 
gen alterirt,  indem  dabei  der  Wassergehalt  vermehrt,  die  Blutkör- 
perchen vermindert  werden  sollen.  Doch  ist  die  Verminderung  der 
letzteren,  besonders  bei*  chronischer  Vergiftung  von  Andral  und 
Popp  beobachtel,  w«dd  mir  eine  relative,  weil  das  Plasma  nach  Henle 
vermehrt  ist."»  In* der  Form  der  Blutkörperchen  fand  Mitsc herlich 
keine  Veränderung.  Nach  einer  zweiten  Anschauung  soll  durch 
das  adstringirende  Vermögen  der  Bleiverbindungen  ein  Krampf  der 
contractilen  Gewebe,  besonders  der  Arterien,  zu  Stande  kom- 

van  Hasselt -IleukeTs  OirUehre.    11.  17 
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men.  So  mmmt  Henle  als  Grundursache  der  Bleikrankheiten  eine, 
durch  ursprünglichen  Spasmus  der  Arterien  hervorgerufene,  venöse 
Hyperämie  der  betrofTenen  Organe  an;  dieser  Krampf  der  Arterien 
soll  auch  die  Ursache  der  verminderten  Secretionen  sein. 

Eine  dritte,  am  häufigsten  angenommene  Ansicht  geht  dahin, 
dass  die  resorbirten Bleipartikelchen  besonders  im  Nervengewebe 
niedergeschlagen  würden;  (vielleicht  sind  alle  angeführten  Wirkungs- 
weisen vereinigt?).  Da  das  Nervengewebe  reich  ist  an  Eiweiss  und 
Fett,  so  sollten  sich  die  Bleithcile  darin  reichlicher  ansammeln,  als 
in  vielen  anderen  Organen;  Hirsch  nimmt  sogar  dabei  eine  Gerin- 
nung des  flüssigen  Inhalts  der  Nervenröhren  an. 

Je  nachdem  nun  dieser  oder  jener  Theil  des  Nervensystems,  Ge- 
hirn, Rückenmark,  Sympathicus  oder  Plexus  solaris,  mehr  oder  we- 
niger afficirt  ist,  werden  die  verschiedenen  Formen  chronischer  Ver- 
giftung auftreten.  Meist  soll  vorzugsweise  das  Rückenmark  ergriffen 
werden,  wie  schon  Astruc  vermuthete,  welcher  die  chronische  Blei- 
intoxikation als  eine  Art  „Rachialgie''  beschrieb. 

Die  Elimination  des  Bleis  aus  den  zweiten  Wegen  kann,  ob- 
gleich nur  schwierig,  durch  die  Haut  und  die  Nieren  vor  sich 
gehen,  doch  ist  es  meist  noth wendig,  diesen  Process,  wenn  derselbe 
erfolgreich  sein  soll,  künstlich  zu  unterstützen;  auch  die  Leber 
scheint  mit  an  der  Ausscheidung  betheiligt  zu  sein,  selbst  ohne  dass 
eine  künstliche  Vermehrung  der  Gallenabscheidung  nöthig  ist;  (siehe 
die  Ansicht  Bouchardat^s  im  allgemeinen  Theile,  §.  29). 

Die  Annahme  einer  Elimination  durch  die  Haut  gründet  sich 
darauf,  dass  nach  dem  Gebrauche  v<9  Schwefelbädern  öfter  eine 
schwärzliche  Färbung  derselben  und  der  Nägel  beobachtet  wird,  und 
zwar  in  Folge  einer  Bildung  von  Schwefelblei.  (De  Mussy  will 
diese  Erscheinung  auch  in  dem  Falle  von  Louis  Philipp  beobachtet 
haben.)  Dass  mit  dem  Harn  Blei  abgeschieden  wird,  JM>en  trotz 
der  entgegengesetzten  Angaben  von  Merat  und  Barruel  viele 
neuere  Beobachter,  namentlich,  in  Ufinerer  Zeit  Os^ila  jun.  bewiesen, 
und  zwar  ist  dies  nicht  allein  der  Fall  bei  acuten  und  chronischen 
Vergiftungen  von  Thieren,  sondern  selbst  bei  anscheinend  gesunden 
Arbeitern  in  Bleiwerken. 

Das  Metall  soll  erst  am  vierten  Tage  nach  acutec  Vergiftung  im 
Harn  erscheinen,  und  die  Elimination  selbst  nach  V<6!^auf  von  acht 
Monaten  noch  nicht  beendet  sein.  *  '       « 
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Symptome  einer  acuten  Vergiftung. 

So  mannigfaltig  die  Fälle  von  chronischer  Bleiintoxikation  sind,  284 
so  sind  doch  nur  wenige  acute  Vergiftungen  mit  diesem  Metalle  bis 
jetzt  bekannt  geworden,  und  zwar  entstanden  dieselben  alle  durch 
Plumbum  aceticum  und  Aqua  Goulardi.  In  erster  Reihe 
stehen  die  Erscheinungei^  einer  irritirenden  Vergiftung,  welche 
sich  jedoch  nicht  sehr  schnell  entwickelt  und  häufig  weder  hinsicht- 
lich des  Grades,  noch  des  Ausgangs  sich  sehr  heftig  erweist. 

Der  Patient  klagt  über  anhaltenden  metallischen  Geschmack, 
und  die  Zunge  zeigt  mitunter  einen  weissgrauen  Beleg ,  die  Zähne 
eine  bräunliche  Färbung;  gewöhnlich  besteht  Speichelfluss.  Dos  Er- 
brochene zeigt  sich  meist  schaumig  und  von  milchweisser  Farbe;  die 
Kolikschmerzen  sind  sehr  stark  ausgeprägt  und  die  Bauch  wand 
stark  einwärts  gezogen;  Stuhlentleerung  findet  nicht  immer  statt, 
tritt  dieselbe  aber  ein,  so  zeigen  die  Faeces  eine  schwarze  Farbe.  In 
einigen  It'ällen  stellten  sich  mit  Unterbrechungen  Krämpfe  und  Con- 
tracturen  ein»  in  anderen  subparalytische  Aifectionen,  z.  B.  Unbe- 
weglichkeit,  Gefühllosigkeit,  Verlust  der  Sprache,  auffallende  Retar- 
dation  der  Circulation  (oft  nur  40  Pulsschläge  in  der  Minute),  etc. 

Der  Tod  erfolgte  mitunter  schon  nach  36  Stunden,  in  anderen 
Fällen  unter  consecativen  hectischen  Erscheinungen  erst  nach  einem 
bis  zwei  Monaten. 

Chroni»che  Vergiftung. 

Diese,  Dyscrasia  saturnina  s.  Saturnismus,  ist  viel  hau*  285 
figer,  als  acute  Vergiftung,  jedoch  nicht  sehr  lebensgefährlich.  (Frü- 
her wurde  das  Vorkommen  dieser  Vergiftungsform  oft  übertrieben;  so 
'pcbrieb  z.  B.  Boerhave  und  seine  Schüler  ohne  hinreichenden  Be- 
weifi  das  allgemeine.  Vorkommen  von  Scrophulosis,  Phthisis,  Hydrops, 
Rheuma  und  Neurosen  in  Holland  chronischer  Bleiintoxikatiou  zu. 
Chevallier  bemerkt  dagegen,  dass  man  bei  den  Intoxikationen  durch 
Blei  zu  wenig  den  Beimengungen  desselben,  nämlich  dem  Arsenik, 
Kupfer,  Antimon  elfb.  Rechnung  trage.) 

Nach  M«^at  und  Cheyallier  beträgt  die  Sterblichkeit  in 
Folge  chronischer  Bleiintoxikationen  nur  4  Proc. ;  von  1098  Patien- 
ten, welche  von  1841  bia  1846  in  pariser  Spitälern  behau  delt  wurden, 
starben  bloss  41. 

Die  chronische  Form  dieser  Vergiftung  charakterisirt  sich  im 
Allgemeinen  durch  bedeutende  Abmagerung  unter  Verlust  der  Kräfte 

17* 
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(Tabes  saturnina),  wobei  sich  verschiedene  Symptome  gestörter  Yer- 
dauuBg  und  Blutarmuth  einstellen. 

Die  Haut  ist  schlaff,  lederartig,  sich  abschuppend;  die  Gesichts- 
farbe zeigt  sich  besonders  um  den  Mund  fahlgelb,  die  Augen  sind 
eingefallen,  die  Lippen  bleich  und  kalt,  das  Gesicht  gerunzelt;  die 
Schleimhaut  der  Nase  ist  trocken,  die  des  Mundes,  wie  auch  die  Zähne, 
braun  gefärbt.  Ferner  zeigt  sich  eine,  gewöhnlich  als  pathognomo- 
nisch  betrachtete  Färbung  des  Zahnfleisches;  dieses  ist  nämlich 
an  den  Rändern  gegen  die  Zähne  zu  von  einem  schieferblauen 
Saume  umgeben. 

Dieses  Phänomen,  „the  blue  gum"  Burion' s,  zeigt  sich  jedoch 
nur,  wenn  noch  Zähne  vorhanden  und  diese  mit  sogenanntem  Wein- 
stein bedeckt  sind.  Letztere  Ablagerung  ist  nämlich  sehr  porös  und 
enthält  Speisereste,  welche  bei  ihrer  Zersetzung  Schwefelwasserstoff 
entwickeln,  und  durch  Bildung  von  Schwefelblei  an  diesen  Stellen 
die  erwähnte  Färbung  bedingen.  Dieser  Saum  am  Zahnfleische  ist 
auch  eines  der  ersten  Symptome  einer  Vergiftung  oder  „Sättigung*' 
bei  der .  medicinischen  Anwendung  der  Saturnina.  Auch  nach  Ent- 
fernung der  Ui*sache  kann  diese  Färbung  fortbestehen,  ohne  dass  je- 
doch eine  fernere  Affection  nachfolgt;  doch  sind  stets  Recidive  ssu 
ei*warten,  so  lange  dieselbe  nicht  entfernt  ist.  Einige  nehmen  diese 
Erscheinung  gar  nicht  als  pathognomonisch  an,  wie  J.  Tom  es, 
welcher  dasselbe  bei  Quecksilber-  und  Silbervergiftung  bemerkt  haben 
will,  wie  noch  Andere  Aehnliches  bei  der  chronischen  Kupfervergif- 
tung(§.  300).  Fredericq  wül  selbst  bei  idiopathischen,  chro- 
nischen Krankheiten  der  Baucheingeweide  diese  Färbung  des  Zahn- 
fleisches gesehen  haben  (?).  Uebrigens  kann  auch  der  Speichel  eine 
solche  schiefergraue  Farbe  und  einen  süsslichen  Geschmack  bei  Blei- 
intoxikation annehmen,  der  Athem  einen  ekelhaften  Geruch. 

Nach  einiger  Zeit  tritt  dann  meist  eine  oder  die  andere  der 
unten  näher  zu  beschreibenden  vier  speciellen  Hauptformen  der  filei- 
krankheit  auf,  nämlich:  1)  Golica  saturnina,  2)  Arthralgia 
saturnina,  3)  Paralysis  saturnina  und  4)  Encephalopa- 
thia  saturnina.  Diese  Formen  können  auch  ohne  rorhergegan- 
genes  Leiden  entstehen,  doch  kommen  sie  nicht  tn  gleicher  Anzahl 

■ 

vor;  bei  2171  chronischen  Bleiintoxikationen  zeigte  sich  Kolik 
I2I7Mal,  Arthralgie  755  Mal,  Paralyse  127  Mal  un^l  Encepha- 
lopathie  72  Mal.  Manche  nehmen  sogar  an,  dass  je  nach  den  ver- 
schiedenen Bleipräparaten  verschiedene  Formen  sich  zeigen.  So 
glauben  Grisolles,  Tanquerell,  später  auch  Clemens  bemerkt  zu 
haben,  dass  die  Arthralgia,  wie  auch  die  Amaurosis  saturnina 
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(§.  289)  mehr  durch  dos  Minium  verursacht  werde,  während  Thom* 
son  die  Kolik  besouders  der  Einwirkung  der  Gerussa  zuschreibt 

Die  genaue  Unterscheidung  dieser  ver^ehiedenen  Formen  chro- 
nischer Bleikrankheiten  wurde  erst  nach  den  gründlichen  Untersu« 
chungen  von  Tanquerell  desPlanches  festgestellt,  welcher  dabei  die     ^ 
200  jährigen  Ergebnisse  der  Krankenregister  des  Hopital  de  la  cha* 
I  rite  in  Paris  benutzte.   Einige  unterscheiden  bloss  zwei  Formen,  eine 

^  abdominale  und  eine  nervöse,  oder  zwei  derartige  Stadien,  wie 

I  Christi  son.     Andere  fassen  die  Arthralgia  und  Paralysis  zusammen 

,  unter  dem  Namen  „Myelopathia  satumina." 

Mitunter  treten  obige  Formen  nicht  vollkommen  deutlich  hervor, 
sondern  die  Patienten  sind  bloss  hartnäckiger  Diarrhöe  mit  abwech- 
selnder Verstopfung,  icterischen  und  asthmatischen  Zustän- 
den oder  Neuralgien  ausgesetzt.  In  beiden  FäUen  sah  man  jedoch 
öfter  nach  längeren  Leiden  den  Tod  unter  hy dropischen  oder  hecti- 
schen  Erscheinungen  erfolgen. 

Colica  s.  Entcralgia  saturnina. 

Die  Bleikolik,  auch  Malerkolik  (Colica  pictorum)  oder  Co-  286 
lica  pictonum  (von  der  Stadt  Poitou)  genannt,  (nach  Romberg 
Neuralgia    ganglionaris    oder    Hyperaesthesia  mesenterii) 
nimmt  in  der  Regel  einen  intermittii'enden  Verlauf. 

Nach  einem  leichten  Gefühle  von  Uebelkeit,  weichem  zuweilen 
Aufstossen  vorausgeht,  selten  jedoch  Erbrechen  folgt,  tritt  oft  uner- 
wartet ein  sehr  intensiver  Anfall  unerträglichen  Leibschmerzes, 
namentlich  in  der  Nabelgegend  oft  mit  krampfhafter  und  höchst 
schmerzhafter  Einziehung  der  Bauchdecken  auf.  Der  Schmerz  wird 
gewöhnlich  durch  Druck  vermindert*),  und  derselbe  kann  sich  aus- 
nahmsweise auch  fast  nur  auf  den  Magen  erstrecken  (Gastralgia  sa- 
turnina). Mit  diqsem  Schmerze  geht  krampfhafte  Contraction  des 
Sphincter  ani  einher  (welche  beim  Einführen  des  Fingers  bei  jedem 
Anfalle  deutlich  bemerkbar  ist),  wodurch  diu  Faeces,  meist  auch  der 

Harn,  zurückgehalten  werden^»  Die  durch  Kunsthülfe  bewirkten  Aus- 

• 

*)  Briquet  (Arcb.  gdner,,  Fdvr.,  Mars  1858)  bestätigt  die  schon  früher 
von  Giacomini  aufgestellte  Ansicht,  dass  der  Sitz  des  Schmerzes  bei  der 
Bleikolik  in  den  Unterleftsmuskcb  selbst  zu  suchen  sei;  derselbe  empfiehlt  des- 
halb auch  zur  Hebung  des  Schmerzes  die  örtliche  Faradisation  der  über  den 
Bauchmuskeln  liegenden  Haut,  bis  der  Schmerz  sehr  heftig  und  die  Haut  roth 
wird.  Der  Schmerz  hörte  in  allen  Fällen  bald  darauf  auf,  die  Bewegungen 
wurden  vollkommen  frei  und  es  war  nur  selten  eine  nochmalige  Application 
nöthig. 
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leerungen  sind  meist  von  weisser  Farbe  (wegen  Mangels  des  Gallen- 
pigments),  nie  mit  Blut  gemengt,  trocken,  fast  von  bohnenartiger 
Form,  wie  die  Faeces  dar  Schafe  etc.  Der  Patient  befindet  sich  in 
einem  schlaflosen,  doch  fieberfreien  Zustande;  der  Puls  zeigt  sich 
i,  sogar  wenig  frequent,  meist  50  bis  60  Schläge,  dabei  hart  und  ge- 
spannt. 

Als  Nebenerscheinungen  treten  zuweilen  Kriebeln  in  den 
Fusssohlen ,  Schmerz  im  Rücken  und  der  Lendengegend ,  wobei 
Turck,  wie  bei  gewöhnlicher  Spinalirritation,  ein  Punctum  dolens 
am  Rückgrate  wahrgenommen  haben  will ,  oiid  zwar  am  letzten 
Rücken-  und  ersten  Lendenwirbel,  ferner  Singultus,  Schlingbeschwer- 
den etc.  auf. 

Nur  äusserst  selten  erfolgt  der  Tod  rasch  nach  einem  heftigen 
Anfall ;  häufiger  sah  man  denselben  nach  fünf  bis  sechs  Tagen  erst 
eintreten,  und  zwar  in  Folge  entwickelter  Enteritis  oder  Ileus. 

Falk  hat  in  seinem  Handbiichc  der  klinisch  -  wichtigen  Intoxikationen  die 
wichtigsten  Ansichten  über  die  Genese  der  Bleikolik  kritisch  beleuchtet,  und 
erklärt  sich  für  die  früher  schon  von  dcHaen,  Vanstrostwvk  und  Anderen 
aufgestellte,  von  Tauquer  eil  gleichfalls  vertretene  Anschauung,  nach  welcher 
die  Bleikolik  durch  Einwirkung  des  Bleies  auf  das  Bauchganglien-Nerven- 
svstem  zu  Stande  kommen  soll,  wobei  er  jedoch  noch  hinzufügt,  dass  mao 
wohl  auch  wegen  des  eigenthümlichen,  mitunter  sehr  si"ltenen  Pulses,  die  Nervi 
vagi  in  Betracht  ziehen  müsse,  indem  die  auffallende  Störung  in  der  Blutcir- 
kulation  aus  einer  consensuellen  Reizung  der  Vagi  *)  zu  erklären  sei. 

Arthralgia  saturnina. 

287  Diese  Form  der  chronischen  Bleidyscrasie  offenbart   sich  durch 

Schmerz  in  den  Gliedern,  welcher  durch  Druck  sich  meist  vermin- 
dert. Dieser  Schmerz  hat  einige  Aehnlichkeit*  mit  rheumatischen 
und  syphilitischen  Schmerzen,  besonders,  weil  auch  dieser  des  Nachts 
an  Intensität  zunimmt.  Schönlein  bringt  denselben  (feshalb  auch 
zu  seinem  „Rheumatismus  metallicus^  und  diese  Aehnlichkeit  ist  um 
so  benierkenswerther,  i^  bei  dieser  Vergiftungsform,  ebenso  wie  bei 
Rheumatismus  articularis,  auch  schmerzhafte  Anschwellungen  der 
Gelenke  der  Vorder-  und  Hinterhandsknochen  auftreten  könneub  (Tan - 
querell).  Meist  sind  die  unteren  Extremitäten,  wie  auch  die 
Beugemuskeln  am  stärksten  afficirt. 

^    Zuweilen  kundigt  sich  die  Arthralgie  an  durch  „Ameisenlaufen" 
und  geht  mit  Convulsionen,  Krämpfen  und  Contracturen  einher. 

Ausuahms weise  betheiligen  sich   auch  einige  Muskelgruppen  des 


'')  Siehe  dessen  Handbach,  S.  18G. 
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Kopfs  und  Rumpfs  an  diesem  Leiden,  wodurch  mancherlei,  gewissen 
Neuralgien  ähnliche  Zustände  entstehen. 

Falk  sagt  über  diese  Form,  dass  dieselbe  offiNibar  für  das  Cerebrospinal- 
system  and  die  animalische  Muskulatur  dasselbe  Leiden  sei,  was  die  Kolik  für 
das   sympathische  Nervensystem   und    die   vegetabilischen   oder  splanchnischen 
Muskeln,    und  dass  überhaupt  die  Arthralg^ie    durch  Einwirkung  des  Bleies  auf       ^ 
die  Cerebrospinalcentren  and  deren  Nerven  zu  Stande  kommt  (1.  c.  S.  196.)- 

Paralysis  saturnina. 

Die  Bleilähmung  folgt  gewöhnlich  auf  die  vorige  Affection;  288 
in  anderen  Fällen  geht  nur  ein  Gefühl  von  Kälte   und   Zittern  der 
Glieder  voraus. 

Gewöhnlich  ist  nur  die  Motilität,  hier  und  da  auch  die  Sensi- 
bilität dabei  oder  auch  allein  (Anaesthesia  saturnina)  aufgehoben. 
Im  Gegensatze  zu  der  Arthralgie  ergreift  die  Bleilähmung  besonders 
die  oberen  Extremitäten,  und  zwar  an  diesen  die  Streckmuskeln, 
welche,  was  als  pathognomonisch  betrachtet  wird,  ihre  Contractilität 
verlieren  und  selbst  auf  galvanische  Reize  nicht  mehr  reagiren, 
wie  dies  schon  seit  lange  von  Duchesne  mit  Sicherheit  bewiesen  und 
von  Cruveilhier,  Martinet  und  Anderen  bestätigt  wurde.  Diejeni- 
gen Muskeln,  welche  zuerst  am  stärksten  ergriflfen  werden,  sind:  Ex- 
tensordigitorum  communis;  Extensor  proprius  indicis  et  digiti  minimi ; 
Extensor  pollicis  longus  etc. ;  später  folgen  der  Deltoideus,  Triceps  etc. 
(Tanquerell  giebt  noch  an,  dass,  wenn  in  späterer  Periode  die  un- 
tersten Gliedmaassen  gleichfalls  gelähmt  werden,  dann  besonders  die 
Beugemuskeln  ergriffen  werden.) 

Die  Haltung  der  Arme  bietet  hier  ein  eigenthümliches  Ansehen 
dar;  dieselben  sind  nämlich  wegen  des  Ueberwiegens  der  Beuger 
nach  Innen  gedreht,  die  Finger  verharren  in  halber  Beugung,  der 
Handrücken  f)^t  gewölbt  und  die  Gelenkköpfchen  der  Handknochen 
treten  meist  stark  hervor.  Immer  folgt  Atrophie ,  mitunter  Oedem, 
in  einigen  Fällen  selbst  oberflächliche  Gangrän^' 

Ausnahmsweise  kommt  diese  LähmjiDg  auch  an  anderen  Mus- 
keln vor,  wie  an  denen  der  Zunge,  des  Schlundes  und  Kehl- 
kopfs, mit  nachfolgender  Balbuties  oder  Aphonie. 

Tanquerell  sucht  den  Grund  der  Lähmung  in  einem  molekularen,  sa- 
turninen Ergriffensein  cinzolner  Th^ile  des  Rückenmarks,  während  nach  dir 
Ansicht  anderer  Aorzte  die  Ursadic  in  einer  satumincn  Alteration  peripheri- 
scher Nerven  gesucht  werden  dürfte*). 


•)  Falk,  ^:  207. 
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Encephalopaihia  saturiyna. 

289  Gehirnleiden,  d^p-ch  Blei  verorsacht,  sind'  viel  seltener  a^ß 
die  Torhergeheuden  Affectionen  und  deshalb  auch  weniger  genau 
Btudirt.      Treten  solche  auf,  so  wurde  gewöhnlich  eine  beträchtliche 

*       Menge  Bleis  chemisch  in  dem  Gehirn  nachgewiesen. 

Gewöhnlich  äussert  sich  diese  Form  durch  Schwäche  des  gei- 
stigen Vermögens,  in  anderen  Fällen  durch  Taub-  oder  Blind- 
heit. (Die  Amaurosis  saturnina  kanur  auch  für  sich  auftreten  oder 
nach  heftigen  Kolikanfallen;  doch  ist  dieselbe  meist  keine  vollstän- 
dige; sie  erscheint  oft  plötzlich,  ist  nicht  von  langer  Dauer  und  schwin- 
det häufig  auf  einmal  oder  nach  und  nach  unter  Valbsehen,  Fleckei^ 
sehen  etc.)  Später  zeigen  sich  Convulsionen,  Delirien  und  Goma, 
mitunter  mehr  in  Form  von  Epilepsie  oder  in  der  von  Apoplexie. 

Nach  Orfila  ist  die  Encephalopathia  satuinina  die  Folge  direo- 
ter  Infusion  von  Bleiaalzen  in  das  Blut,  weshalb  dieselbe  meist  bei 
solchen  auftritt,  welche  viel  mit  Bleipräparaten  und  Bleiemanationeift 
umzugehen  haben.  Missbrauch  geistiger  Getränke  scheint  das  Auf- 
treten dieser  Form  wesentlich  zu  begünstigen,  wähi*end  noch  ausser- 
dem zur  Genese  tlieser  Krankheit  eine  besondere  Prädisposition 
nöthig  zu  sein  scheint. 

ReactionoB. 

290  Zur  Erkennung  des    Bleis  dienen  folgende  Beagentien: 
Schwefelwasserstoff  erzeugt  in  den  Lösungen  von  Bleisal- 

zen  einen  braunschwarzen,  in  verdünntea  Säuren  und  Alkalien 
unlöslichen  Niederschlag. 

Schwefelsäure  oder  lösUahe  Verbindungen  derselben  in  gros- 
serer Menge  erzeugen  einen  weissen,  m-*  Wasser  uad  verdünnten 
Säuren  schwer  löslichen  Niederschlag.  (Im  Nothfalle  kann  man  sich 
hierzu  des  gewöhnlichen  gypshaltigen  Brunnenwassers  bedienen.) 

Jodkalium  und  doppelt  chromst^iares  Kali  bringen  gelbe 
Niederschläge  hervor.  ^.     ,, 

Stellt  man  ein  Zinkstäbcheu  in  eine  Bleilösun^,  so  bedeckt  sich 
dasselbe  mit  einem  schwarten  Niederschlage  von  reducirtem  metalli- 
|ichen  Blei.  Bebandelt  man  Bleiverbjnclungen  mit  dem  Löthrohre 
auf  Kohle,  so  bilden  sich  weiche  Me(allkügelchen ,  wob^  die  Kohle 
roth  oder  gelb  beschlägt. 


•)  Verghichc  Falk  1.  c.  S.  221. 
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Behandlung  der  acuten  Vergiftung. 

Mechanische.  Da  das  symptomatJiche  Erbrechen  bei  der  291 
etwas  laugsamen  Wirkung  der  Saturnina  oft  nicht  in  hinreichendem 
.  Grade  auftritt  oder  ganz  ausbleibt,  so  ist  oft  der  Gebrauch  xpn 
Brechmitteln,  und  zwar  der  vegetabilischen,  geboten.  B^i 
Vergiftui^  mit  Bleilösungen,  besonders  mit  Aqua  Goulardi,  wurde 
auch  schon  mit  VortheiJ^die  Magenpumpe  ang«wendek 

Chemische.  Als  die  besten  Antidota  dienen  hier:  Yerdi^^i^te 
Schwefelsäure  und  Id&liche-  Verbindungen  derselben,  wie  Magnesia 
sulfurica,  Alaun  etc.,  nach  deren  Darreichung  man  das  gebildete 
schwefelsaure  Blei  in  den  Faeces  finden  kann.  Sandras  empfiehlt  ^ 
das  auf  nassem  Wege  ilargestellte  Schwefeleisen^  Ferrum  sul- 
furatum  hydraticum,  als  sehr  zweckmässig»  Andere  vorgeschla-  ^ 
gene  Gegenmittel  sind:  Natrun^  phosphoriouqi  (PhöbuB  und 
Ghristison),  Schwefeleisen  in  Syrupform  (Bouchardat)  etc.  Im 
Nothfallen  kann  man  auch  gerbstoff reiche  Stoffe  odv  Milch 
teichen,  um  dieBildvag  eines  Blcitannat»oder  Caseats  %u  begünstigen. 

Van   Hassolt   hält  besonder!    die  Magnesia  sulftarica   für  sweckmäarig, 
*weil  dieselbe,  nach  ihrer  Rcacdon  auf  die   vorhandenen  Jileisalze ,   die   fast  un- 
schädlich o«  Magnesia   iiarUcklasse.     Taylor    hält  dieselbe  für  sulässig  bei  Ver-#  ^ 
giftung  mit  Plumbum    Aceticum,   jedoch  nicht  bei  Plumbum    carboni- 
cum,  welches  dadurch  nur  unTollständig  und  nur  bei  höherer  Temperatur  zeF-'        * 
setzt  werde.    Nach  Tan  quer  eil   soll  dieselbe  jedoch   nur   als  Laxans  wiifcefi 
und '-deshalb  ebensoviel  nützen  wie  Ricinus  öl;  doch  sieht  derselb»  noch  mehr 
das  Ovo  ton  öl  vor,  indem  das  Oleum  ricini  bei  heftigen  Koliken  sich,  als  un-' 
wirksam  zeige*),  .  * 

Organische,     Diese  ist  eine  rein  symptomatische,  welche  sich 
,    nach   allgemeinen^^ Regeln  richtet;    der  Gebrauch    von  Harn-,ui^ 
S^h weis 8 treibenden  Mitteln,    wie   auch    von  warmen  Schwefel- 
bädern, erweist  sich  als  sehr  nützlich.  « 

'  Betiaudlitng  des  Saturnismus. 

Diese  zerfällt  in  eme  allgemeine  un^  eine  specielle  Kur,  292 
•velche  so  gut  als   möglich  in  Verbindung  gebracht  werden  müssen. 

Bei  der  «flgemeinSn  trachte   man  die   resorbirten  ^leitheile 
aliszutreiblftn,  und  zwar  durc^  Diuretika  und  Diaphoretica,  vo|^ 
jrelch  letzteren  besonders  Her  Schwefel,  am  Besten  in  Form  v«n    •■ 
Bädern,  gerühmt  wird.  *    *  • 

*)  Sicherlich  wUrc  dann  die  Darreichung  einer  Combination  von  Olemn 
erotonis  mit  Oleum  ricitii  am  zwcekmässigstcn,  indem  die  heftige  örtliche  Wrrftung 
des  Erstcren  durch  das  Ricinusöl  gemilderf  und  dennoch  der  Orfolg  lücbt  ge- 
lindert wird«  « 
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Der  innerliche  Gehrauch  der  Schwefelalkalien  uyd  anderer 
Schwefelmiiiel  scheint  ebenso  wenig  rationell  zu  sein,  als  der  der  phos- 
phorsauren Verbindungen,  obgleich  diese  Mittel  früher  als  chemische 
Gegengifte  des  Bleis  betrachtet  wurden.  Doch  scheinen  sich  dieselben, 
ti^tzd^m  dass  sie  in  dem  Blute  und  den  Gew^en  mit  dtai  ßlci  in 
Berührung  kommen,  nicht  an  der  Elimination  desselben  zu  bethei> 
ligen.  De  Mussy  will  jedoch  vom  Schwef eleison  und  dem  Yichy- 
Wasser  guten'  £rfol^  gesehen  haben.  BtbBdt  eignen  sich  noch 
Schwefelbäder  (Bareg^s,  Aachen)  abwechselnd  mit  Seifenbädern, 
wobei  man  jedoch  die  Patienten  aufmerksam  zu  machen  hat«  dass 
oft  die  Baut  dadurch  geschwärzt  wird.  (Vergl.  noch  die  Behand- 
lung des  Mercurialismus.) 

Di§  Elimination  des  Bleis  durch  die  Nieren  scheint  besonders 
durch  Darreichung  von   Joduretum  potassii  begünstigt  zu  werden, 
indem-  diese  Verbindung  mit  d^  im  Blute  und  den  Geweben  abge- 
lagerten Blei  verbin  düngen  ein  losliches  Doppelsalz  zu  bilden  scheint. 
Dasselbe  iß/rf  .nicht  in  zu  hohen  Dosen  gereicht  wer^on  >  sondern 
man  beginae  mjt   10  bis  IS  Gran  im  Tage  und  steige  langsam  bis 
ztt   Vy,  h§chs^ns   1   Drachme.     Reisen s  und  Guillot  hab^  auf 
den  Gebrauch  dieses  Salzes'  günstige  Srfulge  sowohl  bei  Menschen 
^  als  Thieren  gesehen,  selbst  in  Tällen,   wo  4ie  gewöhnliclien  Kuren 
•  erfolglos  gebliebep  waren;  auch   Bar  low,  Decaisne,  Haiherbe, 
HParkes,  Swift  bestätigen  üese  Angaben.      Reicht  man   zu  hohe 
Dosen,  so*  können,  in  Folge  der  zu  reichl|th«ti  Auflösung  des  resor- 
.  birten  Bleis,  acute,  bd!   Thieren  selbst  letbale  Intoxikatiouserschei- 
.  nungen  sich  einstellen'*').      Auch  jodhaltige  l^inerälwäfser,  wie 
Kreuzna<^r,  Heilbrtnner,  Adelheidsquelte,  eignen   sich  för  diesen 
Ew#ck.     Dabei   beobachte    nau  ,zur    Verbesserung  dar    lÜbtmasse 
eine  kräftige  Diät    und  leite    eisif  tonischi  Behandlung    ein  utApc 
Darreichung  von  Shina  und  Mai*tialien. 

.   Die  specielle   Kur  diflerirt    nach  Aen  bMonderen  Formeh  und 
ist  eine  mehr  symptomatische.  ^ 

1.     Colica. 

Didse  erheischt  rechlichen  Gebrai^  von  Purgantien,  sowohl 
per  (»s  wie  per  anum:  Magnesia  sulfmric^,  Calomel  mit  JalapOi 
Oleum  ricini,  crotonis  zugleich  mit  oder  vor  Darreichung 
krampfstillender  Mittel,  wie  Belladonna,  Opiace%  in  hohen 
Dosen.  Nach  Stoll  giebt  oft  die  Opiumkur  für  sich  schon  gute 
Re^ltate,  nur  muss  man  mit  2  bis  4  Gran  pro  Tag  beginnen  und 


•)  Annat!  de  chim.  et  de  phyj.,  Juia  1849,  T.  XXVI,  p.  -«15. 
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rasch  zu  hohen  Gaben  von  10  biß  12  Gran  (so  viel  vertragen  wird) 
steigen.  Anch  kann  die  Wirkung  dieser  Kur  durch  den  Gebrauch 
warmer  Bäder  unterstütet  werden  und  nur  bei  sehr  heftigen 
AnfSülen  durch  Blutentziehung.  Briquet  empfiehlt  Faradisation 
der  über  den  Bauchdecken  liegenden  Haut.  (Siehe  Anmetkun|^ 
§.  286.) 

Als  ganz    empirische   oder  specifische  Behandlungs weisen  sind' 
femer  die  Alaunmethode  von  Capeler  und  das  ifir&itemeni  de 
la  charite  de  Paris"  zu  erwähnen.  \ 

Erstere  Methode  wurde  zuerst  von  dem  Holländer  Grashuis 
bei  der  Colica  pictorum  1755  angewendet  und  später  erst  vonCa- 
peler  empfohlen,  wie  auch  von  Gendrin,  Percival,  besonders 
von  J.  L.  Brächet,  welcher  täglich  1  bis  2  Drachmen  Alanif  mit 
40  bis  60  Tropfen  Landanum  in  einer  potio  'gammosa  oder  oleosa 
reichte.  Erfolgten  B«ch  zwei  bis  ^ei  Tagen  keine  AusleeruBgen, 
«o  gab  er  innerlich  ein  Laxa^ ,  oder  ein  Glysma  cun  senna,  sum  Ge- 
tränk dabei  ein«  „Limonade  sulfurique*).  , 

In  dem  Hospital  de  la  Charite,  welcfp^  vor  ungefthr  i^Od  Jah- 
ren v^  italienischen  Mönchen  in  Paris  gestiftet  yurd«  und  gegem- 
Wärtig  noch  zur  Aufeaiime  y^  an  Bleikrankheit  leidenden,  Arbeitern 
bestimmt,  hat  man  seit  dieser  Zeit  wiederholt  die  Methode  geändert. 
Anfanglich  bediente  man  sich  nahem  ausschliesslich  der  Antimonia^ 
lien  (namentlich  des  Yitrum  antimonii  unter*  dem  Geheimnamen 
„mac^oni**).  Später  wfcWelten  Mercurialien  ^Quecksilberkftr),  An- 
tiphlogÜtica .  damit  ab ;  ift  der  neueren  Zeit .  ist  die  Kur  eine  sehr 
confplicirte,  wobei  acht  Tage  nach  einander  in  i^r  Reihenfolge  Eme- 
tica,  'Purgantia,  Diaphoretiea  unS  Sedantia  gereicht  werden«  (Diese 
Kur  findet  sj^h  ausführlich  .jp  dem  Werke  von  Falk,  Seite  190, 
ge;ichildert.)  Bei  hartnäckigen  KoUkoft  macht  man  hierauf  Gebrauch 
von  dem  „Lavement  des  peintres'',  in  welchem  Jalape ,  Scanmonium, 
Senna  die  HauptbestandtheÜ^  ausmachen. oder  von  den  „bols  des 
peintres^,  welche  glei&alls  aus  einem  Gemenge  der  kräftigsten 
Drastica  bestehen. 
•     %     Arthraigia.  -^ 

Sehr  warme  Schwefelbäder,  bei  reichlicher  und  wiederholter 
Einreibung  warmer  Oleosa,  verschaffen  oft  viel  Erleichterung. 

3.     Paraljsis. 

Neben  innerlichem  Gebrauche  von  Strychnin,  Wein,  selbst  von 
.  stärkeren  iScoholica  werden  heisse  Armbäder  mit  Kochs^ ,» Toucfai- 


^  Brächet*«  'JValt^  pratique  do  %i  colique  de  plomb,  Farit,  1860. 
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ren  mit  einem  wohl  erwärmten  Moxabammer,  Einreibung  mit  Lini- 
mentum  phoBphoratum,  fliegende  Yesicantien  (diese  können,  am  Vor- 
derkopfe  applicirt,  gute  Dienste  bei  Amaurosis  leisten),  Elektricität 
und  gymnastische  Uebung  der  gelähmten  Grlieder  etc.  empfohlen. 
Ferner  sorge  man  dafür,  dass  der  Patient  die  Arme  nicht  hangen 
lasse  und  unterstütze  den  Arm   durch  eine  Armschiene  und  Mitella. 

4.     Encephalopathie. 

Kalte  BegiessuBgen  des  Kopfs,  reizende  Glysmata,  Sauerteige 
und  andere  ableitende  ^ittel  haben  sich  schon  als  zweckmässig  er- 
wiesen, während  Antiphlogistica,  namentlich  Blutentziehung ,  nach- 
theifig  zu  wirken  scheinen. 

Anmerkung.  Keine  dieser  Kuren  bringt  jedoch  nachhaltige 
Hülfe,  wenn  der  Patient  nicht  den  toxischen  Einflüssen  des  Bleis  ent- 
zogen wird  oder  letztere  nicht  durch  prophylactische  Maassregeln 
neutralisirt  werden.  Als  solche  erwähnen  wir  hier  besonders  für 
Arbeiter  in  Blei weissm üblen:  Gute  Ventilation  der  Locale,  Verhin- 
derung des  Stäubens,  das  Tragen  Yon  Schwammmasken  (welche  nach 
Mein  et  mit  einer  Lösung  von  Schwefelnatrium  zu  tränken  ^ind); 
käufige  Reinigung  der  Haut,  besonders  Seifenbäder ;  zeitweiligen  Ge- 
brauch von  Purgirmittelu  (Flores  sulAlris  mit  Oleum  ricini  und  syr. 
communis);  fettreiche  Nahrung,  wie  Speck,  ungesalzene  Butter,  frische 
Milch;  Enthaltsamkeit  von  sauren  Speisen,  Getränken  und  Spirituosen 
Flüssigkeiten.  Dabei  wird  noch  der  tägliche  Gebrauch  *von  Limo- 
naden mit  Schwefelsäure,  Alaun,  Syrop  de  persulfure  de  fer  ele.  em- 
pfohlen. Letztere  Mittel  nützen  jedoch  nicht,  wo  es  sich  um  einge- 
athmete  Bleitheil^  oder  um  vt)n  der  Haut  au^enommene  handelt. 

Leichenbefund. 

293  Nach  einer  acuten  Vergiftung  findet  sich  in  der  Regel  gegen 

Erwartung  weder  Zusammenziehung  noch  Verhärtung  der  Schleim- 
haut des  Magens  und  Darms  vor,  im  Gegenflicil  findet  man  dieselbe 
öfter  in  erweichtem  entzündlichen  Zustande  und  mit  einer  Exsudst- 
scbicht  oder  einer  Lage  von  zähem  Sc||^eim  und  coagulu'tem  Dam- 
aafte  bedeckt. 

Ausser  vereinzelten  Ecchymoseu  trifft  man  mehr  oder  minder 
ausgebreitete  weissgraue  Flecken  und  körnige  Erliabenheiten  oder 
Incrustationen  als  Folge  der  zwischen  den  Bleisalzen  und  den  Ge- 
weben stattgehabten  chemischen  Verbindung.  Dieselben  halten  oft 
sehr  fest  und  werden  hei  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  schwarz. 
Uebrigens  kennt  man  diese  Ergebnisse  mehr  aus  Versuchen  an  Thie- 
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ren,  während   dieses  Gift  bei  Menschen  nur  geringe  Spuren  hinter- 
lässt. 

Auch  bei  chronischer  Bleivergiftung  kommen  keine  con- 
stante  pathognomonische  Veränderungen  vor;  man  findet  nur  nahe- 
2U  übereinstimmend  angegeben:  Hellrothe  Färbung  des  Bhits  bei 
Verminderung  der  Blutkörperchen,  wie  bei  Chlorose,  femer  grosse 
Fettarmuth  der  Leiche. 

Nach  vorausgegangener  Kolik  zeigt  sich  (nach  Tanquerel  in 
Vs  der  Fälle)  Verwirrung  der  Darmschlingen,  selbst  Volvulus,  Rei- 
zung der  Darmzotten,  Hypertrophie    der  Schleimhaut,    einige  Mal 
starke  Verengerung,    selbst   Verschluss    des  Pylorus,    des   Duode-   • 
num  etc. 

Bei  der  Paralysis  können  die  Muskeln  ein  atrophisches  Aus- 
sehen zeigen  mit  einer  weissen  rahmartigen  Färbung,  wie  von  Fett- 
wachs; die  Querstreifen  sind  oft  nicht  mit  dem  Mikroskop  zu  er- 
kennen. 

Bei  Encephalopathie  kann  die  . Gehirnsubstanz  gelblich  ge- 
färbt und  hypertrophirt  sein,  die  Gyri  abgeplattet,  bei  Verlust  der 
dort  normal  vorhandenen  primitiven  Nervenröhrchen  (Gluck).  Auch 
die  Menge  der  Cerebrospinalflüssigkeit  kann  vermehrt,  dabei  selbst 
Oedema  cerebri  vorhanden  sein. 

Andere  wollen  dagegen  Atrophie  des  Gehirns  angetroffen  haben ; 
starke  Anfüllung  der  Gefasse  wird  in  der  Regel  nicht  gefunden. 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

Bei  dem  chemischen  Beweise  einer  Bleivergiftung,  welcher  bei  294 
Ausgrabungen  selbst  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  noch  gelang,  hat 
man  Folgendes  zu  beachten: 

1.  Das  Vorkommen  von  Bleitheilen  im  menschlichen  Körper 
in  normalem  Zustande,  welches  von  Heroy,  Devergie,  Barse 
bewiesen  wurde. 

Orfila  glaubt  dieses  chemisch  von  absichtlich  beigebrachtem 
Blei  (sogenanntem  criminellen  Blei)  unterscheiden  zu  können,  und 
zwar  insofern,  al^  für  den  Nachweis  des  normalen  Bleis  das  Ein- 
äschern der  Organe  nöthig  sei,  während  das  absichtlich  beige- 
brachte einfach  durch  destillirtes  Wasser  und  etwas  Essigsäure, 
ausgezogen  werden  könne. 

2.  Die  Uebereinstimmung  einiger  Bleireactionen  (Schwefel- 
wasserstoff, Kali  carbonicum,  chromicum)  mit  denen  des  Wismuth. 
(Eine  sehr  einfache  differentielle  Reaction  besteht  in  der  Bildung 
einer  Lösung  des  Metalls  in  Salpetersäure  und  Behandeln  des  gebil* 
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deten  Salzes  mit  destillirtem  Wasser,   wodurch   sich  ein   weisser 
Niederschlag  hildet.) 

3.  Die  Möglichkeit  einer  Verunreinigung  der  Reagirutenjsilien, 
namentlich  des  Filtrirpapiers,  der  Potasche.  (Taylor  und  Owen 
haben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  besonders  Aetzkali  und 
Natron  aus  bleihaltigem  Glase  dieses  Metall  aufnehmen  können.) 

4.  Kann  möglicher  Weise  Plumbum  aceticum  in  dem  Kör- 
per, ähnlich  wie  verschiedene  andere  p£anzensaure  Salze  in  Plum- 
bum carbonicum  umgewandelt  worden  sein.  (Dies  kann  selbst 
bei   Erbrochenem    der  Fall    sein.)      Bei  Exhumationen    kann    sich 

«  Schwefelblei,  aus  obigem  Salze  hervorgegangen,  voriinden. 


Drittes  Kapitel. 
Kupfer,   Cuprum. 

295  Das  metallische  Kupfer  besitzt  nicht  die  demselben  gewöhn- 

lich vom  Publicum  zugeschriebenen  giftigen  Eigenschaften,  wenn 
dasselbe  nicht  theilweise  oxydirt  ist.  Die  Unwirksamkeit  desselben 
erhellt  nicht  allein  aus  directen  Beobachtungen  beim  Menschen,  son- 
dern auch  aus  wiederholten  Versuchen  an  Thieren  mit  Limatura 
cupri.  Drouard  gab  Hunden  davon  2  Drachmen  bis  1  Unze 
ohne  irgend  welche  Folgen;  Lefortier  wiederholte  diese  Versuche 
mit  gleichem  Resultate.  Bartholini,  Dubois,  Lamothe,  und  An- 
dere theilen  verschiedene  Beispiele  mit,  dass  vorher  nicht  oxydirte 
kupferne  Münzen,  Knöpfe  etc.  ohne  toxische  Wirkung  im  Magen  oder 
Darme  verweilten.  Dieselben  blieben  daselbst  in  metallischem  Zu- 
stande oder  bedeckten  sich  mit  einem  schwarzen  Beschläge  von 
Schwefelkupfer  (Mits che rlich);  sind  dieselben  jedoch  schon  oxydirt, 
so  kann  eine  Intoxikation  eintreten.  (Bing  und  Andere.)  Auch  die 
Dämpfe  des  Kupfers  scheinen  nicht  oder  bei  Weitem  weniger  giftig 
zu  sein  als  die  des  Bleis. 

Dagegen  sind  alle  Kupferverbindungen  in  hDherem  oder  min- 
derem Grade  zu  fürchten,  selbst  in  Wasser  unlösliche,  welche  jedoch 
im  Magen-  und  Darmsafte  gelöst  zu  werden  scheinen  (sogar  das 
Schwefelkupfer). 

Die  wichtigsten  Kupfergifte  sind: 

Die  Oxyde  (im  Bergblau,  Bremerblau,  Mineralblau,  auch  im 
„Kupferroste"  vorkommend). 


Kupfer,  Cuprum.  271 

Cuprum  carbonicum  (Aerugo  naturalis,  gleichfalls  eine  Art 
des  Kupferrostes  und  Bestandtheil  verschiedener  Farben). 

Cuprum  aceticum.  (Aerugo  ar  ti  f  iciali  s,  crystallisata, 
GrunBpan,  auch  bekannt  als  „spanisches  Grün'',  Bestandtheil  des  La* 
pis  divinus,  des  Oxymd  aeruginis  etc.). 

Cuprum  Bulfuricum  (blauer  Vitriol,  im  „bleu^  de  Chypre** 
vorkommend,  mit  Ammoniak  in  der  Aqua  coerulea  etc.). 

Chloretum  cupri,  in  verschiedenen  Färbematerialien. 

Verbindungen  des  Kupfers  mit  Aepfelsäure,  Salpetersäure, 
Oxalsäure  und  andere  zufällige  mit  Fettsäuren  etc.,  welche  letz- 
tere besonders  in  Speisen,   welche  in  kupfernen  Geschirren  erkal-  ^ 
ten,  gefährlich  werden  können. 

Ursachen. 

Mord.  Der  ekelhafte  Geschmack  und  die  auffallende  Farbe  296 
der  Kupfergifte  machen  dieselben  wenig  dazu  geeignet  und  es  sind 
deshalb  auch  mehrere  Versuche  bekannter  Maassen  missglückt. 
(Trotzdem  kamen  in  Frankreich  während  eines  Zeitraumes  von  vier- 
zehn Jahren  zwanzig  Fälle  von  Kupfervergiftung  zur  Untersuchung; 
bis  zum  Jahre  1847  berichtet  Brunet  sechsund vierzig  Fälle;  Che- 
vallier  theilt  zwei  bemerkenswerthe  Fälle  mit:  In  dem  einen  war 
das  Opftr  eine  Wahnsinnige,  welcher  nach  und  nach  das  Gift  beige- 
bracht wurde;  in  dem  anderen  missglückten  Falle  war  von  einem 
einährigen  Mädchen  ihrem  kleinen  Bruderchen  mit  Grünspan  ver- 
mengtes Unschlitt  gereicht  worden.) 

Selbstmord.  Das  allgemeine  Bekanntsein  der  giftigen  Eigen- 
schaften, die  leichte  Beschaffung  oder  selbst  Darstellung  der  Kupfer- 
gifte begünstigen  den  Missbrauch  derselben  zum  Selbstmorde  oder 
zur  Erzielung  von  Abortus. 

Oekonomiflche  Vergiftung.  Diese  kommt  wohl  am  häufig- 
sten vor;  namentlich  in  Folge  der  Zubereitung  von  Speisen  oder 
Getränken,  besonders  saurer,  fetter  und  gesalzener  in  kupfernen 
Gefässen,  wenn  solche  darin  erkalten.-  (Lanzoni,  Portal,  Zwin- 
ger geben  viele  Beispiele  der  Art  an;  Fabricius  beschreibt  einen 
Fall,  bei  verschieddben  Bathsherren  in  Bern  vorgekommen;  Gmelin 
einen  solchen  aus  einem  deutschen  Kloster;  Moore  bei  der  Beman- 
nung eines  englischen  Auswandererschifiis;  Galtier  einen  solchen  bei 
15,  einen  anderen  bei  17  Landleuten;  Heller  will  eine  grossartige 
Kupfervergiftang  von  130  Personen  beobachtet  haben,  etc.  Pleischl 
fand  durch  directe  Versuche,  dass  viele  Speisen  aus  kupfernen  Ge-* 
schirren   Metall  aufnehmen,  weshalb  also  die  Annahme,  dass  rein 
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gehaltene  Geräthe  ohne  Nachtheil  verwendet  werden  konnten,  eine 
irrige  sei.)  ^ 

Ehenso  kann  zn  solchen  Vergiftungen  Yeranlassnng  gegeben 
werden,  durch  AnAiewahrung  saurer  Flüssigkeiten  in  kupfernen  Kan- 
nen oder  durch  das  Abzapfen  solcher  aus  rostigen  Erahnen;  durch 
Unreinlichkeit  und Unaufinerksanikeit  bei  Benutzung  neusilberner, 
schlecht  verzinnter  oder  versilberter  Tisch-  und  Küchengeräthe; 
durch  unvorsichtigen  und  überhaupt  verwerflichen  Gebrauch  von 
Kupfer  zum  Färben  eingemachter  Yegetabilien  (Gurken,  „pickles*' 
der  Engländer)  etc.;  zum  Roth  färben  der  Krabben,  zum  Färben 
der  Ostereier  etc. 

Technische.  Die  Verarbeitung  des  Kupfers  scheint  bei 
Weitem  nicht  so  gefahrlich  zu  sein,  als  die  des  Bleis,  dennoch  ver- 
anlasst dieselbe  zuweilen  vorübergehende  Unpässlichkeit  bei  den  Ar- 
beitern, obgleich  noch  nicht  sicher  festgestellt  ist,  welche  Handwerker 
am  meisten  zu  leiden  haben.  Nach  neueren  Untersuchungen  sollen 
besonders  Diejenigen,  welche  das  Kupfer  kalt  bearbeiten  und  dabei 
viel  Kupferoxydstaub  einathmen,  mehr  ergriffen  werden,  während 
Jene,  welche  das  Kupfer  schmelzen  oder  glühen  (Messingarbeiter) 
wenig  oder  nicht  ergriffen  werden'^).  In  Farbefabriken,  Spiegel- 
und  Goldpapierfabriken,  überhaupt  wo  falsche  Vergoldung  und  Bronce- 
pulver  gebraucht  werden,  kommen  gleichfalls  wenige  dadurch  ver- 
ursachte Gesundheitsstörungen  vor. 

Medicinale.  Wenn  die  Zubereitung  gewisser  Arzneimittel  in 
unreinen  kupÜNrnen  Kesseln  oder  Mörsern  vorgenommen  wird,  so 
kann  dadurch  eine  Verunreinigung  mit  Kupfer  Platz  greifen;  Tama- 
rinden, Pulpa  prunorum  etc.  wurde  öfter  schon  kupferhaltig 
gefunden.  Innerliche  Anwendung  von  Gnprum  sulfuricum  oder 
aceticum  in  sehr  hohen  Dosen  kann  gleichfaUs  schlimme  Folgen 
haben,  obgleich  diese  im  Allgemeinen  nicht  so  gefährlich  sind,  als 
man  früher  annahm. 

Verfälschung.  Die  berüchtigtste  ist  die  des  Brotes  mit 
Kupfervitriol,  welche  ib  Belgien,  mehr  noch  in  Frankreich 
(26  Bäcker  in  Calais),  wie  auch  noch  in  einigen  Provinzen  von  Süd- 
holland (Zeeland)  vorkam.  Ferner  gehört  hierher  die  Anwendung 
von  Kupferfarben  zum  Färben   des   grünen  Thees,  welche  jedoch 


*)  Dies  geht  aus  den  Beobachtungen  Audouard's  und  Chevallier's 
hervor  und  widerspricht  geradezu  den  Angaben  Orfila's,  wonach  die  „Erna- 
.nations  de  cuivre"  am  gefährlichsten  sein  sollten.  Uebrigens  soll  die  Verar-» 
beitung  des  Rothkupfers  weniger  Nachtheile  bringen,  als  die  des  Messings  und 
derartiger  Legirungen. 
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•icht  sehr  häofig  ist.  Richter  junior  fand  19  Proben  mit  Cuprum 
carbonicam  (in  Deuttfehiand)  geförbt;  vergl.  noch  darüber  die  Pflan- 
zengifte, und  zwar  den  Artikel  „Thee").  Auch  Conditorwaaren,  Ga- 
japutöl,  Liqueur  d^absinthe  und  wahrscheinlich  noch  andere  Spiri- 
tuosen, Austern  (sogenannte  „groen-baarden")  fand  man  schon  mit 
Cuprum  carbonicum,  aceticum  oder  chloratum  gefärbt.  Manche  De- 
stillate können  auch  durch  die  Apparate  selbst  kupferhaltig  werden; 
die  Behauptung  von  Dr.  Argenziano,  nach  welcher  gewisse  Wein- 
sorten in  Italien  absichtlich  zur  Erhöhung  des  Wohlgeschmacks  (?!) 
mit  metallischem  Kupfer  behandelt  würden,  klingt  sehr  unwahr- 
scheinlich« Zufallige  Verunreinigung  mit  Kupfer  kann  noch  vor- 
kommen bei  Zucker  (in  Folge  der  Behandlung  desselben  in  unrei- 
nen kupfernen  Gefassen),  bei  Syrup  (Klären  mit  Sulfas  cupri),  bei 
Succus  liquiritiae,  wie  noch  bei  Austern  und  Muscheln  durch 
den  Kielbeschlag  der  Schiife  mit  Kupferplatten. 

Vergiftungsdosen. 

Obgleich  wiederholt  die  Beobachtung  gemacht  wurde,  dass  eine  297 
hohe  Dosis  dieser  Gifte  (z.  B.  V2  bis  1  Unze  Cuprum  sulfuricum) 
ohne  tödtliche  Wirkung  genommen  wurde  *),  indem  durch  das  heftige 
Erbrechen  der  grösste  Theil  desselben  wieder  aus  dem  Magen  her- 
ausgeschafit  wird,  so  haben  dennoch  auf  der  anderen  Seite  klinische 
Beobachtungen  und  Versuche  an  Thieren  gezeigt,  dass  unter  gewissen 
Umstanden  6  bis  8  Gran  Cuprum  sulfuricum  oder  aceticum  be- 
reits eine  lebensgefahrliche  Gabe  für  den  Menschen  sein  können. 
(Van  Hassclt  bemerkt  dabei,  dass  ihm  deshalb  die  in  den  Hand- 
büchern der  Arzneimittellehre  angegebenen  Dosen  von  6  Gran  pro 
dosi  (V.  D.  Water),  mehrmals  wiederholt  (Oesterlen),  besonders 
aber  die  Scrupeldose  einiger  englischen  Aerzte  in  den  gewöhnlichen 
Fällen  zu  hoch  vorkomme;  denn,  wenn  das  Erbrechen  ausbleibe,  so 
stehe  das  Leben  des  Patienten  auf  dem  Spiel.) 

Ferner  wird  noch  die  Thatsache  bestätigt,  dass  sehr  geringe, 
selbst  durch  den  Geschmack  wenig  oc|^r  nicht  wahrnehmbare  Men- 
gen zufällig  bei  der  Zubereitung  von  Speisen  und  Getränken  ge- 
bildeter pflanzen-  oder  fettsaurer  Kupfersalze  mehrmals  lethale 
Wirkung  äusserten.     (Mair  fand,  dass  das  mit  Leinöl  angeriebene 

*)  Pelikan  schliesst  aus  seinen  Veraueben,  dass  Kupfiersalxe,  in  grosse- 
ren Dosen  gegeben,  relativ  viel  scbwäcber  wirken,  als  bisher  angenommen 
wurde;  dagegen  glaubt  er  nicht,  dass  in  kupfernen  Geschirren  gekochte  Spei- 
sen andere  als  vorübergehende  Symptome  herrorzubringen  im  Stande  seien. 
(Dessen  Beiträge  xnr  gerichtlichen  Medicin  etc.,  1858,  S.  187.) 

Tan  Hasselt -Hoiikel 's  Giftlohrc.    II.  18 
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Kapferoxyd  (in  wiederholten  Gahen  von  1  bis  10  Gran)  auf 
Eatssen  viel  schneller  und  kräftiger  wirkte,  als 'das  Oxyd  allein.) 

Wirkung. 

298  Die  Kupfergifte  scheinen  weniger  verderblich  auf  den  Organis- 

mus zu  wirken,  als  die  beiden  vorhergehenden  Metalle.  (Nach  Cor- 
rigan  wirkt  das  Kupfer  mehr  auf  das  vegetative,  das  Blei  mehr 
auf  das  an i male  Leben.)  Kleine  Mengen  werden  besser  vertragen, 
wie  auch  die  Gewohnheit  die  Wirkung  solcher  sehr  schwächt.  Diese 
Gifte  gehören   zu  den  irritirenden,  leicht  corrosiven. 

Die  örtliche  Einwirkung  derselben  beruht  auf  der  chemischen 
Vereinigung  der  Oxyde  mit  dem  Eiweisse  oder  anderen  Proteinver- 
bindungen  der  berührten  Gewebstheile.  (Nach  Mitsc herlich  soll 
die  Verbindung  eine  aus  Ei  weiss  und  basisch  schwefelsaurem  Kapfer- 
oxyd (natürlich  bei  Anwendung  dieses  Salzes)  sein;  wahrscheinlicher 
ist  jedoch  die  Ansicht  Mul  der s,  wonach  die  entstehende  Verbindung 
einfach  ein  Kupferoxydalbuminat  sei,  indem  auch  Lieberköhn^)  in 
dem  durch  Kupfervitriol  in  einer  Eiweisslösung  verursachten  Nieder- 
schlage nur  geringe  Mengen  von  Schwefelsaure  finden  konnte.  Auch 
Schroff**)  ist  der  Meinung  und  nimmt  dabei  an,  dass  die  frei  ge^ 
wordene  Schwefelsäure  corrodirend  auf  die  Magenwandungen  wirke.) 

Was  die  entfernte  Wirkung  betrifft,  so  wird  dasselbe  auch 
für  den  Uebergang  in  das  Blut  angenommen,  indem  das  gebildete 
Kupferalbuminat  in  den  Säuren  des  Magensaftes,  wie  auch  dusch  Al- 
kalien (Galle  im  Zwölffingerdarm)  gelöst,  in  das  Blut  übergehen 
kann.  Von  allen  Organen  scheint  die  Leber  am  meisten  af&cirt  zu 
werden,  wie  auch  zufolge  angestellter  Versuche  an  Thieren  die  Milz. 
(Wibmer  fand  besonders  in  der  Leber  das  genommene  Kupfer  an- 
gehäuft; Bouchardat  giebt  femer  an:  „Les  sels  de  cnivre  pa- 
raissent  se  cantonner  exclusivement  dans  la  circulation  hepatique".) 

Die  Elimination  geht  nicht  sehr  rasch  vor  sich;  sie  kann  je- 
doch unter  Vermehrung  der  Gallensecretion  und  durch  den  Urin 
stattfinden,  vielleicht  auch  durch  die  Speichel-  und  Bronchial- 
absonderungen. Letztere  Wege  nehmen  nämlich  Dang  er  und 
Flau  diu  an,  welche  mit  Anderen  die  als  feststehend  zu  betrach- 
tende Elimination  durch  die  Nieren  in  Abrede  stellen.  Dieselben 
fanden  in  dem  Speichel,  wie  auch  in  den  expectorirten  Sputis  deut- 
liche Kupferreaction,  was  jedoch  nicht  cds  Beweis  dienen  kann,  indem 
diese  Reaction  auch  von  abgestossenem  und  noch  mit  Kupfer  ver- 
bundenem Epithel  der  Mund-  und  Bachenschleimhaut  abhängen  könnte. 

^)  Pog^end.  Anoal.  Bd.  LXXXVI,  8.  121.  —  **)  Pharmakologie  S.  307. 
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Symptome  acuter  Vergiftung.       4 

Bei  dem  Kupfer  ist  im  Cregensatze  zum  Blei  die  acute  Vergif-  299 
tuugBform  von  grösserer  Wichtigkeit  als  die  chroBische. 

Die  ersten  Symptome  treten  hier  nicht  immer  gleich  rasch  nach 
der  Aufnahme  des  Giftes  auf;  so  kennt  man  einige  Fälle,  wo  jedoch 
wahrscheinlich  weniger  lösliche  Kupferverbindung^en  genommen  wor- 
den waren,  wo  dieselben  angeblieh  erst  nach  Verlauf  von  2  bis  10, 
selbst  nach  mehreren  Stunden  sich  einstellten. 

Die  bereits  entwickelte  Intoxikation  liefert  das  Bild  einer  hef- 
tigen Gastroenteritis  mit  Affection  der  Leber.  (Die  dickan  Ge- 
därme sollen  mehr  als  die  dünnen  ergri£Pen  werden,  weshalb  auch 
Schönlein  diese  Vergiftung  als  eine  Golonitis  oder  Colitis  toxica 
beschreibt.) 

Als  mehr  eigenthüm liehe  Symptome  beachte  man  den  ekel- 
haften, anhaltenden  Kupfergeschmack,  besonders  beim  Aufstossen; 
den  starken  Speichelfluss  mit  unaufhörlichem  Ausspucken,  mitunter 
mit  Bronchialfluss;  das  heftige  Erbrechen,  wobei  das  zuerst  Ausge- 
brochene  eine  blaue  oder  grüne  Farbe  zeigt;  die  meist  blutige 
Diarrhöe  (nach  Blandet,  zum  Unterschiede  von  der  Bleikolik)  mit 
Brennen  am  After  und  häufig  nachfolgender  Tympanitis;  (die  ausge- 
leerten Faeces  werden  mitunter  später  durch  Bildung  von  Sulfuretum 
cupri  in  den  dicken  Gedärmen  dunkelbraun);  die  oft  erst  später 
eintretende  icterische  Färbung  der  Haut,  der  Sclerotica  und  des 
Urins  und  besonders  die  fast  constant  auftretenden  Kopfschmerzen. 

In  hochgradigen  Fällen  folgen  schmerzhafte  Krämpfe,  nament- 
lich Schlund-  und  Wadenkrämpfe,  Convulsionen,  Lähmungseracheinun- 
gen  mit  Verlust  der  Sensibilität,  Kälte  der  Haut  und  schliesslich 
der  Tod,  oft  rasch  (beispielsweise  nach  vier  bis  zwölf  Stunden),  meist 
jedoch  viel  später. 

Anmerkung.  In  Fällen,  wo  die  ersten  Symptome  lange  aus- 
bleiben, zeigt  sich,  wie  bei  Arsenik,  eine  mehr  paralytische  Ver- 
giftungsform, bei  welcher  besonders  die  letzte  Symptomenreihe,  ohne 
vorausgegangene  irritirende  Wirkung,  beobachtet  wird.  (Beide  For- 
men können  bei  oberflächlicher  Beobachtung  mit  Cholera  verwech- 
selt werden.) 

Chronische  Vergiftung. 

Als   consecutive    Krankheitszustande    können  Magenkrampf,  300 
Kolikschmerz,  Darmgeschwüre  mit  ihren  Folgen  zurückbleiben. 

Die  ursprünglich  chronische  Vergiftung,  gewöhnlich  als  Dys- 

18  • 
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crasia  aeruginalis  beschrieben  (jedoch  der  Conformitat  mit  den  übri- 
gen Metallvergiftungen  wegen  besser  als  „Aeruginismus"  zu  bezeich- 
nen) ist  seltener  und  viel  weniger  bekannt,  als  die  Bleidyscrasie. 

In  ihren  niederen  Graden  und  wo  die  örtliche  Affection  fehlt, 
wird  dieselbe  als  üydrämie  aufgefasst  und  mit  Scorbut  verglichen. 
Die  wichtigsten  Symptome  sind :  Bleichsucht,  Abmagerung,  aUgemeine 
Muskelschwäche,  besonders  aber  eine  eigenthümliche  Afifection  des 
Zahnfleisches,  welches  einen  purpurrothen  Saum  zeigt,  wobei 
das  Zahnfleisch  selbst  von  den  Zähnen  zurückgezogen  wird.  (Cor- 
rigan  und  Andere^  Zeigt  sich  diese  Vergiftung  mehr  localisirt,  so 
kann  man  zwei  besondere  Hauptformen  unterscheiden,  nämlich:  Co- 
lica  aeruginalis  und  Paralysis  aeruginalis. 

Die  chronische  Kupferintoxikation  wurde  lange  Zeit  verkannt  und  die 
als  Folge  derselben  bezeichneten  Krankheitszustände  einer  vermuthcten  Beimen- 
gung von  Blei  zu  dem  Kupfer  zugeschrieben,  obgleich  dieses  viel  seltener  als 
das  Zink  zu  Lcgirungen  verwendet  wird. 

Elan  de  t  schien  das  selbständige  Bestehen 'dieser  Intoxikation  bewiesen 
zu  haben,  als  er  von  Chevallier  und  Bois  du  Lonry*)  Widerspruch  da- 
gegen erfuhr,  von  Corrigan  aber  enc^sch  unterstützt  wurde.  Ausser  den 
genannten  Symptomen  sollten  sowohl  beim  Schmelzen  des  Kupfers,  als  auch 
durch  Aufnahme  kleiner  Kupfcrthcilc  beim  *  Einathmen  die  Luftwege  mehr 
oder  minder  sich  ergriffen  zeigen,  bei  hartnäckigem  Husten  (Coryza  acruj^i- 
nalis,  Asthma  aeruginale),  etc. 

Ucbrigens  ertheilt  der  tägliche  Verkehr  mit  Kupfer,  auch  ohne  daas  pa- 
thologische Zustände  auftreten,  den  damit  beschäftigten  Arbeitern  eine  grün- 
liche Färbung  der  Haut,  selbst  der  Haare,  wie  auch  die  Ausscheidungen 
des  Darms  und  der  Blase  einen  Grchalt  an  Kupfer  zeigen,  was  sich  in  den 
Aborten  in  Fabriken  etc.  durch  einen  oft  starken  grünen  Niederschlag  an  den 
steinernen  Abflussröhren  jener  Locale  zu  erkennen  giebt.  (Falkoner,  Patis- 
sier,  Andonard.) 

Colica  aeruginalis. 

301  Die  Eupferkolik  ist,  bei  hestehender  Ohstipation,  leicht  mit  der 

Bleikolik  zu  verwechseln,  und  kann  von  dieser  unterschieden 
werden : 

1)  Durch  den  schnelleren  und  gutartigeren  Verlauf,  wenigstens 
was  Hartnäckigkeit  und  Gefahr  betiifft 

2)  Durch  das  gleichzeitige  Auftreten  galleartigen  Erbrechens. 

3)  Durch  die  Vermehrung  des  an  und  für  sich  nicht  so  heftigen 
Schmerzes  bei  Druck  auf  den  Unterleib. 

4)  Besonders  aber  durch  den  Ausgang  in  Diarrhöe,  wobei  meist 
blutige**)  und  grün  gefärbte  Stühle  erfolgen. 

*)  Annal.  d*hygifene  publ.  1850.   —   ♦•)  Blandet  legt   darauf  besonders 
Gewicht}  siehe  §.  299. 
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Orfila  giebt  femer  noch  als  differentielles  Merkmal  fär  die 
KupfervergiftuDg  das  vorhandene  Fieber  an;  meist  folgt  hier  auch 
Enteritis. 

Obgleich  Pidoye,  Robiquet  und  Andere  die  Kupferkolik  der 
Bleikolik  gleichetellen,  bemerkt  Bland  et,  dass  diese  Ansicht  darin 
ihren  Ursprung  fuide,  dass  man  die  Kupferintoxikation  weniger  kenne, 
weil  die  davon  befallenen  Arbeiter  selten  in  Behandlung  kämen. 

Paralysis  aeri^ginalis. 

Diese  Form  wurde  viel  seltener  beobachtet,  soll  jedoch  nach  £i-  302 
nigen  auf  gleiche  Weise  verlaufen ,  wie  die  Bleilähmung.     Nachdem 
vorher  sich  die  bekannten  Symptome  von  Spinalirritation   aeigten, 
soll  sich  diese  Lähmung    auch  vorzüglich    auf  die  Extensoren  des 
Vorderarms  beschränken. 

Cor ri  gan  nimmt  diese  Form  ni  cht  als  bestehend  an ;  auch  B 1  a n  - 
det  spricht  nicht  von  der  Kupferparalyse  und  schreibt  die  Affectionen 
des  Nervensystems,  welche  bei  Kupferarbeitem  vorkommen,  grössten- 
theils  dem  Zink  (in  dem  Messing)  zu. 

Reactionen. 

Die  Kupferverbindungen  sind  im  Allgemeinen  leicht  kenntlich  303 
an  ihrer  grünen,  blauen  oder  blaugrünen  Farbe  und  dem  ekelhaften 
metallischen  Geschmack.     Chemisch  sind  sie  durch  folgende  Reagen- 
tien  nachzuweisen: 

Schwefelwasserstoff  bewirkt  in  ihren  Lösungen  einen  braun- 
schwarzen Niederschlag,  welcher  in  verdünnten  Säuren  und  Alka- 
lien unlöslich  ist. 

Ferrocyankalium,  einen  braunrothen  Niederschlag. 

Liquor  ammoniae  zuerst  Trübung,  dann  grünblauen,  im 
Uebcrschusse  des  Reagens  mit  schön  dunkelblauer  Farbe  löslichen 
Niederschlag. 

Aetzkali  erzeugt  einen  hellblauen  Niederschlag.  (In  Ermange- 
lung dieses  kann  man  sich  einer  gesättigten  Seifenlösung  bedienen; 
träufelt  man  in  diese  die  verdächtige  kupferhaltige  Lösung,  so  bilden 
sich  hellblaue  Streifen  in  derselben.) 

Ferner  kann  man  durch  das  Einlegen  eines  polirten  eisernen 
Stäbchens,  besonders  nach  Zusatz  von  etwas  Salzsäure,  sich  von  der 
Gegenwart  des  Kupfers  in  Lösung  überzeugen,  indem  letzteres  da- 
durch reducirt  und  mit  braunrother  Farbe  auf  jenem  niederge- 
schlagen wird.  Am  besten  bedient  man  sich  hiezu  einer  blanken 
Messerklinge,  welche  man  jedoch,  zur  besseren  Yergleichung,  nnr  halb 
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in  die  Lösong  abführt.  (Zur  Auffindung  sehr  geringer  Mengen  von 
Kupfer  bedient  eich  Boutigny  einer  st&hlemen  Nadel,  welche  er  an 
einem  Pferdehaare  befestigt  in  der  angesäuerten  Flüssigkeit  aufhängt. 
Um  in  solchen  Fällen  den  Ueberzug  sicher  als  Kupfer  zu  erkennen, 
behandelt  man  denselben  mit  Liquor  ammoniae,  welcher  ihn  bei  Zu- 
tritt der  Luft  unter  Bildung   von  Kupferammonium    blau  färbt.) 

Auch  mit  Soda  können  Kupfersalze  bei  Behandlung  mit  dem 
Löthrohre  auf  Kohle  durch  die  Bildung  rother,  glänzender  Metall- 
blättchen,  welche  auf  der  Kohle  keinen  Anflug  bilden,  erkannt  wer- 
den. Andere  Reductionsmittel  sind  noch  der  Phosphor,  Zucker 
(Trommer'sche  Probe),  der  Apparat  von  Döbereiner  (Zinkstäb- 
chen  mit  angelöthetem  Platindraht)  etc. 

Behandlung  der  acuten  Vergiftung. 

304  Mechanische.   Da  die  Kupfersalze  schon  an  und  für  sich  stark 

emetisch  wirken,  so  ist  es  selten  nöthig,  Brechmittel  zvqpeichen;  sollte 
die»  jedoch  dennoch  nothwendig  sein,  so  dürften  die  mechanisch 
wirkenden  oder  verdünnenden  ausreichen.  Bleiben  die  ersten  Symp- 
tome lange  aus,  so  sind  meist  die  Kupfergifte  schon  weiter  im  Tracte 
vorgedrungen,  weshalb  man  dann  besänftigende  Clysmata  und  milde 
Purgirmittel,  wie  z.  B.  Manna,  Milchzucker,  jedoch  kein  Oleum 
ricini  oder  andere  Oleosa,  welche  die  Lösung  des  Kupfers  begünstigen, 
reichen  muss.  (Auch  die  oft  als  Hausmittel  gebräuchliche  Anwendung 
des  Essigs  ist  verwerflich,  indem  dadurch  nur  die  Wirkung  des 
Kupfers  begünstigt  wird  (Drouard;  vergl.  auch  §.  297.) 

Chemische.  Als  die  praktischsten  der  zahlreichen  Gegengifte 
des  Kupfers  werden  das  Ei  weiss,  der  Zucker  und  Magnesia  usta 
empfohlen. 

Das  Eiweiss  bildet  mit  allen  löslichen  Kupfersalzen  eine  in  Was- 
ser unlösliche  Verbindung  von  Kupferoxydalbuminat;  die  Bildung 
dieser  letzteren  erfolgt  rasch,  weshalb  Eiweiss  oder  andere  solches 
enthaltende  Flüssigkeiten,  wie  Milch  etc.  gereicht  werden  müssen. 
Uebrigens  dürfen  solche  Stoffe  nicht  in  zu  grosser  Menge  gegeben 
werden,  weil  das  gebildete  Albu'minat  im  Ueberschusse  des  £i- 
weisses  und  auch  in  den  Säuren  des  Magensaftes,  wie  dies  Mulder 
nachweist,  gelöst  wird.  Orfila  giebt  an,  dass  das  Weisse  von 
einen^  Ei  genüge,  um  5  Gran  Cuprum  aceticum  zu  neutralisiren; 
Taylor  will  dagegen  das  Eiweiss  reichlich  gereicht  wissen,  weil 
das  Kupferalbuminat  im  Ueberschusse  der  sauren  Lösungen  der 
Kupfersalze  gelöst  würde.  Es  ist  deshalb  nöthig,  sich  vorher  von 
der  Menge  des  genommenen  Giftes  zu  unterrichten.  Vielleicht  könnte 
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nooh  ein  Znsata  der  auch  für  sich  schon  von  Baesy  und  Rouoher 
empfohlenen  Magnesia  nsta  sich  nützlich  erweisen,  indem  dieselbe 
*die  freie  Säure  auf  alle  F&lle  neutralisirt. 

(Die  Milch  ist  auch  noch  wegen  ihres  Gehaltes  an  Milchzucker 
zweckmässig.)  Der  Zucker  reducirt  die  Kupfersalze  theil weise  zu 
Metall,  theilweise  zu  minder  wirksamen  Kupferoxydul;  doch  findet 
diese  Reduction,  wenigstens  mit  dem  gewöhnlichen  Bohrzucker, 
bei  der  Temperatur  des  Magens  und  ohne  Zusatz  von  Alkali  nur^ 
sehr  langsam  und  unvollständig  statt.  Deshalb jgebe  man  dem  Milch- 
zucker, Traubenzucker  oder  Honig,  welche  leichter  reduciren, 
den  Vorzug.  Die  Saccharina  scheinen  nebstdem  die  Eigenschaften 
zu  besitzen,  die  Resorption  des  Giftes  zu  verzögern  (I,  §.  18), 
ferner,  auf  noch  nicht  erklärte  Weise ,  die  heftigen  Magenschmerzen 
und  das  Erbrechen  zu  lindern,  und  in  hohen  Dosen  Stuhlgang  zu  be- 
wirken, weshalb  van  Hasselt  in  vorkommendem  Falle  die  Darrei- 
chung von  Eineiss  nebst  irgend  einem  der  angefahrten  Saccharina 
in  Milch  gelöst  empfiehlt.  •■ 

Die  Anwendung  des  Zuckers  gegen  Kupfervergiftung  wird  von  mancher 
Seite  angefochten,  ohgleich  dieselbe  schon  längst  als  ökonomisches  Hülfsmittel 
bekannt  ist  und  verschiedene  günstige  Erfolge  damit  enielt  wnrden.'  Postel 
rühmte  schon  vor  einigen  Jahren  den  Zucker  als  Gegenmittel,  wogegen  J^ddch 
Orfila  entschieden  auftrat.  Dieser  begründet  seine  entgegengesetzte  Meinung 
damit,  dass  zur  Reduction  eine  hohe  Temperatur,  selbst  Kochhitze  nöthig  sei, 
wie  auch  seine  Versuche  an  Thieren  negative  Resultate  ergeben  hätten.  Uebri- 
gens  darf  biet  nicht  vergessen  werden,  dass  das  reducirende  Vermögen  des 
Zuckers  nicht  nur  von  dem  Wärmegrade  abhängig  ist,  sondern  auch  von  der 
Art  d£s  dazu  verwendeten  Zuckers,  ob  Rohr-  oder  Traubenzucker,  von  welchen 
der  letztere  leichter  reducirt.  Ferner  )iaben  Beide  übersehen,  dass  eine  Re- 
duction nur  bei  Zusatz  von  Aetzkali  stattfindet,  was  der  praktischen  Brauch-, 
barkeit  dieses  Gegenmittels  sehr  im  Wege  steht.  (Clarus  empfiehlt  besonders 
den  Milchzucker,  Duflos  den  Honig.) 

Was  die  Magnesia  usta  betrifit,  so  kommt  dieser  allerdings 
die  Eigenschaft  zu,  das  Kupferoxyd  aus  seinen  Verbindungen  nieder- 
zuschlagen. Als  weniger  häufig  in  Haushaltungen  vorhanden,  muss 
dieselbe  den  beiden  ersten  Gegenmitteln  nachstehen,  doch  kann  sie 
noch  zur  Nachkur  dienen. 

Ausser  diesen  Antidota  sind  noch  verschiedene  andere  Stoffe 
als  solche  vorgeschlagen  worden,  besonders  Eisen  mittel,  obgleich  die 
Erfahrung  bis  jetzt  noch  keine  Beweise  für  die.Brauchbarkeit  dersel- 
ben lieferte.  Hierher  gehören:  Limatura  ferri  (Payen  und  An- 
dere), theils  für  sich,  theilsmit  Limatura  argenti  (Horsley),  oder 
mitLimatura  zinci(Dumas);  von Bouchardat wurde  dasFerrum 
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hydrogenio  reductum  empfohlen,  von  Sandras  Ferrum  sulfu- 
ratum  hydraticum,  Ton  Orfila  und  Scbrader  das  Ferroeyan- 
kalium;  von  Benoist  das  Natron  bicarbonicum  etc.  Van 
Rasselt  hält  es  für  rathsam,  in  Fällen,  wo  viel  Kupfer  eingeführt 
wurde,  auf  die  Anwendung  des  Ei  weisses  und  Zuckers,  die  eines  der 
angeführten  Mittel,  am  besten  des  Schwefeleisens,  folgen  zu  lassen, 
indem  dann  diese  in  dem  Darmrohre  ihre  chemische  Wirkung  fort- 
setzen könnten. 

Organische.  Ij^eist  sind  entzündungswidrige  Mittel,  er- 
weichende (jedoch  keine  Oleosa)  und  beruhigende  Mittel  (beson- 
ders Opiacea)  im  Beginne  indicirt  Darauf  lasse  man  diuretische 
und  purgirende  Mittel  folgen,  um  das  resorbirte  Kupfer  mit  dem 
Harn  und  der  Galle  auszutreiben.  Vielleicht  könnte  noch  mit 
Vortheil  gegen  den  auftretenden  Speichel-  und  Bronchialfluss  der 
Gebrauch  verschiedener  Sialagoga  (Kauen  von  Ingwer,  Rad.  pyre- 
thri  etc.)  und  von  Expectorantien  (Decoct.  senegae,  Acidum  ben- 
zoicum)  versucht  werden. 

Bei  der  paralytischen  Form  nahm  man  seine  Zuflucht,  wie 
bei  dem  Arsenik  (§.  276)  zu  erregenden  Mitteln.  (Guerard  sah 
in  einem  derartigen  Falle  günstigen  Erfolg  von  der  Anwendung  einer 
Peti*  vinoäa  mit  Tinctura  cinnamomi.) 

Behandlung  des  Aeruginismus. 

305  Zuverlässige,   chemische,   die   Elimination    zurückgehaltenen 

Kupfers  befördernde  Mittel  sind  für  die  chronische  Kupfervergif- 
tung nicht  bekannt.  Man  findet  hierzu  die  Anwendung  einer  „Li- 
monade sulfurique"  empfohlen,  u«  durch  die  Schwefelsäure  die  festen 
.  *Ktipferverbindungen  zu  lösen.  (Hannen  hat  auch  zu  diesem  Zwecke, 
wie  bei  Arsenik,  §.  277,  den  Salmiak  als  Lösungsmittel  vorgeschla- 
gen; ß landet  verordnet  den  Kupferarbeitem  mit  Recht  als  Pro- 
phylacticum  den  täglichen  Gebrauch  von  Milch,  Eiweiss  und 
Zucker.) 

Gegen  die  Kupferkolik  hat  sich  besonders  der  Gebrauch  von 
Opiacea  sowohl  innerlich,  wie  auch  in  Form  von  Umschlägen  auf 
den  Unterleib,  als  zweckmässig  erwiesen.  Die  oft  nachfolgende  En- 
teritis ist  nach  allgemeinen*  Regeln  zu  bekämpfen. 

Gegen  die  mögliche  (?)  Kupferlähmung  werden  dieselben 
Mittel  wie  bei  dem  Qlei  empfohlen. 
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Leichenbefand. 

Ausser  den  gewöhnlichen  Entzündangsprodacien,  nicht  allein  im  306 
Magen  und  in  den  Gedärmen,  besonders  im  Rectum  (blutige  tind 
melanotische  Erosionen  etc.),  beobachtete  man   circumscripte  Ver- 
sohwärung,  und  in  einem  einzelnen  Falle  selbst  Perforation  (?). 

Als  mehr  charakteristische  Leichenerscheinungen  gelten  mitunter 
die  starke  icterische  Hautfarbe  und  zuweilen  das  Vorhandensein 
blauer,  grüner  und  bratiner  Flecken  oder  Incrustationen  auf 
den  Schleimhäuten  des  Speisekanals,  welche  in  Folge  der  Fällung 
theilweise  zersetzter  Kupfersalze  auftreten. 

Bei  Kupfer  arbeiten^  will  man  auch  schon  die  Knochen 
hellgrün  geförbt  gefunden  haben;  übrigebs  lässt  sich  bis  jetzt  die 
Golica  und  Paraljsis  (?)  aesuginalis  noch  nicht  voUkommen 
von  der  durch  Blei  verursachten  pathologisch -anatomisch  unterschei- 
den. (Mair  fand  bei  seinen  Versuchen  an  Thieren  auch  die  Leber 
erweicht  und  degenerirt) 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

« 

Bei  dieser  ist  namentlich  in  das  Auge  zu  fassen :  307 

1.  Dass  Spuren  von  Kupfer  normal  oder  physiologisch  in  ver- 
schiedenen Organen  de$  menschlichen  Körpers  gefunden  werden. 
«Barse,  Ueroy,  Devergie,  Lesueur,  Orfila  und  Andere  haben 
dies  gegen  F landin  und  Andere  festgestellt  Das  normale  Kupfer, 
von  welchem  sich  in  den  gesammten  Eingeweiden  des  Menschen 
nicht  mehr  als  30  bis  40  Milligramme  vorfinden,  kai^n  besonders  aus 
der  Leber  Toach  dem  Einäschern  gewonnen  werden  (siehe  OVfila).. 
Bei  Vergiftungen  hat  man  auch  besonders  in  den  Fäeces  noch  KupfHr 
zu  suchen,  worin  dasselbe  häufig  als  Schwefelkupfer  enthalten  ist; 
bei  der  oft  nöthigen  Einäscherung  berücksichtige  man,  dass  dasselbe 
als  Ghlorkupferammonium  sich  verflüchtigen  kann,  und  zwar  unter 
dem  Einflüsse  der  Chlorverbindungen  %nd  des  aus  thierischen  Stofien 
gebildet  werdenden  Ammoniaks  (Georges). 

2.  Dass  Spuren  dieses  Metalles,  herrührend  von  genossenen 
Speisen  und  Getränken  (Weizenbrot,  Ochsenfleisch,  Mtfee;  nach 
Liebig  nimmt  dear Mensch  täglich  aus  ersterem  allein  2  bis  3  Milli- 
gramme Kupfer  auf),  oder  aus  den  verwendeten  Gefässen,  in  den 
Magencontentis  vorkommen  können. 

3.  JDass  die  gefundene  Kupferreaction  von  der  Darreichung  von 
Cuprum  sulfnricum,  als  Brechmittel  bei  anderen  Vergiftungen  ge- 
reicht, herrühren  kann.     Hierbei  kann  dann  die  Frage  entstehen,  ob 
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der  Tod  Folge  des  vorher  genommenen  Giftes  oder  des  gereichten 
Brechmittels  war. 

4.  Dass  Eupfertheile  in  ungewöhnlicher  Menge  pathologisch 
angeh&nft  sein  könneo ,  z.  B.  in  der  Galle,  namentlich  aber  in  den 
Gallensteinen. 

Ö.  Dass  Kupfer  in  den  Reagirutensilien,  besonders  in  dem  Fil- 
trirpapiere,  vorhanden  sein  kann. 

6.  Dass  einige  Eupferreactionen  bei  oberflächlicher  Unter» 
Buchung  mit  denen  des  Nickels,  Urans  und  Titans  verwechselt 
werden  können. 

So  geben  Nickelsalze,  welche  auch  eine  grüne  Farbe  besitzen, 
eine  übereinstimmende  Reaction  mit  Ammoniak,  wie  das  Kupfer; 
die  des  Urans  eine  ähnliche  mit  Ferrocyankalium  etc.  Die  Unter- 
scheidung ist  jedoch  bei  genauer  Prüfung  nicht  schwierig,  wie  auch 
Taylor  angiebt. 


Viertes  KapiteL 

Qneokflüber ,  Hydrargyrum. 

« 

308  Das  Quecksilber  kann  in  jeder  vorkommenden  Form  in  höherem 

oder  geringerem  Grade  giftig  wirken,  nicht  bloss  in  fein  vertheiltem 
Zustande,  wie  in  den  Quecksilberdämpfen,  dem  Unguentum 
hydrargyri,  den  '„blue  pills*'  der  Engländer  etc.,  sondern  auch  in 
flüssiger  Form,  wenn  es  entweder  durch  mechanische  Hindernisse 
im  Ddrmkanale  zurückgehalten  wird,  oder  wenn  es  in  oft  wiederhol* 
ten  kleinen  Dosen  eingeführt  wird.  (Van  Ilasselt  bemerkt  hierbei, 
dass  Christison,  Taylor,  Sobernheim  und  Andere,  sich  auf  die 
bestimmte  Aussprache  der  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Berlin  stützend, 
mit  Unrecht  annehmen,  dass  das  metallische  Quecksilber  keine 
tödtliche  Wirkung  äussere.  Uebrigens  dürfte  in  allen  solchen  Fäl- 
len das  metaUische  Quecksilber,  welches  in  fein  vertheiltem  Zustande 
sehr  leicht  oxydirbar  ist,  erst  in  eine  Oxydationsstufe  übergeführt 
worden  sein,  ehe  es  eine  giftige  Wirkung  ausübt) 

Man  kennt  eine  Anzahl  giftiger  Verbindungen  dieses  MetaUes, 
welche  als  stark  wirkende  (fortiora)  und  mildere  (mitiora)  unter- 
schieden werden  können.  Zu  den  ersteren  rechnet  man  die  Oxyd- 
verbindungen und  die  diesen  entsprechenden  Chloride,  Jodide  etc., 
zu  den  letzteren  gehören  die  Oxydulverbindungen  und  dieChlorüre, 
Jodüre  etc.     Die  wichtigsten  sind : 
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Qaecksilberoxyd,  Oxydum  hydrargyri,  auch  rother  Prft- 
cipitat  genannt; 

Quecksilbdrchlorür  (Galomel),  Protochloraretam  fay- 
drargyri; 

Quecksilberchlorid  (Sublimat),  Deutochlornretum  hy- 
drargyri« 

Die  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  Jod:  Proto-  und 
Deutojoduretum  bydrargyri;  die  Bromverbindungen  desselben: 
Proto-  und  Deutobromuretum.  (Nach  Einigen  entspricht  das 
Jodür  und  Bromttr  hinsichtlich  der  Wirkung  der  des  Galomel, 
das  Jodid  und  Bromid  der  des  Sublimats,  was  jedoch  van  Has- 
selt nicht  ganz  für  richtig  hält,  indem  man  gewiss  das  Jodür  nicht 
in  denselben  Dosen  reichen  dürfe  wie  Galomel.) 

Quecksilbercyanür  und  Cyanid;  neben  der  Gyanwirkung 
tritt  noch  die  der  Mercurialia  mit  in  Rechnung. 

Liquor  bydrargyri  nitrici  oxydulati  (Liquor Bellostii)  und 
oxydati. 

Hydrargyrum  chromicum  (Ghromroth),  ein  rother  Farb- 
stoff. 

Aqua  phagadaenica  nigra  (Aqua  calcis  mit  Galomel)  und 
rubra  (dasselbe  mit  Sublimat),  und  noch  verschiedene  andere  seltener 
gebrauchte  Mercurialia,  wie: 

« 

Mercarius  praecipitatus  albus  (Hydr.  amidato  - bichloratum) ,  der 
weisse  Präcipitat,  Mercurius  solabilis  Habnemanni,  fälschlich  gewöhn- 
lich Hydr.  oxydulat.  nigr.  genannt,  Hydrargyrum  sulfuricum  basicum 
(Turpethum  minerale),  Hydrargyrum  phosphoricum  oxydulat.  und 
oxydat.  etc.  etc.  Die  Schwefelverbindungen  sind  nicht  sehr  stark  wirkend, 
namentlich  Hydrargyrum  sulfuratnm  nigr.  und  stibiato-sulfuratum, 
auch  Aethiops  mineralis  und  antimonialis  genannt;  der  Zinnober,  Hydrargy- 
rum snlfuratum  rubrum,  wurde  ft>üher  von  Oesterlen,  Christison, 
wie  auch  früher  von  Orfila  als  nahezu  wirkungslos  betrachtet;  in  der  letzten 
Ausgabe  seiner  Toxikologie  führt  Orfila  denselben  doch  unter  den  Giften  auf. 
Der  Zinnober  wirkt  jedoch  nur  schwach  und  kann  nachPereira  zu  y^  Drachme 
im  Tag  gereicht  werden.  Kramer  und  Smith  fanden  hohe  Dosen  fürThiere 
giftig. 

Ursachen. 

Giftmord.  Hierzu  scheinen  die  Mercurialien  nicht  geeignet  309 
zu  sein ,  was  der  abscheuliche  Geschmack  der  stark  wirkenden  und 
die  weniger  sicher  tödtlichen  Eigenschaften  der  schwächeren  genü- 
gend erkl&ren.  Dennoch  kennt  man  verschiedene  Beispiele  absicht- 
licher Darreichung  aus  früherer  und  späterer  Zeit,  welche  besonders 
bei  Kindern   und  Kranken,  oder  in   wiederholten  Dosen  versacht 
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wurde.  (So  soll  sich  die  berüchtigte  Giftmischerin  Brinvilliers 
besonders  des  Sublimats  bedient  haben;  in  früheren  Jahren  versuchte 
man  auch  metallisches  Qaeoksilber  zu  gleichen  Zwecken,  jedoch 
nach  Pijl  und  Anderen  ohne  Erfolg.  Ghristison  führt  unter  930 
gerichtlichen  Fällen  neuerer  Zeit  30  an,  wo  von  Mercnrialien  Ge- 
brauch gemacht  Irurde.  Van  Hasselt  erwähnt  einen  Fall  aus 
Amsterdam,  wo  ein  Vater  sein  Kind,  welches  in  einer  Lebensver- 
sicherung stand,  durch  fortgesetzte  Darreichung  von  Galomel  tödtete.) 

Selbstmord.  Hierzu  wurde  schon  sehr  häufig,  und  zwar  in 
ausserordentlich  hohen  Dosen,  Sublimat  angewendet;  andere  Fälle 
sind  noch  bekannt  mit  rothem  Präcipitat,  Gyanquecksilber, 
salpetersaurem  Quecksilber  etc. 

Oekonomische  Vergiftung.    Durch  den  Aufenthalt  in  Räu- 
men, wo  Quecksilber  verdunstet,  z.  B.  in  einem  Locale,  wo  früher 
eine  Spiegelfabrik  war,  oder  wo  eine  beim  Zerbrechen  einer  Baro- 
meterröhre auf  den  Boden  geschüttete  Menge  Quecksilber  nicht  be- 
seitigt wurde,  etc.    Femer  durch  den  Gebrauch  von  Quecksilber  ge- 
gen Ungeziefer  (Verdunsten  desselben  gegen  Gimex  lecticularius; 
Ung.  mercuriale  gegen  Kopfläuse;  Sublimat  gegen  Ratten;  Mercu- 
rialkrankheiten  in  Folge  Verdampfens  von  Quecksilber  gegen  Wan- 
zen beobachtete  in  grossem  Maassstabe  Lefevre  im  Marinespital  zu 
Rochefort;  in  kleinerem  Maassstabe  wurden  schon  öfter  solche  Fälle 
mitgetheilt;  Lange  sah  in  Folge  dessen  ein  Kind  sterben*).    Durch 
den  zu  reichlichen  Gebrauch  gewisser  Gosmetica  (namentlich  Wa- 
schungen mit  Sublimat  etc.);   durch  Unvorsichtigkeit  (Naschen 
von  Calomel  statt  Zucker,  von  Spirituosen  Lösungen  von  Sublimat, 
welche  zum  Gebrauche  als  Antisyphilitica  dienen  sollten,  und  endlich 
durch  das  sogenannte  „  Sublimatessen  *^ ,  wie  solches  als  erregen  dos 
Mittel  in  dem  Orient  gebräuchlich  ist.      (Dieser  Missbrauch  findet 
nach  Pouqueville  und  Byron  in  derselben  Absicht  statt,  wie  das 
Opiumkauen  bei  denselben  Völkern  und  der  dadurch  hervorgerufene 
Zustand  soll  besonders  angenehm  (?)  sein.     So  soll  Soleyman  in 
Constantinopel   einer  der  berüchtigsten  Sublimatesser  gewesen  sein, 
ein  Opiumesser  in  Brussa  soll  täglich  2  Scrupel  Sublimat  neben  einer 
entsprechenden  Quantität  Opium  genommen  haben.    (Man  vergleiche 
darüber  das  bereits  bei  Opium  Angeführte.)   Tschudi  giebt  an,  dass 
auch  in  Peru   und  Bolivia  Sublimatesser  gefunden  würden.      Doch 
dürften  solche  Angaben  von  übertrieben  grossen  Dosen ,  wie  bereits 


*)  Vergleiche  einen  Artikel  von  van  Haeselt  in  „Nederlandscb  Lancot", 
Jahrg.  IV,  S.  469. 
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auch  Christison  und  Taylor  bemerken,  nar  sehr  vorsichtig  aufge* 
nommen  werden.) 

Technische  Yergiftang.  Der  geföhrliche  Verkehr  mit  die- 
sem flüssigen  und  flüchtigen  Metalle  giebt  häufig  Veranlassung  zu 
chronischen  Vergiftungen;  besonders  sind  solchen  ausgesetzt:  Die 
Spiegelbeleger,  Vergolder,  Barometer-  und  Thermometer- 
fabrikanten, die  Arbeiter  in  Enallquecksilber-  und  Zündhüt- 
chenfabriken,  besonders  aber  die  Arbeiter  in  den  Quecksilber- 
gruben (bei  entstehenden  Bränden  in  solchen  Gruben  leiden  auch  die  Be- 
wohner der  umliegenden  Gegenden ;  sogiebtGaltier  an,  dass  bei  dem 
grossen  Brande  in  dep  Minen  von  Idria  in  Illyrien  bei  900  Personen 
Quecksilberkrankheiten  auftraten,  wobei  selbst  solche  in  einer  Entfer- 
nung von  6  Meilen  (?)  ergriffen  wurden.)  Aehnliche  Beobachtungen 
wurden  schon  gemacht  bei  S  tahlgr a  veur s,  bei  Kattundruckem,  Hut- 
machem,  Schrotgiessem,  bei  Schornsteinfegern  (welche  die  Kamine 
von  Vergoldern  reinigten);  bei  der  Mannschaft  von  Schiflen,  welche 
Quecksilber  in  Ladung  haben  (so  auf  dem  Triumph,  Phipps,  der 
Medusa,  wo  durch  das  Bersten  der  Gefasse  sich  so  viel  Quecksilber 
verflüchtigte,  dass  alles  an  Bord  befindliche  Kupfer  davon  amalga- 
mirt  wurde;  alle  Thiere  im  Schifle  starben,  die  ganze  Equipage 
wurde  von  Quecksilberkrankheiten  befallen,  einige  Matrosen  starben.) 
Ferner  kam  schon  ei^e  derartige  Vergiftung  vor  bei  Landleuten  und 
Hirten  (zufolge  wiederholter  Waschungen  des  Viehes  mit  Sublimat), 
bei  Chemikern  und  Apothekern  etc. 

Medicinale  Vergiftung.  Häufig  schon  ist  die  Anwendung 
des  Quecksilbers  gegen  Syphilis  in  den  Händen  Unbefugter  oder 
Pfiischer  ein  wahrhaftes  Gift  geworden,  besonders  in  früherer  Zeit, 
und  es  scheint  durchaus  nicht  ungegründet  zu  sein,  wenn  Einige  be- 
haupten, dass  manche  Zustände,  welche  früher  als  Formen  der  Sy- 
philis beschrieben  wurden,  nichts  anderes  als  solche  einer  chroni- 
schen Quecksilberintoxikation  gewesen  seien. 

Die  wichtigsten  Fälle  waren  Folge: 

1)  Innerlicher  Anwendimg  von  Mercurialien  in  zu  hohen 
Dosen,  besonders  in  den  tropischen  Gegenden,  oder  von  Calomel 
in  Verbindung  mit  Säuren  (in  gekochtem  Obste,  Bouillon).  So 
wurden  vor  einigen  Jahren  durch  Darreichung  einer  zu  hohen  Dose 
Sublimat  aus  Missverständniss  200  Syphiliskranke  im  Hopital  des 
Venöriens  in  Paris  zugleich  vergiftet,  dmrch  rechtzeitige  Hülfe  Gül- 
le r  i  e  r '  s  jedoch  alle  gerettet.  Einen  ähnlichen  Fall  beobachtete  M  u  1  - 
der  in  Rotterdam  bei  16  Patienten;  Fälle  von  Vergiftung  mit  Calo- 
mel unter  Zusatz  von   Säuren  theilen  Bonewyn  und  Wislin  eto. 
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mit;  einen  tödHchen  FaM  in  Folge  zu. reichlichen  Calomelgebrauchs 
meldet  Heymann  aus  Ostindien*).  Aehnliche  Zuf&Ue  entstanden 
nach  zu  lange  fortgesetztem  Gebrauch  von  Galomel  undTurpethum 
.  minerale  als  Laxans,  durch  den  Yoiksgebrauch  der  Pilulae  coe- 
ruleae  oder  calomelhaltiger  Wurmzeltchen,  namentlich  in  England. 

2)  Aeusserlicher  Anwendung,  besonders  durch  Unbefugte, 
z.  B.  starker  Räucherungen  mit  Zinnober  oder  Inunctionskuren,  des 
Touchirens  des  Schlundes  oder  des  Ck>llum  uteri  mit  Hydrargyrum 
nitricum,  von  Streupulvern,  Salben  oder  Lotionen  bei  Bubonen,  Ge- 
schwüren, Fistelgängen,  Scabies  und  Intertrigo  infantum.  (Pibrac 
erwähnt  schon  drei  Fälle  mit  tödtlichem  Ausgange  in  Folge  von 
Einstreuen  von  Sublimat  iu  tief  gehende  Geschwüre.)  Vielleicht 
gehört  auch  hierher  die  zu  reichliche  Anwendung  des  Smegma  von 
Graefe  und  der  Ricord' sehen  Abortivmethode  bei  Bubonen. 

3)  Von  Verwechslungen,  z.  B.  Abgabe  von  Sublimat  statt 
Calomel,  von  Galomel  oder  weissem  Präcipität  statt  Magnesia,  von 
rothem  Präcipität  statt  Pulvis  antispasmodicus  etc. 

Verfälschung  und  Verunreinigung.  Hierher  gehört  die 
Verunreinigung  des  Calomels  mit  Sublimat,  das  Vorkommen  von 
Quecksflberfarben  (ausser  an  Spielwaaren)  in  Schnupftaback,  in 
Oblaten,  in  candirtem  Zucker  werk,  wie  Mandeln  etc.  Quecksil- 
berafiPectionen  wurden  in  Belgien  beobachtet  auf  reichlichen  Gebrauch 
von  Pftte  de  jujubes  oder  de  Begnault,  wo  die  dazu  benutzten  For- 
men mit  metallischem  Quecksilber  amalgamirt  waren;  auch  durch 
die  Milch  von  mit  Quecksilber  behandelten  Kühen  wurden  solche 
beobachtet;  so  von  Heppener  in  Dwingelo  bei  einer  Bauem- 
familie«  etc. 

Vergiftungedosen. 

310  Diese  werden  nicht  nur  durch  das  Alter,  die  Empfönglichkeiti 

das  Klima  und  sonstige  Einflüsse  modificirt,  sondern  sie  sind  auch 
je  nach  dem  betreffenden  Präparate  verschieden. 

So  vertragen  Kinder,  namentlich  Säuglinge  die  Mercurialien  besser,  als 
Erwachsene,  was  man  der  Verschiedenheit  des  Magensaftes  zuschrieb,  indem 
bei  Kindern  jedenfalls  weniger  Chlorverbindungen  vorhanden  sind,  weshalb  auch 
Pflanzenfresser  weniger  empfindlich  gegen  Quecksilberpräparate  sind.  Der  je- 
weilige Zustand  des  Patienten  verdient  gleichfalls  Berücksichtigung,  indem 
z.  B.  Scorbutkranke  (?)  selbst  nicht  die  kleinsten  Dosen  von  Calomel  vertragen, 
sondern  Salivation  bekommen;  die  Gewohnheit;  hier  führt  man  gewöhnlich 
die  Sublimatesser  an,   bei  welchen  1,  2,  3  Drachmen  im  Tage,  langsam  stei* 


*)  Mil.  Summier  Zieken-nipport.,  Java,  1860. 
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gend  gebraucht,  ohne  wesentlichen  oder  überhaupt  sichtbaren  Nachtheil  blie- 
ben (??).  Das  Klima;  wahrscheinlich  ist  die  Toleranx  der  Drachmen- 
dosen Tom  Calomel,  wie  solche  yon  englischen  Aerzten  in  Indien  gereicht 
werden,  dem  heissen  Klima  suznschreiben.  Johnston,  Bennett  und  fiele 
Andere,  wollen  bei  Leber-  und  Darmleiden  auf  Darreichung  von  1  bis  S  Drach- 
men Calomel  im  Tage  keine  Intoxikaflonserscheinungen  gesehen  haben;  doch 
ist  hierbei  jedenfalls  auch  di^  Art  der  Krankheit  «n  berücksichtigen. 

1)  Metallisches  Quecksilber. 

Die  Menge,  welche  gefährlich  wirken  kann,  ist  nicht  bestimmt; 
doch  will  man  nach  innerlichem  Gebrauche  von  15  Gran  der  Pilu- 
lae  coeruleae,  wie  nach  Einreibung  von  3  Drachmen  Ung.  mer- 
curiale  lethale  Folgen  gesehen  haben. 

Zwinger  und  La  bor  de  beobachteten  nach  der  Aufhahme  von  4  bis 
7  Unzen  metallischen  Quecksilbers  Intoxikationssymptome;  dies  war  jedoch  bei 
Volvulus  der  Fall  und  die  AfTection  e'rfolgte  erst  ein  bis  zwei  Wochen  nach 
dem  Zurückbleiben  des  Quecksilbers.  Uebrigens  ist  zur  Genüge  bekannt,  dass 
das  einfache  Fassiren  grosser  Mengen  durch  den  Körper  keine  toxische  Wir- 
kung hervorbringt  und  das  Quecksilber  den  Darmkanal  unverändert  verlässt, 
wie  zahlreiche  klinische  Wahrnehmungen  von  de  Haen,  Hufeland,  Fran- 
ceschini, Sigmond  etc.  bei  Menschen,  wie  auch  Versuche  von  Gasyard, 
Scret  und  Orfila  an  Thieren  bewiesen  haben.  Bei  kleinen  lange  fortge^ 
setzten  Dosen  bleibt  jedoch  die  Wirkung  nicht  aus,  wie  van  Hasselt  sich 
durch  Versuche  an  Kaninchen  überzeugte  *).  Die  blaue  Quecksilbersalbe  im 
frisch  bereiteten  Zustande  wenigstens  besteht  nach  der  Ansicht  Oesterlen's, 
Vogel's,  Graham's  (gegen  Donovan),  wie  auch  van  Hasselt's  ans 
einem  Gemenge  fein  zertheilten  metallischen  Quecksilbers  mit  Fett.  (Davon 
kann  man  sich  durch  Behandeln  der  Salbe  mit  Aether  leicht  überzeugen,  wäh- 
rend allerdings  alte  Salbe  grössere  oder  geringere  Mengen  flettsanren  Oxyduls 
enthält,  wie  meine  eigenen  Versuche  mich  überzeugten,  während  Kletzinsky 
selbst  Oxydsalze  fand;  auch  bei  den  „blue  pills"  kommt  es  darauf  an,  wie 
lange  dieselben  zubereitet  sind,  indem  auch  hier  sich  nach  einiger-  Zeit  Oxydul 
bildet    HenkeL) 

2)  Calomel. 

Mehrmals  findet  man  angegeben,  dass  der  Tod  auf  den  (Gebrauch 
▼on  20,  15,  selbst  8  und  6  Gran,  selbst  auf  weniger  erfolgt  sei;  yiel- 
leicht  wirkten  jedoch  da  irgend  welche  Nebenumstände  mit. 

Derartige  Mittheilungen  machen  Hoffmann,  Lesser,  Grattam,  Pe- 
reira,  Crampton,  Taylor,  Galtier;  dabei  will  man  mitunter  auf  2  Gran 
heftige  Wirkung  gesehen  haben.  Man  hat  diese  Folgen  auf  verschiedene  Weise 
zu  erklären  gesucht,  so  Unzer  „durch  das  zu  hohe  Alter  des  Calomels*'  (?), 
Andere  benutzten  die  bereits  oben  angegebenen  Umstände  (siehe  Anfang  dieses 
Paragraphen)  zu  ihrer  Erklärung,  oder  vermutheten  Sublimatgehalt.  Mialhe, 
Orfila,  Pettenkofer  glaubten  das  Räthsel  auf  die  Weise  zu  lösen,  dass  sie 


*)  Nederl.  Laneet,  Jahrg.  V,  8.  91. 
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die  Vermttthang  aussprachen,  der  Calomel  könnte  bei  Gegenwart  grosser  Men- 
gen von  Cblornatiam  im  Spcisekanal,  oder  überhaupt  Torhaudener  Chlonrcr- 
bindungenP  schnell  in  Sublimat  übergehen.  Taylor  und  WinUer  fanden 
diese  Annahmen  bei  einer  AnKahl  von  Versuchen  keineswegs  bestättgt,  indem 
dieser  Uebergang  erst  bei  höherer  Temperatur  vor  sich  gehe,  als  diejenige  des 
Idagcns  sei,  und  dabei  nur,  wenn  gpkse  Mengen  von  Chloralkalien  zugegen 
seien  und  selbst  dann  nur  in  geringer  Menge;  Albst  die  Gegenwart  von  Aci- 
dam  muriaticum  gab  negative  Resultate,  dagegen  wirkte  Chlorwasser  rasch 
unter  Bildung  von  Sublimat.  Wäre  obige  Annahme  richtig,  so  müsste  eine 
derartige  Wirkung  häufiger  vorkömAien,  indem^ obige  Bedingungen  fast  in  allen 
Fällen  gegeben  sind. 

3)  Sublimat 

8,  6,  selbst  3  Gran  pro  dosi  sind  im  Stande,  bei  dem  Menseben 
eine  tödtlicbe  Vergiftung  zu  veranlassen.  Dies  wird  durch  Camp- 
belTs  Versuchen  an  Thieren  bestätigt,  welcher  3  bis  5  Gran  Su- 
^  blimat  in  üautwunden  brachte;  Falle  bei  Menschen  führen  Portal, 
Barruel,  Ollivier  etc.  an.  Johnston  sah  selbst  todtliche  Wir- 
kung bei  einem  Selbstmörder  nach  kurzem  Verweilen  eines  Stücks 
Sublimat  im  Munde.  Uebrigens  sind  in  Selbstmordfalle]/  sehr  hohe 
Dosoi»,  meist  2  bis  4  Drachmen,  benutzt  worden;  Landerer  be- 
obachtete selbst  ein  Beispiel  mit  2V2  Unze. 
■    4)  Cyanquecksilber. 

Man  kennt  zwei  tödtlicbe  Fälle;  in  dem  einen  waren  20,  in  dem 
anderen  10  Gran  genommen  worden. 

5)  Turpethum  minerale. 

Es  ist  ein  Sdlbstmordfall,  wo  eine  Drachme  dieses  Salzes  ge- 
nommen worden  war,  bekannt. 

Wirkung. 

311  Die  Mercurialia  gehören  zu  den  irritirenden,  zum  Theil 

selbst  zu  den  corrosiven  Giften;  die  Art  ihrer  örtlichen  Wirkung 
findet  i)ei  einigen  derselben  (besonders  beim  Sublimat,  welcher  als 
Typus  der  Corrosiva  dieser  Verbindungen  zu  betrachten  ist)  eine 
directe  Erklärung  in  der  Zersetzung  des  Sublimats  und  Wassers 
unter  Bildung  von  Salzsäure  und  Quecksilberoxy d ,  welche  beide 
mit  dem  Eiweiss  und  anderen  Proteinstoffen  der  organischen  Ge- 
webe schwer  lösliche  Verbindungen  eingehen,  wie  Mulder  nach  sei- 
nen Untersuchungen  angiebt  und  Rose,  Marchand  und  Eisner 
bestätigen  *). 

*)  Vergleicbe  Journal  für  praktische  Chemie   Bd.  XVI,    S.  129  und  383; 
Poggendorff'8  Annal.  Bd.  XXVIII,  S.  182. 
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Au^h  die  entfernte  Wirkung  scheint  zum  Theile  auf  einer 
ähnlichen  Verbindung  zu  beruhen,  welche  das  Quecksilber  mit  dem 
Eiweisse,  dem  Fibrin  etc.  sowohl  in  dem  Blute  als  in  den  Organen 
eingeht.  Sicher  ist  es,  dass  dabei  zugleich  eine  Reduction  der 
eingeführten  Quecksilberverbindungoii  mit  Niederschlagung  des  Me- 
talles in  den  Geweben  zu  Stande  kotnmen  kann. 

.  Es  dürfte  hier  am  Platze  sein,  die  Ansicht  Voit*8*)  über  die  Verande- 
rnngen  des  Quecksilbers  und  seiner  Verbindungen  im  Organismus  kurz  zu 
erwähnen.  Derselbe  nimmt  nämlich  an,  dass  jede  lösliche  Verbindung  des 
Quecksilbers,  mit  Ausnahme  des  Sublimats,  sich  immer  mit  dem  Kochsalze 
des  Blutes  umsetzen  und  bei  Oxydulverbindungen  Calomcl,  bei  Oxjdver- 
bindungen  Sublimat  bilden  müsse.  Wie  Schönbein  bewiesen  hat,  ist 
d«  metallische  Quecksilber  im  Stande  mit  Wasser  geschüttelt  den  gewöhn- 
lichen Sauerstoff  in  Ozon  umzuwandeln.  Dasselbe  fand  Voit  beim  Calomcl 
und  er  betrachtet  deshalb  die  sonst  ungewöhnliche  Oxydation  des  Natriums  im 
Kochsatze,  welche  erfolgt,  wenn  man  es  mit  Calomel  oder  regulinischem  Queck- 
silber zusammenbringt,  als  eine  Wirkung  des  Ozons,  welche  unter  den  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  ausserhalb  des  Körpers  jedoch  nur  unvoUständig  zu 
Stande  kom^t. 

Im  Körper  aber  kommt  das  merkwürdige  Verhalten  der  Blutkörperchen 
mit  in  Betracht,  dass  dieselben  das  gebildete  Ozon  rasch  ottfnehiiicn  tttd  an 
das  Natrium  abgeben,  welches  dadurch  oxjdirt  wird,  worauf  das  Chlor  an  dm 
yorhandene  Quecksilber  tritt.  Ferner  wirkt  noch  das  Eiwciss  mit,  den  Vor- 
gang der  Bildung  einer  Chlonrcrbindung  des  Quecksilbers  zu  begün^igen,  in- 
dem Voit  fand,  dass  ein  Gemisch  von  Eiweiss  mit  Calomcl  und  Wasser  sich 
in  der  Weise  verändert,  dass  bei  Abschluss  der  Luft  der  Calomel  in  SiiMimat 
und  metallisches  Quecksilber,  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  aber,  oder  bei  Gegen- 
wart von  Blut  durch  das  Kochsalz  des  letzteren  nur  Sublimat  und  Natron  ge- 
bildet werden.  Letzteres  oder  das  Alkali  des  Blutes  überhaupt  wird  durch  das 
Übrige  im  Blute  vorhandene  Kochsalz  gehindert,  den  im  Blute  auftretenden 
Sublimat  wieder  zu  zerlegen,  weshalb  derselbe  dann  in  Lösung  bleiben  mnss. 
Voit  stellt  schliesslich  in  Folge  seiner  Versuche  den  Grundsatz  auf,  dass  die 
Quecksilberpräparate  sämmtlich  durch  das  Chlornatrium  in  Quecksilberchlo- 
ridchlomatrium  verwandelt  würden  und  dass  überhaupt  diese  Verbindung  in 
dem  Körper  bei  der  Resorption  des  Quecksilbers  entstehen  müsse.  Diese  Ver- 
bindung wird  endlich  (wie  und  wodurch  ist  bis  jetzt  nicht  erklärt)  im  Körper, 
wie  aus  den  Untersuchungen  von  Rose  etc.  (siehe  oben)  hervorgeht,  wieder  in 
Oxyd  verwandelt,  welches  mit  dem  Eiweiss  und  Chlomatrium  als  eine  schwer 
zersetzliche  Verbindung  lange  im  Körper  verweilen  kann  und  sowohl  die  Um- 
setzung stickstoffhaltiger  Körper  wie  auch  die  bei  der  Gährung  auftretenden 
Vorgänge  verhindert.  Voit  bringt  letzteres  Verhalten  des  Quecksilbers  des- 
halb auch  in  Beziehung  zu  den  sogenannlen  Fermentationskrankheiten,  wo 
daeselbe  in  Folge  jener  Bildnngsvorgänge  durch  Aufhebung  der  abnormen  Fer- 
mentationen (Zersetzung  des  Virus)  günstig  einwirkt 


*)  Ucber  die  Auftiahme  des  Quecksilbers  und  seiner  Verbindungen  in  den 
Körper,  Augsburg  1857. 

Tsn  IIaii!iolt-H«nkorA  Omichr«.     II.  19 
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So  scharfsinnig  allerdings  diese  auf  exacte  Forscbung«n  gegrindete  An- 
sicht ist,  90  lasst  dieselbe  dennoch  mancherlei  Bedenken  zu;  z.  B.  ist  es  nner- 
klärlich,  warum  kleine  Sublimatdosen  energischer  wirken,  als  grosse  Calomel- 
dosen,  obgleich  bei  diesen  Gelegenheit  zur  Bildung  ziemlich  bedeutender  Men- 
gen von  Sublimat  gegeben  ist. 

■ 

Die  Mercurialien  könneu,  wemi  sie  in  kleinen  Mengen  dem  Kör- 
per eingeföhrt  werden,  wie  das  Blei,  lange  unbemerkt  im  Körper 
verweilen,  endlich  aber  nach  Art  der  Cumulativa  wirken.  Dieselben 
besitzen  eine  speci fische  Wirkung  auf  die  Schleimhaut  des 
Tracts,  besonders  des  obersten  Theils,  hauptsächlich  aber  auf  die 
Speicheldrüsen.      Uebngens    können  nahezu    alle  Organe    durch 

diese  Gifte  afficirt  werden.  , 

■ 

Bei  dem  Auftreten  des  Speichdilusses  bei  lange  andauernden  QueeksUber- 
kuren  in  kleinen  Dosen  scheint  die  dabei  gewöhnliche  Diät  eine  Rolle  zu  spie- 
len; wenigstens  trat  bei  mir  keine  Spur  vermehrter  Speichelabsonderung  auf, 
nachdem  ich  bei  sonst  normaler  Lebensweise  zwei  Monate  lang  versuchsweise 
1  Qran  englischen  Calomel  täglich  nahm.    (HenkeL) 

Die  Qnecksilberyerbindungen,  seien  dieselben  in  fester,  flussiger 
oder 'dampfiormiger  Form,  werden  sehr  leicht  und  schnell  auf  allen 
möglichen  Wegen  von  dem  Organismus  aufgenommen;  auch  das  me- 
tallische Quecksilber  macht  dabei  keine  Ausnahme.     Die  Resorption 
derselben  ist  sowohl  chemisch  und  mikroskopisch,  wie  auch  durch 
klinisehe  und  anatomische  Untersuchungen    unzweifelhaft  bewiesen. 
Der  chemische  Nachweis  von  Quecksilber  in  dem  Körper  damit  Vei^ 
gifteter  ist  häufig  missglückt,   weshalb  die  Gegenwart  desselben  in 
vielen  Flüssigkeiten  des  Körpers  von  Ghristison,   Devergie  und 
Anderen  lange  bezweifelt  wurde.     Später  haben  empfindlichere  Me* 
thoden  dasselbe  fast  in  allen  festen  und  flüssigen  Theilen  nachgewie» 
sen;  Buchner,  Gantu,    Kramer,  Landerer,   Orfila,   van  den 
Broek,  Schneider  und  Andere.     (Vergl.  §.  316.)    lieber  die  Rolle, 
welche  die  im  Körper  physiologisch  vorkommenden  Chloralkalien  bei 
der  Resorption  spielen,  ist  oben  bereits  Erwähnung  gemacht  worden; 
van  Hasselt  bemerkt  darüber  noch,  dass,  wenn  auch  im  Allgemeinen 
ihr  Einfluss  nicht  übersehen  werden  dürfte,  so  sei  derselbe  durchaus 
zur  Erklärung  der  Wirkung  nicht  so  nothwendig,  wie  manche  mit 
Uebertreibung  angäben. 

Auch  die  Frage,  welche  Veränderung  in  der  Zusammensetsong 
des  Blutes  durch  das  Quecksilber  verursacht  würde,  ist  noch  nicht 
hinreichend  erörtert. 

Man  hat  dabei  jedoch  den  wahrscheinlichen  Unterschied  in  der 
ursprünglichen  Wirkung   grösserer  Mengen  nicht  genug  von 
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dem  langsamen  Einflüsse  kleiner  Dosen  auf  das  Blut  ins  Auge 
gefassi.  Wenn  in  dem  letzten  Falle  nach  pharmakodynamischen 
Principien  die  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  das  Blut  als  eine  an- 
tiplastische  aufgefasst  wird,  wobei  Verminderung  des  Faser- 
stoflgehalts ,  der  Zahl  der  Blutkörperchen  und  des  Goagulationsver- 
mögens,  analog  der  skorbutischen  Dyscrasie,  eintreten  soU,  so  darf 
in  dem  ersten  Falle  die  Wirkung  der  örtlichen  Entzündung,  mit  da- 
durch bedingter  und  wirklich  dann  vorhandener  Vermehrung  des 
FaserstoflGs  nicht  übersehen  werden. 

Die  Elimination  der  Mercurialia  aus  den  zweiten  Wegen 
scheint  nur  schwierig  oder  wenigstens  unvollständig  durch  die  nor- 
malen Verrichtungen  der  dazu  bestimmten  Organe,  Nieren  und  Le- 
ber, vor  sich  zu  gehen.  Etwas  leichter  findet  dieselbe  durch  die 
Speicheldrüsen  und  wahrscheinlich  auch  durch  die  Schleimhaut 
des  Darmkanals  und  der  Hautoberfläche  statt.  [Eckl  fand 
Quecksilber  in  dem  Schweisse,  wie  auch  in  den  Bläschen  von  Eczema 
mercuriale;  auch  steht  damit  die  Beobachtung  in  Verbindung,  dass 
goldene  Ringe,  nach  dem  innerlichen  Gebrauche  von  Quecksilber,  mit* 
unter  einen  Ueberzug  dieses  Metalls  zeigen.  (§.  313.)  Dass  auch 
längs  des  Darmkanals  die  Ausscheidung  zu  Stande  kommt,  beweist 
die  Quecksilberreaction  in  den  Faeces  nach  Vergiftung  mit  Sublimat; 
dies  könnte  jedoch  auch  mit  der  Ausscheidung  durch  die  Galle  zum 
Theile  in  Beziehung  gebracht  werden.     (Vergl.  §.314  und  318.) 

Symptome  der  acuten  Vergiftung. 

Die  sogenannte  Sublimatvergiftung  liefert  das  Bild  einer  Gastro-  312 
enteritis  toxica  in  ihrer  höchsten  Entwicklung;  obgleich  dieselbe  iif 
sofern  viele  Uebereinstimmung   mit  der  acuten  Arsenikintoxikation 
zeigt,  ist  dieselbe  dennoch  keine  vollständige,  wie  einige  Autoren  an- 
geben.    (§.  273.) 

Die  Wirkung  des  Sublimats,  welcher  leichter  löslich  ist  und  mehr 
ätzend  sich  verhält,  äussert  sich  schneller,  meist  unmittelbar  nach 
der  Annahme  einer  Dosis  toxica  dieses  Stoffs. 

Nebstdem  treten  deutlicher  Symptome  physisch-chemischen  Ur- 
sprungs auf;  objectiv,  durch  grauweissliche  Färbung  der  Mund-  und 
Rachenschleimhaut,  oft  mit  Anschwellung  der  Zunge,  charakterisirt, 
subjectiv,  durch  den  abscheulichen,  scharfen  Metallgeschmack, 
welcher,  wie  der  des  Kupfers,  zu  unaufhörlichem  Ausspucken  nöthigt, 
worauf  ein  brennendes  und  zusammenschnürendes  Gefühl  im  Schlünde, 
mit  Behinderung  des  Schlingens  und  Sprechens,  folgt.  (Die  objec- 
tiven  Symptome  zeigen  sich  besonders  dann,  wenn  der  Sublimat  in 

19» 
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festen  Stücken  oder  in  Pulverform  genommen  wurde,  oder  Stacke 
desselben  lange  im  Munde  verweilten  oder  gekaut  wurden.  In 
solchen  Fällen  kann  sich  die  hauptsächliche  Affection,  wie  bei  Ver- 
giftung durch  Mineralsäuren  auf  Mund  und  Schlund  beschränken, 
oder  es  kann  sich  der  Kehlkopf  stark  ergriffen  zeigen  und  der  Tod 
durch  Ersticken  erfolgen.)  Magen-  und  Leibschmerzen  sind  äusserst 
heftig,  so  dass  sich  die  Patienten  oft  in  dem  Bette  oder  auf  dem 
Boden  herumwälzen ;  Erbrechen  und  Darmentleerung  geschehen  gleich- 
falls höchst  ungestüm.  Letztere  geht  in  den  meisten  Fällen  mit 
Darmhämorrhagien,  mehr  als  bei  anderen  irritirenden  Yergif- 
tungsformen,  einher.  Ebenso  ist  die  Uarnsecretion  meist  behin- 
dert, selbst  gänzliche  Retentio  urinae  nicht  selten.  [Die  Ischuria 
und  Retentio  urinae  ist  hier  viel  constanter,  als  bei  Arsenikvergiftung, 
wo  sie  überhaupt  auch  in  geringerem  Grade  auftritt  (Orfila  und  De- 
lafond  gegen  Flandin  und  Dang  er).] 

Von  den  früher  oder  später  sich  einstellenden  allgemeinen 
Erscheinungen  sind  besonders  zu  erwähnen :  Respirationsbeschwerden, 
oft  mit  peinigendem  Singultus,  Yerlangsamung  der  Girculation,  allge- 
meine Gefühllosigkeit,  Convulsionen,  Schlafsucht  etc. 

Bei  lethalem  Ausgange,  welcher  ceteris  paribus  hier  weniger 
als  bei  der  Arsenikintoxikation  zu  befürchten  ist,  erfolgt  durchschnitt- 
lich der  Tod  innerhalb  der  ersten  30  Stunden  nach  dem  Einnehmen 
des  Giftes.  Uebrigens  kennt  man  Beispiele,  wo  derselbe  früher,  nach 
11,  5,  3,  2V2»  2  Stunden,  eintrat.  (Brigsby,  Illingworth,  Olli- 
vier, Valentin  und  Andere  theilen  solche  Fälle  mit;  in  einem  von 
Dr.  Blom  sen.  beobachteten  Fall  eines  Selbstmordes  erfolgte  der  Tod 
^uf  2  bis  3  Drachmen  Sublimat  nach  zwei  bis  drei  Stunden.) 

Chronische  Vergiftung. 

313  Vollständige  Wiederherstellung  der  besonders  durch  die  ätzenden 

Quecksilbergifte  verursachten  acuten  Magenentzündung  und  der  des 
Darmkanals  ist  meist  sehr  schwierig.  Häufig  geht  diese  acute  Affec- 
tion  in  einen  mehr  chronischen,  consecutiven  Zustand  über,  welcher 
oft  nach  einer  bis  drei  Wochen  einen  tödtlichen  Ausgang  nimmt,  be- 
sonders unter  anhaltenden  blutigen  Diarrhöen  (Dysenteria  toxica). 
Anfanglich  besteht  hier  oft  eine  Complication  mit  Mcrcurialspei- 
chelfluss  (§.  314),  während  bei  Wiederherstellung  eine  mehr  oder 
minder  ausgeprägte  Gastralgie  zurückbleiben  kann. 

Die  primitive  chronische  Intoxikation,  welche  in  Folge  lang- 
samer Einwirkung  kleiner  Mengen  von  Quecksilberpräparaten  auftritt, 
wird  als  Dyscrasia  mercurialis  (Mercurialismus)  bezeichnet.   Die- 
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selbe  äussert  sich  in  einer  Anzahl  eigcnthümlicher  Krankheitsformen, 
wie  z.  B.  .der  Haut;  (im  Allgemeinen  Hydrargyria  genannt,  speciell 
als  Erythema,  Eczema,  Spilosis  mercurialis,  Ulcera  mercurialia  etc. 
bezeichnet);  die  Spilosis,  ein  pustelformiger  Hantausschlag  soll  einen 
sehr  bösartigen  Verlauf  nehmen ;  Alley  beobachtete  acht  Fälle  mit 
tödtlichem  Ausgang  unter  erschöpfender  Eiterung.  Uebrigens  wer- 
den noch  viele  andere  Exantheme  aus  gleicher  Ursache  angeführt  und 
als  allgemeiner  Charakter  derselben  angegeben,  dass  die  Haut  trocken 
und  von  bräunlicher  Farbe  sei;  diese  Farbe  soll  auch  bei  anderen 
chronischen  Quecksilberkrankheiten  sich  zeigen.) 

Ferner  bemerkt  man  Affectionen  der  drüsigen  Organe  (Ptya- 
lismus,  Lymphadenitis  mercurialis);  der  Knochen  (Periostitis  und 
Osteitis  mit  ihren  Folgen,  Exostosis  und  Garies  mercurialis) ;  der  Ner- 
vencentren  (Mania  oder  Chorea  und  Tremor  mercurialis);  der 
Brüstorgane  (Bronchitis,  Carditis  mercurialis);  letztere  wird  von 
Cooper  und  Can statt  als  Anaemia  mercurialis  beschrieben  und 
tritt  gewöhnlich  nach  der  Schmierkur  und  anderen  Kuren  auf.  Bei 
derselben  zeigen  sich  eclatante  Symptome ,  welche  auf  Störung  der 
Circulation  deuten,  wie  Herzklopfen,  Ohnmächten  etc.  (Bateman 
soll  daran  gestorben  sein.)  Endlich  werden  auch  noch  zuweilen  die 
Baucheingeweide  afficirt ;  (Hepatitis,  Icterus,  Urorrhoea,  Diarrhoea, 
bei  Schwangeren  Abortus;  bei  letzteren  wirkt  nach  Colsoni's  Unter- 
suchungen Quecksilbervergiftung  meist  tödtlich  auf  den  Foetus;  auch 
van  Hasselt  kennt  einen  Fall  von  Intoxikation  durch  Quecksilber- 
dämpfe, nach  welcher  Abortus  erfolgte.) 

Alle  derartige  Symptome  können  übrigens  verschiedenen  Be- 
obachtungen zufolge  erst  lange  nach  der  Einwirkung  der  specifischen 
Ursache  auftreten.  Cullerier,  Frank,  Hosack,  «Malo,  Rayer, 
Swediaur  sahen  dieselben,  besonders  den  Speich«lfluss,  erst  Wochen 
und  Monate  (man  findet  selbst  ein  Jahr  und  länger  angegeben) 
nach  vorausgegangener  Anwendung  oder  Einwirkung  des  Quecksilbers 
auftreten. 

Uebrigens  ist  es  für  viele  dieser  Affectionen  noch  nicht  ganz  aus- 
gemacht, inwieweit  dieselben  von  dem  vorausgegangenen  Quecksilber- 
gebrauche oder  auch  von  den  Krankheiten  selbst,  gegen  welche  das 
Quecksilber  angewendet  worden  war  (meist  Syphilis)  abhängen.  Am 
sichersten  weiss  man  dies  noch  für  zwei  der  angeführten  Krankheits- 
formen, dem  Ptyalismus  und  Tremor  mercurialis,  welche  in  den 
folgenden  Paragraphen  genauer  beschrieben  werden. 

Anmerkung.  In  früherer  Zeit  beobachtete  man  bei  subaouter 
und  chronischer  Vergiftung,  besonders  nach  reichlichem  medicinalen 


294  Speciellc  Giftlehre.     Miiienilgifte. 

'  Ciebraucb  des  Quecksilbers  die  merkwürdige  Erscbeinung,  daMs  Ku- 
gel eben  reducirten  metalliscben  Quecknlbers  mit  dem  ^ehweisse 
und  dem  Urin  aus  dem  Körper  ausgeschieden  wurden,  d&a^  goldene 
Ringe  etc.  amalgamirt  wurden,  Silber,  am  Körper  getragen,  schwarz 
anlief  etc. 

Die  Wahrheit  dieser  Angaben  Brückmann's,  Fourcroy^s, 
Hochstetter^s,  Jonrdan^s,  Rhodiua  und  vieler  Anderer  wird  von 
vielen  neueren  Autoren,  unter  anderen  von  Devergie,  mit  Unrecht 
in  Abrede  gestellt,  weil  solche  Beispiele  gegenwärtig  nicht  mehr  vor- 
kämen. 

Van  Uassclt  bemerkt  dabei,  dass  man  hier  wohl  berücksich- 
tigen müsse,  dass  Quecksilberkurcn ,  sowohl  was  die  angewendete 
Menge  als  die  Dauer  der  Anwendung  betreffe,  früher  viel  energi- 
scher durchgeführt  wurden,  als  gegenwärtig;  so  findet  man  selbst  bei 
Fallopius  eine  drei  Jahre  andauernde  Inunctionskur  erwähnt. 
Oesterlen  will  auch  bei  einer  Frau,  welche  sich  einer  solchen  Kur 
unterzogen  hatte,  Quecksilberkügelchen  in  dem  Urin  und  dem  Speichel 
entdeckt  haben.     (Man  vergl.  noch  §§.317  und  320.) 

Ptyalismus  mercurialis. 

314  Der  Mcrcurialspeichelfluss,  auch   Parotitis  und  Stomatitis 

mercurialis  genannt,  kann,  obgleich  wir  ihn  unter  den  chronischen 
Yergiftungsformen  aufführten,  ebenso  acut  als  subacut  verlaufen.  Wenn 
derselbe  auch  nach  Einwirkung  kleiner  Quecksilberdosen  lange  aus- 
bleiben kann,  so  tiitt  er  mitunter  nach  der  Aufnahme  grösserer  Men- 
gen dieser  Präparate  ziemlich  rasch  auf,  jedoch  selten  früher,  als  24 
Stimden  nach  der  Darreichung  des  Quecksilbers.  Als  consecutives 
Symptom  (§.  313)  äussert  sich  der  Speichelfluss  nach  Christison 
meist  erst  gegen  Ende  des  zweiten  Tages.  Derselbe  vermuthet,  dass 
in  den  von  Anderson,  Bell,  Galtier,  Taylor,  Wood  angeführten 
Fällen,  wo  diese  Affection  früher,  schon  nach  wenigen  Minuten  oder 
Stunden,  eintrat,  eine  Verwechslung  mit  dem  symptomatischen  Aus- 
spucken, welches  durch  die  topische  Einwirkung  verursacht  wird,  Platz 
gegriffen  hat. 

Diese  toxische  A£fection  entsteht  besonders  bei  medicinischer  An- 
wendung, besonders  des  Unguentum  mercuriale,  wie  auch  nach  zu- 
fälliger oder  absichtlicher  Calomel-  oder  Sublimatvergiftung:  dieselbe 
kann  jedoch  auch  nach  Einathmen  von  Quecksilberdämpfen  auftreten. 
(Früher  war  dieser  Speichelfluss  bei  der  häufigen  Anwendung  der 
Inunctionskuren  etwas  ganz  Gewöhnliches;  Einreibungen  am  Halse 
erfordern  nach  van  Hasselt  besondere  Vorsicht;  derselbe  sah  schon 
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aui'  inäsüige  Auwendung  dieser  Salbe  in  der  genannten  Gegend  be- 
deutenden Speichelfloss  mit  Znngenentaündung  auftreten.) 

Oft  ist  es  schwierig,  den  Mercurialspeichelfluss  von  dem  Ptji^ 
lismus  zu  unterscheiden,  welcher  durch  andere  Stoffe  (Jod,  Gold, 
Kupfer,  Antimon,  Wismuth,  Digitalis*)  etc.)  oder  durch  idiopathi- 
sche Leiden  (chronische  Affection  des  Panereas  und  der  Leber,  Ar- 
thritis) verursacht  wird.  Doch  kann  angenommen  werden,  dass  in 
allen  diesen  letzteren  Fällen  der  Speichelfluss  nicht  in  dem  Grade 
auftritt,  auch  das  Zahnfleisch,  die  Schleimhaut  vom  Munde  und 
Schlünde  selten  so  sehr  ergriffen  wird,  wie  bei  dem  Ptyalismus  mer- 
ourialis. 

Meist  geht  dem  Ptyalismus  eine  erhöhte,  bei  dem  Genüsse  saurer 
Speisen  und  Getränke  zunehmende  Empfindlichkeit  des  Mundes, 
Schlundes,  der  Zähne,  voraus,  welche  letztere,  besonders  die  Schneide- 
zähne, anfangen  zu  wackeln ,  worauf  sich  Anschwellung,  Köthe,  Blu- 
tungen des  Zahnfleisches  einstellen  (an  letzterem  will  Tom  es  eine 
ähnliche  Färbung  wie  bei  Bleivergiftung  beobachtet  haben). 
Femer  macht  sich  ein  charakteristischer,  äusserst  übelriechender 
Athem  (Foetor  mercurialis)  bemerkbar,  neben  Schlingbeschwerden, 
welchen  bald  allgemeines  Unbehagen  und  starkes  Fieber  folgen.  Das 
letztere  ist  meist  der  unmittelbare  Vorläufer  des  Speichelflusses  selbst; 
der  ausfliessende  Speichel,  in  welchem  wiederholt  Quecksilberreaction 
nachgewiesen  wurde,  kann  hinsichtlich  der  Quantität  sehr  differiren 
und  beträgt  oft  innerhalb  24  Stunden  2  bis  16  Pfund.  Dabei  nimmt 
die  bereits  bestehende  Entzündung  des  Mundes  und  Schlundes  immer 
mehr  zu;  die  Schleimhaut  ist  anfangs  mit  weissen  Exsudatschichten, 
Aphten,  belegt,  welche  später  in  mehr  oder  minder  ausgebreitete  Ge- 
schwüre übergehen.  Die  Zunge  ist  meist  sehr  angeschwollen,  so 
dass  sie  selbst  aus  der  Mundhöhle  herausgetrieben  wird  (tiefe  Ge- 
schwüre der  Zunge  können  unter  Anderem  in  Folge  des  Eindruckes 
der  Zähne  sich  ausbilden).  Dadurch  nimmt  dann  das,  besonders  in 
der  Gegend  der  Speicheldrüsen  angeschwollene  und  aufgetriebene! 
noch  überdies  durch  die  Bespirationsbeschwerden  ängstliche  Gesicht 
einen  bässlichen  Ausdruck  an. 

Der  bei  dieser  Affection  secernirte  Speichel  wurde  von  Gmelin, 
Thomson,  Bostock,  L^Heritier,  Bird,  Ure,  Simon,  Lehmann, 
Garrod,  Davidson  und  Anderen  untersucht,  wobei  sich  ergab,  dass 

*)  Man  findet  noch  mehrere  andere  GiAe  angeführt,  welche  Speichelfluss 
verursachen  können,  wie  Mincralsäuren ,  Kreosot,  Phosphor,  Arsen,  Blei,  Zink, 
Blausäure,  Colchicum,  Veratrin,  Seeale  cornutura  etc.;  hier  zeigt  sich  derselbe 
jedoch  sicher  in  anderer  Form. 
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das  Bpeoi fische  Gewicht  des  Speichels  anfanglich  in  Folge  der 
Beimengung  von  Schleim,  Ei  weiss  und  Fett  abnorm  Term^rt  «rird; 
der  Gehalt  an  Eiweiss  ist  nach  Wright  sehr  yerschieden,  der  an 
Ptyalin  meist  sehr  erhöht.  Davidson  will  femer  gefanden  haben, 
dass  bei  dem  Ptyalismus  mercurialis  die  gewöhnliche  rothe  Re» 
action  des  Speichels  auf  Eisensalze  in  Folge  des  Fehlens  des  Rho- 
dankalinms  nicht  eintrete,  weshalb  man  darauf  achten  müsse,  ip^enn 
es  sich  um  die  Frage  handelt,  ob  der  vorhandene  Ptyalismafl  durch 
Quecksilber  oder  andere  Metalle  oder  idiopatbch  entstanden  sei. 
Doch  scheint  diese  Angabe  auf  Tauschung  zu  beruhen,  indem  Wright 
in  den  meisten  Fällen  eher  eine  Zunahme  des  Rhodankaliums  (ein- 
mal selbst  3  Proc.)  vorfand.  Ebenso  scheint  die  Gegenwart  des 
Quecksilbers  nicht  constant  nachgewiesen  werden  zu  können,  indem 
Wright  in  einer  Reihe  von  Untersuchungen  (wie  auch  Bostock, 
Devergie  etc.)  keine  Spur  dieses  Metalles  finden  konnte,  während 
dagegen  Gmelin,  Buchner,  Lehmann  etc.  der  Nachweis  desselben 
gelang.  (Lehmann  erklärt  diesen  Umstand  theils  .durch  Mangel« 
haftigkeit  der  zum  Nachweis  benutzten  Methoden,  theils  dadurch, 
dass  wohl  öfter  nicht  der  wirkliche  Speichel,  sondern  der  speichel- 
freie Mundschleim  zur  Untersuchung  benutzt  worden  sei.) 

Die  Dauer  des  Mercurialptyalismus  ist  sehr  verschieden;  in  den 
gewöhnlichen  Fällen  verläuft  derselbe  in  1  bis  3  Wochen,  obgleich 
auch  Beispiele  bekannt  sind,  wo  derselbe,  mit  kurzen  Remissionen, 
viele  Monate  (selbst  Jahre)  anhielt.  In  hochgradigen  Fällen  kann 
derselbe  mit  Leibschmerzen  und  Diarrhöe  einhergehen  und  später  den 
theilweisen  oder  gänzlichen  Verlust  der  Zahne,  ausgedehnte  Ver- 
wachsung der  Wangen  mit  dem  Zahnfleische,  Ankylose  der  Unter- 
kiefergelenke, nach  sich  ziehen.  (So  beschreibt  Casper  einen  höchst 
merkwürdigen  Fall,  wo  in  Folge  der  Einleitung  einer  Inunctionskur 
durch  einen  Unbefugten  eine  so  starke  Verwachsung  der  Kiefer, 
Zunge  und  Wangen  erfolgt  war,  dass  schliesslich  die  unglücklichen 
Betroffenen  den  Hungertod  starben.  (Gerichtliche  LeiclieuÖfiFnungen, 
zweites  Hundert.) 

Bei  sehr  bösartigem  Verlaufe  kann  derselbe  sogar  einen  tödt- 
liehen  Ausgang  nehmen,  theils  rasch,  unter  Entstehung  einer  rapid 
zunehmenden  Gangraena  oris  etfaucium  oder  durch  Erstickung 
oder  erst  später  durch  passive  Hämorrhagien  oder  durch  allgemeine 
Erschöpfung  unter  hectischen  oder  hydropischen  Erscheinungen. 
(Syme,  Heymann  und  Andere  sahen  bei  auftretender  Gangrän 
auch  die  benachbarten  Knochenpartien  ergriffen  werden,  unter  Ex- 
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foliation  nekrotischer  Knochenstücke,  selbst  mit  gänzlicher  Sequestra^ 
tion  der  ProcessuB  alveolares  der  Kieferknochen.     Siehe  Pereira.) 

Tremor  mercurialis. 

Diese  Form,  auch   Tremor  metallicus  genannt,    geht  nur  315 
höchst  selten  mit  dem  Speichelfluas  einher;  es  wird  sogar  behauptet, 
dass  letzterer  den  ersteren  ausschliesse  und  umgekehrt. 

Das  Mercurialzittern  ist  weniger  mannig&ltig  und  entwickelt  • 
sich  meist  in  Folge  anhaltender  Einwirkung  metallischen  Quecksil« 
bers.  Man  beobachtet  dasselbe  auch  deshalb  meist  bei  solchen  Leu- 
ten, welche  in  Folge  ihres  Berufes  oft  in  einer  Atmosphäre  von 
Quecksilberdämpfen  verweilen  müssen.  Namentlich  sind  dem  Tre- 
mor die  Arbeiter  in  den  Quecksilberminen  ausgesetzt,  wie  aus 
den  Mittheilungen  Geoffroy's,  Jussieu's,  Merat's  und  Rons, 
sei's,  besonders  über  die  Gruben  von  Almaden  in  Spanien  hervor- 
geht, wo  viele  Sträflinge,  zu  lebenslänglicher  Zwangsarbeit  verur- 
theilt,  sich  befinden;  dieselben  sollen  die  Arbeit  in  den  Minen  nur 
höchstens  vier  Jahre  aushalten. 

Das  Hauptleiden  äussert  sich  hier  als  eine  Art  von  sogenannter 
Paralysisagitans;  als  Vorläufer  zeigen  sich  meist  ein  zunehmen- 
des Gefühl  von  Kraftlosigkeit  in  den  Händen;  auch  durch  Schmer- 
zen in  den  Daumen  (mitunter  auch  in  den  grossen  Zehen).  Dieses 
Zittern,  welches  während  des  Schlafes  aufhört,  wie  auch,  wenn  der 
betrofifene  Theil  unterstützt  wird,  ergreift  vorzüglich  oder  am  heftig- 
sten die  obersten  Gliedmaassen.  Häufig  erfolgt  auch  Zittern  der 
Zunge,  mit  Schwierigkeit  der  Aussprache  und  Stottern  (Balbuties  s. 
Psellismus  mercurialis). 

Dieses  Leiden  hat  gewöhnlich  einen  langsamen,  mitunter  als 
Paroxismen  auftretenden  Verlauf,  ohne  besondere  Störungen  in  den 
anderen  wichtigen  Lebensverrichtungen.  (Sigmund  behandelte 
einen  Vergolder,  welcher  zwanzig  Jahre  lang  fast  jedes  Jahr  einen 
Anfall  von  Mercurialzittern  zu  bestehen  hatte).  Ist  die  specifische 
Ursache  beseitigt,  so  ist  ein  tödtlicher  Ausgang  selten,  wenn  gleich 
die  Chancen  für  die  Herstellung  nur  gering  sind.  Kann  jenes  nicht 
geschehen,  so  treten  zu  dem  ursprünglichen  Leiden,  in  kurzen  Z¥ri« 
schenräumen,  andere  Symptome  hinzu,  wie  Gastricismus ,  Magen- 
krämpfe mit  unaufhörlichem  Singultus,  heftige  Krämpfe  der  unteren 
Extremitäten,  besonders  der  Zehen;  später  erfolgen  Lähmungen  der 
verschiedensten  Art,  mit  Verstandesschwäche,  selbst  Manie,  worauf 
das  Leiden  unter  hectischen  oder  apoplectischen  Zuständen  mit  dem 
Tode  endet. 
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Rcactioncn. 

31H  Das  Quecksilber  und  seine  Präparate  werden  erkannt: 

Durch  die  Verflüchtigung    bei    fortgesetztem  Erhitzen   auf 
Platinblecb,  theils  mit,  theils  ohne  Zersetzung. 

Durch  SchwefelwaeBerstoffgas:  im  Ueberscbusse  den  Lö* 
•  sungen  des  Quecksilbers  zugesetzt,  bewirkt  dasselbe  einen  schwar- 
zen, in  Säuren  unlöslichen  Niederschlag;  setzt  man  kleinere  Mengen 
Aqua  hydrosulfurata  denselben  langsam  zu,  so  entstehen  nach  dem 
Um  schütteln  (bei  Oxydsalzen)  erst  weisse,  auf  weiteren  Zusatz  g'e  Ib  e, 
orange  bis  braunrothe  Niederschläge.  CDassdbe  gilt  für  das 
Schwefelammonium.) 

Liquor  potassae  oder  Aqua  calcis  bringen  in  den  Lösan- 
gen  der  Oxydulsalze  einen  schwarzen,  im  Ueberschusse  unlös- 
lichen Niederschlag  hervor,  in  denen  von  Oxydsalzen  einen  ge]^ 
ben  oder  orangefarbenen. 

Zinuchlorür:  bei  Oxydulsalzen  grauer  Niederschlag  (metalli- 
sches Quecksilber),  bei  OxydsalzlÖBungen  (in  geringer  Menge  zuge- 
setzt) weisser  Niederschlag  (Quecksilberchlor ür). 

Jodkalium  giebt  in  Lösungen  von  Oxydulsalzen  einen  grün- 
lichen, in  solchen  von  Oxydsalzen  einen  scharlachrothen  Nieder- 
schlag. 

Durch  die  Keductionsprobe  (theils  durch  Glühen  mit  Soda 
in  einem  geschlossenen  oder  lang  ausgezogenen  Röhrchen,  wodurch 
man  einen  grauen  Anflug  von  metallischem  Quecksilber  erhält,  wel- 
eher,  mit  einem  Rührstäbchen  gerieben,  sich  zu  mit  bewaffnetem 
Auge  erkennbaren  Quecksilberkügelchen  vereinigt,  theils  durch 
Kupferplättchen,  theils  durch  die  Smithson^sche  Säule,  wo- 
durch man  gleichfalls  einen  grauen  Anflug  erhält,  welcher,  mit  Pa- 
pier oder  Baumwolle  gerieben,  einen  silberweissen  Glanz  annimmt 
und  unter  Anwendung  von  Hitze  wieder  verschwindet,  etc. 

Durch  Blattgold:  Bildung  eines  Amalgams  durch  Einwirkung 
von  Quecksilberdämpfeu. 

Anmerkung.  Zum  Ausziehen  von  Quecksilbersalzen,  beson- 
ders von  Sublimat  aus  Gemengen ,  i st  besonders  Aether  sulfuricus 
geeignet.  Wird  nach  der  oben  berühi*tcn  Methode  der  Reduction 
mit  Soda  das  Auftreten .  der  Quecksilberkügelchen  nicht  ganz  deut- 
lich, so  erkennt  man  die  Gegenwart  von  Quecksilber  nach  Las- 
saigne,  wenn  man  auf  dem  Boden  des  Glühröhrchens  etwas  Jod- 
tinctur  oder  Jod  in  Substanz  einer  freiwilligen   Verdunstung  über« 


QuecksillxT.  Ilydrargyruni.  299  • 

lättBt,    wodurch    der  Anflug    sich   in    rothes    Quecksilberjodid  ver* 
wandelt. 

Die  SmithBon*8chc  Säule  besteht  ans  einem  mit  Stanniol  spiralig  um- 
wundenen Goldstäbchen ;  Andere  bedienen  sich  eines  kupfernen  Stäbchens  mit 
einer  Spirale  von  Zink  oder  umgekehrt;  Tan  den  Broek  benutzt  eine  Rolle 
mit  einem  Stanniolstrcifen  umwundenen  Flatinblecbs.  Flandin  und  Dang  er 
einen  Golddraht  in  Verbindung  mit  einem  Grove'schen  Element.  In  Erman- 
gelung dieser  Hülfsmittel  kann  man  sich  auch  bloss  eines  Stückes  blank  ge- 
scheuerten Kupfers  bedienen;  ein  Tropfen  einer  Quecksilbcrlösung  oder  etwas 
Weniges  eines  Quecksilber  haltenden  Gemenges  bringt  einige  Zeit  damit  in 
Berührung  gelassen  (besonders  auf  Zusatz  von  etwas  Jodkalium)  einen  grauen 
Fleck  hervor,  welcher  sich  wie  oben  erwähnt  verhält.  Man  kann  auch  eine 
blanke  Goldmünze  benutzen  und  die  Wirkung  dadurch  befördern,  dass  man 
das  auf  die  Münze  gelegte  Trüfungsobject  mit  einer  eisernen  Nadel  berührt. 
Die  verdächtige  Flüssigkeit  darf  bei  diesem  Reactionsversuehe  nur  schwach 
sauer  reagiren. 

Für  den  Nachweis  äusserst  kleiner  Mengen  von  Quecksilber  empfiehlt 
Schneider  die  Anwendung  der  Elektrolyse  unter  Anwendung  einer  Smee'- 
schen  Säule  von  sechs  Elementen,  deren  Anode  aus  einem  4  Ccntim.  langen 
und  1  Centim.  breiten  F latinblech  und  deren  Kathode  aus  einem  Golddrahte 
von  1  Millim.  Dicke  besteht,  welcher  in  ein  kculenfarmigcs  verdickt4?s  Ende 
von  2  MiUim.  Durchmesser  ausläuft.  Es  gelang  ihm  auf  diese  Weise  0,001  Grm. 
Quecksilberoxyd  in  500,000fachcr  Verdünnung  in  fassbarer  Gestalt  abzuscheiden, 
wonach  durch  die  Glühprobe  der  Nachweis  unzweifelhaft  geliefert  werden 
konnte  *). 

Behandlung  dor  acuten  Vergiftung. 

Mechanische.  Diese  richtet  sich  nach  den  bei  irritirenden  317 
Vergiftungen  zu  beobachtenden  Regeln;  bei  den  ätzend  wirkenden 
Quecksilbersalzen  sei  man  mit  der  Magenpumpe  sehr  vorsichtig;  bei 
den  milderen  Verbindungen  kann  dieselbe  Anwendung  finden. 
(Taylor  sah  in  einem  Falle  einer  Vergiftung  mit  rothem,  wie  auch 
in  einem  mit  weissem  Präcipitat  günstigen  Erfolg  von  derselben.) 

Chemische.  Obschon  gegen  die  verschiedenen  Mercurialia 
verschiedene  Gegengifte  vorgeschlagen  wurden,  so  weiss  man  den- 
noch über  die  Wirkung  derselben  nur  sehr  wenig.  (So  will  Bou- 
chardat  gegen  rothen Präcipitat  sein  Pcrsulfuretum  ferri,  Pou- 
met  gegen  Galomel  sein  Protochloruretum  stanni'*'*)  angewen- 


*)  Wir  verweisen  bezuglich  des  Genaueren  auf  die  Abhandlung  Schnei- 
der's,  welche  in  ihrer  Ganzheit  gelesen  werden  muss:  Ueber  das  chemische 
und  elektrolytische  Verhalten  des  Quecksilbers  etc.  aus  dem  XL.  Bande,  S.  239 
des  Jahrganges  18 CO  der  Sitzungsberichte  der  math.  naturw.  Classe  der  k.  k. 
Akademie  der  Wissensch.  abgedruckt.  Wien,  in  Commission  bei  Gerold 
Sohn.     18G0.  —  **)  Di-^s  ist  jedoch  fast  eben  so  giftig,  als  der  Sublimat. 
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det  wissen  etc.)  Am  besten  ist  man  noch  über  die  ßehaudlung  eiuer 
Sublimat  Vergiftung  unterrichtet;  die  für  diese  empfohlenen  Antidots 
sind  jedoch  auch  bei  den  verschiedenen  anderen  Quecksilberpräpara- 
ten  (besonders  beim  Jodid  und  Bromid)  anwendbar  und  wenn  auch 
dieselben  nicht  als  chemische  Gegenmittel  vortheilhafl  wirken,  so 
können  sie  doch  immer  als  einhüllende  und  reizwidrige  Mittel 
nützen. 

Den  ersten  Rang  nimmt  hier  das  Ei  weiss  ein,  welches  durch 
Bildung  eines  in  Wasser  unlöslichen  Quecksilberalbuminats  den 
Sublimat  etc.  bindet.  Da  auch  der  Dotter  der  Eier  nach  den  Ver- 
suchen Devergie's  ebenso  wirksam  sein  soll,  so  verwendet  man  am 
zweckmässigsten  die  ganzen  Eier,  und  zwar  ungefähr  ein  Dutzend 
mit  einer  gleichen  Yolummenge  Milch  verrührt.  Van  Hasselt  will, 
dass  der  Zusatz  von  Wasser  vermieden  werde,  indem  dadurch  die 
Wirksamkeit  des  Ei  weisses  verringert  werde,  während  Orfila  gerade 
eine  Verdünnung  mit  Wasser  vorschreibt.  (Jedenfalls  ist  jedoch 
Milch  vorzuziehen.) 

Femer  bemerkt  van  Hasselt,  dass  man  die  Quantität  dieses 
Gegenmittels  nicht  zu  beschränken  brauche,  indem  die  gebildete  Ver- 
bindung sich  nicht  so  rasch  und  leicht,  als  von  Einigen  angenom- 
men wurde,  im  Ueberschusse  des  Ei  weisses  wieder  löse.  Pe  schier 
schrieb  vor,  auf  4  Gran  Sublimat  das  Weisse  vom  einem  Ei  (bei- 
läufig 1  Unze)  anzuwenden,  welche  Menge  zur  Bindung  des  angege- 
benen Quantum  Sublimats  ausreiche.  Orfila  sagt  dagegen,  dass 
man  von  diesem  Gegengifte  keinen  zu  reichlichen  Gebrauch  machen 
dürfe,  indem  der  gebildete  Niederschlag  in  sehr  grossem  Ueberschusse 
des  Ei  weisses  wieder  gelöst  werde.  Nach  Mulder  soll  jedoch  durch 
Eiweiss  allein  diese  Lösung  nicht  zu  Stande  kommen,  welche  An- 
gabe von  van  Hasselt  nach  seinen  Untersuchungen  bestätigt  wird. 
Bei  dieser  Gelegenheit  machte  derselbe  die  Beobachtung,  dass  mit 
Wasser  verrührtes  Eiweiss  den  Sublimat  weniger  gut  fallt,  als  rohes 
Eiweiss. 

Schneider  verwirft  jedoch*)  entschieden  den  Gebrauch  des  Eiwoisscs,  in- 
dem er  die  Behauptung  festhält,  dass  die  gebildeten  Albuininate  des  Queck- 
silbers im  Ueberschusse  des  Ei  weisses  lö«)lich  seien  und  bemerkt  dabei,  wie  es 
bei  der  Menge  der  im  gesammten  Organismus  vorhandenen  eiweissartigen  SVyRc 
möglich  wäre,  dass  die  Quccksilberpräparato  giftig  wirken  könnten,  wenn  die 
Verbindung  derselben  mit  Eiweiss  eine  unschädliche  wäre.  Auch  Stadion**) 
erklärt  daa  Eiweiss  bei  Sublimatvergiftungen  wenigstens  für  ein  imaginäres  An- . 


♦)  Gericlitlichc  Chemie  S.  247.  —  ♦•)  Med.  Zeit.  Kusslands  Nro.  1  bis  C, 
1850 
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tidot  und  empfiehlt   statt   desselben  Brechmittel   zur  Entfernung  des  Giftes  auf 
dem  Magen. 


Uebrigens  giebt  van  Hasselt  zu,  dass  da»  gebildete  Quecksil- 
beralbuminat  bei  längerem  Verweilen  im  Körper  und  in  Berührung 
mit  den  sauren  oder  alkalischen  Stoffen  des  Magens  und  Darmkanals, 
besonders  aber  mit  den  immer  vorhandenen  Chloralkalien  gelöst 
werden  könne,  weshalb  man  nach  der  Darreichung  des  Gegengiftes 
von  Zeit  zu  Zeit  Brechen  veranlassen  müsse. 

Dasselbe,  was  von  dem  Eiweiss  angegeben,  gilt  auch  für  den 
von  Taddei  bereits  1820  als  Gegenmittel  empfohlenen  Kleber 
(„Gluten^  Beccaria's;  in  Ermangelung  dessen  passt  auch  Weizen- 
mehl), welche  beide  mit  Milch  angerührt  genommen  werden  sollten. 
(Taddei  schrieb  ursprünglich  statt  Milch  sonderbarer  Weise  Seifenwas- 
servor,  oder  das  Vorräthighalten  eines  Gemenges  von  10  Thln.  Kleber 
und  1  Tbl.  Sapo  medicatus  in  Apotheken.  Bei  Bedarf  wäre  dieses 
Gemenge  mit  viel  Wasser  angerührt  esslöffel weise  zu  nehmen.) 

Von  anderen  Gegengiften  verdient  nach  Schneider  das  von 
Mialhe  empfohlene  Protosulfuretum  ferri  und  das  Bouchar- 
dat^sche  Schwefeleisenhydrat  noch  am  meisten  Vertrauen,  in- 
dem diese,  im  Zustande  feiner  Zertheilung  gereicht,  zwei  fast  un- 
schädliche (?)  Verbindungen  —  Schwefelquecksilber  und  Ghloreisen 
—  bilden.  Ferner  passt  das  Schwefeleisen  auch  bei  allen  Quecksil- 
berpräparaten und  namentlich  in  den  Fällen,  wenn  man  erst  spät  zu 
Hülfe  gerufen  wird,  wo  bereits  das  Gift  in  den  Darmkanal  vorge- 
drungen ist.  Auch  Orfila  fand  bei  seinen  Versuchen  das  Schwefel- 
eisen als  sehr  wirksam;  sollte  dieses  Präparat  in  Apotheken  nicht 
Vorrätbig  sein,  so  kann  dasselbe  schnell  dargestellt  werden  durch 
Niederschlagen  einer  Auflösung  von  Eisenvitriol  mit  Schwefel- 
ammonium. 

Andere  weniger  bemerkenswerthe  Empfehlungen  von  Gegen- 
mitteln sind:  Holzkohle;  metallisches  Quecksilber;  Ferrum 
limatum  von  Edwards  und  Dumas;  Limatura  ferri  et  auri 
oder  „galvanisches  Antidot''  von  Buckler;  Limatura  ferri  et 
argenti  von  Horsley;  Acidum  meconicum  von  Pettenkofer; 
Magnesia  usta  von  Schuchardt.  Dieselben  wirken  meist  als 
Reductionsmittel  zu  metallischem  Quecksilber  oder  Oxyd,  haben 
jedoch  nur  geringen  praktischen  Werth,  um  so  mehr,  als  man  brauch- 
barere und  unschädlichere  Gegenmittel  besitzt  Was  die  Magnesia 
betrifft,  so  fand  Schrader,  dass  die  durch  dieselben  gebildeten 
Producte  (Quecksilber  und  salzsaure  Magnesia)  wenigstens  auf  Ka- 
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ninclien  noch  sehr  giftig  wirkten,  wie  auch  nicht  anders  zu  erwar- 
ten war. 

Organische.  Hier  ist  den  allgemeinen  Regeln  wenig  mehr 
beizufQgen.  In  Fftllen,  wo  ätzende  Quecksilbergifte  genommen  wor- 
den, ist  meist  eine  energische  örtliche  Behandlung  der  im  Munde, 
dem  Schlünde,  mitunter  auch  im  Kehlkopfe  verursachten  Zustande 
geboten ,  und  zwar  analog  der  bei  den  mineralischen  Säuren  bereits 
angeführten.     (§.  157.) 

Bei  auftretender  Retentio  urinae  ist  oft  die  Anwendung  eines 
Katheders  nothwendig,  wobei  man  gesehen  haben  will,  dass  derselbe 
amalgamirt  aus  der  Blase  zurückkam  (?)  (Fothergill). 

Behandlung  des  Mercurialismus. 

318  Früher  hatte  man   bei  der  allgemeinen  Behandlung  der  Dyscra- 

sia  mercurialis  besonderes  Vertrauen  auf  das  metallische  Gold, 
später  auf  die  Anwendung  des  Galvanismus.  Schon  Fallopius 
fuhrt  an,  dass  man  in  früherer  Zeit  Gold  in  den  Mund  nehmen  Hess, 
um  dadurch  das  Quecksilber  anzuziehen  und  damit  zu  amalgamiren. 
Diese  Methode  ist  noch  bei  den  englischen  Spiegelmachem ,  obgleich 
mehr  als  Prophylacticum ,  im  Gebrauche;  dieselben  halten  nämlich 
einen  Dukaten  bei  der  Arbeit  im  Munde.  L  allem  and  wollte  auch 
durch  innerlichen  Gebrauch  von  Goldoxyd  den  Organismus  „ent- 
quecksilbem";  Poey  in  der  Havanna  versuchte  vor  einiger  Zeit  die 
Entfernung  des  Quecksilbers  auf  die  Weise,  dass  er  den  Patienten 
in  eine  mit  angesäuertem  Wasser  angeföllte,  isolirte  metallene  Wanne 
setzte  und  die  beiden  Pole  eines  galvanischen  Apparates  mit  dem 
Kranken  und  der  Wanne  in  Verbindung  brachte*). 

Gegenwärtig  dient  ausser  den  im  §.  292  augefilhrten  Mitteln 
nach  den  Empfehlungen  Melsen's  und  Bannon's  für  die  Elimina- 
tion dieses  Metalls  das  Jodkalium  in  kleinen  Gaben.  Auch  Sig- 
mund empfahl  diese  Methode  auf  das  Wärmste,  nachdem  schon 
Bouchardat  auf  die  Eigenschaften  dieses  Salzes  auimerksam  ge- 
macht hatte,  dass  dasselbe  mit  allen  unlöslichen  Verbindungen  des 
Quecksilbers  lösliche  Doppelsalze  bilde.  Uebrigens  ist  hinsichtlich 
der  Behandlung  der  Quecksilberkrankheiten  die  Praxis  der  Theorie 
vorausgeeilt,  indem  das  Jod  schon  lange  als  ein  dynamisches 
Gegenmittel  für  das  Quecksilber  bekannt  war. 

Auch  hier  werden  schon  seit  alter  Zeit  die  Schwefel  mittel 
als  Diaphoretica  gepriesen;  besonders  soll  das  Schwefelnatrium 


*)  Gazette  m^d.  de  Paris  Nro.  5,  1856. 
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sich  als  zweckdienlich  erweisen.  Nach  Anwendung  von  Schwefel- 
bädern will  Ray  er  eine  schwärzliche  Färbung  der  Haut  beobachtet 
haben,  auch  Harro Id  machte  dieselbe  Beobachtung  nach  Einleitung 
einer  Mercurialkur,  welcher  innerlicher  Gebrauch  von  Schwefel  vor- 
ausgegangen war.  Astrie  glaubt,  dass  der  Schwefel  durch  Bildung 
von  Acidum  sulfurosum  und  hyposulfurosum  wirke,  indem 
diese,  mit  dem  Natron  des  Blutes  sich  verbindend,  fähig  wären,  die 
Qnecksilberalbuminate  aufBuldsen;  10  bis  30  Gran  Schwefelnatrium  in 
Zuckerwasser  gelöst,  leisteten  ihm  gute  Dienste. 

Die  specielle  Behandlung  des  Ptyalismus  und  Tremor  mercu- 
riälis  besteht  in  der  Hauptsache  in  Folgendem : 

1.  Ptyalismus. 

In  Verbindung  mit  den  Mitteln  bei  der  allgemeinen  Behand- 
lung verordne  man  innerlich  seh  weiss  treibende  Mittel,  beson- 
dersSpecies  lignorum,  abwechselnd  mitPurgantien,  aufweiche 
man  nach  kürzerer  oder  längerer  Frist  zusammenziehende  Mittel, 
besonders  Mineralsäuren,  Marti alia  folgen  lässt.  (Wahrschein- 
lich begünstigen  die  ersteren  auch  als  Solventia  die  Elimination  des 
Quecksilbers;  von  den  Eisenmitteln  wird  namentlich  das  Jodeisen 
empfohlen.  Was  die  Anwendung  des  Plumbum  aceticum  in 
hohen  Dosen  (Daniell)  oder  des  Tartarus  emeticus  in  refracter 
Dose  (Finlay)  betrifft,  so  sind  diese  als  rein  empirische  Mittel  zu 
betrachten;  ersteres  scheint  bedenklich  zu  sein.) 

Aeusserlich  wende  man  Mundwässer  und  Pinselsäfte  mit 
Salzsäure,  mit  chlorsaurem  Kali  (Allison),  mit  Kreosot  (Bosch)  an; 
Andere  verordnen  Einreibungen  mit  Alaunpulver  oder  Chlorkalk  in 
das  Zahnfleisch.  In  hochgradigeren  Fällen  sind  die  vorhandenen 
Glossitis,  Angina,  Knochenaffeetionen  etc.  nach  allgemeinen  Regeln 
zu  bekämpfen;  ist  die  erstere  sehr  stark,  so  müssen  selbst  Incisionen 
im  Rücken  der  Zunge  vorgenommen  werden ;  treten  Soffocations- 
erscheinungen  auf,  die  Tracheotomie. 

2.  Tremor  mercurialis. 

Hier  lässt  sich  bis  jetzt  wenig  anführen  für  die  zweckmässigste 
Behandlung  ausser  den  unten  bemerkten  Mitteln.  Es  scheint  die 
excitirende  Methode  noch  am  meisten  Vertrauen  zu  verdienen,  wie 
innerlicher  Gebrauch  von  Flores  arnicae,  Gamphora,  besonders 
aber  von  Moschus  (Morgens  und  Abends  je  1  Gran),  neben  äusser- 
licher  Anwendung  von  aromatischen  Bädern,  reizenden  Ein- 
reibungen (Linimentum  camphoratum),  elektrische  Reise  etc.  Diese 
Empfehlung  rührt  her  von  dem  spanischen  Arzte  Esoolar,  welcher 
zahlreiche  Erfahrungen  in   dieser  Richtung  machte.     Andere,    wie 
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Coronet,  Gaersrd,  Stokes  geben  einer  beruhigenden  Behand- 
lung den  Vorzug,  innerlich  Opiace«  in  hohen  Dosen  neben  Einrei- 
bungen mit  Oleum  hyosciami  und  Eztractum  belladonnae  etc. 

Als  Prophylaeticum  wird  namentlich  in  den  Quecksilber- 
minen reichlicher  Milch genuss  empfohlen. 

Leichenbefund  nach  acuter  Vergiftung. 

319  Diesen  kennt  man  specieller  grösstentheils  nur  aus  Versachen 

an  Thieren  mit  Sublimat. 

1.  AeuBserlicher  Befund: 

Die  bei  Arsenik  angeführte  Mumification  der  Leiche,  welche 
Einige  auf  Grund  der  antiseptischen  Eigenschaften  des  Sublimat-s 
verniuthen,  wird  in  der  Regel  nicht  angetroffen. 

2.  Zustand  des  Bluts: 

Geronnen,  bei  Vermehrung  des  Fibringehaltes  (?). 

3.  Schädelhöhle: 

Mitunter  Hyperamie  des  Gehirns;  auch  will  man  Spuren  einer 
Entzündung  des  NerTus  sympathicus  bemerkt  haben  (Swan). 

4.  Brusthöhle. 

Gleichfalb  Hyperamie  der  Luftwege,  zuweilen  Oedema  pulmo- 
num, auch  rothe  Ecchymosen  im  Endocardium. 

5.  Mund-  und  Bauchhöhle: 

Ausser  den  gewöhnlichen  Producten  einer  Entzündung  des 
Bauchfells,  der  Gedärme,  der  Nieren  und  Blase  (welche  letztere  meist 
schlaff  und  zusammengeschrumpft  gefunden  wird)  finden  sich  die 
charakteristischsten  Veränderungen  im  Munde  und  Magen:  Graue 
Farbe  der  Mundschleimhaut,  weisse  Runzeln  auf  der  Zunge,  An- 
schwellung der  Papillae  vallatae,  beginnende  Affection  des  Zahnfleisches. 
Der  Magen  ist  an  der  Aussenfläche  stark  injicirt,  innen  hochroth, 
mit  gsMsen,  runden  schwarzen  Flecken,  wie  verbranntes  Leder.  Da- 
bei zeigen  sich  mitunter  Kömchen,  Niederschläge  oder  Incrustationen 
des  genommenen  Giftes  (Reste  von  Sublimat,  rothem  Pracipitat  etc.); 
Geschwüre,  besonders  aber  Perforation,  sind  äusserst  selten. 

Bei  Christison  findet  man  noch  die  genauesten  Angaben  be» 
züglich  der  pathologisch  anatomischen  Veränderungen;  dieselben  sind 
jedoch  nicht  oonstant. 
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man  öfter  metallisches  Quecksilber  in  verschiedenen  Körpertheilen 
abgeschieden,  wie  unter  dem  Periost,  in  den  Knochen,  den  Gelenken, 
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in  dem  Gehirn,  den  Augeuhöhlen,  den  Lungen,  der  Brustdrüse,  der 
Blase  etc. 

Was  das  Vorkommen  desselben  in  den  Lungen  betrifft,  so 
wurde  solches  bei  Menschen  noch  nicht  constatirt,  dagegen  bei 
Thieren  nach  Injection  in  Venen  durch  Cruveilhier,  Gaspard, 
Mottlin,  Viborg;  nach  Einreibung  von Mercurialsalbe  von  Oester- 
len;  (Eberhard  fand  bei  gleichem  Versuche  dasselbe  jedoch  nur  in 
den  benachbarten  Capillaren,  wohin  es  wohl  nur  auf  nieij^anische 
Weise  durch  den  bei  dem  Einreiben  angewendeten  Druck  gelangte); 
van  Hassel t  fand  Quecksilber  nach  innerlicher  Darreichung  kleiner 
Mengen  in  der  Lunge  in  Form  kleiner  tuberkulöser  Abscesse,  in  de- 
ren Mitte  sich  Metallkügelchen  befanden.  Die  Jjungen  hatten  an 
einigen  Stellen  das  Ansehen  wie  bei  Cirrhosis;  an  der  Oberfläche 
fanden  sich  weissgelbe  erhabene  Punkte  von  der  Grösse  eines  Nadel- 
kopfs, bis  zu  der  einer  Erbse,  welche  Quecksilberkügelchen  und  Eiter 
enthielten*).  Donders,  Bärensprung,  Hoffmann  erhielten  je- 
doch bei  ähnlichen  Experimenten  nur  negative  Resultate. 

Malaga  fand  metallisches  Quecksilber  in  der  Blase;  es  bildete 
da  den  Kern  eines  Cystolyths  und  rührte  wahrscheinlich  von  einer 
vorausgegangenen  Inunctionskur ;  Land  er  er  fand  solches  im  Ge- 
hirn nach  Sublimatvergiftung. 

Devergie  bezweifelt  die  allerdings  oft  unglaublichen  Angaben 
bezüglich  des  Vorkommens  metallischen  Quecksilbers,  wie  solche 
von  Fallopius,  Bonnet,  Mead,  Brodbelt  und  Anderen  behauptet 
werden,  indem  nur  ältere  Autoren  solche  erwähnten.  (Brodbelt 
will  nämlich  die  Kehlkopfknorpel  einer  syphilitischen  Leiche  mit 
Quecksilberkügelchen  bedeckt  gesehen  haben,  wie  auch  dergleichen 
in  den  Knochen  der  Leiche;  Wepfer  will  gar  eine  grosse  Menge 
Quecksilber  aus  dem  Hinterhauptsloch  ausfliessen  gesehen  haben ;  nach 
Schenk  soll  ein  Mann  nach  drei  Quecksilbereinreibungen  eine  Tasse 
voll  dieses  Metalls  ausgebrochen  haben  etc.)  Van  Hasselt  hält  übri- 
gens die  Zweifel  Devergie's  für  ungegründet,  indem  auch  Fr  icke, 
Günther,  Hufeland,  Otto,  Velpeau  etc.  dergleichen  An- 
gaben machen. 

Im  Uebrigen  kennt  man  jedoch  die  Leichenerscheinungen  bei 
Mercuralismus  nur  wenig;  man  findet  nur  im  Allgemeinen  Dünn- 
flüssigkeit  des  Blutes,  hydropische  Zustände  etc.  angeführt.  Ebenso 
ist  das  Verhalten  der  Nervencentra  bei  Tremor  mercurialis  noch 
nicht  untersucht   worden.      Auch   über  die  bei  Ptyalismus  afficirten 

*)  Nederlandsch  Lsincot,  loc.  cit. 
van  Hasftelt -Henkers  Ginichrc.    IT.  20 
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Organe  ist  wenig  mitzntheilen,  indem  hier  hinsichtlich  des  Grades 
der  Einwirkung  (auf  die  Zunge,  Kieferknochen  etc.)  grosse  Differenzen 
ohwalten  können.  Es  ist  dabei  höchst  anfiPallend,  dass  die  Parotis 
und  andere  Speicheldrüsen,  ausser  etwas  serösem  Exsudat  in  der 
Umgebung,  wenige  oder  keine  pathologisch  anatomische  Verände- 
rungen zeigen,  wie  solches  Christison  und  Cruveilhier  angeben. 
Nur  ausnahmsweise  beschreibt  Hey  mann  einen  Abscess  der  Ohr- 
speicheldrüse, in  Folge  dessen  bei  der  Section  keine  Spur  derselben 
mehr  zu  finden  war. 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

321  Obgleich    der   Nachweis    des    Quecksilbers    leicht    und    sicher 

zu  führen  ist,  80  hat  man  dennoch  häufig  auf  folgende  Umstände 
zu  achten. 

1)  Dass  Quecksilberreaction  von  vorhergegangener  ärztlicher 
Behandlung  herrühren  kann;  in  solchen  Fällen  kann  eine  quantita- 
tive Untersuchung  Aufklärung  verschaffen.  (In  dem  oben  angege- 
benen Falle  einer  Vergiftung  mit  Calomel  in  Amsterdam,  wo  die 
Untersuchung  deshalb  schwierig  i^^ar,  weil  das  Kind  vorher  Calomel 
bekommen  hatte,  gab  die  chemische  Untersuchung,  welche  eine  grös- 
sere Quantität,  als  die  verordnete,  nachwies,  den  Ausschlag.) 

2)  Ist  es  schwierig  zu  bestimmen,  welche  Quecksilberverbin- 
dung gereicht  worden  war,  indem  diese  im  Körper  verschiedene 
Veränderungen,  welche  noch  nicht  genauer  bekannt  sind,  eingehen. 
So  kann  eine  Reduction  der  Quecksilbergifte  im  Tractus  intestina- 
lis stattfinden,  durch  die  Einwirkung  verschiedener  organischer  Be- 
standtheile  der  Nahrung  oder  der  gereichten  Arzneimittel,  wie  z.  B. 
ätherischer  Oele,  Limntura  ferri,  Zucker  oder  gummihaltiger  Stoffe, 
wodurch  wenigstens  nach   einiger  Zeit  Sublimat  in  Calomel  umge- 

.  wandelt  werden  kann;  so  können  sich  dieselben  als  Albuminate, 
Sulfurete  etc.  vorfinden.  Immer  findet  jedoch  nicht  eine -Verände- 
rung statt,  indem  z.  B.  Mercurius  praecipitatus  ruber  noch  nach  Mo- 
naten bei  einer  Exhumation  als  solcher  erkannt  wurde. 

3)  Kann  Ptyalismus  auch  ohne  vorherige  Vergiftung  vorkom- 
men und  es  dann  schwierig  werden,  die  eigentliche  Ursache  nachzu- 
weisen, indem,  wie  bereits  oben  angegeben,  nicht  immer  Quecksilber 
im  Speichel  gefunden  werden  kann.  Taylor  und  Christison  be- 
merken sogar,  dass  es  oft  nicht  leicht  sei,  vorhandene  Gangrän  des 
Mundes  und  Schlundes  von  der  bei  Ulcus  noma  auftretenden  z«  un- 
terscheiden.    (Vergl.  §.  314.) 
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Fünftes   Kapitel. 
Spiessglanz,   Stibium  s.  Antimonium. 

Das  Spiessglanz  in  metallischem  Zustande  ist  für  sich  nicht  322 
giftig;  was  die  „Pilulae  perpetuae"  der  Alten  betrifft,  so  wirkten 
diese  jedenfalls  nur  dadurch,  dass  durch  die  im  Tracte  befindlichen 
sauren  Flüssigkeiten  etwas  davon  oxydirt  und  gelöst  wurde.  Die 
Dämpfe  dieses  Metalls,  welche  unzweifelhaft  Ozydationsproducte 
desselben  enthalten,  äussern  eine  der  Gesundheit  nachtheilige  Wir- 
kung. (Uebrigens  hat  man  hier  auch  Rücksicht  auf  die  fast  nie 
yermisste  Gegenwart  von  Arsenik  im  rohen  Spiessglanz  zu  nehmen, 
und  wahrscheinlich  hat  dieser  bei  der  Wirkung  der  früher  häufiger 
angewendeten  Antimonpräparate  keine  ganz  unbedeutende  Rolle 
gespielt.) 

Die  Erfahrungen  früherer  Jahrhunderte,  wo  häufig  Missbrauch 
mit  Antimonialien  gemacht  wurde,  wie  auch  die  Analogien  haben 
bewiesen,  dass  alle  Antimon  verbin  düngen,  das  Oxyd,  die  Säuren,  die 
Verbindungen  mit  Schwefel,  die  mit  Chlor,  wie  noch  verschiedene 
mehr  oder  minder  complicirte  Gemenge  mit  Antimon,  eine  giftige 
Wirkung  äussern,  was  allerdings  bei  einigen  erst  nach  hohen  Do- 
sen der  Fall  ist.  [Hierher  gehört  noch  Yinum  antimonii,  Ci- 
nis,  Grocus,  Hepar,  besonders  aber  Yitrum  antimonii  der  Al- 
ten, Pulvis  Algarothi,  Antimonium  diaphoreticum  etc. 
Weniger  kräftig  wirken  die  Sulfurete  und  Sulfosäuren,  wie 
Stibium  sulfuratum  nigrum  (Antimonium  crudum),  Sulfur  au- 
ratus  und  Eermes  minerale;  von  letzterem  erwähnt  Chevallier 
einen  Fall  leichter  Vergiftung  in  Folge  einer  Verwechslung  dessel- 
ben mit  Ferrum  carbonicum;  fast  unbekannt  ist  die  Wirkung  der 
Verbindungen  des  Antimons  mit  Wasserstoff,  Jod,  Brom  etc.] 

Die  bemerkenswerthesten Antimongifte  unserer  Zeit  sind  allein: 
Ghlorantimon  (Butyrum  antimonii)  und  Tartarus  emeticus  s. 
stibiatus(Tartras  potassae  et  oxydi  stibii),  der  bekannte  Brech- 
weinstein. 

Butyrum  antimonii. 

Diese  häufig   als  Aetzmittel  medicinisch   verwendete  Antimon-  323 
Verbindung    dient  auch  zum  Bruniren  von    Eisenwerk ,  namentlich 
von  Gewehrläulen;    doch  sind   bis  jetzt  nur  vier    Vergiftungsfalle, 
von  Pearson,  Houghton,  Bancks  und  Mann  beschrieben,  be- 
kannt geworden. 

20* 
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In  einem  Falle  wurde  */2  Unze  davon  unvorsichtiger  Weise 
statt  Ingwerbier  getrunken;  im  zweiten  Falle  wurde  ein  Thee- 
löffel  Spiessglanzbutter  statt  Spiessglanzweiu  abgegeben;  auch  der 
dritte  Fall  entsprang  aus  einer  Verwechslung  in  einer  Apotheke, 
mit  2  Drachmen;  in  diesen  Fällen  gelang  die  Wiederherstellung. 
Die  vierte  Vergiftung  dagegen,  wo  2  bis  3  Unzen  in  selbstmörde- 
rischer Absicht  genommen  worden  waren,  lief  nach  zehn  Stunden 
tödtlich  ab. 

Die  Symptome  kamen  in  diesen  Fällen  nahezu  mit  denen 
überein,  welche  auf  den  Gebrauch  starker ^Gorrosiva  im  Allgemein 
nen  auftreten,  besonders  mit  denen  auf  Mineralsäuren.  Uebrigens 
enthält  die  Spiessglanzbutter  auch  viel  freie  Säure.  Aehnliche  Re- 
sultate lieferte  die  Section:  Die  Schleimhaut  des  Mundes,  des 
Schlundes,  des  Magens  und  Duodenum  zeigte  sich  schwarz,  wie  in 
hohem  Grade  verkohlt,  während  die  darunter  liegenden  Gewebs- 
schichten  stark  erweicht  waren. 

Die  Behandlung  stimmt  gleichfalls  mit  der  bei  Vergiftung^ 
mit  den  Mineralsäuren  (§.  157)  überein;  gegen  die  ft^e  Salzsäure 
reiche  man  Alkalien,  besonders  Magnesia;  für  die  Spiessglanz- 
butter selbst  ist  kein  Gegenmittel  bekannt ;  da  dieselbe  jedoch  durch 
kaltes  Wasser  zum  Theile  zersetzt  wird,  unter  Bildung  des  minder 
wirksamen  Pulvis  Algarothi,  so  dürfte  reichliches  Trinken  und  darauf 
gerbsäurehaltige  Mittel  am  Platze  sein  (§.  331). 

Anmerkung,  lieber  dieReagentien  und  die  gerichtlich - 
medicinische  Untersuchung  vergleiche  man  Tartarus  eme- 
ticus. 

Tartarus  emeticus. 

324  Vergiftung  mit  Brech Weinstein  ist  von  geringerem   praktischen 

Belang,   als  die  mit  den  übrigen  Giften,  dieselbe  ist  bis  jetzt  auch 
selten  beobachtet  worden  und  endete  nur  einige  Male  tödtlich. 

Ursachen. 

• 

326  Mord  und  Selbstmord.  Es  sind  einige  Fälle  beschrieben,  wo 

theils  zur  Erzielung  eines  Abortus,  theils  in  selbstmörderischer 
Absicht  Missbrauch  vom  Brechweinstein  gemacht  wurde. 

0 ökonomische  Vergiftung.  Hierher  gehört  die  unvorsich- 
tige, heimliche  Darreichung  dieses  Mittels,  als  Emeto-cathariicum, 
geschehe  dies  entweder  aus  Scherz,  oder  zur  Entdeckung  oder  Be- 
strafung der  Naschlust  von  Kindern  oder  Dienstboten;  van   Has- 
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seit  i»t  ein  derartiges  Beispiel  bekannt  geworden,  weshalb  er  vor 
solchen  Experimenten  warnt. 

Technische  Vergiftung.  Bei  der  Bearbeitung  der  Spiess- 
glanzerze,  wie  auch  in  chemischen  Fabriken,  wo  Antimonpräparate 
im  Grossen  dargestellt  werden,  sah  man  die  Arbeiter  von  dem  Staube 
derselben  häufig  nachtheilig  afficirt  werden. 

Medicinale  Vergiftung.  Hierzu  giebt  es  mannigfache  Ver- 
anlassung, weshalb  der  medicinische  Gebrauch  von  Spiessglanzpräpa- 
raten  sogar  gesetzlich  verboten  war.  So  kamen  früher  verschiedene 
Beispiele  mit  tödtlichem  Ausgange  in  Folge  Missbrauches  von  Vitrum 
antimonii  und  dergleichen  Präparaten  vor  (wahrscheinlich  in  Folge 
Arsenikgehaltes),  wie  Fabricius  Hildanus,  Hoffmann,  Oläus 
Borrichius  etc.  berichten.  Nach  Marx  mussten  an  einigen  deut- 
schen (Heidelberg)  und  französischen  Universitäten  früher  die  Aerzte 
bei  ihrer  Promotion  einen  Eid  ablegen,  sich  der  Anwendung  des 
Antimons  enthalten  zu  wollen. 

Derartige  Vergiftungen  entstanden: 

1.  Durch  zu  hohe  Dosen,  oder  zu  lange  fortgesetzten  Ge- 
brauch, sowohl  innerlich. als  äusserlich  (?). 

2.  Durch  den  Gebrauch  antimonhaltiger  Geheimmittel,  nicht 
nur  in  früherer  Zeit,  sondern  noch  heutigen  Tages;  so  enthält  das 
„Vomi-purgatif"  Leroy's  nach  Girardin  4  bis  5  Gran  Tartarus 
emeticus  auf  1  Unze  neben  Senna;  „Coxe  hive-syrop^,  ein  englisches 
Geheimmittel  gegen  Keuchhusten,  enthält  gleichfalls  Brechweinstein 
als  Hauptbestandtheil  etc. 

3.  Durch  Verwechselung.  So  wurde  Brech Weinstein  abgege- 
ben oder  eingenommen  statt  Weinstein,  Weinsteinsäure,  Tartarus  bo- 
raxatus,  Tartarus  natronatus  etc.  (Barbier,  Duffin,  Freer,  Gia- 
comini,  M'Creery.) 

Auch  uns  selbst  ist  ein  Fall  bekannt,  wo  durch  den  Apotheker  eines 
Landstädtchens  (O.  bei  Würzbur^j;)  statt  Weinstein  Brechweinstein  abgegeben 
wurde.  Der  Patient  nahm  zwei  Theclöffel  voll  mit  Wasser  angerührt, 
wodurch  heftiges  und  lange  anhaltendes  Erbrechen  und  eine  Gastritis  verur- 
sacht wurde,  welche  zwar  mit  Erfolg  bekämpft  wurde,  es  scheint  aber  durch  die 
heftige  Einwirkung  dennoch  eine  solche  Zerrüttung  der  Gesundheit  des  sonst 
kräftigen  Mannes  Platz  gegriffen  zu  haben,  dass  derselbe  nicht  lange  darauf 
plötzlich  starb.  Es  ist  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  es  durchaus  nöthig  ist,  die  Verordnung  strenge  aufrecht  zu  erhalten,  nach 
welcher  der  Tartarus  emeticus  von  den  anderen  Weinsteinpräparaten  getrennt 
aufzubewahren  ist,  indem  sonst  derartige  Verwechselungen  bei  unachtsamen 
Apothekern  leicht  vorkommen  können. 
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Yergiftungsdose. 

326  Zufolge  einiger   tödtlich   verlaufenden  Fälle  neuerer  Zeit  kann 

dieDosistoxicafür  einen  Erwachsenen  auf  2  S er upel  bis  1  Drachme 
pro  dosi  festgestellt  werden.  Uebrigens  hat  man  zu  wiederholten 
Malen  auf  eine  kleinere  Menge  (20,  10,  selbst  4  oder  3  Gran)  aa£ 
einmal  genommen,  bedenkliche  Erscheinungen  auftreten  sehen,  wäh* 
rend  durch  noch  weniger  (2  oder  1  Gran)  bei  kleinen  Kindern  der 
Tod  erfolgte. 

Die  Annahme,  dass  eine  solche  heftige  ungewöhnliche  Wirkung  nur  dann 
erfolge,  wenn  sich  kein  Erbrechen. einstelle,  hat  sich  nicht  immer  bestätigt, 
dagegen,  dass  selbst  nach  sehr  hohen  Dosen  (wie  oben  angegeben  bei  circa 
Ys  Unze)  Herstellung  möglich  ist.  Was  die  Wirkung  des  Brechweinsteins  auf 
kleine  Kinder  (von  ein  bis  vier  Jahren)  betrifft,  so  theilen  Adelmann,  Beck, 
Charrier,  Clarke,  Orfila  Beispiele  mit;  in  Tier  bekannt  gewordenen  Fällen 
erfolgte  der  Tod. 

Diese  Angaben  beziehen  sich  weniger  auf  den  Gebrauch  ge- 
theilter  Dosen  von  Brech Weinstein  bei  Kranken,  indem  es  sich  er- 
geben hat,  dass  die  grösste  angegebene  Menge,  selbst  das  Doppelte, 
ohne  merklichen  NachtheH  vertragen  werden  kann,  besonders  bei 
gewissen  Enbsündungskrankheiten ,  bei  Delirium  tremens  und  ande- 
ren Formen  von  Wahnsinn  (Rasori,  Laennec,  Schröder  van  der 
Kolk  etc.). 

Bezüglich  der  Dose  der  anderen  Antimonialia  ist  sehr  wenig 
bekannt,  und  findet  man  höchst  widersprechende  Angaben;  so  geben 
Cloquet  und  Hoffmann  an,  dass  einige  Gran  Yitrum  antimonii 
schon  lebensgefährlich  wirken;  Einige  vindiciren  dem  Oxyd  eine 
sehr  kraftige  Wirkung,  wahrend  Devergie  von  4  Drachmen  (?!) 
desselben  bei  Pneumonie  keine  toxische  Wirkung  beobachtet  haben 
will. 

Wirkung. 

327  Der  Tartarus  emeticus  in   grossen  Dosen  kann  nicht  den 

rein  scharfen  Giften  beigezählt  werden,  indem  derselbe  deutlich 
neben  der  reizenden  Wirkung  auf  den  Speisekanal,  eine  gemischte 
Wirkung  auf  das  Nervensystem  und  secundär  auf  die  Organe  der 
Circulation  und  Kespiration  au&übU 

Welche  Organe  vorzugsweise  durch  die  entfernte  Wirkung  er- 
griffen werden,  darüber  sind  die  Ansichten  sehr  verschieden:  Bodie 
nimmt  als  solche  das  Gehirn  und  Herz.  Magendie  die  Lungen 
oder  den  Nervus  vagus,  Jankovich  den  Nervus  sympathicus. 
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Flandin  und  Danger  die  Leber,  wo  allerdings  das  Antimon  sich 
in  reichlicher  Menge  anhäuft  (localisirt),  an. 

Die  örtliche  irritirende,  selbst  leicht  corrosive  Wirkung 
versuchte  man  durch  die  Bildung  von  Chlorantimon,  bei  Gegen- 
wart von  Chloralkalien  in  dem  sauren  Magensafte,  zu  erklären 
(Mialhe),  und  spätere  Untersuchungen  Griesinger's,  wie  auch  eine 
Beobachtung  Mayerhofer's,  welcher  nach  einer  Vergiftung  mit 
Tartarus  emeticus  in  den  Ausleerungen  jene  Verbindung  gefunden 
haben  will,  machen  diese  Annahme  sehr  wahrscheinlich. 

Der  Brechweinstein  wird  rasch  von  allen  Application sstellen 
(wie  es  jedoch  scheint,  von  der  Haut  nur  ausnahmsweise)  resorbirt 
und  in  das  Blut  übergeführt. 

Wegen  der  geringen  chemischen  Verwandtschaft  zu  organischen 
Stoffen  findet  die  Elimination  aus  dem  Köi*per  leicht,  besonders 
durch  die  Nieren  unter  Vermehrung  der  Hamsecretion ,  wi^  auch 
durch  die  Leber  unter  Bethätigung  der  Gallenabsondcrung  statt, 
und  zwar  rascher,  als  bei  den  meisten  anderen  Metallgiften.  Mialhe 
erklärt  diesen  Umstand  damit,  dass  die  Antimongifte  keine  festen 
Verbindungen  mit  den  Ei  weiss-  oder  den  Protemstoffen  des  Körpers 
eingehen.  Uebrigens  ist  die  Elimination  nicht  immer  eine  voll- 
ständige; Millon,  Laveran,  Orfila  jr.  fanden  noch  viei-  Monate 
nach  einer  Vergiftung  Spuren  von  Antimon  in  einigen  Organen. 

Symptome  acuter  Vergiftung. 

In  leichteren  Graden  beschränken  sich  die  auftretenden  Erschei-  328 
nungen  auf  die  gewöhnlichen  der  Hyperemesis  und  Hypercathar- 
sis,  welchen  oft  ein  schwacher  metallischer  Geschmack  vorausgeht  (?). 
In  hochgradigeren  Fällen  folgen  diesen  rasch  Nervenersoheinun« 
gen,  wie  Schwindel,  Krämpfe,  besonders  in  den  Waden,  Kinnbacken- 
krämpfe, krampfartige  Dysphagie,  Behinderung  der  Sprache,  er- 
schwerte und  verlangsamte  Respiration  (mitunter  begleitet  von  pneu- 
monischen Symptomen),  Verlust  der  Sensibilität,  Ohnmacht,  ab- 
wechselnd mit  leichten  Convulsionen,  endlich  schnell  zunehmender 
Collapsus,  bei  paralytischen  oder  halb  asphyctischen  Zuständen.  (Die 
Respirationsstörung  kaon  schon  bald  sehr  beunruhigend  werden; 
Trousseau  sah  die  Respiration  in  einem  Falle  auf  sechs  Athemzüge 
sinken;  bezüglich  der  Verminderung  der  Herzthätigkeit  sind  die 
Angaben  widersprechend.) 

Namentlich  bei  Kindern  kann  der  Tod  schon  nach  acht  bis 
zwölf  Stunden  erfolgen. 

Anmerkung.       Die   Nervenerscheinungen    treten    besonders 
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dann  mehr  in  den  Vordergrund,  wenn  kein  Brechen  erfolgt  (paraly- 
tische Form)'  oder  wenn  die  Entleerungen  nach  oben  und  unten  aus- 
serge wohnlich  heftig  waren.  (Auch  hier  ist  wiederholt  zu  ^bemerken, 
dass  der  Symptom encomplex  scheinbar  viel  Aehnlichkeit  mit  der 
Cholera  besitzen  kann.) 

Chronische  Vergiftung. 

329  Als  Folgeleiden  wurde  in  einem  Falle  Pneumonie,  häufiger 
Gastralgie  beobachtet. 

Die  ursprünglich  chronische  Affection,  Dyscrasia  anti- 
monialis,  diffenrt  je  nach  ihrem  Vorkommen  bei  Arbeitern  in  An- 
timonwerken oder  nach  medicinaler  Anwendung  grosser  oder  lange 
fortgesetzter  Gaben  von  Tartarus  emeticus. 

1.  Bei  Arbeitern  entsteht  häufig  in  Folge  des  Einathmens  von 
Antimondämpfen  Bronchitis,  später  Asthma.  Nach  Fourcroy 
und  Lohmeyer  sind  dieselben  öfter  Kopfschmerz,  Gliederschmerzen, 
Diarrhöen,  Strangurie  etc.  unterworfen,  doch  vermuthet  man,  dass 
daran  andere  Gifte,  besonders  Arsenik,  die  Schuld  tragen. 

2.  Nach  medicinalem  Gebrauche  entstand  mehrfach  Speichcl- 
fluss  mit  Halsweh  (Angina  anti monialis)  und  eine  eigenthümliche  von 
Fieber  begleitete  Pustelbildung  (Aphtae  antimoniales)  im  Munde 
und  Schlünde,  welche  sich  oft  bis  in  die  Bronchien  und  den  Magen 
fortsetzen  und  dann  zu  kroupai*tigen  oder  gastrischen  Afiectionen 
Veranlassung  geben  kann;  auch  auf  der  Haut  scheint  sich  dieselbe 
entwickeln  zu  können.  (Das  Auftreten  eines  Exanthema  antimoniale 
nach  innerlichem  Gebrauche  von  Tartarus  emeticus  in  grossen  Dosen 
beobachteten  Böckh  und  Crichton;  umgekehrt  wollen  Guerin  und 
Andere  auch  nach  äusserlichem  Gebrauche  innerliche  Afifectionen 
gesehen  haben.  Letzteres  soll  namentlich  dann  der  Fall  sein,  wenn 
bei  der  Bereitung  des  Unguenti  tartari  stibiati  dieser  in  Was- 
ser gelöst  dem  Fette  beigemengt  wird,  statt  fein  gepulvert  und 
trocken.) 

R^actionen. 

330  Schwefelwasserstoff  erzeugt  namentlich  auf  Zusatz  von  et- 
was Salzsäure  in  Antimonlösungen  eine  orange  Färbung  und  Nie- 
derschlag, welcher  wenig  oder  nicht  in  Ammoniak  löslich  ist. 

Aetzlauge:  weisser,  sich  nicht  gleich  bildender,  im  Ueber- 
schusse  des  Fällungsmittels  leicht  löslicher  Niederschlag. 

Ferro cyankalium  verhält  sich  negativ  gegen  Brech Weinstein 
(charakteristisch).     Behandelt  man  Brech  Weinstein  vor    dem  Löth- 
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röhre  mit  Soda  (und  Cyankalium)  so  tritt  unter  Auftreten  süsslich 
brenzlich  riechender  Dämpfe  Yerkohlung  ein,  und  es  bilden  sich 
spröde,  silberweisse  Metallkörner,  welche,  wie  auch  die  Kohle,  mit 
einem  weisslichen  Netze  überzogen  sind.  Durch  Behandlung  mit  dem 
Marsh^schen  Apparate  erhält  man  blauschwarze,  wenig  spiegelnde 
Metallflecken;  durch  metallisches  Zink,  Zinn  oder  Kupfer  werden 
Antimonlösungen  reducirt  und  es  bilden  sich  schwarze  Beschläge  auf 
diesen  Metallen  (nicht  zu  verwechseln  mit  Arsenik!). 

Bei  dem  Nachweise  des  Brech Weinsteins  sind  ferner  noch  die 
Reagentien  auf  Kali  (§.  168)  und  Weinsäure  (Aqua  calcis,  Argen- 
tum  nitricum  etc.)  anzuwenden. 

Anmerkung.  Das  Chlorantimon  wird  durch  dieselben 
Reagentien  nachgewiesen ;  nur  erzeugt  Ferrocyankalium  einen  w eiss- 
gelben Niederschlag.  Femer  wird  dasselbe  durch  Vermischen  mit 
Wasser  erkannt,  wobei  sich  ein  weisser  Niederschlag  (Pulvis  Alga- 
rothi)  bildet. 

Behandlung. 

Mechanische.      Sollte  sich  kein  Erbrechen  einstellen,  so  för-  331 
dere  man  dieses  durch  mechanische  Hülfsmittel  oder  entleere  den 
Magen  durch  die  Magenpumpe. 

Chemische.  Am  zweckmassigsten  bedient  man  sich  hier  des 
Acidum  tannicum,  wodurch  ein  schwer  löslicher  Niederschlag 
von  Stibium  tannicum  sich  bildet.  Zur  Nachkur  dienen  gerbsäure* 
haltige  Mittel,  starke  Theeabkochungen  oder  solche  von  Galläpfeln, 
Eichenrinde,  Tormentillwurzel,  Chinarinde;  durch  letztere  wird  nach 
vergleichenden  Versuchen  von  Luchtmans  der  Tartarus  emeticus 
viel  stärker  gefallt,  als  durch  andere  Tannina.  Im  Nothfalle  kann 
auch  von  diesen  Stoffen  in  Pulverform  oder  von  deren  Tincturen  Ge- 
brauch gemacht  werden. 

Organische.  Diese  Behandlung  differirt  je  nach  der  Periode 
oder  der  Form  der  Vergiftung;  bei  einfacher  Hyperemesis  und  Hy- 
percatharsis  sind  EmoUientia,  Derivantia,  besonders  Bäder,  und  Se- 
dantia,  namentlich  Opiacea,  Aqua  laurocerasi.  Pulvis  aerophorus  etc. 
zweckdienlich.  Getränke  lasse  man,  wegen  des  heftigen  Erbrechens, 
eiskalt  reichen. 

Bei  eintretendem  Collapsus  oder  drohender  Paralyse  reiche  man 
mit  Auswahl  erregende  Mittel.  In  beiden  Fällen  können  d  iure  ti- 
sche Mittel  von  Nutzen  sein;  Orfila  sah  mehrere  Hunde,  welche 
durch  Tartarus  emeticus  vergiftet  waren,  zu  Grunde  gehen,  wenn  er 
sie  ohne  Behandlung  Hess;  andere  unter  gleichen  Umständen  ver- 
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giftete  Hunde  genasen,  als  er  eine  dioretische  Bebandlnng  eutretfcn 
lies«. 

Anmerkung.  Die  Behandlung  der  Dyscrasia  antimonialis, 
der  Angina,  Aphthae  etc.  richtet  sich  nach  allgemeinen  Regelxi 
und  kennt  man  dafür  keine  speciellen  Angahen. 

Leichenbefund. 

«}32  Da  todtlicher  Ausgang  bei  derartigen  Vergiftungen  in  neuerer 

Zeit  nur  höchst  selten  vorkam,  so  fehlen  genauere  Angaben  und  alles 
darüber  Bekannte  beruht  auf  Beobachtungen  an  Kranken,  welche  no- 
ter der  Behandlung  mit  grossen  Dosen  Tartarus  emeticus  starben, 
wie  auch  auf  den  an  Thieren  erhaltenen  Resultaten. 

Nelien  einigen  allgemeinen  Producten  irritirender  Vergiftung 
können  hier  noch  folgende  anatomisch-pathalogische  Veränderungen 
gefunden  werden: 

1.  Brusthöhle. 

Ein  aphthöses  Exanthem  auf  der  Schleimhaut  der  Luftröhre, 
besonders  in  der  Umgebung  der  Stimmritze  und  der  Epiglottis;  die 
Lungen  zeigen  mitunter  einen  mit  der  rothen  Hepatisation  über- 
einstimmenden Zustand.  (Entzündlichen  Zustand  der  Lungen  beob- 
achteten Magendie  und  Orfila  besonders  bei  Thieren;  bei  Men- 
schen ist  diese  Beobachtung  keine  reine,  indem  in  den  bekannten 
Fällen  schon  vorher  Pneumonie  bestanden  haben  kann.) 

2.  Bauchhöhle. 

Ein  dem  vorigen  ähnliches  Exanthem  im  Rachen,  im  unteren 
Theile  des  Oesophagus,  selbst  im  Magen,  Röthe,  Anschwellung, 
Erweichung  der  Mucosa  des  Magens  und  der  Gedärme,  besonders 
der  dünnen,  zuweilen  mit  Vereiterung  der  Darmzotten  (Ulceratio  s. 
Erosio  follicularis). 

Anmerkung.  Das  Exanthema  antimoniale  entwickelt  sich  an- 
fänglich nur  stellenweise;  die  Flecken  sind  weiss,  wie  bei  gewöhn- 
lichen Aphthen,  werden  dann  mehr  pustelförmig;  die  Pusteln  besitzen 
rothe  Ränder.  Der  ganze  Process  wird  mit  dem  eines  diphtheriti- 
sehen  oder  croupösen  Exsudats  verglichen  und  wurde  wiederholt  von 
Boudct,  Durand,  Fardel,  Engel,  Griesinger,  Haidane,  Ro- 
kitansky, Spengler  und  Anderen  beschrieben. 

Ausnahmsweise  findet  man  noch  als  für  diese  Vergiftung  charakteristisch 
angegchcn:  Gehirnerweichung  (Mnycnhofcr)  und  Hypertrophie  der 
Leber  (Milien). 
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Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

Hier  achte  man  unter  Anderem:  333 

1.  Auf  die  grosse  Aehnlichkeit  einiger  Beactionen  des  Anti-< 
mons  mit  denen  des  Arseniks;  hierher  gehören  nicht  nur  die  Nieder- 
schläge der  reducirten  Metalle,  sondern  auch  die  Reactionen  mit 
Schwefelwasserstoff,  indem  nach  Taylor  bei  Gegenwart  von 
Eiweiss  der  sonst  orangefarbene  Niederschlag  des  Antimons 
gelb  wird,  wie  bei  Arsenik. 

2.  Auf  die  schon  beobachtete  Verunreinigung  des  Brech- 
weinsteins mit  Arsenik. 

3.  Kann  eine  Antimonreaction  einfach  Folge  der  Darreichung 
von  Brech Weinstein  als  Emeticum  sein. 

4.  Kann  dieselbe  auch  von  im  Körper  aus  Brechweinstein  ge» 
bildeten  Garbonas  (?)  oder  Chloruretum  stibii  herrühren. 

5.  Berücksichtige  man  die  rasch  vor  sich  gehende  Elimination 
der  Antimonverbindungen  durch  den  Urin  und  die  Anhäufung  der- 
selben in  der  Leber,  weshalh  man  beide  genau  untersuchen  muss. 
(Uebrigens  ist  hier  noch  zu  bemerken ,  dass  die  Angaben  der  Toxi- 
kologen bezüglich  derjenigen  Organe,  in  welchen  das  Antimon  nach 
dem  Tode  am  reichlichsten  gefunden  werde,  sehr  di£feriren;  Danger 
und  F landin  fanden  dasselbe  nicht  im  Nervensystem,  Millon 
dagegen  will  es  im  Gehirn  angehäuft  gefunden  haben.) 


Sechstes     Kapitel. 
Silber,  Argentum. 

Metallisches  Silber  ist  für  sich  durchaus  nicht  giftig;  Mit-  334 
scherlich  fand,  dass  silberne  Münzen  ohne  Gefahr  verschluckt  wer- 
den können,  ohne  dass  sie  in  dem  Darme  angegriffen  werden,  sogar 
nicht  einmal  das  damit  legirte  Kupfer.      (Nach  D'Arcet  sind  je- 
doch geringhaltige  silberne  Löffel  verdächtig.) 

Was  das  wahrscheinlich  giftige  Vermögen  des  Knallsilbers, 
des  Chloruretum  argenti  ammouiacale  (Antisyphiliticum  von 
Serres),  des  Cyanuretum  argenti  et  potassii  (zur  galvanischen 
Versilberung)  etc.  betrifft,  so  fehlen  genauere  Mittheilungen  darüber. 
(Letztere  Verbindung  wirkt  jedoch  schon  durch  seinen  Cyangehalt 
giftig.) 
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Die  einzige,  obschon  kräftig  wirkende,  giftige  Verbindung  des 
Silbers,  welche  wir  hier  zu  berücksichtigen  haben,  ist: 

Argentupi  nitricum,  sowohl  in  der  weniger  reinen  Form 
als  Höllenstein,  Lapis  infernalis,  wie  auch  in  der  chemisch 
reinen,  als  Nitras  argenti  crjstallisatus. 

lieber  das  Silberoxyd  vergleiche  man  §•  339. 

Ursachen. 

335  Selbstmord.  Ein  missglückter  Versuch  zu  solchem,  von  einem 

Apothekerlehrling   unternommen    unter    Anwendung   einer    starken 
Höllensteinlösung,  wurde  aus  Frankreich  mitgetheilt. 

Oekonomisch-technische  Vergiftung.  Obgleich  die 
Möglichkeit  hiezu  schon  durch  die  ausgebreitete  Verwendung  dieses 
Stoffes  zum  Wäschezeichnen,  zur  Darstellung  verschiedener  Haar- 
färbemittel (Eau  de  Perse,  d'Egypte,  de  Chine,  d'Afrique  etc.)  etc. 
gegeben  ist,  so  sind  solche  Vergiftungen  bis  jetzt  nicht  bekannt  gfe- 
worden. 

Medicinale.  Innerliche  Anwendung  dieses  Mittels  in 
grossen  oder  lange  fortgesetzten  Dosen  kann  sowohl  acute,  wie  auch 
eine  eigenthümliche  chronische  Vergiftung  hervorbringen.  (So 
soll  acute,  selbst  ziemlich  bedeutende  Affection  des  Magens  häufiger 
als  man  annimmt,  besonders  nach  Darreichung  dieses  Salzes  in  Pillen- 
form, vorkommen  (Devergie).  Auch  in  Folge  äusserlichen  Ge- 
brauchs, z.  B.  Touchiren  in  der  Rachenhöhle  mit  Lapis  infernalis  in 
Substanz,  sind  zwei  tödtlich  verlaufende  Fälle  mitgetheilt  worden;  in 
dem  einen  Falle  gerieth  ein  Stängelchen  in  den  Magen  (Boerhave), 
im  anderen  in  die  Luftröhre  (Albers).  [Van  Hasselt  macht  des- 
halb auf  äusserste  Vorsicht  bei  der  Anwendung  des  Höllensteins  auf- 
merksam; man  solle  vorher  die  Stängelchen  und  den  Träger  genau 
untersuchen,  etc.] 

Vergiftungsdose. 

336  Diese  ist  in  den  beiden  tödtlichen  Fällen  nicht  angegeben;  bei 

dem  missglückten  Selbstmord  wurde  nahezu  1  Unze  Argentum  nitri- 
cum genommen,  jedoch  wie  oben  angegeben  in  Lösung ,  woraus  er- 
hellt, dass  die  Dosis  toxica  keine  sehr  geringe  ist.  (Ebenso  findet 
man  Angaben,  wonach  ziemlich  hohe  medicinale  Dosen  ohne  toxische 
Wirkung  gereicht  wurden,  wie  von  Clocquet  und  Powell  12  bis 
15  Gran  Argentum  nitricum  pro  die,  von  Ricord  16  Gran  Argentum 
chloratum  ammoniacale.) 

Vielleicht  liesse  sich  dieser  Umstand  durch  die  rasche  Zersetzung. 
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erklären,  welcher  dieses  Silbersalz  im  Körper  unterliegt,  und  zwai* 
in  Folge  der  Einwirkung  der  Chlor-  und  Proteinverbindungen,  welche 
im  Magen  sich  vorfinden  (Magensaft;,  Kochsalz  von  Speisen  her- 
rührend). 

Wirkung. 

Die  Örtliche  Wirkung  beruht  auf  der  schnellen  Verbindung  des  337 
Argentum  nitricum  mit  den  proteinhaltigen  Geweben,  mit  welchen  es 
in  Berührung  kommt.  Diese  Verbindung  kommt  mit  denjenigen 
überein,  welche  auch  die  anderen  corrosiven  Metallsalze  eingehen; 
sie  ist  keine  bleibende,  sondern  sie  erleidet  durch  verschiedene  Säu- 
ren eine  Zersetzung.  (So  löst  sich  dieselbe  nach  Mit  scherlich  in 
verdünnter  Essig-,  Milch-  und  Salzsäure.) 

Die  entfernte  Wirkung  durch  Resorption  richtet  sich  beson- 
ders auf  die  Nervencentren,  namentlich  auf  das  Gehirn;  auch  ist 
im  Anfange  der  Wirkung  hier,  wie  bei  allen  corrosiven  Giften,  eine 
sympathische  Aflfection  des  Nervensystems  nicht  zu  verkennen.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  geschieht  die  Resorption  jedoch  nur  sehr 
langsam,  indem  die  gebildeten  Verbindungen  des  Silbers  mit  Chlor, 
Eiweiss  etc.*)  im  Darmkanal  nicht  gleich  wieder  gelöst  werden  kön- 
nen. Den  in  dem  Blute  und  in  den  Geweben  dabei  stattfindenden 
Vorgang  kennt  man  nicht,  doch  weiss  man  aus  den  Symptomen  der 
chronischen  Vergiftung,  dass  das  resorbirte  Silbersalz  unter  Abschei- 
dung des  Metnils  oder  der  Oxyde  desselben  in  gewissen  Geweben  zer- 
setzt wird. 

Theils  aus  diesem  Grunde,  theils  wegen  der  Bildung  fester  Al- 
buminate  etc.  findet  die  Elimination  des  Silbers  aus  dem  Körper 
nur  äusserst  langsam  oder  nicht  (?)  statt.  Auch  hinsichtlich  der  Or- 
gane, welche  sich  an  derselben  betheiligen,  ist  man  im  Unklaren; 
Ausscheidung  durch  die  Haut  ist  sehr  unwahrscheinlich;  die  durch 
die  Nieren,  obgleich  von  einigen  Seiten  geläugnet,  ist  wohl  noch  am 
sichersten  erwiesen.  (Landerer,  Orfila,  Panizza  fanden  gegen 
Kram  er  Silberreaction  im  Harne.)  Andere  vermuthen,  dass  die  Eli* 
miuation  theils  wie  bei  dem  Quecksilber,  theils  wie  bei  dem  Kupfer 
durch  die  Speicheldrüsen  (Speichelfluss)  oder  längs  der  Schleim- 
haut der  Bronchien  (durch  die  Bronchialsecrete)  stattfinde.  (Flan- 
din  und  Danger;  Orfila  jun.  fand  übrigens  noch  fünf  Monate  nach 
einer  Intoxikation  Silber  in  der  Leber.) 

*)  Chlorverbindungen  bilden  sich  erst  dann,  wenn  nicht  liinreichend  Eiweifls- 
BtofTe  zur  Bildung  von  Albuminaten  vorhanden  sind. 
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Symptome  acuter  Yergiftnng. 

338  Diese  finden  sich  nur   bei  einem  der  angeführten  Fälle  (dem 
Selbstmordversuche)  ausführlich  angegeben. 

Es  war  dabei  auffallend,  dass  schon  gleich  anfanglich  Erschei- 
nungen auftraten,  welche  auf  Störungen  in  den  Nervencentren 
schliessen  lassen,  wie  Verlust  der  Empfindung  und  des  Be¥ni8stse]ns, 
Convulsionen,  Schlafsucht,  während  die  gewöhnlichen  Symptome  einer 
Gastroenteritis  toxica  (Magen-  und  Bauchschmerzen,  Erbrechen  etc.) 
sich  nach  wiederholten  Intermissionen  erst  später  einstellten.  (Im 
Allgemeinen  zeigte  der  CoUectiveindruck  der  Symptome  viel  Üeber- 
einstimmung  mit  einem  epileptischen  Anfalle.) 

Als  charakteristische  Erscheinung  sind  die  an  dem  Munde, 
den  Lippen  und  Händen  sich  zeigenden,  anfanglich  weisslichen,  dann 
braunschwarzen  Flecken,  während  das  Erbrochene  aus  weissen 
Flocken,  wie  von  geronnener  Milch  bestand;  die  durch  dasselbe  auf 
den  Bettleinen  verursachten  Flecken  färben  sich  nach  einiger  Zeit 
dunkelviolett. 

Chronische  Vergiftung. 

339  Nach  lange  fortgesetztem  innerlichen  medicinalen  Gebrauche 
von  Argentum  nitricum  (wahrscheinlich  auch  des  Argentum  oxy- 
datum)  kann  als  sichtbares  Merkmal  einer  Uebersättigung  des  Kör- 
pers oder  chronischer  Intoxikation  eine  eigenthümliche  Färbung 
der  Haut  (Argyria  Fuchs.),  besonders  im  Gesichte,  zuerst  auf  der 
Sclerotica  beginAeud,  sich  zeigen.  Die  Haut  nimmt  nicht  immer  die- 
selbe Farbe  an;  meist  wird  dieselbe  graublau,  schieferfarben,  mitimter 
auch  grünlichbraun,  olivenfarbig  (Teinte  ardoisee  und  Teinte  bronzee 
der  französischen  Autoren).  Van  Hasselt  glaubt,  dass  vermuthlich 
im  Rete  Malpighii  Ghlorsilber  sich  ablagere,  welches  durch  den 
Einfiuss  d^s Lichtes  sich  schwärze,  oder  dass  Schwefelsilber  durch 
directe  Verbindung  des  Silbers  mit  dem  Schwefel  der  Oberhaut  ge- 
bildet werde.  (Dass  der  Einfiuss  des  Lichtes  hier  nicht  absolut  nö- 
thig  ist,  um  diese  Färbung  hervorzubringen,  wie  Patterson  an- 
giebt,  geht  aus  dem  oft  gleichzeitigen  Vorkommen  dieser  Färbung 
auf  den  Schleimhäuten,  besonders  denen  des  Mundes,  am 
Zahnfleische  [wohl  von  der  durch  Blei  verursachten  zu  unter- 
scheiden*)] hervor.) 


*)  Bei  BleiintoxikAtion  zeigt  sich  mehr  ein  dunkler  Saum;  bei  der  durch 
Silber  entstandenen  erstreckt  sich  die  Veränderung  der  Mucosa  weiter,  selbst 
bis  in  den  Schlund  hinab. 
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Obgleich  im  Allgemeinen  in  der  Regel  keine  besonderen  Störun- 
gen der  Gesundheit  mit  dieser  Erscheinung  einhergehen  und  keine 
eigentliche  Intoxikation  besteht,  so  zeigen  sich  dennoch  zuweilen  als 
^  Vorläufer  dieser  Affection  Reizzustände  des  Magens  und  Darmkanals. 
Andere  krankhafte  Zufalle,  welche  zuweilen  angeführt  werden,  wie 
Hepatitis,  Hydrops  etc.  stehen  in  keinem  deutlichen  causalen  Zu- 
sammenhang mit  dieser  Intoxikation,  und  können  eher  als  Gomplica- 
tionen  oder  Ausgänge  derjenigen  Krankheiten  betrachtet  werden,  gegen 
welche  das  Silber  angewendet  wurde. 

Dr.  Frommann  *)  berichtet  einen  im  deutschen  Hospital  in  London  hei 
einem  GOjährigen  Elranken  vorgekommenen  Fall  von  Argyria,  welche  in  Folge 
mehrmonatlichen  Gebrauches  grosser  Gaben  von  Silbcrsalpetcr  gegen  Epilepsie 
entstanden,  l^j^  Jahre  gedauert  hatte,  bis  der  Tod  eintrat.  Derselbe  vcrrauthet 
gleichfalls,  dass  die  Hautfdrbung  wenigstens  nicht  ausschliesslich  von  einer  Rc- 
duction  des  Silbers  durch  Licht  herrühre,  da  eine  ähnliche  Färbung  auch  in 
den  inneren  Tb  eilen  sich  finde.  Gegen  das  Vorhandensein  von  Chlorsilber 
sprach  die  Unlöslichkeit  der  dunklen  Silberverbindung  in  Ammoniak  und  un- 
terschwefligsaurem  Natron.  Cyankalium  löste  dieselbe  mehr  oder  minder 
rasch,  langsamer  concentrirte,  dagegen  gar  nicht  verdünnte  Salpeter- 
säure.    Siehe  unten  noch  den  Leichenbefund. 

Reactionen. 

Der  Höllenstein,  welcher  durch  seine  physischen  Eigenschaf-  340 
ten ,  sein  Verhalten   auf  glühenden  Kohlen  (VerpufFung) ,  seine  Wir- 
kung auf  thierische  Gewebe  allgemein  bekannt  ist,   wird  auf  chemi- 
schem Wege  ferner  nachgewiesen: 

1.  Durch  Schwefelwasserstoffgas:  schwarzer,  in  ver- 
dünnten Säuren  und  Alkalien  unlöslicher  Niederschlag. 

2.  Durch  Aetzkali:  hellbrauner,  pulverförmiger  Nieder- 
schlag. 

3.  Durch  Salzsäure  oder  lösliche  Chlorverbindungen: 
anfanglich  weisser,  am  Lichte  violett  werdender,  käsiger  Nieder- 
schlag, löslich  in  Ammoniak,  jedoch  nicht  in  Salpetersäure. 

4.  Durch  Reduction;  glüht  man  Silberverbinduugen  mit  Soda 
gemengt  auf  Kohle  vor  der  inneren  Flamme  des  Löthrohrs,  so  er- 
hält man  glänzende  dehnbare  Metallkügelchen ,  wobei  sich  zuweilen 
dunkelrothe  Beschläge  auf  der  Kohle  bilden;  aus  den  Lösungen 
schlägt  sich  das  Silber  metallisch  auf  Eisen  oder  Zinkstäbchen  nie- 
der (als  weissgraues  Metallhäutchen). 

Anmerkung.     Für   die  genaue  Bestimmung  der  gefundenen 


*)  Virchow*8  Archiv  Bd.  XVH,  S.  18d.  1859. 
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Silberverbindiing  ist  auch    der   Nachweis    der    damit  verbundenen 
Sanren  nöthig. 

Behandlang  der  acuten  Vergiftung. 

341  Mechanische.  Nach  allgemeinen  Regeln;  ist  ein  Stückchen 
Höllenstein  in  die  Luftröhre  gerathen,  so  handle  man  wie  bei  der 
Entfernung  fremder  Körper  und  zögere  nicht  lange  mit  der  Yomabme 
der  Laryngotomie. 

Chemische.  Als  bestes  Gegenmittel  betrachtet  man  das 
Küchensalz  (ungefähr  1  Unze  auf  1  Pfund  Wasser),  welches  wie 
auch  in  dem  Fall  bei  jenem  iranzösischen  Apothekerlehrlinge,  noch 
nach  Verlauf  einiger  Zeit  gute  Wirkung  thut,  indem  es  sogleich 
schwer  lösliches  Chlorsilber  bildet.  In  Ermangelung  dieses  Salzes 
reiche  man  Ei  weiss,  Milch  oder  andere  eiweisshaltige  Flüssigkeiten, 
welche  gh'ichfalls  durch  Bildung  schwerlöslicher  Albuminate,  Pro- 
teinate  etc.  zweckdienlich  wirken.  (Mialhe  empfiehlt  auch  hier  sein 
Schwefeleisen.) 

Organische.  Diese  sei  eine  symptomatische;  neben  besänfti- 
gender, antiphlogistischer  Behandlung  ist  zuweilen  eine  kräftig  ab- 
leitende einzuleiten.  Diuretica  dürften  für  die  Nachkur  sich  eignen, 
Diaphoretica  nützen  dagegen  wohl  wenig. 

Behandlung  der  Argyria. 

342  Gegen  die  chronische  Silbervergiftung  oder  vielmehr  gegen 
die  durch  dieselbe  verursachte  Hautfärbung  hat  man  verschiedene 
Mittel  ohne  besonderen  Erfolg  versucht. 

Als  zweckmässig  hat  sich  hier  fast  nur  der  äusserliche  und 
innerliche  Gebrauch  von  Jodkalium,  abwechselnd  mit  Waschun- 
gen mit  verdünnter  Salpetersäure  (1  bis  2  Drachmen  auf  18  Un- 
zen Wasser)  gezeigt.   .  Die  Anwendung  des  ersteren  gründet  sich  auf 
dieselben  Voraussetzungen,  wie  bei  der  chemischen  Blei-  und  Queck- 
silbervergiftung.      (Patterson    und  Gerard    empfehlen   das  Jod- 
kalium auch  äusserlich  zur  Entfernung  frischer,  durch  Argentum 
nitricum  auf  der  Haut  hervorgebrachter  Flecken  im  Gesichte  (z.  B. 
durch   Cüllyrien);  Pereira    bedient    sich    gegen   diese    einer  Ab- 
wascliung  mit  Kochsalz  und  darauf  innerlicher  Anwendung  von  Li- 
quor ammoniae;  Martinencq  wendet  eine  starke  Sublimatlösung, 
die  Meisten  jedoch  Cyankaliumlösung  dagegen  an.)      Die  Salpeter- 
säure soll  hierbei  nicht  als  Lösungsmittel  des  Silbers  dienen,  sondern 
zur  Entfernung  der  Epidermis;  van  Hasselt  hält  Laugenbäder  als 
für  diesen  Zweck  geeigneter. 
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Die  Anwendung  von  Canthariden  ist  wenigstens  für  Flecken 
im  Gesichte  nicht  anzurathen;  denn  wenn  auch  von  der  Stirne,  den 
Wangen  etc.  dadurch  die  Farbe  entfernt  wird,  so  bleil)en  doch  um 
die  Augen,  die  Nase  und  die  Lippen  gefärbte  Stellen  zurück,  welche  - 
das  Gesicht  dann,  wie  Bayer  sich  ausdrückt,  wie  tatowirt  erscheinen 
lassen. 

Anmerkung.  Ebenso  ist  von  der  Empfehlung  Oesterlens 
für  die  Prophylaxe  (Verweilen  in  dunkeln  Zimmern,  Bedecken  des 
Gesichts  mit  Pflaster)  nichts  zu  erwarten,  wenigstens  nicht  aHein, 
indem  die  Färbung  sich,  durch  den  Einfluss  des  Lichtes  entwickelt 
und  man  überdies  auch  nicht  alle  Stellen  des  Gesichts  hinreichend 
bedecken  kann. 

Leichenbefund. 

Hinsichtlich  der  pathologisch -anatomischen  Veränderungen  sind  348 
unsere  Kenntnisse  sehr  beschränkt;  in  einem  Falle  (dem  von  Boer- 
have)   wurde  Gangraena  ventricnli,  in  dem  anderen  (dem  von 
Albers)  die  gewöhnlichen  Producte  von  Tracheitis  exsudativa 
angetroffen. 

,  Fromann  giebt  für  den  oben  bereit»  erwähnten  Fall  an:  Grau- 
blaue bis  schwärzliche  Ablagerung  in  der  Haut,  dem  Gehirne, 
dem  Darm,  der  Leber,  Milz,  namentlich  aber  in  den  Nieren, 
wo  sie  von  den  Gefassknaueln  der  Malpighischen  Eörperchen  und 
dem  Kapillametze  zwischen  den  gestreckten  Hamkanälchen  ausge- 
hend, sich  über  die  Pyramiden  erstreckte,  während  die  Corticalsub- 
stanz  frei  war.  (Bei  der  von  Versmann  vorgenommenen  chemi- 
schen Untersuchung  fand  sich  in  14,1  Grm.  getrockneter  Leber 
0,009  Grm.  Ghlorsilber=  0,047  Procent  metallisches  Silber;  6,8  Grm. 
getrocknete  Nieren  gaben  0,007  Grm.  Chlorsilber  =  0,061  Pro- 
cent metallisches  Silber.     Demnach  eine  auffallend  geringe  Menge.) 

Aus  Versuchen  an  Thieren  weiss  man,  dass  sich  auf  der  Schleim- 
haut der  ersten  Wege  verschieden  gefärbte  Flecken  (weisse,  braune, 
violette,  schwarze)  zeigen  können,  zuweilen  mit  Erweichung,  selbst 
Perforation  des  Magens.  Auch  nach  Anwendung  von  Argentum 
nitricum  in  Pillenform  will  man  letztere  bei  Menschen  beoliachtet 
haben  (V). 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

Obgleich  es  gelungen  ist,  das  aufgenommene  Silber  in  verschie-  341 
denen  Organen,  wie  im  Gehirn  (Plexus  choroideus),  der  Leber, 
Milz,  dem  Pancreas  etc.  nachzuweilsen ,  so  ist  es  dennoch  oft 

yan  Ilfls^elt -Ilcukera  Gifllelire.    II.  21 
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schwielig  die  Frage  zu  heantworten,  welche  Silberverbindung  ge- 
nommen worden  sei,  indem  die  löslichen  Silbersalze  sowohl  in  den 
Gontentis,  als  in  dem  Blute,  leicht  in  Chlor-  und  Phospliorsalze  etc. 
umgewandelt  werden. 

Die  bei  den  chemischen  Reactionen  erhaltenen  Niederschläge 
sind  zu  sammeln  und  daraus  metallisches  Silber,  als  wichtiges  Be- 
weismittel, darzustellen.  Man  unterlasse  auch  nicht,  die  Natur  etwa 
vorgefundener  frischer  Flecken  auf  der  Haut,  oder  den  Schleim- 
häuten etc.  durch  Reagentien  festzustellen  (§.  342  und  340). 


Siebentes  Kapitel. 
Zink,  Zincum. 

345  Dieses  Metall  gehört  nicht  zu  den  sehr  starken  Giften  und  ist 
auch  in  metallischem  Znstande  ganz  unwirksam.  Da  dasselbe  jedoch 
durch  verschiedene  im  täglichen  Gebrauche  vorkommende  Stoffe  ange- 
griffen wird,  so  ist  dieses  Metall  zum  ökonomisch-technischen  Ge- 
brauche weniger  geeignet,  als  man  früher  annahm.  (Hei je,  Vau- 
quelin,  Thenard,  Taylor,  Steudner  und  Andere.) 

Das  wichtigste  Zinkgift  ist  der  Zinkvitriol,  Zincum  sulfuri* 
cum  8.  Vitriolum  album;  doch  ist  auch  das  Oxyd,  Zincum 
oxydatum  album  s.  flores  zinci  (das  Zinkweiss,  ein  häufig  vor- 
kommendes Farbematerial)  und  das  Chlorzink,  Zincum  chlo- 
ratum (Butyrum  zinci)  zu  erwähnen. 

Von  anderen  Zinkverbindungen,  wie  dem  Zincum  aceticnm, 
lacticum,  citri  cum  etc.,  ist  noch  weniger  bekannt;  man  weiss  nur, 
dass  sie,  wenn  auch  erst  in  grosseren  Dosen,  eine  nachtheilige  Wir- 
kung äussern  können. 

Anmerkung.  Die  Wirkung  des  Jodzinks  wird  der  Ana- 
logie nach  mit  der  des  Chlorzinks  verglichen;  die  des  Cyanzinks  ist 
die  ähnlicher  Cyanverbindungen. 

Zinkoxyd,  Zincum  oxydatum  album. 

346  Das  Zinkoxyd,  welches  früher  far  unwirksam  gehalten  wurde 
und  von  welchem  mau  glaubte,  dass  es  nicht  resorbirt  werde,  kann, 
wahrscheinlich  durch  den  Einüuss  der  Salz-  und  Milchsäure  des 
Magensaftes,  in  das  Blut  übergeführt  und  im  Harne  nachgewiesen 
werden,  wie  dies  von  Schlossberger,  später  vonMichaelis  gegen- 
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über  Heller  und  Anderen  bewiesen  wurde*).  Michaelis  fand  es 
erst  am  fünften  Tage  in  dem  ürine;  die  örtliche  Wirkung  schrieb 
man  der  Bildung  von  Chlorzink  zu. 

Kaninchen  starben  nach  14  Tagen  nach  innerlichem  Ge- 
brauche von  1  bis  2  Scrupel;  Versuche  yon  Wer  neck  und  Anderen 
beweisen,  dass  Dosen  von  4  bis  5  Gran  bei  dem  Menschen  begin- 
nende Irritation  hervorbringen.  Nach  Flau d in  wird  das  Oxyd 
durch  die  Haut  (wenigstens  bei  Hunden)  nicht  aufgenommen. 

Nach  lange  fortgesetztem  medicinalen  Gel)rauche  dieses 
Oxyds  in  hohen  Dosen  will  man  auch  einige  Male  eine  eigen thüm- 
liche  Zinkdyskrasie  beobachtet  haben,  welche  sich  besonders  durch 
Verstopfung,  allgemeine  Abmagerung  und  anämischen  Zustand  cha- 
rakterisirt  haben  soll.  Nasse  und  Pereira  theilen  einige  dahin 
zielende  Mittheilungen  mit.  (In  einem  dieser  Fälle  war  1  Scrupel  täglich 
ungefähr  fünf  Monate  fortgebraucht  worden ,  also  im  Ganzen  gegen 
6  Unzen!  Die  Affection  wich  rasch  nach  der  Aussetzung  des  Mittels 
unter  Anwendung  schwacher  Purgantien,  auf  welche  man  eine  toni- 
sche Behandlung  folgen  Hess.) 

Auch  die  Arbeiter  in  Zinkhütten ,  besonders  die  mit  dem 
Schmelzen  Beschäftigten,  Broncegiesser ,  angeblich  auch  Chemiker, 
wenn  sie  lange  in  einer  mit  Zinkoxyd  erfüllten  Atmosphäre  verwei- 
len, sollen  in  Folge  dessen  von  Frost,  allgemeinen  Fieberbewegungen, 
Schwindel,  Kopfschmerz,  selbst  von  vorübergehenden  Delirien  etc.  be- 
fallen werden.  Das  Bild  dieser  Intoxikationserscheinungen  soll  einige 
Aehnlichkeit  haben  mit  einem  Anfalle  von  Febris  intermittens.  (Vergl. 
noch  den  folgenden  Paragraph  über  das  ZinkweiBs.) 

Blandct  schreibt  die  Zufalle,  welchen  Bronce-  oder  Messing- 
arbeiter ausgesetzt  sind,  grösstentheils  der  Einwirkung  des  Zinks  zu; 
Pia  sei  1er  will  auch  einige  Male  in  Messingfabriken  Fieberanfalle 
beobachtet  haben;  er  beschreibt  diese  Zustände  unter  dem  sonderbaren 
Namen  „das  Staubfieber  der  Mesoing-Hämmerer**.  (Ausser  B landet 
haben  auch  Becquerel,  Elfes,  Rust  ähnliche  Beobachtungen  ge- 
macht. Andere  bezweifeln  jedoch  diese  Annahme  und  leiten  solche 
Affectionen  der  Arbeiter  ab:  1)  von  starker  Ermüdung,  2)  von  Er- 
kältung und  3)  von  der  hohen  Temperatur,  welcher  jene  bei  einigen 
Manipulationen  ausgesetzt  sind.  Dies  ist  auch  um  so  wahrscheinlicher, 
als  jene  Symptome  meist  sehr  rasch  vorübergehen. 


*)  Diese  Chlor-  oder  MilchBäurcverbindungen  worden  j'^loch  durch  vorlmn- 
dene  eiweisshaltigc  Körper  sogleich  in  Albuminatc  übergeführt  tind  gelangen 
wohl  nur  als  solche  in  dan  Blnt 

2r 
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Zincum  carbonicum. 

347  Di^e  Verbindung,  zum  grössten  Theile  jedoch  mit  Zinkoxyd  ver- 
mengt, ist  besonders  in  der  letzten  Zeit  als  „Zinkweiss*'   empfohlen 
worden  als  Ersatzmittel  für  das   allerdings  geföhrlichere  Bleiweiss. 
Es  scheint  jedoch  einigen  Beobachtungen  zufolge  nicht  ganz  so  un- 
schädlich zu  sein,  als  Mehrere  annehmen,  namentlich  Leclaire,  Che- 
vallier  und  Andere.     Nach  Boüvier  und  Beaupoil  sollen  wenig'- 
stens  einige  Kolik  anfalle  in  Frankreich  bei  Arbeitern  in  Zinkweiss- 
fabriken  beobachtet  worden  sein,  welchen  ähnlich  wie  bei  Bleikoliken 
Brechen  und  Verstopfung  folgten;  auch  Flandin  beobachtete  Aehu- 
liches  in  Folge  Verpackens  jenes  Stoffes.     Femer  sollen  auch  solche 
Affectionen    beim  Verarbeiten   überzinkten   Eisendrahts  (Fil  de  fer 
galvaiiise)  vorgekommen  sein,  wie  Deuzy  und  Maumen6  anführen; 
beim  iläramem  debselben  löste  sich  das  darauf  befindliche  Zinkoxyd 
oder  kohlensaure  Zink  ab  und  wurde  dann  eingeathmet.    Die  darauf 
entstandenen  Zufälle  hielteu  die  Mitte  zwischen  der  Blei-  und  Queck- 
silbervergiftung; in   dem   Pulver    waren  jedoch  keine  Bleitheile  zn 
finden. 

Zincum  aceticum,  lacticum  etc. 

348  In  Folge  zufalliger  Bildung  dieser  oder  anderer  Zinksalze  kamen 
bereits  mehrere,  wenn  auch  meist  leichte  Fälle  ökonomischer  Zink- 
vergiftung vor.  Uebelkeit,  Erbrechen  und  Kolikschmerzen  stellten 
sich  dabei  ein  nach  dem  Gebrauche  von  Speisen  und  Getränken  aus 
Gefäasen  von  Zink,  welche  jedoch  nur  höchst  selten  Anwendung 
finden,  wenigstens  bei  uns.  Doch  haben  solche  Erfahrungen  in  Bel- 
gien und  Frankreich,  wie  schon  früher  in  Prenssen  das  Verbot  des 
Gebrauchs  von  Zinkgeräthen  veranlasst 

So  kam  in  Mets  eine  solche  Zinkvergiftung  vor  bei  acht  Soldaten,  welche 
Wein  getrunken  hatten,  welcher  in  verzinkten  fiisengeräthschaflen  gestanden 
hatte.  Diese  und  andere  Beobachtungen  (von  Boutigny,.  Kocli,  Orfila, 
Taylor,  van  den  Broek  (an  sich  selbst,  mit  Bier)  sprechen  hinreichend 
gegen  die  negativen  Resultate  der  sonderbaren  Versuche  von  Dejaer  und 
Dcvaux,  welche  von  denselben  an  Sträflingen  (!)  angestellt  wurden,  wobei 
grosse  Mengen  von  Zincum  citricum  keine  nachtheilige  Wirkung  hervorge- 
bracht haben  sollten. 

Zincum  chloratum. 

349  Es  sind  nur  wenige  Vergiftungsfalle  bekannt  mit  der  sogenann- 
ten Zinkbutter,  dabei  einer  mit  tödtlichem  Ausgange  nach  zehn 
Stunden  in  Folge  zufälligen  Gebrauchs  von  Burnetts  „desiufectiug 
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liquor"  (einer  wässerigen  Iiösung  dieses  Salzes  zu  200  Gran  in 
1  Unze).  Ferner  findet  man  noch  Angaben,  dass  auf  medicinale 
Anwendung  dieses  Salzes  in  Dosen  von  2  bis  4  Gran  und  mehr  im 
Tage,  längere  Zeit  fortgebraucht,  Affectionen  verursacht  wurden,  wel- 
che viel  Aehnlichkeit  mit  denen  einer  chronischen  Quecksilber- 
vergiftung darbieten.  Dieselben  sollen  sich  ankündigen  durch  ein 
mehr  und  mehr  zunehmendes  Gefühl  von  Brennen  in  der  Rachenhöhle, 
im  Schlünde  und  dem  Magen,  auf  welches  dann  Speichel  fluss  folgt. 
Die  Wirkung  dieses  Mittels  in.concentrirtem  Zustande  kann  mit  der 
der  Spiessglanzbutter,  §.  323,  verglichen  werden. 

Yergiftnngsfälle  mit  Chlorzinklösung  berichten  Hassall,  Le- 
theby,  Thorn;  das  von  Hanke  empfohlene  Zinkchlorür  gehört  zu 
den  milderen  Aetzmitteln;  doch  theilt  Lisfrank  auch  einen  damit 
veranlassten  Vergiftungsfall  mit  tödtlichem  Ausgang  (in  Folge  zu 
reichlicher  Anwendung  von  Ganquoin^scher  Aetzpaste '")  mit. 

Als  Gegengift  empfiehlt  man  verdünnte  Schwefelsäure  zur 
Bildung  des  minder  giftigen  schwefelsauren  Zinks;  doch  muss  dann 
für  rasche  Bindung  der  freiwerdenden  Salzsäure  gesorgt  werden. 
(Jedenfalls  dürfte  übrigens  die  Darreichung  kohlensaurer  Alka- 
lien, des  phosphorsauren  Natrons  etc.  viel  entsprechender 
sein.) 

Zincum  sulfuricum. 

Die  Ansichten  bezüglich  der  giftigen  Eigenschaften  des  weissen  350 
oder  Zink  Vitriols  sind  sehr  verschieden ;  manvermuthet  sogar,  dass 
man  bei  einigen  älteren  Berichten  eine  Verwechslung  oder  Verunrei- 
nigung mit  anderen,  stärker  wirkenden  Metallsalzeu  annehmen  müsse. 
Uebrigens  ist  eine  Vergiftung  mit  diesem  Salze  durchaus  nicht  so 
selten,  als  man  gewöhnlich  behauptet;  zudem  kennt  man  von  allen 
Vergiftungen  mit  Zink  gerade  diese  am  besten. 

Ursachen. 

Neben  Vergiftungen  in  Folge  Gebrauchs  übertrieben  hoher  me-  351 
dicinaler  Dosen  von  Zincum  sulfuricum,  als  Emeticum,  und  einem 
Falle,  wo  Zinkvitriol  mit  Zucker  verwechselt  wurde,  sind  noch 
verschiedene  Beispiele  bekannt,  wo  absichtlich  diese  Verbindung  zu 
Mord-  und  Selbstmordversuchen  benützt  wurde.  (Solche  Fälle 
berichten  ßcnce  Jones,  Casorati,  Pignacea,  Platner,  Sachi^ 
Wer  res  etc.) 

*)  Zinkchlorid  mit  Mehl  zu  einer  Paste  voreinigt;    auch    die   Landolfi*- 
sche  Paste  enthält  Zinkchlorid. 
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Zudem  kann  auch  die  Anwendung  dieses  Mittels  zu  Augen- 
wässern,  wozu  es  vom  Publikum  unter  dem  Namen  ,,  Augennix"  oder 
„Galitzenstein"  in  Apotheken  verlangt  wird,  zu  Yerwechslungen  etc. 
Veranlassung  geben. 

Vergiftungsdose. 

352  Diese  ist  bei  den  tödtlich  endenden  Fällen  nicht  bekannt  gewor- 
den; übrigens  scheint  dieselbe  den  medicinalen  Dosen  von  1  Scrupel 
bis  1  Drachme  (besonders  in  England)  nach,  keine  sehr  geringe  zu 
sein.  Namentlich  hat  man  in  jenen  Fällen,  wo  bald  Erbrechen  er- 
folgte, selbst  von  1  bis  2  Unzen  keine  sehr  gefährlichen  Folgen  be- 
obachtet. 

Wirkung. 

353  Früher  wurde  der  Zinkvitriol,  wie  auch  die  anderen  Zinkver- 
bindungen zu  der  Gruppe  der  austrocknenden  oder  adstringi- 
renden  Gifte  gebracht. 

Wenn  gleich  die  etwas  laugsam  erfolgende  Wirkung  des  Zink- 
oxyds  bei  anhaltendem  Gebrauche  diese  Bezeichnung  einigermaassen 
zu  rechtfertigen  scheint,  so  unterscheidet  sich  dieselbe  dennoch  zu 
wenig  von  der  der  irritirenden  Gifte,  als  dass  dieses  und  die  an- 
deren Zinkgifte  von  den  letzteren  getrennt  werden  dürften. 

Die  giftige  Wirkung  erfolgt  auch  nach  Application  dieser  Gifte 
im  Unter hautzellgewebe  (Hertwig). 

Symptome. 

354  Das  allgemeine  Bild  dieser  Vergiftung  stimmt  mit  der  gewöhn- 
lichen Form  der  durch  Tartarus  emeticus  verursachten  (§.  328) 
überein. 

Hyperemesis  und  Uypercatharsis,  welchen  oft  schnell  all- 
gemeine Symptome  von  Störungen  in  den  Nervenceutren  folgen,  ste- 
hen im  Vordergrunde.  Bei  Kindern  kann  der  Tod  rasch,  schon  nach 
12  oder  8  Stunden  erfolgen. 

Für  die  Unterscheidung  dieser  Vergiftung  beachte  man,  da^s 
dabei  sich  ein  höchst  widerlicher  Metallgesohmack,  und  zwar  viel 
stärker,  als  bei  Tartarus  emeticus  bemerkbar  macht,  und  dass  die 
Schleimhaut  des  Mundes  ein  weisses  gerunzeltes  Aussehen  dar- 
bietet. 

Ausser  den  bereits  angeführten  Autoren  haben  uuch  Foder^,  Metzger, 
Mcrtzdorff  und  Pijl  acute  Zinkvergifiungea  (mit  weissem  Vitriol)  beob- 
achtet. 
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Reactionen. 

Schwefelwasserstoff  erzeugt  in  neutralen  Lösungen,  beson-  355 
ders  auf  Zusatz  von  etwas  Ammoniak,  einen  milchweissen  Nieder- 
schlag (Schwefelzink),  welcher  in  Mineralsauren  löslich  ist. 

Ferrocyankalium,  weissen  Niederschlag. 

Alkalien,  besonders  Ammoniak,  weissen,  im  Ueberschusse 
des  Ammoniaks  löslichen  Niederschlag. 

Behandelt  man  diese  Niederschläge  unter  Zusatz  von  Soda  auf 
Kohle  in  der  Reductionsflamme  mit  dem  Löthrohre,  so  bildet  sich 
auf  jener  ein  citrongelber,  nach  dem  Abkühlen  wieder  weiss 
werdender  Beschlag.  (Michaelis  empfiehlt  noch  das  Glühen  der 
Niederschläge  unter  Zusatz  von  Kobaltsolution,  wobei  sich  eine  schön 
grüne  Färbung  bilde.) 

Behandlung. 

Mechanische.     Wie  bei  Tai-tarus  emeticus.  356 

Chemische.  Als  Gegengift  dient  besonders  kohlensaure 
Maguesia,  welche  schwer  lösliches  kohlensaures  Zink  und  schwefel- 
saure Magnesia  bildet;  ferner  können  ausserdem,  als  am  schnellsten 
zu  beschaffen,  Ei  weiss  oder  Gerbsäure  haltende  Mittel  gereicht 
werden,  wodurch  schwer  lösliche Zinkalbuminate  oder  T a n n a t e 
gebildet  werden.  (Das  Zinkosydalbuminat  ist  jedoch, nach  Schloss- 
berg er,  im  Ueberschuss  von  Eiweiss  bei  Gegenwart  verdünnter 
Säuren  löslich.)  Milch,  £i6r,  starke  Theeabkochung  bilden 
sehr  brauchbare  Gegenmittel,  welche  man  leicht  im  Hause  erlan- 
gen kann. 

Organische.  Nach  allgemeinen  Regeln;  sind  die  Kolik- 
schmerzen stark,  so  verordne  man  besänftigende  Klystire  von  warmer 
Milch  mit  Opium  etc. 

Leichenbefund. 

In  den  wenigen  bekannten  Yergiftungsfällen  mit  tödtlichem  357 
Ausgange  bei  Menschen  fand  man  Erweichung  der  Schleimhaut 
des  Magens  nebst  weissgrauen  Flecken,  in  Folge  chemischer  Ein- 
wirkung, und  rothe  und  braune  durch  die  Entzündung  entsian* 
denc.  In  dem  Darmrohr  fand  man  einmal  Geschwüre,  ein  anderes 
Mal  Entero-Stenose. 

Bei  Thieren  wurde  noch  starke  Hyperämie  der  Lungen  be- 
obaclitet.  (Nach  durch  Flores  zinci  veranlasstem  Tode  fand  man 
tuberculöse  Granulationen  in  der  Lunge ;  im  Magen  mitunter 
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Spuren  von  Gastritis  folliculosa,  mit  Erosionen,  Geschwürchen  oder 
Pseudooielauose.  Nach  eingetretenem  Tode  durch  Ghlorzink  war 
der  Magen  bei  einem  Kinde  lederartig,  wie  verbrannt.) 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

3Ij8  Obgleich    der  chemische  Nachweis  des  Zinks  in   der  Leiche  *), 

selbst  bei  Exhumationen,  nicht  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist, 
so  hat  der  Expei*te  dennoch  folgende  Umstände  zu  beachten. 

1)  Dass  Zinksalze  schon  häufig  verunreinigt  im  Handel 
vorkommen;  so  kann  Zinkvitriol  mit  Kupfer  und  Eisen,  Ghlorzink 
mit  Arsenik  verunreinigt  sein. 

2)  Dass  gewisse  Reactionen  des  Zinks  denen  der  Thonerde 
ähneln. 

Ferner  kann  auch  hier  die  bei  dem  Kupfervitriol  bereits  er- 
wähnte Frage  aufgeworfen  werden,  ob  das  als  Brechmittel  ge- 
reichte Zinksulphat  bei  einem  vermutheten  Giftmorde  zum  tödtlichen 
Ausgange  mitgewirkt  haben  könnte. 


Achtes  Kapitel. 
Chrom,  Chromiiiin. 

359  Von  der  grossen  Anzahl  der  Verbindungen  dieses  Metalls  haben 

wir. hier  bloss  das  Acidum  chromicum  und  von  dessen  Ver- 
bindungen das  Kali  chromicum  und  bichromicum  zu  be- 
sprechen. 

Das  Chromoxyd,  Oxydum  chromii  (als  Farbematerial 
unter  dem  Namen  Chromgrün  vorkommend),  hat  nur  geringe  oder 
gar  keine  Wirkung. 

Die  Verbindungen  der  Chromsäure  mit  Blei,  Silber,  Queck- 
silber etc.,  von  welchen  besonders  die  ersteren  als  Farbstoffe, 
Chromgelb  und  Chromroth,  bekannt  sind,  scheinen  hinsichtlich  ihrer 
toxischen  Eigenschaften  grösstentheils  der  Wirkung  der  betreffenden 
Basen  zu  folgen. 

Ursachen. 

•J60  Die    immer   mehr  zunehmende    technische    Verwendung  der 

Chromsäure,  wie  auch  der  Verbindungen  derselben  mit  Kali  bei 

*)  Vergleiche  Michaelis,   im  Archiv  für  phys.  Heilkunde  1851,    Heft  1. 
S.  111. 
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der  fabrikmässigen  Darstellung  vei'Schiedener  Farben  und  deren 
Anwendung  in  Porzellan  Fabriken,  Kattundruckereien  etc.,  die  medi- 
cinische  Anwendung  derselben  als  Autisyphiliticum  etc.,  hat  schon 
wenn  auch  nur  wenige,  meist  zufällige  Vergiftungen,  besonders 
bei  Arbeitern,  welche  jedoch  noch  durch  dieselbe  mancherlei  äusser- 
lichen  nachtheiligen  Einwirkungen  blossgestellt  sind,  begünstigt 
(§.  362). 

In  einem  dieser  Fälle  erfolgte  eine  solche  bei  unvorsichtigem 
Ablassen  einer  starken  Lösung  von  Bichromas  kalicus  mit  einem 
Heber,  wobei  ein  Theil  derselben  in  den  Schlund  gerieth;  eine  an- 
dere entsprang  aus  dem  Genüsse  eines  Butterbrotes,  welches  auf 
einem  mit  chromsaurem  Kali  bestäubten  Sacke  gelegen  hatte;  in 
einem  dritten  benutzte  ein  Lackirer  dop peltchrom saures  Kali  zu 
einem  Selbstmordversuch.  (In  keinem  dieser  Fälle  von  Bär,  Gal- 
tier  und  Schindler  war  die  Dosis  toxica  zu  bestimmen.  Jail- 
lard  und  Pelikan  fanden  4  bis  6  Gran  Kali  bichromicum  einige 
Tage  wiederholt  für  Hunde  und  Kaninchen  als  tödtl  ich  wirkend.) 

Wirkung. 

Die  Chromsäure  und  ihre  Verbindungen  mit  Kali  gehören  zu  361 
den  scharfen  Giften,  selbst  zu  den  stark  wirkenden  Corosiva,  wahr- 
scheinlich zufolge  ihres  starken  Oxydationsvermögens.  Die  ört- 
liche Wirkung  ist  mit  der  der  Mineralsäuren  und  des  Subli- 
mats zu  vergleichen;  die  entfernte  Wirkung  ist  nicht  genauer  be- 
kannt; nach  Einigen  soll  sie  namentlich  auf  das  Nervensystem, 
nach  Anderen,  wie  beim  Spiessglanze,  auf  die  Lungen  gerichtet 
sein.  Man  vergleiche  die  Versuche  an  Thieren  von  Gmelin,  Bern  dt, 
M eurer.  Zahlet zky  und  Anderen. 

Symptome. 

Die  auftretenden  Vergiftungserscheinungen  sind  die  der  ge-  362 
wohnlichen  Gastroenteropathia  toxica,  mitunter  begleitet  von  Er- 
brechen, häufig  mit  rasch  nachfolgender  Paralyse.  Charakteristisch 
ist  die  hoch  gelbe  Farbe  des' Erbrochenen,  welche  auch  die  Sclero- 
tica  annehmen  kann.  In  vier  Vergiftungsfällen  folgte  drei  Mal  le- 
thaler  Ausgang  nach  fünf,  zwölf  Stunden  und  zwei  Tagen. 

Anmerkung.  Die  täglich  mit  chromsauren  Salzlösungen 
manipulircnden  Arbeiter  leiden  an  Pusteln  und  tiefen  Geschwüren 
an  den  Armen  und  Händen,  welche  oft  mit  gänzlicher  Durchbohrung 
der  weichen  Theilo  enden.  Das  Stäuben  der  Chrom  Verbindungen 
giebt  noch  Veranlassung  zu  einer  Art  von  Angina,  oder  auch  in 
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anderen  Fallen  za  Ozaena  toxica,  welche  oft  mit  Fieber  einiier- 
gfhen,  etc.  (ßeohachtong  von  CheTallier,Dancan,  Heatfacot«-. ' 

Reactionen. 

']63  Alle    ChromTorbindangen    sind    roth    oda-    gelb    (da« 

Chromozjd  gr an);  daa  doppeltehromsaare  Kali  hat  eine  oran^ 
Farbe  nnd  starkes  tingirendes  Vermögen.  Von  Beagentien  sind  die 
folgenden  die  wichtigsten: 

Schwefel  Wasserstoff  gas  bewirkt  eine  gräne  Färbmi^ 
und  Niederschlag. 

Salzs&ure  yeranlasst  beim  Kochen  mit  solchen  Verbind un^en 
Entwickelung  von  Chlor  and  eine  hellgrane  Farbe  (durch  Redacüon 
der  Säuren  za  Oxyd j.  Aehnliche  Erscheinnng  bewirkt  Wein-, 
Oxal-  and  schweflige  Säure. 

Plumbum  aceticum — gelben,  in  Kali  löslichen  Nieder- 
schlag. 

Argentum  nitricum  —  purpurrothen  Niederschlag. 

Beim  Glühen  aaf  Kohle  lassen  sämmtliche  Chlorverbindun- 
gen verschieden  gefärbte  Flecken,  wie  grüne,  gelbe,  rot  he  , 
zurück;  beizt  man  selbe  mit  Borax  der  Löthrohr flamme  aas, 
80  färbt  sich  letztere  grün;  die  Reduction  zu  Metall  ist  äusserst 
schwierig. 

Behandlang. 

364  Diese  stimmt  im  Allgemeinen  mit  der  bei  den  Minerals&a- 

ren  §•  158  angegebenen  überein. 

Als  Gegengift  hat  man  verschiedene  Martialia  vorgeschlagen, 
wie  z.  B.  Hydras  oxydi  ferri  and  besonders  Acetas  ferri,  in 
der  Absicht  dadurch  unlösliches  chromsaures  Eisen  za  bilden  (im 
letzten  Falle  zugleich  noch  Kali  aceticum). 

In  Nothfällen  kann  man  sich  zur  Bindung  der  überschüssigen 
Säure  der  Alcalina  bedienen,  besonders  aber  der  Magnesia,  des 
Natron  bicarbonicum  etc. 

Die  von  Büchner,  Duflos  und  Anderen  empfohlenen  Eisenpräparate 
haben  sich  bis  jetzt  für  die  Fraxis  wenig  oder  gar  nicht  zweckdienlich  eraie- 
Rcn.  Pelikan  empfiehlt  mehr  die  letzteren  Mittel,  welche  auch  äusserlich  (ab 
Gargarismai  zu  Iigcctioncn  in  die  Nase  etc.)  brauchbar  sind. 

Leichenbefund. 

«3(i5  Die  Veränderungen  an  der  Leiche  sind  die  gewöhnlichen,  welche 

man  nach    Einwirkung  corrosiver  Gifte  beobachtet;   in  einem 
Falle  mangelten  selbst  diese. 


._j 


..  J- 
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Bei  Versuchen  an  Thieren  fand  man  häufig  einen  grünen  Be- 
leg auf  der  Schleimhaut  des  Tracts  und  entzündlichen  Zustand  der 
Lungen. 


Neuntes   Kapitel. 
Gold,  Aurum. 

In  früheren  Jahrhunderten  wurde  das  Gold  häufig,  besonders  366 
von  arabischen  Aerzten,  als  „Aurum  potabile**  angewendet.  Durch 
unvorsichtigen  Gebrauch  von  Goldpräparaten  erfolgten  auch  schon 
mehrere  tödtliche  Y ergiftungsfälle ,  besonders  durch  das  Knall- 
gold  (Aurum  fulminans),  welches  jedoch  gegenwärtig  nicht  mehr 
angewendet  wird.  (Hoffmann,  Plenck,  Rivinus;  dieses  Präpa- 
rat sollte  schon  zu  3  bis  4  Gran  tödtlich  wirken.) 

Von  den  noch  gebräuchlichen  Goldpräparaten  ist  das  metalli- 
sche Gold  völlig  wirkungslos,  auch  scheint  das  Goldoxyd  wenig 
oder  kein  toxisches  Vermögen  zu  besitzen.  Nur  das  Goldchlorid 
(Aui'um  chloratum)  gehört  zu  den  starken  Giften,  doch  ist  seine  Wir- 
kung auf  den  Menschen  nur  aus  höchst  vereinzelten  Beobachtungen 
bekannt. 

Wirkung. 

Das   Chlorgold  gehört    zu  den  corrosiven   Giften,  doch  367 
wirkt  es  minder  heftig,  als  der  Sublimat,  mit  welchem  man  dasselbe 
vergleichen  kann.     (Taylor  vergleicht  die  Wirkung  desselben  mit 
der  des  Argentum  nitricum.) 

Die  örtliche  Wirkung  steht  entschieden  im  Vordergrund; 
dieselbe  wird  jedoch  sehr  durch  den  Mageninhalt,  welcher  das  Chlor- 
gold leicht  zersetzt,  modificirt.  In  verdünnter  Lösung  wird  es  re- 
sorbirt  und  durch  die  Nieren  climinirt,  weshalb  dann  der  Harn  die 
Reactioneu  des  Goldes  zeigt. 

Hinsichtlich  der  Dosis  toxica  ist  wenig  bekannt,  doch  scheint 
dieselbe  sehr  gering  zu  sein;  Orfila  tödtete  einen  kleinen  Hund 
durch  2  Gran;  CuUerier  will  schon  auf  Vio  Gran  *)  (V)  beginnende 
Intoxikation  bei  einem  Menschen  gesehen  haben;  übrigens  hängt  da- 
bei viel  von  dem  Grade  der  Verdünnung  ab. 

*)  Soll  wohl  Gramme  heissen  V 
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Symptome. 

3H8  Diese  sind  die  gewöhnlichen  einer  irritirenden  Vergiflang. 

Unier  den  Symptomen  der  entfernten  Wirkung  kann  ein 
leichter  Grad  von  Speichel  fluss  sich  zeigen,  ohne  dass  man  dabei, 
vric  bei  dem  durch  Quecksilber  verursachten,  Stomatitis  ulce- 
rosa wahrnimmt. 

Charakteristisch  sind  noch  die  durch  örtliche  Einwirkung  ver- 
ursachten Färbungserscheinungen,  indem  die  Zähne  meist  ein 
schwarzes  Aussehen  zeigen  und  die  Haut  und  die  Schleimhäute  pur- 
purne Flecken. 

Reactionen. 

369  Schwefelwasserstoff  erzeugt  in  Goldlösungen  einen  brau  n  - 

schwarzen,  in  den  gewöhnlichen  Säuren  unlöslichen,  in  Königswas- 
ser löslichen  Niederschlag. 

Aetzkali,  besonders  beim  Erhitzen,  einen  Niederschlag  von 
dunkelgelbem  oder  braunem  Goldoxyd. 

Ammoniak  fallt  aus  concentrirten Lösungen  gelbröthliches 
Knallgold  (Goldoxydammoniak). 

Zinnchloridlösung,  welcher  zur  gleichzeitigen  Bildung  von 
Zinnchlorür  etwas  Ghlorwasser  zugesetzt  wurde,  erzeugt  selbst  in 
äusserst  verdünnten  Goldlösungen  einen  purpurfarbenen  Nieder- 
schlag, welcher  in  Salzsäure  unlöslich  (Goldpurpur). 

Eisenoxydulsalze  scheiden  aus  den  Lösungen  des  Gold- 
chlorids  metallisches  Gold  in  Form  eines  feinen  braunen  Pul- 
vers ab;  so  lange  der  Niederschlag  noch  in  der  Flüssigkeit  suspen- 
dirt  ist,  erscheint  dieselbe  bei  durchfallendem  Lichte  dunkelblau. 

Oxalsäure  hinterlässt  gleichfalls  beim  Erhitzen  mit  Goldsalzen 
metallisches  Gold. 

Behandlung. 

o70  Diese  richtet  sich  nach  allgemeinen  Regeln.  —   Als  Gegen- 

mittel könnte  eine  verdünnte  Lösung  von  Eisenvitriol,  jedoch 
nur  in  massiger  Menge,  Y2  Drachme  auf  6  Unzen  Wasser,  gute 
Dienste  leisten,  indem  dadurch,  nach  Ilanno u,  metallisches  Gold, 
schwefelsaures  Eisenoxyd  und  Eisenchlorür  sich  bilden.  In  Ermange- 
lung dieses  Mittels  ist  Milch  oder  Ei  weiss  zu  reichen,  wodurch 
sich  hauptsächlich  ein  Goldalb uminat,  welches  woniger  löslich, 
zum  Tlieil  selbst  reducirtes  Metall  bildet.  Zur  Neutralisation  der 
Salzsäure  reiche  man  dabei  noch  Magnesia. 
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Leichenbefund. 

Bei  Thieren  fand  man  kleine  circumscripte  Geschwüre  auf  371 
der  Schleimhaut  des  Magens,  welche  an  einigen  Stellen  sich  im  £ite- 
rungszustande  befand;  dies  war  besonders  dann  der  Fall,  wenn  der 
Tod  erst  nach  Verlauf  von  drei  bis  sieben  Tagen  erfolgt  war.  In 
einigen  Fällen  fand  man  Partikelchen  reducirten  Golde»  in  den 
Magencontentis. 


Zehntes   Kapitel. 
Zinn,  Stannum. 

Das   Zinn   ist  wie  die  meisten   anderen  Metalle  gleichfalls  in  37t^ 
metnlÜRchem  Zustxtnde  absolut  unschädlich. 

Man  benutzt  dasselbe  allgemein,  um  andere  schädlichere  Metalle 
damit  zu  überziehen  (verzinnen),  namentlich  das  Kupfer,  welches  da- 
durch der  Einwirkung  von  Säuren,  Salzen,  Fetten  etc.  entzogen 
wird,  während  diese  auf  das  Zinn  nicht  einwirken,  wenn  es  nicht  ar- 
senikhaltig  ist. 

Markgraf,  Chevallier,  Büchner,  Dries^en,  warnen  besonder?  vor 
drm  Gebrauche  des  englischen  Zinns,  welches  Arsenik,  und  anderer  Sorten, 
welche  viel  Blei  enthalten;  Mulder  fand  in  dem  böhmischen  Zinn  (wegen 
der  cingepressten  Rosen  auch  „Rosenzinn**  genannt)  10  Procent  Blei;  Bayer 
in  Zinngeschirr  nur  Spuren  von  Arsenik.  Deshalb  ist  es  auch  erklärlich,  dass 
in  solchen  Gerätheir  aufbewahrte  Speisen  Yergiftungssymptome  (Erbrechen, 
Koliksch merzen)  veranlassten.  Pereira  will  jedoch  Gleiches  auch  für  saure 
und  fette  Speisen,  die  in  reinen  Zinngefassen  zubereitet  waren,  beobachtet 
haben. 

Durch  Versuche  hat  man  sich  überzeugt,  dass  die  Limatura 
stanni  in  hohen  Dosen  ohne  Gefahr  innerlich  genommen  werden 
kann;  dasselbe  soll  auch  für  das  Zinnoxyd  und  die  Zinnsäur^, 
welche  unter  dem  Namen  „Zinnasche"  zum  Poliren  von  Silber  und 
Glas,  wie  auch  zu  Email  benutzt  wird,  gelten.  (Wahrscheinlich  steht  die 
Eigenschaft  dieses  Oxyds,  sehr  schwierig  nur  gelöst  werden  zu  kön- 
nen, der  Wirkung  entgegen;  Schubart  bemerkte  bei  einem  Hunde 
nach  Darreichung  einer  Drachme  nicht  die  geringste  Wirkung,  ob- 
gleich Orfila  behauptet,  dass  sowohl  das  Zinnoxyd  als  auch  die 
Zinnsäure  tödtlich  auf  Hunde  wirken  könnten.  Auch  das  Musiv- 
gold (Sfrmnnm  sulfuratum)  scheint  unschädlich  zu  sein. 
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Nur  das  Zinnchlorür  und  Chlorid  köuueu  eutschieden  als 
Gifte  betrachtet  werden;  die  Lösung  dieser  Chlorverbindungen  dient 
in  Färbereien  ,  Kattun druckereien ,  namentlich  in  England  (Dy'ei  s 
spirit) ,  technisch,  wie  auch  zum  Entfernen  von  Rostflecken  öko- 
nomisch. 

Wirkung. 

373  Diese  ähnelt  völlig  der  der  Corrosiva;  besonders  ist  die  örtli« 
che  Wirkung  analog  der  des  Sublimats.  Da  jedoch  das  Zinnchlo- 
rid wie  das  Goldchlorid  leicht  durch  organische,  namentlich  eiweiss- 
haltige  Stoffe  zersetzt  wird,  so  wird  die  Einwirkung  desselben,  be- 
sonders bei  gefülltem  Magen,  sehr  modificirt.  Die  Resorption  des 
Chlorzinns  und  die  durch  den  Urin  stattfindende  Elimination  ist 
durch  an  Thieren  vorgenommene  Versuche  constatirt. 

Symptome. 

374  In  England  wurde  ein  einziger  tödtlich  endender  Fall  von 
Selbstmord  bekannt ;  der  Vergiftete  starb  am  dritten  Tage  (C  h  r  i  - 
stison). 

Aus  Frankreich  wurde  eine  «ufällige  Vergiftung  einer  ganzen 
Haushaltung  eines  Fabrikanten  in  Ronen  mitgetheilt.  Die  Köchin 
verwechselte  das  Chlorzinn  mit  Koclisalz;  doch  war  der  Grad  der 
Vergiftung  ein  unbedeutender  und  Alle  genasen.     (Gnersent.) 

In  beiden  Fällen  war  Zinnchlorür  genommen  worden  und 
die  Symptome  die  einer  gewöhnlichen  irritirenden  Metallver- 
giftung. 

Hinsichtlich  der  Dosis,  toxica  ist  wenig  bekanntgeworden,  bei 
obigem  Selbstmorde  soll  nur  ein  halbes  Theelölf eichen  einer  concen- 
trirten  Auflösung  genommen  worden  sein.  Bei  Hunden  zeigte  sich 
1  Drachme,  selbst  weniger,  als  eine  tödtliche  Gabe,  was  schon 
hinreichend  beweisen  dürfte,  daes  die  Empfehlung  dieses  Salzes  als 
Gegenmittel  bei  Quecksilbervergiftung  (nach  Poumet)  zu  verwer- 
fen ist. 

Reaotionen. 

375  Schwefel  Wasser  Stoff  gas  bewirkt  in  Zinnchlorürlösungen 
einen  chocoladebraunen  Niederschlag,  welcher  in  kochender  con- 
oentrirter  Salzsäure  auflöslich  ist,  dagegen  kaum  in  Ammoniak.  (Zinn* 
Chlorid  wird  dadurch  gelb  gefallt  und  da  beide  Verbindungen  häufig 
gemengt  vorkommen,  so   kann  in   solchem  Falle  der  Niederschlag 
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auch  heller  oder  dunkler  ausfallen,  je  nachdem  mehr  von  dem  letz- 
teren oder  von  dem  ersteren  Salze  vorhanden  ist ;  das  gelbe  Schwefel- 
zinn ist  von  dem  ähnlich  gefärbten  Schwefelarsenikniederschlag  durch 
Ammoniak  zu  unterscheiden,  in  welchem  letzterer  leicht  löslich  ist) 

Aetzkali  'giebt  einen  weissen,  im  Ueberschusse  des  Reagens 
löslichen  Niederschlag. 

Quecksilberchlorid  gleichfalls  einen  weissen,  sp&ter  grau 
oder  schwarz  werdenden  Niederschlag. 

Goldchlorid  bewirkt  namentlich  auf  Zusatz  von  etwas  Salpeter- 
säure einen  purpurfarbenen  Niederschlag. 

Durch  Reduction  auf  der  Kohle,  mit  einem  Gemenge  von  Soda 
und  Borax,  erhält  man  weiche  Metallkömchen ,  ohne  dass  sich  auf 
ersterer  ein  Beschlag  bildet. 

(Nach  Fresenius  soll  man,  wenn  die  Reduction  auf  diese  Weise 
nicht  gelingt,  ein  Gemenge  von  Soda  und  Gyankalium  dazu  verwen- 
den; durch  den  Mangel  des  Beschlags  unterscheidet  eich  das  Zinn 
leicht  von  Blei  und  Zink.) 

Behandlung. 

Diese  weicht  nicht  ab  von  den  gewöhnlichen  Vorschriften,  welche  376 
wir  für  die  scharfen  Metallgifte  bereits  angegeben  haben. 

Als  Gegengifte  können  verschiedene  protei'nhaltige  Flüssig- 
keiten dienen,  doch  eignet  sich  Milch  besonders  gut,  welcher  man 
zur  Bindung  der  freien  Salzsäure  eine  entsprechende  Menge  Magne- 
sia zusetzen  kann. 

Leichenbefund. 

Die  Veränderungen  in  der  Leiche  scheinen  in  verschiedener  Hin-  377 
sieht   mit  denen  nach   Sublimatvergiftung  übereinzustimmen. 
Bei  Versuchen  an  Thieren  fand  man  die  Mucosa  stark  zusammenge- 
zogen, gerunzelt,  wie  gegerbt,  an  anderen  Stellen   dagegen  erweiclit 
und  ulcerirt. 


Elftes  Kapitel. 
Wismuth,  Bismuthum. 

Die  Verbindungen  des  Wismuths  sind  in  toxikologischer  Bezie-  378 
hung  von  geringer  Bedeutung;  auch  kommen  dieselben  nicht  sehr 
häufig  vor. 
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Wahrscheinlich  kommen  dem  Chloride,  Jodide  und  Bro- 
raide  desWismuths,  wie  auch  dem  schwefelsauren  Wismuth  und 
anderen  Verbindungen  desselben  giftige  Eigenschaften  zu;  dennoch 
kennt  man  allgemeiner  in  der  Lehre  von  den  Giften  nur  die  Wirkung 
des  Magisterium  bismuthi,  des  basisch  Salpetersäuren  Wismuth- 
oxyds,  welches  in  der  Tech« ik  auch  unter  dem  Namen  „Perlweiss**, 
Blanc  d'Espagne,  Diane  de  fard,  de  perle  Verwendung  findet. 

(Als  Periweiss  scheinen  jedoch  auch  andere  Wismuthsalze  vorzu- 
kommen; Graham  bezeichnet  als  solches  das  chlorsaure,  Christi- 
son  das  weinsaure  Oxyd.) 

Ursachen. 

379  Die  Art  und  Weise  des  Zustandekommens  einer  Wismuth  Vergif- 

tung ist  nicht  bekannt,  und  alles  darüber  Behauptete  scheint  mehr 
oder  minder  zweifelhaft  zu  sein. 

Die  Angaben,  als  werde  durch  ökonomischen  Missbrauch  des 
Magisterium  bismuthi  als  Schminke  mitunter  ein  krampfhaftes  Zucken 
der  Gesichtsmuskeln  (Chorea  faciei)  verursacht  (Fodere),  dass  durch 
medicinale  Anwendung  dieses  Mittels  in  hohen  Dosen  Intoxikations- 
erscheinungen auftreten  könnten,  etc.  bedürfen  noch  genauer  Bestäti- 
gung und  besonders  sind  die  Mittheilungen  bezüglich  der  thei*apeu- 
tischen  Wirkung  sehr  widersprechend.  Während  Mo  un  er  et  das 
Magisterium  bei  Affectionen  des  Magens  und  Darras  steigend  bis  zu 
1  bis  2  Unzen  im  Tage  (!)  ohne  toxische  Folgen  gereicht  haben  will, 
geben  Clocquet,  Delaroche,  Odier,  Traill  an,  dass  sie  schon  auf 
^li  bis  2  Drachmen  im  Tage  eine,  wenn  auch  nicht  tödtliche,  vorüber- 
gehende Vergiftung  auftreten  sahen;  dasselbe  will  Wem  eck  bei 
einem  Selbstversuche  mit  2  Scrupel  pro  dosi  beobachtet  haben. 

Vielleicht  dürften  diese  verschiedenen  Angaben  in  Folgendem 
ihre  Erklärung  finden. 

1)  Kanu  das  Präparat  mit  Arsenik  verunreinigt  vorkommen, 
indem  letzterer  ein  häufiger  Begleiter  des  metallischen  W^ismuths  in 
der  Natur,  weshalb  auch  schon  mitunter  Spuren  desselben  in  dem 
Bismutham  nitricum  gefunden  wurden  (§.  383).  2)  Konnten  obige 
Behauptungen  schädlicher  Wirkung  auf  falschen  Beobachtungen 
beruhen;  so  wurde  vor  einigen  Jahren  durch  Kerner  ein  Fall  einer 
tödtHchen  Wismuthvergiftung  mitgetheilt,  in  Folge  einer  Verwechs- 
lung des  Magisterium  mit  Magnesia;  später  stallte  es  sich  heraus, 
dass  von  Wismuth  keine  Rede  sein  konnte,  sondern  dass  Mercurius 
praecipitatus  albus  genommen  w^orden  war*). 


*)  Krank's  Miignzm  für  Toxikologie  Bd.  III,  Heft   I,  S.  2C>2, 
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Wirkung  und  Symptome. 

-  Namentlich  durch  Versuche  an  Thieren  will  man  sich  überzeugt  380 
haben,  dass  das  basisch-salpetersaure,  mehr  noch  das  saure  sal- 
petersaure Wismuth  in  der  Menge  von  ungefähr  1  Drachme  pro 
dosi  (und  weniger)  eine  gefährliche  Wirkung  ausüben  können.  Ausser 
einer  irritir enden,  zum  Theile  ätzenden  Einwirkung  auf  die 
ersten  Wege,  wurde  rasch  nach  dieser  eine  Affection  der  Nerven- 
centren  und  der  Lungen  beobachtet. 

Die  Resorption  des  Wismuths  wurde  durch  den  Nachweis  des- 
selben in  der  Leber,  dem  Harn  etc.  bewiesen. 

Mayer  sah  nach  anhaltender  Darreichung  kleiner  Gaben  bei  Thieren 
eine  nngewöhnliche  Abmagerung  erfolgen;  zuweilen  entstand  vorher  ein 
blasenförmiger  Hautausschlag. 

Reactionen. 

Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammonium  fallen  aus  381 
sauren    und  neutralen  WismuthlÖsungen   schwarzes  Schwefel  wis- 
muth. 

Kali  und  Ammoniak  fallen  weisses  Oxjdhydrat,  welches  im 
Ueberschusse  des  Fällungsmittels  unlöslich  ist  (Unterschied  vom 
Blei.) 

Kali  bichromicum:  citrongelber,  gleichfalls  in  Kali  unlös- 
licher Niederschlag. 

Destillirtes  Wasser,  in  grosser  Menge  zugesetzt,  erzeugt  in 
Wismuthlösungen  einen  weissen  Niederschlag,  welcher  in  Weinsäure 
nicht  löslich  ist.     (Unterschied  vom  Antimon.) 

Zink  fallt  das  Wismuthmetall  aus  seinen  Lösungen  regulinisch 
als  schwarze  poröse  Masse. 

Behandelt  man Magisterium  bismuthi  mit  Soda  auf  der  Kohle 
vor  dem  Löthrohr,  so  wird  dasselbe  unter  orangefarbenen  Dämpfen 
und  Bildung  eines  heUgelben,  leichten  Beschlags  auf  der  Kohle  zu 
silberweissen,  pfauenschweifig  anlaufenden,  harten,  spröden  Metall- 
kömchen  reducirt. 

■ 

Behandlung. 

Da  keine  speciellen  Gegenmittel  bekannt  sind,  so  hat  man  sich  382 
auf  die  allgemeinen  (Eiweiss,  Milch,  gerbstoffhaltige  Mittel,  etc.)  zu  be- 
schränken und  im  Uebrigen  die  gewöhnlichen  mechanischen  und  or- 
ganischen  Indicationen,    wie   bei  irritirender  Vergiftung  überhaupt« 
zu  erfüllen. 

▼  an  Haaselt-IIenker»  Giaiebre.    II.  22 
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Leichenbefund. 

383  Die  bei  dem  Menschen  bewirkten  Veränderungen  in  der  Leiche 

sind  nicht  bekannt;  nur  bei  Cholerapatienten  hat  man  nach  voirlieri- 
ger  Darreichung  von  Magisterium  bismuthi  in  dem  Magen  eixien 
Niederschlag  von  Schwefelwismuth  in  Form  oberflächlicher  braun- 
schwarzer Flecken  beobachtet;  doch  war  dabei  keine  Spur  einer 
Excoriation  oder  Erosion  der  Schleimhaut  zu  erkennen""). 

Bei  Versuchen  an  Thieren  ergab  sich  Röthe  und  Erweichung 
der  Schleimhaut,  mitunter  blutiges  Extravasat  in  derselben,  beson- 
ders nach  hohen  Dosen  (Orfila  und  Mayer;  Gloquet  will  a.uch, 
wie  auf  Antimon,  starke  Hyperämie  der  Lungen  gesehen  haben). 

Anmerkung.  Man  versäume  bei  gerichtlich-medicinischen  Fal- 
len nicht,  sich  von  der  Abwesenheit  des  Arseniks  in  dem  Wismuth 
zu  überzeugen,  indem  Lassaigne  schon  bis  zu  ^/^oo  davon  gefunden 
haben  will. 


Zwölftes  Kapitel. 
Eisen,  Ferrum. 

384  In  früherer  Zeit  zählte  man  das  Eisen  zu  den,  dem  Organismus 

nicht  feindlichen  Metallen,  bis  genauere  Untersuchungen  lehrten, 
dass  dasselbe  oder  wenigstens  einige  seiner  Verbindungen  durchaus 
nicht  als  ganz  unschädlich  zu  betrachten  seien. 

In  metallischem  Zustande,  als  Limatura  ferri  oder  als  fein 
zertheiltes,  durch  Wasserstoff  reducirtes  Eisen,  die  Sauerstoffver- 
bindungen, wie  auch  die  des  Oxyduls  mit  Milchsäure,  Kohlen- 
säure etc.  üben  keine  schädliche  Wirkung  aus,  dagegen  wohl  die 
Verbindungen  des  Eisens  mit  Schwefelsäure  und  mit  Chlor  und, 
wie  es  scheint,  auch  das  gerb  saure  Eisen,  wenigstens  in  hohen  Dö- 
sen. In  der  letzteren  Zeit  kamen  wenigstens  mit  dem  letzteren,  wie 
auch  mit  Ferrum  chloratum  und  Ferrum  sulfuricum  oxydu- 
latum  einige  Vergiftungsfalle  vor;  zudem  haben  die  neuesten  Ver- 
suche von  T  o  u r  d  e  s  und  H  e p p  *)  die  giftigen  Eigenschaften  des  Eisen- 
vitriols evident  bewiesen. 

Anmerkung.     Das  Schwefeleisen,  wie  auch  die  Ferrocyan- 


•• 


•)  Dr.    Schmidt,   Nederlandsch   Lancet,   Jahrg.  IV,    S.  758,  1849.      — 
)  Gazette  de  Strassbourg  Nro.  4,  1859. 
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und  Ferridcyan  verbin  düngen,  sind  nahezu  unwirksam;  die  Verbin- 
dungen des  Eisens  mit  Jod  und  Brom  zeigen  die  Wirkung  dieser 
Metalloide. 

Ursachpn.  ^ 

Mord.  Man  findet  fünf  bis  sechs  Fälle  mitgetheilt,  wo  mit  385 
Hülfe  des  Eisenvitriols  zum  Theil  solche  Versuche  gelangen ;  (einen 
solchen  theilt  Christison  aus  dem  Parliamentary  Retum  für  1838 
mit,  einen  zweiten,  gleichfalls  tödtlich  endenden,  Galtier,  Gazette 
des  Tribuneaux,  1844;  bei  dem  dritten  Falle  von  De  war  waren 
gleichzeitig  mehrere  Personen  vergiftet,  von  welchen  ein  Kind  von 
vier  Jahren  starb;  einen  vierten  tödtlich  endenden,  wie  noch  andere, 
wo  Herstellung  erfolgte,  berichtet  C  h  e  v  a  1 1  i  e  r  ans  Frankreich,  Annal. 
d'hyg.  publ.  1850  und  1851.) 

Selbstmord.  Man  kennt  zwei  Beispiele,  wo  dieses  Eisensalz 
als  Abortus  bewirkendes  Mittel  eingenommen  worden  zu  sein  scheint, 
und  zwar  einmal  mit  tödtlichen  Folgen.     (De war  und  Rust.) 

Oekonomische  Vergiftung.  Diese  erfolgte  mehrmals  nach 
zufalliger  Verwechslung  von  Tinte  mit  Bier  oder  Wein,  oder 
von  Eisentincturen  mit  Spirituosen.  (Derartige  Fälle  berichten 
Combe,  Harless,  Ritter,  Landerer.) 

Technische  Vergiftung.  Hiervon  findet  man  ein  Beispiel 
angeführt  von  Moore,  wo  eine  leichte  Intoxikation  bei  einem  jungen 
Arbeiter  in  einer  chemischen  Fabrik  zu  Stande  kam,  nachdem  dieser 
längere  Zeit  seine  Hände  und  Arme  der  Einwirkung  einer  Mutter- 
lauge ausgesetzt  hatte,  als  er  die  Krystalle  des  Eisenvitriols  heraus- 
nahm. Uebrigens  waren  hier  vorher  an  den  genannten  Eörpertheilen 
Fissuren,  und  nach  den  Versuchen  Smith^s  befremdet  eine  von 
Aussen  her  zu  Stande  kommende  Vergiftung  durchaus  nicht. 

Medicinale  Vergiftung.  Man  will  vorübergehende  Ge- 
sundheitsstörungen in  Folge  anhaltenden  medicinalen  Gebrauchs 
von  Eisenmitteln  beobachtet  haben,  in  einem  Falle  entstand  eine 
leichte  acute  Vergiftung  in  Folge  verkehrter  Abgabe  der  Tinc- 
tura  nervina  Bestuscheffli  statt  Tinctura  rhei  vinosa. 

Wirkung. 

Die  genannten,  vielleicht  auch  noch  andere  Eisensalze  äussern,  386 
in  grösserer  Menge  dem  Körper  eingeführt,  eine  zusammenziehende 
irritirende,  selbst  leicht  corrosive  Wirkung,  welche  durch  eine 
Verbindung  dieser  Salze  mit  den  proteinhaltigen  Geweben,  mit  wel- 
chen sie  in  Berührung  treten,  zu  Stande  kommt. 

22* 
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Diese  örtliche  Einwirkung  ist  jedoch  mehr  eine  oberflächliche 
und  erstreckt  sich  nicht  tief  unter  die  Epithelialbekleidung ;  doch  ist 
dieselbe  stark  genug,  um  eine  Entzündung  der  Schleimhäute  her- 
vorzurufen. (Tour des  fand  eine  solche  in  mehr  oder  minder  hohem 
Grade,  mit  Erosion,  Erweichung  und  theilweiser  Gerbung  der  Ma- 
genschleimhaut 1.  c).  üebrigens  ist  besonders  bei  dem  Chloreisen 
auch  die  Wirkung  der  freien  Säure  mit  in  Rechnung  zu  bringen. 

Die  Resorption  des  Eisens  ist,  trotz  gegentheiliger  Behauptun- 
gen Hannon's,  Kletzinsky's  und  Anderer,  sowohl  durch  Versuche 
anXhieren  wie  an  Menschen  festgestellt.  Gmelin,  Michaelis,  Que- 
V  e  n  n  e  und  H  o  m  o  1 1  e ,  wie  noch  viele  Andere  haben  die  Gegenwart  dea 
Eisens  nach  medicinaler  Anwendung  desselben  im  Harne  mit  Entschie- 
denheit nachgewiesen;  Tour  des  fand  bei  seinen  Versuchen  dasselbe, 
ausser  im  Harn,  noch  im  Blute  und  der  Galle;   nebstdem  zeigte 
sich  das  Eiweiss   des  Blutes  in  der  Weise  verändert,  dass  dasselbe 
nach   dem  Präcipitiren  durch  Kochen  und  Zusatz  von  Salpetersäure 
im  Ueberschusse  von  Wasser  oder  Salpetersäure  sich  wieder  löste; 
das  Fibrin  hatte  seine  Coagulationsfähigkeit  verloren.     (Durch  diese 
Modificationen   der  Bestandtheile  des  Blutes  erklärt  Tour  des   die 
auf  Injection  einer  Lösung  von  3  bis  10  Grm.  Eisenvitriol  bei  Ka- 
ninchen auftretende  Asphyxie.)      Smith  sah  bei  seineu  Versuchen 
an  Hunden  tödtliche  Wirkung,   sowohl  auf  äusserliche,  wie  in- 
nerliche Anwendung  von  Ferrum  sulfuricum,  und  zwar  bei  jun- 
gen Thieren  schon  nach  12  bis  15  Stunden  eintreten.     Nach  Inji- 
cirung  kleinerer  Mengen   in  Venen  fand  derselbe,  wie  auch  Gme- 
lin, nur  geringe,  aber  keine  tödtliche  Wirkung,  weshalb  immer  noch 
Zweifel  für  die  entfernte  Wirkung  des  Eisens  obwalten;  vielleicht 
wirkt  dasselbe  nur  durch   lokalen  Insult.     Tour  des  sah  bei  Ka- 
ninchen auf  obige  Dosen  beschleunigte  Respiration  ohne  irgend 
welche  Schmerzäusserung  Seitens  der  Thiere  und  nach  einer  Stunde 
Tod  unter  langsam  eintretender  Asphyxie. 

Die  Elimination  des  Eisens  aus  dem  Körper  erfolgt  durch  die 
Nieren,  jedoch  mitunter,  wenigstens  bei  geringen  Dosen  erst  nach 
längerer  Zeit.  (Darauf  beruhen  auch  wahrscheinlich  die  Behauptun- 
gen, dass  das  Eisen  gar  nicht  resorbirt  werde,  indem  oft  nicht  gleich 
an  demselben  Tage  die  Abscheidung  desselben  im  Harn  erfolgt,  son- 
dern mitunter  erst  nach  4  bis  8  Tagen,  wovon  ich  mich  durch  Ver- 
suche mit  Ferrum  hydrogenio  reductum  überzeugte.  (Die  von  Han- 
nen und  Kletzinsky  vertretene  Theorie,  dass  das  medicinisch 
gereichte  Eisen  nur  dazu  diene,  die  bei  chlorotischen  Zuständen  im 
Magen  auftretenden  Gase  zu  binden ,  dass  dasselbe  durch  die  Faeces 
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sämmtlich  wieder  abgeschieden  werde,  und  dass  nur  das  in  den  ver- 
schiedenen Nahrungsmitteln  dem  Körper  zugeführte  Eisen  resorp- 
tionsfähig sei  etc.,  gehört  in  das  Gebiet  der  Pharmacodynamik  und 
findet  namentlich  durch  Schroff,  Quevenne  und  Homolle  etc. 
eine  gründliche  Widerlegung.) 

Anmerkung.  Die  Dosis  toxica  für  den  Menschen  ist  noch 
nicht  bekannt;  in  einzehien  der  tödtlich  endenden  Fälle  waren  1  bis 
2  Unzen  Ferrum  sulfuricum  oder  chloratum  genommen  worden. 
Doch  geht  aus  Versuchen  an  Thieren  hervor,  dass  schon  eine  gerin- 
gere Menge  für  die  tödtliche  Wirkung  ausreichen  dürfte.  (Nach 
Smith^s  und  Orfila's  Versuchen  wirkten  schon  8  Grm.  Eisenvitriol 
tödtlich  auf  Hunde;  van  Hasselt  sah  ein  Kaninchen  auf  Darrei- 
chung einer  gleichen  Menge  ferrum  aceticum  nach  einigen  Tagen 
sterben;  siehe  ferner  oben  die  abweichenden  Angaben  Tour  de  b\  we- 
nigstens hinsichtlich  des  Eintritts  des  Todes.) 

Symptome. 

Im  Allgemeinen  äus,sern  sich  die  Erscheinungen  irritirender  387 
Vergiftung  mitunter  selbst  unter  heftigen  Kolikschmerzen  und  Blut- 
brechen. 

Als  charakteristisch  bezeichnet  man  den  abscheulichen,  tinten- 
artigen Geschmack  im  Munde  und  die  schwarze  Färbung  derFae-      ' 
ces  (durch  Schwefeleisen,  welches  sich  im  Darmkanal  bildet),  welche 
sowohl   bei   acuter  Vergiftung,    wie    auch    nach    medicinalem   Ge- 
brauche des  Eisens  beobachtet  wurde. 

Die  namentlich  bei  Vergiftung  mit  Ghloreisen  sich  zeigende 
Affection  des  Kehlkopfs  hängt  wahrscheinlich  von  der  Einwirkung 
freier  Säure  ab. 

Obgleich  die  Vergiftungen  meist  günstiger  abliefen,  endeten 
doch  zwei  Fälle  bereits  nach  14  Stunden  init  dem  Tode;  doch  er- 
folgte dieser  mitunter  auch  consecutiv,  nach  4  bis  5  Wochen. 

Nach  lange  andauerndem  reichlichen  Gebrauche  eisenhaltiger  Me- 
dicamente will  man  mitunter  Symptome  einer  chronischen  Ver- 
giftung, einer  Dyscrasia  martialis  (?),  ferner  Störungen  in  der  Ver- 
dauung und  Blutbereitung  (Gastricismus,  Diarrhöe,  Hämorrhagien),  in 
einem  Falle  sogar  Speichelfiuss  (In man)  gesehen  haben  (?). 

Reactionen. 

Ausser  den  speciellen  Reagentieii  für  die  Säuren  (Schwefelsäure,  388 
Chlorwasserstoff,  etc.)  dienen  hier  mit  geringen  Modificationen,  je  nach- 
dem man  mit  Oxyd  -  oder  mit  Oxydulsalzen  zu  thun  hat ,  folgende : 
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SchwefelwasscrBtoff  erzeugt  in  neutralen ,  vorher  mit  Am- 
moniak versetzten  Lösungen  einen  schwarzen  Niederschlag. 

Ferrocyankalium  einen  anfänglich  weissen  oder  grün- 
lichen, unter  Einwirkung  der  Luft,  rascher  noch  bei  Behandlang 
mit  Salpetersäure  oder  Chlorwasser,  dunkelblau  werdenden  Nie- 
derschlag. 

Rhodankalium  eine  blutrothe  Fftrbung. 

Ea^li  oder  Ammoniak  bei  den  Oxydulsalzen  einen  weissen 
oder  grünlichen,  bei  den  Oxydsalzen  einen  flockigen,  rothbrau- 
nen Niederschlag. 

Acidum  tannicum  blauschwarzen  Niederschlag  (Tinte)  etc. 

Behandlung. 

389  Für  diese  können  keine  andere,  als  nur  allgemeine  Regeln  an- 
gegeben werden ;  als  chemisches  Antidot  betrachtet  man  Magnesia 
oder  Natron  carbonicum  in  gehöriger  Verdünnung,  wodurch  un- 
schädliches kohlensaures  Eisen  und  schwefelsaure. Magnesia  oder  Glau- 
bersalz, oder  die  Chlorverbindungen  (Chlormagnesium -Kochsalz)  ge- 
bildet werden,  während  noch  überdies  etwa  vorhandene  freie  Säure  neu- 
tralisirt  wird.  Ferner  soll  sich  noch  Zuckerkalk  als  sehr  zweckdien- 
lich erwiesen  haben,  obgleich  die  Wirkung  all  dieser  Mittel  wegen  der 
raschen  Absorption  des  Eisens  nur  eine  geringe  ist.  Eiweisshal- 
tige  Mittel  fordern  die  Absorption  und  dadurch  den  tÖdtlichen  Aus- 
gang (Tour des),  weshalb  dieselben  zu  meiden  sind. 

Leichenbefund. 

390  Dieser  ergab  die  gewöhnlichen  Entzündungsproducte;  bei  der 
Section  einer  nach  zwei  Monaten  exhumirten  Leiche  fand  man  die 
Mucosa  des  Tracts  in  ihrem  ganzen  Umfange  mit  einer  schwärzli- 
chen schleimigen  Schicht,  wahrscheinlich  in  Folge  gebildeten  Schwe- 
feleisens, überzogen.  (Diesen  Fall  beschreibt  De  war  und  Christi- 
son  bestätigt  denselben  in  chemischer  Hinsicht  *,  doch  macht  Taylor 
darauf  aufmerksam ,  dass  die  Natur  dieser  schwarzen  Färbung  auf 
chemischem  Wege  immer  festgestellt  werden  müsse,  weil  eine  allge- 
meine schwarze  Färbung  der  Schleimhaut  des  Magens  und  Darm- 
kanals, auch  ohne  vorherige  Vergiftung,  ein  nicht  ungewöhnliches 
Phänomen  bei  Exhumationen  sei. 

Bei  Versuchen  an  Thieren  fand  man,  wenn  nur  geringe  Mengen 
von  Gontentis  im  Magen  vorhanden  waren,  hier  und  da  die  Magen- 
and    Darmwandungen     mit     grünlichen     oder    bräunlichen 
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Flecken  bedeckt,  welche  aus  der  Verbindung  des  Eisens  mit  dem 
Epithel  hervorgegangen  waren  (Mitscher lieh). 


Dreizehntes   Kapitel. 
Seltene  Metalle,  Metalla  rariora. 

Fast  nur  durch  Versuche  an  Thieren  hat  man  sich  einige  ober-  391 
flächliche  Kenntniss  der  toxischen  Eigenschaften  des  Platin,  Pal- 
ladium, Osmium,  Cadmium,  Manganum,  Tellurium,  Nicco- 
lum  und  einiger  anderer  seltener  Metalle  verschafft,  welche  wir  in 
den  folgenden  Paragraphen  kurz  anführen  werden. 

Der  grösste  Theil  dieser  Metalle  findet  nur  technische  oder  che- 
mische, nur  einige  wenige  auch  medicinische  Anwendung. 

Die  ersten  gründlicheren  Untersuchungen  stellte  C.  G.  Gmelin  an  und 
legte  seine  Resultate  in  dem  bekannten  klassischen  Werkchen:  Versuche  über 
die  Wirkungen  des  Baryts,  Strontians  etc.  auf  den  thierischen  Organismus, 
Tübingen  1824,  nieder;  dagegen  weichen  jedoch  in  mancher  Beziehung  die 
Angaben  Christison's,  Devergie's,  Orfila's  von  denen  Gmelin's  ab. 
Im  Allgemeinen  sind  unsere  Kenntnisse  bezüglich  der  toxischen  Eigenschaften 
dieser  Metalle  noch  sehr  unvollständig  und  van  Hasselt  bemerkt  noch  ferner, 
dass  man  auf  die  Resultate  der  Versuche  Gmelin 's  an  Thieren  kein  zu  gros- 
ses Gewicht  legen  dürfe,  indem  die  von  demselben  gereichten  Dosen  fast  bei 
jedem  Metalle  verschiedene  waren  und  natürlich  bei  einigen  der  höchst  seltenen 
Körper  viel  niederer,  als  bei  den  häufiger  vorkommenden,  gemeineren  Metal- 
len, wo  meist  mit  sehr  hohen  Dosen  cxperimentirt  wird.  Ferner  ist  es  bei 
einigen  Versuchen  nicht  völlig  klar,  ob  die  erfolgte  tödtliche  Wirkung  aus- 
schliesslich auf  Rechnung  des  gereichten  Metalls  oder  auch  auf  die  der  damit 
verbundenen  Säuren  (meist  Salzsäure)  oder  Alkalien  (meist  Ammoniak)  zu 
bringen  sei.  Bei  den  folgenden  Angaben  ist  besonders  nur  Rücksicht  auf  die- 
jenigen Versuche  genommen,  wo  die  betreffenden  Gifte  per  os  beigebracht 
wurden,  indem  van  Hasselt  den  Injectionen  in  Venen  nur  einen  untergeord- 
neten Werth  zuerkennt. 

Platin,  Piatina. 

Man  kennt  besonders  die  Wirkung  des  Chlorplatins,  welches  392 
in  physiologischer  Beziehung  dem  Ghlorgold  sich  zu  nähern  scheint, 
jedoch  minder  giftig  ist. 

Die  concentrirte  Lösung  dieses  Salzes  erzeugt  auf  der  Haut  leb- 
haftes Jucken  und  eine  leichte  Hauteruption,  innerlich  genommen 
reizt  es  die  Magenschleimhaut,  verui^sacht  Kopfschmerz  und  übt  eine 
deutliche  Wirkung  auf  die  Nervencentren  aus.      12  Gran  tödteten 
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einen  Hund  nach  Verlauf  von  18  Stunden;  die  Schleimhaut  des  Ma- 
gens zeigte  sich  theilweise  gelb  gefärbt,  erweicht,  selbst  perforirt. 

Palladium,  Palladium. 

393  Das  Chlorpalladium  gehört  gleichfalls  zu  den  corrosiven 
Giften  und  wirkt  ähnlich,  nur,  wie  es  scheint,  etwas  schwächer  als 
die  vorige  Verbindung. 

Osmium,  Osmium. 

394  Das  Osmiumoxyd  scheint  nicht  giftig  zu  sein,  obgleich  Gme- 
lin,  Chris tison  und  Andere  dasselbe  für  sehr  giftig  erklärten,  so- 
gar mit  der  arsenigen  Säure  vergleichbar;  doch  scheint  Ersterer  mit 
unreinem  Oxyde  experimentirt  zu  haben. 

Die  sehr  flüchtige  Osmiumsäure,  genauer  von  Brauell*")  stu- 
dirt,  kann  in  Gaben  von  ^j  Drachme  und  weniger  tödtlich  auf 
Thiere  wirken;  dieselbe  bringt  auch  bei  dem  Menschen  eigen thüm- 
liche  Verg^ungserscheinungen  hervor,  wie  eine  Art  Coryza,  analog 
der  durch  Jod  hervorgerufenen.  Doppeltsehen,  schwarze  Fär- 
bung der  Sehleimhäute  und  der  Faeces,  etc.  Auf  grössere  Dosen 
tritt  der  Tod  rasch  ein,  und  zwar  durch  Apoplexie  der  Centrältheile 
des  Nervensystems  und  der  Medulla  oblongata. 

In  der  Leiche  fand  man  gleichfalls  eine  schwarze  Schicht  re^ 
ducirten  Osmiummetalls.  Gegen  die  Eiuathmung  der  Dämpfe  soll 
sich  verdünntes  Schwefelwasserstoff  gas,  durch  Bildung  von 
Schwefelosmium,  als  nützlich  erweisen. 

Kadmium,  Cadmium. 

395  Das  Kadmiumoxyd,  besonders  aber  das  schwefelsaure,  be- 
wirkt schon  in  ziemlich  kleinen  Dosen  Uebelkeit  und  Erbrechen, 
wie  aus  den  Angaben  von  Duflos,  Göppert  und  Schubarth  her- 
vorgeht (Burdach  will  bei  einer  Selbstprobe  schon  auf  72  Gran 
Cadmium  sulfnricum  diese  Wirkung  erfahren  haben). 

Im  Allgemeinen  werden  die  Verbindungen  dieses  Metalls,  so- 
wohl in  chemischer  als  auch  in  toxischer  Beziehung  mit  denen  des 
Zinks  verglichen. 

Auch  das  Schwefelkadmium,  eine  gelbe  Farbe  (  jaun^ 
brillant**),  wird  für  giftig  gehalten. 


*)  De  acidi  osmici  in  homines  et  animales  effectu.   Casani  1849. 
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Mangan,  Manganum. 

Man  hat  gefunden,  dass  das  schwefelBaure  Manganozyd  ver-  396 
möge  seiner  Verwandtschaft  mit  prot einhaltigen  Körpern,  eine  leicht 
ätzende  Wirkung  eusüht.  Schon  1  Drachme  dieses  Salzes  verur- 
sacht bei  Kaninchen  rasch  den  Tod.  Von  den  Leichenerscheinungen 
ist  besonders  die  gelbe  Färbung  fast  aller  £ingeweide  bemerkens- 
werth.  Gmelin  schreibt  dieselbe  einer  Einwirkung  der  Galle  in 
Folge  der  Wirkung  des  Salzes  auf  die  Leber  zu;  die  corrosive  Wir- 
kung hat  Mitscher  lieh  nachgewiesen.  Man  muss  deshalb  die  An- 
gabe Thomson's,  dass  man  eine  Unze  dieser  Verbindung  als  Pur- 
gir mittel  verwenden  kann,  mit  Vorsicht  aufnehmen. 

Auch  das  Manganhyperoxyd,  der  gewöhnliche  Braunstein, 
soll  einer  vereinzelt  stehenden  Mittheilung  zufolge,  längere  Zeit  fort- 
gereicht, nicht  ganz  unschädlich  sein.  In  fünf  Fällen  will  man  bei 
Arbeitern  in  einer  chemischen  Fabrik  in  Folge  täglichen  Verkehrs 
mit  Braunstein,  besonders  beim  Mahlen  desselben,  Lähmung  der 
unteren  Extremitäten  beobachtet  haben.  Diese  etwas  zweifelhaften 
Angaben  macht  Coup  er  aus  Glasgow  (siehe  Ghristison);  derselbe 
will  das  Mangan  deshalb  zu  den  cumulativen  Giften  gezählt  wissen. 
Van  Hassel t  vermuthet,  dass  da  wohl  Arsenik  oder  Blei  mit  im 
Spiele  sein  dürfte. 

Tellur,  Tellurium. 

Das  Telluroxyd,   mehr  noch  die  tellurige  Säure,  besitzen  3i)7 
irritirend-narkotische  Eigenschaften;  dieFaeces  werden  dadurch 
schwarz  gefärbt,  der  Athem  nimmt  dadurch  einen  starken,  langan- 
haltenden Knoblauchgeruch    an.       Tn    den   Leichen   findet    man 
schwarze  Punkte  und  Flecken  von  reducirtem  Tellur. 

Nach  Gmelin  und  Kohlreuter  hat  namentlich  Hansen 
dieses  Metall  genauer  untersucht;  für  Thiere  ist  es  nicht  sehr  giftig 
und  Kaninchen  bedürfen  14  und  mehr  Gran,  bis  eine  tödtliche  Wir- 
kung eintritt.  Hansen-  bemerkte  jedoch  an  sich  selbst  auf  2  Gran 
der  Säure  bereits  beginnende  Intoxikation.  Der  Geruch  des  Athems 
soll  sieben  Wochen  (!)  angedauert  haben  *). 

Molybdän,  Molybdänum. 

Das  molybdänsaure  Ammoniak   wirkt  zu   Y^   Drachme  398 
auf  Hunde  als  tödtliches,  irritirendes,  selbst  corrosives 


*)  Aimal.  der  Chem.  und  Pharm.,  Mai  1853. 
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Gift.  WahrBcheinlich  mu8s  auch  das  BOgeoanDte  „Molybdän^rün^, 
eine  aus  phosphorsaurem  Molybdänoxyd  bestehende  Farbe,  als 
schädlich  betrachtet  werden. 

Nickel,  Niccolum. 

399  Die  Kickelsalze  haben  in  ihrer  Wirkung  viel  Aehnlichkeit  mit 
den  Salzen  des  Eisens  und  Mangans  (Simpson).  Das  schwefel- 
saure Nickeloxyd  erregt  in  Dosen  von  3  Gran  starkes  Erbrechen, 
ist  jedoch  kein  starkes  Gift  und  ähnelt  mehr  den  gleichen  Verbin- 
dungen des  Kupfers  und  Zinks. 

Kobalt,  Cobaltnm. 

400  Das  schwefelsaure  und  salzsaure  Kobaltoxyd  kommen 
in  ihrer  physiologischen  Wirkung  auf  Hunde  und  Kaninchen  mit  den 
Nickel  salzen  überein  und  besitzen  brechenerregende  Eigen- 
schaften. 

Iridium,  Iridium. 

401  Die  Doppelverbindung  des  Chloriridium  mit  Chlorammo- 
nium scheint  ein  nicht  sehr  starkes  Gift  zu  sein. 

Die  schwer  löslichen  Salze  dieses  Metalls  sind  fast  wirkungslos. 

Uran,  Rhodium,  etc. 

402  Bei  Hunden  bewirkten  15  Gran  salpetersauren  Urans  nach 
einigen  Tagen  den  Tod  unter  irritirendeu  Erscheinungen 
(Leconte). 

Das  Chlor-Rhodium-Natrium  äussert  nur  geringe  toxische 
Wirkung. 

Ebenso  scheinen  die  Verbindungen  des  Cerium  {Chlorurettffn 
ccrii),  des  Titans  (Acidutn  tiianicum)  und  des  Wolfram  {Ammo- 
nium ioölframicum)  wenig  giftig  zu  sein.  Diese  Metalle  gehören  zu 
den  am  wenigsten  giftigen,  und  dieselben  scheinen,  wenigstens  hin- 
sichtlich ihrer  physiologischen  Wirkung  auf  Thiere,  sich  einigermaas- 
sen  dem  Eisen  anzureihen. 
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Sechste  ünterabtheilung. 
Gasförmige  Gifte. 

Die  meisten  gasförmigen  Gifte  sind  nicht  minddk*  gefahrlich,  als  403 
die  bereits  beschriebenen  festen  und  flüssigen;  die  Kenntniss  der  Art 
und  Weise  ihrer  Wirkung  ist  schon  deshalb  um  so  mehr  nothwendig, 
als  sich  dieselben  meist  den  äusseren  Sinnen  weniger  gut  zu  erken- 
nen geben  und  meist  auf  eine  heimtückische  Weise  wirken.  Einige 
gasförmige  Gifte  machen  jedoch  insofern  eine  Ausnahme ,  als  diesel- 
ben einen  charakteristischen  Geruch  und  reizende  Eigenschaften  be- 
sitzen. 

Missbrauch  der  schädlichen  Gasarten  zu  Giftmord  kam  nur  40^1 
höchst  selten  vor;  einige  in  dieser  Beziehung  angestellte  gerichtlich- 
medicinische  Untersuchungen  hatten  mehr  über  die  Frage  Aufschluss 
zu  geben,  ob  es  sich  um  einen  Mord  oder  Selbstmord  mit  Kohlen- 
daropf  handle.  (Man  vergleiche  darüber  jedoch  Acidum  sulfuro- 
Bum,  Hydrogenium  phosphoratum  etc.)  Dagegen  sind  viele 
Beispiele  von  Selbstmord  mit  gasförmigen  Stoffen,  besonders  aus 
Frankreich,  bekannt,  wo  solche  sehr  häußg  vorkommen.  Zufallige 
ökonomische  Vergiftung  kommt  dagegen  nur  sehr  selten  vor,  wäh- 
rend die  technische  Verwendung  mehrerer  Gasarten  bei  Unacht- 
samkeit leicht  das  Leben  oder  die  Gesundheit  der  Menschen  bedro- 
hen kann. 

Der  Einfluss,  den  die  schädlichen  Gase  auf  den  Organismus  aus-  405 
üben,  ist  kein  für  alle  Gase  gleicher;  einige  wenige  sind  bloss  un- 
tauglich zur  Unterhaltung  der  Kespiration,  ohne  dabei  besonders  in 
die  Augen  springende  schädliche  Einwirkung  zu  äussern;  diese  wer- 
den negativ  oder  indirect  schädliche  Gase  genannt  und  gehören 
demnach  nicht  in  das  Gebiet  der  Toxikologie. 

Die  meisten  anderen  dagegen  schaden  mehr  positiv  oder 
direct,  sie  sind  per  se  schon  dem  Organismus  gefahrlich,  selbst  in 
Gegenwart  der  zur  Respiration  nöthigen  Menge  Sauerstoff  oder* 
atmosphärischer  Luft,  und  diese  allein  finden  hier  Berücksichtigung. 

Bei  der  Untersach ang  der  negativen  oder  positiven Natar  irgend  eines 
Gases  ist  deshalb  nöthig,  dasselbe  mit  einer  ausreichenden  Menge  Sauerstoff 
oder  atmosphärischer  Luft  zu  vermischen,  um  während  der  Versuche  den  Re- 
spirationsprocess  unterhalten  zu  können.  Njsten  hoffte  gleiche  Resultate  zu 
erlangen,  wenn  er  die  Untersuchung  in  der  Weise  yomchme,  dass  er  die  Arag- 
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liehen  Gase  nicht  durch  die  Luftwege  eintreten  lasse,  sondern  durch  Ipjection 
in  die  Venen.  So  plausibel  diese  Methode  der  Untersuchung  Vielen  schien, 
so  lässt  dieselbe  dennoch  folgende  Einwände  zu:  1)  Dass  bei  Gasen,  welche 
schwierig  oder  gar  nicht  im  Blute  löslich  sind,  eine  mechanische  Wirkung 
durch  den  Eintritt  derselben  in  das  Herz  zu  Stande  kommen  kann,  analog  der 
des  Eintrittes  von  atmosphärischer  Luft  in  V^cnen;  und  2)  dass  gewisse  Gase, 
welche  leicht  im  Jftlute  löslich  sind,  von  welchen  aber  eine  grosse  Menge  für 
die  Erzielung  einer  schädlichen  Wirkung  nÖthig  ist,  rasch  nach  der  Ii\iectioii 
bei  ihrem  starken  Diffusionsvermögen  leicht  das  Blut  wieder  durch  die  Lungen 
oder  auch  durch  die  Haut  yerlassen  können. 

406  Viele  der  positiv  oder  direct  giftigen  Gasarten  treten,  ohne 
eine  örtliche  Wirkung  auf  die  Lungen  zu  äussern,  ausschliesslich 
durch  die  letzteren  in  das  Blut  und  hewirken  dadurch  eine  allge- 
meine Intoxikation,  hesonders  aber  Narcosis,  welche  jedoch  je 
nach  den  betreffenden  Gasen  verschieden  modificirt  wird. 

Andere  wirken  mehr  lokal  auf  die  Luftwege  selbst,  bewirken 
meist  Krampf  in  den  Luftwegen*),  mitunter  selbst  krampfhaften 
Verschluss  der  Stimmritze,  meist  jedoch,  besonders  bei  längerer  Ein- 
wirkung, Bronchitis  oder  Pneumonie. 

407  Der  chemische  Nachweis  der  schädlichen  Gasarten  hat  viel  we- 
niger praktischen  Werth,  als  der  der  bereits  besprochenen  Gifte. 
Nur  ausnahmsweise  ist  derselbe  nöthig,  um  die  für  die  Behandlung 
nöthigen  Maassregeln  ergreifen  zu  können;  auch  bei  gerichtlich-medi- 
cinischen  Untersuchungen  wird  der  Nachweis  nur  selten  verlangt. 

Doch  sind  mehrere  Methoden  bekannt,  welche  bezwecken,  sich 
eine  ausreichende  Menge  unbekannter  verdächtiger  Gasgemische  zu 
eudiometrischen  oder  chemischen  Untersuchungen  zu  verschaffen. 
Das  einfachste,  jedoch  auch  nur  wenig  sichere  Mittel  dazu  besteht 
darin,  eine  Weinflasche,  die  mit  Wasser,  Quecksilber  oder  noch  besser 
mit  trockenem  Sand  gefüllt  ist,  in  den  verdächtigen  Räumen  auszu- 
giessen,  worauf  sich  dann  die  Flasche  mit  dem  zu  untersuchenden 
Gase  anfüllt.  In  Brunnen,  Keller  etc.  lässt  man  diese  Flaschen  an 
Stricken  herab  und  kehrt  sie  mit  einem  anderen  am  Boden  der 
Flasche  befestigten  Stricke  um.  Auch  kann  man  sich  zu  solchen 
Zweckendes  Apparats  von  Sobernheim  und  Simon**),  oder  des 
Aspirators  von  Orfila  bedienen. 

Ersterer  besteht  aus  einem  an  einer  langen  Latte  befestigten 
Zuber,  welcher   mit  einem   beweglichen  durchlöcherten  Deckel  ver- 


*)  Achnlich  dem  sogenannten  Asthma  convulsivum,    in  Folge  der  Reflex- 
wirkung nach  starken  Gemüthsbewegungen.  —  **)  Toxikologie  S.  440. 
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sehen  ist,  in  welchem  mehrere  mit  dem  Halse  nach  unten  gekehrte 
Flaschen  befestigt  sind.  Der  Zuber  und  die  Flasche  werden  mit 
destillirtem  Wasser  gefüllt  und  in  die  verdächtigen  Räume  hinab- 
gelassen. Ist  der  Apparat  dort  angekommen,  so  hebt  man  die  Fla- 
schen mit  Hülfe  einer  Schnur  etwas  in  die  Hohe,  lässt  das  Wasser 
ausfiiessen,  worauf  sich  die  Flaschen  mit  dem  Gase  füllen  und  nun 
wieder  in  den  Zuber  hinabgelassen  werden  können.  Orfila*)  be- 
nützt eine  grosse  tubulirte,  mit  Hähnen  versehene  Flasche,  ähnlich 
dem  Aspirator  von  Brunner,  um  den  gasförmigen  Inhalt  geschlos- 
sener Räume  aufzufangen,  doch  eignet  sich  seine  Yorrichtung  nicht 
für  Brunnen  oder  Keller. 

Bei  eudiometrischen  Untersuchungen  gewisser  Gase  ist  grosse 
Genauigkeit  und  Vorsicht  nöthig. 

Handelt  es  sich  darum,  Personen  der  schädlichen  Einwirkung  408 
giftiger  Gase  in  geschlossenen  Räumen  zu  entziehen,  so  stellen  sich 
oft  grosse  Schwierigkeiten  den  Versuchen,  Rettung  zu  bringen,  ent- 
gegen. 

Als  allgemeine  Maassregeln  für  diese  Zwecke  beachte  man 
folgende : 

1.  Müssen  die  gefährlichen  Lokalitäten  einiger  Maassen  zu- 
gänglich gemacht  werden;  man  kann  dies  entweder  dadurch  möglich 
machen,  dass  man  stärkere  Luftströmung  an  den  Oeffnungen  durch 
Ventilatoren,  Anzünden  .von  Stroh,  Abfeuern  von  Pistolen  etc.  be- 
wirkt, oder  durch  die  Röhren  von  Sutton,  den  Ballon  von  Wüt- 
tig  etc.  bewerkstelligen;  auch  wurde  schon  für  diesen  Zweck  die  An- 
wendung von  Feuerspritzen,  welche  man  ohne  Wasser  wirken 
lässt,  empfohlen.  Ebenso  versuchte  man  schon  Kohlenpulver  oder 
Wasserdampf,  welche  die  Gase  absorbiren  sollten,  oder  verschie- 
dene chemisch,  durch  Zersetzung  wirkende  Agentien. 

Der  Apparat  von  Sutton  besteht  aus  Metallröhren,  ron  welchen  man 
Verlängerungen  in  die  betreffenden  Räume  hinablässt  und  crstere  dann  aussen 
stark  erhitzt.  Die  obersten  Schichten  der  Luftsäule  werden  dadurch  verdünnt, 
es  entsteht  eine  lebhafte  Strömung  und  die  schädlichen  Gase  werden  dadurch 
aus  Gruben,  Kellern  etc.  entfernt. 

2.  Man  schütze  die  Rettenden  soviel  als  möglich  gegen  das 
Einathmen  der  schädlichen  Gase;  dazu  dienen  halbe  oder  ganze 
Masken  (wie  die  von  Gosse,  von  Robert,  vonPilatre  deRozier, 
welche  mit  einer  Luftröhre  versehen  ist),  der  Ueberzug  von  Pau- 


•)  Toxikolog.  T.  II,  p.  593. 
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lin,  das  SchutzkisBen  von  Graham  etc.  In  £rmangelung  dieser 
Apparate  bediene  man  sich  wollener  Decken  oder  Schwämme, 
welche  vor  der  Nase  und  dem  Mund  befestigt  und  mit  solchen  Stof- 
fen imprägnirt ^ werden  müssen,  welche  die  Gase  absorbiren  oder 
zersetzen. 

Der  in  Paris,  London  etc.  gebräuchliche  Paulin 'sehe  Ueberzug  besteht 
aiw  einer  den  Rettenden  dicht  umschliesgenden  Umhüllung  von  luftdichtem 
Zeuge,  während  ihm  von  Aussen  durch  Schläuche  Luft  zugeführt  wird,  ähnlich 
wie  bei  den  Taucherapparaten .  Das  Rettungskissen  von  Graham  ist  mit 
einem  Gemenge  von  gleichen  Theilen  Kalk hyd rat  und  schwefelsauren 
Natrons  gefüllt  und  dient  besonders  zur  Absorption  von  Kohlensäure. 

In  Ermangelung  eines  solchen  bediene  man  sich  eines  mit  Koh- 
lenpulver gefüllten  Tuchs  (Respirator  von  Stenhouse),  oder  für 
mephitische  Dunste  eines  mit  Baumwolle  gefällten  (nach  Schroe- 
der  und  von  Dusch). 

409  Als  diejenigen  Gasarten,  welche  durch  ihre  positiv  schädliche 

Einwirkung  in  toxikologischer  Hinsicht  wichtig  wurden,  sind  folgende 
zu  betrachten  : 

1.  Kohlenoxjdgas,  Oxydum  carbonii. 

2.  Kohlensäure,  Acidum  carbonicum. 

3.  Kohlenwasserstoffgas,  Hydrogenium  carbonatum. 

4.  Kohlendunst,  Vapor  carbonis. 

5.  Leuchtgas,  Gas  luciferum. 

6.  Schwefelwasserstoffgas,  Acidum  hydrothionicum. 

7.  Kloakengas,  Gas  cloacarum. 

8.  Arsenikwasserstoffgas,  Hydrogenium  arseniatum. 

9.  Chlor,  Chlorum. 

10.  Salpetrige  Säure,  Acidum  nitrosum. 

11.  Schweflige  Säure,  Acidum  sulfurosum. 

lieber  den  toxischen  Einfluss  des  Gyans,  des  Phosphor- 
wasserstoffgases,  des  Stickoxyduls  und  Stickoxyds,  deren 
physiologische  Wirkung  weniger  oder  nur  aus  Versuchen  bekannt  ist, 
wird  im  Anhang  das  Nöthige  berührt  werden.  Das  Ammoniak, 
wie  noch  verschiedene  Metalloide  und  Metalle,  welche  in  Dampf- 
form schädlich  wirken,  wie  Jod,  Brom,  Blei,  Quecksilber  etc.  wurden 
bereit^  oben  abgehandelt. 
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Erstes  Kapitel. 
Kohlenoxydgas,  Oxydum  carboDÜ. 

Kohlenoxydgas  kommt  in  der  Natur  nur  selten  und  nie  410 
unvermengt  vor;  dasselbe  bildet  einen  Bestandtheil  des  Kohlen- 
dunstes, wie  auch  des  nur  weniger  gefahrlichen  Leuchtgases.  In 
grösserer  Menge  wird  dasselbe  in  Metallschmelzereien  beim  Glü- 
hen grosser  Mengen  von  Kohle  entwickelt,  besonders  beim  Hoch- 
ofenbetrieb. 

Anmerkung.  Der  Abhandlung  dieses  Gases  und  vieler  folgender  Gas- 
arten oder  Gemenge  haben  wir  folgende  Bemerkung  vorauszuschicken:  1)  Wird 
der  speciellen  Beschreibung  eine  allgemeine  Mittheilung  über  Natur,  Sym- 
ptome, LeichenbeTund,  Behandlung  etc.  folgen;  2)  wird  wo  möglich 
die  Dosis  toxica  der  Gase  nach  Volumenprocentcn  (nicht  nach  Gewichts- 
procenten)  angegeben,  wobei  jedoch  stets  nur  runde  Zahlen  angenommen 
werden  sollen,  ohne  Berücksichtigung  kleiner  Bruchtheile,  aufweiche  es  ohne- 
hin bei  der  toxischen  Wirkung  der  Gase  weniger  anzukommen  scheint. 

Ursachen. 

Mehrmals  schon  hatte  d«8  Schlafen  in  der  unmittelbaren  Nähe  411 
der  Oefen  in  Metallgiessereien,  das  Ausströmen  des  Kohlen- 
oxydgases  aus  zufallig  entstandenen  Rissen  oder  Spalten  in  Oefen  etc. 
bei  Arbeitern  tödtliche  Folgen,  wie  Barruel  und  Andere  angeben. 
Ferner  theilen  auch  Locke  und  Woodward  mit,  dass  in  ähnlicher 
Weise  die  Nähe  von  Sodafabriken  durch  das  Eindringen  von 
Kohlenoxyd  in  naheliegende  Wohnungen  schädlich  werden  könnte. 
(Diese  Mittheilung  steht  jedoch  nur  vereinzelt  und  bezieht  sich  wohl 
mehr  auf  die  Entwickelung  von  Kohlensäure,  als  auf  die  von  Kohlen- 
oxyd.) 

Beim  Anstellen  chemischer  oder  physikalischer  Versuche  mit 
reinem  Kohlenoxydgas,  z.  B.  bei  der  Reduction  von  Metalloxyden, 
sei  man  vorsichtig  und  wahre  sich  vor  dem  Einathmen  desselben'"). 
Wahrscheinlich  ist  auch  die  medicinische  Anwendung  (das  Ein- 
athmen des  Gases  bei  Phtisikern  nach  Sokolow)  nicht  ganz  unge- 
fährlich, namentlich  wenn  die  Dosis  des  Gases  nicht,  genau  bestimmt 
wird.  Zufällige  Vergiftung  entstand  in  einem  Falle  bei  einem 
Luftschiffer  (Dupuis-Delcourt),  wo  unversehens  die  Sicherheits- 
klappe des  Ballons  aufging,  worauf  kohlenoxydhaltendes,  schlecht  zu- 
bereitetes Wasserstoffgas  auf  jenen  und  die  Umstehenden  ausströmte. 


*)  Chenot,  Gazotte  m^dic.  de  Paria,  1854. 
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(Siehe  femer    noch   die   Yergiftungsursachen   bei   Kohlendunst   und 
Leuchtgas.) 

Wirkung. 

412  Man  hat  das  Kohlenoxydgas  als  ein  höchst  wirksames  narko- 
tisches Gift  für  den  Menschen  kennen  gelernt.  (Che not*)  glaubt, 
dass  die  Wirkung  desselben  in  reinem  Zustande  von  dem  raschen 
Uebergange  desselben  in  Kohlensäure  abhängig  sei,  wodurch  eine 
plötzlich  platzgreifende  Entziehung  und  Condensation  von  Sauerstoff 
im  Körper  zu  Stande  käme  und  in  Folge  dessen  eine  wirkliche  Ver- 
brennung in  den  Alveolen  der  Lunge;  cf.  §.  435.) 

Nach  drei  bis  vier  Athemzügen  von  diesem  Gase,  selbst  nach  ge- 
ringer Einathmung  desselben  in  reinem  Zustande  oder  in  einem  Ge- 
menge mit  atmosphärischer  Luft,  traten  schon  bedenkliche  Symptome 
von  Narkosis  auf,  mitunter  plötzlich  mit  Blitzesschnelle  sich 
äussernde.  (Chenot  und  White  stürzten  darauf  gefühl-  und  bewe- 
gungslos zusammen;  vergleiche  auch  die  Versuche  der  beiden  Assn 
stenten  von  Higgins  in  Dublin.) 

Bei  wiederholten  Versuchen  an  warmblütigen  Thieren  zeigte 
sich  dieses  Gas  bei  starker  Verdünnung  mit  Luft  in  folgenden  Men- 
genverhältnissen als  tödtlich  wirkend:  Bei  Mäusen  und  kleinen 
Vögeln  zu  1  Procent  nach  zwei  Minuten  Einathmens;  5  Procent  wirk- 
ten bei  denselben  Thieren  fast  momentan;  bei  Kaninchen  12  Procent 
nach  sieben  Minuten,  nach  Leblanc  und  Tour  des '"''');  der  Letztere 
fand  es  bei  vergleichenden  Versuchen  kräftiger,  als  Kohlenwasserstoff 
in  maximo,  was  auch  mit  den  Beobachtungen  von  Chenot  überein- 
stimmt. Tardieu  bezeichnet  schon  1  Procent  als  für  den  Menschen 
gefährlich.  Jedenfalls  geschah  es  mit  Unrecht,  dass  man  dieses  Gas, 
in  Folge  der  von  Nysten  durch  Injection  in  Venen  erhaltenen  Re- 
sultate, den  negativ  schädlichen  Gasen  beigesellte. 

F.  Hoppe***)  beobachtete  eine  hell  kirschrothe  Färbung  des 
Ochsenblutes  nach  Behandlung  mit  Kohlenozydgas. 

Kennzeichen. 

413  Das  Kohlenoxydgas  reagirt  neutral  und  brennt  angezündet  mit 
blauer  Flamme;  das  Product  der  Verbrennung  ist  Kohlensäure. 

Von  der  letzteren    unterscheidet   es  sich    durch  seine  geringe 


♦)  L'LVion  mddicalo,  T.  L,  1854;  Schmidt's  Jahrb.  Nro.  83,  S.  ICG.— 
*♦)  Gazette  mWic.  de  Sfrassbourg,  T.  I,  1857.  —  ***)  Virchow*s  Archiv, 
Bd.  XI,  S.  8. 
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Löslichkeit  in  Wasser,  von  dem  Kohlenwasserstoffgas  in  minimokann 
es  durch  die  eudiometrische  Probe  unterschieden  werden,  indem  die- 
ses, mit  Sauerstoff  gemengt,  entzündet  neben  Kohlensäure  auch  noch 
Wasser  liefert. 

(Zu  diesen  eudiometrischen  Versuchen  bediene  man  sich  starker 
Eudiometer:  Sobernheim  und  Simon  empfehlen  besonders  den 
verbesserten  von  Mitscherlich,  welcher  in  ihrerToxikologie,  S.  441, 
abgebildet  sich  findet.  Derselbe  ist  aus  einem  sehr  dicken  und 
äusserst  sorgfältig  abgekühlten  Glase  und  so  eingerichtet,  dass  bei 
der  erfolgenden  Detonation  weder  Gas  verloren  geht,  noch  atmosphä- 
rische Luft  eindringen  kann.) 


Zweites  Kapitel. 
Kohlensäure,  Acidum  carbonioiixn. 

Die  Kohlensäure  kann  als  eine  der  am  häufigsten  vorkom«  414 
menden  schädlichen  Luftarten  betrachtet  werden;  dieselbe  tritt  so- 
wohl für  sich  auf,  als  auch  in  verschiedenen  Gasgemengen,  beson- 
ders im  Kohlendunst  und  dem  sogenannten  „  Kloakengas '^.  Dieselbe 
war  schon  im  Alterthum  als  Spiritus  lethalis,  später  auch  als  Acidum 
mephiticum,  Moffette  oder  Mopheta,  sehr  gefürchtet. 

Ursachen. 

Von  Giftmord  mit  Kohlensäure  bewerkstelligt  kennt  man  nur  415 
eine  alte  Ueberlieferung,  welche  sich  auf  die  Hinrichtung  von  Ver- 
brechern   durch    Einschliessen    in    eine    Kohlensäure    ausströmende 
Höhle  bezieht. 

Selbstmord  vermittelst  dieses  Gases  verübte  in  neuerer  Zeit 
ein  französischer  Apotheker  gleichfalls  in  einer  solchen  Art  von 
„Hundsgrotte". 

Zufällige  Unglücksfälle  durch  dieses  Gas  kamen  schon  äusserst 
häufig  vor,  namentlich  unter  folgenden  Umständen: 

1)  Bei  der  Gährung  oder  Fäulniss  vegetabilischer  oder  thie- 
rischer  Stoffe,  in  Brauereien,  Weinkellern,  Getreidespeichern,  in  Pro- 
viantmagazinen, auf  Schiffen  oder  in  Schiffskellern,  Kartoffelgruben* 
in  Grüften  und  Grabgewölben. 

Ungewöhnlich  grosse  Grabgewölbe  findet  man  bei  Neapel  und  namentlich 
bei  London;  wird  in  diese,  wenn  selbe  gefüllt  und  einige  Zeit  geschlossen  wa- 
ren,   eine  Oeffnung  gemacht,   so  strömt    unaufhörlich  Kohlensäure  aus.    Dies 

van  HA49eU-Hoiiker«  Oirtlehrc.    H.  23 
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geschieht  jedoch  in  freier  Luft  und  bringt  deshalb  selten  den  Arbeitern  Scha- 
den; dagegen  theilen  Gardanc  und  Manni  eine  Menge  von  Beispielen  mit, 
wo  das  unvorsichtige  Oeffnen  lange  verschlossener  Grüfte  tödtliche  Folgen 
hatte. 

2)  Kann  eine  unterirdische  Eohlensäureentwickelung  Nach- 
theile hringen:  In  Eohlenminen ,  in  Stein-  und  Lehmgruhen;  in 
den  sogenannten  Hundsgrotten  (wie  die  Grotte  del  cane  von 
Pozzuoli  hei  Neapel,  eine  ähnliche  am  Laacher-See,  heiMarienhad, 
Pyrmont,  Nerac,  auf  Java  in  der  Umgegend  von  Vulkanen,  wie  z.  B. 
am  Gunung-Guntur  oder  am  Lawoe);  in  einigen  tropischen  Thälern 
(dem  Giftthal  auf  Java,  Guwo-oepas  und  anderen  ähnlichen  in  der  Ge- 
gend des  Talagabodas,  eines  Vulkans  in  der  Preanger-Regentschaft) ; 
in  Erdspalten  in  der  Nähe  gewisser  Quellen,  in  leeren  Brunnen, 
in  Kellern,  welche  auf  Kalk  oder  Lavagrund  ruhen,  etc. 

3)  Durch  Verbrennung  von  Stoffen,  welche  reichlich  Kohlen- 
säure entwickeln,  wie  in  Kalk-  oder  Ziegelbrennereien,  Kohlenbrenne- 
reien, in  sehV  stark  beleuchteten  Räumen  etc.  Fodere  beschreibt 
einen  bei  Marseille  vorgekommenen  Fall ,  wo  fünf  bis  sieben  Bewoh- 
ner eines  in  der  unmittelbaren  Nähe  einer  Kalkbrennerei  gelegenen 
Häuschens  durch  die  Nachts  durch  die  offenen  Fenster  und  Thüren 
eindringende  Kohlensäure  erstickt  wurden.  1851  berichtete  Rerolle 
aus  Frankreich  noch  zwei  ähnliche  Fälle. 

4)  Durch  Ueberfüllung  geschlossener  Räume  mit  Menschen, 
Thieren  oder  Pflanzen;  traurige  Beweise  dafür  liefern:  die  Einsper- 
rung von  200  Kriegsgefangenen  nach  der  Schlacht  von  Austerlitz, 
die  von  146  Mann  im  Fort  William  in  Calcutta,  der  „schwarze" 
Rechtssaal  in  Oxford,  das  Wachthaus  von  St.  Martin,  viele  Sklaven- 
schiffe, das  Dampfboot  Londonderry  mit  72  irischen  Auswanderern, 
nächtlicher  Aufenthalt  in  Treibhäusern  oder  das  Schlafen  in  Räumen, 
worin  viele  Pflanzen  beflndlich  sind,  etc. 

5)  Durch  ökonomischen  Gebrauch  von  Säuerlingen,  stark 
moussirenden  Weinen,  vielleicht  auch  von  Brausemischungen ;  so  will 
man  schon  auf  schnelles  Trinken  einer  grossen  Menge  kohlensäure- 
reichen Brunnenwassers  Betäubung  haben  eintreten  sehen  (?); 
nach  Liebig  kann  ebenso  durch  Champagner  rasch  eintretende 
Asphyxie  erfolgen,  wobei  er  annimmt,  dass  das  Gas,  ohne  den  ge- 
wöhnlichen Weg  durch  die  Lungen  zu  nehmen,  durch  das  Dia- 
phragma (!!)  diffundire  und  in  die  Lungen  eintrete  (??). 

6)  Durch  medicinale  Anwendung  der  Kohlensäure  als 
Anaesthoticum  (Einathmen  nach  Ozanam,  Herpin)  oder  auch 
äusserlich  in  Form   von   Douchen   (Mojon,  Simpson,   Maison- 
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neuve,  Scanzoni),    namentlich    gegen  schmerzhafte  Uterus-    und 
Scheidekrankheiten. 

Es  ist  nur  ein  Fall  bekannt,  wo  eine  derartige  Anwendung  der  Kohlen- 
säure  als  örtliches  Anaestheticum  vor  einer  Operation  an  der  Vaginalportiou 
des  Uterus  eingeleitet,  plötzlichen  Tod  verursachte;  derselbe  kam  vor  einigen 
Jahren  in  Würzburg  vor,  doch  ist  es  nicht  sicher  erwiesen,  ob  die  Anwendung 
der  Kohlensäure  die  einzige  Todesursache  war. 

Anmerkung.  Ausser  dem  schweiligsauren  Gas,  dem  Schwe- 
fel wasserstofifgas,  Kohlenoxyd  etc.,  müssen  sub.  4  auch  noch  die 
flüchtigen  animalischen  Producte  der  Lungen-  und  Hautausdünstung 
mit  in  Rechnung  gebracht  werden.  Diese  „Vapeurs  animalisees" 
Orfila's  in  der  Luft,  welche  durch  Ventilationsapparate  aus  Räu- 
men, wo  zahlreiche  Versammlungen  gehalten  werden,  aufsteigen,  be- 
sitzen nach  den  Untersuchungen  von  Dumas  und  Peel  et  einen  so 
penetranten  Geruch,  dass  man  sich  nur  kurze  Zeit  in  der  Nähe  des 
Ventils  aufhalten  kann.  Nach  Girardin  kann  man  die  Gegenwart 
solcher  Dämpfe  an  diesen  Orten  durch  Condensation  derselben  auf 
mit  Eis  gefüllten  gläsernen  Ballons  nachweisen;  die  von  denselben 
gesammelte  Flüssigkeit  geht  bei  geringer  Erwärmung  sehr  rasch 
in  Fäalniss  über. 

Vergiftungsdose.' 

Nach  den  am  besten  begründeten  Resultaten  zahlreicher,  ofb  416 
sehr  divergirender  Beobachtungen  kann  das  Einathmen  von  1  bis  2 
Procent  Kohlensäure  ziemlich  lange  vertragen  werden,  dagegen  sol- 
len 3  bis  6  Procent  Kohlensäure ,  der  Atmosphäre  beigemengt,  schon 
höchst  lebensgefahrlich,  10  bis  12  Procent  jedoch  rasch  und  absolut 
tödtlich  wirken.  Uebrigens  erleidet  diese  Angabe  ziemliche  Modi- 
ficationen:  1)  je  nach  der  in  solchen  Gasgemengen  zugebrachten 
Zeit,  indem  bei  längerem  Verweilen  in  einer  1  bis  2  procenthal- 
tigen  Atmosphäre  schon  tödtliche  Folgen  auftreten  können;  2)  durch 
Gewohnheit;  so  sollen  Minenarbeiter  ziemlich  lange  in  einer  Koh- 
lensäureatmosphäre verweilen  können;  3)  nach  der  Art  und  Weise 
der  Bildung  der  Kohlensäure,  ob  auf  Kosten  oder  ohne  Mitwirkung 
der  atmosphärischen  Luft.  Im  ersteren  Falle  begünstigt  die  Ver- 
minderung des  Sauerstoffs  und  die  beträchtliche  Zunahme 
des  Stickstoffs  selbst  bei  einer  geringen  Menge  von  Kohlensäure  die 
tödtliche  Wirkung  derselben.  (Vergl.  Bird,  Dulong,  Despretz, 
Leblanc,  Snow,  Varin  etc.) 


2[\* 
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Wirkung. 

417  Die    Kohlensäure  gehört  zu  den    narkotisch   irritirenden 

Giften;  nach  H  erpin*)  sind  die  ersten  Wirkungen  des  Gases  auf  das 
Gehirn  und  die  Gefühlsnerven  gerichtet,  erstrecken  sich  auf  das  mo- 
torische Nervensystem  und  bei  völligem  Verlust  des  Bewusstseias 
tritt  vollständige  Anästhesie  ein  ^  bevor  diese  eintritt,  ist  jedoch  nur 
ein  Stadium  prodromorura  zu  unterscheiden,  das  Stadium  excitatio- 
nis  fehlt  (im  Gegensätze  zu  den  übrigen  Anaestheticis).  Grössere 
Mengen  verursachen  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel,  Respi- 
rationsbeschwerden,  üebelkeit,  Schlafsucht,  Sopor  oder  Delirien,  bis- 

'  weilen  Convulsionen  und  schliesslich  den  Tod.  Rein  in  grösserer 
Menge  eingeathmet  bewirkt  sie  augenblicklichen  Tod,  wahrscheinlich 
durch  Glottiskrampf  (Schroff). 

Die  örtliche  reizende  Nebenwirkung  ist  eine  vorübergehende, 
welche  sich  nur  beim  Einathmen  des  reinen  oder  wenig  verdünnten 
Gases  zeigt.  Da  dieses  Gas  sehr  leicht  im  Blute  gelöst  wird,  so  fin- 
det es  längs  der  Lungen  rasch  Aufnahme,  selbst,  wie  es  scheint,  durch 
die  Wandungen  des  Magens,  bei  fortgesetzter  Einwirkung  sogar 
durch  die  Haut. 

Einige  Autoren  briichten  die  Kohlensäure  zu  den  negativ 
schädlichen  Gasarten,  indem  sie  sich  auf  das  physiologische  Vorkom- 
men derselben  im  Blute  und  den  Lungen ,  ferner  auf  die  Thatsache 
beriefen,  dass  gewisse  Arbeiter  dieselbe  in  ziemlicher  Menge  vertragen; 
dazu  kamen  noch  die  Ergebnisse  einiger  Inj ections versuche  in  Venen, 
welche  Nysten  anstellte,  gegen  welche  jedoch  eingewendet  werden 
muss,  dass  dieser  bei  der  langsamen  Injection  in  die  Venen  die 
später  von  Collard  und  Martigny  bewiesene  Entweichung  des 
Gases  durch  die  Lungen  nicht  beachtete,  (üebrigens  hat  Roupell 
später  die  Versuche  von  Nysten  wiederholt  und  gefunden,  dass 
derartige  Injectionen  allerdings  Intoxikationserscheinungen  be- 
wirken.) 

Was  das  physiologische  Vorkommen  der  Kohlensäure  in  den  Lungen  be- 
trifft, so  kann  eine  Anhäufung  derselben  im  Körper  leicht  Platz  greifen; 
dass  die  auf  solche  Weise  auftretende  Kohlensäure  nicht  unbedeutend  ist,  be- 
weisen die  Angaben  Vierordt's,  nach  welchen  der  Gehalt  derselben  in  der 
Luft,  die  in  den  Lungenalveolen  enthalten  ist,  gegen  sechs  Procent  beträgt. 
Van  Hasselt  betrachtet  jedoch  nur  die  cingeathmete  Kohlensäure  als  posi- 
tiv giftig  wirkend.     Vergl.  §.  435. 


*)  Revue  m^dicale,  Avril  30,  1858. 
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Als  Beweise  für  die  positiv  giftige  Natur  der  Kohlensäure 
führt  van  Hasselt  an: 

1)  In  concentrirtem  Zustande  eingeathmete  Kohlensäure  wirkt 
plötzlich,  oder  wenigstens  rascher,  r\b  dass  man  die  Schnelligkeit 
der  Wirkung  durch  den  momentanen  Mangel  an  Sauerstoff  erklären 
könnte. 

2)  Der  Tod  erfolgt  bei  Versuchen  an  Thieren  rascher  in  diesem 
Gase,  als  in  dem  rein  negativen  Stickstoff. 

3)  Die  schnell  tödtliche  Wirkung  äussert  sich  auch,  wenn  dieses 
Gas  mit  einer  zur  Unterhaltung  des  Respirationsactes  genügenden 
Menge  Sauerstoff  (21  Proc.)  verdünnt  ist,  sogar  dann,  wenn  selbst 
ein  Licht  in  dem  Gasgemenge  fortbrennt. 

4)  Die  Kohlensäure  verursacht  sowohl  bei  Thieren  als  Menschen 
die  gewöhnlichen  Erscheinungen,  wenn  man  den  entblössten  Rumpf 
der  Einwirkung  einer  Kohlensäureatmosphäre  in  der  Weise  aussetzt, 
dass  dabei  die  Athmungsorgane  vor  derselben  geschützt  sind. 

5)  Bei  Landschildkröten  erzeugt  dieses  Gas  tödtliche  Asphyxie, 
wenn  man  dasselbe  nur  durch  einen  Bronchus  zutreten  lässt,  wäh- 
rend der  andere  frei  bleibt.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  bei  Unter- 
bindung des  einen  Bronchus  diese  Thiere  beim  Athmen  mit  einer 
Lunge  fortleben  können.  Diese  und  die  anderen  Versuche  wurden 
bewerkstelligt  von  Collard,  Rolando,  D'Arcet,  Chaptal,  Lan- 
driani. 

Reactiouen. 

Man  erkennt  die  Kohlensäure  ausser  an  dem  hohen  specifischen  418 
Gewichte,  dem  reizenden,  säuerlichen  Geschmacke  und  hefenarti- 
gen Gerüche  (letztere  beiden  Eigenschaften  bemerkt  man  nur,  wenn 
die  Säure  concentrirt  ist),  durch  folgende  Reactionen: 

Blaue  Pflanzenfarben  werden  dadurch  geröthet;  beim  Erwärmen 
verschwindet  jedoch  die  Röthung.  In  Lösungen  der  Kohlensäure  in 
Wasser  erzeugt  Kalkwasser,  wie  auchBarytwasser,  einen  weissen 
Niederschlag,  welcher  mit  Säuren  behandelt  aufbraust. 

In  einem  über  12  Proc.  Kohlensäure  enthaltenden  Gasgemenge 
erlöschen  brennende  Körper. 
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Drittes  Kapitel. 
Eoblenwasser stoffgas,  Hydrogenlum  carbonatum. 

419  Die  beiden  am  häufigsten  vorkommenden  gasförmigen  Verbin- 
dungen des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  stimmen  in  toxikologischer 
Beziehung  nicht  vollkommen  miteinander  überein,  obgleich  die  Diffe- 
renz in  ihrer  physiologischen  Wirkung  nicht  sehr  gross  ist.  Kohlen- 
wasserstoffgas in  minimo  (C  Hj)  ist  weniger  stark  wirkend,  als  Kohlen- 
wasserstoffgas in  maximo  (CH);  beide  besitzen  jedoch  keine  sehr 
starke  Wirkung. 

Hydrogenium  protocarbonatum  (Sumpfluft). 

420  Das  Kohlenwasserstoffgas  in  minimo  (C  Hg)  kommt  häufig  natür- 
lich vor,  wie  z.  B.  in  Steinkohlenminen  (als  Knallluft,  schlagende 
Wetter,  feu  grisou  etc.),  besonders  aber  als  Sumpfluft  in  Morästen; 
zuweilen  entwickelt  es  sich  auch  aus  Brunnen  (sogenannte  Feuer- 
brunnen in  Amerika,  China  etc.),  Grotten  (unter  anderen  bei  Guma- 
na),  aus  sich  erhitzenden  Heuhaufen,  etc. 

£ingeathmet,  sowohl  rein  als  vermengt,  verhält  sich  dieses  Gas 
wie  ein  leicht  narkotisches  Gift  und  es  scheint  selbst  zu  10  Proc 
der  Atmosphäre  beigemengt,  noch  schädlich  wirken  zu  können.  Ist 
jedoch  die  Beimengung  eine  geringere,  so  kommt  keine  feindselige 
Wirkung  auf  den  Menschen  zu  Stande,  so  dass  Einige  selbst  dieses 
Gas  den  negativen  Gasarten  beizählen,  selbst  Orfila,  wogegen  jedoch 
Devergie  die  positiv  giftige  Natur  behauptet;  auch  die  Versuche 
Davy^s  und  Seguin^s  sprechen  für  letztere  Ansicht. 

In  Steinkohlenminen  kann  dieses  Gas  in  ziemlich  grosser  Menge 
vorhanden  sein,  ohne  die  Arbeiter  wesentlich  zu  incomodiren;  dage- 
gen sind  die  schrecklichen  Folgen  einer  Entzündung  desselben 
allbekannt. 

Hydrogenium  bicarbonatum  (Ölbildendes  Gas). 

421  Kohlenwasserstoff  in  maximo  (auch  schweres,  im  Gegensätze 
zudem  vorigen,  welches  leichtes  Kohlenwasserstoffgas  genannt  wird) 
kommt  nur  als  Kunstproduct  in  Betracht. 

Dasselbe  bildet  einen  Ilauptbestandtheil  des  Leuchtgases,  wes- 
halb es  sich  in  der  Luft  der  Gasfabriken  vorfindet  und  schon  durch 
seinen  eigenthümlichen  Geruch  bemerkbar  macht. 

Lange  Zeit  wurde  auch  dieses  Gas   in  Folge  der  bereits   mehr- 
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mala  erwähnten  Experimente  von  Nysten  für  nicht  positiv  giftig 
gehalten;  doch  haben  fernere  Versuche  an  Thieren,  wie  auch  die 
schädlichen  Eigenschaften  des  Leuchtgases  das  Gegentheil  erwiesen, 
obgleich  mit  reinem  ölbildenden  Gase  noch  keine  umfassende  Ver- 
suche angestellt  wurden. 

Atmosphärische  Luft  mit  10  Proc.  dieses  Gases  vermengt,  be- 
wirkt bei  Kaninchen  und  Tauben  nach  zwei  bis  zehn  Minuten  ge- 
fahrliche Symptome;  bei  Gegenwart  von  20  Proc.  wirkt  es  bei  er- 
steren  nach  7^  Stunde  tödtlich  (Tour des). 

Kennzeichen. 

Beide  Kohlenwasserstoffverbindungen,  besonders  letztere,  be-  422 
sitzen  einen  mehr  oder  minder  stinkenden,  empyreumatischen 
Geruch;  sie  sind  leichter  als  die  atmosphärische  Luft  und  in  Berüh- 
rung mit  dieser  brennbar,  erstere  Verbindung  mit  bläulicher,  letz- 
tere mit  weissgelber  Flamme.  Mit  Sauerstoff  gemengt,  explodiren 
sie  und  bilden  im  Eudiometer  Kohlensäure  und  Wasser. 


Viertes  Kapitel. 
Kohlendunst,  Vapor  carbonis. 

Mit  dieser  Bezeichnung  belegt  man  gewöhnlich  ein  nicht  con-  423 
stantes  Gasgemenge,  welches  sich  beim  Verbrennen  oder  Glühen  von 
Holz-,  Torf-  oder  Coakskohle,  mitunter  auch  bei  unvollständigem 
Verbrennen  anderer  brennbarer  Stoffe  in  geschlossenen,  wenig  venti- 
lirten  Räumen  bildet. 

Vergiftung  mit  diesem  Gasgemengo  gehört  zu  den  am  häufigsten 
vorkommenden,  sowohl  hinsichtlich  der  Anzahl,  als  der  Mannigfaltig- 
keit der  Fälle*). 

Gewöhnlicher  Rauch  ist  jedoch  vom Koblciulunsie  wohl  zu  unterscheiden; 
obgleich  unangenehm  und  mehr  reizend  fiir  Augen  und  Lungen,  bringt  den- 
noch derselbe  bei  Gegenwart  von  atmosphärischer  Luft  keine  Erstickungszu- 
falle  zu  Stande,  was  hinreichend  sich  aus  der  Einrichtung  von  Wohnungen 
ohne  Schornstein ,  den  Anstalten  für  Häuchcrung  von  Fischen  etc.  ergiebt. 
Steinkohlenrauch  kann  jedoch  bei  grossem  Gehalt  von  schwefliger 
Säure  gefährlich  werden. 


*)  Man   vergleiche    bezüglich    des  Genaueren    die  Abhandlung   von   Las- 
sa igne  und  Tardieu,  Annul.  d'hvg.  publ.,  185-4. 
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Zusammensetzang. 

42  i  Diese  kann  bei  dem  KoUendiiDst  je  nach  dem  Grade  und   der 

Periode  der  Verbrennang  der  Kohlen ,  wie  auch   nach  der  Art  der 
letzteren  selbst,  differiren. 

Nimmt  man  den  Holzkohlendunst  als  Typus  an,  so  besteht 
derselbe  im  Durchschnitte  bei  absoluter  Yerminderung  des  Sauerstoffii 
und  relativer  Vermehrung  des  Stickstoffs,  aus  K ohl en oxy  d ,  Kohlen- 
saure und  Kohlenvasserstoff. 

Von  diesen  Stoffen  ist  die  Kohlensäure  verhältnissmässig  am 
reichlichsten  vorhanden,  Kohlenwasserstoff  am  wenigsten,  während 
Kohlenoxyd  ungeföhr  die  Mitte  halt.  Leblanc  fand  in  dem  Dunste 
glimmender  Bäckerkohlen,  in  welchem  er  einen  Huiid  getödtet  hatte, 
zehn  Minuten  nach  dem  Tode  desselben,  auf  100  Volumina  berechnet: 
75,62  Stickstoff,  19,19  Sauerstoff,  4,61  Kohlensäure,  0,54  Kohlenoxyd 
und  0,04  Kohlenwasserstoff. 

Nebstdem  enthält  der  Kohlendampf ,  besonders  im  Anfange  sei- 
ner Entwickelung  und  bei  träger  Verbrennung,  flüchtige,  brandig 
riechende,  sogenannte  empyreumatische  Producte  von  Brandöl  (Pyro* 
lein)  und  Brandharz  (Pyrotin)  mit  geringen  Mengen  von  Eupion, 
Picaroar,  Kapnomor,  Paraffin,  Naphtalin,  Kreosot,  etc. 

Im  Steinkohlendunst  kann  sich,  wie  bereits  oben  bei  dem 
Rauche  derselben  bemerkt,  eine  veränderliche  Menge  von  schwefe- 
liger Säure  vorfinden. 

Ursachen« 

425  Giftmord.      Einige  Fälle  sind  in  Paris  vorgekommen,  wo  es 

zweifelhaft  blieb,  ob  Mord  oder  Selbstmord  angenommen  werden 
sollte  (§.  440). 

Selbstmord.  Dieser  kommt  sehr  häufig  vor,  indem  beim 
Volke  die  Ansicht  verbreitet  ist,  dass  der  Tod  durch  Kohlendunst 
ein  sanfter  sei;  fast  täglich  kommen  in  Frankreich  solche  Fälle  vor. 
In  gewissen  Jahren  zählt  man  allein  im  Departement  de  la  Seine 
durchschnittlich  150  Versuche,  wie  aus  den  statistischeii  Berichten 
der  Sanitätspolizei  für  1834,  1835,  1843  von  Devergie  und 
Baillarger  hervorgeht. 

Oekonomisch-technische  Vergiftung.  Durch  Unvorsich- 
tigkeit und  Unwissenheit  entstehen  auf  die  verschiedenste  Weise 
zahllose  Unglücksfalle  durch  Kohlendunst.     Wir  erinnern  hier  nur: 

An  die  Gefahr  auf  Oefen  zu  schlafen  (wie  in  Bussland,  wo  auch 
jährlich  aus  diesem  Grunde  300  bis  400  Todesfälle  vorkommen);  an 
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das  Schliessen  der  Klappen  von  Zimmeröfen,  während  noch  glim- 
mende Kohlen  darin  vorhanden  sind  (ein  solcher  Fall  kam  vor  im 
Winter  1847  in  einem  Institute  in  Stettin,  wo  von  zwölf  jungen 
Mädchen  früh  vier  todt  gefunden  wurden).  Femer  gehören  hieher: 
Der  Misshrauch  von  Zimmeröfen  ohne  Rohre,  wie  der  in  England 
bekannte  „Joyce's  stove",  welcher  mit  Holzkohle  gefeuert  wird  und 
wodurch  verschiedene  Unglücksfälle  entstanden,  einmal  bei  70  Per- 
sonen in  einer  kleineu  Kirche  der  Grafschaft  Norfolk,  ¥rie  Coathupe, 
Ch  apman  und  G.  Bird  angeben  *);  der  Missbrauch  von  Kohlenbecken 
etc.  in  kleinen  Räumen;  d'Arcet  beschreibt  noch  Fälle  in  Folge 
des  Ueberschlagens  von  Kohlendampf  aus  Schornsteinen  in  benachbarte 
Häuser  **);  unbemerktes  Glimmen  von  Balken  oder  Holz  werk  in  der 
Nähe  von  Feuerungen  (so  findet  man  in  Henke's  Zeitschrift  für  die 
Staatsarzneikunde  ein  auffallendes  Beispiel,  wo  in  einer  kleinen  deut- 
schen Stadt  in  einem  Hause,  wo  ein  Balken  bereits  seit  acht  Tagen 
glimmte,  ohne  dass  man  es  bemerkte,  14  Personen  nach  einander 
von  narkotischen  Erscheinungen  befallen  wurden);  das  Vorhandensein 
von  Rissen  in  den  Ofenröhren ;  das  Glimmen  halberloschener  Lampen 
oder  Kerzen  (Am mann  berichtet  einen  tödtlich  endenden  Fall  bei 
einem  schlafenden  Kinde,  welchem  man  aus  Bosheit -eine  halbe  Stunde 
lang  ein  glimmendes  Licht  unter  die  Nase  gehalten  hatte;  Manni 
erzählt  einen  Fall  von  einem  römischen  Mönch,  welcher  in  seiner 
Zelle  in  dem  Hospital  di  San  Giacomo  durch  das  Verlöschen  seiner 
Lampe,  während  er  schlief,  erstickt  sein  soll),  etc.  etc. 

Wirkung. 

Der  Kohlendunst  wirkt  als  ein  kräftiges  Narcoticum;  doch  ist  426 
nicht  mit  Sicherheit  ausgemacht,  welchem  seiner  Bestandtheile  haupt- 
sächlich die  oft  tödtliche  toxische  Wirkung  zuzuschreiben  sei.  Van 
Ha s seit  glaubt  wohl  mit  Recht,  dass  die  letztere  überhaupt  dem 
Gomplexe  der  in  demselben  enthaltenen  Gase  und  nicht  einem  der 
Bestandtheile  desselben  allein  zukäme. 

Ueher  den  ei  gentlich  wirksamen  Bestand  theil  des  Kohlendunstes 
bestehen  zwei  Ansichten:  \ 

1)  Devergie,  Christison  und  Andere  halten  die  Kohlen- 
säure, als  den  quantitativ  überwiegenden  Bestandtheil,  fär  da»wirkende 
Agens.  Dagegen  führt  jedoch  Simon  in  seiner  Toxikologie  S.  430  an, 
dass  durch  Entfernung  der  Kohlensäure  (mittelst  Besprengen  der  ge- 
schlossenen Räume  mit  Kalkwasser  und  Aufhängen  damit  getränkter 


*)  Christison,  S.  816.  —  **)  Orfila,  Toxikologie  Bd.  H,  S.  599. 
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Decken)  die  Wirksamkeit  des  übrigbleibenden  Gasgemenges   wenig 
vermindert  werde. 

2.    Hünefeld  und  andere  deutsche  Autoren  halten  die  empy- 
reumatischen  Beimengungen  für  die  Materia  toxica;  dabei  wird 
behauptet,  dass  Kohlen  dunst  aus  völlig  ausgeglühten  und  dann 
keinen    brenzlichen  Geruch    mehr    verbreitenden  Kohlen    fast   un- 
wirksam sei,  wie  dies  bekanntlich  bei  Arbeitern,  welche  viel  mit 
Holzkohle  umgehen,  sich  zeige.      Ohne  die  nachtheiligen  Wirkungen 
der  empyreumatischen  Producte  verkennen  zu  wollen,  bemerkt  van 
Hasselt,  dass  in  diesem  Falle  auch  kein  eigentlicher  Kohlendonst 
mehr  entwickelt  werde  und  dass  gleichzeitig  mit  dem  Sistiren   der 
Entwickelung  empyreumati scher  Stoffe   auch  die  Entwickelung  des 
Kohlenoxyd-    und   Kohlenwasserstoffgases    aufhöre.      Die  Versuche 
von  Tour  des  mit  Leuchtgas  (§.  433)   sprechen  wohl  auch  gegen 
diese  Ansicht  von  Hünefeld. 

Kennzeichen. 

427  Ganz  reiner  Kohlendunst  kann  sowohl  geruch-  als  geschmacklos 

sein;  meist  besitzt  derselbe  jedoch  namentlich  im  Beginne  der  Ent- 
wickelung einen  brandigen,  beklemmenden  Geruch  und  mitunter  eine 
bläuliche  Farbe.  Dieses  Gasgemenge  ist  nicht  brennbar,  brennbare 
Körper  erlöschen  sogar  in  demselben;  im  Wasser  löst  sich  nur  ein 
kleiner  Theil.  Uebrigens  besitzt  dasselbe  die  Keactionen  seiner  Be- 
standtheile,  besonders  die  der  Kohlensäure. 


Fünftes  Kapitel. 
Leuchtgas,  Gas  luciferunci. 

428  Das  Leuchtgas  (Gas  de  Vedmrage)  ist  gleichfalls  ein  Gemenge 
verschiedener,  und  zwar  durch  Kunst  erzeugter  Producte,  und 
kommt  nie  gebildet  in  der  Natur  vor.  Dagegen  ist  die  Verwendung 
desselben  als  Beleuchtungsmaterial  eine  allgemein  bekannte  und  sehr 
verbreitete. 

Zusammensetzung. 

429  Hinsichtlich  seiner  Gomponenten  kann  dieses  Gas  sehr  differiren, 
je  nachdem  es  aus  Steinkohlen,  Holz,  Oel,  Fett,  Harz  etc.  bereitet, 
oder  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gereinigt  ist  (ob  durch  Kalk, 
oder  Schwefelsäure  etc.);  ferner  übt  noch   der  bei  der  Behandlung 
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der  gaslieferiiden  Körper  angewendete  Hitzegrad  gleichfalls  auf  die 
Zusammensetzung  eiuen  Einfluss  aus. 

Neben  dem  negativ  schädlichen  Wasserstoff  und  Stickstoff  findet 
man  als  die  wichtigsten  positiv  giftigen  Bestandtheile  des  gewöhn- 
lichen Leuchtgases,  wenn  selbes  aus  Steinkohlen  oder  Oel  bereitet 
und  nicht  vollkommen  gereinigt  ist,  die  beiden  oben  berührten  Koh- 
lenwasserstoffgase, sowohl  das  leichte,  als  das  schwere,  na- 
mentlich aber  ersteres,  femer  Kohlenoxydgas  und  Kohlensäure. 
[In  dem  zu  Strassburg  von  Würtz  und  Tour  des  untersuchten  Oel- 
gas  sollen  sich  in  100  Vol.  gefunden  haben:  31  Wasserstoff,  22,5  leich- 
tes Kohlenwasserstoffgas  (?),  6  schweres,  21,9  Kohlenoxyd,  14 
Stickstoff,  4,6  Kohlensäure*).  In  anderen  Leuchtgasarten  ist  das 
Yerhältniss  der  Kohlenwasserstoffe  ein  bedeutend  grösseres,  Dumas 
fand  72,5  Proc;  in  den  besten  englischen  Gasen  kommt  auch  we- 
niger Kohlenoxyd  vor,  nämlich  nicht  viel  mehr  als  4  Proc,  dabei  nur 
Spuren  von  Kohlensäure  (Ghristison.)] 

Neben  den  angeführten  Gasen  können  noch  gewisse,  jedoch 
meist  geringe  Mengen  von  Schwefel  Wasserstoff  gas,  Schwefel- 
kohlenstoff, Ammoniak  und  namentlich  empyreumatische  Kohlen- 
wasserstoffverbindungen (Naphtalin,  Paraffin  etc.)  vorkommen. 

Ursachen. 

Seitdem  die  Beleuchtung  mit  Gas  eine  mehr  verbreitete  gewor-  43() 
den  ist,  hat  das  letztere  schon  mehrmals  Veranlassung  zu  Unglücks- 
fällen gegeben  und  man  darf  es  noch  ein  Glück  nennen,  dass  solche 
Fälle  nicht  häufiger  vorkommen,  wie  die  von  Devergie,  Olivier 
d'Angers,  Candy,  Tourdes,  Teale  und  Seitz  bekannt  gegebe- 
nen. (Weniger  schlimm  verlaufende,  von  Tage  und  Wochen  anhal- 
tender Einwirkung  verursachte  Beispiele  finden  sich  bei  Orfila 
(Familie  Loison),  femer  die  von  Gärti\er  aus  Württemberg  mit- 
getheilte  Beobachtung  an  zwei  Frauen.)  Die  Seltenheit  derartiger 
Fälle  schreibt  Ghristison  nicht  der  Seltenheit  der  Gasausströmung 
zu,  sondern,  wenigstens  in  England,  der  minder  schädlichen  Qualität 
des  zur  Yerwendimg  gelangenden  gut  gereinigten  Gtuies.  Dabei  ist 
auch  noch  zu  berücksichtigen,  dass  man  schon  durch  den  Geruch  bei 
Zeiten  gewarnt  wird. 

Die  bekannt  gewordenen  Unglücksfalle  erfolgten  durch  zuf^li- 
ges  Ausströmen  des  Gases  aus  nicht  verschlossenen  Krahnen  oder 
aus  Rissen  in   den  Gasröhren,  welche  in  verschiedenen  Lokalen  an- 


♦)  Orfila,  Toxikologie  Bd.  II,  S.  558. 
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gebracht  waren.  Dieselben  kamen  meist  in  Frankreich  vor,  zu 
Paris,  Lyon,  Strassburg,  wie  auch  in  München  und  ein  Fall  in  Eng- 
land, zuLeeds;  von  18  dabei  betroffenen  Personen  starben  13;  allein 
in  Strassburg  verloren  am  Neujahrsabend  1840  von  der  aus  6  Per- 
sonen bestehenden  Familie  Beringer  5  das  Leben*). 

Ausserdem  sah  man  vorübergehende  Erscheinungen  bei  Arbei- 
tern in  Gasfabriken  auftreten  in  Folge  des  Ansaugens  und  Einathmens 
des  unvermengten  Gases  aus  verstopften  Leitungsröhren. 

Anmerkung.  Es  ist  bekannt,  dass  das  Leuchtgas  auch  noch 
durch  Explosion  grossen  Schaden  verursachen  kann. 

Vergiftungs  menge. 

431  Zufolge  wiederholter  Beobachtungen  von  Erstickungsfallen  durch 
Leuchtgas,  in  Räumen,  worin  sich  brennende  Lichter  befanden,  ohne 
dass  eine  Explosion  stattfand,  scheint  angenommen  werden  zu  kön- 
nen, dass  schon  die  Anhäufung  von  9  Procent  und  weniger  in  einer 
Atmosphäre  tödtliche  Folgen  nach  sich  ziehen  kann.  Diese  von  De- 
vergie  angegebene  Dosis  toxica  findet  durch  die  Untersuchungen 
von  Tour  des  und  Würtz  ihre  Bestätigung. 

Wirkung. 

432  Nach  der  Natur  seiner  componirenden  Bestandtheile  muss  das 
Leuchtgas  zu  den  narkotischen  Giften  gezählt  werden. 

Wie  die  Erfahrung  jedoch  lehrt,  ist  dasselbe  in  starker  Ver- 
dünnung mit  atmosphärischer  Luft  wenig  oder  gar  nicht  zu  furchten; 
dies  hat  sich  auch  bei  photometrischen  Versuchen  verschiedener  Gas- 
arten ergeben  (Christison  und  Turner). 

Bei  grösseren  Mengen  und  bei  anhaltendem  Einathmen  hat 
man  sich  durch  Versuche  an  Thieren  von  dem  lebensgefahrlichen 
Einflüsse  dieses  Gases  überzeugt;  6  bis  1  Procent  bewirken  bei  Ka- 
ninchen und  Tauben  binnen  wenigen  Minuten  den  Tod,  während 
schon  1  bis  2  Procent  dieselben  stark  afficiren.  In  reinem  unge- 
mengten  Gase  sterben  Kaninchen  innerhalb  zwei  Minuten.  (Letzte- 
rer Versuch  beweist  jedoch  nichts,  indem  schon  wegen  vollständigen 
Mangels  an  Sauerstoff  rasche  Erstickung  eintreten  muss.) 

Anmerkung.  Wie  bei  dem  Kohlendunste  walten  auch  hier 
Zweifel  ob,  welcher  der  Bestandtheile  des  Leuchtgases  der  Haupt- 
factor  der  giftigen  Wirkung  sei;  doch  scheint  nach  vergleichenden 
Untersuchungen  von  Tour  des  hier  das  Kohlenoxydgas  in  derRe- 


*)  Siebe  Tour  des,  Relation  m^dicale  des  asphyxies  par  le  gas  de  r^clai- 
rage,  Strassbourg  1841. 
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gel  die  Hauptrolle  zu  spielen.  Dabei  ist  sicher  auch  dem  Kohlen- 
wasserstoff gas  in  maximo  als  Hauptbestandtheil  Antheil  an  der 
Wirkung  zuzuerkennen,  wenn  gleich  Tour  des  gegen  Devergie  be- 
hauptet, dass  dasselbe  nicht  „allein^  als  wirksames  Agens  zu  be- 
trachten sei,  sondern  dass  das  Kohlenoxyd  qualitativ  ein  noch  kräf- 
tiger wirkendes  Gift  sei.  Was  die  empyreumatischen  Beimen- 
gungen betrifil,  so  fand  Derselbe  diese  von  minderem  Belange,  als 
von  anderer  Seite  angenommen  wird.  Die  tödtliche  Wirkung  blieb 
bei  seinen  Versuchen  ganz  dieselbe,  auch  wenn  er  jene  Stoffe  durch 
Behandlung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  entfernt  hatte. 

Was  die  Beimengung  von  Schwefelkohlenstoff,  schwefliger  Säure 
etc.  betrifft,  so  sind  diese  Verbindungen  wohl  in  zu  geringer  Menge 
in  dem  Gase  enthalten,  als  dass  dieselben  dabei  in  Betracht  kommen 
könnten. 

Kennzeichen. 

Das  Leuchtgas  als  solches  giebt  sich  zu  erkennen:  433 

1.  Durch  seinen  eigen thümlichen  durchdringenden  Gestank, 
welcher  jedoch  für  die  verschiedenen  Gasarten  etwas  differirt.  Schon 
bei  Gegenwart  von  1  Procent  in  der  Atmosphäre  ist  der  specifische 
Geruch  desselben  leicht  zu  unterscheiden,  selbst  Vö  his  ^/iq  Pro- 
cent ist  noch  zu  bemerken.  Dieser  Geruch  ist  als  das  beste  prak- 
tische Reagens  zu  betrachten  und  er  giebt  die  beste  Bürgschaft  für 
die  allgemeine  Sicherheit. 

Tour  de  8  hält  diesen  Gestank  des  Leuchtgases  für  ein  so  sicheres  Schutz- 
mittel vor  Unglücksfällen,  dass  er  meint,  man  müsse  das  Gas  auf  eine  andere 
Weise  stinkend  machen,  wenn  es  ohne  diesen  Geruch  dargestellt  würde. 

2.  Durch  sein  nicht  minder  bekanntes  Explosionsvermögen 
bei  Vermengung  mit  Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft.  Dieses 
äussert  sich  jedoch  nicht  in  dem  hohen  Grade,  als  der  Geruch;  die 
Explosion  erfolgt  nicht  eher,  als  wenn  die  Menge  des  Gases  in  der 
Luft  wenigstens  10  Procent  beträgt.  Jedoch  kommen  auch  in  die- 
ser Beziehung  Differenzen  je  nach  dem  Gehalte  an  Kohlenwasserstoff- 
gas  vor. 

Im  üebrigen  sind  die  Kennzeichen  der  verschiedenen  componi- 
renden  Bestandtheile  noch  aufzusuchen  in  Verbindung  mit  eudiome- 
trischen  Versuchen. 

Allgemeine  Uebersicht. 

Obgleich  einige  Autoren  versucht  haben,  für  jede  der  abgehan-  434 
delten  Eohlenstoffverbindungen  ein   specielles  Erankheitsbild  festzu- 
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stellen,  h&lt  es  van  Hasselt  für  zweckmassiger,  das  Kohleno  jc:jr<]- 
gas,  die  Kohlensäure,  die  Kohlenwasserstoffe,  Kohlend un st 
und  Leuchtgas  2nisammenzofa88en ,  indem  hei  der  grossen  Lrel>er- 
einstimmnng  hinsichtlich  der  Natur  der  Intoxikation  keine  genauen 
oder  praktisch  hranchbsren  Unterscheidungsmerkmale  für   die      spe- 
ciellen  Gase  angegeben  werden  können. 

Wesen  der  Vergiftung. 

435  Hinsichtlich  der  Art  und  Weise  der  Wirkung  der  hierhei*  ge- 

hörigen gasförmigen  Gifte  können  hloss  Hypothesen  auijg^estellt  werden. 

Die  örtliche  Einwirkung  ist  nur  eine  unbedeutende;   nnr  d.Gr 
Kohlensäure  in  nicht  zu  sehr  verdünntem  Zustande  kann    eine 
reizende  Wirkung  vindicirt  werden,  welche  nach  Einigen  sich   so- 
weit   steigern  kann,    dass    durch    krampfhafte  Yerschliessung     der 
Stimmritze   die    fernere   Einathmung   des    Gases    behindert   würde. 
(Dies  geht  aus  den  Versuchen   von  H.  Davy  und  von  Pilatre    de 
Rozier  hervor,  welcher  sich  wiederholt  in  einen  Gährbottich  hinab- 
liess;  bei  jedem  Inspirationsversuche  stellte  sich  ein  Gefühl  der  Er- 
stickung ein  und  das  Athmen  war  unmöglich.     Bei  starker  Verdün- 
nung ist  jedoch  wenig  oder  gar  nichts  von  dieser  reizenden  Elinwii-- 
kung  zu  bemerken,  wie  Versuche  an  Menschen,  wie  an  Thieren  hin- 
reichend bewiesen  haben.     J.  Müller  rechnet  vielleicht  deshalb  die 
Kohlensäure  nicht  zu  den  sauren  Gasen,  die  durch  Verschluss   der 
Rima  glottidis  tödtlich  wirken.) 

Die  allgemeine  Wirkung  dieser  Gase  wird  kurzweg  als  eine 
Narkosis  betrachtet,  wobei  diese  Gase  vom  Blute  resorbirt  werden 
und  dann  direct  die  Functionen  der  Nervencentren  stören.  Man  hat 
jedoch  auch  dabei  auf  den  störenden  Einfluss  zu  achten ,  welcher  je 
nach  Verschiedenheit  der  Gase  in  höherem  oder  geringerem  Maosse 
auf  die  normale  Diffusion  der  in  das  Blut  und  aus  demselben  tre- 
tenden Gase  geübt  wird  und  auf  den  unnützen  Verbrauch  des 
Sauerstoffs  des  Bluts. 

So  ist  es  bei  der  Kohlensäure,  welche  leicht  in  dem  Blntacrum  gelost  ^ird, 
möglieh,  dass  bei  reichlicher  Einathmung  weniger  Sauerstoff  aufgenommen 
wird  und  zugleich  weniger  der  normalen  Kohlensäure  des  Blutes  ausgeschieden. 
Dass  die  Sauer8to£Fv(4rkung  gehemmt  wird,  geht  nach  Seitz  aus  der  gefunde- 
nen Verminderung  de»  Faserstoffs  (unvollständige  Oxydation  des  Bluteiweis- 
ses)  und  aus  der  vermehrten  Harnsäure  (unvollständige  Oxydation  der- 
selben zu  Harnstoff)  hervor.  Ferner  kann  man  annehmen,  dass  besonders 
aufgenommenes  Kohlenoxydgns,  oder  auch  Kohlenvvasserstoffgas  auT 
Kosten  des  Sauerstoffs  des  Blutes  in  Kohlensäure  und  Wasser  umgewandelt 
werden  C^ergl.  §.  412;  ferner  Valentin'«  Physiologie  des  Menschen). 
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Beide  Ursachen  wirken  vereinigt  auf  Verlangsamung  des  Stoff- 
wechsels und  rufen  eine  venöse  Grase  hervor  (Hypercarbonisatio 
sanguinis  einiger  Autoren)  und  in  Folge  dieser  speciell  eine  Hyper- 
aemia  venosa  cerebrospinalis.  Der  Tod  hängt  deshalb  nicht  allein 
von  der  eingeathmeten,  sondern  auch  von  der  Zurückhaltung 
der  physiologischen  Kohlens&ure  ab. 

Der  Unterschied  im  Grade  dieser  Einwirkung  erklärt  die  ver- 

« 

schiedenen  Symptome,  welche  hier  mitunter  auftreten. 

Symptome. 

1.  In  leichteren  Fällen,  oder  als  Vorläufer,  äussert  sich  die  436 
erste  Wirkung  dieser  Gasarten,  bei  langsamer  oder  successiv  steigen* 

der  Einwirkung  letzterer,  durch  Schwindel,  starkes  Ohrensausen, 
Kopfschmerz  (welcher  mitunter  unbedeutend,  oft  auch  ein  starkes 
Pochen  in  der  Schläfengegend  mit  sich  bringt,  wobei  man  zu- 
weilen nur  ein  Gefühl  von  Schwere,  Druck  in  dem  Kopfe  bemerkt). 
Zittern,  mitunter  bemerkt  man  auch  ein  „Einschlafen''  der  Glieder. 
Meist  folgen  nun  Missbehagen,  Uebelkeit  mit  Erbrechen,  welches 
in  vielen  Fällen  erst  in  späterer  Periode  auftritt,  zuweilen  Ver- 
dunkelung des  Gesichts  und  vorübergehende  Ohnmächten.  (Die  Se- 
miotik  dieses  anderen  Grades  ist  noch  am  besten  bekannt;  bei  den 
folgenden  Graden  ist  dieselbe  natürlich  viel  weniger  gut  zu  geben, 
indem  die  betreffenden  Fälle  unter  Umständen  zu  Stande  kamen,  wo 
keine  Beobachtung  möglich  war  und  der  Patient  meist  schon  in  sehr 
hohem  Stadium  der  Vergiftung  in  Behandlung  kommt.) 

2.  Wird  die  Ursache  beseitigt,  so  bleibt  die  Affection  auf  die  an- 
gegebenen Symptome  beschränkt;  dauert  die  Einwirkung  jedoch  fort, 
so  tritt  allgemeiner  Gefühlsverlust  ein,  bei  gänzlichem  Unvermögen 
sich  zu  bewegen,  besonders  die  unteren  Extremitäten  werden  gelähmt, 
die  Gedanken  verwirren  sich,  es  tritt  unüberwindliche  Schlafisucht 
ein,  wobei  sich  mitunter  grosses  Wohlbehagen,  in  anderen  Fällen  da- 
gegen grosse  Beängstigung,  Seufzen  und  Stöhnen  bemerkbar  machen. 

Die  bedeutende  Gefühllosigkeit  zeigte  sich  besonders  deutlich  in  einigen 
Erstickungsfällen  durch  Kohlcndunst,  wo  die  Individuen  tiefe  Brandwunden  hat- 
ten, ohne  dass  selbe  den  Versuch  gemacht  hatten,  sich  von  den  Kohlenbecken 
zu  entfernen.  —  Ebenso  sind  Beispiele  bekannt,  wo  die  Genesenen  angaben, 
nicht  die  Kraft  gehabt  zu  haben,  zu  entfliehen;  in  anderen  Fällen  fand  man 
dio  Betroffenen  auf  der  Flucht  zusammengestürzt,  auf  Treppen,  an  den  Thüren, 
mit  einem  Nachtlichte  in  der  Hand,  etc.  —  Was  die  von  Einigen  beobachteten 
angenehmen  Gefühle  betrifft,  so  vergleiche  man  die  Beschreibung  der  unvoll- 
kommenen Asphyxie  des  Wächters  der  Pyrmontcr  Dunsthöhlc;  bei  Einigen 
traten  förmliche    ekstatische  Zustände  ein;    die  Betroffenen   erklärten  ein  ange- 
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nehmes  Gefühl  von  Wärme  bemerkt  zu  haben,  prächtige  Lichterscheinun^en 
gesehen,  angekannte  Töne  gehört  zu  haben,  etc.  Seltener  sind  jene  Beispiele, 
wo  man  Personen,  welche  durch  solche  Gnsausströmungen  zu  Grunde  gingen, 
deutlich  jammern  und  stöhnen  hörte.  Solche,  welche  wieder  ins  Leben  zurück- 
gerufen worden  waren,  sagten  aus,  dass  sie  furchtbar  gelitten  hätten.  Dies 
scheint  auch  der  Fall  bei  dem  Selbstmord  von  Bert^ollet  junior  gewesen  lu 
sein,  welcher  seine  Beobachtungen  während  der  Einwirkung  des  Kohlendunstes 
von  Augenblick  zu  Augenblick  niederschrieb  *). 

Uebrigens  scheinen  in  der  Regel  keine  besonderen  Respirations- 
störungen anfanglich  einzutreten;  deshalb  wird  auch  die  Gefahr  meist 
zu  spät  bemerkt,  wenn  Flucht  in  Folge  beginnender  Paralyse  un- 
möglich geworden  ist.  Nur  in  solchen  Fällen,  wo  viele  Menschen  in 
geschlossenen  Räumen  zusammengedrängt  sind,  wird  belangreiche 
Beklemmung  bemerkbar,  und  zwar  in  Folge  gleichzeitigen  Mangels 
des  nöthigen  Sauerstofifs. 

Schlafende  werden  bei  zufalliger  Entwickelung  dieser  Gase  bei- 
nahe nie  durch  Husten  oder  Athembesch werden  geweckt;  doch  kann 
dies  im  Anfange  durch  starkes  Herzklopfen  geschehen,  später  durch 
eintretendes  Erbrechen,  welches  jedoch  auch  mitunter  ohne  Bewusst- 
sein  zu  Stande  kommt. 

Nun  kann  eine  Reihe  von  Symptomen  auftreten,  welche  minder 
constant  sind,  wovon  auch  eines  oder  das  andere  ganz  fehlen  kann, 
wie  Trismus,  Convulsionen ,  Delirien,  Hämorrhagien ,  namentlich 
Epistaxis  oder  Hämoptoe,  unwillkürlicher  Abgang  von  Urin  und 
Faeces,  Erectio  penis,  mit  oder  ohne  Ejaculation,  bei  Schwangeren 
Abortus  etc. 

Nach  Verlauf  einiger  Stunden  kann  man  die  vergifteten  oder 
erstickten  Individuen  in  den  zwei  folgenden  Zuständen  antreffen: 
Entweder  in  dem  von  syncoptischem  Scheintod,  bleich,  kalt,  nahezu 
ohne  Respiration  und  Puls,  in  jener  eigenthümlichen  Form  von 
Asphyxie,  in  welcher  der  Patient  alles  um  ihn  Vorgehende  hört, 
ohne  ein  Lebenszeichen  geben  zu  können,  oder  in  comatösem, 
apoplectischem  Zustande  unter  den  gewöhnlichen  Zeichen  dieser 
Affection. 

3.  In  Fällen,  wo  Personen  plötzlich  der  vollen  Einwirkung 
der  in  reichlicher  Menge  auftretenden  Gasarten  ausgesetzt  werden, 
kann  augenblicklich  Verlust  des  Bewusstseins  mit  drohender  Er- 
stickungsgefahr erfolgen.  Der  Betroffene  fällt  besinnungslos  nieder 
in  leichteren  Graden,  wie  von  Syncope,  in  Fällen  höchsten  Grades, 
wie  von  Apoplexia  fulminans  befallen ,  unter  Verdrehung  der  Augen 


*;  Siehe  Gazette  des  tribuneaux,  1838. 
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und  der  Glieder.  Namentlich  in  diesen  Fällen  nehmen  Einige  eine 
krampfhafte  Verschliessung  der  Stimmritze  (hesonders  hei  Erstickung 
durch  Kohlensäure)  oder  eine  Yerhrennuog  der  Lusgenzellen  (hei 
einer  solchen  durch  Eohlenoxydgas)  an.  Bei  Versuchen  mit  concentrir- 
ter Kohlensäure  wurde  noch Thränenfluss,  Niesen,  saurer  Geschmack, 
Reiz  an  der  Uvula  und  dem  Pharynx,  wie  auch  Ejrampf  des  Jjarynx 
beohachtet;  bei  seinen  Yersuchen  mit  Kohlenoxydgas  empfand  Che- 
not  furchtbare  reissende  Schmerzen  in  der  Lunge  (§.  412). 

Was  die  Schnelligkeit  des  Eintritts  des  Todes  betriffl;,  so 
existiren  einige  seltene  Beispiele,  wo  nach  einer,  zwei  bis  drei  Stun- 
den nach  Einwirkung  von  Kohlendunst  der  Tod  eintrat;  wahrschein- 
lich ist  bei  Kohlensäure  die  Zeit  eine  noch  kürzere;  wenigstens  er- 
folgt, nach  James,  in  der  Hundsgrotte  bei  Neapel  der  Tod  bei  Hun- 
den nach  drei,  bei  Katzen  nach  vier,  und  bei  Menschen  nach  zehn 
Minuten  (siehe  Manni).  Von  anderer  Seite  wurden  jedoch  Fälle  be- 
kannt gemacht,  wo  nach  zwölf,  selbst  vierzig  Stunden  anhaltendem 
asphyctischen  Zustande  Herstellung  gelang. 

Anmerkung.  Gelingt  die  Herstellung,  so  bleiben  mitunter 
Abmattung,  nervöse  Zustände,  Prickeln  in  den  Fingern  etc.  lange 
Zeit  zurück,  oder  es  können  sich  auch  consecutive,  meist  entzün- 
dungsartige Gehirn-  oder  Lungenkrankheiten,  mitunter  nur  Ver- 
dauungsstörungen (mit  Gastricismus  oder  Gastralgie)  entwickeln.  Auch 
ohne  diese  bleiben  zuweilen  auch  mehr  oder  minder  belangreiche 
oder  hartnäckige  Nachkrankheiten  zurück,  besonders  Neuralgien, 
Arthralgien,  Paresis  oder  Paralysis,  selbst  Manie. 

Prognose. 

Diese  richtet  sich  zum  Theile:  437 

1.  Nach  der  Art  der  Gase;  so  soll  Kohlendunst,  wie  auch 
Leuchtgas,  gefahrlicher  sein,  als  die  Entwickelung  nur  kohlensäure- 
haltiger Gase. 

2.  Nach  dem  Geschlechte;  diese  Gase  sollen  gefährlicher  für 
Männer  als  für  Frauen  sein. 

3.  Nach  dem  Lebensalter;  Kinder  sollen  am  raschesten  tödt- 
lich  ergriffen  werden,  vielleicht  machen  Neugeborene  davon  eine 
Ausnahme,  weil  bei  denselben  der  Ductus  Botalli  noch  offen  ist. 

4.  Nach  den  auftretenden  Symptomen;  als  günstig  betrach- 
tet man,  jedoch  auch  mit  Ausnahmen,  wenn  Delirium  dem  comatösen 
Zustande  folgt  und  umgekehrt;  unwillkührliche  Entleerung  des  Harns 
und  der  Faeces  soll  meist  als  lethales  Zeichen  zu  betrachten  sein. 
(Chrifitisoiv,  Manni,  Meyn,  L'Ueritier.) 

Tan  Hattelt -Henkers  OifUebre.    II.  24 
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Behandlung. 

438  Mechanische.      Der  Erstickte  muss  möglichst  rasch  aus  der 

mephitischen  Atmosphäre  «an  die  frische  Luft  gebracht  werden;  ist 
dies  bei  feuchtem  oder  kaltem  Wetter  nicht  thunlich,  dann  schaffe 
man  denselben  in  geräumige,  kühle  Localitäten,  wo  durch  Oeffnen 
der  Fenster  für  gehörige  Ventilation  zu  sorgen  ist. 

Dabei  ist  es  zweckmässig,  für  Entfernung  der  Kleidungsstücke 
Sorge  zu  tragen,  um  bei  der  Anwendung  der  notbigen  Eunsthülfe 
nicht  gehindert  zu  sein;  es  genügt  dann,  den  Patienten  mit  einem 
Mantel  oder  einer  Decke  einzuhüllen. 

Die  Entfernung  des  in  den  Lungen  stagniretden  Gases  muss, 
wenn  die  Respiration  gänzlich  sistirt,  durch  Anwendung  von  hierzu  be- 
stimmten Luftpumpen  eingeleitet  werden.  In  Fällen,  wo  die  Er- 
stickung plötzlich  eintrat,  wie  bei  concentrirter  Kohlensäure  etc.,  em- 
pfehlen Einige  vorher  die  Tracheotomie  vorzunehmen;  doch  glaubt 
van  liasselt,  dass  man  nicht  zu  rasch  damit  sein  müsse. 

Was  die  Anwendung  von  Brechmitteln  betrifft,  so  können 
diese  nur  dann  Vortheil  bringen,  wenn  etwa  viel  Kohlensäure  ent- 
wickelnde Stoffe  in  den  Magen  gelangten.  (Siehe  §.  415;  früher 
wurden  hier  Emetica,  wie  auch  Tabacksrauchkly stire  mit  Unrecht 
zur  Austreibung  dieser  Gase  aus  dem  Körper  verwendet;  diese  sind 
nach  Manni  meist  schädlich.) 

Chemische.  Als  allgemeines  gasförmiges  Gegengift  der  Kohlen- 
stoffverbindungen  wird  von  Einigen  speciell  der  Sauerstoff  betrach- 
tet; man  kennt  allerdings  einige  Beispiele,  wo  namentlich  bei 
Vergiftung  mit  Kohlenoxyd  auf  die  Anwendung  desselben  rasch  Bes- 
serung erfolgte  (Samuel  White,  der  Lehrling  von  Higgins,  etc.); 
doch  ist  im  Allgemeinen  der  Vortheil  desselben  gegen  atmosphärische 
Luft  nicht  hinreichend  bewiesen. 

Hat  man  dazu  die  nöthigen,  mehr  complicirten ,  doppelten  Pum- 
pen, so  kann  man  sich  derselben  bedienen ;  doch  reichen  auch  gewöhn- 
liche einfache  aus,  womit  man  die  Respiratio  artiffcialis  mittelst  atmo- 
sphärischer Luft  einleiten  kann.  Auch  der  innerliche  Gebrauch  von 
Aqua  oxygenata,  per  os  et  anum,  wird  von  Einigen  empfohlen. 

Als  Gegengift  für  die  Kohlensäure  kann  mit  gutem  Erfolge 
Gebrauch  von  dem  Liquor  Ammoniae  gemacht  werden,  indem  derselbe 
die  erstere  durch  Bildung  von  Ammonium  carbonicum  bindet.  Man 
wende.denselben  mit  Vorsicht  als  Mittel  zum  Riechen  und  Einath- 
menan.  (Van  Hasselt  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  das  Ammo- 
niak mehr  als  dynamisches  Gegenmittel,  als  kräftiges  Excitans,  hier 
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betrachtet  werden  müsse,  indem  dasselbe  auch  in  späterer  Yergiftungs- 
periode  mit  Kohlensäure,  wie  auch  gegen  die  übrigen  Eohlenstoffver- 
bindungen  in  Oasform,  sich  wirksam  erweise,  um  so  mehr,  als  auch 
nach  vergleichenden  Versuchen  von  Bucquet  andere  flüchtige  Reiz- 
mittel günstig  wirken.) 

Organische,  Es  ist  schwierig,  hier' einen  allgemeinen  Weg 
für  die  Behandlung  vorzuzeichnen ,  indem  sowohl  der  Orad  als  auch 
die  Form  der  Affection  dabei  ins  Auge  zu  fassen  sind. 

In  leichteren  Oraden  der  Betäubung  wird  die  bereits  angegebene 
Behandlung  zugleich  mit  Darreichung  flüchtiger  Reizmittel,  besonders 
Waschungen  mit  Essig,  Räuchern  mit  Eau  de  Gologne,  Aether,  und 
besonders  mit  Ammoniak,  meist  hinreichen. 

In  hochgradigeren  Fällen,  nach  langdauemder ,  sehr  heftiger 
Einwirkung,  bediene  man  sich  eines,  schon  seit  alter  Zeit  prakti- 
schen Mittels  bei  der  syncoptischen  Form  des  Scheintodes,  näm- 
lich kalter  Begiessungen,  welche  schon  Oalenus,  Erasistratus 
und  andere  alte  Autoren  empfohlen  haben;  auch  Harmant,  Halle, 
Marc  etc.  sahen  davon  ausgezeichnete  Erfolge. 

Man  bewirkt  diese  am  besten  in  der  Weise,  dass  man  in  Zwi- 
schenräumen Oläser  mit  kaltem  Wasser,  am  zweckmässigsten  eis- 
kaltes, abwechselnd  in  den  Nacken  und  das  Oesicht  des  Patienten 
giesst,  wobei  man  Mund  und  Nase  jedoch  schont.  Aehnlich  wirkt 
rasches  Eintauchen  in  ein  kaltes  Bad,  Tropf-,  Sturz-,  Schneebäder 
(nach  russischer  Manier),  Application  eines  kalten  Luftstromes  etc. 

Ob  diese  Hülfsmittel  auch  für  die  apoplectische  Form  zuläs- 
sig seien,  darüber  enthält  sich  van  Hasselt  des  Urtheils  und  empfiehlt, 
sich  hier  mit  einigen  Modificationen  auf  die  allgemeinen  Regeln  für 
die  Bekämpfung  der  verschiedenen  Orade  der  Narkosis  (I,  §.  197)  zu 
beschränken,  demnach  auf  die  Anwendung  von  Blutentziehungen  (blu- 
tiger Schröpf  köpfe  im  Nacken,  bei  Convulsionen  auch  längs  des  Rück- 
grades, kalter  Umschläge  auf  den  Kopf,  starker  Hautreize,  wie  auch 
auf  den  Darm  wirkender  Mittel,  etc. 

Obgleich  bei  der  Narkose  im  Allgemeinen  Blutentziehungen  möglichst  zu 
beschränken  sind  und  dieselben  auch  bei  Erstickung  durch  Gasarten  sich  nach 
Hunter  und  Anderen  oft  als  nachtheilig  erwiesen  haben,  so  muss  dennoch  bei 
rein  apoplektischen  Formen  zu  denselben  geschritten  werden.  Von  den 
hier  noch  empfohlenen  innerlichen  Mitteln  werden  Säuren,  Essig,  Citro- 
nensäure  (Janin),  Kaffee  (Siebenhaar)  besonders  gerühmt.  Femer  findet 
man  noch  sehr  sonderbare  Mittel  angepriesen;  so  lässt  z.  B.  Krim  er  alle 
zehn  Minuten  20  Tropfen  Schwefelalkohol  in  Zuckerwasser  nehmen; 
Manni  und  Julia  de  Fontenclle  rühmen  Natron  carbonicum,  "^[^  Drachme 
auf   1  Pftmd  Zuckerwasser  (?),   wovon   sie   in   drei  Fällen   gUnsüge  Wirkung, 
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wie  auch  gegen  Trunkenheit  gesehen  haben  wollen.  Theoretisch  lägst  sich 
diese  Wirkung  nicht  erklären;  vielleicht,  meint  van  Hasselt  wirkt  dieses 
Mittel  der  Coagulatiun  des  Blutes,  welche  von  Einigen  hier  angenommen  wird, 
entgegen  (?). 

Anmerkung.  Etwaige  Nebenerscheinungen  sind  symptoma- 
tisch zu  behandeln,  wie  auch  consecutive  Afifectionen  und  Nach- 
krankheiten  nach  den  allgemeinen  therapeutischen  Regeln.  Bei 
Trismus  wird  Einreibung  von  Camphorspiritus,  bei*  Brust- 
schmerzen Emollientia  pectoralia  (Chenot),  bei  zurückbleibenden 
gastrischen  Störungen  Purgantia  etc.  empfohlen. 

Leichenbefund. 

439  Die  Erscheinungen  in  der  Leiche  können  sehr  differiren,  je  nach 

der  Form  und  Schnelligkeit  der  Vergiftung,  wie  auch  nach  der  Pe- 
riode, in  der  die  Section  selbst  vorgenommen  wurde;  wird  letztere 
nicht  zu  spät  ausgeführt,  so  können  im  Allgemeinen  folgende  Yer- 
änderungen  beobachtet  werden,  obgleich  die  Angaben  älterer  Autoren 
von  denen  neuerer  und  die  der  letzteren  unter  sich  selbst  ziemlich 
abweichen.  (Vergl.  Manni,  Marc,  Marye,  Devergie,  Brierre  de 
Boismont,  Schmidt,  Vogel  und  Andere.) 

Aeusserliche  Erscheinungen  an  der  Leiche. 

Die  Haut  besitzt  an  verschiedenen  Stellen,  namentlich  an  den 
Extremitäten,  grosse  rosenrothe  oder  blau  raarmorirte  Flecken;  das 
Gesicht  ist  meist  bleich,  bei  einem  ruhigen  Ausdrucke,  in  anderen 
Fällen  jedoch  auch  blau,  aufgetrieben,  mehr  oder  minder  entstellt, 
zuweilen  blutiger  Schaum  an  der  Nase  und  dem  Munde,  die  Zunge 
geschwollen  und  durch  Beissen  verwundet.  Die  Nasenöffiiungen  sind 
oft  mit  einem  schwarzen  Anfluge  überzogen;  die  sichtbaren  Schleim- 
häute der  Mund-  und  Schlundhöhlc  bläulich.  Die  Hautwärme  kann 
sich  mitunter  lange,  jedoch  bei  Weitem  nicht  so  constant,  als  früher 
angenommen  wurde,  erhalten,  bis  10,  20,  selbst  40  Stunden  nach 
dem  Tode. 

Die  Todtenstarre  tritt  oft  unmittelbar  nach  dem  Tode  ein,  und 
ist  häufig  sehr  stark  (rigiditas  tetanica),  namentlich  nach  vorausgegan- 
genem Trismus  und  Oonvulsionen. 

Die  Fäulniss  erfolgt  sehr  langsam,  und  die  Leichen  scheinen  eher 
zum  Austrocknen  (Mulnificatio)  geneigt  zu  sein.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Devergie  beginnt  die  blaugrünliche  Leichenfarbung 
oft  erst  am  achten  oder  zehnten  Tag,  die  Fäulniss  tritt  später,  im 
Winter  erst  nach  14  Tagen  oder  selbst  noch  später  ein.  Diese  Be- 
obachtungen wurden  durch  vergleichende  Versuche  an  Thieren  con- 
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staiii*t  und  derselbe  ist  geneigt,  dieses  Phänomen  der  Einwirkung  der 
Kohlensäure  zuzuschreiben,  deren  antiseptische  Eigenschaften  durch 
Versuche  von  Hildebrand  und  Orfila  mit  Muskelfleisch,  welches 
eich  lange  Zeit  unverändert  in  diesem  Gase  hält,  bewiesen  wurden. 

2)  Zustand  des  Blutes.  ^ 
Dieses  soll,  wie  sich  bei  Yenaesectionen  sonderbarer  Weise  ergab, 

meist  sehr  leicht  gerinnbar  sein  und  eine  sehr  dunkle,  mitunter 
tintenartige  Farbe  besitzen.  (Marye,  Ollivier,  Gärtner, 
Seitz  wollen  jedoch  dasselbe  auch  in  einigen  Fällen  heller,  selbst 
kirschroth  gesehen  haben,  besonders  nach  rasch  eingetretenem  Tode 
und  bei  nicht  zu  spät  vorgenommener  Section.  Nysten  fand  bei 
seinen  Versuchen  an  Thieren  mit  Eohlenstoffoxyd ,  Kohlensäure  etc. 
das  arterielle  Blut  ungewöhnlich  bräunlich  gefärbt;  auch  die 
Coagulationsfahigkeit  kann  sich  umgekehrt  verhalten. 

3)  Schädelhöhle,  etc. 

Nebstdem,  dass  sowohl  in  dem  Gehirne,  als  auch  in  dem  Rücken, 
mark,  in  deren  Häuten  und  Sinu£,  die  gewöhnlichen  Spuren  bedeu. 
tender  innerlicher  und  äusserlicher  hämorrhagischer  und  seröser  Er- 
güsse sich  darbieten,  will  man  auch  in  yerschiedenen  Fällen  apoplec- 
tische  Heerde  getroffen  haben,  und  zwar  nicht  bloss  auf  der  Ober- 
fläche des  Gehirns,  als  auch  in  dem  Wirbelkanale  und  da  im  obersten 
Theile. 

4)  Brusthöhle. 

Die  Luftröhre  und  deren  Verästelungen  sind  häufig  mit  fein- 
blasigem, schaumigem  Schleime  erfüllt,  die  Lungen  stark  aufgetrieben, 
oft  sogar  emphysematös  und  mit  dickem  Blute  überfüllt;  das  Paren- 
chym  derselben  kann,  besonders  bei  dem  Leuchtgase,  eine  sehr  cha- 
rakteristische, lebhaft  rothe  Farbe  besitzen,  in  verschiedenen  Nuan- 
cen, theils  rosen-,  theiLs  ziegel-,  an  der  hinteren  Fläche  dunkelroth. 
(Diese  Farbe  ist  bei  der  dunkeln  Färbung  des  Blutes  auffallend,  doch 
wird  dieselbe  nicht  nur  von  den  ersten  französischen  Autoritäten, 
sondern  auch  von  Erombholtz  und  Siebeuhaar  angegeben;  nach 
Letzterem  zeigen  oft  auch  die  Muskeln  eine  ungewöhnlich  dunkle 
Farbe.) 

5.     Bauchhöhle. 

In  dieser  sind  nur  geringe  Veränderungen  *  zu  finden ;  die 
Schleimhäute  zeigen  sich  meist  blau,  stark  injicirt,  zuweilen  mit 
dunkeln  Ecchymosen  versehen;  die  Gedärme  sind  oft  tympanitisch 
aufgetrieben.  In  einigen  Vergiftungsfällen  mit  Leuchtgas  will  man 
die  Leber  grau  gefärbt  gefunden  haben. 

Im  Allgemeinen  ist  hier  noch  zu  bemerken,  dass  noch  in  diesen 
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Erschemangen  kleine  Differenzen  je  nftch  den  betreffenden  Crasarten 
beobachtet  werden  and  dass  die  angefahrten  beeonders  l>ei  Kohlen- 
donsit  und  Leuchtgas  angetroffen  werden. 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

440  Bei  der  Beantwortung  der  zahllosen  Fragen,  welche  in  solchen 

Fällen ,  wo  die  Ausfahrung  eines  Mordes  *)  unter  dem  Scheine  frei- 
williger Erstickung  durch  Kohlendunst  vermuthet  wird,  oder  "wenn 
Zweifel  bezüglich  der  Natur  des  Gases,  welches  die  Erstickung'  ver- 
ursachte, aufkommen,  sind  besonders  folgende  Punkte  ins  Aoge  zu 
fassen: 

1.  Dass  die  früher  angenommene  Differenz  hinsichtlicli  grösse- 
rer Lebensgefahr  bei  niederen  Lagerstätten  in  Zimmern,  wo 
solche  Gase,  namentlich  Eohlens&ure  haltige,  sich  entwickeln,  nicht 
besteht. 

2.  Dass  auch  Lebensgefahr  vorhanden,  wenn  auch  noch.  Lich- 
ter in  diesen  Räumen  fortbrannten  oder  wenn  dadurch  keine  Cxplo- 
sion  erfolgte  (Leuchtgas). 

Bezüglich  1)  hat  man  früher  geglaaht,  dass  die  untersten  Luftschichten 
wegen  der  specifischen  Schwere  der  Kohlensäure   gefahrlicher  seien;   dies  kann 
allerdings  an  geräumigen  Plätzen  oder  in  Grotten,  wo  fortwährend  ohne  gleich- 
zeitige Temperaturerhöhung  dieselbe  aus  dem  Boden  hervortritt,  der  Fall  sein.  Doch 
gilt  diese  Annahme  nich  t  für  die  Anhäufung  dieses  Gases  durch  Respiration  oder 
Verbrennung  in   geschlossenen  Räumen.     In   diesen    sind  sogar  anfänglich  die 
höchsten  Luftschichten  die  gefährlichsten  und  die  Mengung  der  Gase  ist  anch 
nach  der  Abkühlung  fast  überall  eine    gleichmässige,   wie  zahlreiche  Versuche 
von  Orfila,  Leblanc,  Lassaigne, Taylor  (entgegen D^vergie)  beweisen. 
Was  2)  betrifit,  so  fand  man  oft  schon  durch  diese  Gasarten  Erstickte,  neben 
welchen    die  Lichter  noch  brannten,   oder  wo   dieselben   ganz  herab  gebrannt 
waren. 

3.  Dass  es  durchaus  für  die  Entstehung  einer  tödtlichen  As- 
phyxie nicht  nothwendig  ist,  dass  alle  Communication  mit  der  Aussen- 
luft  ahgeschnitten  sei  (Ollivier,  Marye  und  Andere  haben  tödt- 
liche  Fälle  angeführt,  wo  diese  Gase  sich  in  Räumen  entwickelten, 
wo  die  Thüre  nur  angelehnt  war,  die  Scheiben  zum  Theil  zerbrochen 


*)  Bei  einigen  in  Paris  beobachteten  Fällen  (Affaire  Amouroux,  Go- 
din,  etc.)  waren  wahrscheinlich  ermordete  Frauen  unter  Umständen  gefunden 
worden,  welche  den  Schein  darboten,  als  hätten  sie  sich  selbst  durch  Kohlen- 
dämpfe ums  Leben  gebracht  oder  beabsichtigt,  gleichzeitig  mit  ihren  Männern 
sich  damit  zu  tödten.  D^vergie  hat  in  seiner  M^decine  legale  darüber  aos- 
führliche  Mitiheilungen  gemacht;  eine  andere  von  Bayard  findet  man  in 
Annales  d^ygi^ne  publique  1848,  p.  148. 
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"waren,  etc.    Deshalb  kann  der  Mangel  eines  hepnetischen  Yerschlus- 
ses  nicht  den  Verdacht  einer  anderen  Todesursache  bestärken.) 

4.  Ist  die  Berechnung  der  zu  einer  tödtlichen  Asphyxie 
nöthigen  Menge  von  Gasen  aus  der  vorgefundenen  Asche  der  Holz- 
kohlen unzulässig.  Einige  nehmen  an,  dass  durchschnittlich  4  bis 
5  Gewichtstheile  Asche  100  Theilen  Kohle  oder  nach  dem  Volumen 
1  Litre Asche  1 0 Litres Holzkohle  entsprächen;  doch  hat  Orfila  diese 
Annahme  entschieden  widerlegt,  indem  hier  die  Art  des  Holzes,  der 
Wasser-  und  Salzgehalt  der  Kohle  grosse  Differenzen  bedingen;  Der- 
selbe giebt  Unterschiede  an  von  25,  20,  16  Procent  (?)  Asche  bis 
8,  7,  5,  4,  3  Procent  und  weniger. 

Ferner  ist  es  ja  möglich ,  dass  Asche  von  früheren  Kohlenmen- 
gen zurückgeblieben  war.  Die  Annahme  von  Durchschnittsberech- 
nungen, wie  Devergie,  Berthier,  und  auch  Christison  wollen, 
ist  gleichfalls  gewagt.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  auch  die 
Berechnung  der  Quantität  Holzkohle,  welche  nöthig,  ein  Zimmer  von 
bekanntem  Cubikinhalte  mit  giftigen  Gasen  zu  erfüllen,  nur  sehr 
schwierig  mit  Sicherheit  auszuführen  ist.  Auch  unterliegt  die  Be- 
rechnung Modificationen  durch  verschiedene  Nebenumstände,  wie 
z.  B.  der  Schnelligkeit  der  Entwickelung,  der  Temperatur  der  Aussen- 
luft  etc.*). 

"^^'l  5.J  Können  verschiedene  Complicationen ,  namentlich  bei  Ver- 
giftung!^mit  Kohlendampf,  hinzukommen,  z.  B.  durch  vorher  oder 
gleichzeitig] genommene  Alcoholica,  Opiacea,  oder  andere  Gifte,  durch 
Erwürgung],  Verwundung,  Fall  oder  Stoss  bei  der  eintretenden  Be- 
täubung etc.  So  wurde  schon  bei  der  Leichenschau  eine  Fractura 
cranii  gefunden,  welche  offenbar  nicht  durch  fremde  Hand,  sondern 
durch  den  Fall  im  Beginne  der  Betäubung  verursacht  sein  konnte. 

6.  Können  gewisse  in  der  Leiche  gefundene  Veränderungen 
nicht  immer  der  directen  Einwirkung  der  giftigen  Gase,  sondern 
mitunter  bestehenden  Krankheiten  zugeschrieben  werden,  z.  B.  inner- 
lichen Hämorrhagien  durch  Berstung  eines  Aneurysmas  etc.  **). 


*)  Orfila,  Toxicol.  T.  II,  p.  611.  —  **)  Man  vergleiche  darüber 
Brierre  de  Boismont,  Annal.  d'hygi^ne  publique,  T.  XL,  p.  411:  „Sur 
les  diverses  especes  de  suicide". 
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Secbetes  KapiteL 
Schwefelwasserstoffgas,  Hydrogenium  sulAiratum. 

441  Dieses  Gas  miiss  ohne  Zweifel  den  stärksten  Giften  beig-ezählt 
werden;  dasselbe  wird  sowohl  als  Nator-  wie  als  Knnstproduct  häu- 
fig angetroffen,  wenn  auch  seltener  für  sich,  dennoch  häufig  in  Gas- 
gemengen, besonders  im  Kloakengas,  §.  445. 

Ursachen. 

442  Mord  oder  Selbstmord  durch  dieses  Gas  ist  bis  jetzt  niclit 
bekannt  geworden;  die  Veranlassung  zu  acuter  oder  zu  der  mitanter 
chronischen  Vergiftung  ist  meist  eine  zufällige.     Neben  anderen 
Gasarten  entwickelt  sich  das  Schwefelwasserstoffgas  noch  sehr  h&ufig, 
doch  meist  in  zu  geringer  Menge,   als  dass  es  bemerkenswerthen 
Nachtheil  verursachen  könnte;  so  z.  B.  in  Bergwerken  und  Minen, 
wo  Schwefelmetalle  sich  langsam  zersetzen,  in  der  Umgebung    von 
Schwefelgruben  oder  Solfaterras,  in  Schwefelquellen,  in  der  Nähe  von 
Vulkanen,  besonders  auf  Java,  in  stagnirenden  Wässern,  Sümpfen; 
so  bemerkte  Federt  beim  Durchreiten  eines  Morastes,  wie  auch 
sein  Pferd,  in  Folge  derartiger  Gasentwickelung  deutlich  nachtheilige 
Folgen;  auch  will  man  die  schädlichen  Eigenschaften  der  Ausdün- 
stungen der  Maremmen,    der   afrikanischen  und  einiger  indischer 
Küsten  der  Gegenwart  des  Schwefelwasserstoffs  zuschreiben,  obgleich 
dies  nicht  bewiesen  ist. 

0 ökonomische  Vergiftung.    Diese  kann  erfolgen  bei  nnvor- 
sichtigem  Oefinen  lang  geschlossener  Wasserreservoirs  auf  Schif- 
fen; (dies  kann  nach  Forget  mitunter  plötzlichen  Tod  herbeifuhren; 
es   entwickelt  sich  in  solchen  Fällen  in  Folge  der  Zersetzung   der 
Sulfate  durch  organische  Stoffe    ein  penetranter  Gestank  aus  dem 
verdorbenen  Trinkwasser);  durch  anhaltendes  Trinken  von  mit  die- 
sem Gase  geschwängertem  Brunnenwasser;  (in  einer  chemischen 
Fabrik  in  Frankfurt  am  Main  erkrankten  auf  diese  Weise  sämmt- 
liche  Arbeiter;  Clemens  vermuthete  die  Ursache  und  fand,  dass  die 
in  der  Fabrik  erzeugten  Dämpfe  von  Schwefelwasserstoff  durch  an- 
haltenden Regen  niedergeschlagen  wurden  und  so  in  den  Bnmnen 
eindrangen).     Durch  Schlafen  in  der  Nähe  nicht  gut  schliessender 
Abzugsröhren,  etc.     (D^Arcet  machte  eine  Beobachtung,  wo  durch 
diesen  Umstand  nach  einander  vier  junge  Leute,  welche   dieselbe 
Schlafkammer  inne  hatten,  unter  gleichen  Symptomen  starben.) 

Technische.    Hierzu  geben  verschiedene  Arbeiten  in  chemi- 
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Bchen  Laboratorien  und  Fabriken  YeranlasBnng,  wenn  keine  ge- 
hörige Ventilation  vorhanden;  ferner  das  Ausräumen  von  Abtritten 
und  Kloaken,  etc.  (§.  445),  das  Reinigen  von  Kanälen  etc.  vom 
Schlamm,  das  Bohren  artesischer  Brunnen,  das  Graben  von  Tun- 
nels (so  bei  dem  Themsetunnel,  nach  Taylor),  das  Oefinen  von 
Grüften,  das  Ausgraben  von  Leichen,  etc.  (Fourcroy,  Ouerard, 
Manni  haben  darauf  aufmerksam  gemacht;  Pellieux  bemerkt  noch, 
dass  dabei  neben  Schwefelwasserstoff  auch  Kohlensäure  entwickelt 
werde.) 

Medicinale.  Nicht  bloss  in  Folge  innerlichen  Gebrauchs 
der  Schwefelalkalien  (§.  201),  sondern  auch  auf  Anwendung  der- 
selben ili  Form  von  Bädern,  wurden  schon  nach  zu  reichlicher  Auf- 
nähme  des  Schwefelwasserstoffs  durch  die  Luftwege  todtliche  Ver- 
giftungen zu  Stande  gebracht.  (G haussier  giebt  derartige  Fälle 
an,  wo  unvorsichtiger  Weise  noch  Decken  über  den  Badenden  ge- 
worfen worden  waren ;  man  vermeide  so  viel  als  möglich  die  £in- 
athmung  des  Gases  und  lasse  den  Patienten  nie  unbeachtet.) 

Vergiftungsmenge. 

Diese  ist  für  den  Manschen  nur  annähernd  zu  bestimmen;  443 
wahrscheinlich  darf  dieselbe  nicht  so  niedrig  gestellt  werden,  als  man 
aus  Versuchen  an  Thieren  geschlossen  hat.  Uebrigens  kann  man 
eine  Atmosphäre,  worin  4  Procent  Schwefelwasserstoff  enthalten, 
schon  als  eine  höchst  gefahrliche,  wahrscheinlich  tödtlich  wirkende 
Luftart  betrachten.  Doch  stammen,  trotzdem  dass  die  bösartigen 
Eigenschaften  des  Schwefelwasserstoffs  allgemein  anerkannt  werden, 
die  Angaben  hinsichtlich  der  Dosis  toxica  nicht  überein.  'Chaussier, 
Dupuytren,  Nysten,  Orfila  und  Thenard  nehmen  letztere  wohl 
zu  gering  an,  indem  nach  ihren  Versuchen  an  Thieren  schon  ^/j^ 
Procent  dieses  Gases  tödtlich  wirken  soll  auf  Vögel«  ^/s  Procent  auf 
Hunde,  1/2  Procent  auf  Pferde.  Ta'ylor  bezweifelt  diese  Resultate, 
indem  er  hervorhebt,  dass  Ratten  und  Mäuse  oft  in  Kanälen,  wo 
2  bis  3  Proceut  und  mehr  von  diesem  Gase  vorkommen,  am  Leben 
bleiben;  ebenso  haben  Parent  Duchatelet  und  Gaultier  de 
Glaubry  die  Bemerkung  gemacht,  theils  bei  Chemikern  und  Arbei- 
tern, dass  der  Mensch,  wenigstens  eine  Zeit  lang,  in  einer  1  bis  3 
Procent  Schwefelwasserstoff  enthaltenden  Atmosphäre  aushalten  könne. 
Doch  wäre  es  möglich,  dass  dieses  Gas  gefährlicher  ist  für  gewisse 
Thiere,  als  für  den  Menschen. 


378  Specielle  Giftlehre.    Mineralgifte. 

Erkenn  ungs  mittel 

444  Schwefelwasserstoffgas  ist  farblos,  leicht  löslich  in  Wasser,  ▼oc 

süsslich  saurem  Geschmack;  schon  die  geringsten  Meng'en  lassen 
sich  leicht  erkennen  durch  den  Geruch,  welcher  dem  fauler  £ier 
ähnlich  ist;  durch  das  Verhalten  gegen  brennende  Körper;  sn 
der  Luft  verbrennt  es  mit  blauer  Flamme  unter  Abscheidon^  von 
Schwefel  und  Umänderung  des  Geruches  in  den  der  schwefligen 
Säure;  in  hinreichender  Menge  mit  atmospliarischer  Luft  gemengt, 
detonirt  es  angezündet  unter  Bildung  von  Wasser  und  schwefliger 
Säure. 

Mit  Chlor  gemengt  bildet  es  Salzsäure  und  scheidet  Schwe- 
fel ab. 

Mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Blei  befeuchtetes  Papier 
wird  schwarzbraun  gefärbt  durch  Schwefelwasserstoff 

Wirkung,  Symptome,  Behandlung  etc.  findet  man  §.  499 
und  ff.,  bei  der  allgemeinen  Uebersicht. 


Siebentes  Kapitel. 
Eloakengas,  Gas  cloacarum. 

445  Mit  dieser  Collectivbezeichnung  belegen  Einige  zwei  hinsicht- 

lich der  Zusammensetzung  nicht  ganz  übereinstimmende,  Schwefel- 
wasserstoff haltende  Gasgemenge,  welche  aus  lange  verschlossen  ge- 
bliebenen Abtritten  und  Mistgruben  sich  entwickeln  können,  beson- 
ders beim  Entfernen  der  darin  befindlichen  in  Zersetzung  begriffenen 
animalischen  und  vegetabilischen  Stoffe. 

Zur  besseren  Unterscheidung  nennt  van  Hasselt  das  Gasge- 
menge aus  Abtritten  Latrinengas,  das  aus  Mistgruben  Mist- 
grubengas. 

Vergiftung  mit  diesen  Gasen  kam  namentlich  schon  häufig  in  Frank- 
reich vor,  besonders  in  Paris.  In  Folge  mangelhafter  Einrichtung 
der  übervölkerten,  nur  wenig  kanalisirten  Stadt  wurden  dort  häufig 
die  Nachtarbeiter  (Vidangeurs),  wie  auch  schon  anderwärts,  von  sol- 
cher Vergiftung  befallen.  In  Folge  dahin  zielender  Bekanntmachun- 
gen haben  die  Unglücksfalle  allerdings  sich  gemindert;  nach  Ka- 
mazzini  hat  sich  besonders  Halle  in  dieser  Hinsicht  verdient  ge- 
macht, ferner  Ghevallier,  Dupuytren,  Gu^rard,  Parent  Du- 
chatelet,  etc. 
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Latrinen-  oder  Abtrittsgas. 

Dieses  Gas  (Oaz  des  fosses  d'aisances)  besteht  in  der  Regel  aus  446 
einem  Gemenge  von  atmosphärischer  Luft  mit  einer  nicht  constan- 
ten  Menge,  welche  jedoch  zn weilen  sehr  beträchtlich  sein  kann, 
Schwefelwasserstoffgas,  als  hauptsächlichem  Bestandtheile.  (Ein 
bestimmtes  Yerhältniss  des  letzteren  lässt  sich  nicht  angeben,  man 
findet  von  8  Procent  oberflächlich  Erwähnung  gethan ;  doch  giebt 
Thenard  mit  Bestimmtheit  an,  dass  das  Wasser  dieser  Abtritte 
(Eau  des  fosses)  zuweilen  ^3  seines  Yolums  SchwefelwasserstofiF  ge- 
löst enthält,  weshalb  derselbe  vermuthet,  dass  die  Entwickelung  die- 
ses Gases,  namentlich  im  Augenblicke  der  Oeffiiung  der  Bedeckung 
der  Grube,  sehr  bedeutend  sein  kann.  Schon  die  Ausdünstungen 
des  Wassers,  womit  die  Wände  der  Abtritte  getränkt  sind,  machen 
die  gereinigten  Gruben  noch  auf  14  Tage  für  Maurer  und  andere 
Arbeiter  unzugänglich.) 

Das  Schwefelwasserstoffgas  ist  zum  Theile  frei  in  dem 
Gemenge  enthalten,  grösstentheils  jedoch  mit  Ammoniak  verbunden ; 
nebstdem  finden  sich  in  dem  Gasgemenge  noch  Effluvia  mephi- 
tica;  fiüchtige,  ihrer  Natur  nach  nicht  genau  bekannte  Producte  der 
Fäulniss  thierischer  Stoffe.  Die  Zusammensetzung  kann  femer 
difieriren,  je  nachdem  bloss  letztere  oder  auch  vegetabilische 
Stoffe  an  der  Fäulniss  Antheil  nehmen,  weshalb  auch  der  Gehalt  an 
StickstofiP,  Ammoniak  und  mephitischen  Producten  sehr  veränderlich 
ist.  (Ausnahmsweise  enthält  das  Latrinengas  selbst  keinen  Schwe- 
felwasserstoff und  besteht  dann  hauptsächlich  aus  Stickstoff  (bis 
90  Procent)  und  Kohlensäure  (bis  gegen  4  Procent);  in  diesem 
Falle  stimmt  dann  die  durch  dasselbe  bewirkte  Affection  mehr  mit 
der  durch  die  kohlenstoffhaltigen  Gase  verursachten  überein.) 

Dieses  Gas  ist  unter  gewissen  Umständen  nicht  nur  den  Arbei- 
tern gefährlich ,  sondern  es  kann  auch  auf  eine  mehr  schleichende 
Weise  solchen  Personen  schädlich  werden,  welche  in  der  Nähe  sol- 
cher Gruben  oder  schlecht  schliessender  Abzugsrohren  wohnen  und 
schlafen  (§.  442). 

Man  erkennt  dieses  Gas  an  dem  mephitischen  Gestank,  wobei 
dasselbe  noch  ausserdem  die  physischen  und  chemischen  Eigenschaf- 
ten der  componirenden  Gase  darbietet.  (Siehe  die  Reactionen  auf 
Schwefelwasserstoff  und  Stickstoff.) 

Geringe  Mengen  dieses  Gasgemenges ,  wie  solche  stets  in  der  Luft  vor- 
kommen, von  welchen  die  Nachtarbeiter  umgeben  sind,  sind  selbst  beim  tag- 
lichen Einathmen    nicht   schädlich;  im  Gegentheile   erfreuen  sich  diese  Vidan* 
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geurs  einer  guten  Gesundheit.  Man  behauptet  sogar,  dass  unter  Anderem  selbe 
von  epidemischen  und  Hautkrankheiten  weniger  als  die  auf  gleicher  Stufe  mit 
ihnen  stehenden  niederen  Volksklassen  heimgesucht  würden.  Dies  soll  sich  in 
Paris  namentlich  während  der  Cboleraepidemie  von  1832  deutlich  ergeben  ha- 
ben*). Doch  beweist  dies  nur,  dass  eine  sehr  geringe.  Menge  dieses  Gasge- 
menges'  unschädlich  ist,  wie  auch  aus  der  Zusammensetzung  der  Luft  von 
Amsterdam  erhellt.  Man  muss  dabei  bedenken,  dass  bei  dem  penetranten  Ge- 
rüche dieses  Gases  eine  äusserst  kleine  Quantität  schon  sehr  deutlich  zu  be- 
merken ist. 

Mistgrabengas. 

447  Auch  die  ZusammenBetzang  dieses  Gasgemenges  (Gaz  des  egouts 
der  Franzosen)  ist  keine  constante;  dieselbe  richtet  sich  nach  dem 
Zeitpunkte,  von  welchem  die  Bildung  der  Gase  anfangt ,  je  nachdem 
der  Schlamm  umgerührt  wurde. oder  nicht,  etc. 

Bei  starker  Verminderung  des  Sauerstoffgehaltes  und  beträcht- 
licher^ Vermehrung  des  Stickstoffs  in  dem  Miste  können  als  positiv 
giftige  Bestandtheile  circa  3  Procent  Schwefelwasserstoff,  2  Procent 
Kohlensäure  und  veränderliche  Mengen  mephitischer  Ausströmungen 
in  dem  Gase  enthalten  sein. 

Meist  jedoch  ist  der  Gehalt  dieser  Gase  in  dem  Mistgrubengase 
ein  geringerer  als  in  dem  vorigen,  weshalb  dieses  auch  für  die  Arbei- 
ter weniger  schädlich  wirkt. 

Parent  Duchatelet  hat  sich  mit  einschlägigen  Untersuchun- 
gen schon  vor  Jahren  beschäftigt;  Gaultier  de  Glaub ry,  welcher 
dieses  Gas  aus  einer  grossen  Grube  in  Paris  untersuchte,  fand  zu 
verschiedenen  Malen  als  Maximum  auf  100  Volumina  :  81,21  Stick- 
stoff, 13,79  Sauerßtoff,  2,99  Schwefelwasserstoff,  2,01  Kohlensäure; 
dieses  Besultat  wurde  nach  vorherigem  Umrühren  des  Schlammes 
erzielt,  weshalb  es  auffallt,  dass  kein  Kohlenwasserstoff  gefun- 
den wurde. 

Allgemeine  Uebersicht. 

448  Die  Wirkung  des  Schwefelwasserstoffgases  in  reinem 
Zustande  und  die  der  angeführten  Gasgemenge,  welche  dasselbe  ent- 
halten, differirt  zu  wenig,  als  dass  man  jedes  besonders  betrachten 
könnte,  weshalb  wir  dieselben  hier  zusammenfassen. 


*)  AnnaL  d'hyg.  publ.,  Juillet,  1845. 
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Wirkung. 

Schwefelwasserstoffgas   äussert    sowohl    auf  den   thierischen  449 
Organismus,  wie  auch  auf  Pflanzen*),  einen  sehr  bemerkbaren,  ver- 
derblichen EinflusB. 

Kein    eingeathmet    wirkt    es  selbst  plötzlich   oder   wenigstens 

nach  wenigen  Secunden  tödtlich,  besonders  auf  kleinere,  warmblutige 

Thiere.      Demnach  kommt  es  hinsichtlich    der  Schnelligkeit  der 

Wirkung  mit  der  Blausäure   überein,    besonders  bei  unmittelbarer 

Aufnahme  in  die  Luftwege,  wie  auch  bei  Injection  in  Venen,  bei 

AuJinahme  im  Magen,  dem  Rectum,  selbst  durch  die  Haut.     (Ein 

Pferd,  welchem  Schwefelwasserstoff  per   an  um    beigebracht  wurde, 

starb   nach  einer  Minute  (?);  dieses  Resultat  klingt  sonderbar  bei 

dem    physiologischen  Vorkommen   dieses   Gases  im   Darmkanal, 

wenn  man  die  Quantität  nicht  berücksichtigt)     Die  Beobachtung 

von  Ghaussier  und  Nysten,  dass  Kaninchen  und  andere  Thiere, 

bei  welchen  nur  die  Extremitäten  und  der  Rumpf  der  Einwirkung 

des  Schwefelwasserstoffs  ausgesetzt  wurden,  schon  nach   10  bis  15 

Minuten    starben,    wurde    später    von    Donovan,    Lebküchner, 

Madden  etc.  bestätigt. 

Man  ist  ebenso  wenig  berechtigt,  dieses  Gift  zu  den  rein  nar- 
kotischen als  zu  den  eigentlichen  septischen  zu  bringen,  indem 
die  Natur  der  Wirkung  desselben  eigentlich  gänzlich  unbekannt  ist. 
Berücksichtigt  man  gewisse  Vergiffcungssjmptome ,  so  ist  man  ge- 
neigt, eine  sympathische  Wirkung  auf  die  Nervencentren  anzu- 
nehmen; doch  lässt    sich  auch  die  Wirkung  auf  letztere  erklären 
durch  die    Annahme   einer    chemischen   Veränderung   in   der  Blut- 
mischung,   um  so  mehr,    da   bekannt  ist,  dass  Schwefelwasserstoff 
schnell  und  in   ziemlicher  Menge    von  vielen  Flüssigkeiten  aufge- 
nommen wird.      Ob  diese  Veränderung  in  Beziehung  zu  dem  Eisen 
des  Bluthrothes  steht,  ob  eine  Zersetzung  des  gerinnungsfähigen 
Faserstoffs  des  Blutes  stattfindet,  sind  wir  nicht  im  Stande  anzü- 
geben.  Fouquet  will  die  septischen  Eigenschaften  durch  dieVer- 
'    änderung  des  Fibrins  imd  den  dadurch  bedingten  flüssigen  Zu- 
stand des  Blutes  begründen.      (Siehe  Leichenbefund.)     liiebig  lässt 
mit  dem  Eisen  des  Elämatins  Schwefeleisen  bilden,  wodurch  die  Blut- 
körperchen   für  die  Aufnahme   des  Sauerstoffs  untauglich  und   da- 
durch plötzlich  der  Stoffwechsel  aufgehoben  werden  soll.    Uebrigens 


*)  Christison   nnd  Turner   fSanden,  d&ss  PAanzen   in  einer  5  Procent 
von  diesem  Gase  enthaltenden  Atmosphäre  rasch  su  Grunde  ginf^en. 
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vermitteln  nicht  allein  die  Blutkörperchen  die  Aufnahme  des  Sauer- 
stoffs, und  die  Bildung  von  Schwefeleisen  in  dem  Blute  wäre  erst 
noch  chemisch  nachzuweisen. 

Femer  wird  nicht  alles  aufgenommene  Gas  zurückgehalten  oder 
zersetzt,  was  schon  der  Geruch  bei  der  Section  der  Leiche,  wie  auch 
die  Versuche  von  Ghaussier  beweisen,  wobei  derselbe  nach  tödt- 
licher  Einwirkung  dieses  Gases  dasselbe  im  Unterhautzellgewebe 
durch  Reagentien  nachweisen  konnte. 

Anmerkung.  Bei  der  Wirkung  der  verschiedenen  Arten  von 
Eloakengas  hat  man  überdies  auf  die  irritirende  Wirkung  des  ge- 
genwärtigen Ammoniaks  auf  die  narkotischen  Eigenschaften  der 
Kohlensäure,  auf  die  septischen  der  mephitischen  Beimen- 
gungen etc.  Rücksicht  zu  nehmen*). 

Symptome  der  acuten  Vergiftung. 

450  Diese  sind   am   besten    bekannt  geworden   gelegenheitlich   der 

Beobachtung  von  durch  Eloakengas  verursachten  Unglücksfallen. 

Nach  ununterbrochener  Einathmung  einer  nicht  sehr  grossen 
Menge  Schwefelwasserstoff  enthaltender  Gase,  wie  z.  B.  aus  Kloaken, 
zeigen  sich  als  erste  Symptome  einer  Intoxikation  leichte  Kopf- 
schmerzen, Missbehagen,  Kälte  der  Haut,  Schwächegefühl,  vorüber- 
gehende Ohnmächten  mit  nachfolgendem  Zittern  oder  krampfhaften 
Gontractionen  der  Unterkiefermuskeln,  der  Brust  etc 

Entzieht  man  sich  dann  nicht  der  nachtheiligeu  Einwirkung, 
oder  wird  man  unerwartet  dem  vollen  Einflüsse  solcher  reichlich  vor- 
handenen Gasgemenge,  z.  B.  in  Abtrittsgruben,  ausgesetzt  (wozu 
schon  eine  einzige  Einathmung  ausreichen  kann),  so  erfolgt,  in  letz- 
terem Falle  ohne  irgend  welche  Vorläufer,  eine  höchst  lebensgefähr- 
liche Affection,  welche  unter  zwei  Formen  als  apoplectische  oder 
tetanische,  sich  äussern  kann. 

Bei  der  apoplectischen  Form  tritt,  nach  einer  plötzlichen 
Anwandlung  von  Schwindel  oder  Betäubung,  Verlust  der  Bewegung, 
des  Gefühls  und  des  Bewusstseins  ein ;  die  Respiration  erfolgt  nur 
schwierig,  abgestossen,  wie  krampfhaft;  die  Girculation  wird  un- 
regelmässig, anfanglich  beschleunigt,  bald  jedoch  verlangsamt.  Ob- 
jectiv  stimmt  das  Krankheitsbild  mit  dem  einer  Apoplexie  überein ; 


*)  Bezüglich  der  Differenzen  in  der  Wirkung  des  Scliwefelammoninms  und 
des  SchwefelwasserstofflgaseB,  welche  nur  gering  sind,  vergleiche  man  Dr.  A.  N. 
Fa!)ius,  Specimcn  medicum,  Groningse  1850. 
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die  Farbe  des  Gesichts  ist  blau,  die  Lippen  bedecken  sich  mit  Schaum*), 
die  Pupillen  sind  meist  erweitert  und  unbeweglich. 

Auch  bei  der  tetanischen  Form  sah  man  Arbeiter,  mitunter 
unter  Ausstossen  eines  lauten  Schreies,  welcher  mit  dem  GebrüU 
eines  Stiers  verglichen  wird  und  durch  ein  heftiges  Gefühl  von 
Druck  auf  den  Kopf  und  die  Magengegend  ausgepresst  werden  soll, 
mit  einem  Male  bewusstlos  niederstürzen  und  in  heftige,  mit  Opistho- 
tonus abwechselnde  Convulsionen  verfallen.  Anscheinend  haben 
diese  Zustände  Aehnlichkeit  mit  epileptischen,  und  auch  bei  Ver- 
suchen an  Thieren  findet  man  die  Pupillen  meist  zusammenge- 
zogen. (Fabius  fand  jedoch  die  Pupillen  bei  Thieren  anfäng- 
lich meist  verengert,  während  sie  später,  bei  Abnahme  der 
Krämpfe,  meist  sich  erweiterten.) 

Beide  Formen  können,  wenn  der  Betroffene  nicht  rasch  der 
Einwirkung  des  Gases  entzogen  oder  nicht  mit  Sachkenntniss  be- 
handelt wird,  auf  verschiedene  Weise  in  Tod  übergehen:  entweder 
schnell,  selbst  nach  zwei  Stunden  nach  vollkommener  Entwickelung 
eines  asphyctischen  Zustandes,  oder  erst  nach  Verlauf  einiger 
Tage  in  Folge  consecutiver  Meningitis, Encephalitis,  Myelitis  oder 
anderer  Affectionen  der  Nervencentren.  (Es  sind  auch  Fälle  mit 
schneller  tödtlichem  Verlaufe  bekannt,  wobei  es  jedoch  wahrschein- 
lich, dasB  dann  verschiedene  Complicationen  mitwirkten,  namentlich 
Untertauchen  unter  das  Wasser  der  Gruben,  grosse  Wärme  der 
Atmosphäre  etc.**) 

Bei  Reconvalescenten  blieben  öfter  Nachkrankheiten  para- 
lytischer Art  zurück,  nicht  nur  Lähmung  der  Extremitäten,  sondern 
auch  der  Sinnes  Werkzeuge,  der  Stimm-  und  Sprachorgane.  Van 
Ha 8 seit  beobachtete  einen  Soldaten,  welcher  nach  Asphyxie  durch 
dieses  Gas  an  einer  eigenthümlichen  Aphonie  litt***). 

Anmerkung.  Bei  der  durch  Abtritts-  oder  Kloakengas  verur- 
sachten Intoxikation  achte  man  auf  etwaige  Complicationeu,  so  mit 
Gommotio  cerebri  bei  einem  Falle,  wie  noch  besonders  mit  einer 
gleichzeitigen  Submersio  in  Wasser  oder  in  den  Morast  der  Gruben. 

Nach  der  Natur  der  Sache  kommen  derartige  Complicationen  leicht  in 
Folge  plötzlicher  Einwirkung  vor;  bei  den  Krankengeschichten  der  pariser 
Vidangears,  welche  Hall^,  Devergie  etc.  mittheilen,  wird  besonders  die  mit 
Asphyxia  a  submersione  hervorgehoben.     Auch  in  dem  von  Don  de rs  mit- 


*)  Wahrscheinlich  in  Folge  des  starken  Speichel-  und  Bronchialflusses, 
welche  dieses  Gas  auch  bei  der  Application  auf  anderen  als  den  Respirations- 
wegen bewirkt.  (Fabius.)  —  **)  Lamie,  Repertorium,  Jahrg.  C,  p.  24.  — 
***)  Vergleiche  Donders,  Nederl.  Lancet,  Ser.  2,  Jahrg.  1,  1845,  p.  88. 
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getheilten  Falle,  wie  theilweise  in  einem  anderen,  von  Ooykaas  im  Lac- 
cet  beschriebenen,  war  diese  Complicntion  vorhanden;  der  Icfztere  Fall  betraf 
einen  Mann,  welcher  eine  Stunde  lang,  bis  an  den  halben  Leib  in  einer 
Abtrittsgrube  versunken,  ausharren  musste. 

Chrouische  Vergiftung. 

451  Nach  mehr  oder  minder   anhaltender  Einwirkung    der  früher 

im  §.  443  angeführten  Ursachen  sowohl  auf  die  Luftwege,  als  auf  den 
Darmkanal  (siehe  Taylor 's  Mittheilungen  über  die  Arbeiter  in  deu 
Tunnels,  die  von  Parent  Duchatelet  über  die  pariser  Kloaken,  etc.) 
kann  eine  primitive  chronische  Vergiftung  durch  Schwefelwas- 
serstoff zu  Stande  kommen. 

Nach  vorausgegangenem  Schwindel  und  Kopfschmerz  entwickelt 
sich  hier  eine  speciell  verschiedene,  in  der  Hauptsache  jedoch  über- 
einstimmende Affection  der  VerdaunngsorgAue. 

Verlust  des  Appetits,  Würgen,  wie  auch  andere  Zustande  vou 
Gastricismus,  Verstopfung  mit  Kolikschmerzen,  mitunter  mit  Icterus; 
träge  Circulation  mit  verminderter  Muskelkraft,  welche  sich  durch 
ein  Gefühl  von  Müdigkeit  zu  erkennen  giebt,  eingefallenes  Gesicht 
mit  tiefliegenden  Augen  und  blauen  Lippen ,  spater  allgemeine  Ab- 
magerung, zuweilen  bei  hectischem  Fieber  und  leichten  Grehirner- 
scheinungen  sind  die  gewöhnlichen  Symptome  dieser  Intoxika- 
tionsforro. 

In  solchem  Falle  ist  eine  Verwechslung  mit  Febris  gastrica  ner- 
vosa oder  mit  subacuten  Typhusformen  leicht  möglich,  wie  dies  auch 
bei  einigen  Fällen  mit  lethalem  Ausgange  wirklich  geschehen  zu  sein 
scheint. 

Nach  der  Entfernung  der  ursächlichen  Einflüsse  erfolgt  meist 
Herstellung,  oft  unter  starker  Schweissabsonderung,  vielleicht  auch 
unter  sogenannten  kritischen  Hautausschlägen;  (so  beobachtete  Cle- 
mens einen  Ausgang  in  Furunkelbildung*). 

Anmerkung.  In  Folge  täglicher  Einwirkung  des  Kloaken- 
gases  auf  die  Augen,  wahrscheinlich  durch  das  in  demselben 
enthaltene  Ammoniak,  bildet  sich  zuweilen  eine  eigenthümliche  Form 
von  Bindehautentzündung  „Ophthalmie  des  vidangeurs,^  von  den 
Arbeitern  in  Paris  auch  „  Mitte  ^  genannt,  aus.  In  dem  Falle  von 
Ooykaas  wurde  auch  consecutiv  eine  heftige  Conjunctivitis  nach 
acuter  Asphyxie  beobachtet. 


*)  Zeitschrift  für  rationelle  Medidn  von  He  nie  und  Pfeufer,    Bd.  VII I, 
1.  und  2.  Heft,  1849. 
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Behandlung. 

Bei  den  Versuchen  zur  Kettung  von  Personen,  welche  in  Aborten  452 
oder  Kloaken  verunglückten,  sind  sowohl  von  Seiten  des  Arztes,  als 
auch  von  den  dabei  befindlichen  Personen  alle  jene  allgemeinen,  be- 
reits im  §.  408  angefahrten  Maassregeln  zu  ergreifen.  (Hierher  ge- 
hört auch  noch  das  Yentiliren  der  gefährlichen  Räume;  zu  diesem 
Zwecke  lässt  man  auch  in  Paris,  unter  zweckmässig  unterhaltenem 
Luftzutritt,  Feuerbecken  in  die  betreffenden  Räume  hinab,  wobei 
das  Schwefelwasserstoffgas  verbrennt  oder  mitunter  auch  detonirt; 
man  nennt  dies  dort  „bruler  le  plomb.") 

Da  die  Verunglückten  häufig  einen  unerträglichen  und  dabei  ge- 
fahrlichen Gestank  nach  Schwefelwasserstoff  etc.  um  sich  verbreiten, 
so  suche  man  dieses  Gas  durch  gewöhnliche  Ghlorräucherungen 
unschädlich  zu  machen.  Diejenigen  Personen,  welche  sich  in  die 
Gruben  hinab  begeben,  müssen  einen  Schwamm  vor  den  Mund  binden,- 
welcher  mit  einer  schwachen  Lösuug  von  Chlorkalk  etc.  befeuchtet 
i'st.  Guerard  empfiehltauch  zur  Zersetzung  des  Schwefelwasserstoffs 
einen  Brei  von  Eisenoxydhydrat,  welches  Mittel,  wie  auch  das 
Gram  h  am 'sehe  Kissen,  insofern  Berücksichtigung  verdient,  als  da- 
durch die  Respiration  nicht,  wie  durch  Chlor,  behindert  wird. 

Mechanische.  Man  entferne  den  Verunglückten  so  bald  als 
möglich  von  den  schädlichen  Einflüssen,  bringe  ihn  an  frische  Luft 
oder  behandle  ihn  in  kühlen  Localen. 

Mitunter  izt  sogleich  ein  Brechmittel  indicirt,  namentlich 
wenn  zu  vermuthen  ist,  dass  Wasser  aus  der  Grube  oder  halbflüssige 
Faecalstoffe eingeschluckt  wurden;  man  gebe  jedoch  dann  nur  vege- 
tabilische Emetica,  indem  die  mineralischen  durch  Schwefelwas- 
serstoff zersetzt  werden  und  dann  unwirksam  bleiben*).  Im  Allge- 
meinen zeigt  sich  die  Wirkung  bei  dem  asphyctischen  Zustande  der 
Patienten  oft  sehr  langsam;  deshalb  wende  man  in  solchen  Fällen  die 
mechanischen  Brechmittel,  wie  Kitzeln  des  Schlundes  mit  einer  in 
Oel  getauchten  Feder  etc.  an. 

Bezüglich  der  Entfernung  des  bei  vollkommenem  Scheintode  noch 
in  den  Lungen  befindlichen  Gases  durch  Luftpumpen  gilt  das  be- 
reits im  §.  438  bei  der  Kohlensäure  Angeftlhrte. 


•)  Dies  ist  wenigstens  z.  B.  in  den  Fällen  ron  Clemens  und  Ooykaas 
der  Fall  gewesen,  obgleich  sonderbarer  Weise  Orfila  daran  nicht  dachte 
und  gerade  Tarrarus  cnicticus  verordnet;  van  Ha s seit  einiißehlt  2  Scrup. 
Kad.  ipeeitcuanh.  mit  Oxymel  s(|uillac. 
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Chemische.  AIb  Gegengift  ftir  das  Schwefelwasserstoffgae 
steht  in  erster  Linie  das  Chlor;  theoretisch  weiss  man,  dass  durch 
dasselbe  ersteres  unmittelbar  zersetzt  wird,  und  zwar  unter  Bildung 
▼on  Chlorschwefel  and  Salzsaare,  wobei  ein  Theil  des  Sch^wefels  ak 
solcher  abgeschieden  wird.  Aber  auch  praktisch  hat  sich  wiederholt  bei 
Versuchen  an  Verunglückten  die  günstige  Wirkung  des  Chlors  erwiesen. 
Athmet  der  Patient  noch,  so  kann  man  sich  darauf  beschranken,  demsel- 
ben ein  mit  nnterchlorigsaurem  Natron  getränktes  Tach  in  ge- 
hörigen Intervallen  an  Mund  und  Nase  zu  halten,  was  jedoch  nicht 
zu  lange  geschehen  darf,  um  nicht  die  Luftwege  zu  sehr  zu  reizen. 
Auch  Chlorwasser,  selbst  verdünnte  Chlorkalklösungen  sind  hier 
am  Platze;  im  Nothfalle  kann  man  sogar,  wenn  letzteres  nicht  hin- 
reichend Chlor  entwickelt,  etwas  Essig  zusetzen. 

Ist  Asphyxie  eingetreten,  so  kann  man  sehr  verdünnte  Cblor- 
dämpfe  mit  Ilülfe  einer  zusammengesetzten  Luftpumpe  einzablasen 
versuchen,  worauf  man  zur  Einleitung  der  Respiratio  artificialis 
schreitet. 

Organische.  Man  findet  bei  den  verschiedenen  Autoren  keine 
anderen  als  einfach  empyrische  Mittel  angegeben:  In  leichteren 
Fällen,  wo  bloss  die  angegebenen  Vorläufer  vorhanden,  ist  in  der  Re- 
gel keine  weitere  Behandlung  nothwendig.  Die  Arbeiter  in  den  Ab- 
zugskanälen in  Paris  nehmen  zuweilen  einige  Löffel  voll  Olivenöl 
mit  etwas  Branntwein;  diese  Mischung  bringt  oft  eine  erleichternde 
Emesis  zu  Stande. 

Ist  die  apoplectische  oder  tetanische  Form  zum  Aus- 
bruche gekommen,  so  behandle  man  je  nach  dem  Grade  der  AftectioD 
symptomatisch,  und  zwar  sind  hier  Waschungen  mit  Essig,  kalte 
Begiessungen ,  abwechselnd  mit  Hautreizen,  Bürsten,  Frottiren  etc. 
am  Platze.  Zur  Linderung  der  anhaltenden  Krämpfe  und  Con- 
vulsionen  bei  der  tetanischen  Form  eignen  sich  namentlich  wanne 
Bäder. 

Später  versuche  man  vorsichtige  innerliche  Darreichnng  von 
Aqua  chlorata,  welches  Mittel  nach  van  Uasselt  auf  dreierlei 
Weise,  als  Antidotum,  Diaphoreticum  und  als  Antisepticum,  wirkt. 
Das  Chlorwasser  begünstigt  nämlich  durch  vermehrte  Hautausdünstung 
die  Elimination  des  Schwefelwasserstoffs  durch  die  Haut  und  wirkt 
als  Antidot  auf  denselben  Stoff  in  dem  Blute,  obgleich  nach  den  Ver- 
suchen Chaussiers  das  Schwefelwasserstoffgas  nicht  vollkommen 
in  dem  Körper  zersetzt  wird  (vergl.  §.  449) ;  neben  diesen  Wirkungen 
dürfte  wohl  auch  noch  die  antiseptische,  welche  gegen  den  Einfluss 
der  mephitischen  Producte,  welche  sich  in   diesen  Gasgemengen  vor- 


^^ 
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finden,  und  wahrscheinlich  Antheil  an  der  schädlichen  Einwirkung 
letzterer  nehmen,  Berücksichtigung  verdienen. 

Tritt  Besserung  ein,  so  applicire  man  zur  Verhütung  consecu* 
tiver  entzündlicher  Afifectionen  der  Nervencentren  schon  zeitig  Si- 
napismen  oder  Yesicantien  an  die  Waden  und  handele  ferner  nach 
allgemeinen  Principien.  Die  mitunter  auftretende  Conjunctivitis,  wie 
auch  paralytische  Nachkrankheiten  erfordern  keine  speciellen  Metho- 
den der  Behandlung. 

Für  chronische  Vergiftungsfalle  können  keine  allgemeine  Re- 
geln gegeben  werden;  man  beschränke  sich  hier  darauf,  die  far  die 
acute  Intoxikation  angegebenen  Winke,  so  weit  thunlich,  zu  benützen. 
Zuerst  verordne  man  Emetica,  dann  Purgantia,  neben  innerlicher  An- 
wendung von  Chlorwasser  und  diaphoretischer  Behandlung,  zur  Nach- 
kur vielleicht  Martialia,  besonders  in  Fällen,  wo  anämische  oder  sep- 
tische Erscheinungen  auftreten ;  sonst  richtet  man  sich  im  Allgemeinen 
nach  den  bestehenden  Umständen. 

Leichenbefund. 

Gewöhnlich  zeigt  sich  bei  der  Section  von  in  Eloakengas  Ver-  433 
unglückten  eine  starke  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  und 
mephi tischen  Dünsten,  in  Folge  welcher  sich  sogar  schon  eine  nach- 
theilige Wirkung  in  bedenklicher  Weise  bei  den  daran  Theil  Nehmen- 
den zeigte.  Deshalb  sorge  man  in  solchen  Fällen  für  Chlorräuche- 
rungen  in  den  betreffenden  Räumen,  wo  die  Obduction  stattfindet 
und  besprenge  auch  die  Leiche  mit  Chlorkalklösung« 

1.  AeuBserliche  Erscheinungen  an  der  Leiche. 
Die  Hautoberfläche  zeigt  häufig  eine   bläuliche,  livide  Farbe; 

der  Rigor  ist  unbedeutend,  nach  Fouquet  überhaupt  nicht  vorhan- 
den. (F  ab  ins  fand  jedoch  bei  seinen  Versuchen  mit  Schwefelwasser- 
stoffschwefelammonium constant  Leichenstarre.) 

2.  Zustand  des  Blutes. 

Dieses  hat  gewöhnlich  eine  braunschwarze  Farbe  und  fliesst 
nicht  coagulirt  aus  den  durchschnittenen  Gelassen. 

3.  Schädelhöhle. 

Die  Gehirnhäute  und  Sinus  zeigen  starke  venöse  Hyperämie;  das 
Gehirn,  wie  auch  die  meisten  Eingeweide  und  die  Muskeln  zeigen 
sich  erweicht  und  häufig  besitzen  sie  eine  hell  blaugrüxiliche  Farbe. 
(Percy  fand  in  dem  Gehirne  keine  Schwefelwasserstoffreaction ;  das 
Rückenmark  bietet  auch  bei  Thieren  keine  bemerken swerthe  Ab- 
weichung dar. 

25  ♦ 
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4.  Brusthöhle. 

Die  Lungen  sind  stark  hyperämisch,  die  Farhe  der  Mucosa  der 
Bronchien  meist  verändert. 

5.  Bauchhöhle. 

Der  Magen,  mitunter  auch  die  Mund-  und  Schlundhöhle  kann 
zum  Theil  mit  eingeschluckten,  halh  flüssigen  Stoffen  aus  den  Latri- 
nen-etc.  gefüllt  sein;  häufig  besitzt  die  Schleimhaut  des  Magens  und 
der  Gedärme  eine  eigenthümliche  blaue  oder  grünliche  Farbe;  über- 
haupt ist  diese  Abweichung  hinsichtlich  der  Farbe  an  verschiedenen 
Organen  sehr  auffallend  und  die  Angaben  Chaussier's,  Clarus", 
Devergie's  etc.  darüber  ziemlich  gleichlautend.  (F  ab  ins  hat  die 
veränderten  Schleimhäute  genau  untersucht,  und  zwar  selbst  mikro- 
skopisch. Derselbe  fand,  dass  die  durch  die  Gewebe  verbreitete  Färbung 
sich  nicht  auf  die  Capillare  beschränke  und  deshalb  keine  Fol^e  der 
Entzündung  sei;  er  leitet  dieselbe  theils  von  einer  chemischen  Yer- 
änderung  der  Gewebe  ab,  theils,  und  zwar  wahrscheinlich  am  mei- 
sten ,  von  der  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  das  Blut ,  in 
specie  auf  den  Farbstoff  desselben.  Diese  schon  von  Rokitansky 
für  verschiedene  Farbenveränderungen  an  der  Leiche,  besonders  für 
die  grüne  Färbung  der  Bauch  wand  und  Intercostalmuskeln  gegebene 
Erklärung  hält  van  Hasselt  für  sehr  annehmbar.  Nach  Taylor 
rührt  dieselbe  jedoch  mehr  von  der  Einwirkung  des  bei  der  Fäulniss 
auftretenden  Ammoniaks  auf  den  Farbstoff  des  Blutes  her.) 

Anmerkung.  Bei  Leichen  von  in  Abtrittsgruben  oder  Kanä- 
len Umgekommenen  können  ferner  noch  die  bei  Ertrunkenen  vor- 
handenen Erscheinungen  sich  zeigen. 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

454  Bis  jetzt  kamen    nur  wenige  gerichtliche  Untersuchungen  der 

Art  vor;  doch  muss  man  auf  die  Möglichkeit  gefasst  sein,  dass  die 
Frage  aufgeworfen  wird,  ob  eine  in  solchen  Gruben  etc.  gefundene 
Leiche  darin  wirklich  erstickt  oder  ertrunken  sei,  oder  ob  das  vorher 
getödtete  Individuum  nur  zur  Verheimlichung  oder  Bemäntelung  des 
Verbrechens  dorthin  geworfen  sei.  Neben  der  Erforschung  etwaiger 
Spuren  äusserer  Gewalt,  achte  man  auf  die  charaktenstischen  Leichen- 
erscheinungen,  welche  bei  in  solchen  Kloaken  Erstickten  sich  ge- 
wöhnlich vorfinden,  unter  Anderem  auf  die  Anwesenheit  von  Faecal- 
Stoffen  in  dem  Munde  und  besonders  im  Magen,  etc.  Aus  den  be- 
reits §.  209  angeführten  Gründen  besitzt  der  chemische  Nachweis 
des  Schwefelwasserstoffs  in  der  Leiche  nur  wenig  Beweiskraft. 
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Achtes  Kapitel. 
Arsenwasserstoff,  Hydrogenium  arseniatum. 

Unter  allen  giftigen  Gasarten  ist  dieses  das  mit  Recht  gefürch-  455 
tetste;  schon  nach  seinem  grossen  Arsenikgehalte  bat  man  a  priori 
die  äusserst  gefahrlichen  Eigenschaften  des  Arsenwasserstoffs  ver- 
muthet,  indem  es  gegen  96  Proc  metallisches  Arsen  enthält. 
(Taylor  hat  demzufolge  durch  annähernde  Berechnung  festgestellt, 
dass  bei  der  Einathmung  eines  jeden  englischen  Eubikzolls  dieses 
Gases  nahezu  1  Gran  feinst  vertheilten  Arseniks  durch  die  Lungen 
aufgenommen  werde.) 

Ursachen. 

Bis  auf  eine  einzige  historische  Ueberlieferung ,  wo  von  ab-  456 
sichtlicher  Entwickelung  von  Arsenikdämpfen  behufs  heimlicher 
Vergiftung  Gebrauch  gemacht  worden  sein  soll*),  war  die  Veran- 
lassung zu  Vergiftung  mit  diesem  Gase  fast  ausschliesslich  eine 
zufällige;  diese  kann  unter  folgenden  Umständen  zu  Stande 
kommen : 

1.  Bei  chemischen  Versuchen  mit  diesem  Gase  (oft  unwis- 
sentlich bei  Unreinheit  gewisser  Materialien),  bei  der  Bereitung  des- 
selben, durch  Behandeln  von  Arsenik  und  Zink,  von  Arseneisen,  Ar- 
senzinn etc.  mit  verdünnter  Schwefel-  oder  Salzsäure,  beim  Kochen 
von  arseniger  Säure  mitAetzkali,  etc.  Ausser  mehreren  bedenklichen 
Fällen  sind  aus  England,  Frankreich  und  Deutschland  vier  tödt- 
liche,  in  Folge  der  Einwirkung  dieses  Gases  bekannt  geworden. 
(Gehlen  in  München  wurde  das  Opfer  seiner  Versuche  mit  dieser 
flüchtigen  Arsenverbindung;  Brittan  in  Dublin  erlag  der  Einath- 
mung dieses  Gases,  welches  er  für  reines  Wasserstoffgas  gehalten 
hatte;  Taylor  erwähnt  einen  dritten  Fall  von  einem  englischen 
Chemiker  und  Girardin  einen  vierten  bei  einem  Arbeiter  in  einer 
Fabrik  in  Paris  vorgefallenen.  Einen  fünften,  wo  nach  bedenklichen 
Erscheinungen  nach  einigen  Wochen  Herstellung  erfolgte,  theilte 
Schindler  mit;  obgleich  Orfila  die  Wahrheit  dieser  Angabe  be- 
zweifelt, so  zeigt  dieselbe  hinsichtlich  der  Symptome  grosse  Analo- 


*)  Nicolai  erwähnt  in  seinem  Grandrisse  der  Sanitätspolizei,  dass  die 
Leibärzte  von  Leopold  I.  von  Oesterrcich  in  Wachskerzen,  durch  deren 
Dämpfe  man  jenen  vergiften  wollte,  eine  entsetzliche  Menge  arseniger  Säure 
fanden,  nämlich  in  38  Pfimd  solcher  Kerzen  fast  3  FfUnd. 
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gie  mit  den  vorigen  Fällen;  einen  sechsten  Fall,  wo  Genesung'  er- 
folgte, erzfthlt  J.  Vogel.) 

2.  Bei  dem  Gebrauche  einer  grösseren  Anzahl  arsenhaltiger 
Stearinkerzen,  sogenannter  „Bougies  de  TEtoile";  dieser  verbo- 
tene Zusatz  von  arseniger  Säure  zu  Stearinkerzen  hat  den  Zweck, 
dieselben  härter  und  heller  leuchtend  zu  machen.  (Galtier  fand  in 
einer  solchen  Kerze  4  Gran  arseniger  Säure;  nach  Duflos,  Hirscli 
und  Bunge  soll  man  solche  Kerzen  auf  folgende  Weise  erkennen  : 
Beim  Auslöschen  entwickeln  dieselben  den  bekannten  Geruch  des 
verbrennenden  Arseniks  und  der  Docht  ist,  soweit  die  Flamme 
reicht,  pechschwarz,  während  bei  einer  arsenfreien  Kerze  derselbe 
seine  weisse  Farbe  behält.) 

3.  Bei  der  langsamen  Entwickelung  dieses  Gases  aus  Wänden, 
welche  mit  Kalk  und  arsenhaltigen  Farben  angestrichen  oder  mit 
Tapeten,  auf  welche  diese  Farben  aufgetragen,  beklebt  sind. 

Sowohl  hier  als  auch  bei  der  vorigen  Ursache  wird  eine  Entwickelung  von 
Arsenwasserstoff  yermuthet,  besonders  in  feuchten  Lokalen,  nach  Anderen 
unter  dem  Einflüsse  starken  Sonnenlichtes,  oder  entgegengesetzt  in  dunkeln 
Schlaf kammern  oder  Alkoven,  welche  gegen  Norden  gelegen,  und  zwar  nach 
Kleist  unter  dem  Einflüsse  der  Haut-  und  Lungcnausdünstnng  (Kohlensäure, 
Ammoniak).  Viele  Chemiker  und  Aerzto  in  Deutschland,  Schweden,  Nor\%'e- 
gen  etc.  wie  Hühnefeld,  H.  Reinsch,  Gmelin,  Martin,  Schmidt, 
Schaible,  von  Basedow,  Bcrzelius,  Malmsten»  Ascherson,  Hoff- 
mann, Riedel  und  Andere  haben  sich  mit  dahin  zielenden  Untersuchungen 
beschäftigt  und  bestätigen,  dass  dadurch  schon  verschiedene  Fälle  chroni- 
scher Intoxikation,  bei  einem  Kinde  selbst  eine  tödtlich  endende,  zu  Stande 
kamen;  die  Erscheinungen  verloren  sich,  wenn  ein  Wohnungswechsel  vorge- 
nommen wurde.  Man  hat  zwar  ursprünglich  diese  Vermuthung  nicht  durch 
chemische  Untersuchung  der  Luft  bewiesen,  sondern  mau  kam  allein  zu  dieser 
durch  die  Beobachtung  des  oigenthümlichen  übclen  Geruches  in  solchen  Loka- 
len, und  verglich  letzteren  theils  mit  dem  nach  Mäusen  (odeur  de  souris), 
theils  mit  dem  nach  Lauch,  nach  ätherischem  Senföle  etc.  Andere  beschrei- 
ben selben  als  Kakodylgeruch,  den  man  bei  vorsichtigem  Erhitzen  eines  Ge- 
menges von  arseniger  Säure  und  essigsaurem  Kali  beobachten  kann.  Che- 
vallier  ist  der  Ansicht,  doss  dieser  Greruch  allein  nicht  maasBgeblich  sei,  in- 
dem sich  ein  ähnlicher  in  tapezirten  Zimmern,  wo  sich  aus  faulendem 
Leime,  womit  die  Tapeten  angeklebt  wurden,  flüchtige  Fettsäuren  (Butter- 
säure etc.)  entwickeln  könne.  Femer  kann  der  Geruch  auch  mit  dem  von 
Holzschwämmen  verwechselt  werden.  L.  Kr  am  er*)  stellte  Versuche  an 
mit  einem  Gemenge  von  Neuwieder  Grün,  Mauerkalk  und  Leim,  erhielt  jedoch 
negative  Resultate,  wie  auch  van  den  Broek  und  van  Hasselt**),  welche 
feuchte  Luft  über   grüne  Papierstreifen    streichen   Hessen.     Letztere  Probe  gab 


*)  Deutsche   Klinik,    1852.    —    **)   Aanteckeningen  van    hst  Prov,  Ut- 
rechtsch  Genootsch.  1853. 
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jedoch  Mohr   bei*  seinen  Versuchen    1852    positive  Resultate,   wie    auch  die 
Experimente  von  P.  F.  Ras,   welcher  Arsenwasserstoff  in  einer  Luft  nachwei- 
sen konnte,    welche  Tage   hindurch  über  mit  Kalk    und    arseniger  Säure,   ein 
anderes  Mal    mit  arsenigsaurem  Kali    bestrichenes  Papier  geleitet  worden  war. 
Hierher  gehören  fenier  noch  die  Untersuchungen  Kletzinsky's*) ,   wie   auch 
die  Abhandlung  von  Müller:    „Ueber  die  sanitätsmdrige  Vervr'endung  arsenik- 
haltiger  Farbstoffe**  und  von  Fabian  „Chemische  Beiträge  zur  Geschichte  der 
chronischen     Arsenikvergiftung,    herbeigeführt     durch     Bewohnen    von    Loca- 
len  mit  (grüner)  arsenhaltiger  Wandbekleidung."     Beide  letzteren  Arbeiten  wur- 
den der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  am  9.  Juni  1860  vorgelegt  und  Pro- 
fessor Buchner  zum  Referate  übergeben.    In  Folge  des  Gutachtens  des  Letz- 
teren**) fand  sich  das   bayerische  Ministerium  veranlasst,    ein  Verbot  des  Ge- 
brauchs der  grünen  Arsenfarben   zum  Bemalen  von  Wänden  oder  Tapeten  zu 
•    erlassen,  welche  Maassregcl  jedenfalls  gerechtfertigt  ist  und  am  sichersten    der- 
artigen 'Unglücksfällen   vorbeugen  wird.     Doch  wäre    es  wünschenswerth  gewe- 
sen, das  Verbot  überhaupt  auf  alle  Arsenfurben  auszudehnen,   wenigstens  nur 
mit  Firniss  Überzogene  Tapeten  für  zulässig    zu  erklären,    indem  nicht  nur  die 
Vcrflüchtigtmg  des  Arseniks  in  diesen  Farben   als  schädlich  zu  betrachten  ist, 
sondern  das  Stäuben  der  von  Tapeten  oder  Wänden  sich  ablösenden  Farben- 
theile  ebenfalls  Nachtheil  bringt. 

Anmerkung.  Auch  bei  dem  Gebrauche  des  Mars  haschen 
Apparates,  besonders  wenn  derselbe  nicht  gut  schliesst,  in  kleinen 
Localen  ist  Vorsicht  am  Platze.  (Die  Prager  Vierteljahresschrift, 
1847,  enthält  eine  kurze  Mittheilung  von  Dr.  Reuter,  woraus  her- 
vorgeht, dasB  bei  Chemikern  mehrmals  nach  längerem  Gebrauche  des 
Mars  haschen  Apparates  leichte  Intoxikationserscheinungen  auftraten.) 

Yergiftungsmenge. 

Aus  Versuchen  an  Thieren  geht  hervor,  dass  10  Proc.  Arsenik-  457 
wasserstoffgas  in  einer  Atmosphäre  absolut  tödtlich  wirkt  (diese  An- 
gabe ist  von  Berzelius);  nach  Beobachtungen  an  Menschen  scheint 
das  Einathmen  einer  äusserst  geringen  Menge,  wenn  auch  nicht  so- 
gleich, dennoch  im  Stande  zu  sein,  eine  tödtliche  Wirkung  herbeizu- 
führen. Nach  Brande  kann  Gehlen  bei  dem  Riechen  an  seinen 
Apparat  höchstens  Vioo  Gran  eingeathmet  haben;  bei  dem  Falle  von 
Schindler  soll  die  Menge  allerdings  eine  grössere  gewesen  sein, 
welche  mindestens  Vs  Gran  Arsenik  gleich  war;  in  dem  Falle  von 
Brittan  wurde  am  meisten  eingeathmet  und  die  Menge  an  Arsenik 
soll  der  in  12  Gran  Acidum  arsenicosum  gleich  gestellt  werden 
können. 


♦)  Wiener  med.  Wochensch.  1859,  Nro.  43  und  44.    —    ••)  Repertorium 
für  rharmac.  Bd.  IX,  Heft  10,  1860.       ' 
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Wirkung. 

458  Die  Wirkung  des  Arsenwasseratoffs  kann,  obgleich  dieselbe  viel 
Analogie  mit  der  der  übrigen  Arsengifte,  §.  272,  darbietet,  derselben 
nicht  völlig  gleichgestellt  werden,  wie  dies  einige  Toxikolog'eii  zu 
thun  geneigt  sind;  es  geht  dies  schon  aus  der  geringen  Dosis  toxica 
hervor.  Worin  aber  der  Unterschied  begründet  ist,  dies  zu  bestim- 
men sind  wir  bis  jetzt  nicht  im  Stande.  Selbst  die  Resorption  die- 
ses  Gases  durch  das  Blut  ist  schwierig  zu  erklären,  wenn  man  die 
geringe  Löslichkeit  desselben  in  Wasser  berücksichtigt,  obg^leich 
einige  andere  Flüssigkeiten,  besonders  Metalllösungen,  dasselbe  ziem- 
lich gut  aufnehmen.  Dass  jedoch  die  Resorption  wirklich  zu  Stande 
kommt,  geht  sowohl  aus  der  Semiologie,  als  aus  dem  Leichenbefunde 
hervor. 

Hier  ist  jedoch  noch  zu  bemerken,  dass  bei  den  Verbindungen  des  Was- 
serstofTs  mit  Arsen  und  anderen  Körpern  ein  neuer  Stoff  resultirt,  in  welchem 
die  ursprünglichen  Eigenschaften  der  Componenten  wesentlich  alterirt  worden 
sind.  So  kann  bei  dem  Schwefelwasserstoff  die  giftige  Eigenschaft  weder  darcb 
die  physiologische  Wirkung  des  Wasserstoffs,  noch  des  Schwefels  erklärt  werden. 

Symptome  der  acuten  Vergiftung. 

459  In  den  wenigen  bekannt  gewordenen  Fällen  zeigten  sich  die 
ersten  Zeichen  der  Affection  rasch,  ebenso  ohne  irgend  welche  pri- 
mitive toxische  Einwirkung  auf  die  Lungen. 

Man  findet  angegeben,  dass  sich  ein  subjectives  Gefühl  von 
Ohnmacht,  Angst,  besonders  aber  von  Schwäche,  sogenannter  Pro- 
stratio virium ,  mitunter  nebst  vorübergehendem  Schwindel  uod 
Kopfschmerz  geltend  mache.  Bei  chemischen  Experimenten  sind 
diese  Erscheinungen  als  warnende  Vorläufer  zu  betrachten. 

Später,  ungefähr  eine  Stunde  nach  dem  Einathmeii,  folgtet^  all- 
gemeine Frostschauer,  Stuhlzwang,  Würgen,  auch  Erbrechen  mit 
nachfolgenden  Magenschmerzen,  Strangurie,  selbst  Hämaturie, 
Schmerz  in  der  Lendengegend,  Gliederschmerzen,  mitunter  Diarrhöe, 
auch  icterische  Zustände.  (Nach  VogeTs  Untersuchungen  soll  der 
Harn  zuweilen  eine  tiotenartige  Färbung  in  Folge  aufgelösten  Blut- 
farbstoffs annehmen.) 

Der  Tod  trat  zuweilen  unter  heftigen  Schmerzen,  oder  unter 
comatösen  Erscheinungen  ein. 

Der  Verlauf  war  stets  subacut;  es  verliefen  6,  9,  24  Tage  bis 
zum  Eintritt  des  lethalen  Ausganges. 
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Chronische  Vergiftung. 

In  Folge  mehr  langsaftier  Einathmung  sehr  kleiner  Mengen  die-  460 
ser  oder  anderer  gas-  oder  dampfförmiger  Arsenikverbin düngen , 
§.  456,  sollen  schon  folgende,  jedoch  selten  tödtlich  endende  Erschei- 
nungen zu  Stande  kommen:  Leichte  Ermüdung,  Schwindel,  Zit- 
tern, Kopfschmerz,  namentlich  in  den  Augen,  mit  Oedem  der  Au- 
genlider, Halsweh,  Athemnoth  bei  Husten  und  Schmerz  in  der  Brust, 
wie  bei  Pleurodynie,  Stimmverlust,  wie  auch  verschiedene  andere 
Affectionen  neuralgischer  Natur,  welche  mit  leichten  rheumati- 
schen Schmerzen  verwechselt  werden  können.  Zuweilen  gehen  diese 
Erscheinungen  einher  mit  Gastricismus,  Nausea  oder  Diarrhöe,  oder 
sie  werden  gefolgt  oder  begleitet  von  dem  Ausbruche  eines  Eczema 
arsenicalis,  oder  von  Petechien,  welche  eine  blaurothe  Farbe  be- 
sitzen, hier  und  da  confLuiren  und  an  den  oberen  Extremitäten  zer- 
streut vorkommen.  Schliesslich  zeigt  sich  noch  Oedem  der  Glieder, 
Paralysis,  Vereiterung,  Abnahme  der  Geisteskräfte  etc.  (siehe  Arseni- 
cismus  §.  274). 

Für  die  Diagnose  ist  die  Untersuchung  des  Harns  hier  von 
grossem  Belang. 

Kennzeichen. 

Arsenwasserstoff  hat  einen  höchst  unangenehmen,  knoblauch-  461 
artigen,  nach  Einigen  nicht  vollkommen  den,  verbrennenden  Arseniks 
gleichen,  Geruch;  man  erkennt  dasselbe: 

Durch  Verbrennung,  wo  es  mit  weisser  Flamme,  unter  Ab- 
scheidung von  Wasser,  arseniger  Säure  und  metallischem  Ar- 
sen verbrennt  und  letztere  können  dann  durch  die  gewöhnlichen 
Reagentien  nachgewiesen  werden,  §.  275. 

Kommt  eine  Lösung  von  Sublimat  mit  diesem  Gase  in  Be- 
rührung, so  bedeckt  sich  dieselbe  auf  der  Oberfläche  mit  einem 
weissen  Häutchen;  nach  Berzelius  ist  diese  Reaction  eine  äusserst 
empfindliche,  welche  schon  bei  Gegenwart  von  Vioooo  Arsenwasser- 
stoff in  der  Atmosphäre  eintritt. 

Mit  einer  Lösung  von  Argentum  nitricum  befeuchtetes  Papier 
oder  die  erstere  selbst  wird  durch  dieses  Gas  sogleich  durch  Reduc- 
tion  von  Silber  braunschwarz  gefärbt. 
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Behandlung*). 

462  Mechanische.  Wurde  dieses  Gas  eingeathmet ,  so  suche  man 
Hustenreiz  durch  Einathmen  reizender  Dämpfe,  Tahacksrauch, 
Dampfbäder  mit  aromatischen  oder  alkoholischen  Mitteln  zu  erregen, 
oder  man  exspirire  in  frischer  Luft,  so  tief  und  schnell  als  möglich. 
Auspumpen  der  Luftmenge  auf  mechanische  Weise  ist  nicht  zu  em- 
pfehlen, um  so  mehr,  als  dabei  das  Bewusstsein  nicht  verloren  geht, 
man  kann  jedoch  die  Expirationsbewegungen  durch  Anlegen  des 
Leroy' sehen  Brustgürtels  unterstützen.  Meist  jedoch  soll  es  zn  spät 
sein,  um  auf  diese  oder  andere  Weise  die  Entfernung  dieses  Gases 
aus  den  Luftwegen  bewerkstelligen  zu  können. 

Chemische.  Als  Gegenmittel  wurde  das  Einathmen  verdünn- 
ten Schwefelwasserstoffs  vorgeschlagen,  wodurch  das  Gas  zer- 
setzt und  unlösliches  Schwefelarsenik  in  den  Luftwegen  nieder- 
geschlagen werden  solL  Doch  hat  man  in  der  Praxis  noch  keine 
Anwendung  gemacht;  übrigens  ist  auch  dabei  die  grösste  Vorsicht 
nöthig  und  es  wäre  höchstens  kurz  nach  der  Vergiftung  davon 
Nutzen  zu  erwarten. 

Organische.  In  den  vorgekommenen  Fällen  beschränkte  man 
sich  auf  eine  symptomatische  Behandlung;  van  Hasselt  erwartet 
hier  noch  am  meisten  von  der  Anwendung  von  Diureticis  und  Dia- 
phoreticis,  vielleicht  wäre  auch  die  Anwendung  des  Ammonium 
muriaticum  für  die  Elimination  dieses  Giftes  von  Vortheil  (vergl. 
§.  276  und  277). 

Anmerkung.  Als  Schutzmittel  für  Solche,  welche  genöthigt 
sind,  in  einer  mit  diesem  Gase  verunreinigten  Atmosphäre  sich  auf- 
zuhalten, glaubt  van  Hasselt  vielleicht  das  Vorhalten  eines  mit  einer 
Eupfervitriollösung  getränkten  Schwammes  vor  die  Nase  und  den 
Mund  empfehlen  zu  dürfen,  indem  von  einer  solchen  Arsenwasserstoff 
leicht  aufgenommen  wird. 

Leichenbefund. 

463  Nur  in  einem  Falle  wurde  eine  Leichenöffnung  vorgenommen, 
nämlich  in  dem  von  Brittan,  beschrieben  von  O'Reilly.  Als  be- 
merkenswerth  findet  man  da  angeführt,  dass,  neben  den  gewöhnlichen 
Spuren  einer  Entzündurg  des  Tracts,  die  Leber  fast  wie  Indig  blau 


•)  Van  Hasselt  hält  Taylor 's  Ausapruch:  „No  treatment  can  safe  lifc^ 
wheii  it  has  been  once  respired*'  für  nicht  berechtigt. 
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gefärbt  war,  uud  dass  sich  in  der  Brusthöhle  eine  blutig-seröse  Flüs- 
sigkeit mit  starker  Arsenikreaction  vorfand. 


Neuntes  Kapitel. 
Chlorgas,  Gas  chlorum. 

Dieses  Gas  ist«,  obgleich  es  von  Einigen  nicht  sehr  gefürchtet  464 
wird,  dennoch  als  sehr  gefahrlich  zu  betrachten.  Doch  ist  dabei  zu 
berücksichtigen,  dass  seine  Wirkung  sehr  von  der  Menge,  der  Ver- 
dünnung abhängig  ist  und  selbst  durch  Gewohnheit  modificirt  wer- 
den kann.  (Aehnliche  Wirkung  besitzt  auch  die  chlorige  S&ure, 
Acidum  chlorosum,  deren  Dämpfe  zugleich  neben  Chlor  entwickelt 
werden  können.) 

Ursachen. 

0 ökonomische  Vergiftung.     Zufalliges  Riechen  an  Flaschen  465 
mit  starkem  Chlorwasser,  welches  zu  häuslichen  Zwecken  (Desinfec- 
tion)  bestimmt  war,  kann  sehr  unangenehme,  selbst  gefährliche  Wir- 
kung hervorbringen. 

Technische.  Es  sind  hier  besonders  Chemiker  und  Arbeiter 
in  gewissen  Fabriken,  Bleichereien  etc.,  welche  von  diesem  Gase  zu 
leiden  haben;  doch  findet  man  neben  zahllosen  vorübergehenden  Af- 
fectjonen  verhältnissmässig  selten  Erwähnung  von  lethalen  Fällen  ge- 
macht. [Van  Hasselt  kennt  davon  nur  fünf  Fälle:  nämlich  die  von 
Pelletier  in  Bajonne  und  Roe  von  Dublin,  zweien  Chemikern,  wel- 
che in  Folge  Einathmens  von  Chlor  verunglückten  *).  Einem  gleichen 
Loose  erlagen  zwei  Arbeiter  in  einer  belgischen  Papierfabrik  durch 
reichliches  und  unvorsichtiges  Einathmen  dieses  Gases  beim  Behan- 
deln des  Papierbreies  mit  demselben  (Dieudonne);  Mul.der  erwähnt 
einen  Fall,  welcher  einen  holländischen  Apotheker  l)etraf,  und  auch 
mir  ist  ein  solcher  Fall  bekannt,  wo  ein  Pharmaceut  in  Folge  des 
Einathmens  von  Chlor,  bei  dem  Zerbrechen  einer  grossen  Flasche, 
nach  wenigen  Tagen  starb.] 

Medicinale  Vergiftung.  Eine  solche  kann  bei  der  Anwen- 
dung von  Chlorräucherungen  in  Krankensälen,  auf  Schi£fen  etc. 
leicht  vorkommen,  wenn  man  nicht  für  gehörige  Verdünnung  sorgt. 


•)  Qvrardin,  Chemie  p.  170, 
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Wirkung. 

466  Das  Cblorgas  gehört  zn  den  leicht  löelichen  Gasarten,  weshalb 
es  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  Theil  des  eingeathmeten  Chlors 
bei  der  Diflfusion  oder  dem  Austausche  der  Gase  in  den  Lungen  leicht 
in  das  Blut  übergeht  und  dann  eine  entfernte  Wirkung  zu  Stande 
bringt,  obgleich  in  der  örtlichen  Einwirkung  dieses  Gases  wohl  vor- 
zugsweise die  schädlichen  Eigenschaften  gesucht  werden  müssen.  (Das 
Chlor  soll  jedoch  nach  Nysten  nicht  in  das  Blut  übergehen,  and  es 
wäre  möglich,  dass  es  vorher  erst  in  Salzsäure  umgewandelt  ^vrird, 
womit  man  auch  die  bei  Arbeitern  in  solchen  Fabriken  nicht  an  ge- 
wöhnliche Pyrosis  erklären  will.) 

Dieses  Gas  gehört  in  concentrirtem  oder  wenig  verdünntem  Zu- 
stande zu  denjenigen  Stoffen,  welche  durch  krampfhaften  Yerschlass 
der  Stimmritze  eine  tödtliche  Wirkung  hervorbringen  können.  (Van 
Hasselt  will  jedoch  bei  Thier versuchen  keine  Beweise  für  diese  fast 
allgemeine  Annahme  erhalten  haben;  Kaninchen  blieben  bei  seinen 
Versuchen,  welche  er  mit  Mulder  anstellte,  bei  Einatbmung  des  lang- 
sam entwickelten  und  angesammelten  Gases  nahezu  V2  Stunde  in  dem 
Gase,  ehe  sie  starben;  auch  fand  derselbe  nicht  nur  die  Bronchialäste, 
sondern  auch  das  Lungenparenchym  stark  afficirt  (§.  470). 

Symptome. 

467  Nach  dem  Einathmen  concentrirter  Ghlordämpfe,  besonders  wenn 
solches  unerwartet  erfolgt,  entsteht  sogleich  Niesen,  Husten,  stechen- 
der Schmerz  in  der  Brust ,  auf  welche  meist  erschwerte ,  oft  bift  zu 
Erstickungsgefahr  steigende  Athembeschwerden  folgen. 

Diese  Erscheinungen  sind  zwar  meist  vorübergehend,  doch  kön- 
nen bei  hochgradiger  Einwirkung,  bei  langer  Dauer  der  letzteren, 
oder  bei  empfindlichen  Personen  oder  solchen,  welche  ohnebin  schwache 
oder  krankhafte  Respirationsorgane  besitzen,  gefahrlichere  Affectionen 
nachfolgen,  wie  z.  B.  in  Folge  heftigen  Hustens  Blutspeien  etc. 

In  einigen  Fällen  bemerkte  mau  eine  Coryza  a  chloro,  mit  Auf- 
treibung des  Gesichtes,  Schleimfluss  aus  Nase  und  Mund,  Schlingbe- 
schwerden, wie  bei  Angina.  Seltener  erfolgte  eine  wirkliche  Entzün- 
dung und  es  wurden  mitunter  nicht  nur  lieftige  Laryngitis  and 
Bronchitis,  sondern  selbst  tödtliche  Lungenentzündung  (Pneumo- 
nia  toxica)  beobachtet.  [Es  soll  für  diese  Wirkung  selbst  schon  eine 
einzige  Inspiration,  selbst  starkes  Biechen  an  Gas  hinreichend  ge- 
wesen sein;  auch  ist  bekannt,  dass  Thiere,  welche  plötzlich  der 
vollen  Einwirkung  von  Chlorgas  ausgesetzt  werden,  rasch  zu  Grunde 
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gehen  (hier  wohl  durch  Verschluss  der  Stimmritze);  nach  Nysten 
rascher,  als  sich  dies  mit  der  Entziehung  der  atmosphärischen  Luft 
erklären  Hesse.] 

Anmerkung.  Dass  dieses  Gas  in  verdünntem  Zustande  viel 
weniger  stark  wirkt,  dafür  spricht  der  gute  Gesundheitszustand  der 
Arbeiter  in  Fabriken,  wo  dasselbe  häufig  entwickelt  wird.  Die  ein- 
zige Folge  anhaltender  Einwirkung  solcher  Dämpfe  soll  häufige  Py- 
rosis  oder  Magenschmerzen,  mit  Säure  in  den  ersten  Wegen  sein; 
dabei  sollen  diese  Arbeiter,  trotzdem,  dass  sie  ein  hohes  Alter  errei- 
chen, stark  abmagern.  Dieser  Zustand,  von  Dietl  als  Dyscrasia 
a  chloro  bezeichnet,  soll  nach  Versuchen  von  Hertwig  auch  einige 
Male  bei  Pferden  beobachtet  worden  sein.  (Uebrigens  sind  diese  Ar- 
beiter nicht  allein  sehr  gesund,  sondern  sie  bleiben  auch  gewöhnlich 
frei  von  epidemischen  Krankheiten,  wie  aus  einer  Angabe  von  Chr  isti- 
son  bezüglich  der  Arbeiter  in  einer  chemischen  Fabrik  in  Belfast 
hervorgeht,  welche  von  der  in  Irland  von  1816  bis  1819  herrschen- 
den und  grosse  Verwüstung  anrichtenden  Fieberepidemie  verschont 
wurden.) 

Kennzeichen.  «. 

Meist   genügt   für  die  Erkennung  des  Chlors  die  grüne  Farbe  468 
desselben  und  der  eigenthümliche,  erstickende  und  zu  Husten  reizende 
Geruch  vollkommen.     Obgleich  für  sich  nicht  brennbar,  verlöscht  ein 
hinein  gehaltenes  Licht  nicht,  sondern  die  Flamme  färbt  sich  roth 
mit  grünen  Rändern  und  qualmt. 

Als  Beagentien  dienen: 

Pflanzenfarben,  welche  dadurch  entfärbt  werden;  man  kann 
zweckmässig  für  diese  Reaction  rothe  Blumen  benutzen.  (Die  blei- 
bende Entfärbung  dient  in  der  Regel  zur  Unterscheidung  dieses 
Gases  von  der  schwefligen  Säure.) 

Blankes  Silber  nimmt  rasch  eine  schwarze  Farbe  an;  man 
benutzt  am  einfachsten  hiezu  eine  Silbermünze;  der  gebildete  schwarze 
Beschlag  kann  dann  durch  Behandeln  mit  Ammoniak  gelöst  und  in 
der  Flüssigkeit  das  Chlor  dann  noch  genauer   nachgewiesen  werden. 

Reagenspapier,  mit  Kleister  und  Jodkalium  bestrichen,  bläut 
sich  sogleich  in  diesem  Gase. 

Schwefelwasser  Stoff  gas  bildet  beim  Zusammentreffen  mit 
Chlor  Salzsäure  und  scheidet  Schwefel  ab,  etc. 
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Behandlung. 

469  Mechanische.      Wenn  der  Hustenreiz  gelöst,    versuche    man 

auch  hier  tiefe  In-  und  Expirationen  in  reiner  Luft. 

Chemische.       Die    Ansichten    üher   die    Wirksamkeit  irgend 
eines  Gases  als  Gegengift  sind  getheilt. 

Einige    empfehlen  Dämpfe    von  Ammoniakgas   zur   Bildungf 
unschädlichen  Chlorammoniums;  Andere  verwerfen  jedoch  diese  Km- 
pfehlung,  indem  durch  die  reizenden  Eigenschaften  dieses  Gases  die 
Entzündung  der  Luftwege  noch  mehr  begünstigt  werde.    (Diese  An- 
wendung des  Ammoniaks  rührte  von  Kastner  und  auch  Deverg'ie  , 
Bise  hoff  und  Andere  waren  für  dieselbe,  während  Orfila  sich  da- 
gegen erklärte  und  auch  Christison  keine  günstige  Wirkung  da- 
von sah.      Doch  bringt  bei  der  Darstellung   der  Aqua  chlorata   in 
Laboratorien  der  innerliche  Gebrauch  des  Elixir  e  succo  liquiritiae, 
welches  bekanntlich  Liquor  ammoniae  enthält,  auf  Zucker  geträufelt 
nach  eigener  Erfahrung  ziemliche  Erleichterung,  wenn  man  kleine 
Mengen  von  Chlor  einathmete.) 

Andere  wollen  Schwefelwasserstoff  zur  Zersetzung  des 
Chlors  angewendet  wissen ;  dieses  reizt  allerdings  die  Luftwege  wenig 
oder  nicht  und  Simon,  Pleischl  etc.,  welche  dasselbe  auf  Empfeh- 
lung Wibmer^s  und  Hünefeld's  versuchten,  fanden  dasselbe  sehr 
wirksam.  Doch  lässt  sich  dagegen  einwenden,  dass  dieses  Gas  an 
und  fär  sich  schon  giftig  wirkt  und  auch  gegen  die  Salzsäure, 
welche  sich  aus  dem  Chlor  im  Körper  bildet,  keinen  Vortheil  bringt. 
Uebrigens  haben  beide  Mittel  schon  mehrmals  Erleichterung  ge- 
bracht; doch  achte  man  darauf,  dass  beide  Gase  stets  nur  sehr  ver- 
dünnt, in  nicht  zu  grosser  Menge  und  nicht  zu  lange  angewendet 
werden  dürfen  und  dann  auch  sogleich  nach  der  Vergiftung,  indem 
später  das  Ammoniak  eher  Nachtheil  als  Vortheil  bringen  kann. 

Dr.  Boll«y  empfahl  in  neuerer  Zeit  gegen  Chlorvergiftung 
einen  mit  einer  Anilinlösung  befeuchteten  Schwamm  vor  den 
Mund  zu  halten ,  doch  ist  mir  über  die  Brauchbarkeit  dieses  Mittel 
nichts  Näheres  bekannt*}. 

Organische.  Als  ein  Hülfsmittel  gegen  den  krampfhaften 
Husten  verdient  das  Einathmen  lauer  Wasserdämpfe,  nach  Um- 
ständen für  sich  oder  in  Verbindung  mit  narkotischen  Kräutern, 
z.  B.  Herba  belladonnae,  hyosciami  etc.,  am  meisten  Vertrauen. 
Auch  kann  sich  hier  in  hochgradigen   Fällen    das   Einathmen    von 


•)  Ociterlen's  Zeitschrift  für  Hygiene,  Bd.  I,  S.  1. 


Chlorgas,  Gas  chlorum.  399 

Chloroform  oder  Aetber  als  nützlich  erweisen.  (In  einem  Falle,  wo 
alle  anderen  Mittel  ohne  Wirkung  blieben ,  brachten  Wasserdämpfe 
Erleichterung;  dieselben  wirken  nicht  allein  besänftigend  auf  die 
Schleimhaut  der  Luftwege,  sondern  auch  verdünnend  auf  etwa  noch 
in  den  Alveolen  enthaltenes  Chlor  oder  etwa  gebildete  Salzsäure,  etc. 
Doch  müssen  diese  Dämpfe  einige  Zeit  fort  in  gehöriger  Menge  an- 
gewendet werden.  Entsteht  Entzündung  der  Luftwege,  so  ist  die- 
selbe durch  Antiphlogistica,  EmoUientia,  Derivantia,  namentlich  durch 
Sinapismen  auf  die  Brust,  zu  bekämpfen. 

Anmerkung.  Als  Prophylacticum  für  Solche,  welche  sich  der 
Einwirkung  des  Chlorgases  auszusetzen  genöthigt  sind,  dürfte  die 
gleichzeitige  Entwickelung  des  einen  oder  anderen  der  als  Antidota 
empfohlenen  Gase  in  denselben  Räumen  als  zweckmässig  sich  er- 
weisen. Andere  nehmen  einfach  ein  Stückchen  Zucker,  auf  wel- 
ches Alkohol  geträufelt  wurde,  in  den  Mund ;  besser  wäre  vielleicht 
noch  das  Verbinden  des  letzteren  mittelst  eines  mit  Alkohol  befeuch- 
teten Schwammes;  dieser  begünstigt  durch  seinen  Wasserstoffgehalt 
die  Bildung  von  Salzsäure,  etc. 

Leichenbefund. 

Man    findet   darüber   wenigstens    in   den  bekannt  gewordenen  470 
tödtlichen  Fällen  bei  Menschen  nichts  angegeben. 

Bei  Kaninchen,  welche  man  durch  Chlorgas  tödtete,  findet  man 
die  Cornea  weiss  und  undurchscheinend  geworden,  die  Lungen  zum 
Theile  entzündet,  wenigstens  die  Farbe  derselben  verändert;  die  un- 
teren Lappen  sind  hellgelb  mit  schwarzen  Flecken,  wie  ausgetrock- 
net*). Nach  mehr  langsamer  Einwirkung  des  Gases  fand  Hebreart 
ähnliche  Pseudomembrane  wie  bei  Croup. 

Chlorwasser,  Aqua  chlorata. 

Gelangt   Chlorwasser  in  grösseren  Mengen  in  den  Magen,  so  471 
wirkt  dasselbe  auf  Thiere,  wenn  auch  minder  kräftig  und  weniger 
schnell  tödtend,  ähnlich  wie  die  Salzsäure  (§.  153). 

.  Neben  den  gewöhnlichen  Mitteln  hat  man  bei  etwaiger  zufälli- 
ger Aufnahme  desselben  proteinhaltige  Flüssigkeiten,  namentlich 
Milch,  £i weiss  in  Zuckerwasser  etc.  zur  Bildung  schwerlöslicher  Pro- 
tei'nate  zu  reichen.  Wird  man  ejst  nach  einiger  Zeit  zu  Hülfe  ge- 
rufen, so  kann  man  diesen  Flüssigkeiten  noch  Antacida,  namentlich 
Magnesia  usta  zur  Sättigung  gebildeter  Salzsäure  zusetzen. 

*)  Spccimen  toxicologico  chemicum  von  von  Bniimhauer,  p.  Ifl. 
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Das  Trinken  von  Milch  ist  auch  bei  der  Einathmiing  des  Gases  zu  em- 
pfehlen; es  wirkt  dieselbe  besänftigend  auf  die  Mucosa  des  Mundes  und  dr^ 
Schlundes,  selbst  auf  den  oberen  Theil  des  Kehlkopfes. 


Zehntes    Kapitel. 
Salpetrlgsaures  Gas,  Gas  acidum  nitrosum. 

472  In  wenig  verdünntem  Zustande,  odet  lange  Zeit  ein^eatfamet 
besitzt  die  gasförmige  salpetrige  Säure  lebensgefährlicher«  Eigen- 
schaften, als  man  gewöhnlich  annimmt.  Dieselbe  wird  nicht  allein 
für  sich,  sondern  häufig  gleichzeitig  mit  Stickoxydgas  eilige- 
athmet  (§.  488). 

Ursachen. 

473  Die  Vergiftung  mit  diesem  Gase,  welche  bereits  in  zwölf  Fällen 
tödtlich  endete  (Cherrier,  Collineau,  Desgrauges,  Gerdy, 
Mans,  Reitz,  Sucquet,  Wedemaun  etc),  kommt  nur  als  Folge 
technischer  Arbeiten  in  Fabriken  etc.,  wo  dieses  Gas  häufig  ab- 
geschieden wird,  vor,  z.  B.  bei  Chemikern  und  Droguisten  beim  Zer- 
springen von  Flaschen  mit  rauchender  Salpetersäure  (in  zwei 
Fällen  starben  die  Personen,  welche  sich  zu  lange  mit  der  Beseiti- 
gung der  dadurch  entstandenen  Folgen  zu  schaffen  machten ;  in 
einem  dieser  Fälle  wurde  noch  die  Gasentwickelung  dadurch  ver- 
mehrt, dass  man  unvorsichtiger  Weise  die  Säure  aus  der  zerbroche- 
nen Flasche  in  einen  eisernen  Topf  ausfüllte);  auch  bei  chemischen 
und  anderen  Experimenten,  z.  B.  beim  Reinigen  der  Gro versehen 
Zellen  etc.,  wird  dieses  Gas  entwickelt ;  bei  Arbeitern  in  Salpetersäure- 
und  Schwefelsäurefabrikeu  kamen  gleichfalls  Vergiftungen  vor,  bei 
Hutmachern  (bei  der  Bereitung  des  salpetersauren  Quecksilbers), 
beim  Behandeln  von  Kupfer-  oder  Eisenwaaren  mit  Salpetersäure  etc. 
[Bezüglich  der  letzteren  Ursache  findet  man  bei  Chevallier  jedoch 
angegeben,  dass  in  den  Fabriken  in  Paris,  wo  Kupfer  gereinigt  wird 
(le  d^rochage  du  cuivre),  beinahe  nie  nachtheilige  Folgen  sich 
äussern*).] 

Anmerkung.      Die  starken  Smith' sehen  Raucher uugen  sind 
in  kleinen  Räumen  möglichst  zu  vermeiden,  wenn  gleich  bis  jetzt 


•)  Annal.  d'byg.  publ.,    Oct.  1847.     Accidens,    qui    peuvent   surveiiir   uux 
ouvriers,  qui  passent  Ic  cuivre  u  Tacide  nitrique. 
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noch  keine  Unglücksfälle  durch  dieselben  verursacht  wurden.  Auch  die 
nachtheiligen  Folgen  des  Einathmens  von  Pulverdampf,  welcher 
in  Kasematten,  Minengängen  etc.  angehäuft  werden  kann,  sind  viel- 
leicht theil weise  auf  Rechnung  dieses  Gases  zu  bringen.  K lenke  be- 
schreibt eine  eigene  „Pionierkrankheit",  welche  in  Folge  dessen  beim 
Militär  unter  Anfallen  von  Ohnmacht  und  Asphyxie  auftreten  könne. 
Uebrigens  muss  man  hier  noch  verschiedene  andere  zugleich  mit 
auftretende  Gase,  wie  z.  B.  schweflige  Säure,  Kohlenwasserstoffgas, 
Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas,  Schwefelwasserstoff  etc.  gleichfalls 
berücksichtigen. 

Wirkung. 

Wenn  gleich  das  salpetrigsaure  Gas  mit  Recht  unter  die  irriti-  474 
r enden  Gifte  eingereiht  wird  und  vielleicht  in  concentrirtem 
Zustande  zu  den  Gasarten  gerechnet  werden  kann,  welche  einen 
krampfhaften  Verschluss  der  Stimmritze*)  bewirken,  so  äussert  sich 
seine  topische  Wirkung  auf  die  Luftwege^  bei  einem  gewissen 
Grade  von  Verdünnung  keineswegs  immer  sogleich  in  seiner  vollen 
Kraft,  sondern  dieselbe  kommt  noch  viel  mehr  als  bei  dem  vorigen 
Gase  auf  eine  schleichende  Weise  zu  Stande. 

Da  dieses  Gas  in  grosser  Menge  und  schnell  in  Wasser  gelöst 
wird,  so  erklärt  sich  auch  leicht,  dass  dasselbe,  eingeathmet,  zum 
Theil  in  das  Blut  übergeht  und  resorbirt  wird.  Seine  entfernte 
Wirkung,  welche  aus  gewissen  Symptomen  während  des  Lebens  und 
den  Veränderungen  an  der  Leiche  vermuthet  wird,  ist  nicht  ihrem 
Wesen  nach  bekannt. 

Symptome. 

Bei  den  am  häufigsten  vorkommenden  Fällen  leichteren  Grades  475 
in  Folge  von  Einathmen  des  salpetrigsauren  Gases  beschränkt  sich 
die  Wirkung  einfach  auf  inehr  oder  minder  heftige  Uustenan fälle, 
wiewohl  bei  diesen  auch  schon  Blutspeien  mit  auftrat. 

In  den  verschiedenen  Fällen  von  Vergiftung  mit  diesem  Gase 
mit  tödtlichem  Ausgange  bemerkten  die  Patienten  in  den  ersten  Au- 
genblicken, selbst  in  den  ersten  zwei,  vier  und  mehr  Stunden,  nach 
der  Einathmung  keine  besonders  beunruhigende  Symptome. 

Nach  und  nach  stellte  sich  ein  stets  zunehmender  brennender 


•)  Dies  wird  besonders  von  J.  Müller  angenommen;  bei  den  bisherigen 
Versuchen  und  Beobachtungen  an  Menschen  hat  sich  dies  jedoch  weiiigst(>u^ 
mit  verdünntem  Gase  nicht  erwiesen. 

Tan  llasi^elt -Henkers  Qiaicbrc.    II.  26 
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Schmers  am  Halse  und  in  der  Brost  ein,  mitonier  begleitet  Ton 
Kopf-  und  Magenschmerzen.  Die  Respiration  wnrde  stets  selir  be- 
schwerlich, anfinglich  bei  trockenem  Hasten,  spater  unter  Cxpecto- 
ration  hochgelb  gefärbter  Sputa,  woranf  die  gewöhnlichen  Sym- 
ptome einer  heftigen  Pneumonie,  selbst  mit  Singultus,  Delirium  etc. 
folgten. 

Mitunter  stellten  sich  wiederholte  Darmentleemngen  ein,  wo- 
bei auch  die  Dejectionen  eine  citrongelbe  Farbe  darboten;  häufig 
war  die  Harnentleerung  erschwert  oder  selbst  gänzlich  unterdrückt. 

Der  tödtliche  Ausgang,  welchem  in  einem  Falle  Gangraena  fau- 
cium  vorausging,  erfolgte  gewöhnlich  schon  nach  ungefähr  24  Stun- 
den, mitunter  verliefen  auch  2  bis  6  Tage.  Thiere,  welche  unter 
gleichen  Umständen,  wie  Menschen,  der  Einwirkung  dieses  Gases 
ausgesetzt  wurden,  starben  rascher;  in  einem  Falle  starb  ein  Yagel 
in  seinem  Käfige  wenige  Augenblicke  nach  Entwickelung  des  Ciases, 
ein  Hund  schon  nach  wenigen  Stunden. 

Anmerkung.  Die  aufiallende  gelbe  Farbe  der  Sputa  und 
Faeces,  obgleich  erstere  auch  mitunter  bei  gewöhnlicher  Lungrenent- 
Zündung  diese  Färbung  darbieten,  ist  Folge  der  Einwirkung-  dieses 
Gases,  vielleicht  auch  durch  eine  Bildung  von  Xanthoproteiu- 
säure  zu  erklären,  während  die  resorbirte  salpetrige  Säure  in  Sal- 
petersäure übergeführt  wird. 

Kennzeichen. 

476  Dieses  allgemein  bekannte  Gas  zeichnet  sich  aus  durch  seine 
orangegelbe  Farbe,  seinen  unangenehmen,  eigenthümlichen,  reizen- 
den Geruch,  seine  vollkommene  Löslichkeit  in  Wasser,  seine  saure 
Reaction  auf  blaue  Pflanzenfiurben,  die  gelbe  Färbung  organischer, 
besonders  proteinhaltiger  Körper,  die  braune  Färbung  von  schwe- 
felsaurem Eisenoxydul,  etc. 

Behandlung. 

477  Diese  ist  nach  denselben  Principien,  wie  bei  der  Vergiftung  mit 
Chlorgas  (§.  469)  mit  der  einzigen  Ausnahme  der  Anwendung  des 
Schwefelwasserstofiis  einzuleiten. 

Die  Ammoniakdämpfe  wirken  hier  günstig  durch  Bildung  von 
Ammonium  nitricum. 

Bei  eintretenden  starken  Magenschmerzen  dürfte  vielleicht 
auf  Grund  des  Leichenbefundes  (§.  478)  derGebrauch  säurewidri- 
ger Mittel  anzuempfehlen  sein. 

Anmerkung.     Van  HaRSplt   hält  das  Vorbinden  eines  durch- 
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näBsten  Schwammes  vor  Nase  und  Mond  aus  dem  Grunde  für  ein 
zweckmässiges  Prophylacticum ,  weil  dieses  Gas  in  Wasser  leicht  lös- 
lich ist;  auch  das  Scfarutzkissen  von  Graham  könnte  vielleicht  hier 
zweckdienlich  sein. 

Leichenbefund. 

Die  Sectionsergebnisse  stimmten  in  dem  einzigen  Falle,  wo  diese  478 
angegeben  wurden,  mit  der  schon  während  des  Lebens  erkannten 
Vermutbung  einer  Entzündung  der  Lungen  überein.  Nebstdem  wird 
angegeben,  dass  der  Magen  bedeutend  entzüudet  war  und  dass  sich 
grosse  Säuremengen  in  diesem  Organe  fanden,  welche  sogar  die  be- 
nöthigten  Instrumente  anätzten.  Die  Natur  der  vorhandenen  Säure 
wurde  leider  nicht  durch  Beactionen  festgestellt,  doch  ist  zu  vermu- 
then,  dass  es  ein  Gemenge  von  salpetriger  und  Salpetersäure  war, 
welches  mit  dem  Speichel  verschluckt  wurde. 


Elftes  Kapitel. 
Sohwefligsaures  Gas,  Gas  aoidmn  sidfarosiLm. 

Dieses  Gas  kommt  gerade  nicht  sehr  selten  als  schädlich  wir-  479 
kend  vor;  doch  ist  seine  toxikologische  Bedeutung  insofern  gering, 
als  nui*  sehr  wenig  von  einer  tödtlichen  Wirkung  dieses  Gases  be- 
kannt ist 

Ursachen. 

Ausser  einem  sehr  bemerkenswerthen  Beispiele  eines  missglück-  480 
ten  Mordversuches  und  einem  anderen  nicht  weniger  interessanten 
Falle  eines  Selbstmords  findet  sich  nur  Veranlassung  zur  Einath- 
mung  dieses  Gases  zufällig  bei  technischer  Entwickelung  desselben. 

Der  vonMulder  mitgetheilte  Mord  versuch  betraf  eine  alte  Frau,  welche 
in  ihrem  SchlafiEimmer  eingeschlossen  wurde,  nachdem  vorher  absichtlich,  je- 
doch ohne  Wissen  der  Frau,  wahrscheinlich  während  sie  schlief,  einige  Stücke 
Stangenschwefel  auf  glühenden  Kohlen  in  das  Zimmer  gebracht  worden.  Der 
entstandene  heftige  Husten  erweckte  die  Frau,  welche  sich  dann  durch  Oeffnen 
des  Fensters  vor  der  drohenden  Erstickungsgefahr  sicherte.  Der  Beweis  konnte 
jedoch  nicht  geliefert  werden.  Den  Fall  von  Selbstmord  berichtet  Oslander 
kurz  in  seinem  grossen  Werk  über  denselben:  Der  Hornist  Lebru  n  habe  sich 
im  Jahre  1809  durch  Einathmen  der  Dämpfe  brennenden  Schwefel»  erstickt. 
Doch  ist  in  diesem  und  dem  vorigen  Falle  auch  noch  zu  berücksichtigen,  dass 
die  Chance  des  Erstickens  noch  durch  den  Verbrauch    des  Sauer stoflfa  d**r  at- 

26* 
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mosphäruchen   Lnft   bei   der    Oxydation   des   Schwefels   wesentlich    gesteigert 
wurde. 

Technische  Vergiftung.  Diese  kann  nicht  nur  in  Folge 
zahlreicher  Arheiten  in  den  chemischen  Laboratorien  erfolgen,  son- 
dern auch  in  den  Schwefelminen  und  Solfaterras,  oder  beim  Rö- 
sten metallischer  Schwefelverbin düngen ;  in  Strohhut fabriken 
oder  Strohbleichereien,  etc.;  beim  Affiniren  von  Silber  und  Gold 
mit  Hülfe  von  Schwefelsäure;  beim  Schwefeln  von  Weinfässern  etc.; 
bei  der  Fabrikation  der  verschiedenen  Zündwaaren  im  Grossen; 
bei  Schwefelräucberungen  behufs  der  Tödtung  von  Ungeziefer,  etc. 

Zufällige  Vergiftung.  Hierher  gehört:  Starke  Ent Wicke- 
lung dieses  Gases  in  der  Nähe  von  Vulkanen  (Cajus  Plinius  der 
Aeltere  kam  auf  diese  Weise  bekanntlich  bei  einer  Eruption  des  Ve- 
suvs ums  Leben);  das  Löschen  von  Ofen-  oder  Kaminbränden  durch 
Schwefel  etc. 

Anmerkung.  Die  gefahrliche,  mitunter  selbst  tödtliche  Wir- 
kung des  Rauches  stark  schwefelhaltiger  Steinkohlen  schreiben  Ei- 
nige zum  grössten  Theil  der  Gegenwart  dieses  Gases  zu.  (C brist i- 
son  und  Taylor  theilen  einige  Fälle  mit,  wo  dieser  schweflige  Säure 
enthaltende  Rauch  aus  Dampfapparaten  Arbeiter  in  Eohlenminen 
tödtlich  vergiftete.)  Früher  beschuldigte  man  dieses  Gas  auch  als 
Ursache  des  erstickenden  Dampfes,  welcher  beim  Einschlagen  des 
Blitzes  in  geschlossene  Räume  sich  bemerkbar  macht;  wahrscheinlicher 
ist  jedoch  die  jetzige  Annahme  der  Bildung  von  Ozon  als  Ursache 
dieses  Geruches. 

Wirkung. 

481  Da  dieses  Gas  sehr  leicht  in  Wasser  löslich  ist,  so  wird  es  nach 

der  Aufnahme  in  die  Lungen  nicht  leicht  wieder  ausgeathmet  und 
dasselbe  übt  dann  auf  die  Schleimhaut  der  Luftwege  eine  anhaltende 
örtliche  Wirkung  aus.  Diese  ist  als  eine  reizende  bekannt,  so 
dass  man  demnach  das  Gas  unter  die  Venena  irrttantia  einreihen 
kann.  Die  Natur  dieser  Wirkung  ist  jedoch  so  wenig  bekannt  als 
die  der  entfernten  Wirkung  auf  das  Blut. 

Im  Uebrigen  gehört  dieses  Gas  zu  den  nicht  athembaren  Ga- 
sen und  übt  auch  auf  Pflanzen  einen  äusserst  verderblichen  Einfluss 
aus,  indem  Christison  und  Turner  die  Beobachtung  machten,  dass 
schon  in  einer  Atmosphäre,  welche  V50000  dieses  Gases  enthält,  die 
Blätter  einer  Anzahl  von  Pflanzen  nach  zwei  Tagen  verwelken. 

J.  Müller,  Bischoff  und  Andere  nehmen  auch  für  die  schwef- 
HpTP  Säure  an,  dass  dieselbe  durch  krampfliaften  Verschluss  der  Rima 
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glottidis  tödte,  vielleicht  auf  Grund  der  Versuche  von  Halle,  wonach 
kleinere  Thiere  in  dem  Gase  nach  einer  bis  zwei  Minuten  starben. 
Van  Hasselt  fand  jedoch  auch  hier  bei  seinen  Versuchen  mit  Mul- 
der und  von  Baumhauer  an  Kaninchen  diese  Ansicht  nicht  be- 
Btatigt 

Symptome. 

Die  Erscheinungen  bedeutenderer  Fälle  einer  acuten  AfFection  482 
der  Luftwege  bei  Menschen  sind  nicht  genauer  angegeben,  doch  sind 
jene  einer  leichteren,  mehr  vorübergehenden  Einwirkung  allgemein 
bekannt. 

Jedermann  weiss,  dass  selbst  die  geringste  Menge  dieses  Gases 
anhaltenden,  krampfhaften,  schmerzlichen  Husten  erregt,  mit  mehr 
oder  minder  heftigen  Athembesch werden.  Sonst  kommt  diese  Into- 
xikation ziemlich  mit  einer  solchen  durch  Chlor  überein. 

Bei  Thieren  war  besonders  auffallend,  dass  dieselben  nicht  den 
geringsten  Beweis  lieferten,  dass  eine  augenblickliche  drohende  Er- 
stickungsgefahr sich  einstelle.  Kaninchen,  welche  man  unter  eine 
Glasglocke  setzte,  in  welche  dann  ein  Strom  dieses  Gases  eingeleitet 
wurde,  so  dass  mit  hineingebrachte  rothe  Blumen  gebleicht  wurden, 
starben  erst  nach  Verlauf  von  20  bis  30  Minuten  ohne  Krämpfe. 

Am  meisten  weiss  man  noch  über  die  mehr  chronischen  Zustände, 
welche  bei  Arbeitern  auftreten  ,  die  täglicher  Einwirkung  schweflig- 
saurer  Dämpfe  ausgesetzt  sind.  (Nach  Desbois  de  Roche  fort 
machten  darüber  Gendrin,  Pigeolet,  Rognetta,  Zeller  und  An- 
dere Mittheilungen.) 

Bei  Solchen  zeigt  sich  ein  krankhaftes  Aussehen,  bleiche  Ge- 
sichtsfarbe, häufiger  Kopfschmerz,  Zittern  der  Glieder,  Entzündung 
der  Bindehaut,  zuweilen  Gastricismus,  namentlich  jedoch  chroni- 
sche Bronchitis,  welcher  häufig  Lungenemphysem  zu  folgen  scheint, 
oder  dieselbe  geht  in  Pneumonie  über. 

Kennzeichen. 

Das  Bchwefligsaure  Gas  ist  farblos,  schwerer  als  die  atmosphSri-  483 
sehe  Luft,  sehr  löslich  in  Wasser  (1  Volumen  Wasser  nimmt  bis  zu 
40  Volumina  davon  auf);  brennende  Körper  erlöschen  in  demselben; 
durch  den  allgemein  bekannten  reizenden  unangenehmen  Schwefel- 
geruch, den  eigenthümlichen  sauren  Geschmack,  welcher  lang^ 
anhält,  etc.  ist  es  leicht  zu  erkennen. 

Die  Reaction  desselben  ist  eine  saure;  organische  Farbstoffe 
werden   durch  dasselbe  vorübergehend  entfärbt;  Jodsäure  wird  da- 
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durch  unter  Abscheidung  von  Jod  zersetzt,  was  man  auf  Znsatz  von 
Kleister  erkennt;  mit  Schwefelwasserstoff  in  Berührung  gebracht^  zer- 
setzen sich  beide  unter  Bildung  von  Wasser  und  Abscheidung  Ton 
Schwefel,  etc. 

Behandlung. 

484  Für  diese  gilt  das  bei  dem  Chlorgase  §.  469  Gesagte. 
Hinsichtlich  der  Behandlung  der  chronischen  Affectionen  der 

'  Arbeiter  sind  keine  besonderen  Methoden  bekannt. 

Als  Prophylacticum  dient  ein  nasser  Schwamm  (§.477),  wel- 
cher mit  Yortheil  noch  mit  einer  schwachen  Ealüösung  zur  beeserec 
Bindung  des  Gases  getränkt  werden  kann. 

Anmerkung.  Bei  möglicher  Weise  yorhergegangenem  inner- 
lichen Gebrauche  einer  Aqua  sulfiirosa  reiche  man  Antacida  and 
verfahre,  wie  bei  Vergiftung  mit  Mineralsäuren  (§.  157). 

Leichenbefund. 

485  Darüber  ist,  wenigstens  was  Intoxikation  von  Menschen  betriff!. 
nichts  bekannt  geworden. 

Bei  Kaninchen  findet  man  die  Bronchialäste  mit  weissem  Schanmey 
die  Lungen  mit  hochroth  gefärbtem  Blute  gefüllt.  Sowohl  bei  dem 
Oeffnen  der  Brusthöhle  als  auch  des  Bauches  entwickelt  sich  der  cha- 
rakteristische Schwefelgeruch. 


Zwölftes  Kapitel. 


Anhang. 

486  Zu  den  mehr  durch  Kunst  erzeugten  gasförmigen  Giften,  deren 

Einfluss  auf  den  menschlichen  Organismus  selten  oder  nie  in  der 
Praxis  beobachtet  wurde  und  bezüglich  deren  unsere  toxikologischen 
Kenntnisse  grösstentheils  nur  aus  Versuchen  an  Menschen  und  Thieren 
geschöpft  sind,  gehören  noch:  das  Stickoxydulgas,  das  Stick- 
oxydgas, das  Phosphorwasserstoffgas,  das  Selenwasserstoff- 
gas, das  Oyan  und  der  Wasserstoff. 

Zur  Anstellung  von  Versuchen  mit  Gasarten  an  Thieren  benutzt  van 
Hasselt  eine  latemförmige  Glasglocke  von  circa  40  holländischen  Zoll  Durch- 
messer   und    50  Zoll  Höhe.     Dipro    ist  oben   mit  zwei   rechtwinklig  gebogenen 
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Glasröhren  versehen,  nämlich  mit  einer  weiteren,  zar  Zuleitung  des  Gases, 
^velche  mit  einem  Woulff 'sehen  Apparate  verbunden  werden  kann,  und  mit 
einer  ziemlich  engen,  welche  der  Entweichung  der  atmospärischen  und  der  ex- 
spirirten  Luft,  wie  auch  zu  der  des  überschüssigen  Gases  dient.  Beim  Ge- 
brauche befestigt  man  die  Glocke  mit  einem  Kitte  auf  einer  Zin]q>Iatte. 

Stickoxydulgas,  Protoxydum  azotL 

Es  ist  bekannt,  dass  dieses  Gas  die  Verbrennung  zulässt,  dass  487 
dasselbe    zu    den  wenigen  athembaren  gehört  und  wenigstens  eine 
Zeit  lang  im  Stande  ist,  den  Athmungsprocess  zu  unterhalten. 

Die  Einathmung  dieses  Gases  übt  auf  gewisse  Personen  eine  ex- 
citirende  Wirkung  aus;  es  entsteht  ein  Gefühl  von  Wohlbehagen, 
mit  lebhafter  Bethätigung  sämmtlicher  animalen  Yerrichtungen,  Be- 
weglichkeit des  Muskelsystems,  Fröhlichkeit,  Lachlust,  selbst  mit 
Sinnestäuschungen.  J)eBhalb  führt  dasselbe  schon  längst  den  Namen 
„Lustgas",  „Gas  hilarians.*' 

Uebrigens  verhält  es  sich  mit  demselben,  wie  mit  den  Alcoholica: 
viele  Personen,  welche  sich  der  Wirkung  desselben  aussetzen,  empfin- 
den darauf  einen  höchst  unangenehmen  Erfolg.  Das  Gesicht  wird 
bleich,  die  Lippen  blau,  es  treten  Schwindel,  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  Beengung,  Missbehagen,  Ohnmächten,  Delirien  etc.  auf;  bei 
Anderen  wieder  ein  brennendes  Gefühl  in  den  Luftwegen  mit  Athmungs- 
beschwerden. 

Orfila,  Pfaff,  Pereira,  Proust,  Thenard,  Taylor  haben 
mit  Recht  auf  die  nachtheilige  Seite  der  Wirkung  dieses  Gases  auf- 
merksam gemacht.  Besonderes  Gewicht  ist  auf  die  Versuche  Perei- 
ra^s,  welche  an  100  Personen  angestellt  wurden,  zu  legen. 

Ein  Gefühl  von  ünpässlichkeit  kann  lange  nach  dem  Versuche 
zurückbleiben;  in  einem  Falle  wurde  noch  einige  Tage  nach  dem  Ver- 
suche eine  Veränderung  des  Geschmacks  bemerkt,  welcher  nach 
der  Angabe  von  Silliman  14  Tage  lang  so  modificirt  blieb,  dass 
alle  Speisen  nur  dann  ein  Geschmacksgefühl  hervorbrachten,  wenn 
denselben  viel  Zucker  zugesetzt  wurde. 

Stickoxydgas,  Gas  deutoxydi  azotL 

Ueber  die  Wirkung  dieses  Gases  ist  nur  wenig  bekannt,  indem  488 
dasselbe  in  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft  durch  den  Sauerstoff 
derselben  unmittelbar  in  salpetrige  Säure  übergeht. 

H.  Davy  versuchte  jedoch  dasselbe  einzuathmen,  wobei  er  die 
Vorsicht  gebrauchte,  vorher  seine  Lungen  mit  dem  vorigen  Gase  an- 
zufüllen, worin  dieser  Uebergang  in  salpetrige  Säure  nicht  stattfinden 
kann.  Doch  war  genug  atmosphärische  Luft  in  den  Luftwegen  zurück- 
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geblieben,  nin  das  anfgenoramene  Stickoxyd  in  jene  Säure  amzuwan- 
dein,  wodurch  sogleich  eine  so  kräftige  Wirkung  auf  den  Kehlkopf 
ausgeübt  wurde,  dass  der  Experimentator  nicht  im  Stande  'war,  den 
Versuch  fortzusetzen.  UnTorsichtiger  Weise  athmete  derselbe  nun  in 
freier  Luft,  wodurch  Mund  und  Luftröhre  ganz  mit  salpetrigsaaren 
Dämpfen  angefüllt  wurden,  welche  natürlich  eine  starke  Entzündung 
der  Schleimhaut  jeuer  Organe  verursachten. 

Es  kann  als  ein  Wunder  betrachtet  werden,  dass  Davy  nicht 
ein  Opfer  seines  Experimentes  wurde ,  indem  doch  die  Einwirkung 
der  gebildeten  Saure  auf  der  ganzen  Schleimhaut  der  Lunge  Platz 
griff.  (Siehe  Christison;  Herbreart  fand,  dass  Stickstoffoxyd  auf 
Thiere  tödtlich  wirkte;  auch  Nysten  betrachtet  zufolge  seiner  In- 
jcctionsversuche  in  Venen  dieses  Gas  als  eines  der  stärksten  narko- 
tischen oder  tetanischen  Gifte.  Das  Blut- soll  dadurch  eine  cho- 
koladenartige  Farbe  annehmen.) 

Phosphor  wasserst  off  gas.     Hydrogenium 

phosphoratum. 

489  Hier  kann  natürlich  nur  von  dem  sich  nicht  spontan   entzün- 

denden Gase  die  Rede  sein,  welches  jedoch  in  toxikologischer  Hinsicht 
nur  wenig  bekannt  ist,  obgleich  es  allem  Anscheine  nach  zu  den  gif- 
tigen Gasen  gehört. 

Nysten  betrachtet  dasselbe  seinen  Versuchen  an  Thieren  zufolge 
als  eine  negativ  wirkende  Gasart,  weshalb  es  von  einigen  Toxikolog^en, 
wie  Christison  und  Taylor,  gar  nicht  berücksichtigt  wird.  Or- 
fila warnt  jedoch  sehr  vor  demselben  und  geht  selbst  soweit,  dasselbe 
mit  fein  vertheiltem  Phosphor  hinsichtlich  der  Wirkung  zu  vergleichen. 
Auch  Göppert  nennt  dieses  Gas  „höchst  giftig"  und  Liebig  stellt 
es  neben  den  Arsenwasserstoff.  Letztere  Annahme  ist  jedoch  unwahr- 
scheinlich, auch  geben  die  vielen  chemischen  Untersuchungen  mit 
Phosphorwasserstoff  von  Rose,  Graham  tmd  Anderen  dafür  keine 
Anhaltspunkte. 

Nach  dem  Einathmen  dieses,  nach  faulenden  Fischen  riechenden 
Gases  bei  chemischen  Experimenten  bemerkte  man  Schmerzen  in  der 
Brust,  wie  bei  Pleurodynia,  welche  oft  Tage,  selbst  Wochen  anhielten. 
Doch  waren  bis  jetzt  die  Veranlassungen  zu  solchen  Vergiftungen 
nur  selten;  die  London  medical  Gazette  1848  theilt  in  einer  Num- 
mer einen  Fall  mit  von  einer  angeblich  absichtlichen  Vergiftung 
mit  Phosphorwasserstoff.  Es  fand  sich  nämlich  an  der  Thür  eines 
Zimmers,  aus  welchem  man  die  Bewohner  vertreiben  wollte,  ein  Topf 
vor,  welcher  ein  Gemenge  von  Phosphorcalcium  und  verdünnter  Salz- 
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säure  enthielt,  woraus  jenes  Gas  sich  entwickelte.  Die  erfolgten 
Symptome,  wie  überhaupt  alles  Nähere  wird  jedoch  nur  sehr  unklar 
angegeben. 

Es  wurde  schon  gerathen,  sowohl  zur  Prophylaxe,  wie  als  An- 
tidot dagegen  verdünnte  Chlordämpfe  zu  entwickeln,  um  jenes 
Ga*)3  zu  zersetzen. 

Selenwasserstoffgas,  Hydrogenium  seleniatum. 

Dieses  Gas  soll  nicht  allein  in  chemischer,  sondern  auch  in  to-  490 
xikodynamischer  Beziehung  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Schwefel- 
wasserstoff zeigen  (§.  441);  sogar  der  Geruch  stimmt  nahezu  überein 
bei  beiden. 

Dasselbe  übt  eine  sehr  nachtheilige  Wirkung  auf  die  Luftwege 
aus,  und  die  Einathmung  desselben,  selbst  in  sehr  grosser  Verdün- 
nung, wird  als  sehr  gefährlich  erachtet,  wie  Graham  angiebt. 

Federe  bemerkt  sogar,  dass  Berzelius  fast  das  Opfer  einer 
zu  reichlichen  Einathmung  geworden  sei  (?). 

Gyan,  Cyauogenium. 

Das  gasformige  Cyan  hat  einen  durchdringenden,  eigenthümlich  491 
reizenden  Geruch  und  Geschmack;  dasselbe  ist  löslich  in  Wasser  und 
brennt  mit  purpurner  Farbe. 

Hinsichtlich  seiner  Wirkung  stimmt  das  Cyan  mit  der  Blausäare 
oder  überhaupt  mit  den  Venena  cyanica  überein.     (Vergleiche  diese.) 

Coullon  und  Huhne feld  stellten  mit  diesem  Gase  Versuche 
an  Thieren  an;  selbst  in  sehr  verdünntem  Zustande  bringt  dasselbe 
sehr  rasch  Coma  und  Convulsionen  zu  Stande  und  tödtet  Kaninchen 
in  fünf  bis  sechs  Minuten. 

Bezüglich  seiner  örtlichen  Wirkung  will  Büchner  beobachtet 
haben,  dass,  wenn  man  nur  die  Fingerspitzen  einige  Zeit  der  Einwir- 
kung desselben  aussetze,  in  den  Fingern  oder  der  Hand,  selbst  im 
ganzen  Arme  ein  Gefühl  von  Taubheit  entstehen  könne  (?). 

Wasserstoff,  Hydrogenium. 

Ebenso  wie  den  Stickstoff  betrachtet  man  auch  dieses  Gas  als  492 
ein  negatives  Gas;  neuere  Versuche  haben  selbst  ergeben,  dass  das- 
selbe wenig  oder  gar  nicht  vom  Blute  aufgenommen  werde;  auch 
Regnault  und  Reiset  haben  neuerdings  wieder  diese  Angabe  bestä- 
tigt, indem  nie  fanden,  dass  Hunde,  Kaninchen,  Frösche,  welche  man 
in  eine  Atmosphäre  bringe,  worin  der  Stickstoff  grösstentheils  durch 
Wasserstoff  ersetzt  sei,  gerade  so  fortathmen,  wie  in  gewöhnlicher 
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Luft.  Diese  Thiere  mämten  nur  mehr  und  mit  grösserer  Eaeargie 
respiriren.  Man  fand  auch,  dass  mehr  Sauerstoff  Terhraacht  war,  die 
Wasserst offmeDge  blieh  jedoch  nahezu  unverändert*). 

Dennoch  wollen  andere  Experimentatoren  gefunden  haben,  dass 
dieses  Gas  eine  leicht  narkotische  Wirkung  besässe,  seibat  wann 
es  mit  einer  gehörigen  Menge  Sauerstoff  gemengt  eingeathmet  werde. 

Allen  und  Pepjs,  sp&ter  Wetterstadt,  untersuchten  das  Gas 
auf  gleiche  Weise ;  sie  bereiteten  ein  Gemenge  von  Sauei^  und  Wasser- 
stoffgas in  dem  Verhältnisse  der  Znsammensetzung  der  atmosphäri- 
schen Luft  und  sahen,  dass  der  Wasserstoff  den  Stickstoff  nicht  sab- 
stituiren  könne,  ohne  dass  das  Einathmen  Goma  und  asphydäsche 
Zustände  verursache.  (Doch  entsteht  hier  noch  die  Frage,  ob  bei 
diesen  Versuchen  auf  einen  Umstand  Rücksicht  genommen  wurde, 
nämlich  auf  die  Beseitigung  der  narkotisch  wirkenden  exspirirten 
Kohlensäure.) 

Anmerkung.  Bei  etwaigen  Versuchen  mit  diesem  Gase  hat 
man  sich  vorher  sorgfältig  zu  überzeugen,  ob  dasselbe  nicht  mit  Ar- 
senwasserstoff verunreinigt  sei.  (Vergleiche  den  Fall  von  B  r  i  t- 
tan,  §.  456.) 

Sauertoff,  Oxygenium. 

493  Obgleich  es  sonderbar  klingt,  wenn  man  dieses  Gas  von  Christi- 

son  unter  die  Narcoüca  aufgenommen  findet,  so  gründet  sich  dodi 
diese  Annahme  auf  die  allgemein  bekannten  Versuche  von  Brough- 
ton,  woraus  sich  ergeben  hat,  dass  die  Thiere,  welche  man  hinrei- 
chend lange  in  Sauerstoffgas  athmen  Hess,  starben,  trotzdem  noch  von 
diesem  Gase  eine  hinreichende  Menge  vorhanden  war,  um  einen  glim- 
menden Spahn  zu  entzünden. 

Man  findet  das  Blut  dann  durchaus  von  hochrother  Farbe,  sehr 
gerinnungsfähig,  woraus  man  schUesst,  dass  der  Tod  durch  sogenannte 
„Hyperarterialisation''  des  Blutes  erfolge. 

Ozon,  Ozonum. 

^494  Auch  dieser  Stoff,  wahrscheinlich  nur  eine  allotropische  Modifi- 

cation  des  vorigen,  kann  unter  gewissen  Umständen  eine  lebensge- 
fährliche reizende  Wirkung  auf  die  Luftwege  ausüben,  selbst  mehr 
oder  minder  analog  dem  Chlor. 

Nachdem  Schönbein  gefunden  hatte,  dass  das  Ozon  in  der  Menge 
von  ^/ßQOQMäuBe  todtet,  fand  dies  auch  Schwär zenbach  für  Tauben 


♦)  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  T.  XXVII,  S^r.  8,  1860. 
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veranlasst  werden,  welche  leicht  mit  wirklichen  Vergiftangen  zu  verwechseln 
sind.  Die  englischen  Gesetze  bestimmen,  indem  sie  auch  diese  Stoffe  be- 
rücksichtigen, insofern  sie  in  böswilliger  Absicht  beigebracht  werden:  „Who 
aocver  shall  administer  any  poison,  or  other  destructive  thing,  with  in- 
te nt  to  commit  murder  shall  suffer  dcath*'. 

Die    durch   diese    Körper   veranlassten    Zafölle    und    Krank-  496 
heitsformen  afficiren  in  der  Regel  den  Magen  und  D arm k anal, 
und  zwar  als  Gastritis,  Ulcus  ventriculi,  Ruptura  ventriculi,  Häma- 
temesis  und  andere  Hämorrhagien,  Enteritis,  Typhlitis,  Ulcera  intesti- 
nalia,  Ileus,  Peritonitis,  Abscessbildung,  etc.      Der  Verlauf  ist  theils 
ein  acuter,  theils,  und  zwar  in  den  meisten  Fällen,  ein  chronischer. 
Bei  einigen  mechanisch   wirkenden  Giften  richtet  sich  die  Wirkung 
auch  auf  die   Schleimhaut  der  Respirationsorgane.     Die  Be- 
handlung ist  nach  allgemeinen  therapeutischen  Grundsätzen  einzu- 
leiten:   Purgantia  sind  in  der  Regel  eher  indicirt  als  Emetica,  da- 
bei ist  jedoch  zu  beachten,  dass  bei  der  Anwendung  beider  die  Wir- 
kung  durch  gleichzeitige  Darreichung  einhüllender  Mittel  gemil- 
dert werden   muss.      Ausnahmen  werden  in  den  folgenden  Kapiteln 
kurz   angeführt  werden,  und  ist  ferner  darüber  Kerst,  Chirurgie, 
II.  Theil,  S.  681  und  das  Handbuch  der  operativen  Heilkunde  von  ^ 
Dieffenbach  zu  vergleichen. 

Nur  bei  stumpfen  fremden  Körpern  sind  Brechmittel  weniger  gewagt ;  übri- 
gens stellt  sich  nur  selten  von  selbst  Brechneigung  ein  und  die  Ausstossung 
aus  dem  Körper  findet  meist  per  anum  statt.  Van  Hasselt  empfiehlt  deshalb 
besonders  Purgantia  oleosa,  wobei  man  dem  Patienten  zugleich  feste  Nahrung, 
wie  frisches  Brot,  Kuchen,  Mehlkost,  Sauerkohl,  Bohnen  und  dergleichen  zur 
Einhüllung  und  Ausfüllung  des  Spcisekanals  reichen  soll.  Auch  wird  die  Dar- 
reichung grosser  Mengen  von  Ei  weiss  als  Involvens  empfohlen. 


Erstes  Kapitel. 
/  Staubtheilchen. 

Das  Sägen  von  Steinen,  das  Mahlen  von  Getreide,  das  497 
Schleifen  der  verschiedenen  Arten  von  Nadeln,  Beschäftigung  mit 
Pulvern  von  Kohle,  mit  Pelzwerk,  Baumwolle,  Flachs,  Filz 
und  ähnlichen  Stoffen  erweist  sich  für  Bildhauer,  Steinhaner,  Berg* 
leute,  Müller,  Nadelfabrikanten,  Kürschner,  Hutmacher,  Tapezier, 
Weher,  etc.  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  zuweilen  nachtheilig 
für  Gesundheit  und  Leben,  indem  bei  täglichem  Umgang  und  Be- 
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arheitong  obiger  Stoffe  kleine  Staubtbeilchen  oder  Fäserchen  in  der 
Lnft  Baspendirt  and  dorch  die  Luftwege  aufgenommen  werden. 

Die  Folgen  äussern  sich  meist  in  Form  einer  Broncliitis, 
oder  selbst  in  der  einer  chronischen  Pneumonie  und  oft  erliegeD 
solche  Arbeiter  schon  in  der  Jagend  unter  den  Erscheinangren  von 
Asthma  oder  Phtisis  pulmonalis. 

Beispiele  der  Art  werden  von  Benoiston,  van  Coetsem,  Holland, 
Lombard,  Tersancky  und  Anderen  mitgetheilt  Nach  Baspail  ipvirkea 
solche  eingeathmete  Staubtheilchen  dorch  Abnatzung  der  Langenzellen  in  Folge 
der  Reibong  an  denselben;  derselbe  sagt:  Kein  Staobchen  ist  za  klein,  am 
nicht  im  Stande  zu  sein,  eine  Zelle  zu  durchbohren.  Sogar  den  Staub,  iprelcht-r 
sich  in  der  Atmosphäre  unserer  Wohnungen  snspendirt  findet,  hiUt  er  far  g^ 
fahrlich!  Aus  England  kennt  man  Mittheilungen,  nach  welchen  die  Arbeiter  in  d«"!i 
Nadel fabriken  nur  selten  ein  Alter  von  30  Jahren  erreichen  sollen,  und  man  be- 
zeichnet die  Brustaffection,  welcher  sie  unterliegen,  als  „sly|)er8-asthma^';  übri^ns 
soll  auch  der  Grund,  weshalb  die  englischen  Arbeiter  mehr  leiden  als  die  in  deut- 
schen Fabriken,  darin  zu  suchen  sein,  dass  dieselben  oft  leichtsinnig  die  pro- 
phylactischen  Maassregelu  (Sicherheitsmagnet  von  Abrahamson,  Magnet- 
masken,  Ventilationsapparate  etc.)  ausser  Acht  lassen.  —  Auch  die  Zünd- 
schwammfabriken in  Oesterreich  liefern  hierher  gehörige  Beispiele.  I>er  bei 
dem  Klopfen  des  getrockneten  Boletus  igniarius  sich  ablösende  Staub,  meiitt 
aus  einem  rostfarbenen  Schimmelpilz  bestehend,  verursacht  nicht  allein  ähnliche 
Brustaffectionen,  sondern  auch  Syndesmitis,  Rhimtis,  sogar  Ozaena,  Epistaxif, 
Laryngitis,  etc. 


Zweites  Kapitel. 
Glas. 

498  Bas  Glas  kann  als  Typus  der  mechanisch  wirkenden  Gifte  be- 

trachtet werden;  vermöge  seiner  chemischen  Zusammensetzung  kann 
dasselbe  keine  Wirkung  ausubeu,  indem  die  glasbildenden  unlöslicheu 
kieselsauren  Salze  unwirksam  sind,  obgleich  ein  sehr  feines  Glas- 
pulyer  eine  leichte  alkalische  Reaction  zeigen  kann.  Wenn  auoh  in 
früheren  Zeiten  sehr  gefürchtet,  betrachtet  man  doch  diesen  Stoff 
gegenwärtig  als  ziemlich  unschuldig ;  doch  ist  dabei  Rücksicht  auf 
den  Grad  der  Zertheilung,  ob  es  sich  um  ein  gröberes  oder  feineres 
Pulver  handelt,  zu  nehmen. 

Briand''')  giebt  an,  dass  man  bei  Gerichtsverhandlungen  oft 
Zweifel  hege,  ob  man  eine  „Vergiftung^  durch  Glas  annehmen  könne, 
oder  nicht;  er  erzählt  zugleich  vier  übereinstimmende  Mordversuche, 


*)  Med.  legale,  5.  Eaition,  p.  483. 


Glas.  415 

bei    welchen   in    zwei  Fällen    die  Angeschuldigten    deshalb   freige- 
sprochen, in  zwei  anderen  verurtheilt  wurden! 

Scherben  von  Glas  kdnnen  im  Magen  oder  während  der  Pas-  499 
sage  durch  den  Oesophagus  ganz  in  derselben  Weise  wie  alle  an- 
deren innerlich  verwundenden  Körper,  durch  Perforation,  Verblu- 
tung, Entzündung,  etc.  Schaden  bringen.  Hildanus,  Portal, 
Schuring  (?)  und«  andere  Autoren  erwähnen  hierhergehörige  Bei« 
spiele,  welche  in  Folge  von  Wetten,  in  der  Trunkenheit,  auch  bei 
historischen  Anfallen  vorkamen. 

Werden  solche  längere  Zeit  im  Tracte  zurückgehalten,  so  ge- 
schiebt  es  nicht  selten,  dass  oft  erst  nach  längerer  Zeit  £nt«ritis, 
Ulceration  etc.  sich  einstellen.  Uebrigens  sind  derartige  Folgen  gar 
nicht  so  häufig,  als  man  a  priori  anzunehmen  berechtigt  wäre,  und 
es  ist  bekannt,  dass  es  Leute  giebt,  welche  scheinbar  ohne  irgend 
welche  nachtheilige  Folgen  ziemliche  Quantitäten  Glasscherben  ver- 
schlingen. (So  ist  ein  Mensch  in  Stuttgart  bekannt,  welcher  gegen 
ein  geringes  Trinkgeld  beliebige  Schoppen  Bier  trinkt  und  bei  je- 
dem sein  Glas  schliesslich  zerbeisst  und  verschlingt.) 

Nebstdem  kennt  man  noch  Beispiele,  wo  der  Versuch  eines 
Selbstmordes  mittelst  Glasscherben  erfolglos  blieb.  Ghaussier  sah 
eine  Dame,  welche  ein  Elrystallglas  mit  einem  Schlüssel  zerschlagen 
und  die  Scherben,  darunter  welche  von  einem  Zoll  Länge,  verschlun- 
gen hatte,  ohne  schädliche  Folgen  zu  verspüren.  Auch  Hains  giebt 
an,  dass  in  Englisch-Indien  mehrmals  schon  Glas  bei  Selbstmordver- 
suchen, jedoch  „  meist ^  ohne  nachtheilige  Folgen  genommen  wor- 
den seL 

Feines  Glaspulver  ist  so  wenig  zu  fürchten,  als  Sand  (?);  das-  500 
selbe  soll  zuweilen  zur  Verfälschung    französischer   Schnupftabacke 
missbraucht  werden,  wo  dasselbe  dann  bei  anhaltendem  Gebrauche 
durch  starke  Lritation  der  Nasenschleimhaut  schädlich  werden  kann. 

Gröblich  gepulvertes  Glas,  welches  auch  namentlich  vom  SOI 
Publikum  als  „Gift"  betrachtet  wird,  hat  noch  am  häufigsten  zu  Ver- 
suchen und  Beobachtungen  gedient.  Mandruzzano  nahm  in  zwei 
aufeinander  folgenden  Tagen  je  2^/.j  Drachmen  grobes  Glaspnlver 
ohne  Nachtheil;  Caldani  erhielt  dieselben  negativen  Resultate  bei 
einem  jungen  Mann  nach  grösserer  Gabe!  Lesauvage  wiederholte 
diese  Versuche  später  mit  ähnlichen  Ergebnissen  nicht  ^allein  mit 
solchem  Pulver,  sondern  selbst  mit  Glasscherben  (?.). 

Diese  Resultate  beweisen,  dass  auch  in  dieser  Form  das  Glas 
nicht  besonders,  höchstens  nur  sehr  wenig  schädlich  wirkt,  obgleich 
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auch  einige  Fälle  mit  tödtlichen  Folgen  bekannt  wurden,  wo  ji 
möglicher  Weise  sehr  grosse  Mengen,  oder  kleinere  lange  Ze| 
dauernd  gereicht  wurden. 

Derartige  Fälle  berichten  aus  älterer  Zeit  Gamerarius, 
danus,  Gmelin  und  Rem  er,  übrigens  nur  sehr  oberfläcblichi 
sehr  eclatantes  Beispiel  theilt  Dr.  Hebb  in  Worcester  mit,  wej 
bei  einer  vermutheten  Vergiftung  eines  Kindes  die  Mucosa  desi 
gens  mit  einer  Schichte  blutigen  Schleims  überzogen ,  stark  i 
schwollen  und  an  mehreren  Stellen  von  zahllosen  kleinen  Gla^ 
chen  verwundet  fand,  welche  durch  die  Loupe  ersichtlich  und  i| 
physisch-chemisch  als  Glastheilchen  zu  erkennen  waren.  ' 

Die  Möglichkeit  einer  heimlichen  Darreichung  solchen  Gla^ 
vers  in  verbrecherischer  Absicht  wird  von  Einigen  mit  Vnre 
gänzlich  in  Abrede  gestellt,  indem  ein  solcher  Zusatz  sich  sogle 
beim  Kauen  zu  erkennen  gebe;  doch  war  dies  gemachten  Beoha 
tungen  zufolge  nicht  immer  der  Fall ,  indem'  wirklich  einige  M 
Glaspulver  unbemerkt  genommen  wurde,  sowohl  in  halb^ussL' 
Speisen  und  Suppen,  wie  auch  von  Kindern  in  Brei. 

Als  Beispiele  von  obgleich  misslungcnen  Mordversuchen  führt  van  lU 
seit  neben  dem  bereits  oben  von  Briand  erwähnten  noch  folgende  drei  £i 
Turner  beobachtete  einen  solchen  bei  einer  Familie  in  Jamaika^  welcher  dun 
einen  Neger  Glaspulver  absichtlich  gereicht  worden  war;  Wildberg  einen  «i 
chen  in  Süddeutschland,  verübt  durch  eine  Dienstmagd,  welche  einer  Bau»r 
familie  aus  Rache  Glaspulver  unter  ein  Bohnengemüse  gemischt  hatte:  a 
dritt«  Fall  wird  von  Bowling  aus  Adairville  in  Amerika  mitgetheilt,  wo  l 
einem  Kinde  von  neun  Monaten  fortwährend  Glaspulver  in  den  Faeces  beineri 
wurde,  und  man  aus  diesen  89  Gran  davon  abscheiden  konnte.  In  allen  «ü 
sen  drei  Fällen  wurden  durchaus  keine  nennenswerthen  „Vergiftungssymptomr 
beobachtet;  höchstens  mehr  oder  minder  starke  Leibschmerzen,  Diarrhöe,  <> 
teuer  Brechen.  Dennoch  stimmt  van  Hasselt  hier  Taylor  bei,  welcher  sag^ 
„that  the  Irritation  causcd  by  the  presence  of  a  largc  quantity  of  this  substanc 
in  the  stomach  or  bowels  might  led  to  fatal  gastritis  or  enteritis*^ 

Die  Behandlung  einer  etwaigen  „Glasvergiftung"  richtet  s\c\ 
nach  allgemeinen  Regeln;  der  Vorschlag  von  Dr.  K  rein  er,  bebiif 
theilweiser  Auflösung  des  genommenen  Glases,  Acidum  fluoricuii 
in  äusserst  geringer  Menge  und  in  verdünntem  Zustande  zu  y^ 
suchen,  ist  zu  absurd,  um  eine  Berücksichtigung  zu  verdienen ;  gt^ 
ringe  Mengen  leisten  gar  nichts,  eine  hinreichende  Dose  würde  sell)^ 
als  heftiges  Gift  wirken. 
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Drittes  Kapitel. 
Diamant. 

Bezüglich  dieses  und  anderer  Edelsteine  gilt  nahezu  dasselbe,  502 
was  über  das  Glas  gesagt  wurde;  in  früheren  Zeiten  wurde  derselbe 
unter  dem  Namen  ,, Pulvis  adamantinus"  unter  den  stark  wirkenden 
mechanischen  Giften  aufgeführt.  Bei  älteren  Autoren  ßndet  man 
allerdings  zweifelhafte  Fälle  von  „Vergiftung  mit  Diamanten"  auf- 
gezeichnet, und  selbst  in  neuerer  Zeit  behauptete  Landerer*),  dass 
eine  derartige  Vergiftung  in  den  Serails  von  Alexandria,  Kairo,  Con- 
stantinopel,  Smyma  nicht  ganz  selten  sei  und  dass  zu  diesem  Zwecke 
grob  gepulverte  Diamanten  verwendet  würden.  [Von  älteren  Auto- 
ren führt  Pare  an,  dass  Diamanten  innerlich  genommen  verrückt 
machen  (!);  nach  Lindestolpe  und  Anderen  soll  Paracelsus  selbst 
absichtlich  oder  zufällig  in  Fo]ge  des  Gebrauchs  von  Pulvis  adaraan- 
tum  den  Tod  gefunden  haben,  was  jedoch  Marx  für  nicht  erwiesen 
hält.  Nach  Paris  soll  Henriette  d'Orleans  durch  Beibringen 
von  Diamantpulver  unter  Zucker  vergiftet  worden  sein.] 

Ohne  Zweifel  hängt  jedoch  auch  hier  die  zuweilen  behaup- 
tete schädliche  Wirkung  des  Diamants  auf  den  Magen  und  die  Ein- 
geweide überhaupt,  wie  bei  dem  Glase  von  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Zertheilung  ab.  Das  Pulver  wurde  bei  einem  Versuche 
von  Sikhenk,  welcher  1  Drachme  (ob  fein  oder  gröblich  zer- 
stossen,  ist  nicht  angegeben)  innerlich  nahm,  als  unschädlich  be-  - 
funden. 


Viertes  Kapitel. 
Gyps  etc. 

In  älteren  Zeiten  wurde  das  Gypspulver,  wie  auch  das  von  503 
Marmor,    Bergkrystall,    Kiesel-    und   Feuersteinen,    Email 
etc.  beschuldigt,  auf  den  Magen  und   das  Darmrohr  höchst  gefahr- 
liche Wirkung  2u  äussern,  doch  hat  man  aus  neuerer  Zeit  keine  sichere 
Angaben  für  diese  Behauptung. 


♦)  Bucbner*8  Repertorium  für  Pharm.  Bd.  I,  lieft  8,  S.  351.  1852. 
van  Hasselt -Henker^  Oirtiphrc.    II.  27 
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Nach  Pard  soll  der  Gyp6  im  Magen  zu  einem  Steine  verhärten;  bei  Plenk 
und  Unzer  findet  man,  dass  viele  Soldaten  im  Lager  Kaiser  Conrad' s  III. 
durch  den  Genuss  von  mit  Gyps  verfälschtem  Brote  oder  Mehl  starben;  auch 
Boerhave  schreibt:  f,Nil  gypso  magis  funestum  est;  vasa  resorbeutia  ob- 
turat". 

Man  hat  einfach,  ohne  auf  etwaige  toxische  Eigenschaften  der 
darin  enthaltenen  Salze  Gewicht  zu  legen,  die  „mögliche"  mechani- 
sche Einwirkung  der  der  bereits  abgehandelten  Sto£fe,  besonders  des 
Glases,  gleichgestellt.  Van  Hasselt  erklärt  sich  jedoch  ausser 
Stande,  die  hierauf  bezüglichen  Mittheilungen  weder  zu  bestätigen, 
noch  in  Abrede  zu  stellen.  Dennoch  könnte  man  die  Aufnahme  der- 
artiger „indigesta  moles"  für  schädlich  halten,  wenn  man  die  Analogie 
ins  Auge  fasst,  welche  das  sogenannte  „Erde  essen"  oder  die  Geo- 
phagie  und  der  Genuss  des  Kohlenschiefers  auf  Borneo  darbietet. 
Nach  Grein  er  wird  dadurch  unter  Umständen  ein  mit  Melancholie, 
Anämie  etc.  einhergehender  hectischer  Zustand  verursacht,  welcher 
tödtliche  Folgen  haben  kann*). 


Fünftes  Kapitel. 
19'adelii  etc. 

504  Man  kennt  zahlreiche  Beispiele,  wo  sowohl  zufällig  als  absicht- 

lich Steck-  und  Nähnadeln,  Nägel,  Fischgräten,  Messer, 
Gabeln  und  andere  scharfe  fremde  Körper  verschlungen  wurden: 
zufällig,  besonders  von  Kindern  und  Frauen,  absichtlich,  z.  B. 
von  sogenannten  „  Künstlern '^  auf  Jahrmärkten,  bei  Wetten,  in  Folge 
von  Pica  hysterica,  von  Selbstmördern  oder  Irren. 

Mitunter  traten  keine  lebensgefährliche  Folgen  ein  und  die  be- 
treffenden Körper  kamen  auf  gewöhnlichem  Wege  oder  durch  Abscess- 
bildung,  früher  oder  später  wieder  zum  Vorschein,  oder  dieselben 
blieben  zwischen  verschiedenen  Organen  liegen,  ohne  Nachtheil  für 
Leben  und  Gesundheit  zu  bedingen.  In  anderen  Fällen  folgte  nach 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  aber  auch  mitunter  der  Tod. 

Taylor  beschreibt  einen  Fall,  wo  bei  einem  Mädchen  250  Nadeln  wäh- 
rend dreizehn  Jahren  in  dem  Körper  verweilt  hatten  und  nach  dieser  Zeit  von 
selbst  ohne    ferneren  Nachtheil    nach  Aussen  entfernt  wurden;    Hassbach 


•)  Tyds.  V.  Gen.  Wet.  in  Ned.  Ind.  1854,  3.  Jaarg.,  Ad.  1,  2  en  3,  en 
later  3  S.  D.  3,  Ali.  1  tot  4,  18J7;  ferner  die  Abhandlung  von  van  Hasselt 
im  Pantheon. 
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einen  anderen,   wo  nach  und   nach    42  Nadeln  an  verschiedenen  Körpertheilen 
hervorkamen,    gleichfalls    ohne  Nachtheil.     Das    auffallendste  Beispiel  fuhrt  je- 
doch Oslander  in  seinem  Werkchen:    „Ueber  Selbstmord*^  1840  an,  wo  ein 
deutscher  Edelmann  einen    dennoch    verunglückten    Selbstmordversuch 
in    folgender  Weise   ausführte:    Innerhalb    sieben  Monate   verschlang   derselbe 
102    Stecknadeln,    160    Nägel,    120  Stücke  Glas,    3    Haarnadeln,   8    Angeln, 
1   Schuhschnalle,   nebstdem   mehrere    scharfe  Stücke  Eisen,   Blei    und  Kupfer; 
alle  diese  Gegenstände  gingen  nach  und  nach  mit  dem  Stuhle  ab  ohne  irgend 
welche  Störung,  als  vorübergehendes  Erbrechen.     Eine  mehr  oder  weniger  ana- 
loge Beobachtung  machte  Schroeder  van  der  Kolk,  wo  ein  Wahnsinniger 
ein  Stück  Holz    von  12  Zoll  Länge   und  2^2  Zoll   (boUändisch)  Dicke,    einen 
eisernen  Schlüssel  von  111/2  Zoll,   einen  kleinen  Schlüssel  und  besonders  einen 
sehr  spitzen  Nagel   von  12  Zoll  verschlang.    Das  Holz  wurde  später  auffallen- 
der Weise  durch  Erbrechen  herausgeschafft,   die  übrigen  Gegenstände  aber  per 
anum,    ohne    dass    der  Patient,   welcher   noch    zwanzig  Jahre   darnach  lebte, 
irgend  welche  Störung  in  seinen  Verdauungsorganen  empfunden  hätte  *).  Dass 
derartige  Falle  ohne  schädliche  Folgen   bei  Tobsüchtigen  nicht  selten  vorkom- 
men,   ist   gleichfalls    bekannt;  doch    sind    auch    derartige  Fälle    mit    tödtli- 
chem  Ausgange   beobachtet  worden,   wie  ein  Fall**)  beweist,   wo  man  nach 
auffallend    raschem  Tode    eines   Irren  ein  seidenes  Taschentuch  in  dessen  Ma- 
gen  bei    der  Section   fand!    Marcet  erzählt  einen  Fall  von  einem  Matrosen, 
welcher  einen  Erwerb  aus  dem  „Messer  verschlingen*^  gemacht  hatte,  dass  der- 
selbe nach  einiger  Zeit  an  einem  chronischen  Magenleiden  starb;  nach  Taylor 
verschlang  ein  Junge  bei   einer  Wette   eine  gewisse  Menge  von  Nadeln,    wurde 
bald  sehr  leidend  und  starb  nach  wenigen  Wochen.     Nebstdem  fand  man,  dass 
derartige    spitze  Körper    ihre  Wirkung   nicht    allein   auf  die  Bauchhöhle  er- 
strecken,   sondern    auch  mitunter   die   Luftröhre,    die  Lungen,    selbst  die 
grossen    Ge fasse   durchdringen.     Guthrie    und   Bell   beschreiben  dadurch 
verursachte  Verblutungen  aus    der  Carotis;  in    einem  Falle  waren  Stecknadeln 
absichtlich  verschlungen  worden,  im  anderen  war  eine  Nähnadel  zufällig  in  den 
Schlund  hinab  gerathen  ***). 

Die  Behandlung  richtet  sich  nach  allgemeinen  Regeln,  ohne  dass 
man  zu  energisch  eingreift,  indem  oft  von  selbst  Genesung  erfolgt. 

Gegen  die  Einwirkung  von  Steck-  und  Nahnadeln,  wie  auch 
von  Fischgräten  hat  man  schon  seit  Boerhave  anhaltendes  Trin- 
ken kleiner  Schlucke  einer  Essig-  oder  Citronensäure  enthaltenden 
Limonade  empfohlen,  wodurch  die  spitzen  Punkte  abgestumpft  wer- 
den. Bei  grösseren  Gegenständen,  wie  Gabeln  etc.,  wurde  auch  schon 
der  Magen-  oder  Darmschnitt  versucht,  doch  mache  man  von 
dieser  Operation  erst  im  äussersten  Nothfalle  Gebrauch. 

Ort  berichtet  über  einen  Fall  von  Gastfotomio,  welche  an  einer  Tobsüch- 
tigen,  die  eine   silberne  Gabel  verschluckt   hatte,    ausgeführt  wurde;   Patientin 


*)  Nederl.  Lancet,  Julij  1853,  blz.  99.  —  **)  Ocsterr.  med .  Wochenschrift 
1840,  Nro.  48.  —  ***)  Man  vergleiche  ferner  noch  den  Artikel  Homophage 
im  Dict.  d.  sciences  med.  T.  XXI,  p.  348. 
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ftarb  nach  48  Stunden^).  Dicffenbaeh  saf^  darüber  auch  im  AD^ 
das«  diese  Operation  wenig  Aussicht  anf  Erhahnng  des  Lebens  des  Patienten 
gefx\  In  rerschicdenen  Ton  Ehrbart,  Velpeaa,  Le  Tellier  angefalirren 
fallen  lumen  übrigens  Gabeln  spontan,  theils  per  anam,  theils  dnrch  Ab- 
scessbildnng  wieder  nach  Aussen,  oft  erst  nach  Verlauf  ron  3  bis  3  Jabr^fn 
und  noch  später.  Für  die  Progrnose  scheint  auch  ron  Wichtigkeit  zu  sein, 
ob  die  Gabeln  ron  Silber  oder  von  Stahl  rerftrrtigt  waren,  indem  in  letxtenm 
Falle  die  Spitsen  durch  den  Magen-  oder  Darmsafl  mehr  oder  weniger  ge- 
löst werden**). 


Sechstes   Kapitel. 
Münzen   etc. 

505  Hier   handelt  es  sich   nicht  dnram,    ob   namentlich   kapferne 

Münzen,  oder  derartige  rande,  wenigstens  nicht  spitze,  fremde  Kör- 
per, wie  Ringe,  Knöpfe,  Kugeln  etc.  wirkliche  Intoxikationserschei- 
nungen zufolge  ihrer  chemischen  Natur  hervorbringen  können,  wor- 
über man  den  Artikel  „Kupfer*^  bei  den  mineralischen  Giften  ver- 
gleichen wolle,  sondern  ob  derartige  Gegenstände  bei  längerem  Ter- 
weilen  an  und  für  sich  schlimme  Zufalle  bewirken. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Gegenwart  solcher  Körper  im  Tracte  in 
der  Regel  und  bei  sonst  gesunden  Individuen  nicht  so  gefahrlich,  wie 
vom  Volke  gewöhnlich  angenommen  wird.  In  den  meisten  Fällen 
erfolgt  die  Ausstossung  ohne  merklichen  Nachtheil  nach  wenigen  Ta- 
gen per  anum;  doch  kommen  auch  Ausnahmsfälle  vor,  wobei  mitun- 
ter nicht  nur  vorübergehende,  sondern,  wiewohl  nur  selten,  sogar 
tödtliche  Affectionen  verursacht  wurden. 

Von  verschiedenen  zweifelhaften  Fällen  absehend,  erwähnt  van  Hasselt 
einen  ihm  bekannt  gewordenen,  wo  nach  zufälligem  Hinabschlingen  einer 
Kupfermünze  längere  Zeit  keine  schlimme  Folgen  beobachtet  wurden ,  bis  nach 
Verlauf  von  Monaten,  trotzdem  nach  längerem  Verweilen  im  Körper  das  Cor- 
pus delicti  mit  den  Facces  entfernt  war,  kurz  darauf  eine  tödtliche  Gastro-bro- 
sis  sich  bemerkbar  machte,  welche  keinem  anderen  Umstände,  als  dem  Verwei- 
len jener  Münze  im  Körper  zugeschrieben  werden  konnte.  —  Taylor  erwähnt 
einen  ähnlichen  Fall,  verursacht  durch  das  Hinabschlingcn  eines  englischen 
Penny,  worauf  der  Tod  durch  Entstehen  eines  Magengeschwürs  und  arterieller 
Haematemesis  erfolgte. 

Auch  Cot  ton    thcilt    einen  zwar  nicht  tödtlich  verlaufenden  Fall  mit  von 


•)  Verhandel.  van  het  Genoots.  ter  bev.  der  genocs-  en  heelkunde  te  Am- 
sterdam, 1848.  —  *•)  Siehe  Repcrtorium,  III.  Jaargang,  p.  145  und  VI,  Jaar- 
gang,  p.  178. 
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entstandener  Gastritis    chronica    in    Folge    des    Vcrschlingcns    eines    kupfernen 
Grangewichtes  durch  ein  kleines  Kind. 

Die  Behandlung  richtet  sich  nach  allgemeinen  Regeln,  wobei  nur 
zu  bemerken  ist,  dass  die  Darreichung  von  öligen  Purgantien  bei 
kupfernen  Münzen  etc.  gemieden  werden  musB,  indem  solche  lösend 
auf  Kupfer  einwirken. 


Siebentes   Kapitel. 
Kerne  von  Steinfrüchten  etc. 

Bekanntlich  haben  viele  Personen  die  schlechte  Gewohnheit,  beim  5()6 
Genüsse  von  Kirschen  und  anderen  Steinfrüchten  die  Kerne  mit  zu 
verschlingen,  was  auch  sehr  oft  ohne  nachtheilige  Folgen  bleibt. 
Dennoch  sind  schon  verschiedene  Fälle  bekannt  geworden,  wo  auf 
den  Genuss  grosser  Mengen  solcher  Kerne  der  Tod  acut  durch 
Ileitis  oder  mehr  chronisch  durch  Darmstricturon  erfolgte.  Ebenso 
bat  man  Beispiele,  wo  ein  einziger  Kern  in  Folge  einer  Perfora- 
tion des  wurmförmigen  Fortsatzes  den  Tod  herbeif&hrte. 

Cruveilhier  gicbt  iu  seiner  Anatom,  patholog.  Livraison  2C,  PI.  G  nebst 
einer  Abbildung  die  Beschreibung  einer  Verwachsung  des  Colon  tranSver- 
sum,  in  welchem  mehr  als  GOO  Kirschenkerne  sich  angesammelt  und  dort  fast 
ein  Jahr  verweilt  hatten.  Eine  andere  Mittheilung  von  Schrocder  van  der 
Kolk  handelt  von  einer  Sthcnosc  in  der  Nähe  der  Valvula  Bauhini,  wo  ober- 
halb dieser  Stelle  sabireiche  Kirschkerne  und  Knochenstückchen  sich  in  dem 
ausgedehnten  Dnrmc  vorfanden.  Die  Kirschenkerne  hatten  an  dieser  Stelle 
mindestens  neun  Monate  verweilt  *).  Beide  Autoron  betrachten  die  Anhäufung 
dieser  fremden  Körper  im  Darmrohrc  als  die  Ursache,  durch  welche  die  Stelle 
über  der  Valvula  coli  gereizt  in  Entzündung  gericth  und  später  sich  verengerte. 
In  dem  Falle  von  Cruveilhier,  bei  welchem  überdies  noch  Carcinom  gefunden 
wurde,  scheint  es  jedoch  van  Hasselt,  als  ob  die  Anhäufung  der  Kirschkerne 
auch  als  Folge  der  Sthenoso  betrachtet  werden  könne.  —  Auch  Howshipp 
erzählt  einen  Fall,  wo  ein  seither  gesundes  Mädchen  eine  Menge  Kirschkerne 
verschluckt  hatte,  worauf  nach  zweijährigem  Leiden  dem  zufolge  der  Tod  ein- 
trat ;  doch  ist  dabei  nichts  Genaueres  über  die  Symptome  und  den  Zusammen- 
hang derselben  mit  der  angegebenen  Ursache  bemerkt.  —  Ein  viertes  Beispiel, 
jedoch  mit  mehr  acut  tödtlichem  Verlaufe  wurde  van  Hasselt  von  dem  Mi- 
litärarzt Dr.  Ritter  mitgetheilt:  In  dem  Miliiärspitale  zu  Namen  wurde  1817 
ein  Soldat  aufgenommen,  welcher  in  Folge  einer  Wette  3  Pfund  Kirschen 
nebst  den  Kernen  auf  einmal  gegessen  hatte.  Anderen  Tags  klagte  er  über 
heftige  Leibschmerzen   mit  Obstipatio   alvi   und  man   bemerkte   bei  Betastung 


*)  Nederland.  Lancet,  Julij  1853,  p.  98. 
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Mechanisch  wirkende  Gifte. 

(Yenena  mechanica). 

495  Als   „mechanisch  wirkende"   Gifte*)  bezeichnet  van  Has- 

selt jene  Stoffe,  welche  auf  den  Organismus  einen  schädlichen  Kin- 
fluss  üben  können,  welcher  jedoch  weniger  in  Folge  der  chemischen 
Zusammensetzung,  wie  bei  den  abgehandelten  eigentlichen  Giften, 
sich  geltend  macht,  sondern  deren  Wirkung  vermöge  ihrer  äusseren 
physischen  Eigenschaften  verursacht  wird. 

Zu  dieser  höchst  ungleichartigen  Gruppe  von  Körpern  zählt 
van  Hasselt  besonders  folgende:  In  der  Luft  suspendirte  Staub- 
theilchen,  Glas,  Diamant,  wie  auch  andere  Gesteine,  Gjps, 
Nadeln,  Münzen,  Steinkerne,  Fischgräten,  Haare,  Finger- 
nägel, Badeschwamm,  Blut,  kochende  Flüssigkeiten,  ge- 
schmolzene Metalle,  lebende  Thiere. 

Verschiedene  Autoren,  wie  namentlich  Orfila,  Sohernhcim  und  Andere, 
nehmen  keine  „mechanisch  wirkende"  Gifte  an  und  ver^^eisen  diese  Stoffe  und 
die  Folgen  ihrer  Wirkung  in  das  Gebiet  der  Heilkunde;  Andere,  wie  z.  B. 
Anglada,  erwähnen  dieselben  nur^par  tolcrance**.  Van  Ha s seit  billigt  eines 
Theils  diese  Anschauung,  findet  jedoch  anderen  Theils  die  Behandlung  dieser 
Stoffe  mit  Autenrieth,  Christison,  Taylor  und  Anderen  aus  dem  Grunde 
gerechtfertigt,  weil  gerade  die  rein  medicinischen  Handbücher  darüber  sehr 
kurz  weggehen.  Ferner  werden  öfters  gewisse  dieser  Körper  heimlich  gereicht 
in  der  Absicht,  einen  Giftmord  zu  verüben,  wodurch  dann  krankhafte  Zustände 


*)  Diese  wurden  nur  auf  den  speciellen  Wunsch  des  Herrn  Verlegers,  wel- 
cher die  Integrität  des  van  Hasselt' sehen  Werkes  beibehalten  wollte,  bear- 
beitet und  gehören  streng  genommen  nicht  in  eine  Toxikologie.       Henkel. 
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veranlasst  werden,  welche  leicht  mit  wirklichen  Vergiftungen  zu  verwechseln 
sind.  Die  englischen  Gesetze  bestimmen,  indem  sie  auch  diese  Stoffe  be- 
rücksichtigen, insofern  sie  in  böswilliger  Absicht  beigebracht  werden:  „Who 
aoever  shall  administer  any  poison,  or  other  destructive  thing,  with  in- 
te nt  to  commit  murder  shall  suffer  death'*. 

Die  durch  diese  Körper  veranlassten  Zufälle  und  Krank-  496 
heitsformen  afficiren  in  der  Regel  den  Magen  und  Darmkanal, 
und  zwar  als  Gastritis,  Ulcus  ventriculi,  Ruptura  ventriculi,  Häma- 
temesis  und  andere  Hämorrhagien,  Enteritis,  Typhlitis,  Ulcera  intesti- 
nalia,  Ileus,  Peritonitis,  Abscessbildung,  etc.  Der  Verlauf  ist  theils 
ein  acuter,  theils,  und  zwar  in  den  meisten  Fällen,  ein  chronischer. 
Bei  einigen  mechanisch  wirkenden  Giften  richtet  sich  die  Wirkung 
auch  auf  die  Schleimhaut  der  Respirationsorgane.  Die  Be- 
handlung ist  nach  allgemeinen  therapeutischen  Grundsätzen  einzu- 
leiten: Purgantia  sind  in  der  Regel  eher  indicirt  als  Emetica,  da- 
bei ist  jedoch  zu  beachten,  dass  bei  der  Anwendung  beider  die  Wir- 
kung durch  gleichzeitige  Darreichung  einhüllender  Mittel  gemil- 
dert werden  muss.  Ausnahmen  werden  in  den  folgenden  Kapiteln 
kurz  angeführt  werden,  und  ist  ferner  darüber  Kerst,  Chirurgie, 
IL  Theil,  S.  681  und  das  Handbuch  der  operativen  Heilkunde  von 
Dieffenbach  zu  vergleichen. 

Nur  bei  stumpfen  fremden  Körpern  sind  Brechmittel  weniger  gewagt ;  übri- 
gens stellt  sich  nur  selten  von  selbst  Brechneigung  ein  und  die  Ausstossung 
aus  dem  Körper  findet  meist  per  anum  statt.  Van  Hasselt  empfiehlt  deshalb 
besonders  Purgantia  oleosa,  wobei  man  dem  Patienten  zugleich  feste  Nahrung, 
wie  frisches  Brot,  Kuchen,  Mchlkost,  Sauerkohl,  Bohnen  und  dergleichen  zur 
Einhüllung  und  Ausfüllung  des  Speisekanals  reichen  soll.  Auch  wird  die  Dar- 
reichung grosser  Mengen  von  Ei  weiss  als  Involvcns  empfohlen. 


Erstes  Kapitel. 
Staubtheilchen. 

Das  Sägen  von  Steinen,  das  Mahlen  von  Getreide,  das  497 
Schleifen  der  verschiedenen  Arten  von  Nadeln,  Beschäftigung  mit 
Pulvern  von  Kohle,  mit  Pelzwerk,  Baumwolle,  Flachs,  Filz 
und  ähnlichen  Stoffen  erweist  sich  für  Bildhauer,  Steinhauer,  Berg- 
leute, Müller,  Nadelfahrikanten,  Kürschner,  Uutmacher,  Tapezier, 
Weher,  etc.  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  zuweilen  nachtheilig 
für  Gesundheit  und  Leben,  indem  bei  täglichem  Umgang  und  Be- 
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arbeituDg  obiger  Stoffe  kleine  Staubtheilchen  oder  Fäserchen  in  der 
Luft  snspendirt  und  durch  die  Luftwege  aufgenommen  werden. 

Die  Folgen  äussern  sich  meist  in  Form  einer  Broncliitis, 
oder  selbst  in  der  einer  chronischen  Pneumonie  und  oft  erliegen 
solche  Arbeiter  schon  in  der  Jugend  unter  den  Erscheinungen  von 
Asthma  oder  Phtisis  pulmonalis. 

Beispiele  der  Art  werden  von  Benoiston,  Tan  Coetsem,  Holland, 
Lombard,  Tersancky  und  Anderen  mitgetheilt.  Nach  Raspail  -wirken 
solche  eingeathmete  Staubtheilchen  durch  Abnutzung  der  Lnngenzellen  in  Folge 
der  Reibung  an  denselben;  derselbe  sagt:  Kein  Stäubchen  ist  zu  klein ,  am 
nicht  im  Stande  zu  sein,  eine  Zelle  zu  durchbohren,.  Sogar  den  Staub,  welcher 
sich  in  der  Atmonphäre  unserer  Wohnungen  suspendirt  findet,  hält  er  für  ge- 
fährlich! Aus  England  kennt  man  Mittheilungen,  nach  welchen  die  Arbeiter  in  den 
Nadelfabriken  nur  selten  ein  Alter  von  30  Jahren  erreichen  sollen,  und  man  be- 
zeichnet die  Brustaffection,  welcher  sie  unterliegen,  als  „sl^ers-asthma^' ;  übrigena 
soll  auch  der  Grund,  weshalb  die  englischen  Arbeiter  mehr  leiden  als  die  in  deut- 
schen Fabriken,  darin  zu  suchen  sein,  dass  dieselben  oft  leichtsinnig  die  pro- 
phylactischen  Maassregeln  (Sicherheitsmagnet  von  Abrahamson,  BCa^et- 
masken,  Ventilationsapparate  etc.)  ausser  Acht  lassen.  —  Auch  die  Zünd- 
schwammfabriken  in  Oesterreich  liefern  hierher  gehörige  Beispiele.  Der  bei 
dem  Klopfen  des  getrockneten  Boletus  igniarius  sich  ablösende  Staub,  meigt 
aus  einem  rostfarbenen  Schimmelpilz  bestehend,  verursacht  nicht  allein  ähnliche 
Brustaflfectionen,  sondern  auch  Syndcsmitis,  Rhinitis,  sogar  Ozaena,  Epistaxis, 
Laryngitis,  etc. 


Zweites  Kapitel. 
Glas. 

498  Bas  Glas  kann  als  Typus  der  mechanisch  wirkenden  Gifte  be- 

trachtet werden;  vermöge  seiner  chemischen  Zusammensetzung  kann 
dasselbe  keine  Wirkung  ausüben,  indem  die  glasbildenden  unlöslicheu 
kieselsauren  Salze  unwirksam  sind,  obgleich  ein  sehr  feines  Glas- 
pulver  eine  leichte  alkalische  Keaction  zeigen  kann.  Wenn  auoh  in 
früheren  Zeiten  sehr  gefürchtet,  betrachtet  man  doch  diesen  Stoff 
gegenwärtig  als  ziemlich  unschuldig;  doch  ist  dabei  Rücksicht  auf 
den  Grad  der  Zertheüung,  oh  es  sich  um  ein  gröberes  oder  feineres 
Pulver  handelt,  zu  nehmen. 

Briand*)  giebt  an,  dass  man  bei  Gerichtsverhandlungen  oft 
Zweifel  hege,  ob  man  eine  „Vergiftung"  durch  Glas  annehmen  könne, 
oder  nicht;  er  erzählt  zugleich  vier  Übereinstimmeudo  Mordversuche, 


*)  M^d.  legale,  5.  Edition,  p.  483. 
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bei   welchen   in    zwei  Fällen    die  Angeschuldigten    deshalb  freige- 
sprochen, in  zwei  anderen  verurtheilt  wurden! 

Scherben  von  Glas  können  im  Magen  oder  während  der  Pas-  499 
sage  durch  den  Oesophagus  ganz  in  derselben  Weise  wie  alle  an- 
deren innerlich  verwundenden  Körper,  durch  Perforation,  Verblu- 
tung, Entzündung,  etc.  Schaden  bringen.  Hildanus,  Portal, 
Schuring  (?)  und%  andere  Autoren  erwähnen  hierhergehörige  Bei- 
spiele, welche  in  Folge  von  Wetten,  in  der  Trunkenheit,  auch  bei 
histerischen  Anfallen  vorkamen. 

Werden  solche  längere  Zeit  im  Tracte  zurückgehalten,  so  ge- 
schieht es  nicht  selten,  dass  oft  erst  nach  längerer  Zeit  Enteritis, 
Ulceration  etc.  sich  einstellen.  Uebrigens  sind  derartige  Folgen  gar 
nicht  so ,  häufig,  als  man  a  priori  anzunehmen  berechtigt  wäre,  und 
es  ist  bekannt,  dass  es  Leute  giebt,  welche  scheinbar  ohne  irgend 
welche  nachtheilige  Folgen  ziemliche  Quantitäten  Glasscherben  ver- 
schlingen. (So  ist  ein  Mensch  in  Stuttgart  bekannt,  welcher  gegen 
ein  geringes  Trinkgeld  beliebige  Schoppen  Bier  trinkt  und  bei  je- 
dem sein  Glas  schliesslich  zerbeisst  und  verschlingt.) 

Nebstdem  kennt  man  noch  Beispiele,  wo  der  Versuch  eines 
Selbstmordes  mittelst  Glasscherben  erfolglos  blieb.  Chaussier  sah 
eine  Dame,  welche  ein  Erystallglas  mit  einem  Schlüssel  zerschlagen 
und  die  Scherben,  darunter  welche  von  einem  Zoll  Länge,  verschlun- 
gen hatte,  ohne  schädliche  Folgen  zu  verspüren.  Auch  Hains  giebt 
an,  dass  in  Englisch-Indien  mehrmals  schon  Glas  bei  Selbstmordver- 
suchen, jedoch  „  meist **  ohne  nachtheilige  Folgen  genommen  wor- 
den sei. 

Feines  Glaspulver  ist  so  wenig  zu  furchten,  als  Sand  (?);  das-  500 
selbe  soll  zuweilen  zur  Verfälschung    französischer   Schnupftabacke 
missbraucht  werden,  wo  dasselbe  dann  bei  anhaltendem  Gebrauche 
durch  starke  Irritation  der  Nasenschleimhaut  schädlich  werden  kann. 

Gröblich  gepulvertes  Glas,  welches  auch  namentlich  vom  901 
Publikum  als  „Gift^  betrachtet  wird,  hat  noch  am  häufigsten  zu  Ver- 
suchen und  Beobachtungen  gedient.  Mandruzzano  nahm  in  zwei 
aufeinander  folgenden  Tagen  je  2^^  Drachmen  grobes  Glaspnlver 
ohne  Nachtheil;  Caldani  erhielt  dieselben  negativen  Resultate  bei 
einem  jungen  Mann  nach  grösserer  Gabe!  Lesauvage  wiederholte 
diese  Versuche  später  mit  ähnlichen  Ergebnissen  nicht  ^allein  mit 
solchem  Pulver,  sondern  selbst  mit  Glasscherben  (?.). 

Diese  Kesultate  beweisen,  dass  auch  in  dieser  Form  das  Glas 
nicht  besonders,  höchstens  nur  sehr  wenig  schädlich  wirkt,  obgleich 
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Zehntes   Kapitel. 
Fischstaoheln« 

511  Verwundungen  durch    die  Stacheln   (Strahlen    der   Rücken-, 

Schwanz-  und  Bauchflossen  oder  der  Kiemendeckel)  yerschiedener  Ge- 
nera und  Species  von  Fischen  rechnen  einige  Autoren  gleichfalls  zu 
den  mechanisch  verursachten  Vergiftungen.  (Man  vergleiche  die  An- 
gaben von  All  man,  Bloch,  Commerson,  Ehrenberg,  Lacepede, 
Moreau,  Pare,  Pison,  Renard,  Schomburgk,  Valenciennes, 
besonders  aber  Autenrieth's  Werkchen  „Ueber  das  Gift  der  Fi- 
sche".) 

Unter  Anderem  nennt  man  besonders  die  von  folgenden  Fischen 
beigebrachten  Stiche  für  mehr  oder  weniger  gefährlich: 

Aus  der  Section  der  Chondropterygii: 

Raja  Pastinaca  Linn.,  Trygon  garapa  Linn.,  Myliobatis 
aquila  Linn.  und  andere  Arten  von  Stachelrochen,  „Stingray"  der 
Engländer,  zu  der  Ordnung  der  Plagiostomen  gehörig. 

Schon   in    alten  Zeiten  waren  diese,    zuweilen  gezackten,   knochenartigen, 
stets  sehr  starken  und  spitzen  Schwanzstacheln  der  Raja-  und  Trigonarten  sehr 
gefürchtet;    eine  Art    aus    der  Familie    der  Batides   lebt    in   Britisch  Gayana 
in  Flüssen,    wie  in  dem  Rio  branco,    selbst  in  Bächen,  wo  sie  sich  mit  ihrem 
platten  Körper  oberflächlich  an  seichten  Stellen  einwühlt,  so  dass  nur  ihre   nach 
oben  gerichteten  Augen  frei  bleiben,  ohne  dass  man  beim  Durchwaten  solcher 
Wasser,  selbst  wenn  dieses  noch  so  klar  ist,    im  Stande  wäre,  dieses  Thier  zu 
bemerken.    Hat    man   nun    das  Unglück,   namentlich    mit   blossen  Füssen    ein 
solches  zu  betreten,    so    schlägt   dasselbe    seitlich  mit  dem  Schwänze  aus  und 
verursacht     starke    Verwundungen;    deshalb    sondiren    die    Eingeborenen   jener 
Gegenden  beim  Durchwaten  solcher  Flüsse  oder  Bäche  den  Grund  vorher  mit 
Haken  oder  Stangen,  obgleich  sie  trotzdem  noch  oft  verwundet  werden.    Fischer 
hauen  deshalb  solchen  Fischen,  me  auch  vielen  anderen  unmittelbar  nach  dem 
Fange    den  Schwanz  ab;   in  Sardinien   darf  sogar  Myliobatis  aquila  nicht  an- 
ders auf  den  Markt  gebracht  werden,  als  nachdem  diese  Operation  vorgenom- 
men ist. 

Aus  der  Section  der  Osteopterygii: 

Tetrodon  lineatus  Linn«,  der  gestreifte  Stachelbauch,  sowie 
noch  einige  andere  zur  Abtheilung  der  Plectognathi  gehörig.  (Von 
anderen  Tetodrons  fürchtet  man  schon  die  blosse  Berührung,  indem 
sie  nesseln  sollen,  ähnlich  wie  verschiedene  Acalephae;  siehe  §.11  des 
II.  Bandes.) 

Aus  der  Ordnung  der  Malacopterygii:  Plotosus  lineatus  Bleck, 
(„sambilang'^,  „ikan  binara"),  dessen  kleine,  jedoch  sehr  spitze  und 
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verborgene  Stacheln  von  den  Fischern  in  den  Tropengegenden  ebenso 
gefürchtet  sind,  als  Verletzung  durch  Skorpione;  Arius  militaris 
Linn.  („bagre  blanco");  Silurus  costatus  Bleck.  (Gerippter  Meer- 
wels); Doras  maculatus  Lac.  („armado");  Bagrus  Netuma,  me- 
Bops  Cuv.,  etc.,  alle  zur  Familie  der  Siluroideae  gehörig.  —  Aus 
der  Ordnung  der  Acanthopterygii:  Acanthurus  chirurgus  Lac. 
et  Bleck.  (Chirurg);  Amphacanthus  sutor  Bleck.,  etc.;  Synanceia 
brachio  Bleck.  (Armfisch);  Scorpaena  porcus  Linn.  (Seeskorpion) ; 
Cottus  scorpius  Linn.  („donder-pad");  Dactylopterus  vulgaris 
Lac.  (ein  fliegender  Fisch);  einige  Triglaarten  („Knurrhähne**); 
Apistus  alatus  Cuv.,  etc.;  alle  aus  der  Familie  der  Aspidosparei  oder 
der  früheren  sogenannten  „joues  cuirassees**.  —  Tr'achinus  draco 
Linn.,  der  sogenannte  „Pieterman,"  la  „vive**,  aus  der  Familie  der 
Percaiden,  darf  in  Frankreich  und  Spanien  nicht  anders  als  mit  ab- 
geschlagenem Kopf  und  Schwanzstachel  verkauft  werden.  (Wink- 
1er*)  fand  zwischen  den  beiden  Gewebsschichten ,  welche  die  sechs 
dreikantigen  Stacheln  der  ersten  Rückenfinne  verbinden,  eine  schwarze 
Flüssigkeit,  durch  welche  die  Finne  schwarz  gefärbt  erscheint;  eine 
Einimpfung  derselben  brachte  bei  jungen  Vögeln  keine  andere  Wir- 
kung hervor,  als  gewöhnliche  Stichwunden.) 

Anmerkung.  Die  meisten  der  angeführten  Fische  sindgeniess- 
bar  und  gehören  also  nicht  per  se  zu  den  eigentlichen  Pisces  vene- 
nati,  Band  II,  §.  87.  —  Wie  die  angeführten  Fische  können  auch  gewisse 
stachelhäutige  Seethiere,  wie  die  Seeigel,  Seesterne,  etc.,  besonders 
Cydarites  diadema  Linn.  (Boeloe  babie)  vermittelst  ihrer  Stacheln, 
letztere  noch  durch  ihre  Widerhaken  den  Fischern  oder  im  Meere 
Badenden  in  der  Fusssohle  mitunter  ernstliche  oder  wenigstens  lästige 
Verletzungen  beibringen,  wie  Beeker,  Dammann,  van  Wagenin- 
gen aus  Ost-  und  Westindien  berichten. 

Die  vermittelst  der  Stacheln  dieser  und  anderer  Fische  verur-  512 
sachten  Wunden  sind  gewöhnlich  gestochen,  mitunter  dabei  ge- 
rissen. Dieselben  scheinen  sehr  schmerzhaft  zu  sein,  indem  die 
lancinirenden  Schmerzen  derselben  mit  solchen  auf  die  Stiche  der 
Wespen  und  Skorpione  verglichen  werden.  Auch  können  noch  Ver- 
Bch wärung,  Complication  mit  Erysipelas  phlegmonoides  des  betrof- 
fenen Theils,  selbst  Uebergang  in  Brand  nachfolgen. 

In  den  heftigsten  Füllen  zeigen  sich  allgemeine  Erscheinungen, 


*)  Album  der  Natuur,  1857. 
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namentlich  Febris  traumatica,  jedoch  auch  (in  Folge  der  Schmer- 
zen) heftige  Convulsionen,  selbst  Tetanus. 

Beispiele  von  tödtlichem  Ausgange  sind  nur  wenig  bekannt : 
Pare  erwähnt  einen  solchen  Fall,  der  in*Rouen  vorkam,  verursacht 
durch  Trachinus  Draco;  ein  anderes  Beispiel  glaubwürdigerer  Natur 
erzählt  R.  Schomburgk,  welches  durch  den  Stich  einer  Raja  her- 
vorgerufen war, 

Aeltere  Autoren  sprechen  noch  von  Auftreten  typhöser  und 
septischer  Erscheinungen  in  einzelnen  Fällen. 

513  Gegenwärtig  schreibt  man  allgemein  diese  Wirkung  einfach  der 

Qualität  der  Verwundung,  welche  besonders  in  tropischen  Gegenden 
und  an  Stellen,  welche  reichlich  mit  serösen  Häuten  versehen  sind, 
einen  bösartigen  Charakter  annimmt,  auch  ohne  dass  dabei  toxische 
Stoffe  mit  im  Spiele  sind,  wie  dies  die  sogenannten  „Ranjoes wunden*^ 
durch  spitze  Bambushalme  verursacht,  beweisen. 

Andere  Autoren,  selbst  einige  neuere,  nehmen  als  Ursache  das 
Vorhandensein  eines  noch  unbekannten  giftigen  Stoffes  an,  welcher 
bei  derartigen  Verwundungen  aufgenommen  werde.  (So  sagt 
R.  Schomburgk:  Keinesfalls  kann  diese  gänzliche  Nerven erschütte- 
rung  allein  von  der  blossen  Verwundung  herrühren  und  muss  höchst 
wahrscheinlich  zugleich  einer  damit  verbundenen  Vergiftung  mit 
zugeschrieben  werden.) 

Andere  glauben,  dass,  wenn  nicht  der  den  Fischen  anhängende 
Schleim  selbst  die  Ursache  sei,  diese  in  einem  gewissen  Zustande 
des  Meerwassers  zu  suchen  sei,  analog  demjenigen,  welcher  zuwei- 
len bei  Badenden  Ausschläge,  namentlich  Urticaria  etc.  verui'sache. 

Bleeker  fand,  dass  der  Hautschleim  von  Scarus  pulchellus 
Linn.  auf  der  äusseren  Haut  reizend  wirkt,  und  sah  an  seinem  Arme 
nach  einigen  Minuten  ein  dem  Liehen  tropicus  ähnliches  Exanthem 
entstehen  *). 

öl4  Die  Behandlung  einer  Verwundung  durch  Fischstacheln  ist  eine 

örtliche;  doch  lassen  Einige  nebstdem,  dass  sie  den  betroffenen 
Theil  aussaugen  und  unterbinden ,  die  Wunde  dilatiren  und  ausblu- 
ten, lassen  noch  Antiphlogistica  innerlich  nehmen  und  machen  noch 
Gebrauch  von  narkotischen  Umschlägen,  namentlich  aus  Mica 
panis  mit  Laudanum,  welche  gute  Dienste  leisten  sollen.  Ferner 
kennt  man  noch  verschiedene  Volksmittel,  über  deren  Werth  nichts 
Genaueres  bekannt  ist. 


*)  Nat.  Tuds.  V.  Ned.  Ind.  D.  IV,  Afl.  5  en  i). 
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Hierher  gehört:  Auflegen  der  Leber  des  Fisches;  Auswaschen  der  Wunde 
mit  Rum,  oder  in  Ermangelung  desselben  mit  Urin  oder  Salzwasser;  Um- 
schläge aus  verschiedenen  zerquetschten  Kräutern,  wie  den  Blättern  der  Mang i- 
fera  indica  Linn.,  in  Westindien  „mangka"  oder  „mango"  genannt,  oder 
mit  denen  von  Ligodium  microphyllum  (,,hatta  bocas"  oder  „hatta  leu- 
tiek"),  etc. 

Treten  allgemeine  Erscheinungen  auf,  so  gehe  man  Diaphore- 
tica,  Antispasmodica,  namentlich  aher  Sedantia,  nach  hekannten  the- 
rapeutischen Regeln. 

Anmerkung.  Gegen  Wunden  in  der  Fusssohle,  verursacht 
durch  Zurückbleiben  solcher  Stacheln,  wandte  Dammann  mit  Vor- 
theil  Fussbäder  mit  1  bis  2  Unzen  starker  Salzsäure,  welche  diese 
kalkhaltigen  Stacheln  lösten,  an. 


Elftes   Kapitel. 
Badeschwamm. 

Der  Badeschwamm,   Spongia  officinalis    Linn.,  communis  515 
Lam.,  welcher  von  Einigen  *)  zu  den  Polypen  gezählt  wird  (Bd.  II, 
§.   9),  findet  sich  bei  älteren  Autoren  gleichfalls  als    mechanisch 
wirkendes  Gift  aufgenommen. 

Wie  bekannt,  verwendet  man  zuweilen  in  Fett  gebratenen 
Schwamm  in  Haushaltungen  zum  Tödten  von  Ratten,  Mäusen  etc.; 
auch  auf  den  Menschen  soll  eine  grössere  Menge  so  zubereiteten 
Schwammes  gefahrlich  wirken,  doch  fehlen  sichere  Beobachtungen, 
mit  Ausnahme  einer  oberflächlichen  Mittheilung,  wo  von  einem  Mord- 
versuch mit  Schwamm,  die  Rede  ist. 

Vergleiche  Taylor,  On  poisons,  p.  J3,  wo  ein  1835  vor  den  Assisen  von 
Chclmsford  verhandelter  Fall  berichtet  ist,  bei  welchem  eine  alte  Frau  den 
Versuch  machte,  ihr  drei  Monate  altes  Enkelchen  durch  Darreichen  von  Schwamm 
zu  ermorden.  Doch  ist  die  Beobachtung  keine  sichere,  indem  man  in  dem 
Tract  auch  eine  Nadel  und  ein  Stückchen  Holz  fand;  femer  waren  die  Schwamm- 
stückchen sehr  klein  und  Chowne  giebt  an,  dass  er  auf  zufälliges  Hinab- 
schlingen  kleiner  Sehwammstückchen  keinen  Nachtheil  eintreten  sah.  Gestützt 
auf  eine  dritte  Beobachtung ,  wonach  ein  Fferd  nach  dem  Verschlingen  eines 
Seh wam ms  gefährlich  afßcirt  wurde,  spricht  Taylor  die  Ansicht  aus,  dass  eine 
grosse  Menge  von  Schwammtheilen,  oder  längeres  Venvcilen  solcher  im  Magen 
auch  bei  Menschen  Veranlassung  zu  Gastritis  geben  kann. 


*)  Schweigger,  Handbuch  der  Naturgeschichte  der  skeletlosen  Thiere, 
S.  421,  unter  dem  Namen  Achilleum  officinale;  Blainville  weist  dem- 
selben einen  jedoch  zweifelhaften  Platz  uiiter  siinen  Amorphozoa  an. 
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Jedenfalls  kann  bei  der  Wirkung  der  Gehalt  an  Jod-,  Brom-, 
Chlorverbindungen  etc.  nicht  in  Betracht  gezogen  und  bloss  eine 
physische  Einwirkung  angenommen  werden.  Diese  letztere  stellt 
man  sich  so  vor,  dass  eine  übermässige  Auftreibung  des  Magens 
entstehe,  wodurch  nach  Einigen  eine  tödtliche  Paralysis  ventri- 
culi  (?),  nach  Anderen  secundäre  Apoplexie  erfolge;  am  wahrschein- 
lichsten tritt  jedoch  eine  Huptura  ventriculi  ein,  analog  wie  die 
mehrmals  bei  Pferden  auf  den  Genuss  einer  grossen  Menge  trocke- 
nen Hafers  beobachtete,  wenn  selbe  unmittelbar  darauf  tranken. 
Aehnliche  Analogie  bieten  dann  auch  Beispiele  von  tödtlicher  Indi- 
gestion in  Folge  Ueberessens  bei  Menschen ,  wo  der  oft  schnell  ein- 
tretende Tod  den  Verdacht  eines  Veneficium  rege  machte. 

Obige  Apoplexie,  „apoplexie  de  cochon"  genannt,  entsteht  durch  den  Druck 
des  aufjgetriebenen  Magens  auf  das  Zwerchfell  und  die  grossen  Gefasse  und  in 
Folge  dieser  eintretender  Respirations-  und  Circulationshemmung.  Doch  tritt 
diese  nur  auf  den  Genuss  grosser  Massen  ein  und  steht  demnach  mehr  in  Be- 
ziehung zu  den  erwähnten  Fällen  von  Ueberladung  des  Magens. 


Zwölftes    Kapitel. 
Blut. 

516  Bas  Trinken  von  Blut  betrachtet  man  schon  seit  alten  Zeiten 

im  Volke  als  höchst  gefahrlich;  besonders  in  Deutschland,  Frankreich 
und  Holland  hält  das  gemeine  Volk  das  „Menstrualblut^  zum  Theil 
sogar  für  giftig  und  der  Tod  einzelner  bekannter  Persönlichkeiten 
des  Alterthums  wird  dieser  Ursache,  wahrscheinlich  ganz  mit  Unrecht, 
zugeschrieben,  während  zugleich  von  in  Folge  des  Trinkens  von  Blut 
aufgetretener  Epilepsie  Erwähnung  geschieht. 

Van  Hasselt  erwähnt  hier  die  bei  dem  Volke  verbreitete  Meinung,  dass 
das  Weib  während  ihrer  sogenannten  Periode  ,, unrein'^  sei  und  dass  besonders 
in  dieser  Zeit  die  Berührung  von  Gemüsen  und  in  Essig  eingemachten  Speisen 
letzteren  dann  nachtheilig  werde  und  ihr  Verderben  herbeiführe,  etc.  —  Nach 
Celsus,  Herodot,  Plutarch  sollen  Hannibal,  Midas,  Thcmistocles 
und  Andere  in  Folge  Trinkons  frischen  Stierblutes  um«  Leben  gekommen  sein; 
doch  kann  hier  Missverständniss  zu  Grunde  liegen  und  darauf  beruhen,  dass 
Solche,  welche  entweder  ins  Feld  zogen  oder  sich  durch  Selbstmord  dem  Tode 
weihten,  vorher  opferten  und  dabei  Blut  trauken.  —  Was  die  oben  erwähnte 
Entstehung  von  Epilepsie  betrifft,  so  findet  man  aus  der  Zeit  der  (t-anzösischen 
Revolution  angegeben,  dass  Madame  de  Sombrcuil  epileptisch  geworden  sei, 
nachdem  sie  auf  Verlangen  des  Pöbels,  um  ihren  Vater  zu  retten,  ein  Qlas 
warmen  Blutes  eines  Guillottuirten    getrunken    habe.     (Hier  wird  jedoch  mehr 
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die  Gemüthsbewegung,  Angst,  Widerwille  etc.  als  Ursache  zu  betrachten  sein; 
übrigens  ist  es  bekannt,  dass  besonders  in  Norddeutschland  unter  dem  Volke 
der  Glaube  herrscht,  dass  das  Blut  eines  eben  Hingerichteten  ein  Mittel  gegen 
Kpilepsie  abgebe.) 

Uebrigens  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  entstehenden  Blut- 
coagxila  in  grösserer  Menge  auf  den  Magen  einen  mechanischen 
Cinfiuss  ausüben  können,  welcher  mit  den  bereits  erwähnten  Folgen 
einer  Indigestion  zu  vergleichen  ist.  Doch  kann  von  einer  giftigen 
Natur  per  se  keine  Rede  sein  und  ohne  von  den  Anthropophagen 
zu  sprechen,  verweisen  wir  nur  auf  die  heidnischen  Opferpriester 
(Scythen,  Gallier),  auf  angestellte  Versuche  *),  wie  noch  auf  verschie- 
dene Fälle,  wo  wiederholt  medicinische  Anwendung  von  frischem 
Blute  gemacht  wurde. 

So  wird  aus  früherer  Zeit  berichtet,  Louis  XI.  habe  zur  Hebung 
seiner  abnehmenden  Kräfte  Blut  (von  Kindern?!)  getrunken;  in  Gel- 
derland lässt  man  warmes  Maulwurfsblut  gegen  Epilepsie  trinken; 
in  Russland  und  Polen  reicht  man  warmes  Hühner-  und' Enten- 
blut als  Präservativ  gegen  den  Biss  toller  Hunde;  in  Belgien  be- 
trachtet das  Yolk  das  Trinken  warmen  Ochsen-  und  Eälberbluts 
früh  nüchtern  als  ein  Mittel  gegen  Blutspeien  etc.,  was  stets  ohne 
Nachtheil  geschieht,  vorausgesetzt,  dass  das  Blut  noch  warm  nnd 
nicht  geronnen  ist. 


Dreizehntes  Kapitel. 
Kochende  Flüssigkeiten. 

In  allen  Ländern,  besonders  aber  in  Grossbritannien  kamen  517 
schon  tödtliche  Unglücksfälle  durch  zufalliges  Trinken  von  kochen- 
dem Wasser,  kochender  Milch  oder  anderen  Flüssigkeiten  aus  Thee- 
kesseln,  Töpfen  etc.  vor.  So  erwähnt  Taylor,  dass  im  Jahre 
1838  allein  24  Fälle  mit  tödtlichem  Ausgange  bekannt  wurden; 
auch  in  Irland  sind  nach  Paris  bei  Bauernkindem  solche  Fälle 
häufig. 

Van  Hasselt  bemerkt  hier  noch,  dass  er  dieses  Kapitel  nach  dem  Vor- 
gänge Christison's  hier  aufgenommen  habe,  weil  dnreh  diese  Flüssigkeiten 
möglicher  Weise  in  verbrecherischer  Absicht  Säuglinge  oder  überhaupt  kleine 
Kinder  beschädigt  werden  könnten;   doch  gesteht  er  zu,   dass  man  doch  nicht 


*)  Marx  nnd  Andere  geben  an,  dass  selbst  Voltaire  frisches  Ochsenblut 
an  sich  ohne  Nachtheil  versucht  habe. 


432       Specaelle  Giftlehre.     Dynamisch  wirkende  Gifte. 

das  Recht  habe,  hier  von  einer  Vergiftung,  selbst  nicht  von  „mechanischen*' 
zn  sprechen. 

Die  ersten  Folgen  sind  die  gewöhnlichen  einer  Ambastio  (An- 
schwellung, Blasenbildung  etc.);  dann  treten  mehr  oder  minder  hef- 
tige Stomatitis,  Glossitis,  Pharyngitis  und  in  den  hochgradig- 
sten Fällen,  welche  oft  in  wenigen  Stunden  tödtlich  verlaufen,  auch 
Laryngitis  auf.  Letztere  wurde  schon  öfter  übersehen  oder  ver- 
kannt, und  doch  ist  gerade  diese  am  meisten  zu  fürchten,  indem  die- 
selbe, wie  bei  Croup,  durch  Bildung  von  Pseudomembranen  oder 
festem  Exsudat,  selbst  durch  Auftreten  von  Oedema  glottidis  Er- 
stickung verursacht.  Nur  in  einem  der  bekannten  Fälle  hatte  die 
kochende  Flüssigkeit  den  Magen  erreicht. 

Auf  das  Auftreten  einer  Laryngitis  hat  zuerst  M.  Hall  aaftnerksam  ge- 
macht, und  zwar  auf  Grund  von  vier  Beobachtungen;  später  wurde  dieses  von 
Wallace,  Dr.  Evers,  van  der  Hegge  Zijnen  und  Anderen  bestätigt.  — 
Bezüglich  des  Oedema  glottidis  hat  Sestier  in  seinem  Trait^  de  l'angine 
laiyng^e  oedenateose  nicht  weniger  als  20  Beispiele  aus  englischen  Autoren 
aufgeführt.  Evers  fand  bei  seiner  Beobachtung  besonders  Epiglottitis;  die 
Infiltration  und  Anschwellung  des  Kehldeckels  war  derartig,  dass  die  Commu- 
nication  mit  der  Luftröhre  nahezu  abgeschlossen  war*).  Versuche  von  Bre- 
ton^neau  mit  Injection  kochenden  Wassers  mittelst  einer  Schlundsonde  in 
den  Magen  von  Thieren  scheinen  zu  der  Annahme  zu  berechtigen,  dass  die 
Wirkung  auf  den  Magen  gar  nicht  so  gefährlich  sei,  wie  die  auf  den  Kehl- 
kopf und  Schlund.  Nach  Aufnahme  von  8  Unzen  entfitand(?n  allerdings  an- 
fänglich heftige  Symptome  einer  Art  Gastritis  toxica,  ähnlich  vne  bei  Vergif- 
tung mit  Aetzkair,  doch  genasen  die  Hunde  in  der  Regel  nach  einigen  Tagen. 

Für  die  Behandlung  empfiehlt  mau  im  Allgemeinen  sogleich 
nach  dem  Unfälle  kalte  Milch  trinken  und  mit  derselben  gurgeln 
zu  lassen;  man  touchirt  den  Kehlkopf  mit  Höllensteinlösung  oder 
bläst  Alaunpulver  in  denselben  hinab;  auf  beide  Seiten  des  Kehl- 
kopfes (nicht  auf  denselben)  applicire  man   längliche   Vesicatore. 
Innerlich  reiche  man  Calomel,  in  starken,  getheilten  Gaben,  z.  B.  alle 
Stunden  2  Gran,     Alles  dieses  geschieht,  um  einer  sogenannten  ex- 
sudativen Entzündung  der  Epiglottis,  Glottis  und  des  Larynx,  na- 
mentlich aber  dem  gefährlichen  Oedema  glottidis   zuvorzukommen. 
Hat  sich  dieses  letztere  bereits  ausgebildet,  so  mache  man  Scarifi- 
cationen  im  Schlünde,  versuche  die  Darreichung  eines  Brechmit- 
tels**), um  eine  Entleerung  der  Brandwunden  dadurch  zu  befördern, 
und  wegen  der  antispasmodischen  Wirkung. 

•)  Tijds.  Boerhave,  1846  (of  1847).  —  **)  Der  Vorschlag,  Brechmittel  zu 
reichen,  gründet  sich  auf  einen  Fall  sogenannter  spontaner  Genesung  nach  Knt- 
leerung  des  Serum  aus  den  Brandblasen  dos  Larynx  and  Pharynx  in  Folge 
Räuspems  and  Hustens  des  Patienten. 
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Bei  drohender  Erstickung  bleibt  ferner  noch  die  Vornahme  der 
Tracheotomie  übrig;  wird  diese  verweigert,  so  versuche  man  durch 
Einführen  einer  Luftröhrensonde  in  die  Rima  glottidis  Erleichterung 
zu  schaffen.  (In  einem  Falle  von  Dr.  Gock  und  zwei  anderen  von 
Dr.  Callaway  in  England  hatte  letzteres  Verfahren  guten  Erfolg; 
dagegen  war  dies  in  einem  Falle  des  Dr.  Evers  nicht  so. 


Vierzehntes  Kapitel. 
Geschmolsenes  Blei. 

Es  ist  bekannt  aus  der  jüdischen  Geschichte,  dass  man  in  irühe-  518 
ren  Jahrhunderten  das  Eingiessen  geschmolzenen  Bleies  in  den 
Schlund  als  Foltermittel  oder  als  Todesstrafe  zur  Ausführung 
brachte.  In  den  Zeitschriften  für  gerichtliche  Medicin  in  Frankreich 
findet  man  femer  einen  misslungenen  Mordversuch  durch  Eingiessen 
geschmolzenen  Bleies  in  den  äusseren  Gehörgang  mitgetheilt. 

Letztere  MittheiluDg  ist  von  Bois  de  Loury*).  Eine  Mutter  machte 
diesen  Versuch  an  ihrem  blödsinnigen  Sohn;  doch  brachte  das  geschmolzene 
Metall  nur  eine  äusserliche  Verbrennung  ohne  weitere  Folgen  zu  Stande.  Doch 
gab  dieser  Fall  Veranlassung  zu  einer  Reihe  von  Versuchen,  bei  welchen  je- 
doch entgegengesetzte  Resultate  erzielt  wurden.  Wahrscheinlich  kommt  der 
Grad  der  Erhitsung  des  Metalls  und  der  mehr  trockene  oder  feuchte  Zustand 
des  Grehörganges  hier  mit  in  Betracht.  Einige  fanden  dabei  in  der  Leiche, 
dass  das  Blei  wirklich  bis  in  die  Schädelhöhle  durchdrang.  Bois  de  Lourj 
konnte  jedoch  keine  derartige  Wirkung  hervorbringen;  das  Metall  spritzte,  drang 
jedoch  nicht  tiefer  ein. 

Die  Wirkung  dieses  Metalls  in  geschmolzenem  Zustande  auf  die 
ersten  Wege  ist  nicht  genauer  bekannt,  doch  weiss  man,  dass  dieselbe 
eine  rasch  tödtliche  sein  kann  nach  einem  höchst  merkwürdigen  Vor- 
falle; nämlich  bei  einem  Brande  des  Leuchtthurms  von  Eddystone 
erhielt  ein  Zuschauer,  der  nach  oben  blickte,  mit  einem  Male  einen 
Theil  eines  Stromes  geschmolzenen  Bleies  in  den  geöffneten  Mund« 
Es  erfolgten  heftige  Erscheinungen  von  Gastritis  mit  rasch  lethalem 
Verlaufe.  Bei  der  Section  fand  man  einige  Unzen  metallisches  Blei 
in  dem  Magen. 

Diesen  Fall  beschrieb  Dr.  Sprij  1756  und  so  sonderbar  er  auch  klingt, 
findet  van  Hasselt  keinen  Grund,  gleich  Anderen,  daran  zu  zweifeln,  indem 
auch  Christison  diesen  Fall  anführe. 


*)  GazeUe  des  höpitaux,  Nro.  9,  Nov.  1847. 
Tan  Hat§«lt-Henk6rs  Oiftlehre.  II.  28 
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Anmerkung.  Üeher  die  Wirkung  des  metallischen  Quecke 
Silbers  vergleiche  man  das  über  dasselbe  bei  den  metalliscben  Gif* 
ten  Gesagte. 


Fünfzehntes  Kapitel. 
liebende  Thiere. 

519  Vom  Mittelalter  an   bis  auf  unsere  Zeit  ist  noch  immer  nicht 

der  Glaube  verschwunden,  dass  verschiedene  Thiere,  namentlich  von 
den  sogenannten  kaltblütigen,  in  dem  Magen  oder  dem  Darmrohre 
zur  Entwickelung  gelangen  und  selbst  lange  Zeit  fortleben  könn- 
ten. Noch  1842  theilt  z.  B.  Dr.  Schizlein  die  Beobachtung  (?)  mit, 
dass  eine  „lebende  Schlange"  zwei  Jahre  lang  Veranlassung  zu  Ma- 
genkrampf gegeben  habe  und  endlich  durch  Erbrechen  entfernt  wor- 
den sei;  mit  mehr  Zurückhaltung  erwähnte  audi  Lockhorst  in  der 
„genees  kundige  Gourant"  von  1850  einen  Fall,  wo  eine  augenschein- 
lich lebende  Schlange  ausgeworfen  worden  sei. 

Meist  ündet  man  Frösche,  Eidechsen  und  Schlangen  an- 
gegeben, welche  entweder  schon  in  jungem  Zustande,  oder  früher  als 
J^ier,  Larven  etc.  mit  Trinkwasser  aus  Gräben,  Sümpfen,  meist  unbe- 
merkt, hinabgeschluckt  worden  sein  sollten.  Yerschiedene  unerklär- 
liche Unterleibsleiden  wurden  früher  solchen  Ursachen  zugeschrieben 
und  man  wurde  noch  mehr  bestärkt,  wo  bei  ungenauen  Beobachtun- 
gen der  Schein  vorhanden  war,  dass  diese  Thiere  thatsächlich  per  os 
oder  per  anum  entfernt  worden  seien,  während  solche  schon  vorher 
in  den  betreffenden  Geschirren  enthalten  waren;  femer  kam  es  schon 
vor,  dass  Aerzte  selbst  sich  nicht  anders  bei  melancholischen  Patien- 
ten zu  helfen  wussten,  als,  um  den  Grund  des  Leidens,  welches 
sich  der  Patient  einbildete,  zu  beseitigisn,  selbst  in  das  Er- 
brochene oder  in  die  Faeces  das  eine  oder  andere  solcher  Thiere  hin- 
ein zu  prakticiren;  endlich  lag  oft  auch  Betrügerei  solchen  Fällen  zu 
Grunde. 

Man  hat  durch  eine  Reihe  verschiedener  Versuche  solche  Resul- 
tate erzielt,  dass  man  mit  Recht  annehmen  kann,  dass  ein  mehr  oder 
minder  langes  Verweilen  solcher  lebenden  Amphibien  in  dem  Magen 
nicht  möglich  ist.  Allerdings  ist  es  schon  der  Fall  gewesen,  dass 
solche  durch  Zufall  oder  absichtlich  verschluckt  wurden,  doch  kamen 
dieselben  dann  sogleich,  entweder  lebend  oder  asphyctisch  durch 
Erbrechen  nach  oben  und  sogar  mitunter  ohne  besondere  Erschei- 
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nungen  zu  verursachen;  oder  wenn  nicht  rasch  Erbrechen  erfolgt, 
so  sterben  diese  Thiere  und  kommen  dann  früher  oder  später  in 
mehr  oder  minder  verdautem  Zustande  auf  gewöhnlichem  Wege  zum 
Vorschein.  Lebend  können  sie  nicht  im  Magen  verweilen,  indem 
dies  die  hohe  Temperatur  des  Magens  (36^  Celsius)  bei  kaltblütigen 
Thieren  nicht  zulässt;  länger  als  höchstens  2  bis  4  Stunden  können 
sie  diese  nicht  ertragen. 

Besonders  war  es  Professor  A.  A.  Berthold,  welcher  jeden  Zweifel  an 
der  Möglichkeit  dieser  Annahme  beseitigte;  derselbe  setzte  nämlich  erwachsene 
Frösche,  Salamander,  Tritonen,  Eidechsen,  oder  deren  Larven  und  Eier  der 
angegebenen  Temperatur  (=  29®  R.,  97®  F.)  in  einem  Glase  mit  Wasser  aus. 
Dadurch  ging  die  Entwickelungsfahigkeit  der  Eier  etc.  verloren,  während  die 
Thiere  selbst  asphyctisch  wurden  und  starben.  Ausserdem  fand  Berthold 
auch  wiederholt,  dass  bei  allen  ihm  als  vermuthlich  ,,au8gcb rochen'^  überbrach- 
ten Thieren  schon  der  Mageninhalt  derselben  den  Beweis  des  Gegentheils  lie- 
ferte/ indem  nichts  von  den  Contentis  des  Magens  der  Menschen  darin  gefun- 
den wurde,  sondern  Sand  und  frische  Beste  von  Insekten,  welche  sie  kurz  vor- 
her erbeutet  hatten  (letzteres  fand  auch  Don  der  *s  in  dem  erwähnten  Falle  von 
Lockhotst*). 

lieber  den  Aufenthalt  anderer  lebender  Thiere  in  der  Nase, 
den  Gehirnsinus,  in  dem  Larynx,  in  und  unter  der  Haut  ver- 
gleiche man  noch  Band  IL,  §.  27,  23,  18,  25  und  64. 


*)  Man  vergleiche  ferner  Berthold*s:  „Ueber  den  Aufenthalt  lebender 
Amphibien  im  Menschen^^  in  den  Abhandlungen  der  Königl.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen,  Bd.  IV,  S.  149. 
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Berichtigangen. 


Seite  04,  \Htte  Z«ile,  setze  zn:  ÜDrecht. 

Seite  136,   ZeSe  19  ▼.  o.  sUtt:     Muskeln  eotkert,   liet:     Moakeln  ansgellbten  Drucke« 
entleert. 

Seite  187,  Zeile  3  ▼.  o.  setxe  so:     5)  Du  Fftalnisigift. 

Seite  144,  Zeile  2  n.  3  t.  o.  »t«tt:  Dadnidi,  wie  auch  durch  den  Mangel,  lies:  DeshA.' 
wie  noch  wegen  des  Mangels.  —  Femer  Zeile  9-y.  o.  statt:  ist  jedoch,  lie< 
sehreitet  jedoch;  and  Zeile  10  setse  hinter  Abmagernng:  fort. 
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